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Borrede zum zweiten Band. 


Nachdem ich lange Zeit mit zu denen gehört hatte, welche eine 
geſonderte Ausgabe der, im erſten Bande der „Allgemeinen Weltge— 
ſchichte· meines Schwiegervaters, Dr. Georg Weber, enthaltenen, 
Geſchichte Israels für ein fehr wünfchenswerthes und zeitgemäßes 
Unternehmen gehalten hätten, war ich, fobald fid) die Ausführung 
defielben von dem Hinzutritt meiner ergänzenden Mitarbeit ab» 
hängig erwies, natürlich unverweilt zu der meiner Seits erforderlichen 
Leiſtung entſchloſſen. Allerdings hätte mich die Meberlegung zurüd- 
halten fönnen, daß aus einem Kritifer und Eregeten — und nur für 
einen jolchen durfte ich mich nad) meinem bisherigen Auftreten allen: 
falls ausgeben — nit dadurch fchon ein Gefchichtichreiber wird, 
daß er ed etwa verſucht, die geficherteren Ergebniffe feiner Eritifchen 
Arbeit in eine chronologifche Ueberfiht zu bringen. Dennoch hatte 
der Gedanfe, mich einmal auf dieſem Felde zu verfuchen, viel Lockendes 
für mi, und da die Ausführung nicht allzuviel neu zu bemwältigende 
Stoffe mit ſich zu führen fchien, ich mich in diefer Beziehung vielmehr 
nur an meine Vorlejungen über „Neuteftamentliche Zeitgefchichte“, 
über „Apoftolifches Zeitalter“ und über „Einleitung in das Neue Tefta- 
ment“ zu halten brauchte, fo habe ich e8 gewagt, der jchriftftellerifchen 
Leiſtung Weber’s, die im Grunde ihren Weg fchon gemacht hat, 
ehe fie in diefer neuen Form erfcheint, meine befcheidene Erftlingsar- 
beit anzuhängen. Möge das große Publicum, welches die „Allgemeine 
Weltgeſchichte“ gefunden hat, feine Gunft auch diefer Fleinen Beigabe 
nicht verfagen! Möge dafjelbe es mir namentlich zu Gut halten, daß 
diefer zweite Band, der nad) meiner eigenen Abficht blos ergänzend 
und abjchließend hinzutreten follte, ungebührlicher Weife umfangrei- 
cher ausgefallen ift, als der erfte. Aber fo unummwunden ich felbft 
anerfenne, daß eine größere Meifterfchaft aud) eine größere Beſchrän— 
fung mit ſich geführt hätte, fo darf ich doch andererfeits mit einiger 
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Ausſicht auf Erfolg an das gefteigerte Interefle appelliren, welches 
fi) feit vier bis fünf Jahren gerade den in diefem Bande behandelten 
Stoffen zugewendet hat. In den weiteften Kreifen des gebildeten 
Bublicums will man hierüber immer weniger blos unterhalten, immer 
beftimmter und eingehender wirklich belehrt fein. Es ift fehr vielen 
Männern und Frauen diefer Kreife, wie ich aus vielfacher Erfahrung 
weiß, geradezu eine Gewiffensfache geworben, fid) wiſſenſchaftlich klare 
und haltbare Begriffe über den Verlauf der evangeliichen und apofto- 
lichen Geſchichte zu erwerben, und es ift mir manchen derjelben gegen: 
über eine Beruhigung, mid) nunmehr direct auf eine eigene Darftel: 
lung dieſes Gefchichtsverlaufes berufen zu können und des immerhin 
mühſeligen Umweges der verfuchten Berftändigung über die mannig- 
fachften Aufftellungen Anderer überhoben zu fein. So fehr ich mir 
die Arbeiten meiner Vorgänger zu Nutze gemacht und, aud) hierin dem 
Vorgange des erften Bandes folgend, nicht felten einzelne Bointen 
und Lichtitellen ihrer Darftellung ausdrüdlich adoptiert habe, jo darf 
ich doch, ohne unbefcheiden zu fein, das Ganze ald der Form nad), 
nicht wenig einzelne Abfchnitte als auch dem Inhalte nad neu ber 
Berüdiihtigung der Fachgelehrten empfehlen. 

Freilich ift es, wie ich neulich ſchon bei Gelegenheit eines öffentli« 
hen Vortrags über die Evangelienfrage zu fagen veranlagt war, um 
ſolche Unternehmungen eine etwas verfänglide und verführeriiche 
Sache; und nicht ohne Grund hat fidy gegen derartige gemeinfaßlidye 
Darftellungen wiffenfchaftlicher Verhandlungen und Streitfragen viel- 
fa), fo 3. B. auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, ein recht 
Ihlimmes Vorurtheil erzeugt. Andererſeits ift die Betheiligung an 
Fragen, wie diejenigen find, die hier zur Verhandlung kommen follen, 
eine fo allgemeine, es ift die Gefahr, fich dabei durch mißverftandene 
religiöfe Intereffen auf eine falfche Bahn leiten zu laflen, eine jo 
dringende geworben, daß aud) die Vertreter der Wiſſenſchaft der gro= 
Ben Gemeinde gegenüber ein beharrliches Stillſchweigen nicht zu ver: 
antworten vermöchten. Ihrem wiffenfchaftlichen, und nicht minder 
ihrem religiöfen Gewiſſen werden diefelben aber nur dann volle Ge- 
nüge leiften,, wenn fie, mit Beileitefegung aller mehr glänzenden als 
fördernden Methode, nur ein klares und nüchternes Wort zur Ver: . 
fändigung an ein weiteres Publicum zu richten beabfichtigen und 
dabei zweien Grundfägen unmweigerlichen Gehorfam geloben. Erft: 
(ich dürfen bei foldyen Gelegenheiten nur derartige Reſultate mitge- 
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theilt werden, hinſichtlich welcher zwiſchen competenten Richtern 
bereits eine Art von Friedenszuſtand herrſcht; was dagegen noch als 
reines Privateigenthum der Vertheidigung bedarf, was mehr oder 
weniger Gegenſtand des 'gelehrten Streites iſt, ſoll in einem populä- 
ren Geſchichtswerke auch nur in Form eines Räthſels auftreten, das 
noch zu löfen ift. Zweitens find die Refultate felbft niemals blos 
als ſolche hinzuftellen , jondern e8 muß zugleich auch irgendwie eine 
Andeutung des Weges gegeben werden, auf welchem man dazu ge- 
langt ift. Diefes ift jeder Verfaſſer fogar ſich felbft und feinem Na- 
men in der Gelehrtenwelt ſchuldig. Das Problem kann natürlid, 
nicht mit Genauigfeit durchgerechnet werden. Es muß aber dafür 
geforgt fein, daß Gang, Methode und Stationen der Rechnung mit 
einiger Deutlichfeit in's Bewußtfein treten. Dann allein dürfte ale 
Frucht folder Vorträge das Wünfchenswerthefte von Allem fich ein- 
ftellen — nämlich nicht blos vorübergehendes Amufement , nicht Be- 
friedigung augenblidlicher Neugierde, fondern das immer weiterer 
Kreife fi) bemächtigende Vermögen felbftändiger Urtheilsbildung 
auf diefen Gebieten. 

Letzteres fo viel an mir iſt zu fördern, war mein aufrichtiges 
Beftreben. Ich weiß recht wohl, daß meine Darftellung Anfechtung 
erleiden wird. Sicherlich ift fie der Berichtigung auf mehr ald einem 
Punkte fähig, und wo ſolche geboten wird, da werde id) ein aufmerk— 
famer und danfbarer Lehrling fein. Wielleicht werden freilich auch 
Solche fih zum Urtheilen berufen finden, welche hierzu Feinerlei wif- 
fenfchaftlichen Rechtstitel,, wohl aber um fo mehr überfchüffiges Pa- 
thos und religiöfe Leidenſchaft in's Feld zu führen vermögen. Her- 
ausgefordert habe ich ſolche Gerichte nirgends. Mein, wie ich glaube, 
gewifienhaft befolgtes Beftreben ging vielmehr dahin, die religiöfen 
Empfindungen und Bebürfniffe, die ſich an das von mir behandelte 
Stüd Geihichte in fo reichem Maaße nüpfen , nicht etwa blos zu 
ſchonen, fondern überall auch auf die Anhaltspunfte, die fie ohne alle 
Frage in der Wirklichkeit des Gefchehenen haben, hinzuleiten und fo 
ein harmonifches Zufammengehen des gefchichtlichen und des religiö- 
jen Intereffes zu fordern. Möge meine Arbeit, die unter der Hand 
nicht blos an Umfang zugenommen, fondern aud) mir felbft immer 
entſchiedenere perfönliche Theilnahme abgewonnen hat, vor Allem in 
denjenigen beiden Kreifen liebende und nachſichtige Beachtung finden, 
denen id) mit Allem, was meine geringen Kräfte zulaffen, zeitlebens 
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zu dienen entichloffen bin, und in deren Dienft ich die Freude und 
den Lohn meines Wirkens immer reichlicher zu finden hoffe. Einer- 
feits ift dies die ftubirende Jugend, der ich damit eine, den engen 
Schranfen der gewöhnliden theologischen Behandlungsweife entnom: 
mene, Gefammtdarftellung ded Gebietes, über welches ſich meine 
Vorlefungen erftreden, in die Hände gebe; andererfeits ift e8 die grö- 
Bere und gereiftere Gemeinde aller Derjenigen, weldye mit ihrem ge: 
(äuterten gefhichtlihen Sinn und Gefhmad, ihrer unermüdlichen 
und ernften Wißbegierde vor Allem auch den religiöfen Fragen ſich zu- 
gewendet haben; es find diejenigen, welche davon, daß die religiöfen 
Angelegenheiten der Menſchenherzen oft genug eine allem lautern 
MWahrheitsfinne direct aumiderlaufende Behandlung erfahren haben, 
noch lange feinen Anlaß nehmen, von der Religion anders als groß 
und würdig zu denfen. Damit befteht e8 vollfommen zufammen, 
wenn dad Bublicum, welches ich mir nicht blos vorftelle und denfe, 
fondern das ich in vielen feiner beften Vertreter fchon zu fennen das 
Süd habe, jenen Wahrheitsfinn zu hoch und heilig hält, als daß 
man ihn irgend welchen, fei e8 auch religiöfen, Gemüthsinterefien zu 
opfern und fich zu dem Entichluffe herabzülaſſen vermöchte, Erichei- 
nungen gegenüber, die überall anders nur verjchärfte Beobachtung 
und entjchieden Fritiiche Stimmung herausfordern, jobald fie ung auf 
religiöfem Gebiete entgegentreten,, ein Auge zugudrüden. Daß man 
ſich dazu, als zu entwürdigender Schwäche, immer weniger verftehen 
und entichließen mag, das gefchieht wahrlich nicht, wie die falfchen Pro⸗ 
pheten Hagen, aus einreißender Gottlofigfeit: das tft vielmehr jelbit 
nichts als Religion, Symptom einer fich jelbft und ihr eigenes Beftes 
wahrhaftiger als zuvor verftehenden religiöfen Stimmung unfers 
Zeitalters. Für Alle, denen ich mit diefen Befenntniffen verftändlid) 
geworden bin, habe ich audy geichrieben; und ihnen fei dieſe Arbeit 
nochmals empfohlen. 


Heidelberg, im April 1867, 


Dr. 9. Holgmann. 
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1. Rückblick auf die religiöje Entwicelung des Volkes Israel bis zum 
Schluſſe der perfiichen Periode. 


Wir haben in diefem zweiten Bande die Geſchichte des Juden- 
thums feit den Zeiten der Reftauration unter Esra bie auf Die beiden 
jüdischen Kriege unter Titus und Hadrian darzuftellen. Den Mittel: 
punft diefes reichen Bildes wird naturgemäß Die Entftehung des 
EhriftenthHums bilden. Aber ſchon wenn unfere Aufgabe ſich auf 
Daritellung diefer legteren beichränfen follte, müßten wir nothwendig 
auf die frühere Zeit zurüdgreifen und den Faden der Erzählung etwa 
da anfnüpfen, wo ihn der erfte Band fallen gelaffen hat. Anders 
fönnen ja die Geburtsverhältmiffe der chriftlichen Religion und Ge: 
meinde unmöglich in ein klares geichichtliches Licht geſetzt werden. 
Nicht mur Schließen ſich Die erften Anfänge einer chriftlichen Geſell— 
ihaftsverfaffung an die jüdischen Verfaffungsformen an, nicht nur 
war der erfte chriftliche Eurltus eine Nachahmung des jüdiichen Syna— 
gogen-, ſpäter fogar des Tempel: und Dpfercultus, fondern vor 
Allem ift e8 Die Bewegung auf dem Gebiete der Lehre, die Ausbil: 
dung einer eigenthümlichen chriftlichen Weltanihauung, welche im 
allerinnigften Zufammenhange fteht mit den Errungenichaften des 
jüdischen Geiftes in den fünf Jahrhunderten vor unferer Zeitrechnung 
und ohne Verſtändniß derjelben faum durchfichtig zu machen ift. War 
es unter den eriten Verfündigern des Chriſtenthums Doc, gerade der 
geiftesmächtigfte und wirfungsfräftigfte, welcher die jüdiſche Theo: 
logie feiner Zeit förmlich ftudirt hatte und in der eigenthümlichen 
Weife derfelben den hriftlihen Glauben vortrug, ausbildete und 
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danfenfchwerfte und ideenreichfte ein ausgemünztes und fertiges 
Schlagwort an der Epige, deſſen Prägungsgeſchichte eben in Diele 
Zeiten der apokryphiſchen Literatur fällt. Eine landläufig gewordene 
Betrahtungsweife pflegt diefe Epoche freilich jhon darum, weil der 
Mund des legten Propheten ſich geichloffen und der des Vorläufers 
des Heils fi noch nicht aufgethan hatte, ald Zeiten ohne religiöfes 
Gewicht, ohne weltbewegenden Inhalt anzufehen. In Wahrheit find 
dies die Tage, in welchen fih Sprache und Ausdrud bildeten, noch 
ehe der neue Geift des Chriſtenthums, der fie beleben follte, felbit 
feiner dunfeln Geburtsftätte entftiegen war; — die Tage, in welchen 
ſich aus mancherlei Elementen die Formen zufammenfügten für den 
neu fidy bildenden Inhalt. 

Aber nicht blos folder Formen bedurfte das Chriftenthum, um 
geihichtliche Ericheinung zu werden; auch feinem Inhalte nad) ift es 
bereits vorbereitet und bedingt durch den altteftamentlichen Gottes— 
glauben, deffen Vollendung e8 darftellt. Der Theil der Menichheit, 
welchem die Löfung der religiöfen Aufgabe des ganzen Geſchlechts 
vorzugsweife anheimgegeben war, das eigentliche Religionsvolf der 
Menfchheit, ift ein verhältnigmäßig junger Zweig des jemitischen 
Stammes. Seine ältefte Erinnerung weift auf die Euphratgegenden 
als urjprüngliche Heimath bin, und in der That finden wir den 
Nachrichten des Berofus zufolge auch in Babylon einen Theil der 
hebräiſchen Schöpfungs: und Fluthſage. Vielleicht hat fie ſchon 
Abraham herübergetragen, die ältefte geichichtliche Geftalt dieſes 
Stammes. Er fiel ab von der Religion der Ehaldäer, indem er das 
Menihheitliche und Ewige darin fefthielt und fortbildete. Jedenfalls 
wird jener Glaube an den Einen und allmädytigen Gott Himmels und 
der Erde Schon ald Hauptvorzug diefes Stammführers vor feinen 
Verwandten, die jenfeits des Stromes lebten, dargeftellt, welcher 
dann fortwährend das Heiligthum geblieben ift, das dem Hauptſtamme 
vor allen allmählich fi) ablöfenden Zweigen der Ammoniter, Moa— 
biter, Jsmaeliter, Midianiter und Edomiter eignete. Namentlich aber 
Iheint der Aufenthalt in Aegypten, befonders in feiner fpäteren Pe— 
riode dazu angethan geweien zu fein, dieſen Gottesgedanfen zu ent= 
wideln, aber nicht, wie einft jogar Reinhold und Schiller glaubten, 
auf dem Wege freundichaftlicer Aneignung angeblicher ägyptiſcher 
Priefterweisheit, fondern viel mehr noch durch die Macht des feind- 
lichen Gegenjaged. Hier hat man mit Recht geradezu eine treibende 
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Urſache der neuen Religionsftiftung gefunden. Ohne den Gebrauch Huftreten 
von Götterbildern waren die Hebräer nad Aegnpten — — 
Zwiſchen dieſem alten Glauben und der prieſterlichen Weisheit, 
die er eingeweiht war, hatte der großartigſte Vertreter des —— 
lichen und perfönlichen Gottesbegriffs, den die alte Geſchichte kennt, 
zu wählen — Moſes. Er ging an der ägyptiſchen Weisheit, die 
fih in Ideen der Unfterblichfeit und des ewigen Kreislaufs des 
Lebens erichöpfte, vorüber und nahm feinen Standpunft in den Leber: 
lieferungen und dem Gottesgedanfen feines eigenen Volkes. 
Während die Bilder der Erzväter unvermerft zu Typen allge: 
meinerer vorliegender Verhältniſſe, insbefondere des jüdifchen Gei— 
ftes jelbft geworden find, der darin feine geheimften Ideale nieder: 
legte, trägt die Geftalt des Mofes auch in ihren individuellen Zügen 
geihichtliches Leben. Ein Reihe von erhabenen Naturvorftellungen, 
die Gewalten oben im Himmel, unten auf Erden, im Waſſer, unter 
der Erde, ſah er eingefleidet in widerwärtige, fragenhafte Symbole; 
er fah überdies den craffen Mißbrauch, welchen das Wolf mit den 
ohnehin ſchon abicheulichen Bildern des affenföpfigen Thot und Hunde: 
föpfigen Anubis trieb. In der Verfinnbilplihung des Göttlichen 
trat ihm die unerfchöpfliche Quelle aller religiöfen Entartung ent: 
gegen, und fo fteigerte er das Bewußtfein um diefen tiefften Gegen: 
fag, in welchem Israel zu Aegypten ftand, entichloffen bis zum 
offenen Kampfe, und in der Wüſte, wo feinerlei mannigfache Formen 
des Bodens und einer reichen Pflanzenwelt dem Blid der Wanderer 
Anhaltspunfte gewähren, ihre Phantaſie beichäftigen, ihren Geftal- 
tungsdrang zu plaftiicher Beichränfung einladen fonnten, gedieh der, 
einem reineren, von der Zeit der Erzväter an überlieferten Glau— 
ben entftammte Gedanke des bild» und gleichnißlofen Ewigen vollends 
zur Reife. Aber unmöglich fonnte die greife ägyptiſche Cultur und 
Religion auf die unerzogene Nomadenhorde ohne allen Einfluß blei- 
ben. Gleich in der Wüfte beginnt daher innerhalb des, mit zahl- 
reihen fremden, ſelbſt ägyptiſchen Glementen vermifchten Wolfes 
daſſelbe Ringen, und e8 bedarf der Fräftigften Maaßregeln, che «8 
Mofes gelingt, die Anbeter des Kalbs Mnevis) und andere Abfäl- 
lige niederzuwerfen, und die höhere Gottesidee in den Mittelpunft 
des gefammten Volfslebens zu rüden. In der Richterzeit brachte ſchon Die Richter. 
die geographifche Lage des Volfes, das nicht zu feinen natürlichen 
Grenzen vorgedrungen, fondern, wie rüdwärts durd die Wüſte 
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ifolirt, fo auch vorwärts durch die Philifter vom Meere abgefperrt 
blieb, eine felbftändige und abgefchloffene Entwidelung mit ih. Doc 
trat in religiöfer Beziehung zunächft ein Rückſchritt infofern ein, als 
man fich daran gewöhnte, die Götter der anderen Völkerſchaften als 
himmlische Wefen, wenngleich von untergeordneter Art zu betrachten, 
fo daß der polytheiftifche Hintergrund der ganzen Jehovareligion wie 
der an Farbe und Licht gewann. Infonderheit aber war ed der Bundes» 
Bal, der dem Volfsgotte Jchova im jelben Maaße den Plag ftreitig 
machte, als eine ftädtifche Bundesverfaffung an die Stelle der alten 
Stammeseintheilung zu treten begann. Nichtsdeftoweniger find Die 
leuchtenden Helden der Periode zugleich Träger der nationalen Gottes— 
idee, die auf folhem Wege, wenngleich in finnlicher Form und bild- 
licher Faſſung durch Die wirre und herrenlofe Zeit hindurch gerettet 
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David ift e8, der nicht blos die geloderte Stammverbindung wieder 
gefnüpft, das erlofchene Gefühl der Zufammengehörigfeit wieder er- 
wedt hat, fondern er hat der Nation vor Allem aud) dadurch Einheit 
und Feftigfeit verliehen, daß er, um die Idee der göttlichen Einheit 
auch von der Seite zu befeftigen, in Jeruſalem einen religiöjen Mittel- 
punft fchuf und dem ganzen Volfe daffelbe nationalsreligiöfe Bewußt- 
fein al8 belebenden Odem einhauchte, aus welchem heraus er felbft 
in den beften Augenbliden feines Lebens geredet, gelungen und ge: 
handelt hatte. 

Schon David hatte übrigens die Intereffen des Thrones und des 
Altard vortrefflic zu verbinden gewußt. Aber erft unter Salomo 
traten die alten Opferftätten und heiligen Orte, wie Silo, Gilgal, 
Mizpa, Rama, Bethel, Gibeon hinter dem prachtvollen Haufe des 
Ewigen in Jerufalem zurüd, und begann die priefterliche Verfeftigung 
und ſozuſagen firchliche Ausgeftaltung des Jehovarultus. Die Prie— 
fterichaft „faßte die einzelnen Strahlen des heiligen Feuers, das in 
der Seele des Volkes Jahrhunderte lang im Stillen fortgeglübt, in be= 
ftimmte Rormen und in fchriftlichen Ausdrud zufammen.“ Andererjeits 
aber war mit der ſalomoniſchen That auch der erfte Schritt zur Veräußer— 
lihung des religiöfen Lebens, zur Knechtung des religiöfen Bewußt: 
feins unter Sagungswefen und Formeldienft geichehen. David hatte 
noch fein Ohr der Stimme des volfsthümlichen Prophetenthums ge: 
öffnet und ſich unter fein Wort gebeugt. Salomo's abjolutiftiiches 
Streben vertrug fih nicht mehr mit der Vorftellung einer Gottes- 
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herrichaft, die ihre Gebote durch einen andern Mund, als den des 
Königs fund that; ganz anders, wie Gath und Nathan dem David, 
ftanden Ahia und Semaja dem Salomo gegenüber, und der Rück— 
fichten, welche der beginnende Weltverfehr gegen die religiöfen Vor— 
ftelungen anderer Völfer gebot, wurden zulegt jelbit dem Priefter- 
ftande zu viele, mit defjen Tendenzen die aus dem Bewußtlein der 
Auserwähltheit hervorgehende Abgefchloffenheit und Gleichgültigfeit 
gegen alles außerhebräifche geichichtliche Leben harmoniſcher ftimmte. 
— Hauptiählid aber waren durch den Tempelbau die nördlichen 
Stämme in ihren Intereffen verlegt. Der Schwerpunft der Regie: 
rung rüdte immer mehr dem Süden zu, bis endlich das Land in wei 
Hälften auseinander brach. Schon unter Rehabeam erfolgte die be: — 
kannte Reaction gegen das neue Königthum mit ſeinem glänzenden * 
Prieſtercultus, verbunden mit einem Rückgang auf die roheren, ſinn— 
licheren Religionsvorſtellungen einer früheren, einfacheren Zeit. Aber 
dieſe Reaction drang wenigſtens nicht vollſtändig durch. Im Stamme 
Juda hatte das prieſterlich-monarchiſche Weſen ſchon zu feſte Wur— 
zeln geſchlagen, man behielt die hierarchiſchen Formen bei, während 
die nördlichen Stämme den Stammgott wieder bei den altheiligen 
Drten anbeteten, und ein heiterer Naturfinn , eine freiere Lebensluft 
zur finnlihen Entartung auch der religiöfen Borftellungen führten. 
Das aber jchon Jerobeam die Gottesfigur, welche er zu Dan und 
Bethel aufftellen ließ, dem Glaubensfreife der Aegypter entlich, be: 
weift nur auf's Neue, wie wenig Phantafie und Tradition des Vol: 
fes eine beſtimmte Gottesgeftalt ausgebildet hatten, wie weſentlich 
dem Nationalgott die Bildlofigfeit von Anfang an eignete. Sind 
auch zwiichen Aaron und Jerobeam der Stierbilder gewiß noch viele 
verfertigt worden, jo erweift fich gerade dieſer Mangel an eigener 
Erfindung ald Schwäche und Abfall, und die eigentliche Driginali: 
tät des jüdischen Geiftes ruht um fo gewiffer in der Idee des bild: 
loſen Gottes. 

Nachdem aus politifhen Gründen und in geichichtswidriger nüdfatlund 
Meife einem in feinen befieren Elementen ſchon darüber hinausge- * 
ſchrittenen Volksbewußtſein die ſinnliche und rohere Form des Je— 
hovacultus aufoctroirt war, folgte das religiöſe Leben in Israel dem 
einmal anerkannten Geſetz der Schwere mit beſchleunigter Geſchwin— 
digkeit und war ſchon unter Ahab bei der Verehrung des tyriſchen Baal 
und der Aſtarte angelangt. Aber auch im ſüdlichen Reiche iſt es nur 
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Sache einzelner königlicher Perfönlichkeiten, wie des Alfa, Joſaphat, 
Joas, Hiskia, Jofla, wenn der nationale Gottesgedanfe noch zu 
Zeiten fiegreich triumphiert nicht blos über Die ſyriſchen Götter, Die 
Ichon ſeit Rehabeam, fondern audy über die babyloniichen „Himmels- 
heere“, welche feit den Zeiten des Ahas reißenden Eingang gefunden 
hatten, und zu welchen Jojafim noch ägnptifche Abgötter hinzufügte. 

Gerade diefe Zerfegung und Auflöfung der nationalen Religion 
durch ausländische Eulte follte freilich dazu dienen, die Gottesidee 
einen Schritt weiter zu führen. Den fremden Göttern gegenüber, 
welche „einen Mund haben, und dody nicht reden“, erhob Elia mit 
kräftiger Hand das Banner der altwäterlihen Religionsweife, und 
in demjelben Maaße, als der funftreihe Molochdienft und Die 
üppigen Lufthaine der Alchera zu den nobeln Paffionen der fitten- 
lofen, vornehmen Welt gehörten, mußte der Glaube an den „Hei: 
ligen Israels“ auch zur Urſache heiligender Wirfungen werben, mußte 
er das Volf lehren, in der Verwirklichung der Eigenfchaften feines 
Gottes die Löſung feiner geichichtlichen Aufgabe zu finden. In der 
That ftellte fi) die Nüchternheit und der Ernft der alten Volfsfitte 
auf Seiten des thatfräftigen, tapferen Prophetenthums und trugen 
dazu bei, die Gottesidee nad) der fittlihen Seite zu vertiefen und zu 
ftärfen. Die Propheten waren das laut redende Gewiſſen des hebräi— 
ſchen Volfsgeiftes. Jetzt fing man nicht blos an, jegliche bilpliche 
Darftellung als Keim der Abgötterei zu befämpfen, jondern der 
Bundesgott Jehova erichien bereits in einer alle Welt ausfüllenden 
und zugleich jo weit überragenden Größe, daß fämmtliche heidnifche 
Gottheiten davor erblaßten und zu eiteln Phantomen herabianfen. 
So wurde der Gottesbegriff Purdy Joel, Amos, Holea, Jeſaja und 
Jeremia auf eine geiftige Höhe gerüdt, die nur noch durch das Chri— 
ftenthum überboten werden fonnte. Gr wurde zu einer fittlichen 
Macht, davor die levitifche Meinung, daß Gott das Pflaftertreten 
in den Vorhöfen des Tempels liebe und Wohlgefallen habe an Fett: 
duft und Stierblut,, in ſich zuſammenbrach. Vor dDiefem Gott, den 
die Propheten verfündigen, zerreißt der Sünder nicht mehr die 
Kleider, Sondern das Herz; ibm ift nicht mit Opfer und Weihraud) 
gedient, fondern mit Liebe und Gehorfam! „Gegenüber von der 
Vielheit der Gebote wird nun hingewieſen auf ihre weientliche Ein— 
heit, gegemüber von der Form auf den Geift, von der Erfüllung der 
Geremonialgebote auf die Grundgebote der Furcht und Liebe Gottes, 
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der Rechtichaffenheit und des fittlihen Wandels; gegenüber von der 
Dpferung äußerer Dinge auf die Opferung des eigenen natürlichen 
Willens, von der Fleiichesbefchneidung auf Die Herzengbeichneidung, 
von den jteinernen Gejegestafeln auf ein im Innern des Menichen 
lebendig gewordenes Gejeg, von der Einihränfung in das Dieffeits 
auf die Ewigkeit des in Gott gelebten Lebens; von der gegenwär: 
tigen Unvollfommenheit auf das vollfommene Endziel, von der zer: 
ftreuten Geiftesmittheilung auf die Zeit allgemeiner Geiftesausgie: 
Bung, von der Erwählung Israels auf die Annahme der Heiden und 
ihre Einverleibung in das Gottesreich; von den Aemtern der Ge: 
meinde auf deren fünftigen Vollender; von der Gegenwart Gottes 
in einem jichtbaren Heiligthum auf feine Ginwohnung in der ganzen 
Gemeinde, von dem alten Bund auf einen neuen, den die Liebe und 
Treue Gottes einft ſchließen wird.“ 

Dennoch war mit diefem Fortichritt auf der einen ein Rüd: 
Ihritt auf der anderen Seite unablösbar verbunden. Der prophe— 
tiſche Gottesbegriff war dem hebräifchen Volfsgeifte im Grunde fchon 
unerreihbar; er ftellt den Punkt dar, wo diejer über fich jelbit bin: 


auszufchreiten im Begriffe fteht. Je geftaltlofer und überfinnlicher Gegenge— 


wicht bes Le⸗ 


der Gottesgedanfe wurde, defto eifriger mußte daher die Priefterz "itismus. 


ſchaft beforgt fein, ihn mit finnlichen Formen zu umgeben und auf 
diefem Wege dem Bolfe durch Opfer und Gottesdienft , durch hei: 
tere Fefte und düftere Bußübungen, durch Pialmengelang und Po: 
faunenton, durch Geremonienwerf und Lippendienft nahe zu bringen. 


Sp lag der Gegenfag zwiſchen levitiſch und prophetiich Ge: Bropfetise 
finnten, der die ſpätere Geſchichte des Königreiches Juda beherricht, Seritismus. 


in der Natur der Sache felbit begründet. In demfelben Maaße, als 
die Priefter den Eultus ausbildeten und fämmtliche religiöfe Thä- 
tigfeiten in ihrer Hand zu monopolifiren ftrebten, reagirte das Volks— 
gewiffen gegen dieſe priefterliche Vermittelung , und wurde eine frei: 
teligiöfe Bewegung ins Leben gerufen, die der todten Werfheiligfeit 
und dem äußeren Gebetsdienfte des Priefterthums hartnädige Oppo— 
fition bereitete. Im Deuteronomium gehen beide Mächte, die prie— 
fterliche und die prophetifche , noch einmal freundlich Hand in Hand. 
Bald aber entichied fih das Volk in feiner Wahl für die Religion 
des Levitismus; die Zufunft aber gehörte der von den Propheten 
vertretenen Religion des Geiftes und Herzens. Das Bolf nahm die 
äußere Form je länger je beftimmter für das Wefen der Religion; im 


\ 
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Prophetenthum dagegen trieb das innerfte Princip diefer Religion, 
die Heiligkeit Gottes und der göttlihe Weltzwed, dazu, die Form 
der gefeglihen Ausgeftaltung ſelbſt zu zeriprengen. Das Prieſter— 
thum leitet den Moſaismus über in Die zufunftslofen, ftarren Formen 
des abgefchloffenen Judenthums, das Prophetenthum vertritt das 
Menfchheitlihe und Allgemeine im Hebraismus und enthält die 
Keime und Weiffagungen der Menichheitsreligion,, hinter welcher 
das Judenthum zurüdtreten mußte. 


Ende des Der geichichtliche Hergang dabei war in Kürze folgender. Nachven 
Reiche. im Meiche Juda unter Manaſſe das Heidenthum ebenfo ausichlieflich, 
wie fpäter unter Jofia der Jehovaeultus geherricht hatte, ſtets unter 
blutiger Verfolgung der Öegenlehre, erzeugte Die vorhergegangene Span: 

nung unter den legten vier Königen eine geiftige Gleichgültigkeit und 
RR Erſchlaffung, in Folge deren beide Religionsweiſen nebeneinander be: 
Sabylenis fteben konnten. Als Reaction dagegen trat dann während des babylo— 
ſchen Grils. niſchen Erils wieder eine Periode der Stärfung und Vertiefung des 
Nationalgefühls und vor Allem des religiöfen Bemußtieind ein. Die 

legte Neigung zum Gögendienft ſchwand bei den Beflern des Volkes, 

jeitdem er die Religion der Iyrannen war. Won Tagedereigniflen und 
politiichem Wechjel weniger in Anſpruch genommen, wandte ſich der 

Geift des jüdiſchen Volkes einer mehr innerlichen Beichäftigung mit der 
Gottesidee zu, und zwar mit weitreichendftem, wunderbarftem Grfolge. 

Vergeiſti⸗ Wie bei den Germanen und allen auf höhere Cultur und Sittlich— 
Yen keit angelegten Völkern, jo finden wir auch bei den Hebräern von jeher 
tunge- ein jehr ausgebildetes Bewußtſein von der Heiligkeit der menichlichen 
xrincire. Gereffichaftsverhältniffe. Alle willkürlich verurfachten Etörungen der: 
jelben machen den Thäter nach altgermanifchem Begriffe „friedlos“; fie 

müffen wieder ausgeglichen werden nach dem Grundſatze ftrenger Wieder: 
vergeltung. So war aud das hebräiiche Strafrecht bekanntlich jehr 

fireng in Bezug auf die Anwendung der Todedftrafe, welche auf alle 
Verlegungen des theofratiichen Verhältniſſes, alfo auch auf gewiſſe 
Sittlichkeitsvergehungen ausgedehnt ericheint. Auf vielem Stanppunfte 

ift daher die Moral vom Recht noch gar nicht zu unterjcheiden; und in 

Folge deffen wird auch das religiöfe Verhältniß vorzugsweiſe unter den 
juriftifchen Gefichtöpunft geftellt. Der urfprüngliche Moſaismus charak: 

terifirte fich eben hierdurch, daß er die ftrengiten Vergeltungsgrundſätze 

auch zu den Prämiſſen jeglichen Thuns und Urtheils Gottes machte. 

Jede Gejegesübertretung ericheint als ein Gingriff in feine Heiligkeit 

und muß nad ftrengiter Gerechtigkeit gelühnt werden. Folgt aber aus 

jedem Unrecht die entiprechenve Strafe, jo gilt natürlich auch ver Rüd: 

ſchluß, daß Alles, was als Strafe ericheint, alfo jegliches Keiden, auch 

in verübtem Unrecht, jegliches Glüd aber in der Gerechtigfeit der Be— 
glüdten feinen zureichenden Grund hat. „Ich bin ein eifriger Gott, der 
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die Sünde der Väter an den Kindern heimjucht bis in das dritte und 
vierte Glied, und thue Barmherzigkeit an vielen Taufenden, die mid) 
lieb baben und meine Gebote halten.“ 

Ein ſolcher Gejichtöpunft läßt jih nun aber erfahrungdmäßig Der leidende 
gegenüber der thatfächlichen DVertheilung menſchlicher Looſe unter hie Gerehte det 
Einzelnen nicht auf die Dauer fefthalten. Es war daher fchon ein mäch- ſchen Iefaja. 
tiger Kortjchritt, ald die Propheten dieſem, auf Gott übertragenen 
Bergeltungsgrundfag eine Auspehnung und Tragweite gaben, vermöge 
deren er nicht mehr in erfter Linie auf die Individuen, ſondern auf die 
Geichide der Gejammtheit, des ganzen Volkes Anwendung finden will. 

Es bildet diefer Gedanke recht eigentlich den Mittelpunft und das Thema 

aller prophetifchen Rede, und er war um fo fruchtbarer, als er neben 

dem jederzeit ſelbſtverdienten Geſchicke, welches die Gefammtheit traf, 

Raum ließ für die tief jittliche Idee eined unter Umſtänden unverbienten, 

ja unfchuldigen Leidens des in jene Gefammtbeit mitverflochtenen,, ein= 

zelnen Gerechten (Ief. 53). Beſonders aber war es die großartige 
Gedankenſchöpfung des Buches Hiob, welche jener altmofaiichen Vergel: Das Bub 
tungslehre entgegengeftellt wurde. Daß es Leiden gebe ohne Verſchul- Piob- 
dung, ift des ganzen Buches Inhalt und Zweck. Die göttliche Gerech— 
tigfeit offenbart ſich keineswegs blos im ewigen Ginerlei von Grund 
und Folge, in dem mechanischen Wechſel von Schlag und Nüdichlag, 
Stoß und Gegenftoß, jondern die jittliche Welt hat ihre eigenen, wenn 
gleich verborgenen Gefege. Aber ehe noch Spätere auftraten, melde 
zur Löſung des Räthſels ein jenfeitiges Leben aufboten, trat in dem— 
jelben Eril, während veffen der hebräiiche Geift anfing, fich mit dem 
Gedanken an ein Jenſeits zu befreunden,, Hejefiel auf, um im Namen 
und Auftrag feines Gottes jene Aeußerlichkeit der altmofaiichen Auf: 
faflung der Gerechtigfeit geradezu zurüdzunehmen und in aller Form 
das Gegentheil zu verfündigen, daß fein Sohn des Waters Strafe tras 
gen, Tondern jegliche Seele um eigener Sünde willen fterben werde. 

Vor Allem aber fand während des Grild der Gottesbegriff feine ; Vertiefun 
Ausbildung noch nach einer andern Seite — nad) der der Univerfalität. — —* 
Wenn die Cedern des Libanon, die Eichen Baſans, die waldgekrönten rt 
Höhen Samaria’d für die Vorftellungen de8 Stamm: und Volksgottes begriffs. 
den entſprechenden Hintergrund gebildet hatten, ſo war nunmehr die 
Ausſicht nach allen Seiten erweitert. Wie das Auge des Weggeführten 
in die unendliche Ferne des Steppenlandes hinausreicht und des Nachts 
den ebenſo endloſen Himmel darüber ſich wölben ſieht, wie keine be— 
ſtimmte Linie, ſei es bei Tag, ſei es bei Nacht, ſeinen Horizont um— 
grenzt, jo geht auch dem Geiſte ver Begriff der Unendlichkeit und All: 
gemeinheit Gottes auf. Das ift nicht mehr der Stammgott Jehova, der 
in der Stiftshütte wohnt, fondern der Ewige, der über dem Kreis ber 
Erde thront, deren Bewohner vor ihm wie die Heufchreden find, und 
alle Völker wie ein Tropfen am Eimer. Er hat den Himmel ausge— 
ſpannt, mie ein Florgewand und wie ein Zelt zum Wohnen. So gut 
wie der perfifche Fichtgott, den die Hebräer jegt fennen lernten, muß 


Heſekiel. 
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auch Jehova reinfte Lichtquelle fein, deren Strahlen über die ganze Erde 
fich verbreiten. Diejer Erweiterung des inneren Gefichiöfreifes entſprach 
nun aber eine Berengerung des Außeren religiöſen Lebens. Schon in 
Hefefiel war das freireligiöfe Prophetentbum mit dem ortbodoren Leviten— 
thum nicht blos verbunden geweien, ſondern binter demſelben zurückge— 
treten, und während einſt Jeſaia und Jeremia gegen Tempeldienſt und 
Bundeslade geweiſſagt hatten, ſo erkannte Heſekiel vielmehr in dem 
äußeren Brauche eine Garantie gegen das Eindringen heidniſcher Ele— 
mente. Sein Buch ſchließt mit einem ausführlichen Entwurfe des bei 
der Rückkehr zu errichtenden neuen Tempels und der neuen Verfaſſung. 


Zempelvienkt Sp war denn aucd) wirklich die Neuconftituirung des Stanımes 
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Levi die erſte That der „Söhne der Wegführung“, und die hohe Stel— 
lung des Priefterftandes das Hauptthema der legten Propheten. 
Mit Maleachi verftummten die Propheten, aber Leviten und Priefter 
blieben auf dem ‘Plage. Die Neigung zum Gögendienft war ver— 
ſchwunden, rigorofer und fanatifcher Gefegeseifer Fam auf. Aus dem 
abgöttiichen Israel begann ſich die „Heiligherrichaft“ (Hierarchie) und 
jenes ftarre Judenthum zu entwideln, welches aus einer fchöneren 
Pergangenheit und von allen nationalen Gütern nichts gerettet hatte, 
als die religiöje Meberzeugung der Väter und die Heiligthümer des 
Tempels, an die e8 ſich daher mit ganzer Seele anfchloß, und die es 
mit ängftlicher Sorgfalt hütete. Die ganze Außenwelt hatte ja fonft 
fein Intereffe mehr. Das neue Jerufalem , deflen Steine der Ver— 
heißung nad) in Bleiglanz gelegt werden, deſſen Gründe von Jaspis 
jein jollten, blieb in Wirflichfeit ein Jahrhundert um das andere 
eine dürftige Landſtadt des perfiichen Großreiches; und die Bevölke— 
rung, die fich zur Weltherrichaft berufen geglaubt hatte, wurde von 
perjiichen Satrapen regiert. 


Diereligisge Dennoch hat auch dieſe Wendung der Dinge wieder ihr eigen- 


That des Ju⸗ 
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thümlich Großartiges. Mit dem Reſtaurationswerke, das Esra und 
Nehemia auf den Trümmern des alten Jeruſalems aufgerichtet hatten, 
beginnt die Gejchichte des eigentlichen Judenthums, das, nicht mehr 
auf weltlihe Macht bauend, eine weit verbreitete Gemeinde in den 
griechiichen und morgenländifchen Staaten ausmachte. Der alt: 
israelitiiche Staat ift dahin; aber fein innerfter Lebenstrieb, die Re— 
ligion, tritt in ein neues Stadium der Entwidelung. Der Geift, der 
zuvor die Nation durhdrungen und in den Tagen der Aſſyrer und 
Babylonier ein Stüd äußerer Weltgeichichte ins Dafein gerufen hatte, 
lebte fort nidyt blos in den theuern Erinnerungen, welche den Reſt 
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der Getreuen zufammenbielten, fondern vor Allem in den fchriftitel- 
leriichen Denfmälern der Vergangenheit, die jegt ein neues geiftiges 
Baterland bildeten, dem Wechſel menichlicher Verhältniffe nicht mehr 
ausgelegt. Das erfte Auftreten des monotheiftifchen Gedanfens mit- 

ten unter heidnifcher Umgebung ift in der That faum wunderbarer zu 

nennen, als dieje Zertrümmerung und Vernichtung des ganzen Volks— 

lebens, welche fcheinbar unabwendbar fortfchreitet, bis fie auf den 
innerften Kern deflelben, auf das religiöfe Bewußtſein trifft, welches 

ſich — bei anderen Nationen in der That längft zuvor aufgelöft, ehe 

der allgemeine Ruin beginnt — hier al8 einen dermaßen zähen und 
unauflöslichen Reft erweift, daß fich vielmehr an den mit brennendem 
Feuereifer gelobten Entſchluß, das auserwählte heilige Wolf Gottes 

nun auch wirklich zu fein, neue Triebe zu einem bürgerlichen und 
ftaatlichen Leben anfegen. Allerdings trug hierzu auch die väterliche 

Sitte des Haufes und der Familie das Ihre bei, die fammt dem hei- 

ligen Glauben das Ginzige war, was die Geſchlechter während der Ausfchlie 
Gefangenfchaft und der erften wechfelvollen Verhältniffe der Reſtau— ife Oruee 
ration nody zufammenhalten fonnte. Die Gottesherrichaft, die Moſes — 
geſtiftet hatte, war unter den Stürmen der Weltgeſchichte zerfallen. nn 
Die Gottesgemeinde, die Esra ins Leben rief, follte ſich erhalten; 

denn fie fuchte ihre Einheit im Geift, in der Lehre, in den heiligen 
Schriften, in der Religion. Das ganze Volf empfand in allen feinen 
Lebenspulfen , daß es hinfort nur noch Durch feine Religion, daher 

auch nur für diefe Religion da fei, daß es mit ihr untergehen müffe, 

Sein Erhaltungstrieb beftand jet, abgelenft von allen Reizen der 

Welt nur noch darin, die Heiligkeit der Religion zu ſchützen. Dieſem 
Beftreben dienten alle Einrichtungen , die nunmehr getroffen wurben. 

Schon im erften Bande ward aufdas ſich nunmehr ausbildende Schrift: 
gelehrtenthum und Synedrialweſen hingewielen. Beides entwidelte 

fich mit der Zeit im Anfchluffe an den allmählich auffommenden Syn: 
agogendienft. Seit den Tagen Esta's verfchaffte man fi in allen Das Syna- 
bedeutenderen Gemeinden Abfchriften der heiligen Bücher und führte "Ten. 
ähnliche Vorlefungen derfelben ein, wie fie im Jerufalem bei dem 
„Schreiber“ Esra vorgefommen waren. Daraus bildete fid) jehr bald 

ein regelmäßiger Befucdy der Verfammlungen, fowohl an Fefttagen, 

als auch an den Werktagen, da die Landleute ihre Waaren in die 

Stadt und zugleich ihre Streitigkeiten vor Gericht brachten (Montag 

und Donnerstag). Allmählich nahm diefer Synagogendienſt feitere 
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Geſtalt an mit ftehenden Gebetsformeln und jedesmaligem Vortrag 

des fog. Schema, d. h. der drei Stellen Deut. 6, 4—9. 11, 13— 21. 

Rum. 15, 37—41, welche die wejentlihen, untericheidenden Leber: 

jeugungen und Erinnerungen Israels in Kürze zu enthalten ſchienen. 

Unter diefen Synagogen ift es wahricheinlich die zu Jerufalem, welche 

Die große gemeint iſt, wenn die dunfeln Nachrichten jener Zeit von der „großen 

Kunst. Synagoge“ reden, welche das Gefeg fortgebildet hat, nachdem die 

gedola. Prophetenrede aufgehört hatte. Auf diefe große Synagoge und die 

Männer, welche zwifchen der prophetifchen und ver griechifchen Pe— 

riode fie leiteten, mag daher Alles zurüdgeführt werden, was Be- 

merfenswerthes in jene Epoche zu fallen ſcheint, alfo die ftehenden 

Gebote, die nähere Anordnung des Eynagogendienftes und vor Allem 

auch Die Aenderung der Jahreseinrichtung. Man begann das Jahr 

binfort nicht mehr mit dem Nifan, jondern mit dem Tisri, weil es 

im Herbft für den Landbau abgeichlofien wird. Bor Allem aber wird 

— die fortſchreitende Sammlung der alten Nationalliteratur, ſoweit 

dieſelbe aus dem großen Weltbrande der babyloniſchen Rataftropbe 

gerettet war, der großen Synagoge zugeichrieben. Diele Samm— 

fung wurde nun, während das äußerliche Heiligthum den Prieftern 

überlaffen blieb, je länger je mehr zum heiligen Schag des Volfes, 

zum Gegenftand treuefter Pflege und Verehrung. Ein eigner Stand, 

das Rabbinenthum, bildete ſich zum Behufe der alljeitigen Erklärung 

des Geſetzes, und eine Dichte und ungerreißbare Kette von Traditionen, 

die um dafjelbe geſchlungen wurde, jchügte ed vor Antaftung. „Seid 

bevädhtig in Rechtsfällen, gewinner viele Echüler und machet einen 

Zaun um das Gejeg“ — fo lautete das Vermächtniß der großen 
Eynagoge. Damit war aber das Judenthum in fid) abgeichloffen. 


Rüdblid. Wir werfen nunmehr noch einen Rückblick auf den durchmeſſenen 
Raum. Schwach in der Geftaltung des Staatslebens und unproductiv 
auf dem Gebiete der Kunſt ift das jüdiſche Volk dafür das Volk der Re: 
ligiofität im eminenten Sinne, und der leitende Gedanke feiner religiöfen 
Gntwidelung ift der des Ginen Gottes, die monotbeiftifche Idee. Man 
hat neuerdings freilich Verſuche gemacht, nachzuweiſen, daß die Reichs— 
religion Israels bis auf die Zeit der großen Propheten der Saturn- und 
Feuerdienſt geweſen Heſ. 20, 26. Am. 5, 26), daß jedenfalls ver gei— 
ftige Monotheismus nicht ſowohl der — als das Reſultat der 

— jüdiſchen Geſchichte ſei. Man hat dabei unter andern zwei unbeſtreit— 

Honeitet bare Ihatfachen im Auge gehabt: einmal, ven Monotheismus anlan— 
gend, die Thatfache, daß offenbar ver Stammgott Jöraels urfprünglich 
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auf Einer Linie mit den Göttern der anderen Nationen ftand und erft 
allmählich ın ihrer Reihe eine jo abfolute Stellung gewann, daß die 
anderen dagegen fo gut wie völlig verſchwanden und das hebräiſche Wort 
für Gott, eigentlich ein Name in der Mehrzahl (Elohim) , zulegt, vie 
Vielheit in der Einheit zuſammenfaſſend, ihn allein bezeichnete; ferner, 
die Oeiftigkeit diefed Einen Gotted anlangend, die andere Thatſache, daß 
derjelbe wenigſtens in den Älteften Urkunden ald durchaus an den Raum 
gebunden erfcheint, ſogar Angefiht, Rüden, Nafe, Hände hat, bald 
ſelbſt berabfteigt, bald die Menfchen zu fich auffteigen läßt, um mit 
ihnen zu verfehren. 

Nach beiden Richtungen ſtoßen wir fonach auf Schranfen, welche 
innerhalb des hebräiichen Volfögeifted niemald überwunden murben. 
Nach zwei Seiten hin vermochte diefe gewaltigfte That des hebräijchen 
Geiſtes jich nicht völlig loszulöfen von den äußeren Beringungen, unter 
denen fie jich vollzog. Auf der einen namlich ift es der Particularismus, 
welcher damit zuſammenhängt, daß diefer Gott urfprünglich in feinem 
gleichmäßigen Verhältniß zu der Gefammtheit alles Gefchaffenen fich be: 
funden bat. In jener, fchon von den alten Schriftftellern fo herb an— 
gegriffenen Menfchenfcheu des jüdischen Volkes, in feinem zähen, erit 
feit den Zeiten des Erild aufgeweichten Particularismus fpiegelt ſich noch 
etwas ab von ver Stellung, welche ver urfprüngliche Haus: und Stamm— 
gott gegenüber den feindlichen Nebengöttern einnehmen ſollte. Es ift aber 
nach der anderen Seite der anthropomorphiiche und anthropopathiſche 
Beigeichmad, zum mindeften die, von der jchroff anfteigenden Höhe der 
Idee des Abjoluten durch eine fo tiefe Kluft unterfchievene perfünliche 
oder vielmehr individuelle Faſſung dieſes Gottesbegriffs. Denn fo gewiß 
auch das alte Teftament in feinen Ausfagen über Gott (z.B. 1. Kön. 
8, 27) aus dem Begriffe des Abfoluten heraus redet, fo find doch audh 
nicht jelten (vgl. 3.8. 1. Kön. 3, 5—14, oder, weil diejes ald Traum 
erzählt wird, noch vielmehr 2. Sam. 6, 6. 7. 24, 1. 11. 12. 15. 
16. 25) von Gott Züge erzählt, wie wir fie, wenn von Menfchen aus— 
gejagt, zur blos erfahrungsmäßig aufzuftellenden Charakteriftif ihrer 
individuellen Handlungsweiſe verwenden würden. 

Aber dennoch ift auch in diefer Beichränftheit die Leiftung des Die altteftas 
Volkes Israel eine ganz ungeheure, würdig mit dem Namen der Offen: —— 
barung im wahrſten Sinne bezeichnet zu werden. Mag man in Bezug rung. 
auf Stammbeiligtbum und Priefteroronung, auf Reinigungen und 
Speifegebote noch ſo viele Züge unverfennbarer Verwandtjchaft zwiſchen 
ägyptiſchen und mofaischen Brauchen auffpüren: alle dieſe Brauche find 
innerhalb Israels dienftbar und untertban geworden einem Grundge— 
danfen, der den originalften Gegenſatz gegen alles bisher Dagewefene, 
infonderbeit gegen alles Aegyptiſche bildet. Nicht minder aber ericheint 
der einfache, Klare, ſittliche Dienſt Jehova's, der jo ganz frei ift von 
den geichlechtlichen VBerirrungen des femitifchen Gottesbewußtſeins, neben 
dem lüfternen und finnlichen Gultus des umgebenden ajtatifchen Heiden: 
thums mit jeinem mwollüftig reigenden Apparat grauenhaften und grau: 
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famen Geheimniffed um fo denkwürdiger und wie aus unergründlichen 
Tiefen ded Menichenweiend wunderbar hervorgewachſen, je gewifler e8 
ift, daß die Naturanlage der Nation felbft, jo gut wie aller Nachbar: 
völfer, nichts weniger ald genothigt war zu diefer ungeheuern Geiſtes— 
that ihres Gotteöbewußtleind. Denn, dad muf immer wieder erwogen 
werben, mit diejer Verehrung des bild» und gleichniglofen Ewigen, 
ftand Israel allein unter ven Völkern. Wie die Griechen pas Volk ver 
fünftlerifchen Schöpferkraft waren, darum zwar nicht alle Künftler, wohl 
aber ald Volk allein befähigt, große Meifter aus ihrer Mitte zu erzeu— 
gen, fo find die Juden das Wolf der Offenbarung, aus dem dann, 
während die Maſſe dem Thier- und Bilderdienfte der Nachbarvölker an— 
bing, Gott feine zu allen Zeiten revenden Herolde berief. Wie vie 
Griechen auf vem Gebiet des allgemein Menichlihen, fo find die Juden 
auf demjenigen ver Religion das clafjtiche, das muftergüftige Wolf ges 
worden. Als die erleuchtetften Träger dieſes Gottesbewußtſeins gelten 
aber mit Necht die Propheten, die den wahren Dienft Gottes in die 
Reinigung des Herzens und des Lebens jegten und die meſſianiſche Idee 
ausbildeten, an welche dann Jeſus unmittelbar anfnüpfte, wenn er ſich 
für den Verheißenen erklärte. Darin liegt das eigentliche Gebeimniß, 
der ganz einzige, die leicht vurchichauten Entftehungsverbältnifie der 
Naturreligion tief unter fih laflende Charafter des alt: und neutefta= 
mentlichen Gotteöbewußtfeind, daß ed von der Neligion der Natur zur 
Religion des Geiſtes feine nachweisbare, geradlinige Fortbildung gibt; 
diefer Gottesbegriff bat vielmehr feine verborgenen Wurzeln nur in 
den Tiefen des religiöfen Genius Israels: „Gott felbit ift fein Water, 

und Israel feine Mutter.“ 
Menſchheit⸗ Wenn es ſich aber wirklich ſo verhält, daß die Geiſtigkeit des Einen 
— * Gottes den innerſten Kern des altteſtamentlichen Glaubens ausmacht, 
altteftament: Welcher in feinen niedrigen und menfichenahnlichen Momenten nur den 
lichen — Tribut des Endlichen und Werdenden entrichtet, ſo kann dieſe Religion 
— auch nicht grundſätzlich und ſchlechthin volksthümlich, beſchränkt natios 
nal und particulariſtiſch ſein, ſie kann ſich nicht von Haus aus jeder 
Verallgemeinerung der in ihr enthaltenen religiöſen Wahrheiten ent—⸗ 
gegenftellen. Denn „ver Glaube an die Einheit Gottes und der Glaube 
an die Gleichheit aller Menjchen und ihrer jittlichen Aufgaben bedingen 
jich gegenfeitig" — diefes von Zeller auf die Entwidelungsgeichichte 
der griechifchen Philofophie angewandte Grundgeſetz kommt auch in der 
hebräiſchen Religion bis zu einem gewiffen Grade in Geltung. Moſes 
hatte gewagt, was Niemand wagte auch noch Jahrhunderte nach ihm: 
er hatte die Verehrung des Ginen Gottes zur Volfsreligion gemacht. 
Nicht ein ariftofratifches Vorreht der Weiſen und der Priefter follte 
diefer Gottedglaube fein, ſondern Gemeingut des Volkes; damit aber 
war das ganze Wolf zur Würde eines Prieftervolfes erhoben. Vrieſter— 
lich ſteht dieſes Gottesvolk aber nur da, wenn feine eigentliche Miſſion 
dahin gebt, das eigene geiftige Gigenthum zu vermitteln an die Völker, 
bie noch außer dem Heiligthume ftehen, an die ganze Menfchheit. In 
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der That entbehren die Urkunden der hebräifchen Religion nirgends der 
Beziehungen auf die religidie Beichichte ver ganzen Menfchheit, jo ver: 
ſchwindend dünn dieſe, vom Ehriftentbum fpäter aufgegriffenen, Fäden 
gewöhnlich auch fein mögen. So erleidet e8 feinen Zweifel, daß in den 
Anfangscapiteln der Geneſis altorientalifche und fpätere bebräifche 
Sagenfreije ineinanderfließen. Der Gott, welcher mit feinem Werveruf 

Luft und Lichtreich ſchafft, die Himmelskörper von einander jcheidet, 

Sonne, Mond und Sterne um die dunfle Erbe Freifen läßt und das 

erfte Menfchenpaar auf diefer Erde hervorgehen laßt, ift für die Welt, 

für die ganze Menſchheit da, deren ältefte Traditionen und Mothen ſich 

auch mannigfach berühren mit dem, was weiter von den trogigen Göt- 
terföhnen und vom großen Verderben und von der Vertilgung des Men: 
ichengeichlechts durch die Fluth erzählt wird. Schon von hier an ruht 

die altteftamentliche Geichichte auf dem Begriffe ded Bundes Gottes. univerſali— 
Derfelbe wird zu allererft nicht etwa mit dem israelitifchen Volt allein, Mihehauden- 
fondern mit der ganzen Bamilie Noah's (Gen. 6, 18. 9, 9) errichtet. 

Die bier anschließende Völfertafel aber will doch auch die Einheit des 
menschlichen Geichlechts fefthalten und diente unwillfürlih zum Er: 

weife, daß Gott jein Aufiehen auch über die fammtlichen Heidenvölker 

auf Erben babe, 

Verfolgen wir die Vorftellungen des Bentateuchs weiter, fo ift 
doch das Heidenthum nichts anderes, als eine vor fich gebende Alteration, 
ein Bruch des Bundes, der in gleicher Weile auf allen Partieen des 
ganzen Kreifed erfolgte, wie umgekehrt auch auf allen Punkten deſſelben 
noch Reſte des alten Gottesbewußtſeins in Kopf und Herz zurüdblieben. 
Während namlich der Bater Tharah felbft andern Göttern diente (Jof, 
24, 2) und noch Faban und Rabel ihre Hausgögen haben, wirb zwar 
in Abrabam ein neuer Anfang der Gotteöverehrung gemacht, aber ohne 
daß ihm in vieler Beziehung ein Monopol zugeftanden würde. Denn 
er zieht aus in ein fremdes, heidniſches Land, trifft aber dort auch wies 
der jenen König Abimelech von Gerar, welcher wenigftens für feine Ber: 
jon dem wahren Gott gehorcht (Gen. 20, 1—8). Bor Allem aber tritt 
ihm dafelbft entgegen die bedeutſame Geftalt Melchiſedeks, eines Vrieiters 
Gottes des Höchſten, der die Fäden der altfemitifchen Gottesüberlieferung 
feft in der Hand behalten und fortgeleitet bat (Gen. 14, 18—20). 

Noch mehr ald in dem weftlichen Theil Aſiens hat nach der Auf: 
faflung , welche ver Menſchheitsgeſchichte hier zu Theil wird, eine rei— 
nere Geftalt der Religion fortgelebt in dem eigentlichen Vaterland 
Abrabams, in Mefopotamien. Schon die Erzväter verheiratheten ihre 
Söhne lieber mit den Töchtern Sineard, ald mit den Kananiterinnen 
(Gen. 24, 3. 27, 46. 28, 2). Endlich als die göttliche Offenbarung 
bereitö deutlich genug eine nationale Geftalt angenommen hatte und das 
Eine auderwählte Wolf jene priefterliche Stellung einnehmen foll den 
andern gegenüber, da tritt wieder aus dem dunfeln Hintergrund Meſo— 
potamiend die rätbielbafte Geftalt Bileam's hervor, „des Hörerd gött- 
licher Rede, ver des Allmächtigen Offenbarungen ſiehet“ (Num. 24, 4). 
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Alſo mitten unter Heiden wird dad Dajein eines Mannes voraus: 
gejegt, dem wenigftend im Kopfe die alte Kunde von Einem Gott, und 
zwar vom redenden Gott der Offenbarung nicht erlojhen war. Als 
nächfter Vertreter diefer, über das bebräiiche Volksbewußtſein übergrei- 
fenden Ideen tritt Simſon auf, deilen Liebe zur Tochter von Thimna 
nach der Anficht des Berichterftatters „von Jehova“ (Richt. 14, 4) ift, 
fo daß chriftliche Typologen darin, ähnlich wie in des Boas Liebe zur 
Ruth oder in Salomo’s Verhältniß zur Tochter Pharao's und zur Kö: 
nigin von Arabien, die Darftellung der einftigen Aufnahme der Heiden 
fanden. Jedenfalls find auch folche Notizen Glieder in der Kette uni— 
verjaliftiicher Vermittlungen, die das alte Teftament durchziehen. Vor— 
nebmlich aber fommt bier in Betracht die Lehrerzählung vom Propheten 
Jona, des einfam in der Straße Ninive’d wandernven Jchovadieners, 
der nach einer anderen Seite bin wieder an Bileam, dann plöglidh in 
der Heidfchaft auftauchender Seher erinnert. So wenig dies die Haupt— 
fache in einem Buche fein kann, deſſen bewußte Abjicht wahricheinlich 
eine Rechtfertigung Gottes wegen nicht eingetroffener Drafel ift, To 
ift noch Faum in einer anderen altteftamentlichen Schrift vie allumfai- 
ſende Baterliebe Gotted, welche Berfon und Volk nicht anjieht, ſondern 
jich Aller erbarmt, die zu ibm fich befebren, auf eine fo einpringliche 
Weile hervorgehoben wie in diefem Buche. Abgeſehen von der bekann— 
ten univerfaliftiichen Tendenz, Die in ver Miſſion des Propheten jelbit 
liegt, find da Männer von Ninive, die an Gott glauben (3, 5), und 
fananitifche Schiffsleute, Die Jebova Opfer und Gelübve darbringen 
(1, 16, — doch ficherlich auffallende Ericheinungen mitten in den ſchroff— 
ften Gegenjag zwifchen Israel, dem Sohne Jehova's, und den Heiden, 
die Jehova nicht fennen und fich gegen ihn empören, hinein geftellt! 

68 würde zu weit führen, wenn wir erjt ausführlich nachweiſen 
wollten, was auch noch im Abſchnitte über vie Gntwidelung der mei: 
fianifchen Ideen berübrt werden wird, daß auch bei ven Propheten die 
Heiden je länger, je miebr in den Kreid der Weiſſagung bineingezogen 
ericheinen (Jef. 2, 2. 60, 11. Ser. 3, 17. Am. 9, 12.). Genug, 
daß auch dafür ſchon in der Geſchichte Noah's die Wurzel zu erfennen 
itt (Öen. 9, 26. 27), wo Sem ericheint als der Stammpvater derer, mit 
welchen Gott zunächſt in ein beſonderes Bundesverhältniß treten werde, 
mäbhrend den Nachkommen Japhets eine hervorragende Weltitellung 
nebit gaftfreundlicher Yebensgemeinichaft in den Hütten Sems zufommt, 
Ham aber ald Stammpater der in leibliche und geiflige Knechtichaft 
dahingegebenen Völker auftritt. Aus Japhets Stamm ſind jo gut wie 
aus den femitifchen Seitenzweigen jene „Fremdlinge und Beiſaſſen“ ber: 
vorgegangen, welchen im Gegenfage gegen die Sprödigkeit des heidniſchen 
Volksthums ſchon der Ventateuch die Ihore zu der Stadt Israels öffnet 
(Lev. 22, 10. 25, 47. Deut, 14, 21). Aus Japbet3 Stamm ericheint 
jener Heide Kores, der beim babyloniſchen Iejaia (44, 28) unmittelbar 
als Hirt und Willensvollſtrecker Jehova's, ja als Jehova's Gefalbter 
(45, 1) auftritt, der Sieg gegeben ift, auf van er erkenne den Namen 
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Jehova's, der ihn berufen (Jef. 45, 3). Ganz ähnlich wird bei Daniel 
(4, 31 —34) auch Nebufaonezar betrachtet als ein Verehrer des höch— 
ften Gottes. Ueberhaupt verdient noch darauf aufmerfiam gemacht zu 
werden, wie die ſpätern Bücher ded alten Teftaments ganz ihre Stellung 
in der Heidenwelt nebmen, das Buch Daniel am babyloniſchen, das 
Buch Eſther am perjiichen Hof, das Buch Hivb endlich in Arabien. 
Das legtere tritt offenbar ganz heraus aus dem theofratiichen Kreife und 
nimmt einen allgemein menschlichen Stanppunft mit Bemußtfein ein 
mit feiner Naturfenntniß und weltlichen Wiffenfchaft. Faſt ähnlich wie 
früher Melchiſedek erfcheint hier der Fremdling aus dem Lande Uz, „ohne 
Vater, ohne Mutter, ohne Geſchlecht“ Hebr. 7, 3). Es war daher 
ein Zeichen richtigen Inftinftes für die religionsgeichichtliche Bedeutung 
dieſes Buches, wenn der Talmud, wie Bilcam und feinen Bater Beor, 
fo Hiob und die vier mit ihm redenden Männer, ald die fieben Pro— 
pheten aufführt, welche den Heiden gefandt worben feien. In die: 
fem Sinne bliebe dad Buch Hiob ein Zeugniß für eine allgemeine Offen: 
barung des allmächtigen Gotted ja auch, wenn wir glauben wollten, 
was die Fritifche Willkür Hengſtenberg's erfunden bat, daß Hiob im 
Grund ein frommer Jöraelit geweien, und erft der Verfafler des Buchs 
die Scene in ein fremdes Land abiichtlich verlegt babe, um die Frage 
nach dem göttlichen Zweck des Leidend einmal abgeſehen von dem Offen: 
barungsftandpunft, blos vom Geſichtskreis des allgemeinen religiöfen 
Bewußtſeins aus zu löſen. 

Nach allevem wird fih wohl behaupten lafjen, daß ſchon durch feine 
Zufammenjegung und den Verlauf der in ibm gur Darftellung gefom: 
menen Bundesgefchichte das alte Teftament einen menjchbeitlichen und 
weltgeichichtlichen Hintergrund bat; und daß diejer Hintergrund in ein- 
zelnen Augenbliden Flarer bervortrete, gerade jo wie auch in der evanz 
geliichen Gefchichte, Die in vieler Beziehung ein treues Abbild ihres 
großen Vorbildes ift, Jeſu Hauptaufgabe befchränft blieb auf den Bo: 
den des Volkes Jörael, auf das im engern Sinne heilige Land. Nichts: 
deftoweniger offenbart ſich aber auch bier, daß „die Erde ded Herrn" fei, 
wenn Jefus aufAugenblide auch wandeln kann in den Grenzen von Ty— 
rus und Sidon (Mattb. 15, 21), wenn er audrubet im Samariterland 
(Job. 4, 5. 6) — ein Verbältniß, das ſchon in der Kindheitsſage ange: 
deutet werben foll durch die Erzählung von der Ericheinung der Magier 
aus dem Morgenlanvde (Matth. 2, 1 fg.), und das dann gegen Ende 
feines Lebens anfängt, ſich geichichtlich zu verwirklichen, wo nad der 
jobanneifchen Erzählung Griechen nady ihm fragen und Jejus darin dad 
Naben feiner Verklärungsſtunde erfennt (Job. 12, 20. 23. 24). 

In der That fann die ganze Entwidelung,, die wir in diefem Bande Gpriftlice 
darzuftellen haben, in der Formel zufammengefaßt werden, daß das alt: Belun — 9 
heilige Volk mit den tiefliegendſten Gottesbewußtſein, wie es bisher tigen Pro- 
von der Vorausſetzung ausgegangen war, daß die Welt um Israels bleme. 
willen da fei, an der harten Thatfache, wornach dennoch die Heiden herr: 
fchen über Israel, ven erftgebornen Sohn Gottes, fich zerarbeiten und 
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aufreiben mußte, bis endlich in der meffianiichen Gemeinde, die aus 
feinem Schoofe hervorging, der die ganze Welt in eine kreiſende Ve: 
wegung jeßende Gedanke geboren und zum Entfchluffe gereift war, 
Jsorael im Gegentheil um der Welt willen daſein zu laſſen, die mäch— 
tigfte Geiftestbat dieſes Volkes ihrer nationalen Schranfen zu entledigen 
und in ihrer Allgemeingültigkeit feftzuftellen. Den biftoriichen Verlauf 
dieſes Prozeſſes beichreiben heißt die Geichichte ver Entftehbung des Chri: 
ſtenthums erzäblen. 


2. Seitenblick auf die religiöfe und fittliche Entwickelung 
der griechifchen Welt. 


& enthüm- Der rasche Siegeslauf des Chriſtenthums durch alle Gebiete 
griebifhen det alten, clafjtiich gebildeten Welt verfteht fih nur, wenn man in 
Tele Grwägung zieht, wie diefer gefammte Boden vorher ſchon mannig- 
fach befruchtet und angebaut war, infonderheit durch die griechiiche 
Philofophie. Niemals überhaupt wäre das Chriſtenthum die Reli- 

gion des Abend: wie des Morgenlandes geworden, niemals hätte es 

in der Folge vorzugsweife die Religion Europa's werden können, 

wenn nicht ſchon bei feiner apoftoliichen Weiterbildung und Verbrei— 

tung neben dem jüdifchen auch der griechiſche Geift betheiligt geweſen 

wäre, wenn nicht der morgenländifche Boden, darauf es erwachlen 

ift und feine erite Ausbildung fand, ſchon vorher von abendländifchen 
Bildungsftoffen reichlich durcdrungen und gelättigt gewefen wäre. 

Liegt die geichichtliche Bedeutung des altteftamentlihen Bundesvolfes 

darin, daß in ihm das ganze Volfsleben unter die religiöje Idee ges 

ftellt und an ihr als an einem abfoluten Maßſtabe gemeffen wird, fo 

kommt in der hellenifchen Welt dafür die ganze Mannigfaltigfeit der 
befonderen fittlichen Febensgüter im ſtaatlichen und im bürgerlichen 
Leben, in Kunft und Wiſſenſchaft zur reichften Entfaltung. Der ein: 

feitig religiöfen Anlage des jüdischen Volfes gegenüber war Die ganze 
Eigenthümlichkeit des griechiichen auf die Herausbildung des wahr« 

haft Menſchlichen gerichtet. Zwar ift auch im griechifchen Geifte die 
religiöfe Phantaſie mächtig; fie belebt das Unbelebte in der ganzen 
Natur; Berge, Bellen, Flüffe, Quellen, Bäume werden befeelt und 
greifen in ven Gang der Weltbegebenheiten ein. Die griechiſche Sa- 
genwelt ift voll Götterabftammungen und Götterfämpfe. Aber diefe 
Naturmächte, welde der fromme Sinn urfprimglih als göttliche 
anfchaute, und die ihm darım auch, hierin der Wirklichkeit ganz 
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entfprechend, als eine Bielheit von Göttern erfchienen, wurden im 
Verlaufe der Eulturentwidelung des griechiſchen Volkes perfonificirt, 

ja fogar idealifirt , d. h. fie wurben als vernünftig freie Weſen auf- 

gefaßt und mit einem beftimmten fittlichen Gehalte erfüllt. Sie wur- — 
den Vertreter der mannigfachen Ordnungen und Güter des menſch- Götter. 
lichen Geſellſchaftszuſtandes, Wächter und Förderer des häuslichen, 
öffentlichen, gewerblichen, fünftlerifhen und wiſſenſchaftlichen 2e- 

bens, vor Allem aber Träger der fittlichen und Afthetifchen Ideale 

des Volfsgeiftes. So befteht die eigenthümliche Veränderung, welche 

der Grieche als ſolcher mit den alten Naturgottheiten vornahm, im⸗ 

mer darin, daß er ihre urfprüngliche Naturbedeutung in eine Be: 
ziehung auf die menfchlichen Gemüthsfräfte und Lebenseinrichtungen 
ummandelte. Diefe Vermenihlihung des Göttlichen führte dazu, 

die Maaße des fittlihen Thuns, weil fie nicht, wie bei den Juden 

von oben herab feftgefegt und vorgezeichnet waren, im eigenen Inne: 

ren aufzufuchen. Die griechiſche Menichheit wurde wenigftens in 

ihren hervorragenden Vertretern ſich jelbft ein Gefeg in dem Sinne, Vermenſch⸗ 
in welchem der große Heidenapoſtel es ſpäter ausdrücklich anerkannt Pe a“ 
hat. Ihnen galt nad dem Ausfpruche des Protagorasd der Menfch Götter. 
als das Maaß aller Dinge. In diefer Richtung auf das Menfchliche 

und Sittlihe fand der griechifche Geift mit der Zeit ganz von felbft 

das Gorrectiv für Die vorangegangenen Producte feiner mythologi- 
firenden Phantafie. Wenn die Kreter den Mythus von der Entfüh- 

rung des Ganymed erfunden haben follten, weil man fie nach Plato 

für die Erfinder des entiprechenden Laſters bielt, wenn die Samier 

für die unter ihnen herrfchende freie Sitte der Verlobten fih auf das 
Beifpiel des Zeus beriefen, welcher erft nach dreihundert Jahren heimlich 
gepflogener Liebe die Hera heimgeführt, wenn bei Plato Einer feinen 

Vater verflagt und fich dafiir auf das Maaß von findliher Pietät 
beruft, das Zeus gegen Kronos, Kronos gegen Uranos bewährte: fo 

war mit der Beobachtung jo ichlagender Parallelen zwifchen gött- 

lichem und menſchlichem Verhalten zugleich auch der Weg gezeigt, auf 
welchem die Religion vergeiftigt werden follte. 

Entiprechend etwa der Läuterung, welche die urfprünglic noch Verfitt⸗ 
rohere Gotteövorftellung der Hebräer im prophetifchen Zeitalter er- —— 
fahren hat, war es, als man in Hellas anfing, an den Ehebrüchen 
des Zeus und den Diebſtählen des Hermes Anſtoß zu nehmen, als 
man es unwürdig eines Gottes fand, daß er um des Prometheus 

2* 
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willen das Menfchengefchlecht plagte, daß er der Thetis zu Gefallen 
fih auf die Seite der Troer jchlug, daß er den Agamemnon dDurd 
einen Traum betrog u. |. w. Es entfernten daher die jpäteren Dich: 
ter, indem fie die Mothologie vollendeten, zugleich die roheren, ftarf 
finnlichen Züge aus den Götterbildern. Namentlich aber enthoben 
fie den oberflen der Götter, den Zeus, allmählidy aller jener gemüth- 
lichen Beichränfungen , deren er fich noch bei Homer und Heſiod 
erfreut. Sie fteigerten die Vorftellungen von feiner Weltherrichaft 
in einer Weiſe, daß fich zulegt die ganze griechiiche Religion in Zeus 
als in ihrer einheitlichen Spige zuſammenfaſſen ließ. In jeder Re: 
ligion, die fid) aus dem Urzuftande herausgearbeitet hat, macht der 
Götterfönig eine derartige Entwidelung durch, in deren Folge er 
zulegt nicht blos im Himmel wohnt, jondern der allumfafiende Him— 
mel jelbft ift. Aber Dichter, wie Archilohus, Terpander, Simoni- 
des von Amorgos und Epicharm gingen aud darüber noch hinaus, 
indem fie den Zeus zum Träger der ſittlichen Weltordnung erhoben. 
Pindar hat die Mythen in's Sittlihe umgebilvdet, und die Tragifer 
Aeſchylus und Sophofles haben die reinere Gottesidee von dieſer 
Seite vollendet. Nicht blos die unantaftbare Hoheit der göttlichen 
Gerechtigkeit feiern fie, jondern fie benugen auch die dunfeln Sagen 
vom Kampfe der jungen Götter mit den alten, um den milden und 
menſchlichen Mächten der Verlöhnung und Gnade in der Gottesvor- 
ftelung Eingang zu verfchaffen und die Echreden einer göttlichen 
Gewaltherrichaft zurücdzudrängen. In demjelben Maaße aber, als 
fo die Gottesidee fittlich vertieft wurde, müflen auch die vielen Götter 
nur ald Repräfentanten des Einen Göttlichen ericheinen. Es ift die 
fittliche Weltordnung ſelbſt, welche fich bald des einen, bald des an- 
deren unter ihnen zn bedienen fcheint. 

Die Entwidelung des griechiſchen Geiftes, ſeitdem der mit den 
Perſerkriegen gleichzeitige Eicilier Epicharm feinen Wahlſpruch auf- 
geftellt hatte „Sei nüchtern und glaube nichts“, befteht in dauernd 
fortichreitender Emancipation von der Religion. Diefe war bei den 

Religion Griechen überhaupt von Anfang an fein ganz einheimifches Gewäche 
Boiloforbie geweſen, fondern war auf allen Seiten durch orientalifche Einflüffe 
Sriechen. bedingt. So ift es begreiflich, daß fie je länger je mehr in die bild: 

liche Bedeutung ſymboliſch mythiſcher Formen ſich auflöfte. An ihre 
Stelle trat das, was überhaupt ded Abendlandes eigenthümlichites 
Product im Gegenjage zu dem durch und durdy religiös geftimmten 
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Morgenlande ift: die Philofophie. Infonvderheit war es die weltge: 
fhichtliche Bedeutung des griehiichen Volkes, daß es die Philofo- 
phie in ihrem inneren organiihen Zufammenhang entwidelte, die 
Wahrheit ald Rejultat des eigenen Denfens auffaßte. Wenn fpäter 
ein Kirchenvater fagte, Gott habe den Juden das Gefeg, den Grie— 
chen die Philofophie gegeben, jo hat er damit in der That die Mif- 
fion beider Völker und die Ausgangspunfte gekennzeichnet, von 
welchen aus fie zu gemeinſamen menichheitlichen Zweden ihre Beiträge 
liefern ſollten. 

Dem philofophirenden Genius des griechiichen Volkes ift es 
vor Allem zuzuſchreiben, wenn bier ſchon frühe die Unverträglichfeit 
der erfahrungsmäßig gegebenen Göttervielheit mit dem Begriffe der 
Gottheit ins Bewußtfein getreten, und unter den Gebildeten je länger 
ie mehr die Ueberzeugung Raum gewonnen hat, daß das vollfom« Apfäbe zum 
menfte Weſen nur Eines, die oberfte Urſache von Allem nur Einemus bei ven 
jein fönne. Was allmählich zu diefem Refultate führte, war, noch — 
mehr als der Dichter, weldye Doch die polntheiftifche Grundlage der 
Bolfsreligion immer unangetaftet ließen, das Verdienft der Philoſo— 
phen und der von ihnen betriebenen Beftreitung der Vielgötterei und 
der Menichenähnlichkeit, mit welcher die Götter des Volksglaubens 
behaftet waren. Denn tiefer gelegt als die Urfprungsftätten der my: 
thologifirenden Phantafie ift auf jeden Ball der Boden, aus welchem 
die Mhilofophie eines Volks entipringt;z ehrwürdiger, als jenes 
Spiel ahnungsvoller Poeſie, wie es in den Mythen ericheint, ift das 
bewußte Ringen des Geiſtes nach Wahrheit. Und in diefer Bezie— 
hung ftrebt die griechische Weltweisheit von Anfang an Einem Ziele 
zu. Sobald die Natur einmal von der Philofophie als ein Ganzes 
begriffen war, fo war auch die ftillfchweigende Vorausſetzung einer 
einheitlichen weltbildenden Kraft da. An den unendlichen Geift ald 
legte Welturfache appellirte Schon Anaragoras, und der Stifter der 
eleatiihen Schule, XRenophanes, unterwarf bereit, von dem Be— 
griffe Gottes als des höchiten Weſens ausgehend, den gelammten 
Voltsglauben einer durchgehenden und fhonungslofen Kritif. Spä- 
ter wendet ſich Heraflit von Epheſus wenigftens gegen Thieropfer und 
Bilderverehrung, davon abgejehen, daß er über Homers und Heſiods 
Götter ein ftrenges Äittliches Gericht ergehen läßt. Die Gedanfen 
des alten Eleaten felbft aber werden von Empedofles auf's Neue ver- 
treten, und gleichzeitig mit ihm macht fich jene auffläreriiche Rich— 


Die 
Sophiſten. 


Sokrates. 
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tung breit, welche von dem echt griechiſchen Sage, daß der Menſch 
das Maaß aller Dinge fei, den ausgedehnteften Gebrauch machte, 
indem fie e8 in des Einzelnen Belieben ftellte, gut zu heißen und ale 
gut nachzumeifen, was ihm nüglich oder angenehm ſcheine. Infon- 
derheit wurde von diejen Sophiften die Religion als Product foldy' 
willfürlicher Uebereinfunft dargeftellt ; wie die Urheber derjelben ſie 
nach eigenem Gutdünfen und zu eigenem Vortheil feftgeftellt haben, 
fo ftehe e8 auch dem Einzelnen frei, fich nad) eigenem Ermeſſen dazu 
zu verhalten. Es war Alles gefagt, wenn Protagoras erklärte, er 
wife nicht mit Beftimmtheit anzugeben, ob ed Götter gebe, oder 
nicht; jedenfalls fei das menſchliche Leben zu kurz, um fich bei dieſer 
Frage aufzuhalten. 

In einem gewiffen Sinne gehört auch Sofrates in diefe Rich- 
tung. Auch) er hielt ſich grundſätzlich von allen theologifchen Unter: 
ſuchungen, ald von Sphären, dahin die menſchliche Vernunft nicht 
reiht, ferne, auch ihm war der Menſch das Maaß aller Dinge. 
Aber freilich nicht der Menſch, welcher feinem Belieben folgt, feiner 
Luft fröhnt, fondern der ſich ſelbſt zu erkennen ſucht, um fich über 
fein eigenes fittliches Wejen in’s Klare zu jegen und aus dem einge: 
fehenen Guten heraus zu handeln. Dieje Verbindung von Philoſo— 
phie und Ethik fpricht Sofrates aus in dem befannten Schlagworte: 
die Tugend ift ein Willen — ein Sag, der in erſter Linie der Alles 
zerjegenden und in bloſe Meinung auflöjenden Sophiftif gegenüber 
begriffen werden will. ine ſolche vorwiegende Richtung auf das 
Menſchliche und Sittlicdye, wie fie die mit der Naturbetracdhtung be: 
ginnende griehiiche Philofophie in Sofrates nahm, bradte es nun 
freilich aus Nothwendigfeit mit ſich, daß er fid) auch über jo wichtige 
Heußerungen des menſchlichen Wejens, wie Über Frömmigkeit und 
Gottesverehrung, ausiprehen mußte, zumal da jchon fein befanntes 
Dämonium ohne eine bejtimmte Beziehung zum Gottesbewußtjein 
nicht gedacht werden Fonnte. Zwar hält er dafür, daß Jeder die 
Gottheit nad) dem Herkommen feines Bolfes verehren folle; zwar 
jpricht er ganz nad) der Weife der Griechen unterjchiepslos bald von 
den Göttern in der Mehrzahl, bald von der Gottheit in der Einzahl: 
aber für ihm ift eine fromme Geſinnung doch der beſte Gottesdienft, 
und über die vielen Götter hebt fich weit die Eine weltbildende Ver: 
nunft hinaus, welche die menſchliche Vernunft ebenfo hoch überragt, 
als die ganze Welt, der fie einwohnt, die Größe des menjchlichen 
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Leibes übertrifft. „Die Hauptfache liegt für ihm in der Ueberzeugung, 
daß Alles inder Welt und im menfchlichen Leben nad) den beften Zwecken, 
mit vollfommener Vernunft, nach einem einheitlichen Plane geordnet 
jei, ob ed nur Ein Weſen ift, von dem diefe Ordnung herrührt, oder 
ob die höchſte Gottheit noch andere Götterwefen als ihre Gehülfen un- 
ter ſich hat, dies ift eine Krage, deren Unterfuchung ihn wenig befüm- 
mert, weil fte ihm für fein praftifches Glaubensbedürfniß von feiner 
Erheblichkeit zu fein ſcheint.“ Ohnehin bedurfte er zur Begründung fei- 
ner Moral feiner göttlichen Gebote, da er diefelbe echt griechiſch aus 
den Tiefen des gottverwandten Geiftes ableitete, und wenn man von 
ihm gejagt hat, daß er die Philofophie vom Himmel auf die Erde 
gebracht, jo liegt die Wahrheit dieſes Sages, und zugleich diejenige 
Seite, von welcher Sofrated am entſchiedenſten als hellenischer Vor: 
läufer Jeſu jelbft gelten fan, eben in der Thatjache, daß Sittliches 
und Religiöfes in ihm fich fo nahe gerüct find, daß zur Erfenntniß 
ihrer wejentlichen Einheit nur noch wenige Schritte erübrigen. Nur 
aus dem Inneren des Geiſtes, aus den Tiefen der fittlihen Natur lehrt 
Sofrated neue Dffenbarungen Gottes erwarten, eben darum fonnte 
er der fpäteren chriftlihen Betrachtung jo gut, als das jüdiſche Ge: 
feß, ald ein „Zuchtmeifter auf Ehriftus“ erfcheinen. 

Während nun von den Schülern des Sofrates Einige, wie An- 
tifthenes, dem die jpäteren Eynifer folgten, mehr wieder auf die 
Spur der eleatiichen Freigeifterei einlenkten, Andere, wie Ariftippus, 
ih auf den fFeptiichen Standpunkt des Protagoras zurüdzogen, hat 
Plato allerdings das unvergleichlidy Größte geleiftet, um die helle: 
nifche Gedanfenwelt auf eine Stufe heraufzuheben, auf der fie ſich 
mit den religiöjen Erträgniffen des femitifchen Orients, infonderheit 
des Hebraismus zu berühren und auseinanderzujegen fähig war. 
Sicherlich wäre ohne die Vorarbeit, die Plato geleiftet hat, den man 
mit Recht einen geborenen Theologen genannt hat, das gebildete 
Heidenthum in feiner Gleichgültigfeit gegen die neue Weltreligion 
viel länger beharrt, und die Vermittelung zwifchen der Afthetiichen 
und der religiöjen Entwidelung des Geifted überhaupt eine unendlich) 
fhwierigere geworden. Den intereffanteften Punkt im Platonismus 
bildet bekanntlich jeine Lehre von den Ideen, d. h. den allgemeinen 
Begriffen, welche hinter der Erjcheinungsmwelt ftehen, eine Art von 
höherem, überfinnlihem Dafein führend. Von der fihtbaren Kör- 
perwelt, die etwas Gewordenes ift, wird eine ungewordene Gedan— 


Plato. 
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kenwelt als das Reich der ewigen Gottheit unterſchieden. Die höchſte 
aber unter dieſen Ideen iſt die des Guten, welche der Sache nach 
mit Plato's weltbildender Gottheit zuſammenfällt. Denn an der 
Idee des Guten ſind alle unſere Vorſtellungen über die Gottheit zu 
meſſen, und unſere Pflichten gegen ſie zu beurtheilen. Die Idee des 
Guten iſt es, die den gauzen Gottesbegriff Plato's nach allen Seiten 
durchdringt, und neben welcher der Begriff einer abſoluten Perſön— 
lichkeit kaum mehr eine jelbitändige Bedeutung hat. Wie aber neben 
dem Guten noch andere Ideen erijtiren, fo führen neben dem Einen 
Gott auch noch andere Götter ein gewiffes untergeordnetes Daſein. 
Infonderheit hält Plato die Geftirne für beledte Weſen und legt auch 
dem Weltall eine Seele bei. Die Geftirne find fichtbare Götter, die 
Erde heißt der gewordene Gott. Hingegen hat es Plato fein Hehl, 
daß den Figuren der Mythologie feine Wirklichkeit zufomme;’ die 
Bolfsreligion bedarf aber einmal diefer Mythen, und vom philoſo— 

‚ phifhen Standpunkte aus iſt vor Allem nur durchgehende Reform 
derfelben zu verlangen. 


Bedeutung Aber nicht blos durch dieſe feine Gotteslehre geht von Plato eine 
Blato’s tiefgehende Einwirkung aus auf die ſpätere Lehrgeftaltung des Chriſten— 
—— thums, inſofern der Maaßſtab des Guten, nach welchem er die Gottes— 
idee beurtbeilte, zuerft von der jüdiſch-alerandriniſchen Religionsphilo— 

fopbie, dann auch von den Lehrern der Kirche adoptirt wurde, um 

darnach jowohl die Vorftellungen über Gott, als ven Gehalt gewiſſer 
bibliicher Erzählungen zu meflen: noch unbedingter war der Ginfluß, 

den er auf die fommenven Jahrhunderte, ja Jahrtaufende in Bezug auf 

die, Anfichten über das Weſen des Menſchen und feine fittliche Aufgabe 
ausübte. Zwar bildet eben dies ven dunfeliten,, ſyſtematiſch am wenig: 

ften ausgebildeten Bunft in der ganzen Gedanfenwelt Plato’8: die Frage, 

Blaro's Wie denn die Ideen Theil haben an den Dingen. Im Allgemeinen aber 
a sen erklärt er die Entſtehung der Erſcheinungswelt aus einer Miichung der 
Vernunft mit dem Vernunftlofen, aus dem Eingehen der Ideen in ihr 
Gegentheil, jened Born und Beftimmungslofe, welches die nachplato- 

nische Vhiloſophie Ichlechtweg ald Materie bezeichnete. Im Zulammen: 

bange damit fonnte er, in der Sprache ver Myſterien revend, ven Leib 

des Menichen als Feſſel und Kerker der Seele bezeichnen, worin fie aus 

einem früheren körperloſen Zuftande des reinen Anſchauens der Iveen 
herabgeſunken ſei. Sittliche Aufgabe ift daher die möglichfte Löſung 

von der Feſſel, die Wievergewinnung des rein idealen Zuftandes, oder, 

Die plato: was für Plato gleichbedeutend damit war, „Mehnlichfeit mit Gott, fo: 
— weit als möglich.“ Aber freilich — verhängnißvoll iſt dieſe Clauſel, 
mit Gore. wenn doc) zugleich anerfannt wird, daß eben die materielle Beſchaffen— 
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beit der Welt ein niemald ganz zu überwindendes Hinderniß für das 
jittliche Handeln darbiete, daß es unmöglich fei, mit dem widerftreben: 
den Fleiſche fertig zu werden. Weil nun infolge veffen das fittliche Hans 
dein feinen Zwed in der Welt doch niemals ganz erreicht, tritt es ale 
bald wieder zurüd gegen ein noch Höheres und Höchftes, gegen die be— 
ſchauliche Rube ver Welt: und Selbftbetrachtung, wie fie dem geiftigen 
Adel der Menichheit ziemt, der großen Maſſe aber nie zu Theil wer: 
ven fann. 

Unwillfürlich erinnert man ſich bei diefer ariftofratifchen Wen- Hlato und 
dung, welche ver platonifche Gedanke hier nimmt, gewifler Analogien, ee lie 
die fih dazu in der fpätern Entmidelung ver hriftlichen Kirche finden. 5 
Wie Plato felbft jagt, ed fei feine Rettung für die Staaten, wenn nicht 
die Gottheit in ihnen die Gerrichaft führe, welche Herrichaft dann in 
feinem Idealſtaat durch die Philoſophen ausgeübt werden follte, jo hat 
auch das Chriftentbum eine Gottedherrfchaft und Form ver. Kirche er: 
zeugt, in welcher die Priefter eine ähnliche bevorzugte Stellung aus: 
üben, und die Krieger nur dazu da find, die von jenen gepflegten Hei: 
ligtbümer zu fchügen. Wie die ſpätere Kirche, fo war überhaupt auch 
der von Plato ald Verwirklichung feiner Ideale beichriebene Staat eine 
Erziehungsanſtalt, deren Ziel in einer jenfeitigen Welt liegt. Jene bes 
rüchtigte Gemeinfamfeit alles Beſitzes, welche Plato ald höchſtes Gut 
feined Staates, als zuverläffigfted Heilmittel gegen alle zerfegenden 
Mächte ver Selbftfucht anpreift, ift, menigftens in der Form der frei: 
willigen Entiagung, der geiftlichen Armuth, auch Ideal der Kirche ge: 
blieben; und die politiichen Gründe für Die Zerftörung der Familie im 
platoniichen Staat jind diejelben geweien, wie für die Durhführung 
des Colibats in der mittelalterlichen Kirche. 

Zeller, ver diefen Barallelen weiter nachgegangen ift, findet in gratonifäger 
ihnen mit Necht feine bloſen Analogien, wie fie auch zwiichen weit aus— Stat und 
einanderliegenden Gricheinungen infolge eines zufälligen Zuſammen— a eirte. 
treffend wohl vorfommen. Hier handelt es jich vielmehr um virecte Ein: 
wirfung, um gevadlinigen Zufammenbang. Wenn die platonifche 
Staatölehre fich vielfach mit dem mittelalterlichen Kirchenweien berührt, 
fo liegt hierfür der tiefere Grund in der beiden gemeinjamen, ethiſchen 
Grundrichtung. Denn in der That hat Plato jenen Dualismus auf: 
gerichtet, welcher ſpäter der aus dem orientalifchen Religionsweſen in 
das ChriftenthHum eindringenden Asceſe zur willenichaftlichen Rechtfer: 
tigung dienen mußte; er bat als höchfte gefellichaftliche Tugend jene 
Untervrüdung der individuellen Freiheit gelehrt, welche dann in der 
Forderung mönchiſcher Entfagung ihren höchften Ausprud fand; er hat 
überhaupt jenen ganzen Standpunct begründet, auf welchem das dies: 
feitige Leben als eine Vorbereitung für das Jenfeitd aufgefaßt wird, die 
Menichheit daher der Leitung der priefterlichen Weilen zu folgen hat, 
denen die Kenntniß der überfinnlichen Welt durch Wiflenichaft over 
Dffenbarung erichloffen ift. Es ift Die gefanımte Unterlage der fittlichen 
MWeltbetrachtung Plato’s, welche dann, mit anderen, zum Theil wider: 


26 2. Seitenblid auf die religidfe und fittliche Entwidelung 


ftrebenden Elementen vermiiht, fchon feit Beginn des zweiten Jahr: 
hunderts nach Chriſtus immer deutlicher zum philoſophiſchen Ausgangs: 
punkte für die Gevanfenarbeit ded werdenden Ghriftentbums gemacht 
wird; und in der That ift Die ganze Philoſophie der Kirchenväter und 
die beſſere Hälfte der mittelalterlichen Scholaftif nichts anderes, ald ein 
durch Jahrhunderte fortgefegter Verſuch, ven Platonismus für das tie: 

fere Verſtändniß der chriftlichen Gedanfenmelt zu verwerthen. 
Der Plato: Um dieſe auf den erften Anblick befremoliche Erſcheinung zu ver: 
—— ſtehen, müſſen wir in Erwägung ziehen, wie die platoniſche Philoſophie 
ſtenthum der überhaupt auch ſchon für die ſpäteren Zeiten des clafftichen Alterthums 
— die erſte und weitgreifendſte aller geiſtigen Bildungsmächte geworden 
war. An das platoniſche Syſtem ſchloß ſich vielfach ſowohl das ariſto— 
teliſche als das ſtoiſche an; das letztere beſonders in Bezug auf Sitten: 
Ichre. Platonismus und Stoicismus im Verein übten dann, wie wir 
jeben werden, auf das alerandrinijche Judenthum, und durch diejed auf 
die Entftehung, oder vielmehr auf die Entwidelung des eben entitande- 
nen Ghriftenthums einen allbeberrichenden Einfluß aus. Sobald es ſich 
namlich darum handelte, daß das Chriſtenthum ver gebildeten Heiden 
welt, die es für fich erobern wollte, auch ſeinerſeits entgegenkam, vor 
Allem dadurch, daß es in ihrer eigenen Sprache zu ihr redete, boten 
fich feine anderen Formen dar, die jo geeignet waren, dasienige, was 
urjprünglich nur inneres Xeben und Erfahrung war, zu faflen, alö die 
platonifchen. Band ja auch in ver Sache jelbft die auffallenpite Leber: 
einftimmung ftatt. Keine andere Gedankenreihe hat auf die erſte Ent: 
faltung des hriftlichen Geiftes einen jo tiefen Eindruck, ja man darf 
jagen, einen folhen Zauber ausgeübt, als dieſe. Keinem fühlte man 
fich fo verwandt. Das Chriftentbum fühlte fich berufen, jene Reform 
der Volfsreligion, auf welche Blato in feinem Buche über den Staat 
dringt, zu vollziehen, die unwürdigen Gottedvorftellungen zu bejeitigen 
und die Religion in jenem fittlichen Geifte aufzufaflen, ver bei Plato 
beſonders da in recht charafteriftiicher Analogie mit dem Chriſtenthum 
and Licht tritt, wo er ausführt, der Gerechte werde auch dem Feinde nie 
Böjes zufügen, denn dem Guten komme ed nicht zu, Anperes zu tbun, 
als Guted; oder wo er in Uebereinjtimmung mit der Schilderung des 
leivenden Knechtes Jehova's beim babyloniſchen Jeſaja jagt, ein voll: 
fommen gerechter Mann müſſe nach dem erfahrungsmäßigen Zuftande 
der Welt auch nothwendig ein vielgeplagter, ein ſchwer duldender 

Mann fein. 

Verwandti⸗ Kein Wunder, wenn angeſichts ſolcher Beobachtungen, die beſon— 
de es derd griechifch gebildeten Heiden, die fpäter zum Chriſtenthum über: 
mus mit traten, in wahrhaft wunderbarem Lichte erfcheinen mußten, der aleran: 
—— driniſche Clemens in Plato den „aus den Hebräern bervorgegangenen 
»Philoſophen“ pries, oder Auguſtin meinte, die Platoniker dürften nur 
wenige Worte und Gedanken ändern, um Chriſten zu werden. Ein 
moderner Theologe, den man wohl den „letzten Kirchenvater“ geheißen 
bat, Auguſt Neander nennt ibn den „Repräfentanten ver Sehnſucht 
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nach dem Göttlichen in der Geftalt, in welcher fie zu ihrem klarſten 
Selbftbewußtjein gelangt iſt.“ Was zu Tolchen Urtheilen Beranlafjung 
gab, das ſind aber nicht blos vereinzelte Aeuferungen,, wie die eben an: 
geführten, ſondern es ift die ganze Grundanichauung, wornach eine 
höhere, überfinnliche Welt ald ein unerflärliches Etwas in dieſes Sins 
nenleben hereinfpielte, und, was von geiftigftem Reiz in dem letzteren 
vorfommt , eben aus ſolchem Hereinleuchten fich erflärt. Man ſah darin 
eine Vorahnung deſſen, was man Glauben nannte. Man war damit 
einverftanden, daß das menichliche Weſen einen tieferen Grund habe, 
als alle Erfahrungswiflfenichaft aus der Außeren Erfcheinung fchließen 
fönne, daß jenſeits des menschlichen Denfens erft die höchſte Einheit 
aller äußeren und inneren Wirflichkeit liege. Als ein folches, in feiner 
Unlösbarfeit ſeſtzuhaltendes, nur vem Glauben ſich offenbarendes NRäth- 
fel erichien allen Späteren,, die ſich an Plato anjchloffen, das Dajein; 
und wenn ed auch den chriftlichen Lehrern oft genug vorfommen wollte, 
als werde felbft bei Blato das Göttliche in dieſer fremden Welt oft ſpott— 
wohlfeil verwerthet, jedenfalls viel zu wenig in feiner Reinheit bewahrt, 
ald werbe mit dem Heiligen zumeilen geipielt und, um eines flüchtigen, 
aus höheren Regionen flammenden Reflexes willen, der menjchliche 
Geiſt vorjchnell mit göttlicher Olorie umgeben: fo übte der geniale 
Wurf doch immer wieder von Neuem feinen unwiderftehlichen Neiz aus, 
womit die fittliche Spannung innerhalb des Menjchheitölebens erflärt 
wurde aud jenem wunderbaren Ergriffenfein dur ein Unnennbares 
und Unbefennbares, aus dem „Staunen“, womit alle Philoſophie be= 
ginne. Damit waren die dad gewöhnliche Bewußtſein unterbrechenden, 
aud dem tiefften Schooße der gottentftammten Perjönlichkeit auftauchen: 
den, in dad Meer der Enplichfeit gleichſam nur verirrten Bewußtſeins— 
momente, die ein Unendliches, Böttliches zum Inhalt haben, ald das 
Intereffantefte in der Geſchichte des menichlichen Geiftes hingeftellt. 
So wenigftens faßten es die moftifchen und religionspbilojophiichen 
Spfteme auf, welche ſpäter an die Gedanfenwelt des tieffinnigen Grie— 
chen anfnüpften. 


Bon ganz anderer Art ift der Mann des ftrengen Denfens, rifotefes, 
defien Werfe das riftlihe Mittelalter beherrſchten, wie die plato- 
niſchen die alte Kirche beherricht hatten. Aber jo weit auch Arifto- 
teles hinter Plato an genialer Bhantafie zurückbleibt, fo jehr er ihn 
überragt an ftrenger und erfolgreicher Geichlofienheit des Denkens, fo 
finden wir doc) auch bei ihm denſelben, durdy den Glauben an die 
ewigen Sterngeifter nur wenig modificitten Monotheismus, wie bei 
Plato. Ja er hat die Lehre von der Einheit und Perfönlichkeit Got: , 
tes noch jchärfer ausgeprägt, als ‘Plate. Wie die Welt nur Eine 
ift,, fo kann fie aud) nur von Einer Urfache bewegt werden, der außer: 
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weltlichen, niemals fchlummernden Denkthätigfeit des ummmterbro- 
chen wirfenden Geiftes, der aber niemals unmittelbar in den Welt: 
lauf eingreift. Weil aber Gottes Wirffamfeit fo ewig fein muß, ale 
Gott felbft, jo muß auch die Welt ald ungeworden gedacht werden 
und ald unvergänglih. Daß vor diefem maſſiven, ftreng durchge: 
bildeten, aber gemüthlicy entleerten Gottesgedanfen die olympiſche 
Götterwelt alsbald zu Producten des volfsmäßigen Wahns herab- 
finfen mußte, verfteht fich von felbft. 


Ariſtoteliſche Was nun im Weiteren die ſittlichen Strebziele des Menſchen be— 


hit. 


trifft, jo nimmt Ariſtoteles, ſeiner Richtung auf die Erfahrung ge— 
mäß, freilich auch auf die äußeren Güter und Uebel als mögliche 
Förderniffe oder Hemmniffe der fittlichen Ihätigfeit mehr Rüchſicht, 
als Plato. Ohne Geſundheit, Schönheit, Ehre, Reichthum, mäch— 
tige Freunde und dergleichen ift es nicht möglich, Die Tugend durch— 
zuführen und das Gute zu verwirklichen. Auf der anderen Seite aber 
macht er dafür, im Unterjchiede von der intellectualiftiichen Sitten- 
lehre des Sofrates und Plato, den Willen zum Hebel der fittlichen 
Entwidelung. Ja auch an Anfägen zur Erhebung über das rein 
erfahrungsmäßige und gewöhnliche Maaß der Beurtheilung fittlicher 
Berhältnifie fehlt es bei dieſem, in feiner Art nicht minder großartig 
angelegten Geifte nicht. Wo wirkliche Liebe wäre — fagte er einmal, 
troßdem daß er fie gewöhnlich nur als eine Leidenichaft behandelt — 
da bedürfe es feiner Haupttugend, der Gerechtigkeit, nicht mehr. Und 
wahrhaft erhabene Worte find ed, wenn er der berfömmlidyen An 
fiht, man müfle, da man einmal Menſch fei, auf das Menichliche, 
da man fterblich fei, auf das Sterblihe fein Sinnen und Trachten 
richten, entgegenhält, vielmehr gälte es unfterblicy zu werden, fo 
viel es immer angeht, und in Allem zu handeln nad) dem, was das 
Höchſte in uns ift. Damit ift jene ſittliche Gleihgültigfeit und Treu- 
lofigfeit gegen das Ideal, wie fte fich fo leicht einer bloß erfah— 
rungsmäßig voranfchreitendeu Weltbetrachtung bemädhtigt, verworfen 
und eine legte Tiefe Des menschlichen Geiftes in ihrer Wirflichkeit an- 
erfannt, wo derſelbe ſich unmittelbar von der Gottheit berührt fühlt ; 
und jo wahres ift, daß der Meg, auf welchem das griechische Wolf zur 
Löfung feiner fittlichen Aufgabe geführt werden follte, an den gefähr- 
lichften Untiefen dicht vorbeigeführt hat, fo thut e8 andererfeits nur 
um fo wohler, ſolche Worte zu vernehmen mitten aus dem oft in fo 
eitles Rühmen , in fo leichted und frivoles Spielen, in fo unfrucht: 
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bares Grübeln verlorenen Griechenthum heraus; wahrzunehmen, wie 
unter diefem Wuft von fittlicyem Verderben , der unmittelbar auf Die 
ſchönſte Blürhenzeit des Hellenenthums folgte, die energifche Arbeit 
des auf fich ſelbſt fich befinnenden, feiner eigenen Würde ſtolz ſich 
bewußten Geiftes nie erlahmt ift; wie man fort und fort auffieht zu 
den ewigen Sternen. 

Außer den Lehren des Plato und Ariftoteles waren es endlich Die Stoiter, 
noch Diejenigen der Stoa, an welche fid) Jahrhunderte lang alle die: 
jenigen in der griechiſchen Welt hielten, welche mit der VBolfsreligion 
gebrochen hatten, ohne doch das religiöfe Bedürfniß verleugnen zu 
fönnen. In der Stoa ftellt fi nun freilicdy wieder der ältere Natu- 
ralismus dem platonifchen und ariftoteliichen Jdealismus gegenüber, 
und wird infolge deſſen auch der platoniiche und ariftotelifche Mono: 
theismus zum Pantheismus. Gott ift Ichaffende Kraft und leidender 
Stoff zugleich, ein Wefen, welches Form und Materie aller Dinge 
aus fich hervorgehen läßt und wieder in ſich zurücknimmt. Alle Natur- 
fräfte find nur Theile der Einen Kraft, weldye zwar unter werfchier 
denen Formen zur Erfcheinung fommt , felbit aber Alles erhält und 
dad vernünftige Geſetz der Welt ift. Diefe bildende Naturfraft, ale 
allgemeine Vernunft gedacht, heißt Logos — das erfte Mal, daß und 
dieſe jpäter jo folgenreiche Vorftellung begegnet. Die einzelnen Na- 
turfräfte dagegen, Elemente, Geftirne, Naturproducte, vor Allem 
audy Größen der menjchheitlichen Geichichte find e8, welche in den 
Göttern des Volksglaubens ihre mythiſche Darftellung gefunden 
haben. Dieje Mythen find nicht zu befeitigen, bedürfen aber für das 
gereifte Bewußtſein der allegoriichen Deutung. Indem fo die Stoa 
die Mythologie des Homer und Hefiod auf naturphilofophifche Ideen 
ausdentete, hat fie der fpätern alerandrinishen und hriftlichen Schrift: 
erklärung den Weg gezeigt. 

Auf dem Gebiete der Sittenlehre ift e8 befonders die Selbftge: 
nügſamkeit der Tugend, ihre Fähigkeit, den Menſchen für ſich ſchon 
zu beglüden,, die Werthlofigkeit alles Anderen: was den ftehenden 
Gegenftand der ftoifchen Predigt bildet. Tugend ift das einzige 
Gut, Schlechtigkeit das einzige Uebel: alles Andere, Gefundheit 
und Krankheit, Reichthum uud Armuth, Leben und Tod find gleich: 
gültige Dinge, leviglih Stoffe, an denen der Menſch ſich zu üben 
und zu entwideln hat. Der Weile lebt daher in.vollfommener Er: 
gebung in das Schidjal, er ordnet feinen befehränften Einzelwillen 
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der allgemeinen Weltvernunft unbedingt unter, bequemt ſich dem 
Geſetze des Weltganzen durchweg an. Infofern gehört ihm wieder 
Alles, gibt es für ihn, der felbft den Tod nicht fürchtet, feinen Ge- 
genftand der Furcht mehr. Mit diefer bevürfnißlofen Gewappnetheit 
gegen das Schidfal fcheint hier die legte Höhe der Menſchheit er- 
rungen. 

Die fittliche Aufgabe, wie fie eben befchrieben wurde, wird in 
der Stoa in die Formel gekleidet : in Uebereinftimmung mit der Natur 
leben. Diefe Beftimmung aber verfteht ſich nur wieder unter der Vor— 

aoemovoli⸗ ausfegung, daß, wie Ehryfipp fagt, unfereNaturen Theile des Welt: 
te ganzen find. Damit ift aber ein Gedanke, der für den allmählichen 
Eintritt eines gegenfeitigen Berftänpniffes zwifchen Judenthum und 
Griechenthum von äußerfter Wichtigkeit war, ausgeiprochen, und 
ein Kortichritt angebahnt, welcher ganz der allmählidyen Ueberwin— 
dung der ausfchließlichen Volfsthümlichkeit auf jüdifcher Seite ent- 
fpridt. Denn im Grunde war im Altertum der Particularismus 
keineswegs nur ein „trauriges Privilegium“ der Juden. Die Denf- 
art der Griechen jchließt ja gleichfalls den Gegenfag von Hellenen 
und Barbaren in fi), und diefer Gegenjag ift gleichbedeutend mit 
dem eines vollberechtigten und eines rechtslofen Menfchen. Bon die: 
jem Nationalvorurtheil hatte fich felbft Ariftoteles nur in geringem 
Maaße, Plato gar nicht los zu machen gewußt, und nicht minder 
feft aufgerichtet ftehen gerade für diefe beiden Geifter die Schranfen 
zwifchen Mann und Weib. Erft die Stoifer zogen aus der Gemein: 
famfeit der vernünftigen Anlage in allen Menfchen die Folgerung 
der wejentlichen Gleichheit und Zufammengehörigfeit Aller, Sie find 
Alle in gleiherWeife „Theile des Weltgangen“. So gewiß die Ver- 
nunft in Allen eine und diefelbe ift und alles Verwandte ſich anzieht, 
fo gewiß find auch alle Menfchen durch dafjelbe Band der Gemein- 
ſchaft mit einander verbunden und müſſen das Bewußtiein diefer 
Gemeinſchaft zur beftimmenden Norm ihres Handelns machen. Ins 
dem fo der Gedanfe des Kosmopolitismus von der Stoa ausgebildet 
wurde, fielen zum erften Mal für die griehifche Betrachtung die 
Schranken der Nationalität. Es ift eine großartige Vorausnahme 
defien, was Joh. 10,16 von Einem Hirten und Einer Heerde gefagt 
ift, wenn Zeno verlangt, daß die Menſchen nicht mehr nad) Städten 
und Bölfern getheilt wohnen follen, alle von einander getrennt durch 
eigenthümlihe Rechtsſatzung, fondern Alle follen fih als Volksge— 
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noffen und Mitbürger betrachten, damit die Welt erfcheine „wie Eine 
verbundene Heerde, die durch Ein gemeinfames Gefeh geleitet wird“. 
Ja auch das Wort, daß alle Menfhen Brüder find, hat man zuerft 
in der Stoa gehört. Wie ſchon das Alterthum ſolchen Ausſprüchen 
eine weltgeichichtliche Bedeutung beimaß, zeigt Plutarch, weldyer 
meint, was Zeno gewollt, habe Alerander vollbracht. Jedenfalls 
ftehen beide Erfcheinungen, die eine der äußeren, die andere der inne- 
ren Geſchichte angehörig, in engftem Zufammenhange. 

Bon der Schule Epifursd hatte der Monotheismud nichts zu 
hoffen. Wenn die Sfeptifer ihn für ebenfo unbeweisbar hielten, als 
die ihm entgegenftehende Volfsreligion, jo übernahmen die Epifu- 
räer die Rolle der Aufklärer und entzogen den Göttern, welche man 
in der Theorie ftehen ließ, jede Einwirfung auf das wirkliche Leben 
der Menichheit. In Bezug auf das Sittliche bildete der Epikuräis— 
muß die ergänzende Kebrfeite der Stoa. Wurde die ftoifche Eittlich- 
feit leicht zur Härte und Unempfindlichkeit, fo empfahl dagegen Epi- 
fur Milde und Nachſicht; verachtete die eine Schule die weltlichen 
Güter, fo machte die andere von ihnen freien Gebrauch, jedoch ohne 
ganz zu vergefien, daß des Menſchen wirkliche Bedürfniſſe ſehr einfach 
find, und daß ein wohlberathened Leben auf Berzichtleiftungen und 
Leiden eingerichtet fein müffe. 


Was jih nun auch immer aus diefem langen Entwidelungsgange Retigiöfe 
der griechiichen Weisheit ald Refultat zu ergeben ſchien, auf jeden Fall .. 
war bie Philofophie nunmehr überall, joweit griehijche Sprache und Ppitlofonpie. 
Cultur nach Often und Welten reichten, an die Stelle ver alten Mytho— 
logie getreten; ihre weientlichen Ergebniffe und vor Allem ihre jittlichen 
Refultate waren Weltreligion geworden ; die Vielgötterei des herrſchen— 
ven Volksglaubens aber war gerichtet und vernichtet. Indeſſen alle 
Götter fterben langfam und juchen, wenn die harte Nothwendigkeit des 
Untergangs nabt, begieriger als die fterblichen Menſchen nach Mitteln, 
ihr Dajein zu friften. Auch die vielen Götter der griechifchen Welt legen 
dieien Grbaltungstrieb an den Tag, indem fie felbft in ver philoſophi— 
ichen Anſchauung noch lange unter der Geftalt des Dämonenthumd fort: 
leben. In diefer Oeftalt, d. h. als untergeorpnete Weſen, melche die 
göttlichen Kräfte in das Endliche überführen, erklären fie fich bereit, 
dem Monotheismus fich zu unterwerfen ; und diefer ift, wie die Geſchichte 
des Neuplatonismus und des Chriſtenthums zeigt, nicht abgeneigt, auf 
dieſe Kapitulation einzugeben. Unbefriedl⸗ 

Wir ſtehen am Schluffe unſeres Rückblicks auf die Gntwidelung fhrta ne 
der religidien und fittlichen Ideen des philofophirenden Griechenthums —— 


und haben damit den Zuſtand geiſtiger Befruchtung geſchildert, welchen tung. 


Die 
Gpifuräer. 


Der Skep⸗ 
ticiömus. 


Der Neu: 
platonids 
md, 
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der Boden des allgemeinen Zeitbewußtſeins damals darbietet. Denn an 
diefen Rejultaten der Philoſophie nahmen keineswegs etwa blos die 
Philoſophen von Fach Theil, jondern wer nur irgendwie geiftige Ziel: 
punfte verfolgte, Sei cd ald Staatsmann, ald Gelehrter, ald Arzt, atb: 
mete in einer pbilofopbiichen Atmoſphäre und war in der Regel auch 
bei ven Philoſophen in die Schule gegangen, fo daß wir und den praf: 
tiichen Einfluß vieler Lehren auf das öffentliche Bewußtſein nicht be— 
deutend genug vorftellen fünnen. Welches aber war nun das Refultar 
der beichriebenen Denkarbeit geweien? Das große Räthſel des Daſeins 
batte ven Gegenſtand der Forſchungen gebildet; aber ein Räthiel war 
ed fchließlich geblieben. Bei der Annahme, daß der Geift ſelbſt ein Bro: 
duet ded Stoffes fei, konnte fich ein jo ideal angelegted Volk nicht be: 
friedigen. limgefehrt aber den Stoff als eine Schöpfung des Geifted 
aufzufajlen, dazu fonnte fich die griechiiche Philoſophie nie aufſchwin— 
gen. Und jo blieb e8 enplich bei dem grundſatzmäßigen Gegenſatze des 
ivealen und materiellen Daſeins, bei ver Annahme einer ewigen, un: 
gewordenen Kraft neben einem ewigen, ungeworvenen Stoffe. In To 
wenig beftiedigender Arbeit war die Productivität, mit welcher die grie— 
chiſche Philoſophie eine Reibe jelbitändiger Syſteme aus ſich entwidelt 
hatte, endlich erichöpft. Je länger je mehr hatte fie fich jener Nichtung 
bingegeben, die ſchon in dem Grundiage, daß der Menich das Maaß 
aller Dinge ift, angelegt war. Es führte dies endlich zu dem metho: 
diſchen, foftematifirten Zmeifel, dem Skepticismus, ver alle menſch— 
liche Erkenntniß zunächſt nur für einen Wiederichein des eigenen menſch— 
lichen Wejens nimmt, dagegen einen wahrbeitsgetreuen Wiederaufbau 
der äußeren Wirklichkeit im menschlichen Geifte für ein Ding der Un: 
möglichfeit hält. Aber ſelbſt dem grundfagmäßigen Zmeifel ift ein ab- 
foluter Verzicht auf die Wahrheit unmöglich geweien, und fo mußte 
die Verneinung der Skepſis alsbald in eine neue Bejahung übergeben. 
Wenn der Menſch die Wahrheit nicht in ſich Telbft beſitzt, fo wird fie 
defto gewiſſer außer ibm zu Tuchen fein, jie wird von Gott an den Men: 
jchen vermittelt werden, wo möglich auf übernatürlihe, das Denfen 
umgebende Weile. Von bier aus verfteht es ſich, mie neben der blos 
verneinenden Sfepfid jene ſchwärmeriſche und ercentriiche Speculation 
auffommen fonnte, welche das Ende ver griechiichen Philoſophie be— 
zeichnet, und wie überhaupt diefe Philofopbie unmittelbar vor und nach 
der chriftlichen Epoche mehr und mehr die Geftalt der Religionsphilo— 
fopbie annehmen mußte. Während ver Geift der Productivität erlofch, 
das fich aus fich ſelbſt entwickelnde Denken feine Energie einbüßte, Fonnte 
die Wiedergeburt des geiftigen Lebens ſchließlich nur in der Form ver 
Religionsphilofopbie, ja geradezu auf dem Boden der Religion erfolgen. 

Gerade für ven Neuplatonidmus, den legten Trieb der griechifchen 
Philofophie, ift darum vor Allem charakteriftifch jenes Beſtreben, jich 
an die religiöfen Traditionen, an die Sombole und Mvtben, in wel- 
chen eine alterthümliche göttliche Wahrheit niedergelegt ſchien, jo eng 
als möglich anzufchließen. Der Neuplatonismus ift nur ein äußerfter 
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Verſuch, den philoſophiſchen Monotheismus mit den polvtbeiftiichen 
Vorftellungen zu verjöhnen, von denen jich ver Grieche fo ſchwer los— 
reißen konnte. Der Verſuch lauft darauf hinaus, ein Ueberfliehen der 
göttlichen Fülle vorftellig zu machen, in deſſen Folge es zur Entftehung 
einer Stufenreibe von immer niedriger geflellten Weſen kommt, bis 
endlich das göttliche Licht in der Nacht der Materie ganz auslifcht. Aus 
dem Erguffe der göttlichen Allmacht entfteben allmählich immer ſchwächer 
werdende geiftige Neubildungen, die in immer beengendere Formen jich 
zulammenfchliefen, bis e8 endlich an unfere nüchterne Welt fommt, in 
der wir athmen, aus der wir und aber auf dem Wege der intuitiven 
Anichauung zu dem befruchtenden Urgrunde alled Dajeind, dem All: 
geifte erheben fünnen. In ihrer legten Geftalt wollte ſomit die Philo— 
fopbie nicht fein, ald eine Neform der alten Religion, eine Wieder: 
belebung des religiöfen Bewußtſeins. Wenn man wohl fritifcher Seits 
von unferer Gegenwart gejagt bat, daß jich ihr ald Reſultat jo langer 
Auseinanderjegungen zwijchen Religion und Philoſophie die gänzliche 
Banfbrüchigkeit der erfteren nufprängt, infofern die Gapitalien des Glau— 
bens ſich als bis auf den Reſt aufgezebrt erwielen hätten, To lag da: 
mals, fo gern man auch beide Epochen miteinander vergleicht, die Sache 
doch weientlih anvderd. So widerwillig fich auch das enttäuichte Ge: 
mütb von dem Hokuspokus des officiellen Aberglaubend abwandte, der 
Bankbruch lag doc auf Seite der Philofophie, welche, um noch fort: 
zubeftehen , jelbit vie Schranfe aufhob, wodurch fie bisher von der Re— 
ligion geſchieden geweſen war, und zu der Offenbarung, als einem legt: 
möglichen Erkenntnißprincip, zurüdgrif. So hatte die Philoſophie 
ſelbſt das Portal gebaut, durch welches nunmehr die Religion ale 
Schöpferin einer neuen Weltgeichichte einziehen follte. 


II. 


Die Diaspora und das alerandrinifche Iudenthum. 


1. Griechenthum und Indenthum. 


Hält man griechiſches und jüdiſches Weſen neben einander, ſo g1euere Vers 
begreift man, wie dad Heraustreten beider aus ihrer urfprünglich F® BE 


Formuli⸗ 
abgeſonderten und abgeſchloſſenen Entwickelung, die Durchbrechung —— 
der beiderſeitig ſich bedingenden Schranken nur von dem möglichſt 
umfaſſenden Fortſchritt im Entwickelungsgange der ganzen Menſch— 
heit, von der denkbar größten Revolution auf dem Gebiete des Gei— 
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ſtes begleitet fein Fonnte. Es find die Gegenfäge von Aſien und 
Bluntibti. Europa, die fih hier in ihren Spigen begegneten. Bluntſchli 
hat diefen Gegenfag neuerdings dahin formulitt, daß fich in Aſien 
die religtöfe Zeugungsfraft offenbare, in Europa die politifche. Und 
in der That erklärt fich die räthfelhafte Erſcheinung der verfchieden- 
artigen Stellung, weldye aftatifche und europäifche Völker zur Reli 
gion einnehmen, nicht etwa blos daraus, daß die aſiatiſche Entwide- 
lung älter, die europäifche jünger ift, und die noch kindliche Menſch— 
heit naturgemäß ihre Abhängigfeit von Gott lebhafter empfinde. 
Denn bereits war der Zeiger an der Ührder Weltgeſchichte weit genug 
vorgefchritten , bereit8 war die Blüthe der römischen Republif ver: 
blichen, als Chriftus zur Welt fam; der Islam aber fegt vollends 
ſchon die Zerftörung der gefammten claffiihen Welt, die Geburt 
eines neuen Europa's aus der Noth der Völferwanderung voraus, 
Indeſſen handelt e8 ſich in unferem Falle doch wohl um einen engeren 
Gegenſatz, als zwiſchen Europa und Ajien. Auch innerhalb des 
großen Vaterlandes aller Religionen begegnet uns ja wieder die 
Gottesidee der indiſchen Arier mit vorwiegend pantheiſtiſchem Zuge 
auf der einen Seite, auf der anderen die vorwiegend theiſtiſche Rich— 
tung der Semiten. Die Semiten trennen ſchärfer zwiſchen Gottheit 
und Menſchheit. Lange in dürftiger, unfreundlicher Natur lebend, 
ihr Dafein mit Mühe dem Boden der Wüſte abringend, ift ihnen 
frühe fchon ein ausgebildeteres Abhängigfeitsbewußtfein eigen ges 
weien. Sie machen ungleich mehr Ernft aus dem Gedanfen der 
Gottheit. Die weltgefhichtliche Beveutung der Semiten liegt daher 
in der Religion. Und in der religiöfen Literatur haben fie Werfe 
von erftem Range zu Tage gefördert, während die Bildner der Wiſſen— 
haften und Künfte, die Heroen des Staatd- und Rechtslebens der 
indogermanifchen Menſchheit angehören. Freilich haben auch die 
ariſchen Völker große Neligionsftifter hervorgebradht, wie Manu, 
Buddha, Zoroafter. Aber dieſe Religionen find alle bereits auf dem 
Uebergang zur Philoſophie begriffen; fie find zugleich Producte des 
auf eigene Hand jperulirenden, des mit eigenen Mitteln fuchenden 
und findenden Geiftes, während die ſemitiſchen das Gepräge der 
reinen Offenbarung tragen, wie fie in urfprünglichfter Friſche dem 
empfänglichen, gotterfüllten Gemüthe entftanımt. 
Safien uns Forſcher wie Laſſen und Renan haben daher von einer ur- 
ſprünglichen Mitgift, von einem überlegenen Inſtinkt der femitifchen 
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Stämme auf dem Gebiete der Religion, ja geradezu von einer für 
monotheiftiihe Ausbildung der Gottesidee günftigen Naturanlage 
diefer Völferfamilie gefprochen, und darauf bingewiefen, daß die 
Idee der Einheit und Perfönlichfeit Gottes das urfprüngliche Eigen- 
thum eines jemitifhen Stammes gewefen, daß die drei großen mono- 
theiftifchen Glaubensbefenntniffe auf femitifhem Boden erwachien 
find. Daneben beftehen aber auch die Thatjachen, daß die Syrer 
und die Araber in ihrer vorislamifchen Zeit einem ziemlich niedri- 
gen und verfunfenen Heidenthum anheimgefallen waren. Won den 
Arabern jpeciell willen wir zur Genüge, daß ihr religiöfes Verdienft 
nicht Darin befteht,, reinere Ideen von der Gottheit jeit Alters bei 
fihh bewahrt zu haben, fondern nur darin, daß fie dieſe Ideen, als 
fie von außen her in Berührung damit gejegt wurden, mit der lei- 
denfchaftlichften Zähigfeit ihres Glaubens und Willend aufgenom- 
men und mit der Gluth inbrünftigfter Begeifterung feitgehalten, ver: 
theidigt und verbreitet haben. Endlich erinnern wir und aber aud) 
noc daran, daß umgefehrt die indogermaniichen Völker, denen man 
bei diefer Theorie eine gleich große monotheiftifche Befähigung nicht 
uerfennen will, doc die jegt bedeutendften und gefchicteften Ver— 
treter der wahren Religion geworden find, Soldye Erwägungen 
zeigen, daß die bloße Naturanlage der Völker überhaupt nicht aus— 
reicht, um die oberften Thatfachen der Religionsgefchichte zu erflä- 
ren. Nur zur allgemeinen Unterlage haben die Ericheinungen des 
religiöfen Geiftes jene Naturanlage, und in diefer Beziehung ift der 
Unterfchied zwifchen dem vorherrichenden Gottesbewußtfein des Se- 
miten und dem überwiegenden MWeltbewußtiein des Indogermanen 
allerdings ein unverfennbarer Charakterzug in der Naturgeſchichte der 
Menichheit. 


Mit den Berührungen dieſer Gegenfäte und den Miſchformen, Die Die jüdiſche 
hieraus entiprungen find, hat unfere Darftellung es im Folgenden vor: ah 
zugsweiſe zu tbun. Hier ſteht alfo auf der einen Seite der Jude, der 
wie alle Morgenländer am ererbten Herkommen hängt, deſſen inneres 
Weſen jich lebhaft gegen ven geringften Gingriff in das Beftebende ſträubt. 

Gr ift der Gewohnheit ftreng ergeben; jede Neuerung empfindet er pein— 

Ih. „Wir find feine Erfinder“, fagt Joſephus, „wir bleiben bei dem 

Väterlichen und fuchen jede Abweichung zu hemmen." Das Nachdenken 

des Juden hat ftets denſelben Gegenftand, feine Weisheit beurtbeilt die 

immer wiederkehrenden Fragen und Räthſel der religiöfen und fittlichen 

Welt. Sein Geift verhält fich dem Allgemeinen und Göttlichen gegen: 
“,* 
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über lediglich empfangend und bewahrend; er ift durchaus religiös 
geftimmt, befigt daher auch jchon von Haufe aus das, wozu der Grieche 
ich erſt Schritt für Schritt in feiner religiöjfen Entwidelung erhoben 
bat. Gr trägt unentreißbar im Bufen jenes ftrengere Gefühl der menich- 
lichen Abbhängigfeit von Gott, jene tiefere Regung ber Ebrfurdt vor 
dem göttlichen Weſen, wodurch er berufen war, den reineren Gottes— 
glauben zu pflegen und zu bewahren , veflen die reifere Menichheit für 
ihr religiöfeß Xeben bedurfte. An dieſem Vorwalten des religiöien Be: 
mwußtjeins hängt aber auch wieder die Ergebung, womit der Semite 
allem Unabänverlichen jih fügt. Alles, ſelbſt das legte Schickſal, iſt 
unumftößlich; es ift „To geſchrieben“ im Buche des höchften Lenkers ver 
Welt. Mit diefer Gemütbsftimmung betreibt er fein Lebensgeichäft, 
Yuftbarkeiten reizen ihn nicht, er lacht und fcherzt felten, die Schöpfun: 
gen der europäiichen Kunft bleiben ihm fremd. Alles, auch die gotted- 
dienftliche Uebung folgt einer gleichmäßigen Regel. Aber Blige des 
Witzes, feine Sprüche, dem inneren Leben entftammt, höhere tröftliche 
Betrachtungen, Bilverjpiele der Dichtung bilden den Neihthum feiner, 
nach eigenftem , feit Jahrtauſenden fich ſelbſt gleichen Geſchmack einge: 
richteten geiftigen Welt. 

ee Dagegen ift ver Grieche von Natur munter, regſam, lebhaft, raſch, 

——— unternehmend. Nimmer befriedigt durch das Vorhandene, iſt er neue: 
rungsſüchtig und ſinnt beſtändig auf Umgeſtaltung der Geſellſchaft, ja 
auch der Religion. Im ſprechenden Gegenſatze zum Semitismus haben 
die griechiſchen Heroen ſich nicht geſcheut, in zornigem Rechtsgefühle 
ſelbſt den Göttern mit den Schwert in der Hand entgegenzutreten. Recht 
und Staatdorpnung haben die großen Männer des Molfed auf Erden 
allenthalben gegründet, und nie war in Griechenland eine Verfaffung 
gut genug, daß nicht ver Gedanke, wie fie noch beſſer werden Fünnte, 
die Köpfe der Beſten beichäftigt hätte. „Alle Athener, auch die dort 
weilenden Fremden, waren zu nichts Anderem aufgelegt, denn immer 
etwas Neues zu jagen oder zu hören." Dieſe Bemerkung der Apoftels 
geichichte (17, 21) kann auf das belleniiche Volk als ſolches ausgedehnt 
werden und ift vom jemitiichen Stanppunfte aus ganz richtig empfuns 
den. Ein beftändiger Wechſel von Anjchauungen und Theorien ent: 
ſpringt aus der geiftreichen Beweglichkeit und ſchnellen Denkkraft des 
griechiichen Geifted. Das reiche Leben veffelben zeigt fich in dem Wohl: 
gefallen an immer neuen Gebilden auch auf ven Gebieten der Kunft und 
in einer unerfchöpflichen Mannigfaltigkeit des ſprachlichen Auspruds, 
der durch natürliche Redſeligkeit belebt, durch erworbene Gedankenfülle 
verfeinert worden ift. Wo der Morgenländer nur durch ein kurzes Wort 
feine Gedanken andeutet und erratben läßt, da ergieht jich die griechifche 
Ausdrucksweiſe in wohlgefälliger Breite. Die Rede des Semiten ift ein 
Symbol, die des Griechen ein Gewand des Geiftes. 


Berüßrung Der große Umſchwung zu einer univerfellen Denk: und An: 
— ſchauungsweiſe, welcher aus dem Zuſammentreffen dieſer beiden bedeu— 


Alerander. tendſten Formen des bis dahin entwickelten Geiſtes der Menſchheit reſul— 
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tiren mußte, ward dadurch eingeleitet, daß zunächft aus dem Drient 
über Kleinafien und Aegypten Samenförner der Gultur ſich durch das 
Abendland verbreiten und dafjelbe beiruchten, bis plöglich ver hewegliche 
freie Geift der Griechen wieder hinüber nach Aſien drängt. Den Schluf- 
punft diejer Entwidelung ftellt Alexander dar, der das griechifche Le— 
bendelement in dad Morgenland trägt und damit alle altgemohnten 
ftaatlichen Verbältniffe auseinanderwirft, den Egoismus der verfeitigten 
Volfögeifter bewältigt und eine Ausgleichung der großen Gegenfäge des 
orientaliichen und griechiſchen Weltbewußtjeind herbeiführt. Die Epoche 
der macedonijchen Eroberung ift allerdings „eine wunderbare Zeit, flüch— 
tig und vorübergehend in ihrem eigenen Glanze, wie die Pracht eines 
Gewitter, aber gleich demjelben von wunderbarer Bruchtbarfeit und 
unermeßlichen Folgen.“ Ueber ven ganzen Oſten bis an die Ufer ver 
altgehbeimnißvollen Ströme, auf der einen Seite des Nil, auf der ande: 
ren des Indus, ward der griechiiche Geift verbreitet, und über die end— 
lojen Streden dieſer unbeweglichen und gleichförmigen Welt wurven 
aus einem Füllhorne ausgejchürtet die Schäge der Weisheit und Kunft, 
die Feinheiten der Sprache und des Umgangs. Lebte auch unter ſolch 
blendender Hülle an den meiften Stellen die ganze Härte und Rohheit 
der barbarifchen Staaten und Völker unverbeffert fort, fo war doch 
diefe ichwerfällige Völkfermenge an einzelnen Orten in eine lange nad: 
Ihwingende Bewegung verjegt, und an befonvers begünftigten Punkten 
wuchs der gelegte Keim zu wirflich helleniſchem Bildungsweien heran. 
Auch für die Juden war diejer große „Dionyſuszug“ des macedo— — 

niſchen Königs nah dem Oſten von tiefeingreifendſter Bedeutung. Im ſcher Ober 
den hundert Jahren zwifchen Nebemia und Alerander war der jüdiſche boheit. 
Staat innerlich jo weit erftarft, daß er die großen Weltflürme, die her: 
annahten, glüdlich überwinden fonnte. Im Allgemeinen war ibm der 
Schug der perfifhen Königsherrſchaft günſtig geweſen. Wenigſtens 
wiſſen wir nur von Einer entſchiedenen Vergewaltigung, als der Statt— 
halter des zweiten Artaxerxres, Bagoſes, in ven Tempel eindrang und 
die Opfer mit einer Abgabe belegte; aber auch dies geſchah nur zur 
Strafe einer Unthat des Hoheprieſters Johanan. Die Juden waren 
daher ver perſiſchen Herrſchaft ergeben imd entſchieden ſich erſt dann für 
Alerander, als das Glück des Siegers zweifellos geworden war. Jo— 
ſephus erzählt, demſelben ſei eine Prieſterproceſſion in heiligem Schmucke 
entgegengezogen, als er von der Eroberung Gaza's kommend ſich Jeru— 
ſalem näherte. Ja es habe Alexander, weil er ſich an einen früheren 
Sieg verheißenden Traum erinnerte, dem Judengott im Tempel ein feier: 
liches Dpfer dargebracht und jich ihnen überhaupt ſehr günftig erwiefen. 
Die Babelhaftigkeit des ganzen Berichtd ift zwar ſchon dadurch hin— 
reichend erwieien, daß er der Freude erwähnt, die Alerander darüber 
empfunden habe, daß auf ihn, ald auf den Zerftörer des Perſerreiches, 
ſchon im Buche Daniel gemweiflagt fei. Gewiß aber ift, daß ſich viele 
Juden feinem Heere anichloffen. Dafür erhielten fie in allen neugegrün- 


* 


Die 
Diaspora. 


Berändes 
rungen im 
fübifchen 
Bemußtfein. 


38 II. Die Diaspora und das alerandrinifche Judentbunt. 


deten Städten das Bürgerrecht mit Griechen und Macedoniern, freie 
Religionsübung und Abgabenfreibeit in jedem Sabbathjahre. 

Das führt uns auf die bervorragendfte Erfcheinung des nacheri: 
liſchen Judenthums, auf feine Berührung mit dem Griechenthum, die 
fich in ven Schickſalen ſchon ver palaftinifchen Judenfchaft, noch mehr 
aber ver in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung erft von Alerander dati— 
renden „Zerftreuung“ fühlbar macht. Es war eine Sache ver Nothwen— 
digkeit, in unmittelbarer Nähe ver Griechen zu wohnen, ihre Sprache 
zu erlernen, ibre feinen Sitten, ihren Schönbeitsfinn, ibre Bildung 
und Wiffenichaft auf fih wirken zu laflen. Und dieſe Nothwendigkeit 
war, mie wir jeben werden, von allen, die je das jüdiſche Volk be- 
troffen haben, die härtefte, die verhängnifivollite, die an ungeahnten 
Wirkungen fruchtbarfte. Das muntere Leben der Griechen konnte nicht 
verfeblen,, einen anziehenden Zauber auszuüben. Ihre Kenntniffe und 
Kunftwerfe blendeten um fo mehr, als die Juden bisher in Hinſicht 
deſſen, was fchön ift, nur jehr unflare Begriffe gehabt hatten; und fo 
vieles Andere, wie Schaufpiele und Wettkämpfe, Volfdaufzüge bei der 
Feſtfeier, Volksberathungen, philoſophiſche Schulen, hatte zum min— 
deſten den Reiz der Neuheit für die in einer ganz anderen Welt auf— 
gewachſenen Söhne des Geſetzes, die aus den Banden der dumpfen Ge— 
wohnheit einem freieren Bewußtſein entgegengeführt wurden. Damit 
alſo, daß der weitaus größere Theil der Nation nunmehr in Ländern 
lebte, die unter der geiſtigen Herrſchaft Griechenlands ſtanden, gewöhn— 
lich auch von Griechen oder Halbgriechen beherrſcht wurden, hatte die 
Stunde geſchlagen, da der Jude ſich auf faſt gewaltſame Weiſe genöthigt 
ſah, aus dem bisher ſo eng begrenzten, ſo ſtreng abgeſchloſſenen Kreiſe 
ſeiner nationalen Vorſtellungen herauszugehen, in einer weiteren Sphäre 
einheimiſch zu werden und eine freiere geiſtige Selbſtändigkeit zu errin— 
gen. Dieſe Kriſis im inneren Weſen des Judenthums traf aber zuſam— 
men mit einer ſich vollziehenden Veränderung in der äußeren Lebens— 
richtung. Früher ausſchließlich dem Ackerbau zugewendet, hatten die 
Juden im Erxil gelernt, ſich mit Handelsgeſchäften zu befaſſen, und dieſe 
Neigung entwickelte fich in den auf das Eril folgenden Jahrhunderten 
in wachjendem Maaßſtabe; jie trug auch weientlich zu ihrer Verbreitung 
meit über Paläſtina's Grenzen bei und beförderte die VBerübrungen mit 
dem Griechentbum aufs Mächtigfte. 


2. Die Diaspora, infonderheit dad alexandriniſche Judenthum. 


Zurüdgeblis · „Keinem Volke der Erde — jagt Grätz — iſt an der Wiege 


bene Juden 
jenfeits dee 
Gupbrat. 


Ihon das Lied von endlofer Wanderung und Zerftrenung vorgefun- 
gen worden, wie dem jüdifchen, und diefes fchaurige Wiegenlied ift 
in erfchredlicher Buchftäblichkeit in Erfüllung gegangen.“ Die 
alerandrinifche Ucberfegung gab die verfchiedenen Ausdrücke, mit wel 
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hen das alte Teftament diejes Strafgericht der Wegführung bezeich: 
nete, wieder durch das griechiiche Wort Diaspora („Zerftreuung“), 
welches daher die herfömmliche Weberjchrift dDiefer ganzen Leidensge— 
fchichte bildet. Schon jeit dem neunten Jahrhundert war das jüdi— 
ſche Volf mannigfach durch Krieg und Sclavenhandel zerftreut wor- 
den; vollends aber feit der erften babyloniſchen Gefangenichaft war 
feine nationale Zufammengejchloflenheit gebrochen. Es wurde ſchon 
im erften Bande bemerkt, daß die Wenigften von der Erlaubniß zu— 
rückzukehren Gebrauh machten. Die Erinnerungen an die legten 
Schickſale im Vaterlande waren zu entjeglid, der Zuftand in den 
neuen Wohnfiten zu behaglich, als daß der etwas abenteuerlich aus— 
jehende Kreuzzug Serubabel’8 großen Anklang hätte finden können. 
Die zehn Stämme feinen jhon aus alter Eiferfucht ganz ausge: 
blieben zu fein. Wenigftend behauptet Jofephus, daß diefelben noch 
zu feiner Zeit in unzählbarer Menge jenjeit des Euphrat lebten, 
Einftweilen hat der chriftliche Eifer jich bemüht, die Refte dieſer zehn 
Stämme bei den Afghanen, Karenen, ja fogar Indianern nachzu— 
weifen, und das vierte Buch Esra hat geweillagt, daß diefelben we- 
nigftens bei der Anfunft des Meſſias wieder zum Vorſchein fommen 
und nadı Jeruſalem zurückkehren werden. 

Thatjache ift auf jeden Fall, daß man die Geſammtheit der außer- Doppelte 
halb Paläftina lebenden Juden in zwei große Hälften theilen konnte, Pr Por“ 
von denen die eine im neuen Teftamente die Diaspora der Griechen 
heißt Joh. 7, 35). Die andere Hälfte bildeten die meift chaldäiſch— 
redenden Babylonier, d. h. die jenfeit des Euphrat, im parthijchen 
Reiche lebenden Juden, von denen Philo erzählt, Daß fie überall zu 
finden wären, wo irgend ein fruchtbares Stadtgebiet fich befinde. 

In den Niederungen des Euphrat trieben fie Landbau und Vieh— 
zucht, auf der großen Euphratſtraße Handel. Ihre Verhältnifie 
feinen in jeder Beziehung vortheilhaft geweien zu fein. Sogar 
einen eigenen jüdifchen Naubftaat hatten die Brüder Ehafinai und 
Ghanilai in der neuteftamentlichen Zeit in Nearda gegründet, 
und auch als derſelbe durch die Babylonier zerftört worden war, 
blieben Nearda und Nifibis zwei befeftigte, nur von Juden be: 
wohnte Städte, die Hauptpunfte der Enphrat-Niederlaffung. Da- Die babv— 
gegen zogen fie fi) von Seleucia am Tigris (Ktefiphon) bald wieder — 
zurück, ſobald die macedoniſche und ſyriſche Bevölferung, bisher meiſt 
im Hader unter einander, ſich dahin vereinigte, ihnen den Aufent— 


— 
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halt zu entleiden. Auch im Königreich Adiabene, im Often und Nor- 
den des Tigris gelegen (im heutigen Kurbiftan) wohnten der Juden 
genug, und um die Zeit von Ehrifti Geburt trat der König jelbft 
zu ihrem Glauben über, Daß das Judenthum jener Gegenden nicht 
in einem allzufchroffen Gegenfage zu den Heiden geftanden haben 
fann, erfehen wir auch aus der Herrichaft der Herodäer in Ehal- 
cis, Armenien und anderen Gebieten in der neuteftamentlichen Zeit. 
Dieffeits des Euphrat begegnen wir einer ftarfen jüdiſchen Bevölfe- 
rung in Palmyra; aber auch in Jemen und Saba im glüdlichen 
Arabien finden wir jchon im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert jüdi— 
ſche Niederlaſſungen, die mit der Zeit immer mächtiger und blühenver 
werden. 

Haben die im Diten wohnenden Juden, abgejeben von denen, 
die als Soldaten Alexander's dahin famen, ihre Wohnftge in der Zer: 
ftreuung freiwillig der Heimath im gelobten Lande vorgezogen, jo 
geichah die Verpflanzung in den Welten öfters unfreiwilliger Weiſe. 
Beifpielshalber hatte gleicy der Einfall des erften Ptolemäers maffen- 
hafte Auswanderungen bis nad Libyen bin zur Folge. Diefelben 
werden der Gewalt des Siegers zugeſchrieben, welcher verheerte Pro- 
vinzen bevölfern wollte; und ſolcher zwangsweiſe geichehener Ver— 
pflanzungen famen auch jonft noch, wie wir jehen werden, nicht wer 

Verhälmif nige vor. Allein die meiften der Auswanderungen nad) Weiten fcheis 


der Dia 2 R — 
Fora zum nen freiwillig geweſen zu ſein, indem ſich die Juden im Auslande in 


N Regel beſſet befanden, wohlhabender und glüdlicher waren, als in 
Paläſtina, wo fie ſowohl an die einheimifche Priefterfchaft, wie an die 
Regierung bedeutende Abgaben zu leiften hatten, wo Viehzucht und 
Aderbau ohnehin belaftet waren und man im fiebenten Jahr viel an 
Ernten einbüßte, wo die wachſende Zahl der Armen immer größere 
Anfprühe an die Wohlhabenven ftellte, ohne daß neue Quellen des 
Reichthums fich öffneten. Wenn trog fortwährender Auswanderung 
und Berpflanzung nichts deſto weniger Die Wolfszahl in Judäa zu— 
nabın, fo hat wohl Joſt diefe Erfcheinung mit Recht aus dem An— 
drang von Dften ber erklärt, wo die alte Verehrung für Jerufalem 
noch beftand, und woher aud) der Tempelichag feine reichten Zuflüfie 
erhielt. Jedenfalld waren die Beziehungen des paläftinifchen Juden- 
thums zur babylonishen Diaspora immer ganz befonders innige, und 
bat auch diefer Umftand dazu beigetragen, die Samenförner der reineren 
Gorteserfenntniß in den weiteften Fernen des Oſtens auszuftreuen. 
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Aber auch überall, wo uns weftlich von Jerufalem, am ganzen 
Rande des großen Mittelmeered, an den Mündungen feiner Haupt: 
zuflüffe eine auswärtige Judenſchaft begegnet, finden wir Die: 
felben Grunderjcheinungen. In Kleinaften treten fie auf feit den 
Tagen des Antiochus III, der die zähe zufammenhaltenden Juden be- 
reits als politischen Kitt benugte, indem er 2000 Familien aus Mes 


jopotamien und Babylon unter den vortheilhafteften Beringungen & 


nad Kleinafien verpflangte, wo fie namentlich in den Seeftädten ſich 
bald bemerflich machten. Die zahlreichite Judenjchaft aber war am 
Hofe der ſyriſchen Könige ſelbſt, fpäter der dritten Stadt im Römer: 
reiche, zu Antiochia, zu finden. Der Profelyten war eine Menge. 
Hier bildeten fie eine eigene anerfannte Corporation, an deren Spipe 
ein dem alerandrinishen Alabarchen vergleichbarer Archont ftand. 
Ebenſo hatte die Judenfchaft zu Damaskus befonders unter der dor« 
tigen Frauenwelt zahlreichfte Anhängerihaft. Nicht minder waren 
die Infeln zwiſchen Aften und Europa, wie Delos, Kos, Euböa, 
Eypern, Kreta, Melos, von Juden bevölkert. Der Handel, dem ſich 
die Juden mit Vorliebe ergaben, führte fie überall hin, vornehmlich 
aber in alle Hauptftädte des europäifchen Griechenlandes und end- 
lidy auch nach) Italien und Rom. Ja noch weiter treibt dieſes Wolf 
jener ihm eigenthümliche Unternehmungsgeift ; überall, wo Gewinn 
und Vortheil rufen, da ift es. So vielleicht felbft im äußerften Spa- 
nien, jedenfalls aber in dem reichen Eyrene und den anderen Städ- 
ten der Pentapolis. Strabo noch ift der Anficht, daß die Juden nir« 


gends zahlreicher jeien, als in Eyrenaifa und in Aegupten. Die Ver: Arri 


anlaffung zur erjten jüdifchen Einwanderung ift charafteriftiih ge- 
aug. Schon der erfte Ptolemäer hatte ſich Eyrenaifa durch feinen 
Feldherrn Ophellas unterworfen, der fi dann aber unabhängig zu 
machen wußte. Nachdem Ophellas durch die Hand des ſiciliſchen 
Tyrannen Agathofles gefallen war, ftellte Ptolemäus feine Herr 
fchaft über Eyrene wieder her und fchidte, um diefelbe zu fichern, die 
Juden als Coloniften hin. So betrachtete man fie, wahrſcheinlich 
um ihrer feft normirten forialen Einrichtungen willen, überall in fol: 
hen ftürmifchen Zeiten ald Sicherungs- und Bindemittel geloderter 
politifher Zuftände. Auch in Gyrene gelangten die Juden bald zu 
einem finanziellen Webergewicht über Ureinwohner und Griechen. 
Den bedeutendften Stoß erlitten fie erft in den beiden römiſch-jüdi— 
ſchen Kriegen, mit denen unfere Darftellung ſchließen wird. 


Die Dias 
fvora ber 
riechen. 


Die Dias 
fpora in 
fa. 


Die Statt 
Aleranbria, 


Alerandri⸗ 

niſche Bil⸗ 
dung und 
Gelehr⸗ 
ſamkeit. 


Alexandri⸗ 
niſcher 
Handel. 


42 U. Die Diaspora und dad alexandriniſche Judenthum. 


Juden und Judengenoflen begegnen uns ferner nicht blos in 
Nubien und Aethiopien, jondern vor Allem in Aegypten. Ja es 
war Alerandria geradezu die wichtigfte Stätte der ganzen Diaspora. 
In diefer durch Namen und Urfprung an den Siegeszug des großen 
Macevonierkönigs erinnernden Stadt, hatte Ptolemäus Lagi gleich) 
nad Alerander'8 Tod eine Dynaftie gegründet, welche bis zu Den 
Zeiten der Römerherrſchaft im Wefentlichen abgefondert und eigen= 
thümlich für fich beftand. Aber einen feltfamen Gontraft bildeten 
ſtets Haupiftadt und Reich. Gegemüber den Volke, dem in taufend- 
jährigem Knechtsftande aufgewachſenen, waren die Ptolemäer die 
Nachfolger ver Rharaonen. In dem abgeſchloſſenen Nilthal lebten 
die Aegypter dahin, ergeben der altehrwürdigen Religion und Na— 
tionalfitte, vom griechiichen Geifte faum berührt, fpröd, fchwerfällig 
im Denfen, dogmatifd) ftarr, politifch ftumpf, aber voll Leivenichaft 
und Fanatismus. Dagegen hatte ſich in den Städten eine griechiſche 
Bevölferung concentrirt, und infonderheit überbot die neue Königs— 
ftadt Alerandria an Schägen, Pracht und Kunftblüthe die alten 
Pharaonenftädte Memphis und Theben weit. Selbſt Hellas hat 
eine ſolche Reihe von Bildungsanftalten,, wie fie mit der Zeit in 
Alerandria ſich zufammenfanden, Faum je gefehen. Alerandria war 
die geiftige Metropole der Welt, noch ehe Rom die politifche gewor- 
den ift. Schon der erfte Ptolemäer hatte das weltberühmte Muſeum 
geftiftet, das die alerandrinifche Bibliothef mit ihren zahlreichen 
Bücherrollen und die Wohnungen für Gelehrte, Künftler und Dich- 
ter enthielt. Bon allen Seiten der Welt ftrömten ſolche nach dem 
freigebigen. Hofe der Prolemäer, die ihren Ruhm darein fegten, 
Pfleger der belleniichen Bildung und Philofophie zu fein. Aleran« 
dria ward der Gig der Weltliteratur, der Sammelplag aller literari- 
ihen Schäge Griechenlands und des Oſtens. „Wohl war es fein 
geniales, jugendfriihes Griechenthum — die Philofophie ward zur 
Gelehrſamkeit, die Poeſie zur Philologie, die Kunft zur Technif. 
Aber immer auch in folhem Sinfen war die Weisheit eines Plato 
und Ariftoteles gewaltig genug, waren die Geftalten der Neupytha- 
goräer und der Stoa ehrwürdig, waren die Lieder Homer's und Pin: 
dar's von ihrer ewigen Schönheit nicht verlaflen.“ 

Aber nicht Died war ed, was zunächft die Juden anzog, fondern 
der, durch die günftige Lage des Landes herbeigeführte Blüthe- 
ftand des Handelöverfehrd und der Induftrie. Mit Arabien und 
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Indien wurden Handelsverträge angefmüpft, der alte Banal des Ne- 
fos wieder Ihiffbar gemacht, Karavanenftraßen zu den MWüftenvöl« 
fern im Süden und Welten eröffnet, das mittelländifche und dag 
rothe Meer mit Handelsſchiffen befahren, die für den Weltverkehr 
wichtigen Küftenländer Syriens und des füdlichen Kleinaſiens fammt 
vielen Infeln dem Reiche einverleibt. 


‚Die Juden 
So erflärt es fih, zumal wenn man die gute Behandlung, deren '* Aegvpten. 
die Juden fich dort erfreuten, binzunimmt, daß Aegypten gleichfam 
ein zweite Judenland merden fonnte. Zwar die Flüchtlingsſchaar, 
mit welcher einft Jeremia nach Aegypten gezogen, war längjt fpurlos 
verihwunden, wohl in den Weltfriegen ver chalväifchen Könige gegen 
Aegypten zu Boden getreten. Glüdlicher waren die fpäteren Ginwan: 
derer unter und nach Alerander. Gleich bei ver Gründung der Stadt 332 
hatte diejer den Juden gleiche bürgerliche Rechte mit den griechifchen Co— 
loniften gewährt, jo daß fie von vornberein zu der bevorrechteten, herr— 
ſchenden Glaffe gebörten. Bald nach Alerander’& Tod war Ptolemäud I 323 
in Paläſtina eingedrungen und hatte zahlreiche Juden nach Aegypten 320 
geichleppt. Schon er machte die, jpäter von vielen Machthabern ge: 
tbeilte Bemerkung, daß man fich in poflitifcher Beziehung auf die Juden 
verlaffen und fie ihrer Geichmeidigfeit und moralifchen Feſtigkeit wegen 
zu allerlei Dienftleiftungen verwenden Fünne. So mußten fie unter 
Ptolemäus I die Feftungen am Ausfluſſe des Nil bewachen. Unter des 
zweiten Ptolemäus Philadelphus) langer und glüdlicher Herrfchaft 255-246 
wurden 130,000 Juden, die fih vom legten Kriege ber in Aegypten 
als Sclaven befanden, Tosgefauft, und die Zahl der Juden mehrte ſich 
fo ſehr, das Philo zur Zeit Chrifti eine Million Juden in Aegypten 
zahlt und zwei Fünftheile Alexandria's von Juden bemohnt waren. 

Auch äußerlich war ihre Stellung eine fehr vortheilbafte. Sie Stellung ver 
genojien alle Vorzüge ver gewaltigen Hanvdelsentwidelung Alerandria’d es, 
und wußten jie mit gewohnter Meifterfchaft auszubeuten. Wie einft ihr venſchaft. 
Vorfahr Joſeph, verforgten fie die getreivcarmen Länder mit dem Segen 
der ägyptiſchen Ernte, den ihre Schiffe über alle Meere trugen. Aber 
auch an Handwerfern und Künftlern hatte die alerandrinifche Gemeinde 
niemald Mangel. Wohlftand und verfeinerte Lebensweiſe waren bei 
ihnen zu Haufe. An Rechten weit über dem ägyptiſchen Volke ſtehend, 
von den Fürften meiftens bevorzugt, wohl auch zur Verwaltung beige: 
zogen, bildeten jie einen Staat im Staat mit abgefonderter Geſetzgebung 
und eigenen Gerichten. Ihre Einrichtungen und Gebräuche blieben die 
altnationalen, An ihrer Spiße ſtand mwenigftend zu Zeiten der Kleo— 
patra und der erften römijchen Kaifer ein eigener Ethnarch oder viel: 
mebr Alabarch daſſelbe, was dann taufend Jahre fpäter im oflarabifchen 
Reihe Roſch Galut, Grilbaupt, bieh), der ohne Zweifel die ägy— 
ptifche Judenſchaft ver Krone gegenüber vertrat und für die regelmäßige 
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Lieferung der Steuern forgte. Diefem ftand, wenigftens in der ſpäte— 
ren, römischen Zeit, ein Senat oder Aelteftenrath zur Seite, dem San: 
beprin in Jerufalem ähnlih. Den vollen Glanz aber gewann das 
alerandriniſch-jüdiſche Leben erft durch hervorragende Flüchtlinge, welche 
während ver ſyriſchen Drangfale nach Alerandria gefommen waren und 
dort um fo günftigere Aufnahme gefunden hatten, je zuverfichtlicher man 
hoffen fonnte, mit ihrer Beibhülfe das an die Syrer verlorene Baläftina 
wieder einnehmen zu können. Der beveutenpfte unter diejen Flüchtlingen 
war Onias, der Sohn des legten rechtmäßigen Kobepriefterd aus ver 
Linie Joſua ben Jozadaf, Onias III. Da die Familie deſſelben ſtets die 
aägyptiſchen Intereifen vertreten hatte, floh Onias IV bei dem Ginfalle 
des Antiochus Epipbanes nach Aegypten, wo er dem fechften Ptole— 
mäer, Philometor, die politischen Vortheile, welche die Errichtung 
eines eigenen jüdiichen Tempels in Aegypten haben würde, jo einleuch: 
tend zu machen wußte, daß der König ibm einen ungebrauchten Tempel 
der Bubaftis auf dem Nilvelta anmwies, welcher gereinigt, ausgebaut 
und nach dem Mufter des jerufalemifchen, jedoch immer noch mit ge: 
willen Unterſchieden, eingerichtet wurde. Das ganze Gebäude war nam: 
lich thurmähnlich angelegt, und anftatt der ftehenden Leuchter war darin 
ein goldener Hängeleuchter an einer goldenen Kette angebracht. Im Uebri— 
gen waren die Tempelgerätbe ganz nach dem jerufalemifchen Mufter ein— 
gerichtet. Prolemäus hoffte damit feinem Nebenbubler Antiochus, der 
den Tempel in Jeruſalem verwüftete, Onias der unrechtmäßigen Prie: 
fterichaft in Jerufalem einen Streich zu fpielen. Das ganze legitime 
Judenthum jollte nach Aegypten verlegt werden. Gegen den Vorwurf 
des Abfalls aber, welchen nun natürlich die Priefterichaft zu Serufalem 
erhob, ſchützte man fih durch Berufung auf die Weifjagung Jeſ. 19, 
19, das Israel's Gott mitten in Aegypten einen Altar haben ſolle, und 
neuern Gelehrten (Kigig) bat jich ſogar der Verdacht aufgedrängt, 
Oniad möchte die ganze Stelle Jeſ. 19, 16—25 ſelbſt verfaßt und eins 
geichoben haben. 

Das war der Höhepunft des jüdiſchen Einfluſſes in Aegypten. In 
mancher Beziehung jchienen die Zeiten Joſeph's wiedergefebrt, wo die 
Söraeliten im Lande Gofen eine ähnliche Militärgrenze gebilvet hatten, 
wie jegt an den Nilmündungen. Kriegsvienfte haben die ägyptiſchen 
Juden überhaupt immer gern geleiftet, wie fie denn auch den vierten 
Ptolemäer, Philopator, gegen einen Aufftand feiner Unterthanen wirf: 
ſamſt unterftügt haben jollen. Ginige Jahrzehnde nachher jind fomohl 
Dnias als ein anderer Mann von priefterlichem Geſchlecht, Doſitheus, 
zur Feldherrnwürde emporgeftiegen und bieten zu Gunften des Königs 
Thilometor gegen jeinen wilden Bruder Physko das ſämmtliche Juden: 
thum zur Vertheidigung auf. Dafür beftimmte Philometor eine Dota— 
tion an liegenden Gründen für die Koften des Cultus zu Reontopolis, 
wo das neue jüdische Heiligthum ftand. Und in der That jammelte fich 
daſelbſt eine Priefterfchaft, und der Tempel fam in folchen Flor, daß 
noch der Talmud den, der venfelben nicht geieben, für unbefannt mit 





2. Die Diaspora, infonderheit d. alerandrinifche Judenthum. 45 


Israel's Herrlichkeit erflärt. Die ganze Umgegend bildete einen Fleinen 
PBriefterftaat und führte ven Namen Onien. 

Indeſſen hatte ſich Onias geirrt, wenn er hoffte, auf feinen Tem: Anjeben des 
pel die Zuflüffe ableiten zu fünnen, welche aus aller Welt nach Jeru: 
jalem ftrömten. Denn obwohl die ägvptifchen Juden zu einer Unab— 
bängigfeit vom Mutterlande und zu einer ſelbſtändigen Entwidelung 
gediehen, wie died von feinem anderen Punkte der Diaspora wieder be: 
hauptet werden kann; obwohl fie in dem Oniadtempel eine Art Neben: 
fonne verehrten und zu ihm als ihrem religiöjfen Mittelpunfte wallfahr: 
teten und dajelbit opferten , fo waren jie doch weit davon entfernt, den— 
jelben etwa ähnlich wie die Samariter tbaten, vem Tempel zu Jerufalem 
nebenbublerifch an die Seite zu flellen. Während daher im Anfange die 
außerordentliche Zerrüttung, welche gerade im jüdiichen Staat ſelbſt 
berrfchte, es nicht zu einer fürmlichen Vervammung des fühnen linter: 
nehmens der ägpptifchen Juden fonımen ließ, bat fpäter ver religidie 
Eifer, womit diefelben ihre Abgaben und Abgeordneten nach Jerufalen 
ſchickten, um zu beweifen, daß fie doch noch wohl zwiſchen Urbild und 
Abbild zu untericheiven vermöchten, einer nachfichtigen Beurtbeilung 
Vorſchub geleifter. 


tempels, 


Dies führt uns auf die Beſprechung des Verhältnified, in Diasera 
welchem die Diaspora überhaupt zu dem paläftinifchen Judenthum rn 
ftand. Denn nicht blos die Eriftenz eines zweiten Tempels , die ja denthum. 
dem ®ebote der localen Einheit der Anbetung fo ſchnurſtracks zuwi— 
verlief, mußte die Frommen mit einem gewiſſen Unbehagen erfüllen, 
die weite Verbreitung der Nation außerhalb ihrer Stammſitze an ſich 
fhon war nicht völlig mit dem Gelege zu vereinigen, welches ganz 
auf das Zufammenleben in Einem Staate, auf die Einerleiheit der 
religiöfen und bürgerlichen Genoſſenſchaft berechnet war. Schon 
darum fand fid) das Vollgefühl theofratiicher Erwähltheit und Selbft- 
berrlichkeit blos bei dem paläftiniichen Judenthum. Dagegen waren 
die in heidnifches Staatswefen verflocdhtenen Juden darauf angewie- 
fen, ihren geiftigen Einheitspunft außerhalb des Bodens zu fuchen, 
darauf fie ihre materielle Eriftenz gegründet hatten, wie denn jchon 
der Name „Zerftrenung” dieſes Gefühl der Verbannung und Bil: 
gerfchaft, die Sehnfucht nach der teligiöfen Heimath in Jerufalem, 
ausdrüdte. Dagegen wurden diefelben von den Paläftinern ſchon um 
der beftändigen Berührung mit dem Heidenthum willen nicht ale 
vollfommen ebenbürtige und gleichftehende Volksgenoſſen betrachtet. 

Sie waren Brüder zwar in religiöfer, nicht aber in ſtaatlicher Be- 
ziehung und genügten ſchon infofern nicht den Anfprüchen ftrenger 
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Gefeglichkeit. Dazu kam, daß wenigftens die eine Hälfte der Dia- 
ipora ſich auch ſprachlich allmählich der Heimath entfremdete. Das 
Griechiſche nahm fo jehr überhand unter ihnen, daß wir im neuen 


Die Helle: Teftamente dem für fie eigens ausgeprägten Namen „Helleniften“ 


niften. 


begegnen, d. h. Leute, welche fih in Sprache und Sitte nad) den 
Griechen richten. Die Apoftelgeichichte fennt in Jerufalem eine Syn- 
agoge der Helleniften, welche ihr Daſein wahrſcheinlich den Be- 
dürfniffen verdanfte, die für ausländische Juden aus der Spracdver- 
ſchiedenheit erwuchſen. , 


Widerſtand⸗ Während nun aber in jener Zeit der Völkermiſchung eine ganze 
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Reihe von Nationalitäten ſich im großen Ganzen der griechiſchen, 
ſpäter der römiſchen Welt verloren, bietet uns das jüdiſche Volk das 
einzige Schauſpiel, daß es, wiewohl zerſtreut auf der ganzen Erde 
und durch neue vaterländiſche Intereſſen der verſchiedenſten Art aus— 
einandergezogen, nichtsdeſtoweniger ſeine Nationalität ſelbſt da be— 
wahrt, wo es von allem politiſchen Zuſammenhange mit ſeinem 
urſprünglichen Vaterland gelöſt und ganz in die bürgerlichen Ver— 
hältniſſe einer neuen Heimath eingewohnt war, und wo es — wie 
dies die helleniſche Diaspora im Gegenſatze zur babyloniſchen charak— 
teriſirte — eine verhältnißmäßig größere Neigung zeigte, auf die 
Sitten und Gewohnheiten der umgebenden Völferfchaften einzugehen. 

Es ift Dies eine Ihatfache, fo auffallend und wunderbar, wie 


gbittneifes jene oben beichriebene Erneuerung des jüdischen Volkslebens nad) 


in der 
Diaspora. 


dem Eril. Sowohl dieſes Wiederaufleben aus dem Tode als auch 
jened Zufammenhalten der getrennten Glieder in der Zerftreuung 
erklärt fich in legter Inftanz nur aus der Macht des idealen Kerne 
im jüdischen Bolfsgeift, der in den Verhältniffen der Diaspora feine 
Feuerprobe beftand. Das jüdische Volk fonnte nämlic) feine Natio- 
nalität nur verlieren mit feinem Monotheismus. Aber ein Zurüd- 
finfen auf die niedere Stufe des Heidenthums ift eben für feinen 
zum Monotheismus vorgefchrittenen religiöfen Standpunft ein» für 
allemal unmöglid. Die Gläubigen des Einen Gottes fühlen und 
wiflen ſich im Beſitz der höchſten Wahrheit, als priefterliches Volk 
über den Dunitfreis des Heidenthums hinaus gehoben. Und diefer 
Monotheismus war ja in unferem Falle fein abftracter, etwa durch 
philoſophiſche Naturbetradhtung erzeugter, fondern ein gejchichtlicher, 
der dem Volke mit einer reihen Vergangenheit vol Gottesthaten 
auch eine Zufunft verſprach, es auf eine endliche Verherrlichung hof- 
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fen ließ, während der anderen Völker ſich in fteigender Allgemeinheit 
das Gefühl der Hoffnungs- und Zufunftslofigkeit bemächtigte. 


Dazu fam num aber weiter, daß diefe ideale Macht der Religion Das @efes 


als erfte ver 


durch eine, den Kern fo ficher hütende, fefte Schale umfchloffen war, zufammen» 


wie das Geſetz fie darbot. Je mehr Aufmerkfamfeit und Aufopfe- ? 
rung eine Lebensregel fordert, defto ftabiler bleibt fie, wenn fie ein: 
mal durchgeſetzt iſt. Das war num aber im höchſten Grade der Fall 
bei dem jüdischen Geſetze, welches faft alle Bervegungen des täglichen 
und gejelligen Verkehrs regelte, alle Aeußerungen des natürlichen 
Lebens in eine Beziehung zum Gottesdienſt ſetzte. Daffelbe Gefeg mit 
feinen zahllofen Ordnungen und Gebräuchen aber war auch der mäch— 
tigfte Damm wider allzumweitgehende Einflüffe der fortgefegten heid- 
niihen Berührung. Die Speifegefege Ichloffen den Jünger des Ge: 
ſetzes ſchon ein- für allemal von aller Theilnahme an heidnifchen 
Mahlzeiten aus. DasLuftrationsgefep erinnerte ihn fortwährend an 
die Unreinigfeit, die aus heidniſchem Umgange erwächſt; Die Sab- 
bathöpflicht machte fortgefegte gemeinfame Unternehmungen zur Un- 
möglichkeit. So war und blich eine Kluft befeftigt zwifchen dem 
Heiden und Juden, auch wenn der Legtere in der Diaspora lebte — 
eine Kluft von folder Schroffheit, daß auch von ihr gilt: „die da 
wollen von binnen hinüberwandeln, Fönnen nicht, und aud) nicht die 
von dannen herüberfahren.“ 


haltenden 
Michte. 


Dieſes Gefeg aber war nicht etwa, wie e8 die Praxis des Hei— ‚Bearutung 


denthums war, der mündlichen Ueberlieferung und ihren jerfegenden "“ form 
Sefeh 


Einflüffen preisgegeben; es war gefchrieben,; und dieje Schrift bil- 
dete in der Diaspora nicht minder als in der Heimath den Mittel: 
punft alles geiftigen Lebens. Während daher die Anhänger der Na- 
turreligion ihren Glauben, wenn fie ihn in andere Atmofphäre und 
Klima verpflanzten, damit auch der Veränderung auslesten, jo wider— 
ftand das gefchriebene Gefeg der Juden jeder Bermifchung mit heid- 
niſchen Vorftellungen. And während das Heidenthum überhaupt 
feine eigentliche Lehre hatte, jondern nur heilige Gebräuche und 
Sagen, beſaß das Judenthum überall in der Welt, wo es fich ange- 
fiedelt hatte, diefelbe Form eines ftändigen Lehrinjtituts in feinem 
Synagogenweſen, dem trefflichiten und bewährteften Mittel, um das 
religiöje Bewußtiein im Volfe ftetd lebendig zu erhalten. 


rift⸗ 
bes 
es. 


Die eigentliche Stätte des Gottesdienſtes, den Gentralpunft $ —* 
alles religiöſen Thuns bildete zwar auch für die Juden der Diaspora Saale. 


Der Synas 


gogencultus 


«in ver 
Diaspora. 
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der Tempel zu Serufalem mit feinem priefterlidhen Opferdienft. 
Dorthin wurden die reichlichften Beiträge geipendet , und angeſehene 
Männer, die befonderd dazu gewählt wurden und den Namen „hei 
lige Gefandte” (Hieropompen) führten, überbrachten die jährlich ge- 
fammelten Beiträge. In Nifibis und Nearda waren förmliche Bor: 
rathsfammern , in welchen ſich das Jahr über die Spenden aufbäuf- 
ten. Die Heinafiatifchen Gemeinden hatten ihre Sammelpläge zu 
Apamea und Laodicea in Phrygien, zu Pergamus und Adrampttium 
in Myſien. So häuften fi von den Gaben und Steuern der aus— 
wärtigen Juden unermeßlihe Schäte im Tempel auf, und es hat 
die „Zerftreuung“ auf der einen Seite geholfen, die Heiligthümer in 
der Heimath zu feftigen und zu wahren, während andererjeits Ichon 
vieler beftändige Gefchäftsverfehr mit Jerufalem das Seine zur Eon- 
folidirung der Diasporajuden beitrug. Dazu fam, daß Jeruſalem 
nad) wie vor die hohe Schule war, deren Gejegesgelehrte in alle 
Welt ausgingen; aber dafelbft hatte auch der Hohepriefter feinen 
Sig, der nicht blos in allen geiftlihen Dingen als oberfter Richter, 
fondern auch in feiner Verbindung mit dem hohen Rath al& legte 
Appellationsinftanz von dem Synagogengericht der Gemeinde, ala 
höchſtes Tribunal galt. Dort endlich wurden die heiligen Fefte ges 
feiert, zu welchen ftets Pilger von allen Enden der Welt zuftrömten. 
Es war ein wejentliches Stüd der Frömmigfeit, wenigftens einmal 
dort gewefen zu fein, und ſolche Wallfahrten halfen natürlich auch) 
das lebendige Gefühl der Zufammengehörigfeit mit dem Grund: 
ftamm der Nation zu erhalten. 

Aber nicht blos an dem Cultus des Einen Gottes in Jerufalem 
nahmen alle Juden wenigftens von Zeit zu Zeit perfönlidy Theil, 
fondern die Diaspora bejaß in dem überall eingerichteten Synago— 
gencultus auch eine eigene Weife der Gottesverehrung, und zwar von 
geiftigerer Art, al8 der Opferdienft war. Ueberall, wo Juden wohn 
ten, verfammelten fie fid) wenigftens alle Sabbathe zu gemeinichaft- 
lichem Lefen und Erklären der heiligen Bücher und zum Gebet. Hatten 
fie fein eigenes Local dafür, fo that dieſelben Dienfte ein eingeichloffe- 
ner freier Raum, nad) oben offen, und wegen der Luftration gewöhn— 
lich in der Nähe eines fließenden Waſſers; ein ſolches Surrogat der 
Synagoge nannte man Proſeuche oder Profeufterium. Dieſe Syna- 
gogen und Profeuchen bildeten den naturgemäßen Mittelpunft der 
Gemeinichaft, das Centrum der ſozialen Drganifation des zerftreuten 
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Vollkes, das ſich oft täglich dajelbft verfammelte. Hier wurden am 
Sabbath die heiligen Bücher vorgeleien und in der Landesſprache aus- 

gelegt. Hier feierte man außer den Sabbathen aber audy die natio- Das Kalen— 
nalen Fefte, und auch dieſe Sitte diente wieder dar, das Band mit Bu 
Jeruſalem von einer anderen Eeite her zu befeitigen, denn der Feſtcultus 

hing allerorts ſchon dadurdy von Ferufalem ab, daß die aftronomi- 

Ihe Berechnung der Fefte nicht überall angeftellt werden fonnte, fon: 

dern in Jeruſalem ausgeichrieben wurde. Da der mofaiiche Kalender 

fi nach dem Mondlauf richtete, dieſer aber nicht überall gleichmäßig 
beobachtet werden kann, weil die Erſcheinung des Monde öfters 

durch trübe Witterung verhüllt wird, jo ging die Berechnung der 
Mondphajen und die Beftimmung des Anfangs eines neuen Monats 

von Jerufalem aus, und die Diaspora hatte ſich darnach zu richten. 

In diefer Beziehung verfuhr man fogar bald fo ängftlid), daß man, 

wenn der in Jerufalem feftgeftellte Anfangstag des Monats wegen 

der Entfernung noch nicht befannt geworden war, den betreffenden 
Haupifefttag an zwei aufeinanderfolgenden Tagen feierte, um dies 
mwenigftens einmal gleichzeitig mit Jerufalem zu thun. 

Die glänzendften Synagogen jener Zeit waren Die zu Antiochia, Synagogen 
welche vol Weihgeichenfe war und aud) die von Antiochus Epiphanes I Alerane 
Aus dem Tempel zu Jerufalem geraubten Gerätbichaften befaß, und N" 
zu Alerandria, wo die Hauptinnagoge, in der Form einer Bafilifa 
mit doppeltem Säulengange erbaut, einen ſolchen Umfang hatte, 
daß eine große Fahne geichwungen werden mußte, fo oft Die Ge- 
meinde auf einen Segensfpruch mit ihrem Amen einzufallen hatte. 

Die Mitglieder des Aelteftenraths nahmen in einer befondern Ab- 
theilung koſtbare Ehrenfige ein, und jedes Gewerfe hatte feinen eige— 
nen Platz. 

Aber nicht blos als beftändiger religiöfer Unterricht diente das Die Syna- 
Spnagogenwefen dazu, die Diasporajuden zufammenzuhalten, und —5* 
ihr Zerfließen in der heidniſchen Umgebung zu verhindern, ſondern 
daſſelbe war auch eigentlicher Heerd alles Gemeindelebens. Auch 
wo die Juden nicht Bürgerrecht in ſtädtiſchen Corporationen und 
mit der Religionsfreiheit Autonomie in dem Sinne hatten, daß ſie 
nur nach ihrem eigenen Rechte von Geſetzkundigen aus ihrer Mitte 
ihre Angelegenheiten leiten und ihre Rechtsſachen behandeln laſſen 
konnten, fand doch aus Anlaß des Synagogencultus ein Zuſammen— 


leben zu religiöſer Gemeinſchaft ſtatt. Das erforderte aber zum 
Holpmann, Geſch. d. B. Jetatl. I. 4 
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mindeften einige Organe der Gemeinſchaft. Gewöhnlidy bildeten drei 

Berfonen eine Sunagogenvorfteherfchaft, wobei mar gern auf priefter- 

liche Abftammung hielt. Diefe Einrichtung löfte aber gerade für 

die wichtigften Interefien, welche bei dem Staate ihre Befriedigung 

fuchen,, die Judeg von diefem ab. Denn die Synagogenvorfteher 

feiteten nicht blos als Vorſänger und Disputationsmeifter die Got- 

tesdienfte, fondern übten auch bei der eigenthümlichen Verwachſen— 

heit religiöfer und bürgerlicher Verhältniſſe die geiftliche Gerichts- 

Synagogen» barkeit aus. In jeder Synagogengemeinde beftand ſonach auch ein 

ie geiftliches Gericht, das bei der Scheu vor heidniihen Richtern zur 
gleich Schiedsgerichtsbarkeit ausübte. 

Reichte ihre Autorität nicht aus, um eine entftandene Streit: 
ſache gütlic) beigulegen, fo wählten die Parteien je einen Schieds— 
richter, dieſe einen dritten, und der Ausipruch mußte von den Par— 
teien angenommen werden. Wideripenftige trafen Disciplinarftra= 

fen. Dem Spnagogenvorfteher ftand nämlich die religiöfe Disciplin 
zu bis zur Strafe des Bann und der Züchtigung mit der ledernen 
Geißel, wobei übrigens, um ja den Buchſtaben Deut. 25, 3 nicht zu 
verlegen, 39 Hiebe üblich waren, deren Empfang nicht jelten den 
Tod zur Folge hatte. 


Bolitifcbe So bildeten die Juden dur dad ganze Neich hin eine einheitliche 
Verbindung Macht, die um jo mehr ind Gewicht fiel, als ihr Mittelpunft Ierufalem 
der Dias immer mehr politifche Bedeutung gemann. Den kriegführenden und um 
en den Beſitz Judäa's ftreitenden Mächten begegneten die Juden in ihren 
Gebieten um jo freundlicher, von je größerem Werth für fie die Stellung 

zu ven religiöfen Machthabern in Jerufalem war, und traten anderer: 

feitd wieder in Judäa milde auf, um der Treue ihrer landſäſſigen Ju— 
denſchaft verfichert zu fein; jo daß eben wegen des religiöfen Zujammen: 

hangs aller Juden mit Jerufalem das weltliche Interefle der Zerftreuten 

an das Gefchi ihres Stammlanves geknüpft war. Um ver Juden im 
yartbifchen Reiche willen behandelten z. B. die foriichen Könige, wenn 

fie mit den Parthern im Krieg waren, ven jüdiichen Staat zuweilen mit 

großer Rüdjicht. Sobald aber dieſes freundliche Verbältniß aufgehört 

hatte, begann umgekehrt die Begünftigung der Juden auf Seite der 
parthiichen Könige, aber fein Bunft ift auch für dieſe politifchen Ver: 
Häftniffe der Diaspora bezeichnender, als eben Ulerandria. Um ver dor: 

tigen Juden willen allein hat 3.8. die Königin Kleopatra dem Alexan— 

der Jannai feinen bobepriefterlihen Thron und dem jüdifchen Staat 

feine Selbftändigfeit belaffen ; andererſeits fam auch den alerandriniichen 

Juden die politifche Stellung ihres religiöfen Oberbauptes in Jerufalem 

vielfach zu ftatten. Je mehr vie Reibungen mit Syrien zunahmen, vefto 
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eifriger waren die Ptolemäer beftrebt, die Juden in ihr Intereffe zu 
zieben. Denn um das in ver Mitte gelegene Judäa handelte es fich ja 
in allen dieſen Kämpfen. Es waren daher auch die Vortbeile eines fol: 
chen Zuſammenhangs mit dem Hobepriefter in Ierufalem, als einer mit 
ihrem heidniſchen Herrſcher ebenbürtigen Macht, was die aleranvrinifchen 
Juden antreiben mußte, über den Mebentempel zu Leontopolis hinweg 
die Verbindung mit Jerufalem ftet# zu erhalten und in eng geichlofiener 
nationaler Einheit zu verharren. 

Dabei vermochten die Juden der Diaspora , alſo beiſpielshalber Die gucnfeinge 
alerandrinifchen, freilich Feineswegs allem Mißgeſchick zu entgeben. Sie Schigſale 
hatten gewöhnlich ihre einzige Stüge in der Hofgunft und in der poll: Yrniaen 
tiichen Stellung des Hofes zu Jeruſalem. Dagegen fchmwebte ſchon in dJudenſchaft. 
Aegypten über dem jüdischen Volke daffelbe Verbänaniß, welchem es 
dann über ein Jahrtaufend fang unter den verfchiedenften Verhältnifien 
audgejegt war. Mit wie großer Luft auch Judäer und Samariter zu 
Alerandria jich in die freiere griechische Richtung bineinwarfen und jich 
dem herrſchenden Volke zu nähern ftrebten: die große Kluft, welche die 
Jehovadiener von der Heidenwelt trennte, war nichtzu ebnen. Je häufiger 
die Berübrungen , je reger der Verkehr wurde, vefto offenfundiger trat 
der innere Zwielpalt hervor und erzeugte das tiefgehenpfte Miftrauen 
zwifchen Serrichern und Beberrichten. Schon der große Wohlftund ver 
Juden mag nicht felten den Neid und die Eiferfucht ihrer Mitbürger er: 
regt haben. Am verbaßteften aber waren fie dem eingeborenen Volke, 
ſei ed aus GErbitterung über bie höhere Nechtöftellung von Fremdlingen, 
welche nicht, wie die Macevonier, ihre Ueberlegenheit mit dem Schwerte 
bewieſen hatten, ſei es aus Widerwillen gegen den abgejchloflenen, 
ſtammeshochmüthigen Charakter des außerwählten, Weltherrichaft be: 
anipruchenden Volkes, jei ed aus Zorn über den Abſcheu, womit dieſes 
dem Thiercultus gegenübertrat. Sobald daher die Hofgunft ſich wandte, 
batten die Juden den vollen Haß des finfteren und leidenjchaftlichen 
ägnptiichen Volkes zu erdulden, womit fich nicht felten die Rohheit des 
griechiichen Pöbels verbunden haben mag. Es jcheint zwar Sage zu 
jein, was das legenvdenhafte dritte Makkabäerbuch ſchon von Ptolemäus 
Philopator erzäblt, derfelbe habe den Juden ihre Privilegien entzogen 22,—204 
und jie bellenijiren wollen. Sogar von einer dreitägigen Todesqual der v- Chr. 
in die Nennbahn zufammengefperrten Juden erzählt dieſes Buch, welche 
durch beraufchte Elephanten hätten zertreten werben jollen, aber wun— 
derbar gerettet worden wären. Um jo ficherer traf fie unter Phnöfo, 145-117 
als derielbe feinem Bruder nachgefolgt war, die ganze Wuth des Vol: * Chr. 
kes, wie auch das Phantafieftüf von den Elephanten unter die Regie: 
rung Physko's verlegt wurde. Aber noch Kleopatra wünjchte am Ende 
ihres Lebens, fanımtliche Juden Alexandria's mit eigener Hand vertilgen 
zu fünnen. Die alerans 

Um fo günftiger war ihnen Anfangs die Römerherrſchaft; denn — 
fie ſtanden dem Gäfar bei, als derſelbe Aegypten eroberte, und erhielten ven Römern. 
von ihm und dem Senat Beftätigungen ihrer alten Privilegien; auch 17 v. Ghr. 

4% 
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die Bewachung der Flußfeſtungen blieb in ihrer Hand. Auch Oxtavian 

verfuhr ganz in demſelben Geifte gegen fie. Bald aber erlaubten fich 

37-11 einzelne Präfecten willfürliche Nedereien, und unter Galigula, deſſen 

n. Ebr. Bildſäule fie nicht in ihrer Synagoge aufitellen wollten, gab aus Sucht 

nach Popularität der römiſche Statthalter die Juden dem Mord und 

Raub des Pöbels preis. Cine Geſandtſchaft, Philo an ihrer Spige, 

juchte vergeblich Hülfe zu verichaffen. Der verrüdte Despot verböhnte 

ihre Bitten. Endlich wurden die äguptiichen Juden unter Vespaſian in 

den Aufftand gegen die Nömer verwidelt, und der Glanz der Colonie 

ging in unerhörtem Blutbade unter. Auch ver Tempel zu Leontopolis, 

73 n. Gr. ver legte Sammelplag der Nation, wurde durch Lupus geichloflen, und 

feine reichen Schäße wanderten nach Nom. Gewiß würden die Brommen 

in Baläftina darin doch noch ein nachträgliches Gottedgericht mit Scha= 

denfreude erfannt haben, wäre nicht drei Jahre zuvor ſchon ihr eigenes 
Heiligtbum demjelben Schidjale erlegen geweien. 


3. Die alerandrinisch-jüdische Literatur und Religionsphilofophie. 


Einfluß Bietet ſchon das äußere Geſchick der alerandriniſchen Colonie 
ein beſonderes Intereſſe dar, jo wird daſſelbe noch erhöht durch die 
sung die geiffige Entwidelung, welche innerhalb derſelben ftatt hatte. Schon 

der Verkehr des täglichen Lebens, der je länger je mehr in der grie- 
chiſchen Spradye ftatt hatte, mußte eine Menge griehiicher Ideen 
unter den Juden in Umlauf fegen. Ja man vertaufchte allmählich ge- 
radezu die vüterliche mit der neuen Sprache und empfand das Be- 
dürfnig, auch die heiligen Schriften in der legteren zu leſen. Es 
tritt und Daher zuerft in Alerandria ein großes folgereiches Werk 
entgegen die Ältefte Ueberfegung des alten Tejtamentes, die griechi- 
ſche Bibel. 


Das Arie Die zuerſt im Briefe ded Ariſteas an feinen Bruder Philofrates fich 
** findende Sage erzählt die Entſtehung dieſes merkwürdigen Werkes fol: 
griechifche gendermangen: Als der König Ptolemäus Philadelphus, an deſſen Hofe 
Bibel. sich der angebliche Verfafler befindet, viele Gejegbücher der ibm unter: 
worfenen Völker feiner Bibliothek einverleibt hatte, ſandte er auf den 

Nath feines Kanzlerd, des Phaleräerd Demetrius, eine Geſandtſchaft an 

den Hohepriefter nach Jerufalem, um fich ein Gremplar des jüdiſchen 
Geſetzbuches, welches „göttlichen Uriprungs und philoſophiſchen Gehalts“ 

jei, zu erbitten und fundige Männer zum lieberfegen, je ſechs aus einem 
Stamm. Der Hobeprieiter Eleaſar nimmt die Gefandten freundlich auf, 

zeigt ihnen die Merkwürdigkeiten der Hauptitadt und des Tempeld und 

fendet die 72 Männer fammt einem hebräiichen Coder, mit goldener 

Schrift gefchrieben. In einem fchönen Gebäude am Ufer der Iniel 
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Pharos wurde die Ueberfegung in 72% Jagen vollendet. Demetrius 
fchreibt fie auf und lieft fie den verfanmelten Juden vor, deren vollen 
Beifall fie findet. Weber jeden, der etwas daran ändern würde, wird 
der Fluch audgejprochen. Der König aber verleibte die Arbeit der gro: 
Ben Bibliothek ein und entläßt die Ueberſetzer reich beichenft im ihre 
Heimath. 

Dieſer Bericht des Ariſteas, welcher ſelbſt als Geſandter des Phila— Svpiter 
delphus in Jeruſalem geweſen ſein will, bildet die Grundlage zu allen Angaben. 
Angaben der Späteren, namentlich des Philo, Joſephus und der Kir— 
chenväter, welche letztere Juſtin, Epiphanius) der Sage noch den be— 
kannten Zug beifügen, wornach die Ueberſetzer bei ihrem Werke ent— 
weder einzeln oder paarweiſe in Zellen eingeſchloſſen waren, dennoch 
aber jede einzelne Stelle ganz gleichmäßig wiedergegeben haben. In 
diefer Form murde die Gefchichte allgemein geglaubt, und der Märtyrer 
Juftin war fo glüflich, noch die Spuren ver Zellen, darin das Wunder 
geichehen war, auf der Injel Pharos vorzufinden. 

Alle diefe Sagen beweifen nur für das außerordentliche Anſehen Sersict- 
und für die Bedeutung drd ganzen Werkes. Ihr geichichtlicher Kern licher Kern. 
aber ift ein äußert geringer, wie ſchon aus der Thatfache erhellt, daß 
die Ueberſetzer anerfanntermaagen alerandriniiche Juden, nicht aber 
paläſtiniſche, geweſen fein müſſen. Invefjen fcheinen jich die Nachrichten 
des Ariſteas, Vhilo und Joſephus, fpäter auch der Talmud, nur auf 
den Ventateuch zu beziehen; erft Kirchenväter wie Juftin, Elemens und 
Epiphanius dehnen die Sage auf das ganze alte Teftament aus. In der 
That ift, da die Juden nach den väterlichen Gebräuchen lebten und ihre 
Givilftreitigfeiten ſelbſt unter ſich nach dem Geſetzbuche entichieden, wohl 
glaublich, daß das Bedürfniß nach Ueberſetzung des Geſetzbuches ſich 
ſehr früh ſchon auſdrängen mußte. Aber auch die Ueberlieferung, daß 
dies auf Wunſch eines der Lagiden geſchehen ſei, welche ihre Bibliothek 
bereichern wollten, bat an ſich nichts Unwahrſcheinliches. Die meiſten 
Neueren nehmen denn auch, wie Ewald, mwirflih an, daß die lieber: 
ſetzung des Pentateuch ichon unter Ptolemäus Philadelphus vollendet 
worden fei, und daß Demetrius feine Hand im Spiel gebabt habe. 

Für Beides führt man an dad Zeugniß des Juden Ariftobul, wel-⸗ zei yes 
eher im zweiten Maffabäerbuche ein Lehrer des Königs Ptolemäus heißt, —— 
wahrſcheinlich des Philometor, welchem er auch ſeine Schrift „Srflärung "ne, Deme- 
ver Bücher ded Moſes“ widmete. Aus dem Dedicationsichreiben, welches Ariftobul? 
Euſebius mittheilt, würde vie Betheiligung des Philadelphus und Des 
metrius an der Ueberfegung des Ventateuchs allerdings mit Sicherheit 
erhellen, würde daffelbe nur nicht mit der Verſicherung, es feien die 
vier legten Bücher des Pentateuchs ſchon vor Alerander, ja vor Kam— 
byſes ind Griechiiche überlegt worden, fo offenbar in das Gebict des 
Fabelbaften jich verirren. Dazu fommt, dag nach fiheren Nachrichten 
ver Rhaleräer gleich beim Regierungsantritt des Philadelphus in Ungnade 
gefallen und bald darauf im Kerker geftorben ift, jo daß fhon Richard 
Simon, Hody und Eichhorn jened Devicationsichreiben jogar 


54 Il. Die Diaspora und das aleranprinifche Judenthbum. 


für das Werk eines chriftlichen Verfaſſers erflären mollten. Gine Aus: 
hülfe wäre ed, mit Bleek anzunehmen, daß die Ueberſetzung bereitd in 
ven legten Jahren des Ptolemäus Lagi entflanden fei, als diefer mit 
Philadelphus zugleich regierte, wofür man ſich auf Jrenaus und einige 
Berichte beim aleranprinifchen Gleniend, namentlich aber des Aleran: 
prinerd Anatolius, Biſchofs von Laodicea um 270 nach Chriſtus be: 
rufen fann, der die Ueberſetzung „für Ptolemäus Pbilavelpbus und 
feinen Vater“ gefertigt fein läßt. Indeſſen mag diefe Nachricht auch 
blos auf der Tendenz beruben, dem für infpirirt gehaltenen Arifteas: 
briefe Olauben zu verichaffen. Beide Königdnamen dürften daher auf 
Rechnung ded natürlichen Drangs der Sagenbilvung , die Gegenftände 
ihrer Berberrlihung in ein möglichft hohes Alter zurückzuverfegen, kom— 
men. Uber ven erften deutlichen Spuren des Werkes begegnen wir erit 
unter jenem judenfreundlichen Bhilometor, der in regem Gedankenaus— 
taujch mit Ariftobulus, dem erften Juden, der ſich mit griechiicher 
Philoſophie befaßte, ftand. Dieſem ſcheint der König den Auftrag ge: 
geben zu haben, den Bentateuch durch Uebertragung ins Griechifche ibm 
und anderen gebildeten Lejern zugänglich zu machen. Dies die Anjicht, 
welhe Gräg mit vielem Scharffinn gegen die herkömmliche, auf den 
Ariſteasbrief geftügte Vorftellung von dem Alter der Ueberſetzung gel: 
tend zu machen wußte. 
Sei ed aber, daß Demetrind, jei es, dan Ariftobul vie Seele des 
Unternehmens war, die ſpäterhin nach der Ariſteasſage ald Ueberjegung 
Beihaffen: Der Siebzig (Septuaginta) bezeichnete Uebertragung des alten Tefta- 
ee eg mentes in das Griechiſche ift jedenfalls ein allmäblich entitandenes Werk, 
k an welchem zu verichiedenen Zeiten verichiedene Gelehrte arbeiteten. Ein 
zuverläffiger Bericht vertbeilt die Ueberſetzung des Pentateuchs auf fünf 
Männer, und jchon unter Bhilometor tritt noch ein anderer Ueberſetzer 
mit Namen Lyſimachus auf, welcher für denſelben König das Buch 
Efther übertragen bat. Der hebräiſche Tert, welcher dieſen Ueberjegern 
vorlag, bot mannigfache Abweichungen von unſerem heutigen, fog. 
maforetbiichen Terte und wird theilweife, wie bei Ieremia, als dieiem 
an Alter überlegen, theilweiſe, wie bei Hiob, den Sprüchen, Daniel und 
Eſther, ald jünger betrachtet. Aus der Vorrede zum Buche des Jeſus 
130 Sirach geht hervor, daß zur Zeit, da dieſes entitand, die Septuaginta 
bereitö neben dem Pentateuch auch die Propheten und die anderen Schrif: 
ten umfaßte, wenn gleich nicht behauptet werden foll, daß jedes einzelne 
Buch, welches jegt zum bebräifchen Kanon gehört, damals ſchon vor: 
handen war. Als Ueberjegung ift das Wert jedenfalls von ſehr verichie: 
denem Werthe, und zeugen die Peiftungen namentlich in den poetiſchen 
und prophetifchen Theilen oft von ebenfo wenig Sprachtaft, als Gefühl 
für die Erhabenheit und den Schwung des Inhalts. 


wer Dagegen kann der weltgefchichtliche Werth dieſes Greigniffes 


zung der nicht hoch genug angefchlagen werden. „Die Offenbarung, bisher 


Sentua: Be I — 
— auch als Schriftwort in der ſchützenden Hülle einer einzigen unbe— 
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deutenden Volksthumlichkeit geborgen und herangereift, unzugänglich 
den Gebilveten, unbekannt, trat mit diefem Schritte aus der engen 
Hülle heraus, in die Welt ein.“ Das griechiſche Wort fand allent- 
halben Berftändnig in der gebildeten Welt. Mit ver griechifchen 
Uebertragung des alten Dffenbarungsworted war daher der erfte 
Anſtoß zu jenem großen Prozeſſe gegeben, weldyer in der Lebensarbeit 
des Apofteld Paulus feinen Abichluß fand. Das Befte, was dem 
Volk Israel in's Herz gelegt war, follte Gemeingut aller Völker 
werden. Hier ſchieden fi daher auch zum erften Mal die Wege des 
paläjtinifchen Judenthums, weldyes entichlofien war, die volksthüm— 
lihe Schule in ftrengfter Abgeichlofienheit zu bewahren, und des 
alerandrinifchen und belleniftiichen, welchem die Milfion des idea— 
len Hebraismus, Weltreligion zu werden, verftändlicher in die 
Ohren Hang. 

Unter den Juden Alerandria'8 war hohe Freude über dieſes Berfcievene 

Werk. Nichts Geringeres hoffte man von feiner Vollendung, als die in Mlesane 
Bekehrung der Griechen zu der Einficht, daß Mofes größer al Py- "Surın 
thagoras und Plato, jüdiihe Weisheit Alter und erhabener ift, als 
griechifche. Aber denjelben Tag der Ueberreihung an den König, 
weldyen die ägyptiſchen Juden alljährlid mit Danfgebeten und Wall: 
fahrten nad) Pharos feierten, betrachteten ihre Stammesgenofien 
in Baläftina als einen nationalen Unglüdstag, Und mit Red! 
Denn das Judenthum, welches fie wollten, war damimtödtlich ver: 
wundet. Noch ehe ein halbes Jahrtauſend abgelaufen war, war der 
zuvor unzugängliche Inhalt des Judenthums den herrichenden Völ- 
fern geläufig. Die alſo in die Weltliteratur eingeführte Bibel ift 
der Mittler geworden, welcher zwei einander gegenüberftehende Welt: 
anfchauungen, die jüdische und die hellenijche, näher brachte, an 
feiner Hand hat der große Apoftel der Heiden den Weg gefunden in 
die Griedyenwelt hinein. Die Pforten des Allerheiligften waren zum 
erften Mal aufgethan für die forfchenden Blicke der Völker. 

Ehe wir weitergehen, ift über den Charakter der Ueberſetzung Spralicer 
als ſolcher noch Einiges zu jagen. Sowohl ſprachlich, als ſachlich —R 
war der Inhalt der altteſtamentlichen Schriften dem VBerftändniffeuskerienung. 
jener Zeit dermaßen in die Ferne gerüdt, daß ſelbſt ägyptifche 
Juden feineswegs in der Lage waren, ein wirkliches Wiſſen davon 
zu befigen und zu vermitteln. Dazu fommen aber auch bewußte Ab- 
weihungen vom hebräiihen Terte, von Denen einige der Rüdficht 


Weitere 
Literatur, 


56 II. Die Diaspora und das alerandriniiche Judenthum. 


auf die Vorurtheile des Volkes oder fonft auf den Drang der Ber- 
hältniſſe ihre Entftehung verdanften. So wird unter den Thieren, 
weldye ald unrein nicht genofien werden Dürfen, auch der Haſe ge- 
nannt, griehiich Lagos. Aber Lagos hieß der Stammvater des Kö- 
nigehaufes; die herrichende Familie, auf deren Veranlafiung die 
Ueberjegung in's Leben trat, nannte ſich die der Lagiden. Aljo ver: 
mied man die direrte Ueberſetzung und jegte in das Verzeichniß der 
unreinen Thiere ein neugebildetes Wort, weldyed der Fußbaarige 
oder Fußdichte bedeutet (Dafypus). Bon noch größerem Einfluffe 
aber waren gewifle fadyliche Veränderungen, weldye man anbradhte, 
um dem fritifchen Sinn der Griechen feinen Anftoß zu bieten, Man 
entfernte die naiv=poetifchen Ausdrüde, welche auf einer rein finn- 
lihen Auffaffung des Gottesbegriffes beruhten. In der Regel wird 
die finnliche Erfcheinung Gottes, das „Schauen“ Gottes, bejeitigt; 
allzu menjchliche Vorftellungsweilen werden gemildert. Gott wird 
feinem Weſen nad) von der Welt entfernt, und die Vorftellung von 
vermittelnden Mächten zwiichen ihm und der Welt (Engel Jehova’s, 
Herrlichkeit Gottes u. |. w. ericheint ausgebildeter ald im Urterte 
jelbft. 

Diefes Legtberührte ift wichtig, weil fih darin Die eriten Keime 
einer Erichyeinung zeigen, die unter vem Namen der jüdiich-alerandrini- 
hen Religionsphilojophie bald eine tiefgreifende Bedeutung erlangen 
follte. Abes überhaupt läßt ſich jagen, daß die Septuaginta Anlaß 
zu einer ganzen Literatur gegeben hat, ja ähnlich, wie Luther's Bibel- 
überfegung fpradybildend gewirft hat. Seit den Zeiten der, der Ur: 
ſchrift an Werth ebenbürtig an die Seite gefegten und in den Syna— 
gogen vorgelejenen, Septuaginta wurde unter den ägyptiichen Juden 
die hebräiihe Sprache, mit deren Schwierigfeiten damals fogar die 
Paläftinenfer Schon zu kämpfen hatten, vollends vernadyläffigt und 
vergejfen, jo Daß die Juden, wenn die Septuaginta zum Kampfplag 
zwiichen ihnen und den Griechen geworden war, niemals auf die 
Urquelle zurüdwielen, ja daß ſelbſt Die bedeutenditen Gelehrten, wie 
Philo, nur fchülerhaft in der Urſprache unterrichtet waren. Die 
ägnptiihen Juden haben natürlich frühe dieſelbe Umgangsſprache 
angenommen, welche Damals überall, wo die Griechen die herrſchende 
Bevölferung bildeten, zu finden war. Es war dies die fog. macedo- 
nische Volksſprache, worin die älteren griechifchen Dialektverfchie- 
denheiten noch mehr aufgehoben erfchienen, als in der gleichzeitigen 
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Bücherſprache, die auf attiicher Grundlage ruhte. Die Juden der errashil- 
Diaspora waren es nun, welche zuerſt diefe Umgangsſprache des — 
gewöhnlichen Lebens zum Schriftzwech benutzten. Und zwar geſchah Alan 
dies eben in der Septuaginta. Was aber über die Sphäre des ge- denthums. 
wöhnlichen Lebens Hinausgehendes in diefem Buche zu jagen war, 

und wofür daher die Umgangsiprace keine Formen bot, das wurde 

von den Ueberfegern auf eigene Hand nad ſemitiſchem Sprachge— 
brauche und bebräifcher Eyntar neu ausgefertigt und gemodelt. Da- 

her die Erfcheinung, daß in diefer Septuaginta oft genug der in völ- 

lig orientaliicher Form auftretende Gedanfe nur in griechifchen Wör: 

tern, nicht aber in zufammenhängenden, correct gebifveten Worten 
wiedergegeben ift. Da nun aber die griechiſche Bibel ziemlich das 

einzige Bud) war, welches die Juden der Diaspora zu leſen pflegten, 

theilte ſich dieſer hebraifirende Charafter ihrer eigenen, auch fchrift: 

lichen Ausdrudsweije vollfommen mit, und es entftand fo zu fagen 

eine neue Sprache, in welcher faft alle Werke geichrieben find, mit 

denen wir es in diefem Bande zu thun haben. In dieſer, feit Jo— 

hbann Juftus Scaliger und Drufius zum Unterfchied von der 
helleniſchen „helleniftiich“ benannten Sprache find nämlich außer der 
Septuaginta nicht blos auch die übrigen griechifchen Ueberſetzungen des 

alten Teftamentes Aquila, Theodotion und Sommadhus) , ferner 

das ganze neue Teftament, feine älteren Apokryphen und etliche apo- 

ftoliihe Väter abgefaßt, fondern auch vor Allem die altteftamentlich- 
apofmphiiche, überhaupt die alerandrinifche Literatur; nur Philo 

und Joſephus nähern fih der damaligen griechiſchen Schriftiprache 

in einer Weife, die fte vor den übrigen helleniftiichen Autoren unver: 
gleichlich bevorzugt. 


Wie aber der alerandriniichen Schriftitellerei überhaupt Feine Alerandri— 
Schövferkraft innemohnte, mie fie durchweg nur nach muftergültigen —5 — 
Schriften arbeitete, jo vermögen auch die alexandriniſchen Juden nur fiellerei. 
nach bibliſchem Muſter zu ſchaffen. Es bedurfte überhaupt erſt des An— 
ſtoßes, welchen vie Beberttagung der bebräifchen Bibel ins Griechiſche 
gab, um die Luft zu Nachbildungen zu erweden. Das erfte der diefem 
Kreite angebörigen Werfe ift geradezu ein Gommentar zum Pentateuch, gin Wert 
und zwar von demfelben Ariftobulus, den wir ſchon mehrfach nannten. über ven 
Grhalten haben jich davon noch einzelne Fragmente und das (zmeifel: EN: 
bafte) Dedicationdichreiben an ven König (bei Clemens von Alerandria 
und Euſebius). Anders beichaffen ift wieder vie Abhängigkeit von den 
biblifchen Schriften in folchen Büchern, welche, ohne damit eine ab» 
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fichtliche Fälſchung begehen zu wollen, mehr einer in der Natur der 
Sache liegenden Unſelbſtändigkeit ihrer ganzen Schriftftellerei Ausdruck 
verliehen, wenn fie ihre Anfihten und Stimmungen gewiſſen geſchicht— 
lichen Perfonen des jüdischen Alterthums in den Mund legten. Aus 
piefem Beftreben ift eine Reihe von Schriften unter alten, aber falichen 
Namen (fog. Pieuvepigraphen) bervorgegangen. Dabin gebört das 


Drittes € Buhlog. apokryphiſche Buch Esra, zum größten Theil nur eine abweichende 


Briefe des 


Ueberfegung des kanoniſchen Esra, jedoch mit Telbftändige Legenden 
über Serubabel enthaltenden Zuſätzen, die in dem Gedanken gipfeln, die 
Weisheit ſei mächtiger als Wein, Weiber und Könige. Indem man 
die kanoniſchen Bücher des Esra und Nehemia als die beiden erſten zählt, 
rechnet man dieſes gewöhnlich als das dritte, Buch Esra. 

Weiterhin reihen ſich hier an der Brief des Baruch, den derſelbe 


Jeremia und von Babylon an die in Jeruſalem zurückgebliebenen Juden gerichtet 


Baruch. 


Die fog. 
Stüde in 
Eſther. 


Vei Del 
und vom 
Drachen zu 
Babel, 


haben joll, und der Brief an die babyloniſchen Erulanten, der feinem 
Meifter Jeremia jelbit beigelegt wurde. Wenn der, zur Borlefung an 
Fefttagen beitimmte, erſte Brief, ven Dillmann noch vor die feleuci- 
difche Zeit, Hilgenfeld etwa hundert Jahre vor Chriſtus, Hipig 
erſt in die Zeit Vespaſian's jest, einen, feiner hoben Vorbilder nicht 
unmürdigen, propbetijchen, ja oft faft chriftlich Elingenden Ton an: 
Ihlägt und Anlaß fomohl, wie Ausgänge der nationalen Trübſal mit 
echt altteftamentlichen Karben malt, jo enthält dafür der zweite einen 
tapferen Angriff auf das wüſte Götzenthum und feine lächerlichen For: 
men. Beſonders bevacht werden die Vfaffen, wie fie mit Platten und 
gefhorenem Bart in den Tempeln ſitzen und ihre Götzen anjchreien ; 
„man thue ihnen Böſes oder Gutes, jo fünnen fie ed doch nicht vergel: 
ten; fie vermögen weder einen König einzujegen noch abzujegen.“ Da: 
gegen fteblen jie das den Göttern gewidmete Gold und Silber, um ihre 
Buhlweiber damit zufrieden zu ftellen. Die Bögen ſelbſt aber müffen 
im Tempel wobl gehütet werden, damit die Diebe fie nicht ftehlen. 

In diefelbe zahlreiche Claſſe von Schriften, welche die Galtlyfigkeit 
des Heidenthums gegenüber dem Schwergehalt jüdiſcher Wahrhelt auf— 
zudecken ſuchen, gehört auch das apokryphiſche Buch Eſther, d. h. die 
Zuſätze zum kanoniſchen Buche. Wie man es damals überhaupt liebte, 
heidniſche Könige, wie den perſiſchen Kores oder ven ägyptiſchen Phil— 
adelphus als Mufter von weiſen Gewalthabern aufzuſtellen, welche zur 
Einſicht von der Hohlheit des Heidenthums gelangen, ſo läßt der Ver— 
faſſer den Artarerxes durch die anſchaulichſt beſchriebene, fromme Ko: 
ketterie der Jüdin Eſther bekehrt werden und ein öffentliches Zeugniß 
für die Unſchuld der Kinder Israel's und ven hohen Geiſt ihrer Religion 
ablegen. Dabin gebören ferner auch die Stylübungen, welche ven Na: 
men „Bom Bel zu Babel”, „Bom Drachen zu Babel” führen und den 
Mund des mächtigen Verferfönigs benugen,, um ven Wahnwig des Heiz 
dentbums befannt machen zu laſſen. Diesmal war es der am perjtichen 
Hofe angefebene, von der Sage viel gefeierte jüpifche Weile Daniel, ver 
dem König ein ſolches, das Götzenthum vernichtende Geſtändniß ab: 
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zwingt. Es joll nämlich Kored auch den Daniel haben zum Cultus des 
Bel zwingen wollen, indem er ihn namentlich auf die Lebenözeichen auf: 
merffam machte, welche diefer Göge durch ein täglich zu fich genomme— 
nes Mahl von zwölf Artaben Mehl und ſechs Metreten Wein ablegte. 
Daniel aber ließ Aſche auf den Eftrich des Beltempels ftreuen, und ver 
König konnte ſich aus den in der Aſche zurüctgebliebenen Spuren menich: 
licher Auftritte davon überzeugen, daß die Priefter betrügerifcher Weife 
bei verfiegelten Hauptthüren durch qebeime Eingänge in ven Tempel: 
raum gelangt waren und die Opfer verzehrt hatten. Den Drachen aber, 
welchen die Babylonier anbeteten, lieh Daniel in Folge einer verderb— 
lichen Speije, die er ihm ind Maul warf, mitten entzwei berften. Als 
endlich Daniel noch überdies, durch vie Arglift ver Perfer in die Löwen— 
grube geworfen, unverjehrt geblieben und auf wunderbare Weife ge: 
rettet worden war, überzeugte fich Kores vollends von der Wahrheit der 
Religion Israel's und wurde jelber fait ein Jude. Außerdem wurden 


der Septuaginta fpäter noch zwei Zufäge zu Daniel beigefügt, die man Gebet des 


arja und 


unter dem Namen „Bebet des Ajarja” und „Gefang der drei Männer im Gefang der 


Beuerofen“ Eennt. 
Erft in diefem Zufammenbange begreifen wir aber auch recht die 


drei 


Männer. 


Fiction ded oben ſchon nach feinem Inhalte befprochenen Briefed des Ari Her Brief 
ftead. Dem Verfaſſer ſcheint es hauptfächlich auch darum zu thun ge: des Ariſteas. 


wejen zu fein, den Anjtand zu befeitigen, welchen das Griechentbum an 
den moſaiſchen Speilegeboten und an der zu Grunde liegenden Unter— 
Scheidung reiner und unreiner Thiere nahm. Schon der Hoheprieiter 
- Eleajar berührt unter ven auffallenden Geſetzen des Judenthums, wo: 
rüber er den ägyptiſchen Gefandten Aufſchluß ertbeilt, hauptſächlich 
auch dad Verbot des Genuſſes gewiller Speifen und unreiner Tbiere. 
Das Geſetz babe dabei im Auge gehabt, daß, wie der Umgang mit eveln 
Menichen zur Tugend, fo die Gejellfchaft von entarteten Menjchen zum 
Zafter verführe; es beabfichtige alfo mit folchen Beftimmungen nur die 
der lauteren Gotteserkenntniß ergebenen Juden von dem Umgange mit 
Bögendienern fern zu halten. Daher habe ver jüdiſche Geſetzgeber die 
Verehrer ded wahren Gottes wie mit „unzerftötbaren Mauern und eifer: 
nen Wällen“ von der verführerifchen Tiichgenoffenfchaft ferngehalten. 
Ja fogar einen tieferen, fittlichen Grund für das Verbot des Genufles 
weiß er anzuführen, infofern die göttliche Geſetzgebung damit, daß fie 
die räuberifchen und wilden Vögel im Gegenfage zu ven zahmen für un: 
rein erklärte, Gerechtigfeit und Mäßigkeit babe empfehlen wollen. Thiere 
mit geipaltenen Klauen dagegen dürfe man genießen, weil ſie an ihren 
Füßen die Unterfcheidung darftellen,, welche der Jude im Gegenfag zu 
den Heiden zu beobachten hat; und auch die gleichfalls für die Schladh: 
tung privilegirten Wieverfäuer follen ven Spott der Heiden nicht reizen, 
da Wiederkäuung fo viel ift als Erinnerung. 

Immer mehr verjelbftänpigte fich feither die Schriftftellerei unter 
den alerandrinifchen Juden. Man hielt fich nicht mehr ängitlich an alte 
Namen, um etwa dem alten griechifchen Gnomendichter Phocylides oder 


Jupifche 
Dichter, 


Geſchichte 
von der 
Suſanna 

und Daniel. 


Erperimente 
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der Sibylle modern-jüdiſche Gedanken unterzuſchieben, ſondern lernte 
durchaus auf eigenen Füßen ſtehen. Dahin gehören nicht blos Dichter 
wie der ältere Philo, oder wie der Epiker Theodot und der Dramatiker 
Ezechiel, von deren Werken uns nichts erhalten iſt, als wenige Bruch— 
ſtücke, ſondern auch der Verfaſſer der Novelle, welche unter dem Namen 
„Geſchichte von Suſanna und Daniel” in der apokryphiſchen Literatur 
der Bibel Aufnahme gefunden hat. Namentlich aber find Profaifer zu 
nennen, welche wie Demetrius die jüpifche Geichichte chronologiſch zu 
ordnen unternabmen, oder wie Gupolemus den altbiblifchen Stoff mit 


— den Sagen combinirten, die ſich im Laufe der Zeit weiter aufgehäuft 


bung. 


Jalon von 
(övrene. 


Das zweite, 
dritte und 
vierte Buch 
der Makka⸗ 
bier. 


hatten. Noch weiter jchritt in legter Richtung Artapan fort, welcher 
zuerſt auch ven hebräiſchen Moſes mit dem griechiichen Muſäus verein: 
barte, ihm auch für denſelben audgab, der unter dem Namen Hermes 
von allen Völkern als Erfinder der Buchftabenfchrift geehrt werde. Auf 
dieſe Weile unternahmen es jüdiſche Schöngeifter, die einfache Größe 
des Moſes den griechiichen Leſern intereffanter zu machen, freilich nicht 
zum Wohlgefallen der Juden, die vielmehr von Gerichten Gottes zu er: 
zählen wußten, welche eingetreten feien, al& zuerit Tbeopomp und Theo: 
dektes den Mofes im die Geichichte einzureiben oder zum Gegenſtande 
poetiſcher Verberrlihung zu machen verfuchten. 


Der bedeutendſte unter diefen Schriftitellern icheint Jafon von Ey: 
vene gewejen zu fein, welcher die maffabäiiche Gelchichte vom Stand— 
punfte ded Onias in fünf Büchern zufammenftellte, welche dann fpäter 
in ein einziges Buch zufammengezogen und mit allerlei Mäbhrchen ver: 
jeßt wurden. In dieſer Geftalt befigen wir das Werf noch unter dem 
Namen des zweiten Buches der Makkabäer. Daifelbe hat zunächft die 
Abjicht, ven auswärtigen Glaubensgenoſſen die Ehrfurcht vor dem 
„großen, weltberühmten, allerbeiligften Tempel” und inionderbeit Die 
bobe Bedeutung des „Feſtes der Pichter“, der fog. Tempelweibe nabe zu 
legen. Nach Urt der „pragmatifchen” Geichichtichreibung feiner Zeit 
unterbricht er häufig die Erzählung durch Betrachtungen und zweckdien— 
liche Bemerfungen ; und da den Berfaffer, wie Ewald bemerkt, „im feften 
Glauben an linfterblichfeit, Auferftehbung und Weltgericht das todes— 
mutbige VBorfämpfen für die wahre Religion, den Tempel und deſſen 
Geſetze das allein Erbabene und Befeligende fchien, fo bebt er neben 
dem großen Kriegsfürften Judas (mit deſſen Tod das Buch fchlieht) auch 
ein paar einzelne Slaubensfämpfer aud den gewöhnlichen Yebendfreifen 
als eben jo viele erhabene Mufter für Jedermann hervor und zeichnet 
ihre Bilder mit ven lebendigften und ergreifendften Karben. Dazu ift 
die ganze Darftellung rein reonerifh, und die Erzäblung muß fich in 
das Joch hoher Worte, ftolger, gefuchter Bilder und fchwerwiegender 
Süße fügen, ja ſie unterliegt oft unter diefer fremden Laſt.“ Die beiden 
Senvdichreiben im Gingange find offenbar von dem Verfaſſer erfunden, 
um jeinen beſonderen Zwed zu dienen. Am werthvollften für die Ge: 
ſchichte find die ältern Theile, wo der Urfprung des Maffabäaifchen Auf: 
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ftandes, der im erften Buch ungenügend dargelegt ift, umftänplicher er: 
zablt wird. 

Gin ſog drittes Makkabäerbuch, das in reoneriich gezierter 
Sprache eine Wunvergeichichte erzählt, um zu beweiſen, daß die Juden 
in Aegypten immer gute UIntertbanen waren und darum von den Ptole— 
mäern viele Ehre und Nechte empfingen, ift ein untergeichobenes Wert 
aus der römischen Kaiferzeit, um Die gegen die Juden herrſchenden uns 
günftigen Borurtbeile zu bekämpfen, daher bat es auch feine Stelle unter 
ven heil. Schriften gefunden. Eben fo wenig das jog. vierte Maffa: 
bäerbuch, eine Art Predigt, worin mit Anwendung platoniicher Weis: 
beit und griechifcher Redekunſt verfucht wird „nurch die glübenpite Zeich- 
nung der ſtandhaft erduldeten Todesqualen und der ewigen göttlichen 
Verklärung jener Geſetzeskämpfer in der ſyriſchen Verfolgungszeit zu 
gleichem Dulden und zu gleichem Siegen zu ermabnen“, vielleicht jchon 
für chriftliche Blutzeugen geichrieben, auf feinen Fall aber, wie man 
früher annahm, von Jojrphus. 

In diejelbe bereitö chriftliche Zeit gehört nah Weide, NoackdDie Weisheit 
und Gräg aud die „Weisheit Salomo’d" ; eine Schrift, die Zeller Trlomot. 
und Emwald in die ptolemäifchen Zeiten hinaufſetzen, in welchem alle 
angenommen werden müßte, daß bei der Zeichnung der göttlichen Pha— 
raonen an die ſpäteren Ptolemäer, bei der Schilderung der Erlöfung 
aus Aegypten an eine bevorſtehende meſſianiſche Zeit gedacht ift. In— 
deſſen ift wahrscheinlicher, daß untere Echrift bereits auf die Vergött— 
lihung der römischen Kaifer anfpieltz fie enthält überdies jo viele Bes 
rührungen mit den neuen Teftament, daß zum mindeſten ftarfe Inter: 
polationen von chriftliher Hand angenommen werden müffen. Das- 
Buch stellt durchweg die entichiedenfte Herausforderung des Heidenthums 
dar und bildet auch Schon injofern den Höhepunkt der bier beiprochenen 
Reihe. Die Berührung mit der griehiichen Philoſophie verräth jich 
beſonders in der Lehre von der Beichwerung der Seele durch den Kür: 
per, von der Infterblichkeit und vielleicht auch Prüeriftenz ver Seele. 
Das Ganze zerfällt in drei wejentlich verichiedene Beſtandtheile. In den 
ſechs erften Hauptftüden wendet fich ver Verfaſſer in mächtigem Rede: 
gang unmittelbar an die Könige und Machthaber der Erde, um fie in 
edler Sprache zu lehren, „mas die Gitelfeit ver Gedanken, Reden und 
Ihaten ver Weltlichen, und was die ewigen Güter der Kinder Gottes 
feien, und zeigt ihnen, daß mit allen übrigen wahren Gütern auch Un: 
fterblichkeit und Herrichaft nur durch das Leben in ver Erkenntniß Got— 
te8 und in Weisheit gewonnen werde." Dabei ift beſonders merkwür— 
Dig, wie dem gerechten Israel in einer Rede, vie ſich an Jeſ. 53 an: 
fchließt, der Triumph eines in ftandhafter Groulvung der Drangjale zu 
erreichenden, moralifchen Sieges geweiffagt wird, den auch die Heiden: 
welt beichämt zugeftehben muß. Mach diefen „Kranz leicht und ſchön 
zufammengrfügter Weisheitäfprüche" wird Salomo jelbft gegen die 
wabnjinnige Kaifervergötterung vedend eingeführt: „Auch ich, obmob! 
König, bin ein fterblicher Menſch, allen Anvern gleih, ein Sohn des 
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erftgeborenen erften Menſchen; und im Mutterfchooße bin ich in zehn 
Monaten aus Fleifch gebildet worden, aus Blut gefnetet. Auf die Welt 
gekommen, fog’ ich die gemeinfame Luft ein und weinte mit einer Allen 
ganz gleichen Stimme. Auch ein König hat feinen anderen Anfang der 
Geburt. Alle haben denjelben Eingang ind Lehen und denſelben Aus: 
gang.“ Nach einem, im zehnten Kapitel enthaltenen Gebet um die 
wahre Weisheit, wird in den neun folgenden aus der Gefchichte der 
Plagen Aegyptens und der Ausführung des Volkes bewieſen, welche 
treffliche Wirkung die Weisheit ald Bildnerin und Beichügerin aller 
Frommen im Volke Gottes gehabt habe, worauf dann zum Schluffe die 
Thorbeit des Götzendienſtes ſcharf gezüchtigt wird. Derfelbe ift weder 
etwas Urfprüngliche®, noch etwas Ewiges. Ein Vater, vom berben 
Schmerz über den plöglichen Tod feine® Kindes verzehrt, machte fich ein 
Bildniß deffelben, verehrte das todte Bild ald Gott und zwang feinen 
Untergebenen Mofterien und Geremonien auf. Dazu kam der Mächtigen 
Ehrſucht, der Künftler Eitelkeit, der großen Menge Aberglauben und 
MWohlvienerei, und aus dem Allen entiprang jener unfagbare Gräuel des 
Heidenthbumd, in deſſen Schilderung und Beurtheilung der Verfaſſer 
oft genau mit dem Apoftel Paulus übereinftimmt, 


Alerandris Aber von noch tiefgreifenderen Folgen, als dieſe Kortfegung 
———— hebräiſcher Schriftſtellerei auf griechiſchem Boden, war die Vertie— 
ſerhie. fung in Die griechiſche Gelehrſamkeit, Bildung und Philoſophie, 
welche unter den Juden zu Alerandria je länger deſto eifriger betrie— 

ben wurde. Diefe edlere Beichäftigung flößte den alerandrini- 

hen Juden ein Hochgefühl und Selbftbewußtfein ein, wie wir es 

in der erften Hälfte des Mittelalter& etwa wieder in Spanien finden. 
Mande unter ihnen verftanden Homer und Plato fo gut wie 

ihren Mofes und Salomo. Aus diefer feltfamen Doppelftellung 
erzeugte ſich aber mit der Zeit jene eigenthümliche Auffaffung gött- 

licher und menjchlicyer Dinge, die man mit dem Namen der jüdiſch— 
alerandrinifcyen Religionsphilofophie bezeichnet. Diefelbe fällt ihrer 
Entftehung nach mit dem Abjchluffe der Septuaginta zufammen und 

feiert gerade an dem Wendepunft der Zeiten ihre Vollendung. Sie 

fällt demnady in eine Epoche, wo bei allen Völkern des Dftene die 
nationale Kraft abgeblüht, der Genius erlofchen war, wo aber auch 

die Kraft des claſſiſchen Geiftes fich bereits erfchöpft hatte und das 
Dewußtjein vom Verfall des Alten, vie Vorahnung eines heran: 
nahenden neuen Weltalters eben daran waren, eine der gewaltigften 
Krifen im Bewußtfein der Menfchheit zu erzeugen, deren die Ge— 
dichte Meldung thut. Im Vorgefühle des am Himmel auffteigenden 
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nahenden &ewitterfturmed drängen fih auf Erden die verfchie- 
denartigſten, Tonft feindlichen Gegenfäge wie mit einer gewiſſen 
Aengftlichfeit zufammen, um ſich gegenfeitig an einander zu ftärfen. 
Es fommt die Zeit, wo ein Verwirren und Vermiſchen des urfprüng- 
lidy Geſonderten, ein Durdyeinanderwogen widerfprecyender , aber 
zum Widerftand zu fraftlofer Elemente den allgemeinen Gharafter 
der geiftigen Welt bildet. Das Abendland wurde, nachdem die Kor: 
ſchung ſich über Natur und Menjch fortbewegt und endlich in Skep— 
ticismus und Eflefticismus aufgelöft hatte, von felbft zur Theoſo— 
phie und zum Hülfefuchen bei orientalifchen Gulten und Myſterien 
hingedrängt. Aber nod) che das Abendland nad) Aufnahme folcher 
Elemente im Neupythagoräismus und Neuplatonismus eine eigen« 
thümliche Bormation von philofophiicdhen Syſtemen zu Tage fördert, 
bat derfelbe Vermittelungsprogeß auch ſchon von orientaliicher Seite 
begonnen und in der jüdifch-alerandrinifchen Religionsphiloiophie 
iein hervorragendftes Product geliefert. 

Diefe jüdische Form der Verbindung orientalifcher und occiden- greransris 
talifher Gedanfengänge fommt übrigens in allem Wejentlichen Milgpenpotteger 
der fpäter ausgebildeten griechiſchen überein. Nur Etikette, Färbung zuemus 
und äußerer Verputz find verjchieven. Was fie einigt befteht vor mismus. 
Allem in einer directen Entgegenfegung des Göttlichen und des Irdi— 
chen, und in der Auffaſſung des Verhältniffes von Geift und Fleifch 
als eines unverföhnlichen Gegenjages, daher auch in Aufftelung eines 
Gottesbegriffes, der, unnahbar und leer an wirklichem Inhalt, fich 
jeder Erfenntniß verfchließt, in der Annahme vermittelnder Kräfte, 
welche die göttlihen Wirkungen in die Erfcheinungswelt herableiten, 
in der Verachtung der an ſich gottwidrigen Simenwelt, in weldye 
die Seele aus einem früheren reingeiftigen Zuftand Präcexiſtenz) 
herabgebannt ift, und aus deren Gefängniß fie fih durch Asceſe 
und Betrachtung wieder befreien muß. Vor Allem ift es die Form 
der enthufiaftiichen Inſpiration, in weldyer das Göttliche fich dem 
menschlichen Geiſte enthüllt. Dieſes DOffenbarungsprinzip wurde 
von den Neuplatonifern , die fih eben hierin von der älteren 
Schule Plato's am erfennbarften untericheiden, auf die platoniichen 
Schriften, von dem philofophirenden Judenthum auf die Bücher des 
Moſes und der Propheten angewandt, und auf Diele Weife dem noch 
lange in die chriftliche Zeit hineinragenden Dogma von der Eingei- 
ftung (Infpiration) der Schrift Entftehung verliehen. Während das pe 


Umgeftal: 
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alte Tejtament jelbft nur von „Männern des Geiſtes“, von „Men- 
ſchen Gottes“ redet, die ald Urheber der Schrift nicht anders wie 
auch jonft vom Geiſte der Offenbarung getragen find, bildet ſich bier, 
an die Vorjtellungen der heidniihen Mantif angelehnt, eine An- 
ihauung von der „heiligen Schrift“ aus, wodurd jie ald Schrift, 
in ihren Wörtern und Buchitaben , allem menichlichen Weien ent: 
rückt und unmittelbar auf Gott zurüdgeführt wird. Wie fie da ift, 
ift fie in heiliger Rajerei (Efftaje) vom Geifte der Schriftfteller em— 
pfangen, oder, wie die fpätere chriftlihe Zeit es geiftlofer aus: 
drüdte, den Schriftftellern ſelbſt in die Feder Dictirt worden. 

Mährend jo ſchon der oberfte formale Grundſatz der jüdischen 
Religionsphilojophie feine Entitehung unter Berührungen beidni- 
ſcher Philofophie deutlich zur Schau trägt, ift dies nicht minder der 
Fall in Bezug auf den Inhalt des Syſtems felbit, zu deſſen Daritel- 
lung wir nun übergehen. 

Um denjelben richtig zu würdigen, muß man fid) erinnern, daß 
für jede pofitive Religion irgendwann einmal die Stunde jchlägt, 
da der zu feinem Selbitbavußtiein erwachte Geift ſich über die Ueber— 
lieferung ftellt und fich auf dem Wege der geſchichtlichen Forichung, 
fowie des jpeculirenden Denkens Rechenichaft über den Inhalt der 
überlieferten Religion zu geben jucht. Dieſer Augenblid der Selbit- 
erfenntniß war für das Judenthum gekommen. 

Nicht der alterthümliche Pomp ägyptiſcher Myſterien und ſinn— 


fürifhen welicher Akte, über welche der Israelit ſich ſchon feit einem Jahrtaufend 


wußtſeins 
unter dem 


hinweggehoben fühlte, aber auch nicht der Spott der gebildeten Ale— 


——— derrandriner über die unwiſſenſchaftliche Phantaſiewelt der Juden, nicht 
dsitofonbie das Streben, Theil zu nehmen an den föniglihen Wohlthaten gegen 


die Gelehrten, aber audy nicht einmal eigener Wiſſensdrang und 
Bildungstrieb ift ed geweien, was hier dem jüdiſchen Geiftesleben 
eine fo entjcheidende Wendung gab. Wohl aber war hier eine Er: 
fahrung gemacht worden, wie noch nirgends auf dem bisherigen 
Wege, den Israel durdy die MWeltgeichichte gemacht hatte. Bisher 
war e8 überall auf ein Heidenthum geſtoßen, welches der Haupt: 
ſache nad) nur auf die jchlechteren Regungen im Volke Einfluß zu 
gewinnen vermocht hatte. Höchſtens dem geiftigen Lichtdienfte der 
Perſer verdanfte der Moſaismus einige pofitiv fördernde Anregungen. 
Aber auch dieſe waren nicht fo ftarf und vor Allem nicht jo von wiſ— 
ſenſchaftlichen Motiven begleitet gewelen, daß fie den Beſchäftigungen 
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der paläftinifchen Gotteögelehrten eine andere Richtung hätten 

geben können als die auf fpisfindige Erörterung der einzelnen 
Sagungen und Fleinliche Unterſcheidungen der Art und Weife ihrer 
Anwendung auf das Leben. Ganz anders war der Zufammenftoß in 
Alerandria. Aus ihm entiprang alsbald ein Rejultat, welches für 

die alternde Menjchheit das Geheimniß einer neuen Zukunft in ſich 

barg. Während die paläftinifchen Juden das Gefeg als ſolches ftill- 
Ihweigend anerfannten und fi an der Erhebung des Geiftes in Die 
Geheimniffe der Weltregierung vermittelft lebhafter Phantaſie ge- 
nügen ließen, juchten die alerandrinifchen fi über Inhalt und Zwed 

des Geſetzes ſelbſt Nechenichaft au geben, fie fuchten es vor dem 
Richterftuhl des Verftandes zu rechtfertigen. Was zu dieſer eigen- 
Ahümlihen Richtung in Alerandria Anlaß geboten hatte, das war 

aber einzig und allein die helleniſche Bhilofophie, welche einen tie- 
fergehenden Eindrud auf den religiös geftimmten Geift des israeli- 
tiihen Volfes ausüben mußte. Bon bier aus mußte zum erften Mal 

die unmittelbare Thatjache des jüdiſchen Bewußtſeins erjchüttert 
werden, wornadh mit den altwäterlicyen Gottesvorftellungen nichts 

auf Erden fich irgend vergleichen ließ. Auch in der mannichfachen 
Trübung, in der ed fie vorfand, hatte jene Philoſophie des Imponi- Imponis 
renden doch noch genug. Derjelbe PBlato, den die erften Jahrhun— eg 
derte der Kirche verberrlichten, derfelbe Ariftoteles, der das hriftliche 67 
Mittelalter beherrſchte, mußte einen noch viel überraſchenderen Ein- und Ethit— 
druck auf das jüdiſche Volk machen, welches in ſeinen heiligen Büchern 

einer Gottesidee zu begegnen ſchien, die in einzelnen unbefangenen 
Erzählungen faſt auf die Stufe des Kindiſchen herabſank gegenüber 

der Reinheit und Klarheit, womit Ariſtoteles fie ausgebildet hatte, 
gegenüber der allbejeelenden allgegenwärtigen Kraft Plato’8. Oder 

wo las man im alten Teftament ein fo deutliches , blendendes Wort 

von der Seelenunfterblichfeit, wie im Phädon, von der dharaftervollen 
Entichloffenheit, heldenmüthigen Entjagung, wie die ehrfurdhtgebie- 

tende Stoa fie lehrte, und von fo bewußtem Streben nad) fittlicher 
Bervollfommnung, wie die neuerwahende Schule des Pythagoras es 
forderte? Angefichts folcher Thatfachen mußte jeder aufrichtige Jude 

fi fragen, wie es denn ſtehe einerfeitS mit der Göttlichkeit feiner 
altüberlieferten Offenbarung, wenn fie doch auf einer ganzen Reihe 

der wichtigiten Punkte fo auffallende Lücken biete, wie es denn ftehe 


andererfeit8 mit der Gottverlaffenheit des ———— das doch 
Holpgmann, Geſch. d. B. Israel. I. 
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eine Philoſophie hervorgebracht hatte, die feine abergläubijche und 
feine lüfterne Gottesdienfte, fein Bildniß und fein Gleichniß Gottes, 
aber auch feine Götter mit Sünde und Schwäche duldet, fondern 
alles Böfe in die geiftlofe Welt des Stoffes verweilt. 

—— Wie es in ſolchen kritiſchen Momenten immer zu gehen pflegt, 

men Uns fo fanden ſich wohl auch zu Alerandria Juden genug, die ſich damit 
tröſteten, daß fie ftolz das Heidenthum ignoriren durften. Andere 
aber, die den Gegenfag zu denfen und zu faffen vermochten, fuchten 
ihm auszugleichen. Diefe find dann die Schöpfer der jüdiich-aleran- 
drinifchen Religionsphilofophie geworden, in welcher das religiöfe 
Bewußtiein des Judenthums zum erften Mal feine nationale Schranfe 
durchbrach und von Hellenismus fich angezogen fühlte, aber freilich 
nur um ihn al8bald wieder dem Princip der jüdischen Religion, das. 
aud) in diefer ermeiterten Korm der religiöfen Anſchauung das fchlecht- 
hin Beftimmende fein follte, unterzuordnen. Denn auch hier, wie 
in der mittelalterlichen Scholaftif und in der modernen Schule der 
abfoluten Sperulation, begegnen wir als dem eigentlichen Grund: 
zug der ganzen Erſcheinung einer großen Selbfttäufhung. Denn 
während einerfeitS es in der That nur die griechiſchen Gedanken 
waren, die man an's Licht brachte, indem man angeblich dem Pen— 
tateuch auf den Grund fchaute, feinen innerften Sinn zu Tag för- 
derte, bildete man fi Doc alles Ernftes ein, darin nichts als urjü- 
diſches Grundeigenthbum entdedt zu haben, welches nur vorüber- 
gehend und lehensweife an heidniiche Bearbeiter veräußert worden 
fei. Erft dann fonnte ſich ja der Jude in aller Ruhe an das Stu— 
dium der Philofophie begeben, wenn er zum Voraus wußte, dafelbft 
nur einem Abfluffe der feinen eigenen Vätern ertheilten Offenbarung 
zu begegnen. Andererfeitd aber glaubte man auch wieder von rein 
fpeculativem Intereſſe beivegt zu fein, während man doch immer durch 
das geheiligte Anſehen des altteftamentlihen Kanons gebunden 
blieb. Denn diefe Schranfe durfte auch der alerandriniich gebildete 
Jude, wenn er nicht fein jüdifches Bewußtiein überhaupt verleugnen 
wollte, niemals überfchreiten. Nur foweit durfte er die neuanfge: 
nommenen Ideen in fid treiben und wuchern laflen, al& er unbe- 
ſchadet diefes üppigen Pflanzenwuchſes doch der großartigen Umriſſe 
des altmofaifhen Religionsbaues anfichtig bleiben fonnte. Allen 
philofophiihen Wahrheiten, womit der Jude in feinem Bewußtfein 
ſich eins wiſſen follte, mußte durchaus erft das altteftamentliche Ge— 
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präge aufgedrüdt werden, und allen altteftamentlihen Ideen, mit 
denen er fortdauernd befreundet bleiben follte, mußte erft eine grie- 
hifche Farbe aufgetragen fein. Mit welch großer Anftrengung man 
in diefer Gebundenheit des Bewußtfeins nach der Löfung der Auf- 
gabe rang, die beiden fo verfchiedenartigen Elemente, in die diefes 
Bewußtjein getheilt war, miteinander zu vereinigen, beweift ein Blick 
auf den Anfänger der ganzen Richtung, den ſchon mehrfach genann— 
ten Peripatetifer Ariftobul, fo gut wie auf den Vollender Philo. 
Jenes Haupt der neugläubigen Schule war es alfo, von wel: Ariftobulue. 
chem auf Grund von jüdifch überarbeiteten orphifchen Gedichten zuerft 
die nachher vielgehörte und auch von den Kirchenvätern wiederholte 
Behauptung gewagt wurde, die griechifchen Dichter und Philofophen 
hätten ihre Weisheit einer uralten Ueberſetzung des Pentateuchs ent- 
nommen. Fragt man aber, wie denn die Griechen dem Pentateud) 
Säge entlehnen fonnten, die diefer ſelbſt gar nicht bietet, fo greift 
ſchon Ariftobul zu dem folgereihen und verhängnißvollen Auskunfts— 
mittel der allegorifchen Interpretation. In ihr glaubte man das ge» Allegoriſche 
heimnißvolle, funftreiche Band gefunden zu haben, welches jene 1" me. 
beiden heterogenen Elemente, an denen das alerandrinifche Juden: 
thum fich erarbeitete, zur Einheit verfnüpfen follte. Man muß, um 
den geiftigen Gottesbegriff in der Bibel zu finden, den Worten einen 
geheimen Sinn unterlegen und 3. B. wie Ariftobul den König in 
feinem Widmungsfchreiben belehrt, unter der „Hand Gottes“ feine 
Macht, unter dem „Stehen Gottes“ den Beftand der Weltordnung 
verftehen. Diefe allegoriiche Deutung war damals im Heidenthum 
geläufig genug. Man erflärte nicht blos in der Stoa den Homer 
und alte Gedichte nach ihr, fondern auch die Neuplatonifer phanta- 
firten nach ähnlichen Grundfägen in die Schriften des SPlato Dinge 
hinein, die niemals darin ftanden. Diefe Methode ward nun mit 
einem Scharffinne und einer Genialität ohne Gleichen auf das alte 
Teftament, vor Allem auf die Mojesbücher übertragen, um auf diefe 
Weiſe die neuen Jdeen ſammt und fonders im alten Teftamente un- 
terzubringen. Dem Buchftaben deflelben hauchte man fo einen neuen 
Geift ein; feinen Inhalt faßte man als bloße Form für einen neuen, 
von ihm verfchiedenen Inhalt. Nicht blos hinter jedem wirflich dun— 
feln Ausdrud fuchte man eine verſteckte höhere Bedeutung, man ſetzte 
auch die einfachften geſchichtlichen Thatſachen, die einleuchtendften 
Gefege in Allegorien, im fchmerfällige Hüllen philoſophiſcher Ge— 
hr 
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meinplätze um. In der That findet nun Ariſtobul, daß die heiligen 
Schriften, recht verſtanden, das Gegentheil von dem ausſagen, was 
ein am Buchſtaben haftendes Auge daraus herausliest. Sie verkün— 
digen einen Gott, der im Himmel thront, während der materielle 
Stoff von Ewigfeit her von ihm geſchieden ift. Aber che er geftal- 
tend auf ihn einwirkte, läßt er aus fich ein Miltelweſen hervorgehen, 
die Weisheit, der nun die Aufgabe zufällt, alle Beziehungen zwi« 
ſchen Geift und Fleifch, zwiſchen Gott und Welt einzuleiten und zu 

vermitteln. 

Eſoteriſche Dieſer folgenreichen Ideenreihe dienen nunmehr aber eine Reihe 

Weisheit. yon Schriften, welche auf den Namen von berühmten Männern des 
Alterthums abgefaßt, und in welchen die neuen religionsphiloſophi— 
{chen Ideen vorgetragen wurden. Solcher Geftalt jollten diefe als 
uralte, nur freilich dem profanen Blide der Menge verborgen ge: 
bliebene Weisheit erfcheinen. Denn die große Menge — davon war 
man in jenen Kreifen überzeugt — fann geiftige Wahrheiten über: 
haupt nicht faflen; fie hält fid) daher an die finnliche Hülle, wäh— 
end nur die Berufenen in das Geheimniß eingeweiht werden. So 
hat ſeit Moſes nur eine Heine Zahl der Geweihten die geiftige Wahr- 
heit rein angefchaut und ihre Kenntniß durch geheime Leberlieferung 
fortgepflanzt; während die fleifchliche Menge in der groben, irdi- 
ſchen Borftellung von den berichteten Erzählungen und im Buch— 
ftaben des Geſetzes fich verfing. Der Buchſtabe ift eben — nad) 
Philo — für den großen Haufen gefegt, um auch ihn heranzuziehen 
wenigſtens in die VBorhöfe des Tempels. 


Die Idee ver Sonach beftand das Hauptichlagwort des philefophifchen Juden: 
er thums in dem Namen der göttlichen Weisheit, deren Idee ſchon von 
den fpäteren, in gleicher Richtung Speculation treibenden Sprüchen 
Salomo's deutlich ausgeiprochen worden war. Eben dahin gehören 

aber auch gewiſſe Stellen des Buches Baruch, worin der Gedanke 
entwidelt if, die wahre Weisheit ftamme nicht von Menichen, fon: 

dern Gott ſelbſt babe fie vom Himmel gefandt und dem Wolfe Israel 
beflimmt. „So lerne nun, wo Verftand, Kraft und Einficht ift. — 

Wer bat ihre Stätte gefunden, und wer ift in ihre Schatzkammer ge: 
fommen? — In Kanaan höret man nichtd von ihr, zu Theman fiehet 

man fie nit. Die Kinder Hagar forichen dem Verftänpniffe zwar nach, 
deögleichen die Kaufleute von Meran und Thenan, und die Mutbo: 

logen und die Ergründer des Sinnes. Aber fie treffen doch den Weg ber 
Weisheit nicht und gevenfen ihrer Pfade nicht. — Wer ift gen Himmel 
gefahren und bat fie geholet und heruntergebracht aus den Wolfen? — 
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Der aber alle Dinge weiß, fennt jie und hat fie durch feinen Verftand 
gefunden. — Der hat den ganzen Weg der Wiſſenſchaft gefunden und 
gab jie feinem Diener Jakob und Israel, feinem Geliebten. Darnach 
ward ſie geſehen auf Erden und hat unter den Menſchen gewandelt.“ 

Noch entſchiedener aber gehört hierher dasjenige Buch, welches Die Weie— 
unter allen Apokryphen des alten Teſtaments den meiſten geiſtigen Ge: beit Sa- 
halt befigt. Es enthält zwar nicht eine eigentlich philofophifche Auf: lomo's. 
faffung des Judenthums; feine rhetorifch-poetifche Darftellung will nur 
das Schönfte, dad Ewige in ver Wahrheit Israel's in die Formen des 
griechifhen Denkens einfleiven, aber nur um aus dem Schatten des 
Göotzenthums den Olanz des Judenthums um fo herrlicher hervorſtrahlen 
zu laffen. Die jüpifche Weisheit ſelbſt, verfürpert in dem weifen König 
Salomo, ftellt dDiefe Betrachtungen an und wendet ih an die Könige 
der Erde, um ihre unverichämte Selbftvergötterung zu geißeln. Nach— 
den das Heidenthum auf diefe Weife abgefertigt wird, ftellt ver Ver: 
fafler die Orundanichauungen des Judenthums auf, welches an einen 
Gott glaubt, der die Welt aus ewig vorhandener, formlofer Materie 
erichaffen bat vermöge der Weisheit, die ald in ver Welt wirfente 
Gotteöfraft von Gott ſelbſt unterichievden wird. Sie ift der Hauch ſeiner 
Allmacht, ver fledenloje Spiegel feiner Wirkfamfeit, ein Ausfluß feiner 
lauteren Herrlichkeit, Abglanz und Ausjtrahlung des ewigen Lichtes, 
ein durch die ganze Welt verbreiteter fünftlerifch bildender Geift, der 
ſich mit ven gottgefälligen Seelen der Freunde und Propheten des Höch— 
ften vereinigt, um fie dem ewigen Leben im Jenſeits zuzuführen. In: 
fonvderheit aber hat fie das heilige Volk Gotted auf allen feinen Wegen 
geleitet, ja fih Shon an Adam, Noah, Abraham und Mofes nicht un: 
bezeugt gelajfen. 

Aber auch der Brief des Ariſteas, das zweite Buch der Maffabäer Poetifce 
und eine Reihe von Schriftftüden, welche unter heipnifchen Namen, nu 
wie als Lieder des Orpheus, des Phocylides, der Sibylle verbreitet Pbllofophie. 
wurden, verfündigen diefelbe Richtung. Die ganzen zwei Jahrhunderte, 
welche mit ver Zerflörung Ierufalems fchliefen, bieten weſentlich das: 
felbe Bild. Und immer ift ed das Judenthum, aus welchem das Heiden 
thum gefchöpft haben muß, ift es Moſes (Mufäus), bei den Orpheus, 
Seremia, bei dem Pythagoras in die Schule gegangen ift, wie man 
andererjeitd wieder die heidniſche Sibylle den tieferen Gehalt des Juden: 
thums in Orafelform verfündigen ließ, als 3. B. folgende: 

Gott ift ein Herrfcher allein, umergeugt an Größe unendlich, 

Unfihtbar, allherrfchend, allein das Mi überfchauend. 

Nimmer doch wird er erblickt von irgend fterblichem Fleiſche. 

Oder wie könnte das Fleiſch den Himmlifchen,, einzig Mahrhaften 

Sichtlich fhaun, den unfterblichen Gott, def Wohnung das All it? 


Ihren vollfommenften Ausdruck fand aber dieje ganze Richtung in Phülo. 
Philo, dem größten aller jüdischen Philoſophen. Ein Bruder des 


alerandriniichen Alabarchen war er gleichzeitig mit Jeſus geboren und 
erreichte ein Alter von etwa 60 Jahren. In ihm drängen fi) die ſtarken 
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und Schwachen Seiten ver Richtung am bezeichnendften zufammen,. Gr 
theilte feine Schriften in zwei Theile ein, von denen der zweite — „über 
die Geſetze“ — das Vernünftige, Sittliche und ewig Wahre der mofaiichen 
Gejeggebung bervorbebt, während der erfte — „über die Weltfhöpfung“ 
— dad Maaflofefte darftellt, wad in der Auslegung der elf erften 
Gapitel der Geneſis je geleiftet wurde. Ueberhaupt beichränft er feine 
Betrachtungen faft durchweg auf den Pentateuch; die übrigen alttefta: 
mentlichen Schriften berührt er entweder nur flüchtig oder gar nicht. 
Seine „Wie fann ein vernünftiger Menich meinen — fagt Philo — ein 
mr Gefeggeber , wie Mofed habe von einfachen Gefchlechtöregiftern berichten 
“wollen, man jolle aus ihm wie aus einem Gefchichtichreiber Kriege und 
Schlachten lernen! Das wäre abjurd. Jene äußerliche Erzählung alfo 
ift nur das Gewand eined tiefen geheimnißvollen Sinnes.“ Nur dem 
Gefege bleibt daneben noch fein buchftäblicher Werth, injofern Philo 
menigftend ganz entſchieden gegen diejenigen feiner Landsleute fich er: 
klärt, welche fich von ver Beobachtung des Geſetzes viöpenfirten, weil 
fie, nachdem der ſüße Kern des allegorifchen Sinnes gewonnen war, bie 
Schale glaubten ohne Leihtfinn fallen laffen zu dürfen. Dagegen befigt 
die Erzählung in der Negel nur einen geiftigen Sinn, und e& ift feines: 
wegs „ungeichminkte Frömmigkeit ohne Prunf“, wenn vie Altgläubigen, 
die Buchftäbler dies nicht einieben wollen. Der Philojoph aber erkennt, 
daß die vier Flüffe des Parapdiefed die vier Haupttugenden find, deren 
Namen Philo aus Plato entlehnt; er erfennt, daß Gjau die jinnliche 
Begier, Abraham das eifrige Sinnen, Ismael der ungeordnete Trieb 
ift; Abraham's Geburtdland ift der Körper, daraus er audmwandert, 
Jakob's Heimath das heilige Wort, wohin er wieder zurückgewieſen wird ; 
die ganze Batriarchenepoche ift eine großartige Gefchichte des Geiftes, 
der Gott ſucht. Die Sabbathsruhe ift nichtd Anderes ald ver reinfte 
Seelenfrieve. Dabei fommt es ihm nicht darauf an, gelegentlich auch 
aus einer und derfelben Stelle Verfchievened und Entgegengeiegtes her: 
auszudeuten, hebräiſche Wörter aus dem Griechifchen zu erklären, und 
‚was derartige Willfürlichkeit einer geichraubten Allegorif mehr ift. 
— Auf dem Wege eines ſolchen Verfahrens iſt es freilich leicht, Alles 
aus der Schrift zu entfernen, was etwa auf niedrigere und ſinnlichere 
Weiſe von Bott geſagt iſt, To daß der ganze Pentateuch nur als eine 
Hülle für die philonifche Gotteslehre ericheint, eine merfwürbige, aber 
unbaltbare Vermiſchung jüdischer und platoniicher Elemente. Gott ift 
ein perſönliches, beitimmtes Weſen auf ver einen Seite ' und doch auch 
wieder das Allgemeinfte, das nur ſchlechthin Seiende, das reine Sein, 
wie fchon die Septuaginta den Gottednamen überjegt, auf der ande: 
ren. Sogar nit fittlichen Begriffen läßt fich der Abgrund des Gottes: 
gedanfend nicht füllen. Er ift erhaben felbft über die Idee des Guten, 
womit ihn Plato noch vereinerleit bat, und kann nur auf dem Wege 
unmittelbarer Gewißheit erfaßt werden. Und zwar fann man nur wife 
jen, daß er ift, nicht was er ift. Denn Gott fann nur als eigenfchaft: 
loſes, reined Sein aufgefaßt, mit Namen alfo nicht beichrieben werden. 
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Jever Name würde ja eine Beziehung, alfo auch eine Beichränkung 
fegen. Dan fann nur fagen: er ift einheitlich und einfach, unverän- 
derlich und ewig, wie Philo an mehreren Stellen gegenüber anthropo— 
pathifchen und anthropomorphiſchen Anfichten ausführt. Er iftaber auch 
allein frei, während alled Endliche ver Nothwendigkeit unterworfen ift. 
Auf diefe Weife ſucht nämlich Philo die Perſönlichkeit Gottes zu retten, 
daß er ihn wie ald reined Sein, jo ald urfprüngliche Thätigkeit auf: 
faßt. Das Wirken ift Gott ebenjo natürlich, wie dem Feuer dad Bren: 
nen. Gott wirft unaufbörlid. Damit jind aber freilich die Schwie— 
rigfeiten der Frage noch nicht gelöft, wie e8 überhaupt zu der Eriftenz 
des Endlichen fommen fünne, wie der erbabene und vollfommene Gott 
vermittelt der Schöpfung und Erhaltung mit der aus gottwidrigem 
Stoff beftehenden Welt in Verbindung treten könne. Auf der einen 
Seite mußte für die organiiche Verbindung und Erhaltung der finn- 
lichen Welt ver legte Grund in Gott gefucht werden, auf der anderen 
war der Abftand doch auch wieder zu groß, als daß man einen unmit: 
telbaren Zufanmenhang annehmen fonnte; die Vorftellung von Gottes 
Erbabenheit war zu überfchwänglih, als daß man eine directe Berüb: 
rung mit dem Materiellen ihm zuichreiben durfte. Cine Löfung dieſes 
Widerſpruchs wird auch hier wieder durch Zuhülfenahme von Mittel: Engel ats 
wefen erreicht, welche Halb ven jüdiſchen Engeln, balb den platonifchen Mittelweſen. 
Ideen verwandt find. Gott jchuf zuerit die geiftige Welt ver Ideen, die 
nicht blos Urbilder der zu Tchaffenden Dinge werden jollten, ſondern 
zugleich wirkende Kräfte und Urſachen, welche Gott, wie ein Gefolge 
dienender Weſen umgeben. Durch viefe geiftigen Kräfte wirft Gott 
menigftend mittelbar in der Welt. Sie find feine Statthalter und Boten, 
die Ordner der Welt, die unzerreißbaren Bande, die Gott durch das 
Weltall gefpannt hat, die Säulen, auf welche ed geftüßt ift. Je nach— 
dem der griechifche oder der jüdiſche Einfluß in feinem Denken über: 
wiegt, laßt Philo dieſe Mittelkräfte bald ald unzertrennliche Potenzen 
in ®ott, bald als jelbftändige, perſönliche Weſen, ald Engel wirken. 
Dem Abjoluten jelbft gegenüber führen diefe Mittelwejen aber jedenfalls, 
nur eine fcheinbare Eriftenz ; fie verlieren jich in das allein Seiende, wie 
die Strahlen in dem Urlichte, davon jte ausgeben und deſſen alldurch— 
dringende Wirffamfeit und Gegenwart ſie ausdrücken. 

Das legte Product diefed Amalgames der platonifchen Ideenlehre Seine Lo: 
und der jüdiſchen Engelvorftellung , ver Inbegriff aller geiftigen Kräfte, goelehre. 
die Zuſammenfaſſung der ganzen Ideenwelt, der „Ort der Ideen“ iſt der 
Logos. Gr ift ver wahre Mittler zwifchen Gott und Welt, an der 
Grenzicheide des Endlichen und Unendlichen ſtehend; er beißt daher 
Stellvertreter Gottes, ver deſſen Befehle in ver Welt vollzieht, Dol— 
metjcher , der ihr feinen Willen verkündet, Vollſtrecker, ver ihn fogleich 
vollzieht, Erzengel, welcher alle Offenbarungen und Wirkungen Gottes 
vermittelt. Wie Philo fein ganzes Syſtem in einzelnen gottbegeifterten 
Augenbliden empfangen haben will, fo ift ihm namentlich diefer Lo— 
gosbegriff im Zuftande tiefer Verzücdung zugefommen. Es iſt dies der 
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fruchtbarfte und wichtigfte Theil feiner ganzen Lehre. Wie vie Strahlen 
der Sonne, oder die Gedanken des Geiftes in ihrem Grunde ruhen, aber 
bervortretende Wirkung üben können, fo die Gotteöftrahlen, Gottes— 
gedanfen , deren Einheit dad Wort Gottes ijt. Es wohnt dieſes Mittel- 
weſen, der Logos, einerjeitd in Gott, wie der Plan der Stadt in der 
Seele des Baumeifterd — in welchem Falle er am nächften mit der Weiß: 
beit Gottes (Sophia) fich berührt, und der griechifche Ausdruck Logos 
eigentlich „Vernunft“ beveutet; andererſeits aber ift er auch in der jinn- 
lichen Welt verbreitet als die in ihr fich offenbarende göttliche Vernunft, 
und infofern ift das doppeldeutige Nomen mit „Wort“ zu überfegen. 
Durch dieſes Wort vollgiebt jich alfo die Schöpfung, fein irdiſches Abbild; 
es jelbft aber ift nicht ungemworvden , wie Gott, aber auch nicht geworden 
wie die Gejchöpfe ; der Logos ift der erfigeborene, ältere Sohn Gottes, 
die Welt ver jüngere. Er vertritt die Welt bei Gott als Hohes 
priefter, Bürbitter, Mittler und Paraklet. Er vertritt aber auch Gott, 
ven ſchlechthin unnahbaren, der Welt gegenüber. Er ift e8, welcher in 
der heiligen Schrift ald Engel Gottes, ald Melchiſedek, als Fels in 
der Wüfte, ald Manna erjcheint. Er ift e6, der Israel ald Meſſias 
in der Zeit des Heils ſammeln und heimführen wird in das Land ver 
Ruhe, wo die Belohnung winkt für unfägliche Leiden und helden— 
müthige Ausdauer. 
Der irbifche Was ift nun aber in jolchem Syſteme die Welt, und was ift ver 
vente und Menjch ? Indem wir und anfchiden, auf diefe Frage eine Antwort zu 
menfch. finden, beben wir zunächſt unter den Entvefungen, welche Bhilo ahf 
dem Wege ſeines Schriftftuniumd, deſſen Methode bereits befchrieben 
wurde, machte, eine hervor, theils um eine Brobe für vie ganze Richtung 
und Natur diejer Studien zu geben, theils aber auch, weil wir jpäter 
wieder darauf zurüdgreifen müſſen. Gines der erften Räthſel, welches 
die heilige Schrift darbietet, befteht in der doppelten Erzählung von ver 
Erſchaffung des Menichen. Zuerſt heißt ed nämlih: „Gott ſchuf ven 
Menichen nach feinem Bilde, nach dem Bilde Gottes ſchuf er ihn.“ In 
der zweiten Erzählung ift e8 dagegen Jehova, der ven Adam aus einem 
Erdenkloße bildet und ihm ven Lebensodem in die Nafe bläft. Diefe 
Doppelerzählung bildet für Die newere Kritik einen der Anhaltspunkte, 
aus denen fie auf die Zufammenftellung verfchiedener, von einander 
unabhängiger Urkunden in unferem Pentateuch geichloffen bat. Ganz 
andere Schlüffe baute darauf der jüdiſche Philoſoph. Ihm fchien da— 
raus hervorzugehen, daß ed zwei Urmenfchen gibt, einen überfinnlichen, 
nach dem Bilde Gottes geichaffenen Idealmenſchen und einen finnlichen, 
irdifchen, geichichtlichen Anam. Es iſt die platonifche Ideenlehre, nach 
welcher Bhilo die Genejid auslegt, wenn er in jeinem Buche über die 
Weltihöpfung zwei Menfchen unterfcheivet, den erfahrungsmäßig vor: 
bandenen, jinnlichen, aus Leib und Seele beſtehenden, in der Doppel: 
beit des Geſchlechts auftretenden , der von Natur fterblich ift, und den 
nach dem Bilde Gottes zuvor ſchon gefchaffenen, der einen allgemeinen 
und idealen Eharafter trägt, weder Dann noch Weib ift, feinen Leib 
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beigt, von Narur aber unſterblich ift. Derielbe Philo jagt in feinem 
Werke über die Allegorien des Geſetzes, es gebe eine doppelte Form der 
Menihheit, auf der einen Seite einen himmlischen Menfchen , nach vem 
Bilte Gottes geichaffen, alle& materiellen Beitimmtfeins ledig, auf der 
anderen einen irdiichen, aus einem Erdenkloß entftanden. Wreilich 
Icheint ed anderen Stellen zufolge, daß Bhilo die Einhauchung des 
göttlihen Odems, die dem irdischen Menſchen zugeichrieben wird, jo 
gefaßt hat, daß dieſe Einhauchung mit der Einprägung ded göttlichen 
Ebenbildes zufammenfällt, der ideale Menſch daher auch thatſächlich 
mit dem irdiichen Adam eins und vaffelbe it. Daß die ganze Unter: 
ſcheidung, aber in ver eben angedeuteten Verfnüpfung, bei den Ebjo— 
niten wieder zum Vorſchein fommt, dagegen in ganz anderer Wendung 
auch von Paulus benugt wird, wiewohl angefnüpft an viefelben Stel: 
fen der Geneſis, bemeift, dan jomohl Paulus wie Philo mit vieler 
Vorftellung in ihre Weltanihauung nur aufgenommen haben, was 
ihon auf jüpifchem Grund und Boden gewachſen war; wie überbaupt 
Philo mehr als claſſiſcher und abſchließender Nepräfentant einer ganzen 
Richtung, denn ald auf eigene Hand philofophirendes Individuum, ale 
origineller Geift zu betrachten ift. 

Dies zeigt ſich vornehmlich in feiner, nur wieder den gemeinjamen 
Charakter diefer ganzen Richtung erfennen laffenden Auffaffung von 
der Stellung des Menichen in der Welt und feiner fittlichen Aufgabe. 
Die Materie wird auch von Philo im Anfchluffe an die griechiiche Phi: 
loſophie ald ewiger Stoff, ald Möglichkeitsgrund des Seine, als das 
gerade Gegentheil des Geifted gedacht, welcher Gott ift. Die Unvoll: 
fommenbeiten der Welt rühren daher einedtheils her von der Thatjache, 
daß nicht Gott, jondern untergeordnete Weſen ihre directen Urheber iind, 
anderntbeil® aber liegt ed im Wejen der Urmaterie, nicht alle und jede 
Vollkommenheit annehmen zu fünnen. Dann aber ift auch der Menſch 
natürlich ein widerſpruchsvolles Product zweier ſich entgegengeiehter 
Factoren. Die Seele ift ewig und nur zur Strafe für faliche Wißbe— 
gier oder Schwäche in ven Körper gebannt, ein Funke göttlichen Gei— 
ſtes, welchen ver Logos durch Mittheilung von Denfvermögen und 
Willensfreibeit erzeugt hat, aber in dem Kerfer der Sinnlichkeit ſeuf— 
zend. Aber ichon bier fühlt fich ver Geift in Momenten der Gingebung 
und Ekſtaſe in jeine urfprüngliche Freiheit zurückverſetzt, und es ift bie 
eigentliche Beflimmung des Menichen, jih mit Aufgeben feiner end: 
lichen Verftandesfräfte ganz in Gott zu verienfen. Denn jobald das 
göttliche Licht aufleuchtet,, gebt das menichliche unter. Diejem rein gei— 
fligen Streben entipricht auf praftiichem Boden die Unterdrüdung der 
Einnlichfeit. In demielben Maaße, als der Menich dad Bedürfniß, 
feine erfte Feſſel, auf das Aeußerſte befchränft, die zmeite Feſſel aber, 
die Luft, ganz vermeidet, ift Ausiicht vorhanden, daß der Tod, wenn 
er ihm naht, feine Seele ald reife Frucht löſen wird. Es find jomit 
weientlich ichroffere Folgerungen, die Philo aus denfelben Vorderſätzen 
zieht, die er mit Plato gemein hat. „Der jemitiiche Geift in feiner 
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größeren Einfeitigfeit, aber auch größeren Energie ſteht auch bier helle: 
nifher Harmonie fern.“ 


4. Therapenten und Eſſäer. 


Die Tpera- Eine völlig correcte Sittlichfeit in der Manier Philo's, wie 
— wir fie ſoeben beſchrieben haben, iſt bekanntlich eine unpraftifche 
Sache, wenigftens für die große Mehrzahl der Menjchen ein Ding 
der Unmöglichkeit, weil neben Ehe, Geihäft und praftiihem Be- 
rufsleben unerreichbar. Damit nun aber dem Ideale die Berwirf: 
lihung nicht ganz abgehe, eriftirt neben der, für die Mafle berechne: 
ten, praftifchen Lebensweiſe auch noch eine befhauliche, contempla- 
tive. Philo kennt Menfchen , welche genau das find und thun, was 
das Syftem in feinen fchroffften Spigen verlangt, indem fie fid von 
aller Berührung mit dem Materiellen und Weltlichen, joweit es 
nicht zur Erhaltung des Lebens unmittelbar nothwendig ift, enthal« 
ten und alle Thätigfeit nur der Gontemplation zuwenden. Es find 
die Therapeuten, die nur einer geringen Umwandlung des Credo's 
und der äußeren Form bedürfen, um als chriſtliche Mönche wieder 
zum Vorfchein zu fommen. Wegypten, das Land der hinbrütenden 
Eontemplation und der mäßigen Bedürfniffe, darum der Heimath: 
boden des chriſtlichen Mönchthums, hat Schon vor Chriſtus wefent: 
lic) diefelben Früchte getragen. 
ig oa Bon den Therapeuten („Aerzten") ift in einer befonderen Schrift 
Philo's die Rede, deren Echtheit bisher nur Gräg in Anſpruch ge: 
nommen bat. Dieſes Therapeutenbucd entwirft von ihnen eine be— 
geifterte, mit unwillfürlicher Rhetorif entworfene Schilderung, wo- 
nach) fie jedenfalls viel Verwandte mit den Efläern in PBaläftina 
haben, die man bald ald die Väter, bald ald die Söhne der ägypti- 
chen Doppelgänger betradhtet hat. Wie bei jenen, fo finden wir 
auch bei diefen ein gemeinfames Zufammenleben und Zufammen: 
arbeiten in Einöden, engen Anſchluß an die heiligen Schriften und 
allegorifche Interpretation derfelben, wozu die Therapeuten in den 
Schriften ihrer Stifter eine befondere Anleitung befaßen. Wie jene 
am todten Meere, fo wohnten die Therapeuten am See Mareotie 
— (Maria, nicht aber Möris). Ihre Beſchäftigung läuft — in theil— 
ar weifem Gegenfage zu den Effäern — ganz auf geiftige Uebung in 
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peuten. Der rechten Gottesliebe und auf Verehrung des großen Geſetzgebers 
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Moſes in beihaulicher Ruhe hinaus. Sie lebten ehelos und heilig, 
ohne Privatbefig, in Heineren Gejellichaften um ein Bethaus ; ihre 
leichtgebauten Wohnungen ftanden in einiger Entfernung von ein: 
ander, jo daß jeder Therapeute zugleich ſechs Tage in der Woche 
eine Art Einſiedler war; aber an Sabbathen und Feftzeiten verei- 
nigten fie fich zu größeren Uebungen, bei welchen Zufammenfünften 
auc die in den Stand aufgenommenen alten Jungfrauen, Wittwen 
und ſonſtige Weiber erichienen, „züchtig neben den Reihen der Männer 
fi) haltend“. Neben der Erflärung der heiligen Bücher und der 
Erbauung aus ihnen waren Gebet und Faften das tägliche Geſchäft. 
Brod und Salz, für die Aelteften auch Yop als Würze, Wafler, 
für die Alten etwas erwärmt, dienten ald Beftand des Mahles, das 
bei Nacht gehalten wird, da nur die Philofophie würdig ift, vom 
Tageslicht beichienen zu werden. Doc find ſolche unter ihnen, 
welche aud) im Schlafe die heiligen Lehren der Philofophie ausſpre— 
hen, und Chorgefänge, frei begeifterte Reden über heilige Dinge 
werden ald eigentliche Würze audy jener VBerfammlungen genannt, 
wobei man im ®ottesdienfte die Nacht durchwachte, um bei auf: 
gehender Sonne dem Schöpfer zu weihen. 


Diefe Berfammlungen beichreibt Philo folgendermaaßen: „An dem gpigg üser 
fiebenten Tag fommen fie zuſammen, fegen jich nach dem Alter mit Anz _ bie Ders 
ftand nieder, die Hände nach innen gekehrt, die Nechte zwifchen Bruſt ver Iheren 
und Kinn, die Linke an ven Hüften berunterlaflend. Dann tritt der Peuten. 
Heltefte auf, der in den Lehrfägen am meiften erfahren ift, und fpricht 
mit rubigem Auge reife und verftändige Worte. Ruhig hören die 
Uebrigen alle zu und geben ihren Beifall blos mit einem Winfe der 
Augen over ded Kopfes zu verftehen. Das gemeinfame Heiligthum, in 
welchem fie am jiebenten Tag zufammenfommen, bat zwei Abtheilun: 
gen, die eine für die Männer, die andere für die Weiber.“ 

Außer vieler wöchentlihen Sabbathfeier ift aber beſonders noch Das Haupt: 
die Feier je des fünfzigften Tages merkwürdig, durch welche fie gl. 
ſam Paſſah und Pfingften der Juden zugleich begangen zu haben ſchei— 
nen. „Je nad) fieben Wochen over fieben Mal fieben Tagen verfanmeln 
fie fich zu einem beiligen Mable in weißen Gewänvdern mit heiterem 
Geiſte und größter Feierlichkeit. Stehend erheben fie Augen und Hände 
gen Himmel, jene, weil fie gelehrt find, dasjenige zu betrachten, was 
des Anblicks werth ift, dieſe, weil fie rein von Uebervortheilungen, und 
beten dann zu Gott, es möge ihm diefed Mahl wohlgefällig und nach 
dem Herzen fein. Nach dem Gebete legen fich die Aelteren nieder in einer 
Reihenfolge, bei welcher fie vie Zeit des Eintrittd berückſichtigen; denn 
für alt achten fie nicht vie Bejahrten over Greife, diefe achten fie viel: 


. 
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mebr ald Kleine Kinder, wenn jie die Verbindung erft fpäter liebge— 
wonnen haben; ſondern die, welche von zarten Jahren an fräftig und 
männlich geworden find.“ 

„Der Speifeplag ift getheilt, rechts liegen die Männer befonders, 
links die Frauen. Das Lager befteht aus Schilfroßr. Bedient werden 
fie nicht von Sclaven ; denn fie glauben überhaupt, daß der Erwerb von 
Sclaven oder Dienern wider die Natur fei. Vielmehr verrichten Freie 
den Dienft, und dies nicht, weil fie müßten oder auf Befehl, jondern 
jie erfüllen aus freiem Entihlup mit Eifer und gutem Willen ſchnell, 
was ihnen zugerufen wird. Denn ed werben nicht die eriten beften 
Freien zu diefen Dienftleiflungen genommen, jondern die Jüngern der 
Geſellſchaft, nachdem mit aller Sorgfalt eine Wahl getroffen worden 
iſt, wie es jich für diejenigen ziemt, die edel und fein gebildet find und 
auf ven Gipfel der Tugend binan zu Elimmen fi bemühen. Wein wird 
auch an diefen Tagen nicht aufgetragen, ſondern Flares Wafler, für 
die Meiften falt, für die Schwächeren unter ven Alten lau. Ihr Tiich 
ift rein und von Blut unbefledt. Brod ift ihre Speife, ihr Zugemüfe 
Salz. Wenn fih nun die Theilnehmer an dem Mahle niedergelegt haben 
und die Diener bereit ftehen zur Aufwartung, herrſcht noch größere 
Stille ald zuvor. Dann fragt Einer Etwas über die heiligen Schrif: 
ten, oder gibt Auffchluß, wenn ihm Etwas zur Beantwortung vorge: 
legt wird. Die Uebrigen richten fich nach dem Redner hin, ohne daß 
jie ihre Stellung verändern. Ihren Beifall geben fie durch Heiterfeit 
und eine Kleine Wendung des Gefichtd zu erfennen, die Zweifel durd 
rubiges Schütteln des Hauptes. Ebenſo verhalten ſich auch die Jünge 
linge, die neben denen ftehen, welche jich gelagert haben. Die Erklä— 
rungen der heiligen Schriften bezweden die Erforihung des tieferen 
Sinnes vermöge der Allegorie; denn die ganze Geſetzgebung dünkt diejen 
Männern einem lebendigen Weſen vergleichbar: die wirkliche Auffaffung 
ftellen jie mit dem Leibe zufammen, mit der Seele aber den unter den 
Worten liegenden verborgenen Sinn, bei welchem die vernünftige Seele 
anfängt, in den Worten wie in einem Spiegel zu ſchauen, was dieſen 
eigentlich einwohnt. Wenn nun der Wortführer genug gefprochen zu 
haben glaubt, jo erfolgt ein Ton gemeinfchaftlicher Freude. Dann tritt 
Einer auf und fingt einen entweder von ihm oder einem der alten 
Dichter gefertigten Hymnus. Nach viefem kommen dann auch die 
Uebrigen an die Reihe, während immer die Anderen in tiefer Stille zu: 
hören, außer wenn jie die legten Zeilen der Chöre mitzufingen haben. 
Wenn nun aber Jeder feinen Hymnus beendigt hat, fo bringen bie 
Jünglinge einen Tiſch herbei, auf welchem die heiligften Speifen liegen, 
geräucherted und geläuertes Brod, dem etwas Miop beigemijcht ift, in 
Rückſicht für den Tiſch in der heiligen Halle des Tempels, auf welchem 
ungefäuerted Brod und Salz ohne Gewürz liegt.“ 

Wenn diefe Bemerkungen deutlich machen, daß wir es bier mit einer 
Analogie jüdifcher Opfermahfzeiten zu thun haben, fo weiſt Anderes 
wieder auf anderweitigen Urfprung. Nach vem Mahle erfolgt nämlich 
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die heilige Nachtfeier, offenbar der wichtigfte Theil des Ganzen. Gie 
verläuft in Ehorgelängen und Tänzen, bei welchen Männer und Frauen 
abmwechfeln und zuleßt fich in einem großen Chore vereinigen. Dieſes 
therapeutiſche Hauptfeſt gilt aber dem Ausgang aus Aegypten, das heißt Pythago⸗ 
der Befreiung des geiſtigen Lebens aus der Knechtſchaft des ſinnlichen. raiſche und 
Die Chöre und Tänze ſymboliſiren das Entzücken des Geiſtes, der fich Tina ale 
aus den Banden der Materie erlöft und in die reinen Sphären des Gött: a. 
lichen verjegt fühlt. So ftellt überhaupt diefer Orden die praftiiche tentpum. 
Ausführung eined durch das Medium griechifcher und orientalijcher 
Speculation aufgefaßten Judenthums dar. Denn ſchon aus den ge: 
wohnheitsmäßigen Gebeten zur Zeit ded Eonnenaufgangs, aus ihren 
gemeinichaftlichen Mahlzeiten und vergleichen gebt eine intimere Wer: 
wandtſchaft ver Therapeuten mit den Pothagoräern zur Genüge ber: 

vor. Gewiſſe Gebräuche, wie das Tragen leinener Kleider bei den gottes— 
dienstlichen VBerrihtungen, mögen zwar von den Therapeuten ebenio, 

wie ſchon früher von den Pothagoräern ven Aegyptern entfehnt fein. 

Um fo jicherer gehört dem alten Pythagoräismus die PVetrachtung des 

Leibes als eined Kerfers für die Seele an und überbaupt die Lehre von 

den Gegenſätzen, welche die ganze Welt durchziehen. Dagegen die Ver: 
meidung bfutiger Opfer und des Wein- und Fleifchgenufied , ſowie die 
Eheloſigkeit Diejenigen Seiten darftellen, nach welchen die Therapeuten 

mit dem Neupythagoräismus und dem Eſſäismus zufammenbängen. 

Indeſſen waren alle diefe auf theoretiichem und praftifchem Serfegung 
Boden verfuchten Ausgleichungen zwiſchen jüdiicher und griechiſcher "Srinifähen 
Weltanfchauung auf die Dauer unhaltbar. Eelbft das philoniiche philofopbte. 
Spitem zerfiel und gab Die Elemente, aus denen es zufammengefegt 
war, wieder zurüd an ihre urfprüngliche Heimath, jobald nur einige 
jeiner Vorstellungen ihren Dienft gethan und Aufnahme in weiterem 
Kreiſe gefunden hatten. Dahin gehört bejonders die Lehre von der 
Ueberweltlichfeit Gottes und dem, zwilchen Gott und Der Welt ver: 
mittelnden, vernünftigen Urbild alles Ericdaffenen, woran dann das 
junge Chriſtenthum anfnüpfte, als es galt, jeinem Weſen ein philo- : 
fophifches Gepräge zu geben. Andererjeits war es der Neuplatonie: 
mus, der legte Sproß, den die griehiiche Philoſophie trieb, der aus 
den philonifchen Gedanfenkreifen einzelne Elemente aufnahm. So 
wurde Plato, ohne es zu wollen, der Stammvater einer myſtiſchen 
Weltanfhauung, welche auf vielfach gemundenen Umwegen fchließ: 
ich zum Judenthum zurückkehrte, um in der Kabbala fortzuleben, 
zu welcher in Philo's Zahlenſymbolik alle Anjäge vorliegen. Nachwirkurs 

Doch liegen diefe Nachwirkungen bereit außerhalb des Ge— —2 
biets unſerer Darſtellung. Innerhalb deſſelben vollzog ſich die Be— ern 
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rührung des alerandrinifhen mit dem paläftinifchen Judenthum 
mehr auf praftifchem, als auf theoretifchem Wege. 


Man hat wohl als eine Art von Mittelglied die Theologie der 
Samariter betrachten wollen, weldye bei vem Mangel eines fo über- 
triebenen und fchroffen Nationalgefühles, wie es namentlidy die pa— 
läftinifchen Juden erfüllte, zugänglicher geweſen fein follen für 
fremde Einwirkungen. Aber wenigſtens ihre erften Berührungen 
mit dem alerandrinischen Judenthum waren feineswegs freundligher 
Natur. Vielmehr fühlten fi die Samariter äußerſt gefränft dar- 
über, daß der von ihnen in den Pentateuch eingefchmuggelte Vers: 
„Du follft einen Altar bauen auf Garizim“ feine Aufnahme in die 
Ueberfegung der Siebzig gefunden hatte. Sie proteftirten daher bei 
Ptolemäus Philometor gegen den griehifchen Pentateuh, und es 
fam zwifchen ihnen und den alerandriniichen Theologen zu einem 
Religionsgeipräh — dem erften, welches in diefer Art vor einem 
weltlichen Herrn geführt wurde. Auf jüdiſcher Seite führte dabei 
ein gewiffer Andronifus das Wort, auf famaritiicher ein gewifler 
Theodoſius, vielleicht derfelbe, der dann unter dem Namen Doftai 
oder Dofitheus eine bleibende Bedeutung in der Sectengeſchichte ge: 
wonnen bat. Der Ausgang des Geſprächs war zweifelhaft. Daß 
aber fpäter die Samariter um fo gewiffer von alerandrinifchem Gin: 
fluffe berührt worden feien, hat man aus dem Auftreten des fpäter 
mit Dofitheus als Urkeger in Eine Verdammniß gefallenen Zauber 
rers Simon in Samaria fchließen wollen, in fofern derfelbe bei fei- 
nen Landeleuten ald die perjonificirte Kraft Gottes galt. Aber wer 
weiß, ob diefe Landsleute gerade Samariter von Confeſſion geweſen 
find oder ob nicht vielmehr die aus Heiden ftarf gemiichte Bevölke— 
rung Samaria's überhaupt die Anhängerfchaft Simon’s bildete? Da— 
gegen ift die Verwandtichaft der Lehre Simon's mit dem alerandrini= 
chen Vorftellungskreife zuzugeben; wie auch die Thatlache, daß Die 
famaritanifche Ueberfegung des Pentateuchs den Gottesericheinune 
gen Engel ſubſtituirt, e8 fogar als wahrfcheinlich ericheinen läßt, 
daß die nach Aegypten verpflanzten Samariter dort an der griedhi: 
chen Gultur Theil nahmen, was dann in ähnlicher Weiſe auf ihre 
Stammesgenofjen in Paläftina Einfluß gehabt haben fünnte, wie 
foldyes bis zu einem gewiſſen Grade auch bei den orthodoren Juden 


dudaa. Her Fall war. 
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Jedenfalls drang die alerandriniiche Religionsanfchauung erft 

dann nach Paläftina vor, als beftändige Kriege nicht mehr ein 
eigenfinniges Feithalten am Buchftaben, im Gegenfag gegen die rohe, 
die Ueberzeugung bedrohende Gewalt, beförberten. Erſt nachdem der 
Glaube der Väter gefichert war, konnte auch eine geiftige Behand- 
lung dafelbft Eingang finden. Der Enkel des Siraciven reifte aller- 
dings nad) Aegypten, wo er die Gelehrfamfeit der Juden anftaunte 
und mit nad) PBaläftina brachte. Seither mögen die alerandrinifchen 
und cyrenäifchen Synagogen dafelbft entftanden fein, wie ja das 
berühmte Schulhaupt Gamaliel felbft als Beförderer griechiicher 
Weisheit genannt wird. So ift es erflärlich, wenn ein Wiederfchein 
alerandrinifcher Neligionsanfhauungen fi fowohl bei Gamaliel's 
Schüler Paulus, als auch bei dem Pharifäer Joſephus findet. 
Aber einen enticheidenden Einfluß übte die alerandrinifche Literatur 
in Paläftina nicht, wie denn auch die Rabbinen von den meiften 
Werken der alerandrinifchen Literatur fo gut wie feine Kenntniß 
haben. Im großen Fahrwafler des paläftinifchen Volkslebens findet 
fich wenig oder feine alerandrinifche Färbung; nur an einem einzi— 
gen Orte, der aber außerhalb der allgemeinen Strömung’ gelegen 
war, und defien Gewäſſer daher auch mit der Zeit verdunften, ſam— 
melt ſich an, was von ägyptiſchem Wefen in das einheimische Ju— 
denthum herübergedrungen war. 

Am augenjcheinlichiten läßt fih nämlich der Uebergang des Zuſammen- 
Alerandrinismus nah Paläftina nachweiſen an der Secte der Efläer, Gilde mit 
welche gerade um die Zeit gefchichtlich auftritt, in welcher auch fonft vermiemue 
die erften Spuren von dem Befanntwerden der alerandrinifchen 
Weisheit in PBaläftina vorfommen. Zwar leitet Joſephus diefen 
Drden nebft zwei andern jüdifchen Serten aus der älteften Zeit des 
Nolfes ber. Aber died fpricht nur die Anſicht der Sectirer von ſich 
felbft aus, infofern fie allefammt Schüler des Mojes fein wollten. 
Dagegen erwähnt er ihr Beftehen zuerft für die Zeit des Maffabäers 
Jonathan, alfo um die Mitte des zweiten Jahrhunderte, und zur 
Zeit des Königs Ariftobul tritt ein Effäer mit Namen Judas auf, 106 
welcher den Tod des Antigonus, Ariftobul’8 Bruder, vorausgejagt 
haben fol. 

Die Efiäer, die wir aus Jofephus und Philo fennen, find in einer Gtatißif ver 
Gefammtzahl von mehr als viertaufend theils über die Städte Palä- 
ſtina's zerftreut, theils in befonderen Anfiedelungen auf dem Lande 
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vereinigt; erfteres nach des Joſephus, legteres nad) Philo's Angabe. 
Indeſſen jagt ihnen auch Joſephus ausichließliche Beichäftigung mit 
Aderbau nah, was auf ländliche Wohnungen fchließen läßt, und 
die Betreibung von Handwerfen, weldhe Philo daneben bezeugt, 
weiſt auch auf Anfiedelungen in Städten hin. 

Nach dem älteren Plinius wohnten die Eſſäer „ein ſich allein 
überlafienes und mehr ald irgend ein anderes Geſchlecht der Welt 
wunderbares Bölfchen, im Verkehr mit der Natur, ohne Weiber, 
ohne Geld“ an der Weſtſeite des todten Meeres, von wo aus auch 
ein Verkehr mit Aegypten am leichteften zu begreifen ift. Denn offen- 
bar haben wir e8 mit Seitengängern der ägnptiichen Therapeuten zu 
thun, da die ganze Lebensweile der Eſſäer auf dieſelben religiöſen 
und moralifchen Grundfäge gebaut ift. 


Dieſer Auffaſſung fteht gegenwärtig freilich eine andere gegenüber, 


a seswelche auf jüdischer Seite durch Frankel, Joft, Gräß und Geiger, 


“auf chriſtlicher namentlich durch Ritſchl vertreten iſt. Dielen Forſchern 


zufolge wäre die geihichtliche Stellung, welche wir dem Ejfäidmus an 
gewieſen haben, eine verfebrte, da derjelbe vielmehr aus den realen Fac— 
toren der jüdiichen Gefchichte und ihrem inneren Bildungdtriebe hervor: 
gegangen fein joll. 

Nach Frankel inſonderheit find ed die fteben gebliebenen Chaſtdäer, 
welche fich bis in die Zeiten des entſtehenden Chriftentbums unter dem 


- Namen ver Eſſäer erbalten,, eigentlich aber nur einen Zweig des Phari— 


ſäismus, oder vielmehr deſſen legte und äußerſte Frucht, welche aber 
feinen Bortpflanzungdfamen mebr in ſich trug, gebildet haben. Die 
ftreng religiöſe Bartei ver Chaſidäer habe fih vom Schauplage der Be: 
gebenheiten zurüdgezogen, und in der Ginfamfeit einen eigenen Orden 
mit abweichenden Sitten und Anſchauungen ausgebilvet. hr eigent: 
liches Ideal wäre geweſen, im Gegenfage zu der auch unter Phariſäern 
einreißenvden Verweltlihung die höchfte Heiligkeit priefterlicher Weihe in 
rituellegefeglicher Form zu erftreben. Was der PBentateuch in feinem 
Nafirdat ald zeitweilige Aufgabe einer freiwilligen Löſung darbietet, 
das fuchten diefe Separatiften zu dauernder Verwirklichung innerhalb 
einer geichloffenen Gemeinfchaft zu bringen. Die zur Zeit unjerer 
Periode jich ausbreitende Sucht Naſiräatsgelübde zu thun, ift ohnehin 
conftatirte Thatſache; nicht minder auch, daß die Priefter diefen from: 
men Uebungen entgegenzutreten und ihnen Erichwerungen in ven Weg 
zu legen fuchten — vielleicht eben darum, weil der Naſiräat eigentlich 
eine Ausgleichung ver Kluft zwischen Volk und Prieftertbum anzubab: 
nen fchien. War fchon der Naſiräer ein freiwilliger Prieſter für vie 
Zeit feines Gelübdes, jo übernahmen hingegen diejenigen, welche dem 
Eſſäerorden beitraten, ein folches Gelübde auf Lebenszeit. Dem ganzen 
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Eſſäismus hätte ſonach ver echt und urfprünglich jüdifche Gedanfe zu 


Grunde gelegen, ven höchſten Grad levitiſcher Reinheit berzuftellen , dad Auffaflung 
israelitiſche Priefterrecht zu verallgemeinern und zu fleigern zu einer ab» der Eifäer 


joluten Heiligfeit in äußerer und innerer Beziehung. Da nun eine Un: 


als geiteis 
gerte 


zahl von Berührungen mit Perfonen und Gegenftänden, wie fie im ges Priefter. 


wöhnlichen Gejchäftöleben vorfommen, die Weihe unterbrochen hätte, 
jo blieb ven lebenslänglihen Nafiriern nur übrig, jeden Umgang mit 
Perfonen von minder firenger Lebensweiſe zu meiden und nur mit Gleich— 
gejinnten zu verfehren. Sie waren daher auf einander angemiefen und 
mochten es für rathſam achten, ihre Mahlzeiten gemeinfam zu halten, 
um jeder Beihülfe minder Strenger entbehren zu fünnen. So ftellten fie 
unter ſich eine Prieftergejellichaft dar, worauf auch ihre weiße Linnen— 
kleidung hinzuweiſen jcheint. Ferner verweift Nitfchl auf die regel: 
mäßigen Luftrationen der Priefter vor ver Opferhandlung und auf ihre 
Beſchränkung auf den Genuß heiliger Speife, um die Abficht der Eifäer 
zu erweifen, die Attribute ded levitifchen Prieſterthums in gefteigerter 
Form auf jich zu übertragen ; ja Philo felbft fegt das Verbot des Wein- 
genuffed bei den Therapeuten geradezu in Analogie zu den vienftthuens 
den Prieftern. 


Indeffen macht dieſes ganze Ordensweſen doch immer den Total- orppifg- 


eindruck, als handle ed ſich in erfter Linie um diefelben Zwede, denen 8 
auch die orphiſch-pythagoräiſche Lebensweiſe galt. Im Gegenſatze gegentuſge ner 


ba: 


die beftehende Verweltlichung des Lebens überhaupt fonderten fich dieſe Gfiäer. 


Asceten ab, um durch möglichite Abftreifung alles Sinnlichen zu einer 
innigeren Berührung mit der unfichtbaren Welt zu gelangen. Hiermit 
hängt ſchon an fich die Rückkehr zu der unverborbenen Lebendweife der 
Urzeit, und damit wieder der Umfland zufammen, daß bei ven Eſſäern 
die, Leibeigenichaft Hinwegfiel, .alfo der Unterfchied von Herren und 
Knechten aufgehoben, die urfprüngliche Gleichheit aller Menſchen herge- 
ftellt werden follte. Die Strenge des Vereinslebens vertrug feinen Unter: 
Schied des Beſitzes oder Standed. Ueberhaupt aber verbielten fich vie 
Eſſäer zu dem pofitiven Judenthume durchaus reformatorifch, und ihre 
Forderungen find mehrfach von einer Tragweite, wie fie über die Idee 
des lebenslänglichen Nafiräats hinausgehen. Eine völlige Sinnesände: 
rung und Lebenderneuerung machten fie, zur Bedingung ver Aufnahme 
in ihren Verein. Sie wollten eine eigene Gemeinschaft bilden, deren 
Glieder jich bei der Aufnahme ein für allemal zu einem thätigen Bunde 
für Gerechtigkeit und Wahrheit verfchworen hatten. Ihren Gegenfaß 
gegen die priefterlichegejegliche Richtung ftellt die Enthaltung von ven 
blutigen Opfern des Tempeld nicht minder, als ihre Geringihägung 
und Verwerfung ded Salböles dar. 


Auf Grund diefer Beobachtungen hat Hilgenfeld es verfucht, die Eſſaer 


die eflaifche Kebensweife nicht fomohl mit dem Prieſterthum, als viel: » prophe: 
mehr mit dem Prophetenthum in Israel in Verbindung zu fegen, im heimbund. 


Eſſaäerorden den legten Ausläufer des Prophetenthums mit einem Ans 
bauche perfifcher Magie zu erbliden. Er erinnert, um die prophetijch: 
Holkfmann, Geſch. d. B. Ierael. II, 6 
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apofalnptifche Wurzel deſſelben nachzuweiſen, namentlich an ihre Ge: 
heimlehre, von der wir freilich faft nichts wiffen, als daß fie die Namen 
der Engel enthielt. Hilgenfeld fucht indeſſen nachzuweiſen, daß die 
effäifchen Gebeimfchriften ganz der Haltung der apofalvptifchen Bücher 
feit Daniel entiprochen hätten. Außerdem bezeugt Joſephus aus: 
drüdlich die Beichäftigung einiger Eſſäer mit den Schriften der Pro: 
pheten und mit der Weiffagung des Zufünftigen, woraus Hilgenfelv 
auf diefelbe Sehnfüchtige Erwartung einer neuen Wendung der Dinge 
ſchließt, welche fich in diefen Apokalypſen ausfpricht, und wodurch ver 
Eſſäerorden auch dem Ehriftentbum am unmittelbarften vorgearbeitet 
babe. Ihre Annahme einer allgemeinen göttlichen Schidjalsbeftimmung 
fei nur eine Orundanficht aller prophetifchzapofalnptifchen Geſchichts— 
auffaflung geweien. 

Indeffen wird bei einer ſolchen Auffaffung des Eſſaismus ein ein— 


—X zelnes Moment deſſelben, das auch bei Joſephus nur als eine Erſchei— 


nung von beiläufigem Werth⸗ auftritt, gewaltſam aus dem Geſammt— 
bilde herausgeriſſen und in einer Weiſe verſelbſtändigt, wie es allen 
anderen Nachrichten, die wir von der Stellung des Eſſälälsmus zum 
Prophetismus haben, widerfpricht. Denn ihre Weife, Gott zu naben 
in ängftlicher Enthaltung von aller UInreinbeit, behauptet vielmehr noch 
den rituellen Boden des Moſaismus im Gegenfage zum Prophetismus, 
wie denn auch nichtd darauf hinweiſt, daß fie den Meſſiasgedanken in 
ihrer Mitte gehegt und gepflegt hätten. Wir haben daher anzunehmen, 
daß, ahnlich wie Philo und die Therapeuten jich vor Allem den Penta— 
teuch ald Uebungsftätte ihres fpeculativen Triebes auserſahen, fo auch 
die Eſſäer außer den Bereiche des Ginfluffes der propbetifchen Literatur 
des alten Teftaments geftanden haben. Wenn Jofephus erzählt, daß 
der Eſſäer Judas den Tod des Antigonus, Menabem die Thronbeftei: 
gung des Heroded voraudgejagt, Simon einen Traum des Archelaus 
gedeutet babe, wenn die Eſſäer ſich mit Vorliebe vem Beſchwörungs— 
weien und Wundercuren ergeben zu haben fcheinen, fo ift hieraus nur 
auf Berbindung beiliger Begeifterung mit dem vulgärften Aberglauben, 
alfo auf eine innerhalb einer religidfen Secte und bei Menfchen, welche 
ausſchließlich von Phantafie leben, nicht eben verwunderliche Sache zu 
Schließen. 


Anſichten der Den äufßerften Gegenfag zu den Auffaffungsweifen Ritſchl's und 


Tübinger 


Schule über 


Hilgenfeld's ftellen Baur und Zeller var. Das Gigenthümliche ver 


den Eis: "Tübinger Geichichtsconftruction beſteht überhaupt darin, daß ſie die eigent⸗ 


liche Erzeugung des Chriſtenthums nicht ſowohl in die innere Gntwides 
lung der altteftamentlichen Religion verlegt, als vielmehr, wenn auch 
im Schooße des Judenthums, doch unter den beherrfchenden Einflüffen 


des beflenifchen Heidenthums vor fich gehen läßt. Zuerſt mufte das 


Judentbum, um feined eigentbümlichen Particularismus entfleivet zu 
werden, fich in die Tragweite ded hellenifchen Geiftes begeben und von 
demjelben jo tief berührt werden, wie dies in Alerandria gefchab, wo 
platonifche und altputhagoräifche Ideen mit großer Macht in das Juden: 
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thum eindrangen. War dieſes aber. einmal aus den Schranken feiner 
nationalen und politifchen Abgeſchloſſenheit berausgetreten und geöffnet 
für die Eindrücke urfprünglich fremder und widerftreitender Ideen, fo 
bedurfte ed nur der durch Therapeuten und Eſſäer bewerkftelligten Ueber— 
leitung ded neugewonnenen Bewußtſeins in die urfprünglichen Sige des 
Judenthums, um unmittelbar die Schwelle des Chriſtenthums felbft zu 
berühren. Denn die religidfe Lebensanſicht der Eſſäer fei mit dem ur: 
Iprünglichen Geifte des Chriſtenthums weit näher verwandt, als alles 
dasjenige, was den unterjcheivdenden Sectencharafter ver Pharifäer und 
Sadducäer ausmacht. Das Judenthum war alfo in der alerandrinifchen 
Theologie und im Efjäismus innerlich bereits umgebilvet ; es hatte feine 
nationalen Formen zum großen Theil abgeftreift, die heiligen Schriften 
durch allegorifche Erklärung mit Ideen der griechifchen Philofopbie er: 
füllt, an die Stelle ver gefeglichen Gultusgebräuche eine innerliche, 
welticheue, von umfaſſender Menfchenlicbe befeelte Frömmigkeit der Ars 
men und Stillen im Lande gefett. Es war gleichfam von felbft zum 
EhHriftenthum geworden. Der Univerſalismus des Chriſtenthums ift nur 
diefelbe allgemeine Form des Bewußtſeins, zu welcher die Entwidelung 
der Menjchheit bis auf die Zeit der Erfcheinung des Chriſtenthums ſchon 
fortgefhritien war. „Das Chriſtenthum ift ver Enppunft einer Rich- 
tung, welche wir auf dem Gebiet der heidnifchen Religion und Philo— 
ſophie in ihren erften Anfängen von Sofrated ausgehen fehen.“ So: 
nad) ſchließt jich alfo das Chriſtenthum vor Allem an die durch Sofrates 
eröffnete Lebensdweisheit an und bat in diefem Zuſammenhange feinen 
wahren, weltgefchichtlichen,, lediglich auf fittlichem Gebiete zu juchen: 
den Gehalt. 

Es wird fih nun an einem fpäteren Punkte unferer Betrachtungen 
die Frage erbeben, ob überhaupt von einem directen Zufammenbange 
Jeſu mit dem Eſſäismus die Rede fein, mithin die Kette an dieſem ihrem 
Hauptpunkt geichloffen werden Fann. Iſt dies nicht der Ball, fo hebt 
die in Rede ſtehende Anficht von dem geichichtlichen Anfange des Chri— 
ſtenthums jedenfalls den griechiichen Factor zu einfeitig hervor und läßt 
den jübifchen über Gebühr zurüdtreten. Dagegen muß anerfannt wer: 
ven, daß die Berührungen der Eſſäer mit den Therapeuten und durch 
diefe mit der orphifcheputhagoräifchen Ascefe zu deutlich, der Uebergang 
an jich auch zu natürlich ift, um in Abrede geftellt zu werden. Joſephus 
felbft betrachtet die Eſſäer ald jüdiſche Potbagoräer, und mit vollem 
Rechte, wenn doch nach feinen eigenen Berichten die Effäer, auch darin 
an die Therapeuten erinnernd, ihre Gebete nicht, wie ſonſt Sitte war, 
nach Ierufalem bin, fondern an die Morgenfonne richteten, „gleichſam 
bittend, daß fie aufgeben möge.” Nicht minder erklärt er die äußerſte 
Sorgfalt der Efjäer bei Verrichtung der Nothdurft, namentlich ihre 
Verbüllung dabei, aus der Abficht, „die Strahlen des Gottes nicht zu 
ſchänden.“ Iſt ſchon an diefen Punkten die Hebereinftimmung mit der 
orphiſch-pythagoräiſchen Sitte zu ſchlagend, um zufällig fein zu fün- 
nen, fo macht folgende, in ihrem Werthe auch von Ritſchl anerkannte, 
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Angabe ded Jofephus den Zufammenhang zweifellos: „Bei. ihnen ftebt 
ver Glaube feit, nur der Leib fei vergänglich, und fein Stoff der Zer— 
ſtörung unterworfen, vie Seelen aber, unfterblih und ewig fort: 
dauernd, würden, aus dem feinften Aether kommend, durch einen 
natürlichen Zauber herabgezogen und von den Leibern wie von Gefäng— 
niffen umfaßt" — eine Anjchauung, die ald auf jüdiſchem Boden er: 
wachen geradezu undenkbar ift. 
Zufammens Beſonders weit ift neuerdings Zeller in Ziehung der Verbindungs— 
bang mit fäden zwifchen dem Eſſäerorden und der aleranprinifchen Religions: 
Ban pbilofophie gegangen, welche leßtere ja überhaupt fich nicht auf Aegyp— 
ten beſchränkte, ſondern unter allen griechiich-revenden Juden Anhänger 
batte und einen gewillen Einfluß ſelbſt auf Paläftina und die öftlichen 
Länder ausübte. So jei im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert zunächft 
durd, die Einwirkung der pytbagoräiichen Myſterien und der damit ver: 
fnüpften Asceſe die Secte der Eſſäer entftanden, welche dann aber bei 
der allmählichen Bildung einer neupythagoräiſchen Philoſophenſchule 
auch an diefer, mehr noch platonifchen als pythagoräiſchen Speculation 
Theil genommen babe. Es wurde dieſer Orden fomit einer der wich— 
tigften Kanäle, durch welche die griechiiche Bildung, und jomit aud) 
die etbifchen und veligiöfen Anſchauungen der griechiſchen Philoſophie 
in das Judenthum einflrömten, mie wir denn auch von dem platonifchen 
Staatöideal bei den Eſſäern alsbald die Gütergemeinichaft wiederfinden, 
in welcher dieſelben ald Vorgänger der Kriftlichen Mönche in Elöfter- 
lichen Vereinen zufammenlebten. 
Nationale Wir werden auf Grund der vorliegenden Thatjache zwar anerfen- 
— nen müffen, daß viele ver Erſcheinungen, die den Eſſäismus charak: 
Eſſaiemus. terifiren , ein zweideutiged Gepräge tragen und in verfchiedenem Sinne 
gedeutet werden fünnen ; wir werden namentlich für die Zwecke ver Ge: 
ſchichtſchreibung die wichtige Entdeckung zu verwerthen haben, daß jo: 
wohl die Chafiväer und Chaberim, als auch ver ſchon im Pentateuch 
vorliegende Gedanfe einer zeitweiligen Uebernahme ver israelitifchen 
PBrieterbeiligkeit durch andere Perſonen als Keime im religidfen Volks— 
bewußtjein Israel's zu betrachten find, auf welche das Beifpiel des ad: 
cetiichen und contemplativen Lebens der Pythagoräer befruchtend wirkte: 
nichtöveftoweniger läßt fich die eigenthümliche Färbung, die den Effäis- 
mus ſo grell aus dem Gefammtleben der Nation hervortreten läßt, nur 
auf Rechnung gewifjer ausländifcher Factoren fchreiben. Allgemeine 
Briefterheiligfeit war auch ver leitende Gedanke des Pharifäismus. Aber 
die Phariſäer verwirklichten in rein nationalen Formen, was die Eſſäer 
mit Aufwand von Mitteln erftvebten, die nicht auf dem Boden Israel's 
gewachſen waren. Woher diejelben importirt wurden, darüber fann 
fein Zweifel mehr fein, fobald das Bactum ver therapeutifchen Genoflen- 
ihaft in Aegypten als feſtſtehender Ausgangspunft anerkannt ift. 


Die Unterfchiede endlich zwiſchen Eſſäern und Therapeuten 
laufen darauf hinaus, daß nur die fegteren den vollen Spiritualis— 
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mus des Princips vertreten, wie auch Philo felbft nur ihnen das 
contemplative Leben, den Eſſaͤern dagegen das praktiſche zufchreibt. unterſchieb 
Indeſſen find bei dieſer Verfeinerung und Steigerung eſfäiſcher Pra-zsprrapenten, 
ris bei den Therapeuten auch noch andere Factoren in Rechnung zu 
bringen. Diefen lag es ſchon an ſich nahe, ſich aller Berührung mit 
Aegypten, dem unreinen Lande und Typus der Sinnenluft, zu ent- 
halten, wie ihnen auch die Productivität des Bodens eine eigentliche 
Bearbeitung deſſelben erfparte. Paläftina dagegen war das Land 
der Verheißung, deſſen Bearbeitung nicht verunreinigte, während 
eine ſolche andererfeits geradezu durch die Noth geboten war. Neichte 
die Pflege des Bodens zum Unterhalte nicht aus, fo trat handwerf- 
licher Betrieb dazu. Auch war Paläftina die Heimath des Gottes- 
volls, und es ging doch wohl nicht an, ſich gegen die Brüder theil- 
nahmlos abzufchließen,, wenn man auc) die finnliche Richtung ihres 
Lebens und Gottesdienftes mißbilligte. Man war doc) fehuldig die 
phyſiſchen und geiftigen Kräfte zum Vortheil der Mitmenschen anzu: 
wenden. Die Frommen mußten ſich berufen fühlen, wohlthätig auf 
das Leben einzuwirfen, der Dienft an Armen und Kranken galt als 
befonders dringliche Pflicht. Ihr Nationalgefühl war zwar bald 
auf ein Minimum redueirt, fie löften fid) von den ftarfen Bandensegenfag ves 
der Bolfsthimlichfeit ab, lebten vorzüglich in ftilfer Zurüdgezogen: —— 
heit auf dem Lande, aber doch mieden fie nicht ganz die Städte: viel: !lkiigen 
mehr hatten fie in mandyen Städten Paläftina’s ihre Colonieen. 
Aber auch äußerlich getrennt, lebten fie in enger Verbindung mit 
befonderen Erfennungszeihen. Während die Therapeuten allen Be: 
fig verjhmähten, außer ihren Zellen zur Wohnung, fo brauchten die’ 
Effäer noch mancherlei Habe. Aber ald Verächter des Reichthums 
wie jene hatten fie nur ein gemeinfchaftliches Gut, fein Privatver- 
mögen. Jeder trat dad Seine dem Orden ab, der e8 durch eigene Ge- 
Ihäftsführer verwalten ließ. Unter einander felbft fauften und ver: 
fauften fie Nichts, fondern Jeder nahm und gab, was er bedurfte. 
Wo überhaupt Effäer wohnten, war Einer ausdrüdlich zur Verforgung 
der reifenden Brüder aufgeftellt. Den Beſitz von Privatvermögen 
fahen fie al8 ein Verderben an, wogegen die geiftige Verbrüderung 
nur gemeinfame Güter fennt; es war auch dies gleichfam eine An: 
ticipation des vollendeten Zuftandes im meffianifchen Reiche. 

Wie mit dem Reichthum, fo hielten fie es mit finnlichen Gü— 
tern und Vergnügungen überhaupt. Wenn Philo von den Thera- 
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peuten erzählt, daß fie feinen Wein trinken, fo rühmt Jofephus an 
den Eſſäern die beftändige Nüchternheit. Dagegen ftimmten fie der 
therapeutiichen Ehelofigfeit zwar im Princip bei, drangen aber 
nicht auf abjolute Enthaltung , vielmehr gab es unter ihnen eine 
Partei, welche die Verpflichtung zur Ehe, ohne weldye das menſch— 
liche Geichlecht ausfterben würde, anerfannte und „nicht des Ver— 
gnügens halber, fondern um Kinder zu haben“, beiratheten, wäh- 
rend blos Einzelne ſich der vollen Ascefe hingaben. Wie fie nicht 
die entfinnlichende Gontemplation allein, fondern aud) eine wirkliche 
Bethätigung der verliehenen Kräfte nach dem Geſetz der Menfchen- 
liebe zum Grundfag hatten, jo waren fie auch überhaupt nicht fo 
ausschließlich, wie die Therapeuten, auf Verwirklichung des Ideale 
gerichtet. Als das eigentlich Principielle dagegen betrachtet Joſe— 
phus ſelbſt den Gölibat, wenn er fagt: „Sie verabfcheuen die Luft 
als Sünde und fegen das Wefen der Tugend in die Fähigkeit, ſich 
ſelbſt zu beherrfchen und über den Leidenſchaften zu ftehen; fie ver: 
achten die Ehe und nehmen Kinder anderer Leute auf, folange die: 
felben noch zart und empfänglich find; fie behandeln fie als ihre An- 
gehörigen und prägen ihnen die fittlichen Grundfäge ein, denen fie 
felbft Huldigen.“ Und wenn er gleidy darauf zwar zugibt, daß die 
Ehe unter ihnen nicht geradezu abgeichafft fei, aber den Widerwillen 
dagegen auch auf Rechnung des Umftandes ſetzt, daß fie fein Weib 
für treu hielten, jo ift auch diefe Annahme fchwerlich als dem jüdi- 
hen Genius naheliegend zu erweifen, während das Bud) der ſalo— 
monifchen Weisheit wie auch jonft, 3. B. in Beziehung auf das 
Gebet vor Sonnenaufgang, fo namentlid in der Empfehlung der 
Jungfrauſchaft und Kinderlofigfeit den Weg nachweiſt, auf welchem 
die effäifchen Grundfäge von Aegypten aus nad) Baläftina vorge: 
drungen find. 

Gotteddienſt Ihren Gotteddienſt rühmt Joſephus als einen ſehr eifrigen. 

ES „Bevor fich nämlich die Sonne erhebt, reden fie Nichts, was Das ge: 
wöhnliche Leben berührt, vielmehr richten fie einige von den Vätern 
ererbte Gebete an fie. Hierauf werben fie von ihren Vorſtehern 
zu den Beichäftigungen entlafien, die ein Jeder von ihnen verfteht, 
und hier arbeiten fie fort bis zur fünften Stunde. Dann umgürten 
fie fidy mit reinen leinenen Gewändern und wafchen ſich mit Falten 
Wafler den Leib. Nach diefer heiligen Reinigung fommen fie wieder 
zu einer erbaulichen, gottesdienftlichen Verſammlung in einem be- 
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fondern Gebäude zufammen, zu welchen feinem Andersdenfenden der . 
Zutritt verftattet ift. Im feierlicher Stimmung betreten fie den Spei— 
fejaal, als wäre es der Tempel felbft. Nachdem fie fich in aller Stille 
niedergelaffen haben, empfängt Jeder fein Brod und feine Schüffel. 
Bor und nach der Speifung betet der Priefter zu Gott, als dem Ge- 
ber der Nahrung. Nachher legen fie die heiligen Kleider wieder ab 
und begeben ſich an die Arbeit bis zum Abend, wo fie wieder auf 
gleiche Weife zufanımen fpeifen.” 

Ueber ihre Beichäftigungen verbreitet fih Philo weitläufig. Beſchafti— 
Sie betreffen den Landbau und alle Arten von bürgerlichen Gewer: N en 
ben, die für die Gefellichaft jelbft von Nugen waren. Ausgefchlofien 
blieb die Bereitung von Waffen, Gaftwirthichaft, Handel, Alles, 
was dem Kriege dient und was den friedlichen Geichäften verderb: 
lich fein fonnte. Herrichaft und Knechtſchaft verwiefen fie als Ver: 
letzung der natürlichen Gleichheit. 

So ift der Hauptunterfchied der Eſſäer von den Therapeuten 
— bei wefentlid) gleicher Grundanſicht — nur der, daß jene praftifche 
Theofophen waren, deren Praris aber ihren theoretifchen Anfichten 
gemäß fein mußte. Daher überlaffen die Eſſäer „ven logifchen Theil 
der Philofophie, als nicht nothiwendig zur Tugend, den Wortjägern“. 
Daß fie jedoch auch fpeculirten, deutet Philo an, wenn er fagt, fie 
beichäftigen fich mit dem phyſiſchen Theil der Philofophie wenigftend 
in foweit, als derfelbe Unterfuchungen über das Dafein Gottes und 
den Urfprung des AUS enthält. Ihre Speculation fcheint ſich den Speculation 
Geheimniflen der überfinnlihen Welt nur in fofern zugewandt zu "Mi 
haben, als diefelben zugleich die Zielpunfte des frommen praftifchen 
Streben in fi ſchloſſen. ine derartige Bewandtniß muß ed aud) 
mit ihrer Geheimlehre über die Engel gehabt haben. Von ihrem 
Studium der ethifchen Philoſophie, die fie jedenfall entſchieden be- 
vorzugten, fagt Philo, daß fie dabei den von den Vätern überlieferten 
Gefegen folgen, deren Sinn fein Menichengeift zu erfaffen vermöge 
ohne göttliche Begeifterung. Weder aus ihrer ſymboliſchen Auffaf: 
fung von dem Juhalt des Gefeges, noch aus Nachahmung des 
Lebens der Priefter, welde ja durch das Gefeg ſelbſt auf Fleiſchge— 
nuß angewiefen waren, fondern aus dem fpeculativen Gedanken von 
der Unreinheit des thierifchen Lebens ijt es abzuleiten, wenn fie feine 
Opfer im Tempel verrichteten, fondern bei fi ſymboliſche Opfer 
darbradyten, in den Tempel aber nur Meihgeichenfe fandten. Die 
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von Epiphanius bezeugten Motive, aus denen die fpätern Ebjoniten 
und Glfefaiten, zugeitandnermaßen die chriftlichen Ausläufer der 
Eſſäer, eine ähnliche Stellung zum Fleiſchgenuß und DOpferdienft 
einnahmen, verwehren jede andere Auffaflung binfichtlic der Praris 
Ihre Ber: der Eſſaͤer. Sie verwarfen wie den Fleiſchgenuß, fo auch blutige 
re. Opfer überhaupt und darum wurden fie jelbft vom Tempel ausge: 
ſchloſſen nur ihre Gaben nahm man an. Als Surrogate der äuße: 
ren Dpfer hatten fie unter fid) heilige Gebräuche, Reinigungen, Bä— 
der und vor Allem ein heiliges Gemeindemahl, wobei die Brode 
und Speifen durd) das über fie geiprochene Gebet der erwählten 
Priefter den Charakter ald Opfer erhielten, ähnlich wie die Thera- 
peuten bei ihren Mahlen einen Tifch rein von Blutigem, und nur 
mit Brod bejegt, als Gegenbild des Schaubrodtiiches im Tempel 

gebraudhten. j 
Drbent: Es ift nun aud) von felbft begreiflich, daß ein folcher Orden in 
engen, Paläftina beftimmter organifirt jein mußte, als in Aegypten, wo die 
Therapeuten mehr eine freie Genoffenihaft bildeten. Schon die 
Vorficht gegen das fie umgebende ftarr fleiſchliche Judenthum gebot 
ed; dann aud) die in Paläftina notwendigen öfonomifchen Einrich- 
tungen. Es fand demgemäß vor der Aufnahme in die Gefellichaft 
eine ein Jahr dauernde Prüfung ftatt, während welcher die Novizen 
ſchon die Gefege des Ordens befolgen mußten. In dem Orden jelbft 
herrjchte, wenngleich die Knechtichaft verworfen war, eine blinde Un- 
terwürfigfeit unter die Oberen und eine fteife Gliederung der Elaffen, 
die nach der Eintrittszeit beftimmt war, Kein Effäer durfte außer 
feiner gewöhnlichen Beichäftigung Etwas ohne die Erlaubniß feiner 
Dberen thun; Feiner der niederen Glaffen durfte einen Höherſtehenden 
berühren, oder dieſer wurde dadurch verunreinigt und mußte fid) 
Der Gin, luſtriren. Gin Gericht von hundert Mann entfchied über die Ausfto- 
fung, welche einem Zodesurtheile gleich Fam, da der Ausgeftoßene, 
durch feinen Eid gebunden, Dennoch; zur eſſäiſchen Lebensweife ver: 
pflihtet war, derzufolge blos die im eſſäiſchen Brubderfreife Gott 
dargebradhte und geweihte Speije als heilig galt. Merkwürdig iſt 
auch, daß nach dem feierlichen Eide, welcher den Zugang in die dritte 
und höchfte Elaffe eröffnete, forthin alles Schwören ftreng unterfagt 
war. Nachdem das erfte Gelübde, gleichſam der Schwur eines lebens: 
länglichen Nafträats , abgelegt war, fchien vor der Löfung deffelben 
d. h. innerhalb der Grenzen des irdiſchen Lebens fein zweites mehr 
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zuläffig. Jener einmalige Schwur aber enthielt das Gelöbniß, Gott 
von Herzen zu dienen, Gerechtigkeit zu üben, Niemanden zu ſchaden, 
die Ungerechten zu fcheuen, die Gerechten zu befchügen , Jedem das 
Wort treulidy zu halten, die Obrigkeit zu ehren, Niemanden mit 
Uebermuth zu begegnen, die Wahrheit zu lieben und gegen ihre 
Schädiger zu vertheidigen, die Hände rein zu erhalten von uner- 
laubtem Gewinn, vor den Mitgliedern des Bundes feine Geheim: 
niffe zu haben, feinem Ungeweibten felbft bei Lebensgefahr die Ge: 
heinniffe des Ordens zu offenbaren, die Gefeße der Gejellfchaft un: 
verändert fortzupflanzen, die Bücher und die Namen der Engel heilig 
zu bewahren. 


— — — —— 


III. 


Die Makkabäerzeit. 


1. Indän unter den Ptolemäern. 


Nach Alexander's Tode zerriffen feine Feldherren das unförm- 323 
lic große Reich, und es fegten fid) infonderheit Seleucus in Babylo> die — 
nien, Ptolemäus in Aegypten feſt. Zwiſchen beiden waren beſonders Ptolemaer. 
die Länderſtrecken ein Gegenſtand des Streites, welche auf der einen 
Seite den Uebergang von Alien nad Afrifa, auf der andern aud) 
den Schlüffel zum Drontes und den Euphratländern bildeten. Diefe 
Länder umfaßten namentlidy die Thäler des Orontes und des Jor— 
dan, alfo das eigentliche Hohlſyrien Cöleſyrien) zwifchen Libanon 
und Antilibanon, aber auch Phönizien und Judäa. Zunächit fiel 3% 
Ptolemäus an einem Sabbathe, da die Juden nicht Fämpften, in Je— 
rufalem ein; ald aber nad) des Eumenes Beftegung Antigonus über: 314 
mädtig wurde, mußte er Baläftina dieſem überlaffen. Endlich er: 
folgte der Sturz des Antigonus durch die Schlacht bei Ipſus, und 301 
das jüdische Land ward dauernd zu Aegypten geichlagen. Es ge 
ſchah dies zu der Zeit, ald Onias I (Honja, Nehonja) Hohepriefter 
war. Die beiden nächſten Ptolemäer machten mit Hülfe der ftreit- 
baren Araberftämme an der Dftgrenze Das ganze Rand zinsbar, das 
übrigens, abgefehen von den Beläftigungen der ſyriſch-ägyptiſchen 
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Kriege, ſich gewöhnlich einer glücklichen Ruhe erfreute. Auch die 
ſchlimmen Folgen, welche möglicher Weiſe aus der ebenſo unnützen, 
wie frechen Steuerverweigerung des Hoheprieſters Onias II hätten 
hervorgehen können, wurden noch glücklich abgewendet. Als dieſer 
mürriſche alte Mann, der die ſyriſche Partei vertreten zu haben 
ſcheint, dem König Euergetes hartnäckig den Tribut entzog, ſchlug ſich 
ſein Neffe, ein gewandter und ehrgeiziger Jüngling mit Namen Jo— 
ſeph, Sohn des Tobias, in's Mittel, zog nach Aegypten, verſöhnte 
den König und wußte ſich bei ihm ſowohl in ausnehmende Gunſt zu 
ſetzen, als namentlich auch die nach Aegypten zu liefernde Landes— 
ſteuer ſelbſt zu pachten. 

217 Der Nadyfolger des Euergetes, Ptolemäus Rhilopator, behaup: 
— tete zunächſt die paläſtiniſche Errungenschaft feiner Väter in dem bei 
a Raphia gegen Antiochus III von Syrien errungenen Siege. Gleich 

darauf verdarb er es aber mit den Juden, als er auf feinem Umzuge 
in PBaläftina aud) Jeruſalem befuchte und dafelbft im Tempel nicht 
blos opferte, ſondern auch troß der Bitten der Priefterichaft und der 
erſchütternden Wehklagen des ganzen Volfes in das innere Heilig: 
thum eindrang. Es ift nicht Far, was fidy dort ereignet hat. Der 
König mußte ohnmächtig fortgetragen werden, ſchwur den Juden 
Rache und ließ dieſelbe, wie wir ſahen, zunächft an den ägyptiſchen 
—— aus. In die ſpätere Zeit deſſelben Fürſten fällt übrigens noch der 
Verſuch jenes Dberzollpächters Joſeph, der wie ein Satrap über 
Hohliyrien und PBaläftina herrjchte, eine bleibende Dynaftie zu grün: 
den. Befonders verfolgte dieſes Ziel fein chrgeiziger Sohn Hyıfan, 
„der jüdiſche Alcibiades“, welcher ald achtzehnjähriger Jüngling ſich 
durch; maaßlofe Verfchwendung der Gunft des alerandriniichen 
205 Hofes verfiherte und dann, nad) dem Tode feines Vaters, dazu 
ſchritt, zumächft feinen älteren Bruder zu befeitigen. Dies führte zu 
einem Bürgerfrieg, der mit der Flucht Hyrkan's über den Jordan 
endete. 


a Den Ausichlag gegen Hyrfan und die durch die Tobiaden vertre: 
tene bellenifche Partei hatte die Entſcheidung des damaligen Hoheprie: 
fterd Simon gegeben, den wir wohl mit jenem Simon dem Gerechten 
identificiren dürfen, welcher der gemüöhnlichen Gefchichtichreibung zu: 
folge freilich gerade hundert Jahre früher gelebt hätte. Jedenfalls war 
derielbe der würdigfte unter allen Hobeprieftern des zweiten Tempels. 
Seine Perfönlichkeit aber trat bald in die Nebel der Sage zurüd. In— 
deflen auch Jeſus ben Sirach fagt von ihm in einer berühmten Stelle, 
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die ſchon den Einfluß griechiicher Poeſie merken läßt: „Wie herrlich war 
er im Verkehr mit dem Volke, wenn er aus dem Vorhang hervortrat; 
ex leuchtete wie der Morgenftern inmitten der Wolfen, wie die Sonne, 
welche ven Tempel beftrahlt, und wie der Negenbogen, welcher in präch: 
tigen Wolfen leuchtet ; wie die Rofenblüthe in ven Tagen des Frühlings, 
wie Pilien an ven Waſſerquellen z“ „mie ein fruchtbarer Delbaum, wie 
eine wolkenhohe Cypreſſe.“ „Das ganze Hriligthum leuchtete, wenn er 
in feinem Priefterichmudf an ven Altar trat, alle Priejter um ihn ber 
waren wie Eedern des Libanon; er opferte dann volle Weihe, die Trom— 
peten fchmetterten, das Wolf ſank anbetend nieder, die Loblieder ver 
Leviten ertönten, ein allgemeines Danfgebet erfolgte, darauf der Hohe: 
priefter dem Volk den Segen ertbeilte, und abermals ein Danfgebet ven 
Gottesdienſt ſchloß.“ 

In dieſem glänzenden Bilde ſpiegelte ſich einem ſpäteren Geſchlechte 
die glücklichere Vergangenheit. Denn Simon's Tod gab die Loſung 
zum Ausbruch der Zerwürfniſſe nicht nur am Sitze des Tempeldienſtes, 
ſondern im Schooße des Judenthums, wie ſie die nunmehr angebro— 
chenen ſyriſchen Zeiten erfüllten. 

Die Ptolemäer — um auf ihre Regierung einen Rückblick zu wer-Reſultate ver 
fen — hatten die jüdiſche Gotteögemeinde mit der mofaifchen Gefepgebung "km 
und den Traditionen meift unbehelligt beftehen laffen. Zufrieden wenn Veriede. 
die an die Meiftbietenden der beimifchen Ariftofratie verpachteten Ab: 
gaben und Strafgelver entrichtet wurden, und der Hohepriefter ven Zins 
von jährlich zwanzig Silbertalenten bezahlte, gewährten die Ptolemäer 
religiöje und bürgerliche Freiheit; fie geftatteten, daß der Hohepriefter 
im Haufe Aaron's nach wie vor forterbte, die höchften Entfcheidungen 
fällte, und daß der Opfervienft und die heiligen Beftzeiten in herkömm— 
licher Weife gefeiert wurden. Noch gab es fein anderes Finanzweſen, 
ald den Einzug der Tempelabgaben und der Opfer, und von Polizei 
war faum die Nebe. 

Das folgenreichfte Ereignip während der ägyptiſchen Oberherr- Griechiſche 
ſchaft ift ohne Zweifel der fortichreitende Einfluß des Griechenthums. Einſlüſſe. 
An der Küfte wie im inneren Lande entftanden damals eine Menge 
Städte, meiftens durd Erweiterung oder Herftellung älterer verödeter 
oder herabgefommener Orte, durch welche griechische Sprache, Sitten . 
und Ginrihtungen über ganz Paläftina verbreitet wurden. So unter: 
nahm ſchon Perdikkas den Wiederaufbau von Samaria; im Außerften 
Norden wich dad alte Dan dem heinnifchen Paneas (Paneion fpäter 
Gäfaren Philippi); Pella und Dion jenfeit des Jordan verratben fchon 
durd ihre Namen den macedonifchen Urſprung; das alte Rabbot: 

Ammon verwandelte fich unter dem zweiten Btolemäus in Philadelphia, 
Ar-Moab in Areopolis; im ſüdlichen Phönizien erhob jich bald die neu: 
gegründete Hafenſtadt Ptolemais (Akko) zu großer Bedeutung; noch 
weiter ſüdwärts erftand eine Gricchenftabt Stratons-Thurm), die ſpäter 
als Cäſarea am Meere Berühmtheit erlangte. Auch Gaza wurde nen 
bergeftellt und mit griechifchen Anftenlern bevölkert, So wurde daß alte 


— 


95 


92 III. Die Makkabäerzeit. 


Kanaan „bis in feinen heilig gewordenen Mittelort hinein” von gries 
chiſch-⸗ macedoniſcher Bildung eingefchloffen und beprängt. Ginem un: 
gemifchten Judenthum begegnete man zur Zeit der ſyriſchen Religions: 
verfolgung nur noch in Judäa. Was fchien leichter, als es auch im 
dieſem legten Zufluchtsorte zu erftiden ? 


2. Iudän unter den Selenciden. 


Ginfall der Die Härte und Nüdjichtslofigfeit des Ptolemäus Philopator 

a Hatte zuerft in den Bewohnern den Wunſch nad) einem Wechfel der 

Herrfchaft erzeugt und den Seleuciden, die ſchon lange nad) dem 

günftigen Küftenlande Verlangen trugen, die Sympathien der Vol: 

fer verſchafft. Als nım nad) dem Tode Philopator’s defien unmün— 

204 diger Sohn Ptolemäus Epiphanes das Reid) erbte, brady der unter: 

224-187 nehmende Syrerfönig Antiochus III mit Heeresmacht in Judäa ein 

19 und fchlug den ägyptiichen Feldherrn Sfopas an den Jordanquellen, 

bei Paneas. Freudig begrüßten die Juden die fyrifche Herrichaft, 

zumal diefelbe beftrebt war, durch milde Behandlung den ägyptiſchen 

Drud in um fo grellerem Gontraft erfcheinen zu laſſen. Antiochus 

ne fücherte durch einen königlichen Brief den Prieftern und Tempeldie— 

nern Abgabenfreiheit zu, beftritt Koften und Unterhalt von Tempel 

und Gottesdienft aus der Staatscaffe und erließ den Bewohnern 

Jerufalems auf drei Jahre alle Steuern. Auch forgte er dafür, daß 

die griechifche Beſatzung in Jerufalem den Juden weder durd Be: 

treten des Tempels noch durch Eſſen von Schweinefleiid Aergerniß 

gab. Seither eriftirte bier eine Iorifche Partei, welche zunächſt nur 

von dem Beftreben geleitet ward, das ganze Volk aus der bisherigen 

Abgeichiedenheit herauszuführen und zu einem Theil der übrigen ge- 
bildeten Welt zu machen. 

Zur Erreichung eines ſolchen Zieles, welches damals allerdings 

im Bereich einer mächtigen Zeitftrömung lag, hätte es aber einer 

fortdauernden,, ebenfo Fräftigen, als maaß: und tactvollen Unter: 

ftügung von Seiten der fprifchen Könige bedurft. Aber abgeſehen 

193 davon, daß Antiochus III jelbft durch einen Heirathövertrag Palä- 

ftina vorübergehend wieder an Aegypten brachte, wandten fid) die 

Verhältniffe, feitvem er, der fi von feinen ruhmreichen Parther— 

friegen den Namen des Großen erworben hatte, in der mörderiſchen 

10 Schlaht am Berge Sipylus in Lydien von den Römern beftegt und 

genöthigt worden war, einen Frieden um unermeßlihe Summen zu 
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erfaufen. Bei diefer Gelegenheit griff er zur Dedung der Koften in 

feinem ganzen Reiche die Tempelihäge an. Bei einer diefer Ge- 
legenheiten verlor er zulegt das Leben. Unter feinen Nachfolger, Seleucus IV 
zunächſt unter Seleucus IV Philopator, wurde das fo ſchwer zu be: — 
handelnde Volk der Juden aufs rückſichtsloſeſte verletzt, und nichts 
verſäumt, die griechiſche Partei innerhalb deſſelben in einer Weiſe zu 
compromittiren, die ihren Beftrebungen für immer ein Ziel feßte. 
Bisher war es befonders der Hohepriefter Onias III, welcher den 
griehiich Denkenden gegenüber die alte Gefeglichfeit aufrecht erhielt. 

Mit ihm war ein Priefter Namens Simon zerfallen, deſſen gejeg- 
widriges Auftreten der Hohepriefter nicht dulden wollte. Um diefem 
Verlegenheiten zu bereiten, machte Simon dem fyrifchen Könige durd) 

den Statthalter Apollonius die Anzeige, daß der Tempel in Jerus 177 
jalem im Befige ungeheurer Schäge fei. Alsbald ſchickte der geld- 
bedürftige König den Steuererheber Heliodor nad) Jerufalem, um 

die Schagfammer zu unterfuchen. Vergebens war e8, daß der Hohe: 

priefter ihn an die Wittwen und Waifen erinnerte, die hier ihr Geld 
niedergelegt, an den jenfeit des Jordan lebenden Hyrkan, welcher 

fein Gut dem Tempel anvertraut habe. KHeliodor drang in den Tem: 

pel ein, aber nur um, wie zuvor der ägnptifche König, die Echreden 

des priefterlihen Geheimniſſes zu erfahren, welches das Heiligthum 
umſchloß. Geſchlagen und befinnungslos zu Boden gefallen, war 

er Der Ueberzeugung, Israel werde von Engeln beſchützt und wider: 

rieth einen zweiten Verſuch. Simon aber erflärte das Wunder aus 

einer Veranftaltung des Onias, fo daß diefer, um ficdh zu rechtfer: 

tigen und feine Anhänger gegen die ſich häufenden Gewaltthaten 
Eimon’s fiher zu ftellen, felbft nad) Antiochia zum König reifte. 

Allein diefer ſtarb, wie man fagte durch Heliodor vergiftet, gleich 
darauf, und den Thron beftieg,, da er feine Kinder hatte, fein Bru- 

der Antiochus IV, von den Gefchichtfchreibern genannt der Glän- Antiohus 
zende, Erlauchte (Epiphanes), vom jüdiſchen Volf dagegen der Ver- Tree 
rüdte (Epimanes). Urſprünglich eine großmüthige, den Negungen 

der Freundichaft und Menfchlichkeit offene Natur, dabei auch Fühn 

und unternehmend,, hatte Antiochus zu Rom, wo er mehrere Jahre 

als Geißel gelebt, die treulofe Staatsfunft gelernt, die Völfer durd) 
Parteien zu jpalten und dadurd) zu ſchwächen. Dieſelbe Kunft follte 
nunmehr dazu dienlic) fein, dad finfende Seleucidenreich durch Gen- 
tralifation zu ſtärken, und in diefem Beftreben entwidelte der herrſch— 
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fühtige Mann bald eine Leidenichaft und Tyrannei, die vor feiner 
Frevelthat zurüctichredte, fo daß vor der jüdischen Phantafie feine 
furchtbare Geftalt in dämoniſchem Glanze leuchtete, und auch ſpäter 
noch) die an die jüdische Apokalyptik fich anfchließende chriftliche die 

Züge des Antichrifts von ihm und von Nero entlehnt hat. 
— Was uns von den Sitten und dem Charakter des Antiochus erzählt 
tiohus. wird, läßt an ſich nur auf eine oft kindiſch, oft genial gefärbte Leicht- 
fertigfeit in der Behandlung feines föniglichen Amtes und des Lebens 
überhaupt ſchließen. Man fonnte ihn mit feinen Zechbrüdern, den 
Weinfranz auf dem Kopf, in der Stadt umherwandeln jehen, den 
Einen mit Steinen, den Anderen mit Golpftüden werfend. Bald 
grüßte er unbekannte Perſonen fehr höflich, bald ging er an Be: 
fannten aus der nächten Umgebung ftolz vorüber, ohne fie anzır 
ſehen. Befonders gern verfehrte er mit Schaufpielern,, mit lofen 
Perfonen, mit der Hefe des Volkes. Man fah ihn in den Buben 
und Wirthshäufern ; wo eine Iuftige Geſellſchaft von jungen Leuten 
war, da fand fich häufig ungeladen auch der König herzu, um mit: 
zufcherzen und zu fingen. Bald überhäufte er verdienftlofe Leute mit 
Gold, bald belohnte er wahre Verdienfte mit einem Kuchen. Zu- 
weilen legte er nad) römijcher Sitte Die weiße Toga der Gandidaten 
an, reichte jedem Unbekannten die Hand und bat ihn um feine 
Stimme bei der Wahl zu einem Gemeindeamt; war der Fönigliche 
Bewerber aber gewählt, jo foll er ein ſolches Amt gewöhnlich mit 

vieler Gefchiclichkeit und Umficht verwaltet haben. 

= a. Zunächſt begünftigte Antiochus die hellenifirende ‘Bartei, indem 
Religen er Die Hohepriefterrwürde den Meiftbietenden in derjelben verfaufte. 
Auf diefe Weiſe gelangten nad) einander drei Individuen zu dieſer 
Ehre, welche fich in Anftrengungen überboten, ihre eigene Partei um 
allen Credit zu bringen. Zunächſt erſchien, während Onias noch in 
Antiohia weilte, deſſen Bruder Jofua, der für feine griechifchen 
Freunde Jafon hieß, um dem König eine große Summe (440 Talente 
174 jährlich) anzubieten. Dafür befam er das oberfte Priefteramt und 
fchritt num fofort zur Umgeftaltung des ganzen jüdifchen Lebens, 
Dabei verfuhr er vollfommen methodiich, d. h. er machte den Anfang 
mit veränderter Erziehung der Jugend. Für weiteres Geld (150 Ta- 
lente) ließ fi Antiochus die Erlaubniß abfaufen, Anftalten für för- 
perliche Uebungen nad) Mufter der griechifchen Gymnaſien in Jeru- 
falem errichten und die Einwohner von Jerufalem als antiochenifche 
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Bürger eintragen zu dürfen. Immer noch war diefe griechifche Rich: Ginführung 
tung , die im Geift ver Gebildeten längft vorbereitet war, fo populär, sriebilder 
daß ſelbſt ‘Priefter das Heiligthun verließen, um fih an den Spielen 
zu betheiligen. Weil man in den Ringichulen nat war, wurde fogar 

das jüdische Bundeszeichen der Beichneidung vielfac) vernichtet. Bald 

ſchickte Jaſon Abgeordnete nach Tyrus, um dort in Gegenwart des 
Königs dem Hercules- ein Opfer zu bringen, bald empfing er den 
Antiochus jelbit in Jerufalem aufs glanzvollfte. „In wenigen Jah: 

ten war zu Jerufalem eine erftaunliche Veränderung vorgegangen. 

Die Furcht vor dem forifchen Könige und vor der Gewalt des Zeit: 

geifted muß fo ftarf geweien fein, daß die Anhänger des alten Gottes- 
dienftes völlig gelähmt waren, und auch nicht Einer es verfuchte, 

gegen das Unweſen ſich zu erheben.“ Aber noch hatte dieſes nicht 

feine Spige erreicht. Jaſon hatte einen Bruder des Verräthers Si- 

mon, jüdiſch Honja, griechifch Menelaus genannt, mit einer Bot- 

Ihaft an den König betraut. Der Gefandte aber benupte die Ge— 
fegenheit , um vermittelft eines Uebergebotes von 300 Talenten fid) 

die Hohepriefterwürde fchenfen zu lafien, worauf Jafon in das Land ım 
jenfeit des Jordan entwich, um endlich) nach vielen Abenteuern und 
Schidjaldwendungen in Rafonien elend umzukommen. Aber auch der 

alte Onias, der fi) noch immer im Daphne-Heiligthum bei Antio- 

chia aufbielt, büßte feinen laut geäußerten Unwillen über diefe Bor: 

ginge mit dem Leben, indem ihn Menelaus während der Abwefen- 170 
heit des Antiochus hinrichten ließ. 

Rechtmäßiger Hohepriefter wäre nunmehr der Sohn des Er- zur gope 
mordeten, Onias IV, geweien , und jelbft die Griechenfreunde waren — 
über die Uebertragung der nur im aaronitiſchen Haufe Zadol's erb— 
lichen Würde an Menelaus empört. Nur mit Hülfe einer griechifchen 
Heeresmacht Fonnte diefer vom Hoheprieſterthum Befig nehmen, 
nur mit äußerfter Gewaltthat fid) darin behaupten. Bald plünderte 
er, bald fein Bruder und Statthalter in Jerufalem, Lyſimachus, den 
Tempelichag. Ein Aufftand brach aus, während Menelaus gerade 
in Antiochia ſich aufhielt. Lyſimachus erprüdte ihn im Blut, verlor 
aber ſelbſt bei diefer Gelegenheit das Leben. Darauf jendet die Ge- 
meinde von Jerufalem eine Gefandtichaft nach Antiochia, um ſich zu 
beflagen. Aber Menelaus, den fie dort treffen, wiewohl augenblid- 
lich in Verlegenheit gefegt, bewirkt doch, daß die Gefandten ſchmäh— 
fich hingerichtet werden. Jept arten in Jerufalem die endlofen 
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Scylägereien und Emeuten zu offenem Bürgerkrieg aus, zumal da 
ſich das falfche Gerücht verbreitet, Antiochus jei auf feinem Feldzug 
in Aegypten umgefommen. 

Diefer aber, eben fiegreich aus Aegypten heimgefehrt , eilt jelbit 


Antiohus nad) Jerufalem, läßt fhonungslos morden, viele Gefangene weg. 


u. erſten 
Mal in 


führen und 1800 Silbertalente aus dem Tempelſchatze entnehmen. 


sent. Menefaus hatte treulich dabei geholfen. Jetzt aber war aud) die letzte 


Der Kreis 
des Popi 


Hülle von dem Angeficht der Griechenfreunde gefallen. Das beraubte, 
zerfprengte, verminderte Volf erkannte in ihnen feine ſchlimmſten 
Feinde. Ein Umfchlag zu Gunften des Onias IV bereitete fid vor. 
Einftweilen hatte Antiochus einen neuen Feldzug gegen Aegypten aud- 
geführt und fich des Landes und Könige Ptolemäus Philometor be- 
maͤchtigt. Plöglich aber erjcheint der römische Geſandte E. Popilius 
Länas mit der Flotte vor Alerandria. Antiohus geht ihm entgegen, 
aber in die zum Gruße ausgeftredte Hand legt der Römer die Se: 
natsbotichaft, welche Herausgabe der ganzen Eroberung befiehlt. 
Es war befanntlich römische Politif, durch Einmiſchung in fremde 
Streitigfeiten dem jeweild Schwachen den gefährlihen Schuß Des 
römischen Staats anzubieten. Dem Antiohus war dieſe Staatd: 
funft nicht fremd; er fuchte fi) mit der Bitte um Bedenkzeit Raum 


‘ für weitere Maaßregeln zu verfchaffen. Da beſchrieb Popilius mit 


lius Sänas. jeinem Stabe die weltbefannt gewordene Kreislinie und hieß ihn 


antworten, ehe er aus derjelben heraustrete. Dies genügte, den Kö: 
nig nad) Paläftina zurückzuſcheuchen, wo er feinen Grimm an den 
Juden fühlte, deren feinpfelige Stimmung er kannte. Mit 22,000 
Mann fan Apollonius in Jerufalem an. An einem Sabbathtage 


187 ftellt er eine militärische Mufterung an; die Einwohner fehen dem 


Antioch 


Schauſpiele zu. Plötzlich richten die Soldaten ihre Waffen gegen fie, 
„ Pringen plündernd und mordend in Serufalem ein. Die Juden wer- 


zum me den ohne Unterfchied der Partei theils ermordet, theils zu Sclaven 
Jerufatem. gemacht, Jerufalem in einen fyrifchen Waffenplag verwandelt. Im 


Die Sa: 
matiter, 


Nordweiten des Tempelbergs erhob ſich, um ihn zu beberrfchen , die 
ſyriſche Burg Afra. Von nun an war es entfchiedene Abficht, die 
jüdiichen Einrichtungen und den Jcehovadienft aufzuheben und durch 
Einführung griehifcher Sitten und Religionsformen Paläftina den 
übrigen Theilen des fyrifchen Reiches gleichförmig zu machen. 

Die Verwirklichung dieſes Planes fand wenig Schwierigkeit 
bei den Samaritern. Diefe hatten fich trog ihres mit fünffachem 
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Gögendienft verbundenen Jehovacultus einftens zur Betheiligung am 
Tempelbau erboten; fie waren von Serubabel zurüdgeftoßen worden, 
und hatten fich mit der Zeit durch Errichtung eines Tempels auf Ga- 
rizim auch in religiöjer Beziehung ganz losgeriſſen. Die betreffen: 
den Stellen des Pentateudy wurden alle fo verändert, daß der Berg 
Garizim als der heilige Ort und ald die Stätte der Anbetung er- 
ſchien. Seither datirt der im Johannesevangelium von einem höhe: 
ren Gefichtspunfte aus entichiedene Streit, ob man Gott auf Gari— 
zim anbeten jolle oder in Jerufalem. Aus Oppofitionsluft entftan: 
den, hat übrigens die Secte der Samariter neben dem Judenthum 
ftetö die Rolle einer gehaßten und gefürchteten Nebenbuhlerin ge: 
ſpielt. Viel rafcher als die Juden waren fie vom Perferreiche abge: 
fallen und mit Alerander befreundet. Als er aber ihren Begehrniſſen 
nicht raſch genug entiprady, überhaupt zu wenig Zeit hatte, um 
die Unterichiede zwiichen Juden und Samaritern zu unterfuchen , be» 
nugten Die Legteren des Königs Abweienheit in Aegypten zu einem 
Aufitand. Raſch wurden fie unterworfen, und ein Theil ihres Ge- 
biets zu Judäa gefchlagen. Hatten fie von Alerander Theilnahme 
an den Privilegien, welche diefer den Juden einräumte, verlangt, 
weil auch fie Juden feien, fo fagten fie fich nun, ald Antiochus feine 
Gewaltmaßregeln gegen Israel eröffnete, eilig von jeder Gemein: 
Ichaft und Verwandtſchaft mit dem Judenthume los, erflärten ſich in 
einer Ergebenheitsadrefle an den König für Abkommen der Eidonier 
und die Sabbathöfeier für Unfinn; dafür begehrten fie von Antiochus, 
er möge ihren Tempel auf Garizim, weil derjelbe feine Beftim- 
mung habe, dem Zeus Zeniog weihen, feinen Beamten aber jegliche 
Ausdehnung der Gewaltmaßregeln über Samaria unterjagen. 

Den Samaritern wurde willfahrt, dagegen in Jerufalem eine Die Retiz 
bleibende Bejagung und ſyriſche Beamtung zurüdgelaffen, die im Ver Yen 
ein mit dem wüthenden Tyrannen Menelaus Alles für erlaubt hiel— 
ten. Gin föniglicher Befehl erging, wonach jede Spur der alten 
Landesreligion vertilgt, weder Beichneidung, noch Sabbath, noch Ge- 
brauch des Geſetzbuchs geduldet, die griechiſchen Gottesdienfte überall 
eingeführt, der Tempel zu Jeruſalem dem olympiichen Zeus geweiht 
werden follten. Auf die Feier jüdischer Fefttage und die Beobachtung 
heiliger Gebräuche wurde Todesftrafe gelegt, ganz infonderheit aber 
die Strenge der jüdiichen Speifegefege ald eine Handhabe zur 
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und, da dieſelbe vom Hoheprieſter ausging, der officielle Abfall ein— 
getreten. 

Aber ſo im Vorbeigehen ließ ſich eine Religion nicht ausrotten, 
an der das Volk ein Jahrtauſend lang gehangen hatte. Als nun— 
mehr der Befehl wörtlich ausgeführt werden ſollte, als die heiligen 
Bücher überall, wo man fie traf, mit Gögenbildern bemalt oder ver- 
brannt, junge, eben befchnittene Knaben ihren Müttern entriffen, 
auf dem Brandopferaltar zum Hohne Jehova's Schweine geſchlach— 
tet wurden, bemächtigte fih Schreden und Ueberraſchung, aber auch 
Muth und Empörung aller Gemüther. Die volle Raferei eines tödt- 
fihen Glaubensfampfes entbrannte. Die Eiferer widerftanden und 
erlitten furchtbare Martern, ſchweren Tod. Andererfeits erreichte Die 
Grauſamkeit der Verfolger einen wahrhaft dämoniſchen Höhegrad. 
Väter mit ihren befchnittenen Kindern in den Abgrund zu ftürzen, 
Weiber, die ven Genuß von Fleifch verweigerten,, lebendig zu röften, 
ganze Schaaren frommer Jsraeliten in Höhlen zu Tode zu räuchern, 
Mütter, die ihre neugeborenen Kinder in den Bund Israel's hatten 
aufnehmen laffen, mit diefen Zeugen ihres Verbrechens um den Hals 
dem Tode zu weihen, — das waren die Mittel, womit das Wolf 
über feinen Aberglauben aufgeklärt werden follte. Die Ueberliefe— 
rung hat den ganzen Schrecken der Situation, den ganzen Fanatis— 
mus, deffen die femitifche Natur fähig ift, aber aud) die ganze Ho— 
heit des Martyriums für die heiligften Güter in jenem vom zweiten 
Maffabäerbuche gezeichneten Bilde von den fieben Brüdern zuſam— 
mengefaßt, welche einer nach dem andern hingerichtet werden vor den 
Augen der unabläfftg fte zur Ausdauer ermahnenden und zulegt ihnen 
in den Tod folgenden Mutter. 

Indeffen auch Abtrünnige und Schwache, feige Verräther und 
Angeber gab ed genug. Ehrgeizige Jünglinge ahmten noch) eifriger 
als zuvor die griehifchen Eitten nach; entarteter Adel, aufgeflärter 
Pöbel und ſchachernde Bürgerfhaft buhlten um die Gunft des Zwing- 
herr; böje Natbgeber und untergeordnete Beamten wütheten nod) 
mehr ald der König wünſchen konnte. Laut rühmte fich diefer, er 
habe den Gott der Juden auf ewige Zeiten vertilgt. 

Aber alle Schmach und Verfolgung diefer Zeit fonnte fchließ- 
lich feine andere Wirfung haben, ald daß die ftrengen Jehovadiener 
an dem Glauben der Väter nur um fo eifriger feitbielten, und daß 
ſelbſt bei der griechiichen Partei das religiöfe Bewußtfein wieder an« 
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gefacht wurde. Ein geheimer Verein, Chafidäer Haſidim), d. i. 
Fromme, genannt, diente der ftarf anfchwellenden nationalen und re- 
ligiöfen Gefinnung ald Halt und Mittelpunft, fie erwedten und be- 
lebten die Widerftandsfraft des Volkes, und mit ihnen ftanden die 
Flüchtigen und Verfolgten in Verbindung, welche in Wäldern und 
Einöden Zuflucht juchten oder in entlegenen Drten ſich aufbielten. 
Bor Allem aber gab die drangjalvolle Zeit Veranlaffung zur Ent: 
ftehung nicht blos einer Reihe von Ergüſſen lyriſcher Art, fondern 
auch einer ganz neuen Art von prophetiicher Literatur, der jogenann- 
ten Apofalvptif. 


Schon die ſog. Pialmen Salomo’8 werden von Ginigen mit zwei: 
felbaftem Rechte in dieſe Zeit verlegt: eine Anzahl von griehifchen 
Gejängen, worin die Chaſidäer ihre Noth dem Himmel Elagen. Haupt: 
fachlich aber gehören nach ver Anficht neuerer Forſcher Hitzig, Ken: 
gerfe, Olshauſen, Joſt, denen übrigens jchon Calvin voranges 
ichritten ift) hierher manche hebräiſche Pſalmen, vielleicht fogar jene 
ganze Reibe der jpäteren Palmen, die von Palm 73 an in das Jahr: 
hundert gehören follen, welches mit den erften Regierungsjahren des 
Aleranvder Jannäus abläuft. Auch entfchieden traditionelle Forſcher, wie 
Delitzſch, haben die Möglichkeit maffabäifcher Pſalmen zugegeben. 
Die Frage nad) ver Wirklichkeit aber fann ihre Löjung nur in der Aus: 
legung einzelner Stücke finden, wenn diefelbe nämlich ſchlechterdings 
auf eine derartige geichichtliche Situation zurüdzugreifen nöthigt. So 
ftebt e8 freilich nach Calvin ſchon mit Palm 44, nah Hitzig und 
Neueren auch mit Pſalm 1, 2 und 59, vor Allem aber mit der zweiten 
Hälfte ded ganzen Pſalmbuches. Mag died nun immerhin von einzelnen 
Liedern diefer fpäteren Hälfte ſchwer nachweisbar fein, wie 3. B. be: 
züglich des Pſalmes 79 auffallend bleibt, daß er ſchon im erften Maffa: 
bäerbuch eitirt wird, und man jich Schwer daran gewöhnen wird, den 
Pialm 137 fo lange nach der gefchilderten Situation feine Entftehung 
finden zu laſſen, fo ift doch andererfeit3 nicht zu verkennen, daß fich die 
meiſten Lieder von Pſalm 73 an mit voller Freiheit der fortjchreitenden 
Geſchichte anschließen; es Icheint Palm 73 feine Erklärung in 1 Makk. 
1 und 2, Bi. 83 in 1 Maft. 5, Bi. 89 in 1 Maff. 6 zu finden. 
Wir bleiben hier blos bei den beiden erften Stüden viefer ganzen Reihe 
ſtehen, weil fie als ſprechende lyriſche Begleitung zu dem dargelegten 
geichichtlichen Thema gelten können. Der 73. Pſalm fegt nämlich einen 
Uebertritt ganzer Schichten des Volkes zum Heidenthum voraus; und 
zwar einen Abfall, wie er theild durch den hohen Glückéſtand der heid- 
niichen Gewalthaber, theils durch die Worfpiegelung veranlaft war, 
als habe Lediglich Israels Abgeſchloſſenheit gegen die Heiden all fein 
bisheriges Unglück verſchuldet. Gin ſolcher Abfall in Maffe vollzog ſich 
aber bald nach dem Negierungsantritt des Antiochus Epiphanes unter 
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den Aufpicien des Hoheprieſterthums ſelbſt, jo daß er gewiflermaßen 

officiellen Eharafter hatte. Daher die bittere Klage und die eigene jchwere 

Anfechtung ded Sängers, dem übrigens au Pfalm 74 angehört, wel: 

hen Ewald aufdie nur vorübergehende Brofanation des Tempels unter 

Bagoſes bezieht, Noch ſchwerer wird es den Bertheidigern der chaldäi— 

Ichen Abfaflungsepoche, über die Pialm 74, 8 erwähnten , verbrannten 

Der 74. Gottedhäufer etwas zu jagen, was ftihhaltiger und einleuchtender wäre, 

ae ald die Beziehung auf die Synagogen, welche aber freilich von ben 

Chaldäern nicht zerftört werden fonnten, weil fie erft nach ver Chaldäer— 

zeit errichtet wurden. Dagegen paßt es trefflich zu den gefchilverten Ver: 

hältniffen unter Antiochus Epiphaned, wenn der Sänger die Situation 
folgenvermaaßen beichreibt:: 

„Warum, o Gott, grollft du fortwährend, rauchet dein Zorn über 
die Heerbe deiner Weide? Gedenke deiner Gemeinde, die du erworben 
vor Alters, erlöft haft zu deinem Stamme des Eigenthums, des Zion: 
berged, auf dem du Wohnung nahmft. Erbebe deine Tritte zu den 
Ueberfüllen ohne Ende; Alles verberbt ver Feind im Heiligthbum. Deine 
Gegner brüllen inmitten deines Verfammlungsortes, ſetzen ihre Zeichen 
ein zu Zeichen. Kund gibt fich ein Solcher, wie der hoch ſchwingt im 
Diicht der Bäume die Art. Und jept fein Schnigwerf zumal — mit 
Beil und Hämmern zerichlagen ſie es. Sie ftefen in Brand dein Heilig: 
thum, entweihn zu Boden die Wohnung deines Namens, Sie fprechen 
in ihrem Herzen: Ihr ganzes Geichlecht! Sie verbrennen alle Gottes: 
bäufer im Lande. Unsere Zeichen ſahen wir nicht; Fein Prophet ift 
mehr da, und Niemand bei ung, der wüßte, wie lang.“ 

Der Schluß des Pſalmes gibt treffend die Stimmung der zum 
Aeußerſten gereizten Srommen wieder: „Auf, o Gott, führe deinen Streit, 
gedenfe deiner VBerböhnung durch den Ruchloſen alle Zeit. Vergiß nicht 
den Lärm deiner Feinde, das Gedröhn deiner Widerſacher, fo aufiteiat 
immerdar.“ 

Die Frage Iſt nun aber auch nur von Ginem Pfalme der Nachweis geliefert, 
— er nur zu verſtehen iſt bei Zulaſſung eines Hintergrundes, der in 
— das zweite Jahrhundert vor Chriſtus hinabführt, ſo wird man auch bei 
anderen Liedern ähnlichen Charakters ſich nicht ſperren dürfen gegen eine 
Anſicht, die allerdings eine Modification der herkömmlichen Begriffe 
von der Geſchichte der Entſtehung und Abſchließung des altteftament: 
lichen Kanons im unmittelbaren Gefolge hat. Darauf werden wir nun 
jpäter zu reden fommen. Wenn aber irgend eine Zeit geeignet war, der 
lyriſchen Dichtung einen neuen Aufihwung zu verleihen, fo war e& die 
der heiligen Freiheitäfriege unter den frommen Führern Israel's gegen 
den foriichen Religionsdruck. Die Erregtbeit der Beten und Evelften 
in der Zeit des heidniſchen Terrorismus, die Begeifterung der Getreuen, 
welche zu den Waffen griffen, das Hochgefühl der tapferen Sieger — 
dies Alles wird ſich nicht in Schweigen gebüflt haben. „Der Krieg ift 
Poeſie; und diefe, welche felber Leben, licht des Lebens frifche Strö- 
mung: vom Waffenlärm wird die Schläferin Echo wach; und Eieg 
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zumal leiht ihr geflügelte Worte.“ Aber der Heiligkeit des erhobenen 
Kampfrufes gemäß find auch die und erhaltenen Kriegslieder diefer Zeit 
nicht Solvatenlieder von der befannten leichten Gattung, fondern echte 
Palmen, in welchen die poetiiche Kraft des Volkes ihre legten, aber 
nicht unwertheften Blüthen getrieben hat. 

Hauptſächlich aber ift e8 die apofalnptifche Literatur, deren wir Die 
bier Grwähnung zu tbun haben. In ihr haben wir die fpätere Form Arofatyptit. 
der Propbetie vor und Während aber die Propheten alten Style, 
mitten im Lauf der Entwidelungen ſtehend, die Erfüllung der göttlichen 
Verheißungen für eine unbeftimmte, mehr oder minder ferne Zeit aus: 
gefegt fein laſſen, tritt der Apokalyptiker in den Zeiten der höchſtgeſtie— 
genen Trübſal auf. Es gehören Noth und Drang weltgefchichtlicher 
Durchgangszeiten dazu, diefe Form der Darftellung zu erzeugen. Zwar 
was der Apokalyptiker von einzelnen Weltereignifien zu weiſſagen fcheint, 
das ift nur Erzählung des bereits Geſchehenen und trägt blos die Form 
der Vorberfagung. Was er dagegen mirflich vorberfagt, das ift die, 
für feinen Horizont unmittelbar bevorftehende, Enpfataftrophe. Es 
fann nicht mebr weiter jo fortgeben; Gott muß, wenn er feine Ver: 
heißungen erfüllen will, fie al&bald erfüllen ; wir ftehen am leßten Ende, 
denn grauenhafteres Elend, entjeglichere Gottlofigfeit ift noch nie da— 
geweſen; — das find die Grundvorausfegungen der Apofalyptif, wie 
fie dem Fieber, ja der Agonie der ſyriſchen Zeit entſtammt ift, in deren 
ihmweren Schlägen alle Frommen die Schritte Gottes durch die Weltge- 
fchichte vernahmen. Schon unter den fog. ſibylliniſchen Orakeln ift ein —* 
nicht unbedeutender Theil, und zwar der älteſte, nämlich faſt das ganze 
dritte Buch V. 97— 807), die fog. hebräiſche oder erythräiſche Sibylle, 
zwar von einem alerandrinifchen Juden und auf Grund alter heidniſcher 
Drafel, aber doch mit Beziehung auf die Ereignifle in Judäa verfaßt, 160 
vielleicht gleichzeitig, wie Bleef uno Friedlieb meinen, vielleicht, 
wie Gräg wahrjcheinlich zu machen fucht, von jpäterem Standpunfte 
aus. Jedenfalls wird bier u. U. der Untergang der damals angefehen: 
ften heidniſchen Monarchien verkündet, und namentlich Antiochus Epi— 
phanes mit Ververben bedroht, von welchem bei feinen wieberholten 
Ginfällen in Aegypten ja auch dieſes Land fchmer heimgeſucht war; 
die allgemeine Ummälzung der bisherigen Weltorpnung wird ald ganz 
nabe bevorſtehend bezeichnet; alddann werde das Wolf Gotted unter 
einem von Gott ſelbſt gefandten Könige feine Herrſchaft für immer über 
die ganze Erde ausbreiten, der Göpendienft getilgt und überall der 
wahre Gott verehrt werden. Diefe theils drohenden, theils Glück ver: 
heißenden Verfündigungen hat der jüdiſche Dichter, da fie wohl zu: 
nächſt für die Griechen feiner Umgebung beftimmt waren, der bei diefen 
in Anfeben ftehenden Prophetin in den Mund gelegt und läßt dieſer 
Ginkleivung gemäß auch Echilderungen früberer Reiche und Kataſtrophen, 
al& von der Sibylle prophezeit, voraudgeben. 

In allen diefen Beziehungen bat die alerandrinifche Sibylle ihren Das Bug 
genauen Seitengänger an dem paläftiniichen Verfaffer des Buches Da: Daniel. 
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niel und feinem „Ichwerticharfen" Wort, das zum Ausharren gegen die 
Gewaltherren ermahnt und balpige Errettung weiffagt. Hier muß daber 
das jchon im erften Bande beiprochene Werk eingehender betrachtet wer: 
ven, Es beftcht aus zehn ſehr lofe aneinander gebängten Stüden, deren 
Daniel als erſtes erzählt, wie im dritten Jahre des Jojafim, da Nebukadnezar Je: 
— rufalem einnahm, auch Daniel und drei andere israelitiſche Knaben 
Diit. von vornehmem Geichlechte, Chananja, Mifael und Afarja, nach Ba— 
bylon gebracht und dafelbft drei Jahre lang in Sprache und Schrift der 
Ehalväer unterrichtet wurden, um zum Dienfte des Königs vorbereitet 
zu werden. Während diefer ganzen Zeit wußten jie ſich von aller Ber: 
unreinigung durch unerlaubte Speifen frei zu erbalten, indem fie blos 
von Wafler und Gemüſe lebten. Schließlich machte ver König die Ent: 
deckung, daß fie alle Weiſen feines Landes an Ginficht übertrafen, und 
daß namentlich Daniel jich vortrefflih auf Gefichte und Träume verjtand. 
Ja fogar leiblich befinden fich die Knaben beifer, als diejenigen, welche 
die unreine Koft der Heiden berührt hatten, — Die Anwendung ded 
Erzählten lag nabe genug in einer Zeit, wo der foriihe Markt Alles 
mit unreinen Speifen überſchwemmte, und die Anhänger des Königs 

fich eben durch jorgloien Genuß derſelben legitimirten. 
Das große Im zweiten Kapitel hat Nebukadnezar einen beunrubigenden Traum. 
bufaonegang Alle Schriftdeuter, Beſchwörer, Zauberer müffen vor ihn fommen und 
Traum, ihm jagen, was er geträumt, und die Deutung obendrein. Da fie ed 
nicht vermögen, ſollen fie fammt und fonders fterben. Aber Daniel, 
den man zu dieſem Behuf auch aufſucht, empfängt in einem nächtlichen 
Geſicht Aufichluß über das Verlangte. Der König batte nämlich ein 
großes Bild gefeben, dejien Haupt von Gold war, Bruft und Arme von 
Silber, Bauch und Lenden von Erz, die Füße theild von Eifen, theils 
von Thon. Aber ein Stein reißt jich von ſelbſt (08, rollt herab und 
Ichlägt an die Füße des Bildes, worauf daflelbe in Staub zufammen- 
ſtürzt. Doch der Stein bleibt liegen und wächft zu einem großen Berg. 
Daniel deutet Died auf mehrere, auf einander folgende Weltreichez; es 
werde nämlich auf Das gegenwärtige, das ded Nebufadnezar, des golve: 
nen Hauptes, ein geringeres folgen von Silber (wahrfcheinlich das me— 
dijche), dann ein dritted von Erz, über die ganze Erde herrſchend, alſo 
wohl das perjtiche, enplich ein viertes, ftarf wie Eiſen und Alles zer: 
malmend. Daſſelbe werde ſich aber theilen, theils ſtark, theils zerbrech— 
li werden; die einzelnen Theile werden ſich vermiſchen „durch Men: 
Ichenfamen“, ohne daß fie zufammenzubalten vermöchten. In dieſem 
Geſicht ift nicht blos der Einfluß der perfiichen Religionsfage unver: 
fennbar, die dem Auftreten des Siegeshelden Soſioſch vier Weltalter 
vorangeben läßt, das goldene, ſilberne, ftäblerne und eiferne, ſondern 
auch die biftorifchen Ereigniſſe, welche ver apokalyptiſche Seber in my: 
fteriöfen Nimbus hüllt, find noch in ihrer handgreiflichſten Wirklichkeit 
wahrzunehmen. Die Trennung des Neiches des Alerander bezog ſich 
nämlich vom Standpunkte des Verfaflerd aus vornehmlich auf Aegyp— 
ten und Sprien. Und zwar ift Sprien ver eifeıne Fuß, Aegypten der 
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tbönerne. In Zeben gebt der Fuß auseinander, weil fünf Ptolemäer 
und zweimal fünf Seleuciden bis jegt geberricht Haben. Aber eine ein- 
trächtige Politik war unter beiden Dynaftien nicht herzuſtellen gemeien, 
trogdem daß Antiochus Deus die ägyptische Berenice, und der fünfte 
Ptolemäer die ſyriſche Kleopatra gebeiratbet hatten. Was nun aber der 
Zeit, in welcher der Verfaſſer ſchrieb, befonderd zu willen Noth that, 
ift eben dies, daß nunmehr Gott felbft ein ewiged Reich, das meſſia— 
niſche errichten werde; das ift „der Stein, nicht von Menfchenband“, ver 
den Koloß der Weltreiche zertrümmert. Auf diefe Deutung überzeugt 
fih Nebufadnezar von der Macht und Allwiffenheit des Gottes Daniel's, 
fällt vor Daniel nieder und ernennt ihn zum Obervorfteber über alle 
Weifen Babeld; die ihm zugedachte Verwaltung ded Landes Babel aber 
übergibt Daniel feinen drei Genoſſen, während er jelbft bei Hofe bleibt. 

Im dritten Abichnitt (3, I—30) wird erzählt, wie Nebufapnezar Die drei 
in der babvlonifchen Ebene eine ungeheure Statue von Gold errichtet, —— 
60 Ellen hoch, 6 Ellen did. Zu ihrer Einweihung verſammelt er alle 
hohe Staatäbeamte feines Reiches und gebietet ihnen durch einen Herold, 
bei Strafe, in einen glübenden Beuerofen geworfen zu werden, dan fie 
auf den Schall der mujtfaliichen Inftrumente, welche einzeln genannt 
werden, vor dem Bilde niederfallen und ed anbeten follen. Bon Daniel 
ſelbſt iſt nun die Nede nicht, wohl aber von feinen drei Gefährten, die 
in Babel Sadrach, Mejach und Abennego heißen. Dieſe nun meigern 
ſich, das Gebot ded Königs zu erfüllen. Sie werden daher in ven fo 
ftarf ald möglich gebeizten Dfen geworfen, ohne darin Schaden zu neb: 
men. Darauf erfennt Nebufadnezar felbit die Macht ihres Gottes ſtau— 
nend an und erläßt einen Befehl, worin jeglicher mit dem Tode bedroht 
wird, der den Gott diefer Männer zu läſtern wagen würde. Es bleibt 
den Leſern überlaflen, in diefem Nebufapnezar den Antiochus zu erfen- 
nen, der auch alle Völker zur Anbetung feiner Gößen zwingen wollte 
und gegen die Juden, die dem Jupiterbild im Tempel zu Jerufalem das 
Opfer verweigerten, mit Feuer wüthete. Aber die Strafe bleibt nun 
auch nicht aus. Denn im vierten Abjchnitte (3, 314, 34) leſen wir gurapnes 
einen Brief Nebukadnezar's an alle Völker der Erde, denen er erzählt, jar’s Brief. 
wie ibm Daniel einen Traum ausgelegt babe, ven alle Schriftveuter, 
Beihmwörer und Wahrfager feines Meiches nicht zu deuten vermochten, 
und diefer Traum dann nach Abfluß eined Jahres wirflich in Erfüllung 
gegangen jei. Gr jei nämlich zur Strafe wegen ſeines Hochmuthé in 
Wahnfinn verfallen und babe in dieſem Zuftande fieben Zeiten (Jahre) 
fang auf freiem Felde mit den Thieren Gras gefreifen. Seine Haare 
und Nägel wuchjen wie bei Thieren. Darauf fei fein Verftand zurüde 
gekehrt, er habe die Macht und Größe des Höchften gepriefen und ſei 
wieder in fein Reich eingefegt worden. „Darum lobe ih, Nebukad— 
nezar, und erbebe und preife den König des Himmeld. Denn alles fein 
Thun ift Wahrheit, und feine Wege iind Recht, und wer ftolg ift, den 
fann er demüthigen.“ Auch Hier ift die drohende Beziehung auf den 
„Grlauchten“, der für die Juden ein „Verrüdter“ (vgl. ©. 93) war, 
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Bellayar's deutlich genug. — Ein fünfter Abfchnitt verfegt und in die Regierung 


des Belfazar, der als ein Sohn des Nebukadnezar bezeichnet wird. Bei 
einem üppigen Gaftmahle läßt jih der übermüthige König die heiligen 
Gefäße bringen, welche Nebufapnezar aus dem Tempel geraubt hatte, 
um daraus mit feinen Großen und Weibern zu trinfen. Dazu fingen fle 
Loblieder auf die Goͤtzen. Plötzlich erblidt der König eine Sand, vie 
Gtwad an die Mauer des Speifejaaled fchreibt. Alle Weifen Babeld 
verfuchen vergeblich , die Schrift zu leien. Da wird Daniel geholt, mel: 
her dad „Mene Tefel Upharſin“ Tieft und deutet: „Gezählt (Mene) hat 
Gott deine Regierung und macht ihr ein Ende. Gewogen (Tefel) biſt 
du auf der Waage und zu leicht erfunden. Getbeilt wird dein Reich 
und den Perſern und Mevdern gegeben Upharſin).“ Man ſieht alio, 
wie es dem ergeben wird, der wie Epiphanes fich am Tempel von Jeru— 
jalem und feinen heiligen Gefäßen frevelbaft vergreift. Daniel wird 
dem Verſprechen des Königs gemäß mit Burpur und goldener Haläfette 
bekleidet und als dritter Herricher im Lande ausgerufen. „Aber in vers 
felben Nacht ward der Chaldãer König Belſazar getödtet. Und Darius 


Daniel! in deraus Medien nahm das Neich ein." — Im jechften Abſchnitte jet vieler 
wengrute neue Herrfcher 110 Statthalter über das ganze Reich, und über fie wie: 


Zweiter 
Theil. 


der drei Fürſten, unter welchen auch Daniel ſich befindet. Derſelbe 
zeichnet ſich aber ſo ſehr aus, daß ihn Darius über das ganze Land 
ſetzen will, Hierüber neidiſch, ſuchen die anderen Fürſten und Statt: 
halter Daniel zu ſtürzen. Sie bereden deßhalb den König, ein nach der 
Weiſe der mediſch-perſiſchen Geſetze nicht widerrufliches Geſetz zu erlaſſen, 
wodurch es Allen verboten wird, binnen dreißig Tagen an irgend Je— 
mand, Menſchen oder Götter, eine Bitte zu richten, außer an den 
König. Daniel aber läßt ſich nicht von ſeiner Gewohnheit abhalten, 
dreimal des Tages, in ſeinem Oberhauſe, bei offenen Fenſtern, gen 
Jeruſalem gewandt, Gott anzurufen. Gr wird deßhalb angegeben, und 
der König ſieht ich zu feinem größten Leidweſen genöthigt, dem Geſetze 
Genüge zu tbun und Daniel in die Köwengrube merfen zu laſſen. Wie 
er ihn aber andern Morgens noch unverlegt vorfindet, läßt er ihn hoch— 
erfreut berauszichen und feine Angeber ſammt ihrer Familie binein- 
werfen. Dieje werden dann auch in der That von den Löwen zerriffen, 
noch ebe fie auf dem Boden der Grube anlangen. Nunmehr erläßt der 
König ein Ediet an alle Wölfer auf dem ganzen Erdboden, daß Jeder: 
mann den Gott Daniel’8 anbeten folle. „Denn er ift ein Erlöſer und 
Notbbelfer und thut Zeichen und Wunder, beides im Himmel und auf 
der Erde.” Eo hatte ja auch Epiphanes ein Gebot ausgehen laffen, daß 
alle Völker nur Ein Geſetz haben follten (1 Maff. 1, 43), ja es ift 
nicht unmöglich, daß zu den übrigen Strafen ver Uebertreter auch wilde 
Thiere aufgeboten wurden. Aber mehr ald Ein Daniel wird diefem Ges 
bote trogen, und Gott wird feine Oetreuen aus dem Nachen der Löwen 
erlöjen. — An diefe Erzählungen aus ver Vorzeit, vie für die Noth 
der Gegenwart Vorbilder aufftellen follen , reibt der Verfafler nun aber 
im zweiten Haupttheil eine Kette von Viſionen des Daniel, au& welchen 
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bervorgeben joll, daß die Errettung nicht mehr lange auf fich warten 
laflen wird. Dies iſt nun ver eigentlich apofaluptiiche Theil des Bu: 
ches. Wenn fich das propbetiiche Schauen früher auf das ‚Wort Got: 
tes“ bezogen hatte, jo jchauen die Apofalvptifer, Daniel an ihrer Spike, 
Torgänge, und zwar folche, die der Vergangenheit angebören , aber in 
der Form von Weiffagungen mitgetbeilt werden. Wie jchon theilweiſe 
bei Jeremia, Heſekiel und dem jüngften Sacharja vorgefommen war, 
fo dienen aber dieſe Bifionen blos der fchriftftelleriichen Einkleidung, 
fie ſind Producte der Reflerion und der Kunft. 

Daß fiebente Kapitel theilk zunächſt ein Traumgeficht mit, welches Die hiere 
Daniel im erften Jahre Belfazar’s hatte. Pier große Thiere ſteigen Menfchen- 
nacheinander aus dem Meere auf. Das erſte iſt ein Löwe mit Adler- ſohn. 
flügeln, erhält aber Anfehen und Herz eined Menfchen. Denn das 
Symbol des chaldäiſchen Weltreichs ift der babvlonifche Eherub, mie 
ihn die von Layard aufgegrabenen Bildrefte noch haufig aufweifen. Das 
zweite Thier ift ein Bär, der drei Rippen in feinem Nachen hält und 
aufgefordert wird, viel Fleiſch zu freilen. Dieſes dem Löwen nahekom— 
mende Untbier ift das mediſche Neich, welches vie drei zerftörten Tigris— 
ſtädte als Rippen im Nachen hält. Er ſteht aber nur auf der einen 
Seite aufrecht: noch bevor er fich nämlich recht erhoben, fommt ihm das 
dritte Thier zuvor, der perfiiche Parder mit vier Flügeln und vier Häup— 
tern. Denn nah allen vier Weltgegenden breitet fich das perfiiche 
Reich aus, und vier Könige werden Dan. 11, 2 gezählt. Daß vierte 
Thier ift ſchrecklicher als alle. Es hat eiferne Zähne, frißt und zermalmt 
und tritt Alles unter feine Kühe. Dies ift dad macedoniiche Reich, aus 
dem zehn Hörner hervorwachſen, die zehn feleuciviichen Könige. Zwi— 
ichen vielen fteigt ein anderes, Eleines Horn auf, welches Vermeſſenes 
redet, und vor welchem drei andere Hörner ausgerifien werben. Dieſes 
Horn ift Antiochus Epiphanes, und die drei ausgeriffenen find feine 
Brüder Seleucus, der ermordet wurde, Heliodor, den man vertrieb, und 
Demetrius, der den Antiochus ald Geifel in Rom ablöfen mußte. Für 
ihr Schickſal wird Epiphanes verantwortlich gemacht. Dieſes Horn 
alfo ſtößt Reden aus gegen ven Höchſten, reibt feine Heiligen auf und 
finnt, um Beflzeiten und Gefege zu ändern. Die Heiligen aber find in 
feine Hand gegeben eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit, d. h. drei 
Sabre und ein halbes, die gebrochene heilige Zahl Sieben. Länger fann 
die Unglüdözeit nicht währen. Dann ericheint der „Alte der Tage“, 
fein Gewand weiß wie Schnee, fein Thron wie Feuerflammen. Stühle 
werden gefegt, Bücher geöffnet, da® Thier wegen der vermeflenen Reden 
des Horns getödtet und in den Beuerbrand geworfen. Denn jeined Le: 
bens Länge war ibm beftimmt auf Zeit und Stunde. Aber auch den 
übrigen Thieren wird ihre Herrichaft genommen und an ihrer Statt ein 
neued Reich, das ded Menfcheniohns, aufgerichtet. „Siehe mit den 
Wolken des Himmeld fam e8 wie eined Menfchen Sohn, und dem Men- 
fchenfohne wird Herrichaft und Herrlichkeit und Königthum gegeben, 
daß alle Völker und Nationen und Zungen ihm danfen.“ Die Herr: 
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Schaft aller Reiche ver Heiligen — beißt e8 in der Deutung — wird dem 

Volke der Heiligen des Allerhöchften gegeben werden, welches alfo unter 

dem Bilde des Menjchenfohnd gemeint ift. — Wie dieſes Traumgeficht 

des Daniel auf der einen Seite an dad im zweiten Kapitel geichilverte 

des Nebufadnezar erinnert, jo wird andererjeitd diefelbe geichichtliche 
Entwidelung auch im achten Kapitel, nur unter einem andern Bilde, 

Der Wibder vorgeführt. Das Gejicht wird in das dritte Jahr Belſazar's verlegt, 
— als Daniel ſich in der Burg Suſan in Elam befand. Zuerſt ſieht er 
“einen Widder mit zwei Hörnern, von denen das höhere zuletzt aufſteigt. 

Diefer, nach der Deutung des Engeld Gabriel dad mediſch-perſiſche Neich 
abbildende Widder ftöpt mächtig nach Weiten, Norden und Süden um 
fih, bis von Welten her ein Ziegenbod, alfo dad macedonifche Neich, 
mit einem ftattlichen Korn über die ganze Erde rennt, den Widder zu 
Boden ſtößt und ihm beide Hörner zerbricht. Alsbald aber zerbricht auch) 
(mit Alexander's Tode) das große Horn des Widders, und an feiner 
Stelle erheben fich vier nach den vier Weltgegenvden bin, alfo die vier 
Hauptreiche, die aus Alexander's Monarchie bervorgingen. Aus einem 
verjelben bricht ein Kleines Horn hervor, welches nah Süden, Oſten 
und Judäa hin ſehr zunimmt, jich bis zu dem Heere ded Himmels und 
dem Bürften des Heeres erhebt, deſſen heilige Wohnftätte niederwirft und 
ihm das tägliche Opfer entzieht. Das fann nur daſſelbe Horn fein, von 
dem Schon im vorigen Kapitel die Rede war. Denn — fo erflärt Gabriel 
— „am Ende wird ein König auffteben, Frechen Angelichts und fundig 
der Hinterlift. Und ftark wird feine Macht, und er wird fonderliches 
Berderben anrichten und Gelingen haben in feinem Thun, und wird 
Zahlreiche, auc das Volf ver Heiligen, zu Grunde richten.“ Vorher 
ſchon hatte Daniel übrigens gehört, daß der Frevel des Verwüfters und 
die Hemmung ded täglichen Morgen: und Abendopfers 2300 mal, d. &. 
an 1150 Tagen, d. b. 3", Jahr, dauern werde. Es wird ihm zulegt 
befoblen, die Schrift, welche bis auf die Zeit des Endes hinausgebe, zu 
verjiegeln. Er jelbit aber verftcht ed nicht und wird krank vor Entjegen 
Die7o darüber. — Das neunte Kapitel theilt ein Geficht aus dem eriten Jahre 
Jahrwochen. ded Meders Darius mit. Daniel ſinnt nach über die Zabl von fiebzig 
Jahren, von denen Jeremia geweillagt hatte, daß fie über Jerufas 

lems Trümmern vergeben follten. Traurig flebt er zu Jehova mit 

Baften, in Sad und Aiche, um Wegnabme ver Sünden des Volks, um 

Abwehr des göttlichen Zorned. Da ericheint ibm Gabriel abermals 

und eröffnet ihm das Verſtändniß der jeremianifchen Weiffagung. Es 

jeien die 70 Jahre nämlich von 70 Jahrwochen Jahrſiebenden] zu ver: 

ſtehen. Alio 490 Jahre müffen vergehen, bis die Schuld des Volks 

ganz gelühnt, die Weiffagung des Propheten ihre Erfüllung finde und 

dad Allerbeiligfte geialbt werde. Diele 70 Jahrwochen werden wieder 

zerlegt in 7 und 62 und eine. Die eriten 7 Jahrwochen geben auf vie 

Zeit vom Ausgang des Ausipruchs duch Jeremia bis auf einen „ge: 

falbten Fürſten“, d. b. bis zum Auftreten des Kored, den der babylo- 

niſche Jeſaja ald „Geſalbten des Herrn” (45, 1) begrüßt hatte. In 
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den 62 Jahrwochen, alfo im Laufe ver nächiten 434 Jahre, foll dann 
Serufalem bergeftellt und gebaut werden, mit Straßen und Graben, aber 
im Drude ver Zeiten. Dieſe Zeit ſoll reichen bis zu dem gewaltiamen 
Tod eined Fürften ohne eigene Kinder und Erben, d. h. bis auf den Tod 
des Seleucus Philopator (vgl. S.93). Während der legten, fiebzigften 
Jahrwoche werde vann unter dem Fürten, der da kommt“, alſo unter 
Epipbanes, Volk und Heiligthum verwüftet werben. Während der 
zweiten Hälfte ver Jahreswoche, alſo von 168 an, werde ſogar das 
Schlacht- und Speisopfer eingeftellt fein, dann aber Ververben jich über 
den Bermwüfter ergießen. Da der Verfaffer nun auf das Ende der Woche, ° 
alio ind Frühjahr 164 die Strafe und den Untergang des Epiphanes 
verlegt, To jcheint er dad Buch etwa 167 verfaßt zu haben. Allerdings 
will nad den ung jonjt befannten Daten die Rechnung des Verfaſſers 
nicht völlig flimmen, da wir ſchließlich ald auf die Zeit des Jeremia— 
ausſpruchs ind Jahr 654, alſo etwa ein halbes Jahrhundert zu weit, 
zurüdgemorfen werden; allein da die hronologiichen Hülfsmittel jener 
Zeit überhaupt unzulänglich waren und die Notizen ded Buches Daniel 
über chaldäiſche, mediſche und perfiiche Könige unferer geficherteren Kunde 
überhaupt widerjprechen, fo kann dies keine Inftanz gegen das Ergebniß 
unjerer Uuslegung fein. Wenn derfelben noch irgend eine Schwierigfeit 
entgegenftünde, jo würde viele fich vollends beben durch das zehnte, 
die drei legten Kapitel des Buches umfaſſende Geficht aus dem dritten 
Jahre des Kored. Nachdem Daniel drei Wochen lang getrauert und ges Die Engels 
faftet bat, ericheint ihm ein Engel, der auf die Kämpfe binweift, welche viſion. 
er mit den Echugengeln, namentlich Perſiens und Griechenlands, zu be: 
fteben habe, und wobei er nur von Michael, dem Schugengel der Juden, 
unterftügt werde. Dann gibt er ihm Aufichlüffe über die Zufunft, ans 
bebend von ven Nachfolgern des Kores und ihrem Sturz durch Uleranver. 
Inſonderheit werden bis ind Detail die Urſprünge der Neiche Aegypten 
und Syrien, die Verheirathung ver Berenice an Antiochus Deus, vie 
Siege des Ptolemäus Guergetes über die Syrier und der Rückſchlag 
unter Seleucus Keraunud und Antiochus dem Großen, überhaupt die 
Verhältniſſe und Kämpfe der Ptolemäer und Seleuciven gefihilvert, un 
unter diefen wieder nimmt der 11,21—45 beichriebene Fürft den meiften 
Naum und das größte Intereſſe in Anſpruch. Offenbar it es Antiochus 
Epiphanes, deſſen Kämpfe mit Aegypten und Gewaltthaten wider Die 
Juden ausführliche Darftellung finden. Mit Lift bemächtigt fich „ver 
Verworfene” des Throns; er befiegt die Aegypter in mehreren Feldzügen 
und vergeudet die Schäße des Neichs, bis „Schiffe ver Kittäer fommen, 
Daß er verzagen und umfehren muß." Das war E. Bopilius Länas mit 
jeinem unvermeidlichen Senatäbeichlufle (S. 96). „Und wiederum er: 
grimmt er wider den heiligen Bund und richtet ed aud, und wiederum 
tritt er in Einverſtändniß mit den Abtrünnigen vom heiligen Bunde. 
Und eine Kriegsmacht wird von ihm beitellt werden, die wird pad Heilig: 
thum, die Fefte, entweiben und das beftändige Opfer abichaffen und den 
Gräuel ver Berwühtung aufitellen, Und die am Bunde Frevelnden wird 
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er zum Abfall verleiten durch Schmeicheleien 5; aber das Volk derer, die 
ibren Gott fennen, wird fich ermannen und Thaten ausrichten.” „Und 
der König wird thun, was er will, und wird ich aufiwerfen wider Alles, 
das Gott if, und wider den Gott aller Götter wird er gräulich reden; 
und wird ihm gelingen, bis der Zorn aus ift. Denn e8 ift beichloflen, 
wie lange es währen foll. Ind feiner Väter Gott wird er nicht achten; 
er wird weder Frauenliebe, noch einiges Gottes achten?! denn er wird 
fich wider Alles aufmwerfen. Aber anftatt veflen wird er den Gott Maus 
fim ehren.” Endlich aber ift fein Map erfüllt. Antiochus wird erliegen 
vor den Königen des Südens und Norbend, die auf ihn einftürmen. 
Sept aber ift auch die Zeit des Gerichts da. „Dann werden Viele von 


Das Gericht. den im Erdenſtaube Schlafenden erwachen; diefe zum ewigen Reben, und 
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jene zur Schande, zum ewigen Abicheu. Aber die Weifen werden glän— 
zen, wie der Glanz des Firmaments, und die, welche Miele zur Gerech— 
tigfeit geführt haben, wie die Sterne ewiglich und immerdar.” Mähren 
aber wird ed noch bis zu dieſer Kataftropbe von der Zeit, da das beſtän— 
dige Opfer abgeichafft und der Gräuel des Verwüſters aufgeftellt ift, drei 
Jahre und ein halbes. So lauten die Verbeifungen, die vor Jahrbun— 
derten an den mweifen Daniel ergangen waren. Brägt man freilich, was 
rum diefe Weiffagungen exit jegt zu Tage kommen, fo lautet die Antwort 
dahin, daß eben dem Daniel am Echluffe der ganzen Echrift befoblen 
wird, diefe Worte zu verichliefen und das Buch zu verfiegeln bis auf 
die Zeit des Endes, d. b. bis in die Tage der wirflichen Abfaflung des 
Buches. Jetzt aber ift ed zum Vorſchein gefommen, damit die Verſtän— 
digen darauf achten. 

Und die Verftänpigen haben darauf geachtet, zumal da nicht bloß 
die geweiflagte Errettung, jondern auch der Tod des Antiochus ungefähr 
zu der beftimmten Zeit eintraten. Von noch viel größerer Bedeutung 
aber ift das Buch Daniel infofern, ald e8 Zeugniß dafür ablegt, wie 
man fich, befonders feitdem eine freundliche Berührung mit dem Perfer: 
reiche eingetreten war, allmählich in ein größeres Ganzes verfegt fühlte, 
und ein Bemußtiein des weltgeihichtlichen Zufammenbangs auftauchte, 
infolge deſſen Israel wenigſtens nicht mehr ganz fo wie früher Anfang, 
Mitte und Ende des göttlichen Weltplans fein fonnte. Man hatte be: 
reitd die erdrüdende Macht der großen Weltreiche empfunden, und nur 
der ungeahnte Aufſchwung aller nationalen Hoffnungen im maffabäifchen 
Zeitalter Fonnte das legte Ende noch einmal fo unmittelbar nabe vor 
die Augen ftellen, wie Died im Daniel gefchieht. Aber die nähere Aus: 
führung dieſes Gedankens zeigt Schon überall ven mübfamen Denkproceß, 
welcher an die Stelle der poetifchen Begeifterung früherer Zeiten getreten 
war. Man fühlte die Notbwendigfeit, das Judenthum in den Zufam: 
menbang einer allgemeinen, gefhichtlichen Weltorpnung zu ftellen und 
fuchte innerhalb derfelben vergeblich nach einem Orte, auf welchem es 
eine fo ausjchließliche Bedeutung gewann, wie im Intereffe ver Theorie 
erforderlich ſchien. Je unausfüllbarer aber die Kluft war, die fich zwi— 
chen Ideal und Wirklichkeit aufgethan hatte, veito unerichöpflicher er— 
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wies jich die Reflerionan Mitteln, jie fünftlich zu überbrüden, deſto 
fruchtbarer war ſie in Erfindung von gehäuften Motiven, vefto bereiter, 
jchlieglich in dad Bereich des Ichlechtbin Uebernatürlichen und Wunder: 
baren zu greifen. 

Es ift eine beſchämende Wahrnehmung, die Eirchliche Gelehrfamteit ans 
bezüglich dieſes Buches erft mit Corrodi und Gihhorn, d.h. feit | on 
Ende ded vorigen Jahrhunderts, zu Rejultaten zurückfehren zu chen, Daniel's. 
welche eigentlich ſchon im Alterthum von dem Philoſophen Porphyrius 
auf Grund genauer Studien in der forifchen Geichichte zu Tage geförbert 
waren. Geither haben De Wette, Bleek, Lengerfe, Hitzig, 
Ewald, Bunfen, Rüde, Hilgenfeld die danielifche Frage zu 
einem ſolchen Grade von Evidenz erhoben, daß von der traditionellen 
Anſicht in Kreiſen, denen nicht zwingende Rüdficht auf theologiiches 
Vorurtheil auferlegt ift, gar nicht mehr die Rede zu fein braucht. Jeden— 
fall8 beweift ſchon eine Stelle des Hefefiel (28, 3), daß ein verehrter Heili— 
ger ded Namens Daniel gelebt bat, den Sagen En Lieder des Volks wohl 
ſchon früher gefeiert haben. Ja es ift nach ver Art und Weile, wie He: 
ſekiel feiner erwähnt, zufammen mit Noab und Hiob (14, 14), kaum glaube 
lich, daß Daniel mit ihm zugleich im Gril gelebt habe. Bunfen jegt 
ihn deshalb weiter hinauf, etwa in die Mitte des erften Jahrhunderts. 

Ohne Zweifel ift er überhaupt mehr ein poetifcher Charakter der israe— 
litifchen Sage geweien, und ſchon der Verfafler unſeres Buches war 
chronologiſch wahrfcheinlich desorientirt, als er ihn in die Zeiten des Exils, 

etwa drei bis vier Jahrhunderte vor Abfaffung unſeres Buches Daniel, 

fegte. Möglicherweife hat aber auch wirklich ein Erulant Namens Da: 

niel gelebt. Wenigftensd trägt vielen Namen ein Priefler, der bei ber 
Reftauration Esra's thätig war (Era 8, 2. Neb. 10, 7), und da merf: 
mwürdigerweife in demielben Zufammenhange auch die Namen der drei 
Gefährten Daniel's vorfommen (Neh. 8, 4. 10, 3. 24), fo mag eine 
Verwechſelung des in Heſekiel vorkommenden mythiſchen Daniel mit dem 

zu Zeiten Esra's lebenden geichichtlihen das Wahricheinlichite fein. guegine 
Uebrigens hielten auch, nachdem die makkabäiſchen Trübfale verlaufen liche Berfon 
waren, ohne ihren Abichlun in der geweiffagten Erfcheinung des Meſſias Dante. 
zu finden, nicht nur die vanielifchen Weiffagungen, welche fortwährend 

in hobem Anſehen ftanden, den Blif auf die Enpfataftrophe und die 

auf fie hinweiſenden Zeichen der Zeit offen, fonvern der jüdiſche Geiit 
erzeugte auch neue Verſuche, ven Weltlauf zu conftruiren und der zus 
verfichtlichen Erwartung der endlichen Verberrlichung ded Bundesvolkes 

und feines Triumphes über das Heidenthum einen prophetifchen Aus: 

drud zu geben. So entftanden im Anſchluſſe an Daniel die Apokalypſen 

des Henoch und Esra, welche unten, im Abichnitte über die Entwicke— 

‚fung der mefftanifchen Idee, weitere Erwähnung finden werden. Aber 

auch die Maffabäerbücher und das ganze neue Teftament legen Zeugniß 

ab für die allgemeine Anerkennung, welche dieſes Buch, vielleicht das 
ſpäteſte des alten Teftaments, fo rasch gefunden hat. 
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3. Der Mafkabüerkrieg. 


Die voche Kaum eine andere Epoche der jüdischen Geſchichte ift fo reich an 

er idealer Erhebung, an Thatbeweifen für die Realität der religiöien 

Lebensmächte, wie die Zeit des Religionsdrudes unter Antischus 

Epiphanes. Aber nicht blos im Dulden, auch im fraftvoll durch— 

geführten Handeln, nicht blos in der Glorie des Märtyrerthumg, 

auch im biutrothen Glanze des Kampfes und Sieges follte ſich das 

reiche Leben offenbaren, das im Herzen des jüdiichen Volfes pulfirte, 

Mattathiae In den Tagen des Mordend und des Abfalld war ein Priefter 

ER ie Namen Mattathias, nad) Joſephus Enkel eines gewiſſen Has- 

monäus, aus Jerufalem geflohen in feine Vaterſtadt Modein, einen 

Landort, den kürzlich Conrad Furrer ſechs Stunden landeinwärts 

von Jaffa nachgewieſen hat. Aber auch dahin Fam ein föniglicher 

Beamter, um die verfammelten Einwohner zum heidnifchen Opfer 

aufzufordern. Dem alten Mattathias muthete man zu, dabei den 

Uebrigen mit feinem Beifpiele voranzugehen. Seine Antwort lautete 

nad dem erften Maffabäerbude: „Wenn Ichon alle Völker in dem 

Gebiete des Königs ihm gehorchen, daß ein jegliches abfällt vom 

Gottesdienſt feiner Näter, und fie feine Gebote annehmen, fo wollen 

doc) ich und meine Söhne und meine Brüder im Bunde unjerer Vä- 

ter wandeln. Ferne fei e8 von uns, Geſetz und Satzungen zu vers 

lafien! Den Worten des Königs werden wir nicht gehorchen, von 
unferem Gotteödienfte zu weichen zur Rechten oder zur Linken.“ 

— Als ſtatt ſeiner ein anderer Jude herzulief, um vor Aller Augen 

das heidniſche Opfer zu eröffnen, ſchlug ihn Mattathias am Altar 

nieder; es erhob ſich ein Aufruhr, in welchem der königliche Beamte 

getödtet und der Altar niedergeriſſen wurde. Mattathias aber rief: 

„Wer für das Geſetz eifert und den Bund hält, ziehe aus, mir nach!“ 

Gr floh in das höhlenreiche Gebirge. Seither bildeten er, feine fünf 

Söhne und was fidy ihnen anſchloß, den Kern derjenigen, welche 

entichlofien waren, für ihren Gott, ihr Volk und ihr Land entweder 

zu Sterben oder zu fiegen. Es waren meiſt Menſchen, bisher an 

friedliche Beichäftigungen gewöhnt, namentlich viele Gefegesgelehrte, 

welche ſich mit Weib, Kindern und Heerden zu ihnen in die Wüſte 

flüchteten. Aber e8 bedurfte erft einer harten Erfahrung, der am 

Sabbath gefchehenen Niedermegelung von taufend Unglüdsgefähre 
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ten, um diefe Heimathlofen zu dem Entſchluſſe zu beſtimmen, nö- 
thigenfalls auch am Sabbath zu fümpfen — ein Beſchluß, der auch 
für fpätere Vertheidigungskämpfe erneuert ward. 

either führte Mattathias einen von der Beichaffenheit des Bo- 
dens begünftigten Guerillafrieg wider die Syrer, allenthalben unter- 
ftügt Durch die Partei der Chaſidäer. Wohin er fam, da wurden die 
heidniſchen Altäre geftürzt, die Griechenfreunde beftraft, das Geſetz 
wieder eingeführt. Jeder über den Feind errungene Vortheil ver— 
ftärkte den Muth und die Zahl der Aufftändifchen, fo daß endlich 
Apollonius mit heidnifchen und jüdischen Freiwilligen, namentlich 
mit den Samaritern, die fi) ihm zu Gebote ftellten, einen förmlichen 
Krieg gegen fie eröffnete. Ehe derfelbe entbrannte, ftarb Mattathias, 
nachdem er feinen zweiten Sohn Simon zum Nathgeber,, feinen drit- 
ten Judas zum Heerführer empfohlen hatte. Diefer, genannt Maffab 
oder der Hammer, ift nun der ftrahlendfte Glanzpunkt des fpätern 
Israel geworden. Unter Pfalmengefang und Kriegsgeichrei warf 
er ſich auf den Feind in offener Feldſchlacht. Gleich beim erſten Zu— 
fammenftoße fiel Apollonius, und Judas umgürtete fi) mit feinem 
Schwerte, das er mun zeitlebens gebrauchte. Die zweite Niederlage 
erlitt ein anderer ſyriſcher Feldherr, Seron, der über die famaritifche 
Ebene herangezogen war. Judas fchlug ihn bei Bethoron. Seit: 
her war er Israel's Nationalheld, der Gottesftreiter und wunder: 
bare Erretter der gefährdeten Heiligthümer. „Er glidy einem Löwen 
in feinen Thaten, und war wie ein junger Löwe, der dera Raube 
entgegenbrüfft.“ 

Das bisher Geleiftete war freilich nur ein Vorfpiel für Die groß: 
artigeren Kämpfe, welche folgen jollten. Es war die Friegsgeübte 
Armee des ſyriſchen Reiches ſelbſt, mit welcher die kleine Schaar des 
Makkabäers ſich meflen jollte. Zwar der König felbft reifte eben da- 
mals, um einen Aufftand beigulegen und Steuern zu erpreflen,, nad) 
Perſien. Als NReichsverwefer blieb in Syrien Lyſias zurück mit dem 
Auftrag, Jerufalem ganz zu zerftören,, das jüdische Volf aus feinen 
MWohnfigen zu verjagen und diefelben anderen Völkern zur Coloniſa— 
tion zu übergeben. Lyſias jeßte den Ptolemäus zum Statthalter über 
Hohlisrien und gab ihm Gorgias und Nifanor ald Generäle bei 
ſammt 40,000 Mann zu Fuß und 7000 Reitern. Als diefe bei Em- 
maus ihr Lager aufihlugen und man mit den Eclavenhändfern , die 
dem Heere gefolgt waren, bereits uber den Preis eines jüdifchen 
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Kopfes verhandelte, bemächtigte ſich der Aufftändifchen die größte 
Entmuthigung, und nur 6000 Mann blieben bei Judas zurüd, der 
fi durd) einen Buß» und Fafttag bei Mizpa zu Kampf und Tod 
rüftete. 

In der Nacht erfuhr er, daß Gorgias aufgebrochen fei, um nad) 
einem nächtlichen Marfche durchs Gebirge die Juden im Rüden an: 
zugreifen. Sogleich machte er ſich auf und rüdte gegen die zurüd- 
gebliebene Hälfte des ſyriſchen Heeres unter Nikanor los. Als der 
Morgen graute, befanden ſich die nothdürftig gewaffneten, von Faſten 
und Entbehrungen gefchwächten Helden des Glaubens im Angeficht 
des ftarf verfchanzten Lagerd der Syrer; fie fahen die gepanzerten 
Soldaten, die glänzende Reiterei. Judas aber mahnte an die Wun- 
der der Vorzeit, griff an unter Poſaunenſchall, und die Feinde wichen 
dem ungeftümen Anprall. Sie flohn bis Jabne und Asdod, das La- 
ger fiel in die Hände der Sieger. inftweilen hatte Gorgias die 
Aufſtändiſchen gefucht und fehrte eben mit feinem Heere zurüd, als 
der auffteigende Rauch des angezündeten Lagerd verfündete, was 
unterdeffen geſchehen war. Ein panifcher Schreden bemädhtigte ſich 
der Syrer, und fie flohen, ohne einen Kampf zu wagen. Die Sieger 
theilten die Beute und fehrten unter Freudeliedern in die Heimath 
zurück. 

Den Winter über blieben die Juden unbehelligt. Einſtweilen 
wendete der Statthalter Ptolemäus ſeinen ganzen Einfluß auf, um 
die barbarishen Verordnungen gegen die Juden rüdgängig zu 
machen und eine mildere Behandlung eintreten zu laflen. Aber Gor- 
gias Fonnte feine Niederlage nicht verſchmerzen und machinirte gegen 
Ptolemäus fo lange, bis diefer abgefegt wurde und feinem Leben 
jelbft ein Ende machte. Im Frühjahre erichien Lyſias felbft im Felde 
mit 60,000 Mann Fußvolf und 5000 Reitern. Um alle Anſchlüſſe 
der feindlichen Bölferichaften aufzunehmen und den Kampf auf den 
Boden zu verlegen, der den Juden in jeder Beriehung ungünftig war, 
309 Lyſias mit feinem Heere nach Idumäa und lagerte fid) bei Beth— 
zur, Auch diesmal fam Judas, der feine Streitmacht auf 10,000 
Mann erhöht hatte, dem Angriffe zuvor, und wieder ftoben die ge: 
mietheten Söldlinge vor dem ſechsmal fleineren Heere auseinander. 
Den Sommer über blieben die Sieger wachſam. Als der Winter 
herangefommen war, ohne daß die Syrer einen neuen Einfall ge- 
wagt hätten, 309 Judas mit feinen Schaaren gen Jerufalem, 
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Menelaus und die foriiche Befagung verfchangten fih in der Burg. Die 
Sieger aber begaben fih auf den Tempelberg; „und fie jahen bag 
Heiligthum verwüftet , und den Altar entweiht, und die Thore ver: 
brannt, und in den Borhöfen Gefträuch wachien, wie in einem Walde 
oder auf einem Berge.“ Den Brandopferaltar riffen fie um und 
bauten einen neuen; ebenſo richteten fie das Junere des Tempels wie: 
der ein nad) den Vorjchriften des Geſetzes und begingen am 25. des 
neunten Monats, Kislev, alfo im December, das jeither jährlich ges Tempel⸗ 
feierte Feft der Tempeleinweihung. Drei Jahre und ein halbes war „nsuns. 
das tägliche Opfer ftill geftanden. An den Abenden des achttägigen 

Feſtes ftrahlten die Vorhöfe von den angezündeten F$reudenfeuern , fo 

daß ſpäter Diefe Feier auch das „Feft der Lichter” genannt wurde. 

Der Berg Zion ward befeftigt, ebenſo Bethzur in Idumäa. Krieg mit 
Aber bereits fhauten die Edomiter, Ammoniter, Gileaditer, Phi-"yinee" 
lifter und andere Bölferichaften dem Glück Judäa's mit Neid und Be— Morten. 
forgniß zu. Araberftämme beunrubigten die Juden jenfeits des Jor— 
dan; die in Galilda wurden von der Seefüfte aus befriegt. Aber 
raſch waren die öftlichen Feinde von Judas bezwungen, während fein 
Bruder Simon in Galiläa Schlachten ſchlug. Die Beprängten in 
Galiläa und jenfeits des Jordan zogen vielfach nad) Judäa, wo 
mehrere Feftungen angelegt wurden. Das Anfehen ver Maffabäer: 
brüder ftieg um fo höher, als die übrigen jüdischen Führer keines— 
wegs gleiches Glück hatten, und namentli die beiden Feldherrn 
Joſeph und Afaria vor Jamnia "eine bedeutende Niederlage dur 
Gorgias erlitten. 

Aber jegt erft beginnt der weit längere Kampf um die politiſcheuntidcus v. 
Freiheit und nationale Selbftändigfeit des Volkes. Epiphanes hatte 
auf feinem Kriegszug gegen Parther und Elamiter feinen Tod ge: 
funden, nicht ohne daß die Makkabäerbücher ihn vorher feine Unge— 
techtigfeiten gegen das Volk Israel beflagen laſſen. Sein Nachfolger 
theilte jedenfalls diefe Neue nit. Mit 100,000 Yußgängern, 
20,000 Reitern und 32 Kriegselephanten nach dem erften Makkabäer— 
buch, nach Joſephus mit 50,000 Mann zu Fuß, 5000 zu Roß und 
80 Elephanten zog der von Lyſias beherrichte zehnjährige Antiochus V 
Eupator heran gegen die Fefte Bethzur, welche die Straße von Jeru- 
ſalem nach Hebron beherrichte. 

Diesmal galt ed einen Verzweiflungsfampf. Derfelbe wurde 


würdig eröffnet durch den Heldentod des vierten der Maffabäerbrüder, 
Holgmann, Geſch. d. B. Jerael. I. g 
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Gleafar , weldyer die Phalanr durchbrach, Die einen großen Elephan— 
ten mit Thurm und goldener Schugwehr umgab. In der Meinung, 
der König befinde ſich felbft auf dem Thier, ftürzte er ſich unter das» 
felbe , durchbohrte feinen Bauch und wurde von der Laſt des zuſam— 
menfallenden Glephanten erbrüdt. Erreicht war durch diefe That 
freilich nichts als der Ruhm. Auch fonft erlagen die Juden der Leber» 
zahl des königlichen Heeres , Judas zog ſich in das Gebirge Ephraim 
zurück, um fich zu verftärfen und Antiochus rüdte in Jerufalem ein. 
Während er hier den Tempelberg mit Mafchinen belagerte und die 
Juden, die ſich darin verfchangt hatten, aushungerte, mußte auch 
Bethzur fich ergeben. Da aber aud) das Heer der Belagerer Mangel 
Ausgang sean Nahrungsmitteln litt, und in Antiochia der Statthalter Philippus 
Fehzug. als Kronprätendent auftrat, zog ſich Antiohus bald dahin zurück 
mit dem Haupttheil feines Heeres, nachdem er die Mauern des Tem- 
pelbergs geichleift und mit Judas einen, Vertrag geichloffen hatte, der 

dem Volfe Religionsfreiheit ficherte. 
König Deme⸗ Lyſias und fein Schügling , der junge König, vermochten zwar 
"us 7 den einen Kronprätendenten niederzuwerfen , dagegen erlagen fie dem 
andern, Demetrius, einem Bruder des Antiochus, der bisher in Rom 
als Geißel gelebt hatte und ſich jegt auf den fprifchen Thron ſchwang. 
An ihn wandte fidy die ſyriſche Partei unter den Juden, an ihrer 
ısı Epige Alcimus Jakim), ein ehrgeiziger Mann aus dem Stamme 
Aaron, der aud) in der That erreichte, daß er anftatt des ſchmählich 
bingerichteten Menclaus Hohepriefter wurde. Seine Stüge war der 
Irische Feldherr Bacchides, den Demetrius ins Land gefandt hatte. 
Beide machten fi durch Unmenjchlichfeit fo verhaßt, daß fie ſich 
gegen Judas Maffabäus, der den faulen Frieden nicht anerfannte, 
4333. nicht mehr halten konnten. Mit einem großen Heere mußte daher 
“der ſyriſche Feldherr Nifanor zu Hülfe ziehen. Diefer aber wurde 
bei Kapharfalem gefchlagen und fiel felbft bei Afada , wo die Juden 
„mit den Händen fchlugen, mit den Herzen aber zu Gott fchrieen.” 
Der Hohepriefter mußte jegt nach Antiochia fliehen. Um ſich nad)- 
haltigere Hülfe zu verſchaffen, trat ſchon Judas in Unterhandlungen 
mit den Römern. Aber noch che e& zu einer wirklichen Unterftügung 
vonRom aus fommen konnte, fielen im näcdyften Frühjahre Bacchides 
und Alcimus mit großer Uebermacht in Raläftina ein, und Judas 
Maffabäus, von nur 800 Streitern umgeben, ftarb bei Eleafa den 
160 Heldentod, wie Leonidas in den Thermopylen. Seine Brüder Jo— 


3. Der Maffabäerkrieg. 115 


nathan und Simon begruben die geretiete Leiche zu Modein bei dem 
Vater Mattathiad; im ganzen Lande aber war große Klage, und 
man ſprach: „Wie ift der Held gefallen, der Israel erlöfet hat!“ 

Der verwaiften Nation bemächtigte fich nunmehr zunächft Erichlaf: Erſchlaf— 
fung und Abipannung. Ulle Lebensgewohnheiten des auf Aderbau und fung. 
Viehzucht verwiefenen Volfed waren durch die Jahr aus Jahr ein an: 
haltenden Kriege verichoben. Bis zu einem gewiſſen Grade waren vie 
ichreienpften Mißſtände auch wirflich entfernt. Inter dem Hoheprieſter 
Alcimus wurden Doch wenigftens vorfchriftsmäaßige Opfer gebracht, wenn 
freilich auch die chaſidäiſche Partei überall die unterdrüdte, die in der 
Akra refipirende belleniftiiche überall die herrſchende war. Auch fcheint 
bald nach erlangtem Eiege zwiſchen den. friegerifchen Makkabäern oder, 
wie fie nach dem Urgroßvater des Mattathias genannt werden, Hasmo— 
näern einerjeitd und den eigentlichen Chaſidäern andererjeits das Bünd- Verſchwin— 
niß nicht von Beitand geweien zu fein. Wenigftend ergreifen die Letztern Gbafitder 
ihon in den fpätern Kriegen des Judas nicht mehr die Waffen, ziehen som Kriege: 
fich in ihre Lehrhäufer zurüd, unterwerfen ſich nicht nur den pentateus ſchaurlat. 
chiſchen Gefegen, fondern auch allen Beftimmungen und Erſchwerungen, 
welche Die große Synagoge eingeführt hatte, ja es fommt durch fie zuerft 
ein eigentlich afcetiicher Zug in das Judenthum herein. Sie bilden den 
Keim des jüdischen Weſens, auf welchen dann die orphiſch-pythago— 
räiſche Asceſe befruchtend einwirkte. Vorbilder der fpätern eflenifchen 
und ebjonitiichen Lebensweiſe find ed, wenn von ihren Häuptern Grund: 
jäge überliefert werden, wie „Betrachte die Armen wie deine Hausgenoſ— 
fen“ und „Sprich nicht viel mit Weibern“, oder wenn Joſe ben Joeſer 
in Kleidung und Genuß ſtets denjenigen Grad fevitiicher Neinheit beob: 
achtete, welcher im Gejeß den wirklichen Prieftern vorgeichrieben ift. 

Dagegen unterfchied fich die hasmonäiſche Partei von der chafldäis Die pasmc= 
ichen durch Pflege des lebenäfriichern, naturwüchligern Judentbums, rer 
durch mannhafte Thatkraft und aufgebildetern Weltfinn. Den Chaſi— 
däern fam ed nur auf Religionsfreiheit, den Hasmonäern auf politiiche 
Unabbängigfeit an. Diele ſchloſſen daher Bündniffe mit den Nömern 
und befleißigten fich einer gewiſſen Politit, während vie Chafiväer ſich 
Kampf und Sieg nicht anders denken Fonnten, ald wie den Umſturz der 
Mauern Jerichos auf Pofaunenichall oder die Vertilgung des Heeres 
Sanherib's durch den Engel ded Herrn. 

Vorläufig trat viele pietiftifche und quietiftiiche Partei ganz in den Wer 
Hintergrund, während die fpriiche und hasmonäiiche Partei ſich unter wirrung. 
‚einander zerfleifchten, wo jie zufammentrafen. Bei einer dieſer Gelegen— 
heiten war auch des Judas Bruder, Johannes, in einen Hinterhalt ge— 
lockt und getödtet worden. Die Auflöfung des jüdischen Volksverbandes 
war allgemein; jegliche Autorität ivar dahin geſchwunden; eine regel: 
mäßige Behörde gab es nicht; felbft die Lehrthätigfeit ftodte ſeit dem 
Tode Joſe's ben Ioefer. Cine Hungersnoth, herbeigeführt durch die 
forifchen Heeresmaſſen, verjegte das Volk in Verzweiflung. „Es war — 
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wie das erfte Maffabaerbuh jagt — große Drangfal in Israel, ders 

gleichen nicht geweien, jeit fein Prophet mehr erfchienen war.“ 
BR rose Unter dieſen Umſtänden wandten jich die Häupter der hasmonäi— 

"schen Partei an Jonathan, genannt Apphus, ven jüngften Bruder des 
Judas Maffabäus, um ihn an die Spige zu ftellen. Mit feinen Ans 
bängern als Rebellen verfolgt, war diefe Fleine Schaar zunächft lediglich 
auf die Vertheidigung beſchränkt. Wir finden fie bald an einer Gifterne 
in der Wüfte Thekoa, bald im Geftrüppe des Jordanthals verborgen, 
Bacchides immer auf ihren Ferien. Schließlich beichränfte er die Me: 
bellen gänzlich auf das and jenſeits des Jordan ; dieſſeits des Fluſſes aber 
ftellte er, um ven Hasmonäern alle weitern Unternehmungen zu verleiden, 
die zerftörten Beftungen wieder her, Jericho und Bethel im Dften, Em— 
maus, Bethoron und Thimna im Werten, Pharaton auf dem Gebirg 
Ephraim im Norden, und Thefoa im Süden. Die feften Punkte Beth: 
zur und Gazara verftärfte er. Die Kinder angefehener Familien ver: 
wahrte er in ver Akra zu Jeruſalem ald Geijeln. 

So war dur die Thätigfeit des Bacchides jeder bewaffnete Wider: 
ftand gebrochen; denn Jonathan Makkabäus war fein Krieger wie fein 
Bruder Judas. Er war mehr Politiker ald Feloberr. Indeſſen war es 
dem Demetrius feinedwegs darum zu thun, gemwaltfame Eingriffe in die 
religiöfen Verhältniſſe des jüdiſchen Volkes zu wagen. Er begnügte fich 
mit jährlichem Tribut und dachte nicht an Religiondzwang. Vielmehr 
leitete Alcimus die gottespienftlichen VBerbältniffe, allerdings ein entichie: 
dener Feind der Hasmonäer, aber doch auch nicht auf Einführung heit: 
nifcher Gebräuche bedacht, wie fein Vorgänger Menelaus. Der einzige 
pojitive Brevel, den ihm das Makkabäerbuch nacherzäblt, beftebt darin, 
daß er den Sog. Soreg, die hölzerne Mauer, die den Vorhof der Heiden 
umſchloß, diefen zu Liebe abbrechen ließ. Da aber diejer Soreg ald Wert 
der Propheten galt, fab man ed ald eine Strafe des Himmeld an, ald 

Aleimus Hleich darauf Alcimus vom Schlage getroffen wurde und ftarb. Sieben 

ſtirbt 159. Jahre lang blieb die Hobepriefterftelle unbefegt. Onias IV, der recht: 
mäßige Erbe verfelben und Sohn des Onias III, befand fich damals 
ihon in Aegypten (val. ©. 44). 

Briebe awis Indeflen hatten die „Gottloſen“ des erften Maffabüerbuches, d. b. 

5* ac⸗ die ſyriſche Partei unter den Juden, feine Ruhe, ſolange die Makkabäer— 

Jonathan, brüder Jonathan und Simon noch lebten. Ein verrätheriſcher Plan, 
den dieje Partei ind Werf jegte, mißlang. Dafür wußte fie es dahin zu 

157 bringen, daß Bacchides abermals ind Land gefandt wurde, um den Has— 

monäern den Garaus zu machen. Aber Bacchides hatte wenig Luft, auf 
ungünftigem Terrain mit regelmäßigen Truppen einen Guerillafrieg zu 
führen, zumal ihm das Glück auch Feineswegs günftig war. Das Re: 
fultat war, daß zwifchen ihm und Jonathan die Gefangenen ausgewech— 
jelt und ein Vertrag geichloffen wurde, demgemäß ein unentichievener 

158-152 Zuſtand der Dinge bergeftellt wurde. Jahre lang refidirte Jonathan in 
dem befefligten Michmas, jegt nicht mehr ein ärmlicher Beduinenführer, 
ſondern bereitö das anerfannte Haupt der nationalen Partei. 


Bacchides. 
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Damals geichab es, daß gegen den durch feine Ausichweifungen Köni 
und feinen Stolz verbaßt gewordenen Demetrius zu Ptolemais ein ge: — 
wiſſer Alexander mit dem Beinamen Balas, als angeblicher Sohn des Balas 154. 
Antiochus Epiphanes und Kronprätendent, auftrat. Unterſtützt war 
derſelbe ſowohl von Attalus, dem König von Pergamus, als auch vom 
römischen Senat. Demetrius gerieth in große Verlegenheit, und e& fiel 
ihm ein, fich der Beihülfe des Hasmonäerd Jonathan zu verfichern. Aber 
ebe das äußerſt Schmeichelbafte und verheißungsvolle Schreiben des Königh 
bei Jonathan eintraf, war ihm Aleranver bereitö zuvorgefommen ; und 
während Jonathan auf die Erlaubniß ded Demetrius nach Ierufalem 
geeilt und ſich in ven Beſitz der Stadt gelebt hatte, nahm er andererfeitd 
von Alerander Balas eine goldene Krone und die bohepriefterliche Würde Jonathan 
an, in welcher er am Laubhüttenfefte zum erftenmal fungirte. Auch hatte ae in. 
er es nicht zu bereuen, daß er fich troß der glänzenpften Verfprechungen 
des Demetrius auf die Seite Alexander's gefchlagen hatte, welcher nicht 
blos feinen Nebenbubler befiegte, fondern auch das dem Jonathan gege: 
bene Wort treu’ hielt. Als ver neue König von Syrien mit dem König 
Ptolemäus Philometor von Aegypten, veilen Tochter er heirathete, in 
Ptolemaid zufammentraf, wurde auch Jonathan dahin berufen; und 
die boshaften Unternehmungen der ſyriſchen Partei, vie ihn auch dorthin 
verfolgten, hörten auf, ald man den hasmonäiſchen Hoheprieſter eben— 
bürtig im Purpurkleid neben zwei Königen figend und mit Ehrenbezei— 
gungen überhäuft ſah. Damals fland er ald Hohepriefter und „Theil 
fürft” auf der Höhe jeiner Macht und feines Glückes. 

Leider aber nahmen die Thronummälzungen in Syrien noch fein«önig Demes 
Ende, und auch Jonathan warb in diefelben immer tiefer verwickelt. ut Il. 
Zunächſt trat ein Sohn ded Demetrius I, gleichfall® Demetrius gebeißen, 
gegen Alerander Balas auf. Aegypten und Rom verliefen den Letztern, 
nicht aber Jonathan, der für Alexander ins Feld rüdte, Joppe verbeerte, 147 
Asdod zerftörte, Askalon und Efron zu Judäa ſchlug. Alerander Balas 
fam freilich bald darauf in Arabien, wo er Schuß ſuchen wollte, um; 146 
Jonathan aber fand bereits in folchem Anfeben, daß nicht blos Ptole— 
mäus von Aegypten, der feinen Schwiegerfohn jelbft geftürzt hatte, ihm 
troß der Anklage der Einwohner von Asdod günftig gefinnt blieb, ſon— 
dern auch der neue König Demetrius II ſelbſt ihn in feiner Priefter: 
würde beftätigte und für 300 Talente Judäa vergrößerte und fteuerfrei 
machte. Dafür jandte ihm, als er bald darauf von feinen aufrühreriſchen Die Juden 
Unterthanen zu Antiohia belagert wurde, Jonathan 3000 Juden en, 
Hülfe, melche einen großen Theil der ſyriſchen Hauptftadt verwüſteten 
und die Regierung wiederherſtellten. Aber treulos, wie faft alle ſyriſchen 
Könige, hielt Demetrius nichtd von feinen Verſprechungen, fondern trat 
fogar feindfelig gegen Jonathan auf. Dafür verlieh ihm diefer, als — 
Diodotus Trypho, die allgemeine Unzufriedenheit benutzend, ſich in Deus. 
Arabien des Kindes jenes verrätheriſch daſelbſt umgebrachten Alexander 
Balas, Antiochus Deus), bemächtigte und in ſeinem Namen die Krone 
forderte. Tapfer kämpften der in ſeiner Hoheprieſterwürde auch von 


— 
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diefer Seite auf's Neue beftätigte Jonathan und fein Bruder Simon gegen 
Demetrius II, dem es einmal gelang, dem jüpifchen Heere bei Aſor eine 
enticheidende Niederlage beizubringen, wofür aber Jonathan ald Sieger 
in Damasfus einzog und Simon die Seeftädte im Zaume hielt. Bald 
aber zeigte es ſich, daß Trypho nicht für Antiohus, Tondern für ſich 
jelbft die Krone in Anfpruch zu nehmen gedachte. Bei diefem Unterneh: 
men ftand ihm Niemand mehr im Wege, ald der treu zum Haufe Ale: 
eander's haltende jüdische Hobeprieiter. Judäa ftelltedamal840,000 auf 
erlejene Krieger ind Feld, denen Trypho nicht die Spike zu bieten wagte. 
Gr lud ven Jonathan daher zu einer Beiprehung in Ptolemais ein, und 
e8 gelang ibm wirflih, ven Schlauen zu überliften. Die 1000 Mann, 
die Jonathan mitbrachte, wurden niedergebauen, Jonathan aber jelbit 
gefangen genommen. 

Den legten der Hasmonäerbrüder, der noch übrig geblieben war, ven 
greifen Simon, bat nunmehr das Wolf, an vie Spige zu treten, ala 
Trypho eben Anitalten traf, das über Jonatban’d Verluſt erjchredte 
Judäa zu überfallen. In der That gelang ed ibm, den treuloien Syrer 
zum Rüdzug zu zwingen. Dafür aber ließ dieſer den gefangenen Hobe: 


Jonathan's priefter zu Basfama binrichten. Seine Gebeine wurden unter der Klage 
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Simon 
Maklabäus. 


de8 ganzen Volkes in Modein beigejegt. Simon aber lieh daſelbſt zu 
Ehren feiner vier gefallenen Brüder und ded Uelternpaared ein Maufo: 
leum mit jieben Pyramiden aufrichten, deren Spigen man noch lange 
nachher vom Meere aus wahrnehmen Eonnte. 

Vermochte Jonathan einft als des Judas Nachfolger nur eine 
kleine Schaar von Betreuen um fich zu fammeln, fo übernahm Simon 
die Herrichaft über ein im Bewußtſein feiner Kraft erftarfted Volk. 
Jonathan hatte die Grundbedingungen eined dauernden Staatöweiend 
geſchaffen, und es fam nur noch darauf an, fein Werf zu vollenden und 
die in der Afra zu Jerufalem immer noch mächtige ſyriſche Partei voll: 
ends niederzumwerfen. Diefe Erbichaft übernahm Simon, an Jahren 
zwar ein Greid, an Thatkraft und feurigem Muthe, aber auch an Klar: 
heit und Schärfe des Geifted noch jo jugendlich wie an dem Tage, da 
ihn der fterbende Vater Mattatbias feinen vier Brüdern als ratbenden 
und leitenden Genius empfohlen hatte. 


Simon reift Es war ein Act der Souveränetät, mit dem Simon begann, 


ſich ven 
Syrien los. 


als er jeine Hobepriefterwürde antrat, ohne fih von Antiochia Dafür 
Beftätigung einzuholen , wohl aber für den Fall der Nichtbeftätigung 
die Feftungen des Landes rüftete. Indem er den factifchen Regenten 
Trypho ganz ignorirte, ließ er fih mit dem Gegenfönig Deme- 
trius II in ein Vertragsverhältniß ein, deſſen erfte Bedingung in 
gänzlihem Erlaß jeder noch rüdftändigen Steuer und Ginführung 
gänzlicher Abgabenfreiheit beftand. Das Volk fah in diefem Tag den 
Geburtstag der Freiheit; man hörte auf, nad) Regierungsjahren der 
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ſyriſchen Könige zu zählen, fondern fchrieb jegt in Urfunden und Ver— 

trägen: „imerften Jahr des Hohepriefter, Heerführers und Volfsfür- 4 

ften Simon.“ Die Refte der ſyriſchen Partei hielten fich immer noch 

zu Gazara, Bethzur und in der Akra zu Jerufalem. Zuerft ergab fic 

Gazara auf Gnade und Ungnade, dann zogen Die Sieger unter feier: 

lichen Lobgejängen in der Ara ein. Bethzur folgte nah. Damit ıu 

war die Partei vernichtet, welche vierzig Jahre lang an den Grund: Vernichtung 
feften des Judenthums gerüttelt und verfucht hatte, Das große Pro ya u 
blem dieſer Zeit, Verbindung des ſemitiſchen und griechifchen Gei- 

ſtes, auf gewaltſame und einfeitige Weife zu löfen. 

Diefe neu eroberten Bunfte, fowie Joppe und Jamnia am Meer yuntiohus 

wurden alsbald zu Bollwerfen des Jehovaglaubens umgewandelt. trete. 
Dem fpriihen Emporfömmling Trypho gegenüber wurde zuerft De: 
metrius II, dann jein Bruder Antiohus Sidetes unterftügt, welcher 
Legtere auch feinerfeits alle bisherigen Errungenfchaften der Juden 
betätigte und das Münzrecht hinzufügte. Endlich wurde die gewons jo 
nene Unabhängigfeit unter den Schug des römischen Staates geftellt, 
was das ficherfte Mittel fchien, um den ewigen Nedereien der iv: 
riichen Tyrannen zu entgehen. Eben hatten Griechenland und Kar- 
thago, die beiden mächtigften Feinde, fi unter Rom gebeugt, da 
erklärte der Senat, daß auch Judäa in die Zahl der Bundesgenoflen 
aufgenommen fei. Das Volf war über diefe Ehre fo erfreut, daß es 
dem Simon, der fie ihm verfchafft hatte, die Herrichaft aufs Neue 
und zwar in feierlicher und förmlicher Weife übertrug. Damit aber Bund mit 
war die Verwandlung der republicanifchen Regierungsform in die aaa 
monarchiſche durch das Volf felbit vollzogen. Sein Titel war „Fürft“ 
(Nassi, Hegumenos) ; denn „König“ durfte nur ein Abkfömmling 
David's fein. Daher enthielt der Volksbeihluß die Beichränfung, 
Simon’d Fürftengewalt jolle nur bis zum Auftreten des wahren Pro— 
pheten reichen, nämlich des Vorläufers des Meſſias. Er jollte Recht 
über Krieg und Frieden haben, Civil- und Militärbeamte einfegen, 
Feftungen und Heiligthümer beauffichtigen und als Abzeichen feiner 
Würde einen Purpurmantel tragen. Dieſen auf dem Tempelberge 
gefaßten Beſchluß ließ man in eherne Tafeln und auf Säulen ein- 
graben, die auf Zion errichtet wurden. 

Erſt jegt ließ Simon Münzen jchlagen. Es war das erjtemal, 13% 
daß jüdifche Geldſtücke geprägt wurden und fich die gewonnene Selb- Rattssaiite 
ftändigfeit auch dadurch einen Ausdruck verfhaffen konnte, Die 
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jüdifche Numismatif, durch Efhel und Perez Baayı begründet, 
ift neuerdings durch den General de Saulcy jo erweitert worden, daß 
freilich im Augenblid die Frage, ob und welde von den nod) vor- 
handenen Münzen dem Simon angehören, wenig ipruchreif ericheint. 
Uebrigens wurden Münzen geichlagen im Werthe eines ganzen Sefel 
(vier attiihe Drachmen), aber auch Scheidemünzen im Werth der 
Hälfte, des Drittheild und Vierrheild davon. Als Embleme dienen 
Tempel, Aaronszweig, Trompeten, Weihrauchſchalen, Trauben, 
Palmen. „In Inſchriften und Sinnbildern diefer Münzen ift das 
freudige Aufjauchzen und der raſche Herzichlag des Volkes über das 
jich Freifühlen vom drüdenden Jod in Metall verkörpert.“ Aber 
auch die nationale Geihichtichreibung bat diefe glüdliche Zeit im 
eriten Makkabäerbuche verherrlicdht. „Es hatte das Yand Ruhe die 
ganze Lebenszeit Simon’s, und er ſuchte das Befte feines Volkes, 
und feine Herrichaft und feine Ehre ward mit Wohlgefallen geſehen 
die ganze Zeit. Und man baute das Land in Frieden und Das Sand 
gab feinen Ertrag, und die Bäume der Felder ihre Früchte. Aelteſte 
jaßen in den Straßen, alle redeten mit einander vom gemeinen 
Wohl, und die Jünglinge beffeiveten fih mit den Ehren und Klei— 
dern des Kriege. Er gab dem Lande Frieden, und Israel war jehr 
fröblih. Und es jaß ein jeglicher unter feinem Weinftode und Fei- 
genbaum, und Niemand war, der fie fchredte.“ 


Das Letztgeſagte blieb freilich nur wahr, jo lang es dem König 


Antiohus Sidetes beliebte, d. h. fo lange er mit Bekämpfung feines 
Gegners Trypho beichäftigt war. Kaum aber war Diefer verjagt, fo 
überlegte Antiochus, ob die Selbftändigfeit Judäa's nicht auf Koften 
des ſyriſchen Reiches errungen und feftgehalten fei. Joppe, Gazara 
und die Akra waren von den Syrern weder je abgetreten, noch von 

den Juden Entihädigung dafür geboten. Dazu fam, daß der ſy— 
riſche Staatsichag leer war, der des Simon voll, wie die Abgeord- 
neten, die Antiochus nach Jeruſalem gefandt hatte, felbft berichteten. 
Plöglich ftand des Antiohus Feldherr, der Hyrkanier Kendebäus 
bei Jamnia gegen die Juden im Feld. Simon fandte gegen ihn feinen 
Sohn Johannes mit einem Heere, das neben 20,000 Mann Fuß— 
volf zum erftenmal auch Reiterei aufwies. Der Hyrfanier wurde 
gänzlich) geichlagen, und der Sieger nahm von diefer Thatfache fort: 
hin den Namen Hyrfanus an. Zu ſchwach, um feine Niederlage zu 
rächen, nahm Antiohus Sidetes feine Zuflucht zur Lift. Wenigftens 
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icheint e8, daß in feinem Intereffe ein Mann handelte, der von Ehr- 
geiz und Herrichlucht geleitet, zugleich audı Schwiegerfohn des Simon 
durch Hinwegräumung der gefammten Hasmonderfamilie dasjenige 
erreichen zu fönnen glaubte, was hundert Jahre jpäter Herodes auf 
demfelben Wege wirfli erreicht hat. Ptolemäus, der Sohn Ha- 
bub's, war Statthalter in Jericho. Daſelbſt bewirthete er den Hohe: 
priefter und feine beiven Söhne Judas und Mattathiad und erichlug 
fie beim Mahle. Alsbald wurden auch gedungene Mörder zu Johan: 
nes Hyrfanus gefandt, der in Gazara refidirte. Diefer aber hatte die 
Unthat bereits erfahren und fi} vorgefehen. Noch ehe Prolemäus in 
Jerufalem ankommen Fonnte, war Hyrkan auf dem Plate. Im der 
That wurde er aldbald ald Nachfolger feines Waters anerkannt. 

Aber der Anfang feiner Regierung war unglüdlih. Zunächft 
vermochte er nicht, den Mord feines Waters zu rächen, nad) Jofe- 
phus deshalb, weil der in einer Feftung eingefchloffene Mörder ſich 
auch der Mutter Hyrkan's bemächtigt hatte, die er bei jedem Sturm, 
den Hyrfan verfuchte, auf der Mauer graufam martern ließ, fo daß 
des Sohnes Herz von Mitleid bewegt wurde, und er von der Bela: 
gerung abftand. Thatſache ift, daß die Mutter getödtet wurde, Pto- 
lemäus felbft aber nad) Rabbot Ammon entfloh. Bereits aber nahte 
von Norden "mit einem großen Heere Antiohus Sidetes, den Ptole- 
mäus gleich nad) erfolgtem Morde Simon's eingeladen hatte, fich des 
Landes zu bemächtigen.. Hyrkan fchloß fich zu Jerufalem ein, wo 
ihn Antiochus den ganzen Sommer über belagerte. Hunger und 
Durft festen der Mannfchaft in und außerhalb der Etadt in gleicher 
Weiſe zu. Endlich verftand ſich Hyrkan zu einem drüdenden, aber in 
der Noth, in der er fich befand, immer noch annehmbaren Frieden. 
Die Juden lieferten ihre Waffen aus, zahlten für Joppe und die andern 
ehemals ſyriſchen Städte Tribut und boten Geifeln und 500 Talente, 
welche Hyrkan aus dem Schape des Grabmale David's geholt ha- 
ben foll. Auch die Zinnen der Stadtmauer von — wurden 
zerſtört. 

Antiochus Sidetes hatte Rathgeber zur Seite —— die in ihn 
drangen, dem jüdiſchen Staate gegenüber die Rolle des Epiphanes 
zu ſpielen. Hyrkan hatte daher allen Grund, dankbar zu ſein, wie er 
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Thronſtrei⸗ 


tigleiten. 


denn auch vertragsmäßig den König auf feinem Zuge gegen die Parther 120 
mit Hilfstruppen begleitete. Aber Antiochus Sidetes verlor in die- 128 


fem Kriege fein Leben, und fein Bruder Demetrius II, der jetzt wie: 
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der zum Vorfchein Fam, bisher aber bei den Parthern in Gefangen- 
126 Schaft geweien war, fam im Kampfe gegen Alerander Zabina aus 
dem Geſchlechte des Alerander Balas um. Als diefem von Aegypten 
unterftügten Prätendenten Antiohus VII Grypus, und diefem wieder 
fein Halbbruder Antiochus VIII Eyzicenus den Thron ftreitig machte, 
benugte Hyrkanus diefen Zuftand der Schwäche des ſyriſchen Reiche, 
um den Grenzen Judäa’s einen Umfang zu geben, wie e8 ſolche nur 
in der glüdlichften Vorzeit hatte. Er brady das Verhältniß zu Sy— 
rien nicht blos, jondern verfuhr auch geradezu angriffsweile gegen 
daffelbe, indem er zugleich einerfeits die Idumäer und andere Völfer- 
Unterwers fchaften, welche dem fremden Eroberer Anhaltspunfte gewährt hatten, 
— anderntheils die Samariter, welche der religiöſen Uebung Hemmniſſe 
in den Weg legten, bezwang. Mit Mitteln, die ihm wieder das fabel- 
hafte Davidsgrab gewährt haben ſoll, dingte er Soldtruppen, ſchleifte 
Adora und Marifia, die Feftungen Edoms, und unterwarf die Idu— 
mäer der Beichneidung. Dies das erfte Beilpiel von zwangsweiſer 
Bekehrung in der jüdiſchen Gefhichte, das freilich auch feine Rache 
mit fich führte; denn zu den bejchnittenen Edomitern gehörte auch die 
Familie des böfen Dämons der Hasmonder, des Herodes. Ebenſo 
wurde, nachdem er drei Jahrhunderte lang geftanden, der Tempel auf 
Garizim zerftört und, um die Samariter unfchädlich zu machen, zu» 
gleich aud) die Hauptftadt Samaria belagert. 
‚Nieerfage Diefer Krieg zog ſich freilich unerwartet in die Länge, indem einer: 
Sorier. feits der ſyriſche König Antiochus VIII, andererjeits der ägyptiſche Hof 
ſich einmifchte. Aber Hyrfans Söhne Ariftobul und Antigonus fchlu- 
gen den Syrer, und der ägnptifche Prinz Lathurus, Sohn des Pto- 
lomäus Physko, war zu ſchwach, um ihm wieder aufzubelfen. Die 
Prinzen eroberten: nicht blos die ganze Ebene Jesreel, infonderheit 
auch die Stadt Betjean, jondern gewannen auch nach einjähriger Be- 
lagerung Samaria durch Aushungern. Die Stadt wurde gänzlich 
110 niedergeriffen und Waflergräben über die Stätte geleitet. 


Die 22* Seit dieſer Zeit iſt die Bedeutung der Samariter gebrochen. Sie 
— exiſtiren nur noch als Secte, von den Juden Chutim genannt. Als hei— 
lige Schriften galten bei ihnen nur der Pentateuch und das freilich ent— 

ſtellte Buch Joſua, welche Werke zur Zeit ver erſten Lostrennung auch 

bei den Juden noch allein als heilig galten. Ihre Religionslehre er— 

kennt dad Daſein des einzigen Gottes, die Vorſehung, die Offenbarung 

durch Mofed und die Göttlichkeit des Geleged an, dagegen wurde das 
mündliche Gefeg nicht minder als die prophetifche Literatur ausgefchloffen. 
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So feierten jie auch blos die fieben Feſte des Pentateuchs. Der Glaube 
an Engel und böſe Geifter findet fich erft fpäter. Der Meffias, der mit 
dem im Deuteronomium verbeißenen Propheten zufammenfällt, beißt bei 
ihnen der Wiederkehrende (Haſchaheb), welcher alle Völker unter fein 
Gejeg bringen wird. Indeß ift von den meiften diefer Vorſtellungen 
nicht mehr genau auszumachen, wie weit fie erft infolge ver einflußreichen 
Berührung der Samariter mit den Islam eine beftimmtere Geftalt an: 
genommen haben. Daß fie im Allgemeinen ihren religidfen Ideen eine 
weniger jinnliche und politifche Färbung verlieben als die Juden, jchreibt 
fih wohl einzig und allein auf ihre immer mehr abnehmende Bereutung 
als Nation. Dagegen gehört ed ficherlich zu den falfchen Beichulvigungen 
der Rabbinen, daß die Samariter Gögenbilver, infonderheit eine metal: 
lene Taube verehrt hätten. Die Trennung von den Juden war eine voll: 
fändige und gab zu fortgejegten Feindſeligkeiten Anlaß. Allmählich 
nahmen die Samariter ab und wohnten faft nur noch in Sichem und 
jpäter in Samaria — fo daß unter der Bezeichnung „Samariter" bei ſpä— 
tern Schriftftellern oft eher die vielfach mit Griechen untermifchte Bevöl— 
ferung der Städte Samaria’d, ald die Anbeter auf Garizim verftanden 
fein fünnen. Nur unter Herodes, der die Stadt Samaria wieder auf: 
baute und eine Samariterin unter feinen Weibern hatte, icheint das 
Selbſtgefühl ver Samariter noch einmal erwacht zu fein, wenigftens 
nehmen fie es jich bald nachher in den erften Zeiten der römischen Pro: 
vinzialverwaltung einmal heraus, den Tempel vor dem Paflabfeft durch 
Hereinwerfen von Todtenfnochen zu verunreinigen. Dies ſchärfte nod) 
den Haß der Juden gegen fie, Von diefen waren fie faft infelmäßig um: 
geben, was auf Seiten der Letztern zu vielfachen Bedenklichkeiten führte, 
namentlich in Betreff der Speifen und anderer Gebiete des täglichen 
Verkehrs. Wir finden vielfache, oft einander widerfprechende Urtbeile 
über Brod, Wein, Ejjig, Gejäuerted und andere Nahrungsgegenftände, 
die etwa ein Jude vom Chuti kaufen mochte. Das Johannesevangelium 
feßt die Spaltung in Betreff der Speifen noch nicht als durchgeführt 
voraus. Die Kirchenväter ſowohl, als auch arabische Schriftfteller laſſen 
unter den Samaritern einen befondern Sectenführer Namens Dofitheus 
fich erbeben; bei Epiphanius heißen feine Anhänger Dofithäer, bei ven 
arabiichen Schriftftellern Doftani. Seither ftellen die Samariter 
ein von Jahrhundert zu Jahrhundert ſich verminderndes Völkchen 
dar, und gegenwärtig verehren fie nur noch etwa hundert Seelen zäh: 
fend auf dem Berg Garizim den Gott ihrer Bäter. 

„So hatte Hyrkan die weitgehenden Pläne ver Hasmonäer verwirfz Hortan's 
licht und ihrem Werke die Krone aufgefegt. Judäa war in feiner Selb: Regierung. 
ftändigfeit gefichert und zur Höhe der Nahbarftaaten emporgebradt; 
die Feinde, die es von allen Seiten bedroht hatten, Syrer, Idumäer, 
Samariter, waren größtentheild bejiegt und das Land von den Schran— 
fen befreit, welche deſſen Entwidelung gehemmt hatten. Die glüdlichen 
Zeiten des jüdiſchen Volkd unter David und Salomo ſchienen wicder: 
gekehrt, fremde Stämme mußten dem jübifchen Herricher huldigen. Der 
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alte Haß zwiſchen den Bruderſtämmen Judäa's und Idumäa's war ge— 
tilgt, Jakob und Eſau waren wieder Zwillingsbrüder geworden, und 
die alte Prophezeiung hatte jidy bewährt: der Ueltere diente dem Jüngern. 
Moabitis, die Tochter des Arnon, mußte wieder zum Berge der Tochter 
Zion’s Gejchenfe ſenden. Die Jordanufer, die Meeredfüften, die Gara- 
wanen, die von Aegypten nach Syrien und Kleinafien führten, waren 
ganz in der Gemalt Judäa's. Hyrkan ſchien auch auf das ausgedehnte 
Gebiet, das die Straße nah Damaskus beberrichte, ein lüfternes Auge 
geworfen zu haben; die Eroberung von Ituräa, die fein Nachfolger 
vollendete, icheint von ibm angebabnt morden zu fein; aber er murde 
durch eine gewaltige Bewegung im Innern, der er nicht Herr werden 
fonnte und durch feinen bald darauf erfolgten Tod an der Ausführung 
gehindert. Und dieie Bewegung, fo unicheinbar in ihren Anfüngen, 
nabm eine fo unglüdliche Wendung, daß der mühſam aufgeführte Bau 
der Hasmonäer erichüttert wurde.“ 


4, Rharifäer und Sadduräer. 


bee Zu Hyrkan's Zeit prägte fih im jüdiſchen Staate ein Parteiver— 


israelitiichen 


ee hältniß aus, ohne deſſen richtige Würdigung die ganze folgende Ge— 


unter 


ſchichte unverftändlich bleibt. Der große Religionsfanpf, den wir 
beichrieben, endete mit gänzlicher Ausicheidung der Elemente, welche 
die Abforption des jüdischen Weſens durch das Griechenthum befördert 
hatten. Die ganze Partei erlag dem erdrüdenden und gerechtfertigten 
Verdacht des Verraths an Religion, Eitte und Vaterland. Diefer 
Kampf hatte aber alle religiöfen Kräfte des Volfsgeilted in Spannung 
gelegt; er hatte Jeden , bis auf die Weiber und Kinder herab, gelehrt, 
das Leben unbedenklich für die Heiligthümer des Volks einzulegen. 
Auf Schlachtfeldern und Marterbänfen war des edelften Blutes fo 
viel gefloffen, daß fortan das Dafein des Volkes mit feinem Glauben 
aufs unlösbarfte verfittet erichien. Durchgreifender als je vorber 
nimmt daher die Geichichte Israel's jegt einen religiöſen Charafter 
an; ſchwellender als je ſtieg das Hochgefühl und Selbftbewußtfein 
des auserwählten Volkes. Die Siege über die Syrer, die Vertreibung 
der ſyriſchen Partei, die Unterwerfung der Idumäer, die Demütbigung 
der Samariter, infonderheit die Zerftörung des Tempels auf Garizim 
galten als ebenio viele Triumphe des Judenthbums und wurden von 
der Religion fanctionirt und gleich den Tagen der Tempelweihe in 
den jüdischen Kalender aufgenommen, Nidyts fürchteten die Eifrigen 
im Volke mehr, als ein Erlabmen diefes frifchen Geiftes, ein erneuer: 
tes Eindringen ausländifcher Elemente in das ftreng israelitiiche Leben. 
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Durch die jerupulöefte Beobachtung aller religiöjen Ueberlieferungen 
wollte man munmehr der Rückkehr des Abfalls wehren. Erhaltung 
ded Judenthums in der überfommenen Geftalt war das allbeherr: 
ſchende Loſungswort für dasjenige Volfsleben geworden, wie es aus 
der Feuerprobe der ſyriſchen Kriege hervorgegangen war. Es war 
zugleich das Lofungswort aller derjenigen, die man — durd) des Jo: 
fephus Auffafiung irre geführt — gewöhnlich als die Partei der Pha- 


riſäet den beiden andern ‘Parteien, die jener Schriftfteller unterfcheidet, Der Paris 


den Sadducdern und Eſſäern gegemüberftellte. In der That aber bil: 
deten die Phariſäer nicht fowohl eine Partei, als vielmehr den Grund: 
ftod der Nation, von dem fich die Sadducäer durch Unterordnung der 
religiöfen Interefien unter die politifchen, die Eſſäer durch ſchwär— 
merijche Lebensweile abjonderten. Der Pharifäismus war nur der 
naturgemäße Ausdrud der Erfahrungen, weldye das Volk feit den 
Tagen der ſyriſchen Religionsnoth gemacht hatte. Der Phariſäis— 
mus ift die durchgreifende Reaction gegen die Abtrünnigfeit von Gefeg 
und Eitte; er ftempelte daher Alles, was nur irgend als religiös aner« 
fannt gelten fonnte, zum religiöjen Gejeg, und in diefer Nichtung lag 
je länger je mebr der Schwerpunft der Nation. E8 war die national: 
religiöfe Partei, Die von nun an die fernern Geſchicke des jüdischen 
Volkes vorzugsweiſe beftimmte. Das ganze tragifche Loos, dem 
daffelbe entgegenging, lag von vornherein in dem Widerfpruche be- 
gründet, der das phariſäiſche Programm charakterifirt. Auf der einen 
Seite wollte man feſt halten an der ganzen Grbichaft der Väter, alſo 
vor Allem auch an der Summe aller jener Anfchauungen und Ge: 
bräuche, auf welchen das Sonderdafein des Volkes Israel, die Ab: 
geichlofienheit feiner Entwidelung gegen die große Strömung der 
Weltgeichichte beruhte. Andererjeits aber wollte man doch aud) thätig 
in diefen großen Strom des Völferlebend eingreifen, keineswegs aber 
in effäifcher Beichaulichkeit dem Ideal einer fonderlihen Auserwählt: 
heit nachftreben. Damit aber waren die allgemeinften Vorbedingungen 
zu jenem aufreibenden Kampfe gegeben, in den Israel mit der Welt- 
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macht verwickelt wurde. Die Phariſäer waren es, die hierbei ftets an , 


dem Volfe besten , ihoben und drängten, die ed mit apofalyptiichem 
Dunft benebelten und in wahnfinniger Politif zu dem idumäiſchen 
Herricherbund und der römijchen Uebermacht zugleich in Oppofition 
fegten. Entweder Israel oder die Welt— fo votirte furz entichloffen 
und unter Appellation an den Gott des Mofes und der Propheten 
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der Pharifäismus. Die Löſung, welche dieſes Entwederoder im 
Chriſtenthum gefunden hat, war zugleich gegen die unterfte Grundlage 
einer folhen Weltanfhauung gerichtet, und es ift ſonach fein Wunder, 
wenn das Ghriftenthum ſich von vornherein im Widerfpruche gegen 
das Pharifäerthum entwidelt hat. 


Deswegen muß man jich aber doch wohl hüten, das Bild, melches 
das neue Teftament von den Pharifäern entwirft, ohne Weitered mit dem 
biftorifchen Beftanve viefer Richtung zu vereinerleien. Nach dem neuen 
Teftamente waren fie nämlich vorzugsweife Heuchler, Scheinheilige, die mit 
Betmänteln und Betriemen in den Straßen Jerufalemd einherftolzirten 
und ihre Almofen und Gebete den Augen ver Menge ausjegten. Dieled 
Bild entipricht allerdings der Garricatur, zu welcher das Pharifaerthum 
in feinen ordinärften Erfcheinungen berabgefunfen war. Der eigenen 
Selbſtſucht fröhnend, machten fie mit der Zeit aus der Frömmigkeit eine 
Kunft oder ein Gewerbe, wodurch fie dauernd zu berrichen hofften. Aber 
lediglich zum Heucheln bat ſich noch feine Partei zufammengefunden, 
ähnlich wie jich etwa eine Räuberbande zum Stehlen zufammentbut. 
Joſephus, der doch noch zu den Phariſäern gehört hatte, nennt fie „die 
Begünftigten der Gottheit” und bezeugt ihnen, daß fie von allen Juden 
am meiften ſich um Heiligkeit und Sittlichkeit bemüht hätten. Das neue 
Teftament felbft führt unter ihnen auch die Geftalt eines Nikodemus, 
eines Gamaliel, vor Allem aber eined Paulus auf, welcher von feinem 
Ipätern Standpunkte aus und im Rüdbli auf fein Pharifaertbum fagen 
fonnte, daß er damald wenigſtens nad feinem beften Wiſſen und Ger 
willen dem Gott feiner Väter gedient habe. Wie Beflere unter ihnen 
mit Ernft nach Herzensreinigkeit ftrebten, gebt auch aus dem fiebenten 
Kapitel des Nömerbriefd hervor. Später mögen fie allerdings mebr 
und mehr verfommen und zu blinden Blinvenleitern geworben fein, 
welche jelbft voll Banatidsmnd und Aberglauben fteden, während fie 
Beides in andern ausbeuten. An fich aber haben fie jo wenig Verwandt: 
Ihaft mit den Jefuiten, denen man jie aus Anlaß der neuteftamentlichen 
Shilderungen oft an die Seite ftellt, ald mit den Stoifern, mit welchen 
Joſephus fie vergleicht, um fie feinen heidnifchen Leſern intereffanter zu 
machen. Viel cher laffen fie fich ald religiöfe Politiker varftellen, als 
puritanifche Demokraten, welche alle öffentlichen Angelegenheiten, alle 
politifchen Unternehmungen, jede nationale Ihätigkeit an vem Maaß— 
ftabe des religiös Zuläffigen, des bibliſch und traditionell Gorrecten zu 
prüfen unternahmen. Sie repräfentiren in nationaler und dogmatifcher 
Beziehung das rechtgläubige Judenthum und bilden damit dem ſaddu— 
cäifchen Hochkirchenthum gegenüber den Kern des eigentlichen Bürger: 
thums, der je länger je mehr zurüdgeprängten Priefterariftofratie gegen» 
über den claffifchen Ausdruck des nationalen Lieblingsgedankens ber 
Volföheiligkeit. Mit ven Pharifüern hielt es das eigentliche Volk und 
vor Allen die Frauen. 
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Wie Ritſchl den Eſſäerbund ald eine Verallgemeinerung der alt: 
teftamentlichen Priefterivee auffaſſen wollte, jo bat daher neuerdings 
Abraham Geiger das Auftreten des Pharifäismus unter einen ähn— Auffaſſuug 
lichen Geſichtspunkt geſtellt. Das ganze Volk ſollte nach dem Sinne der I Geiger 6. 
Phariſäer als ein beiliges und priefterfiches, als ein Abbild priefterlicher 
Heiligkeit ericheinen. So frei ver Gedanfe an fich war, fo beengend feine 
Ausführung. Man mußte das allgemeine Prieftertbum nicht anders 
auszuführen, als indem man das ganze Volk in ein Prieftergemand 
büllte und Einrichtungen ſchuf, welche es den Prieftern möglichit nähern, 
aber auch mit der ganzen äußern Priefterheiligkeit belaften follten. War 
Reinheit und Unreinheit Vorfchrift für die Priefter, fo follte jegt auch 
das ganze Volf ähnlichen Gefegen unterworfen werden. Jede Art von 
Lebensberbätigung follte einen pfäffiichen Anftrich erhalten, War ver 
Tempel Stätte des priefterlichen Opfervienftes, jo trat nun auch das 
Volk auf mit Nebentempeln, mit Synagogen, die den Tempel zwar nicht 
eriegen, aber Nolfätempel werden jollten. Waren vie Opfermahlzeiten 
an jich religiöfe Handlungen und zugleih Sammelpunkte der Priefter: 
haft, die ih nur nach gewiffen Wafchungen dazu einfinden durfte, 
fo erftanden jest auch in phariſäiſchen Kreifen gemeinfame fromme Mahl: 
zeiten, durch Wafchungen geweibt, wobei der Mein das Tranfopfer ver- 
trat und die priefterlichen Functionen jich in dem Gebet zufammenfaßten. 
Ueberbaupt fuchten die Phariſäer die Heiligkeit diefer Bunctionen nicht 
in der Reinbeit der Perfonen, fondern in der Correctheit der Handlungen 
und in der Reinheit der Gefühle. Die Ariftofratie faßte die Heiligkeit 
perfönlich,, die Demokratie ſachlich. Der Eentralpunft der Ariftofratie 
war die Hochterrafle des Tempelbergs, wo die Priefter ihr Weſen hatten ; 
die Pharifäer dagegen befeftigten fich in den Betbäufern und Synagogen 
des Landes, juchten ihre Anhaltspunkte in den Käufern und wanderten 
von Ort zu Ort, um die Maffen zu betheiligen an ven religiöfen Gütern 
des Volkes. Man fann alle ihre Beftrebungen auf den Grundſatz zus 
rüdführen, für Alle in Anspruch zu nehmen, was biöher das Priefter: 
thum allein auszeichnete, den Brieftern feine fchwereren Pflichten allein 
zu überlaflen, um ihnen auch feine höheren Rechte überlafien zu müſſen 
— alfo auf einen Grundiag, welchen das diefer Richtung angebörige 
zweite Maffabäerbuch präcis dahin ausdrückt, daß Allen gegeben ſei 
das Reich, das Königthum, die Priefterichaft und die Heiligung. 

Derjelbe demofratiiche Grundzug des Phariſäerthums ift getroffen Demofratis 
mit einer andern Formel, in welcher Joſephus das Charakteriſtiſche — 
Phariſäismus zuſammenfaßt, daß fie nämlich Gott allein als Herrſcher 
und König anerkennen. Darum liegt denn auch ein revolutionäres Ele— 
ment von Haus aus im Phariſäerthum beſchloſſen. Aus ihm ſind daher 
ſpäter bald abenteuerliche Wunderthäter, die die Menge mit ſich fort— 
riſſen, bald fanatiſche Zelotenbanden, die den Aufruhr wider die Fremd— 
herrſchaft ſchürten, hervorgegangen. Joſephus hat zwar ſeine Gründe, 
weshalb er die Sache des Galiläers Judas von der der Phariſäer trennt; 
aber verielbe ftand doch mit dem Phariſäer Zadok in Verbindung und 
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machte echt phariſäiſch feinen Landsleuten eben dies zum Vorwurf, daß 

fie neben Gott noch fterbliche KHerricher anerkannten, während er die 

Freiheit des Volks Gotted im Sturm zu erobern wagte. So werden wir 

durchweg Pharifäer in denen erfennen, welche ven Hasmonäern in ihren 

Hinneigungen zu griechiichem,, dem Herodes in feiner Vorliebe für rö: 

miſches Weien Wiverftand bis aufs Blut leifteten. Die Bharifäer waren 

religiöfe Republikaner und bildeten zulegt den politiichen Zelotismus 

aus ſich heraus. Bei ſolch tapferer Oppojition gegen den weltlichen 

Gefeglicher Arm mußten fie natürlich doppelt beitrebt fein, des Beiftandes des Hero: 

Zug. des ſich zu verſichern; und ſo ſehen wir ſie das Joch des mühſamſten 

Geſetzesdienſtes nicht allein tragen und Anderen auferlegen, ſondern zu 

all den Opfern, Ceremonien und Reinigungen, womit ſie das Leben 

füllten, auch noch neue verdienſtliche Werke hinzufügen, als da ſind 

Faſten, Waſchungen, Almoſen, Gebetſtunden. In dieſen Formen 

glaubte man den Geiſt der alten Chaſidäer und der makkabäiſchen Glau— 

benszeugen feſthalten zu können. Auch bier vergrößerte das Märtyrer— 

thum den Kreis religiöſer Obſervanzen, und nach phariſäiſcher Weltauf— 

faſſung war der Menſch nur dazu da, in allſeitiger peinlichſter Begren— 

zung und Gebunvenbeit feines Handelns fich eine Art unblutigen, aber 

deſto mühſameren Martyriumd zu erwerben. Der Menich hat einen 

freien Willen, aber nur um jich veffelben in eifrigem Knechtsdienſte des 

erweiterten Geſetzes zu begeben. 

Sittliches Denn fo jebr die Pharifäer die göttliche Nothwendigfeit betonten 

Prineip. in Bezug auf den Erfolg der menjchlichen Thätigfeit, jo wenig waren 

fie pamit gemeint, die menfchliche Willensfreibeit zu leugnen. Im Gegen: 

theil war aller veligiöfe Werth auf das jittliche Thun des Menjchen 

gegründet. Mag dies bei der großen Maſſe und infolge fteigender Ent- 

artung zu einer weitgehenden Ueußerlichkeit in der pharifäiichen Religio— 

fität geführt haben, To galten doch die Häupter diefer ganzen Richtung 

als ftreng ſittlich, keuſch, mäßig im Genuffe, mild und wohlwollend 

gegen die Brüder. „Nichte Jedermann nach ver Schale des beifern Stre: 

bens“ — bat ein pharifäiicher Lehrer, Joſua ben Perachja, ge 

ſprochen. Gleichgültig gegen weltliche Ehren, ftanven fie nicht an, ihrer 

Veberzeugung Bejig und Leben zum Opfer zu bringen, fo daß die aufer: 

ordentliche Verehrung, womit ihnen das Volk jederzeit anbing, in ihrem 

erften Urfprung feineswegs als etwas Erſchwindeltes zu betrachten ift. 

In den Phariſäern lebte vielmehr noch lange Zeit etwas von dem maf: 
kabäiſchen Glaubensheroismus fort. 

Während der Parteiname der Phariſäer (Peruschim) entweder 
von der Sorgfalt hergenommen ift, mit der fie die Enthaltfamfeit 
beobachteten, oder von der Abjonderung, Die fie aller Berührung mit 
Unreinem, allem heidniſchen Wefen und allen Mifchformen gegemüber 

Urfprung terducchführten (die Beionderen) , Icheinen die jog. Sadducäer Saddu— 
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zuführen. Diefer kann möglicherweife geradezu jener Zadof geweſen 
fein, welcher Priefter war zur Zeit David's, und aus deſſen Familie 
Joſua ben Jozadak ftanımte, der neben Serubabel den Rüdzug aus 
dem Erilgeleitet hatte. Dann würde, wiedies die Anſicht Geiger’s 
ift, der Name „Zadofiten “ zunächft die Anhänger der berühmten 
und altadeligen Priefterfamilie, überhaupt die priefterliche Ariftofratie, 
in deren Händen ſich Macht und Aemter befanden, bedeuten. Dagegen 
führt ein fpäterer Nachwuchs ver rabbinifchen Literatur, die ſog. Aboth 
des Nathan, den beftimmtern Ausdrud für die ſadducaͤiſche Anfchauung 
auf zwei Schüler des Antigonus von Socho zurüd, Zadof und Boe- 
thus. Hiernach würde der Urfprung der Sadducäer mehr einen fcho- 
laſtiſchen Charakter tragen, und allerdings haben dogmatiſche Diffe— 
renzen dazu beigetragen, dem Weſen des Sadducaͤismus mit der Zeit 
eine beftimmtere Prägung zu verleihen. Aber in erfter Linie waren 
die Sadducäer wahrfcheinlich eine politiiche Partei, und zwar eine 
ſolche, die fich erft nad) den ſyriſchen Kriegen confolidirte und im 
Gegenfage zu den im Mittelpunfte des israelitiichen BVolfsgeiftes ſtehen⸗ 
den Pharifäern eine Abbiegung von dem geraden Verlaufe der volfs: 
thümlichen Entwidelung darftellt, wie fie allerdings im Laufe der Zeit 
und unter den Einflüffen der beftändigen Berührung mit den andern 
Regierungen möglich geworden war. Naturgemäß bildete ſich unter 
den vornehmern und reichern Ständen, welche mit der Leitung der 
Beziehungen zum Ausland ſich ausjchließlicher befaßten,, auch eine 
gewiſſe Tendenz auf Weltbildung , zuweilen vielleicht aud) auf An- 
nahme griechischer Gewohnheiten und Lebensfitten aus. Jedenfalls 
war im Gegenſatze zu dem echt volksthümlichen Auftreten der Phari— 
ſäer der ganze Charakter des Sadducäerthums ein ariftofratifcher. 
Es waren die vornehmen Priefter, welche ich den Feldherren und 
Staatsmännern anfchloffen, die in den Kämpfen mit den Syrern An: 
jehen und Reichthum erworben und durd) mannichfache Berührung 
mit dem großen Gulturleben freie Lebensanfichten ſich angeeignet 
hatten. 

Der tiefere Gegenſatz zwiſchen Pharifäerthfum and Sadducäer— — 
thum läuft daher hinaus auf den Widerſpruch zwiſchen einer einfei- Wrzläiißer 
tig religiöſen Auffaflung des Lebens und der einem freieren Umblid —— 
in der wirklichen Welt entſtammten Ueberzeugung, daß ſich keines— 
wegs alle Lebensverhaͤltniſſe ohne Weiteres nach den Anforderungen 
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erzeugte fich dieſe Ueberzeugung in denjenigen Kreifen, in welchen Die 
friegerifchen oder diplomatifchen Angelegenheiten der Nation zumeift 
entichieden wurden. Man war bier aber keineswegs principiell un- 
gläubig oder irreligiös, im Gegentheil waren ed nicht felten die be- 
rufenen Wächter des Heiligthums, welche diefer Richtung huldigten. 
Aber infofern diefelben zugleich auch das Ruder der äußeren und in» 
neren Regierung in Händen hatten, war ed natürlich, daß fie fich je 
länger je mehr von Gefichtspunften leiten ließen, die weniger mit der 
richtigen Auslegung des Pentateuchs, ald mit dem tieferen Einblid 
in die politifche Weltlage zuſammenhingen. 

So ſehr aud) das Gefeg des Moſes, uriprünglich für ganı an— 
dere Zeiten gegeben, durch die fünftliche Auslegung, die ihm zu Theil, 
und durch die Unmaffe von fpätern Sagungen, durch weldye es erwei— 
tert wurde, den Zeitbedürfniffen anbequemt war, jo wenig fonnte 
ed doch je das fein, was die Pharifäer in ihm zu befigen behaupte» 
ten: ein auf alle Berhältniffe des Lebens, namentlich audy auf die 
Mechfelfälle der Politik anwendbarer, untrüglicher Maapftab des 
Verhaltens. Sadducäifche Staatslenfer machten ſich daher fein Ge— 
wiffen daraus, wichtige öffentliche Intereſſen, die leicht an religiöien 
Bedenklichkeiten geicheitert wären, rein aus ſich felbft heraus zu be— 
greifen und zu behandeln. Die Pharifäer dagegen ſahen in ſolchen 
Grundjägen nur Schändung des Heiligthums, Verrath an dem Ver— 
mäctniffe der Väter. Indem fie auf die wunderbaren Erfolge des 
Makkabäerkampfes etwa mit derielben Vorliebe hinwieſen, wie die 
feit den Zeiten des Freiheitäfriegs wieder erwachende Frömmigfeit in 
Deutichland auf den Ruin der großen Armee in Rußland, lehrten fie 
auf ein gleiches Eintreten rein übernatürlicher Factoren, auf Inter« 
vention Gottes in jedem weiteren Falle hoffen und verhöhnten die 
diplomatiichen Unternehmungen und Schachzüge der Sadducäer, 
welche nur mit endlichen Größen zu rechnen wußten. Sie hielten es 
mit der alten jüdischen Heberzeugung „Berflucht der Mann, der Fleiſch 
zu feiner Hülfe nimmt und fein Herz von Gott abwendet.“ Viel 
mehr fei es heillofer Uebermuth zu meinen, mit politifchen Kniffen, na- 
mentlicy mit heidnifchen Bündniffen, das Geſchick der Nation beftim- 
men zu können, da ja vielmehr alle Dinge nach göttlicher Beftim- 
mung, nad) unbedingter Rothwendigfeit ihren Verlauf nähmen. 

Den legteren Bunft hat Joſephus benugt, um die fadducäiich- 
Pharifäiiche Differenz in eine nothdürftige Parallele mit den Unter: 
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ſchieden griechiſcher Schulmeinungen zu bringen, wie denn feine 
berühmte Schilderung anhebt mit ven Worten: „Dreierlei Schulen der 
Philojophie gibt es bei den Juden.“ Dabei gewinnt e8 denn na- 
mentlich den Anjchein, als hätten Pharifäer und Sadducäer ſich über 
den Einfluß des Schickſals gezanft, und ſich überhaupt wie Anhänger 
von zwei fpeculativen Schulen zu einander verhalten. In Wahrheit ift 
der pharifäifche Glaube an das Schickſal nur ein etwas fchiefer Aus- 
drud für die unbedingt religiöſe Auffaſſung des Lebens, von der ſie 
ausgingen, während es die Oppoſition dagegen, die Stellung des 
Menſchen lediglich auf feine eigene Füße bedeutet, wenn den Sad- 
ducdern nachgefagt wird, daß fie „allen Einfluß des Schidjals leug- 
nen und behaupten, Gott habe mit dem Thun und Laſſen des Böen 
gar nichts zu ſchaffen. Gutes wie Böfes ift nach ihnen der unbe- 
Ichränften Wahl des Menjchen anheim geftellt, und wenn diefer fich 
für das Eine oder Andere enticheidet, fo ift e8 eine Folge feiner Wil 
lensfreiheit. Unfterblichfeit, Strafen und Belohnungen in der Unter: 
welt verwerfen fie.“ Auf legtberührtem Punkte hat eine Auffaffung 
der Sache, wie fie lange die herrfchende war, vielleicht noch am mei» 
ſten Schein. Joſephus berichtet von den Phariſäern, daß fie umgefehrt 
die Seelen für an fich unvergänglich hielten, nur daß diejenigen der guten 
Menichen fogar wieder mit einem Leibe angethan, die der Böfen aber 
zu ewiger Strafe verdammt würden. Aber die Lehre von der Aufer- 
ftehung und vom Gericht war ja ein ftehender Beftandtheil des reli- 
giöſen Bewußtfeind im damaligen Judenthbum. Die Pharifäer ver- 
traten alfo auch in der Beziehung nur den allgemeinen Glauben der 
Zeit, abgefehen davon, daß jenes göttliche Verhängniß, welches in 
bunter Miſchung auch Leiden für den Guten und Glück für den 
Schlechten mit fich führt, mit den Anfprüchen einer auf freie Selbft- 
beftimmung gegründeten Sittlichfeit ſich kaum anders zu vertragen 
ſchien, als vermöge der offen gelaffenen Ausjicht auf eine Ausglei— 
hung im Jenſeits. Um nur den Glauben an die Zufunft bei jever 
Gelegenheit auszudrüden, hielten fie daher ftreng auf der Gebetsform 
des Nehemia: „Bon Ewigkeit zu Ewigfeit.“ In die Ewigfeit ver: 
legten fie den ganzen Schwerpunft religiöfer Intereflen, und die Sab- 
ducäer felbft fonnten nicht umhin, ihnen das Zeugniß zu geben, „Daß 
fie fich in diefem Leben abhärmen, dafür aber in einem zufünftigen 


ſchwerlich ven gehofften Lohn finden werden.“ 
9 — 
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— Die letztberührten dogmatiſchen Differenzen werden von der jüdi— 
von Socho. Shen Ueberlieferung mit der Entftehung der Sadducäerfecte in Zuſam— 
menhang gebracht, und diefe führt uns hinauf bis zum Tode des ältern 
Hoheyriefterd Simon, der gemöhnlich der Gerechte genannt wird und als 
Schlufpunft ver großen Synagoge gilt. Er war zugleich noch Präfident 
des hohen Raths geweien. Seither aber waren beide Stellen getrennt. 
Es mußte nicht mehr ein Priefter als folcher dad Oberhaupt dieſes Raths— 
förpers fein, fondern dieſe Stelle wurde dem beveutenpften Gelehrten 
jener Zeit, Antigonus von Socho, anvertrmt. Während nun aber ver 
Hohepriefter gemöhnlich an der Spige der nationalen Partei ftand, wird 
auf einen religionsphilofopbiichen Ausſpruch des Antigonus ver erfte 
Anftoß zur Gründung einer dem Oriechentbum weniger abgünftigen 
religiös politifchen Partei zurüdgeführt. Im Gegenfage gegen ven 
alten Bergeltungsftanppunft foll Antigonus einen bedeutenden Fort— 
fchritt in der Entwidelung des Judenthums ausgedrückt haben in 
dem als Lebensregel aufgeftellten Sage: „Seid nicht wie die Knechte, 
die dem Herrn dienen, um Lohn zu empfangen, fondern feib wie Die 
Knechte, die dem Herrn nicht um des Lohnes willen dienen.“ 
Zavof und Dielen religiöfen Grundſatz follen nun einige Schüler des Anti— 
Boethus. gonus, namentlich Zadok und Boethus, fo aufgefaßt haben, ald wäre 
überhaupt daran zu zweifeln, ob auch wirflich da® Gute belohnt, das 
Böfe beftraft werde, ob irgendwelche Wergeltung anzunehmen jei. 
Da man aber je länger je mehr darauf hinausgefommen war, die im 
Dieffeitd nicht nachweisbare Vergeltung in ein jenfeitigeß Leben zu ver- 
legen, fo lag für folche Schüler ded Antigonus auch fein Grund mehr 
vor, den Unſterblichkeitsglauben feftzubalten. So feien dann vie Ans 
bänger des Zadok darauf geratben, das dieffeitige Leben ald den Mittel: 
punft alles geiftigen Strebend und aller menſchlichen Thätigfeit zu bes 
trachten. 
Dogmatis Genau befehen liegt auch auf diefem Punfte nur wieder verjelbe 
ſchet gegen Gegenfag vor, den wir überhaupt ſchon conftatirt haben. Die Phariſäer 
“ betrachteten dad Leben auf allen feinen Punften vom Standpunfte vor: 
geftellter göttlicher Zwede aus, und da, was fie ald lebten Zweck Gottes 
dachten, auf Feiner einzelnen Station des Lebens jemald erreicht wirn, 
verlegten fie die Vollendung in das Jenſeits, wo allein alles Gute bes 
lohnt, alles Böfe beftraft werden fann. Die Sadducäer waren von ihrer 
Beobachtung und Behandlung weltlicher Fälle ber gewohnt, früber nach 
ven Urfachen, als nach ven Zweden der Erfcheinungen zu fragen; fie 
erklärten das Leben als einen Zufammenbang von Grund und Folge und 
erkannten feine andere Form von Kohn und Strafe, als diejenige, welche 
unter der Vorausjegung der Selbftgenügfamfeit der Tugend von felbft 
aus der jo oder anders bejchaffenen Handlungsweile des Menſchen folgt. 
Ihre Oppofition gegen die pharifäiichen Zufunftd: und Himmelslchren 
ift daher eber mit ſtoiſchen, ald mit epifuräifchen Motiven zuſammen— 
zubringen ; fie wird überhaupt in erfter Linie nicht ſowohl der Unſterb— 
lichfeitölehre an ſich, als vielmehr ver Annahme einer ausgleichenven 
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Gerechtigkeit nach dem Tode gegolten haben. Im Dienfte diefer Annahme 
fand die jüdiſche Auferftehungslehre, und nur diefe war, als im Pen: 
tateuch nicht nachweisbar, der notorifche Angriffspunft ver ſadducäiſchen 
Dogmatik, die in Bezug auf die Unfterblichkeitsfrage überhaupt ähnlich 
iwie der Spruch ded Prediger Salomo urtheilen mochte: „Wer weiß, 
ob der Geiſt des Menſchen nach oben, und nur der des Thiered nad 
unten fleigt?" Dazu fommt, daß der crajfle Supernaturaliömud ber 
Phariſäer nicht müde warn, das Volk mit Engeleriheinungen und an- 
derem apofalvptifchen Zubehör zu erbigen, wogegen die Sadducäer ſich 
fühl auf das gefchriebene Gejeg zurüdzogen, das wedar von Geiftern, 
noch Auferftehung wife. 

Wir haben Grund anzunehmen, daß dieje dogmatiſchen Gegenjäge 
verhältnigmäßig weniger hervortraten. Die Hauptiache war die Ver: 
chiedenheit in der Auffaffung und Behandlung des alltäglichen Lebens. 
Während die Pharifäer alles Heil von der jtrengen Uebung der Nelis Begenfäge 
giondgefege erwarteten und am liebften jede einzelne Handlung des Men: TOR 
chen zur Illuſtration eines Gotteswillens, jeden gefellichaftlichen Zu: 
ftand zur bedeutungsvollen Inichrift eines Heiligthums gemacht hätten, 
fühlten fich die Sadducäer von dieſem Uebermaße ver religiöfen Satzun— 
gen beengt und gehemmt. Sie leugneten die Gemeingültigfeit und Ver: 
binvlichfeit derfelben. Aber auch fie bezeichneten die Schranke, innerhalb 
deren ihr Denken fich bewegte, damit, daß fie, zur Nambaftmachung eines 
allgemeingültigen Maafftabes für ihr willfürlich ſcheinendes Thun und 
Laſſen gedrängt, denfelben nicht irgendwie aus den Gejegen und Bedürf— 
niffen des jittlichen Geiftes abzuleiten wußten. Wielmehr rechtfertigten 
fie ihr als irreligiös verdächtigtes Verhalten mit religiöfen Mitteln und 
bewiefen eben durch Innebalten diefer, von der frühern Briechenthümelei 
überjprungenen Schranfe, daß auch fie mit diefer nicht zu verwechieln 
feien, vielmehr fo gut als die Phariſäer ihren Standpunkt innerhalb ded 
iöraelitifchen Bolfägeiftes genommen hatten. Der religiöie Maapitab, Der Penta- 
auf den fie ſich beriefen, beftand num aber in der Behauptung ausſchließ— — 
licher Verbindlichkeit des im Pentateuch verfaßten Geſetzes, dem gegen— — *— 
über alles Spätere nur einen untergeordneten Werth und eine bedingte Zn: * 
Heiligkeit beſitze. So kamen die dem Kriegshandwerk und der diploma— 
tiſchen Kunſt obliegenden jüdiſchen Großen dazu, dem phariſäiſchen Sy— 
ſtem gegenüber eigenthümliche theologiſche Grundſätze aufzuſtellen und 
ſich mit ihren Gegnern über richterliche, ſtrafrechtliche und gottesdienſt— 
liche Streitpunfte zu zanfen. Am unmittelbarften gab der Tempelcultus 
Anlaß zu derartigen Gonflicten, wobei das Beftreben der Phariſäer auf 
forgfältige Beobachtung der levitifchen Reinheit gerichtet war, die anz 
dererfeitd den Sapdducäern ald eine unnöthige und unbegründete Leber: 
treibung erichien. Die Phariſäer unterzogen am Schluſſe jedes Feftes 
die jammtlichen Tempelgerätbichaften einer Reinigung, weil unreine 
Prieiter fie berührt haben fünnten. Die Sadducäer beipöttelten dies und 
meinten, die Phariſäer müßten am Ende auch noch die Sonne einer 
levitiſchen Luftration unterwerfen. Weitaus die meiften Gegenfüge aber 
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bewegten jich levriglich auf dem Gebiete der Schulftreitigfeiten, wobei 

denn in der Kegel die Sadducäer auf möglichft wörtlicher Anwendung 

des Buchftabend im Geſetze beftanden, während die Pharijaer als Ver: 

treter der traditionellen Erweiterung dad Gejeg mit den Anforderungen 

ded Lebens zu vermitteln fuchten und nach Auswegen fich umfahen, auf 

welchen das Geſetz handhablicher werden follte, ohne deshalb aufgehoben 

zu werden. Sie hatten ſich mit dem Buchftaben abzufinden, ja ihre 

neuen Anordnungen in das alte Wort möglichft hineinzulegen. Bei: 

fpielähalber leiteten die Sappucäer aus der Vorfchrift, welche ven Bes 

figer jeven durch jein Vieh angerichteten Schaden zu erjegen nöthigt, 

die Folgerung ab, daß der Herr auf gleiche Weije für das Unheil ver: 

antwortlich fei, das fein Sclave anrichtet, da er deflen gefeßliches Ver: 

halten zu überwachen im Stande fei. Die Pharifüer wendeten ein, jeder 

Sclave ſei ein vernünftiges Weſen, folglich für ſich ſelbſt verantwortlich. 

Wollte man deflen Ihaten dem Herrn aufbürven, fo Eönnte leicht ein 

Vhariſaiſch⸗ unzufriedener Sclave, um feinem Herrn Schaden zuzufügen, bei Andern 

teerucäifhe Feuer anlegen. — Gewöhnlich ſiegte in ſolchen Fällen die pharifäiiche 

fen. Anjicht, und jo großes Gewicht legte man jolchen Enticheidungen bei, 

daß fie nicht felten durch Einführung von Halbfeften dem Gedächtniß 

des Volkes eingeprägt wurden. Jedenfalls beweifen dieſe Streitigkeiten, 

daß, wie die Pharifüer von ihrem religidfen Ausgangspunfte zu politis 

ſchen Gonjequenzen fortichritten, jo andererfeitd die Sadducäer, wiewohl 

zunächſt von einem politiichen Princip ausgehend, doch nicht umbin 
konnten, jich immer tiefer in die Theologie einzulaffen. 

Tpatfäch- Da ſonach auch die Sadducäer ihren Standpunft mit Bewußtfein 

ae oe auf dem Boden des Judenthums nahmen, führte der Gegenfag niemals 

Richtungen. jo weit, Daß fie etwa durch die pharifäifche Majorität von Aemtern und 

Würden audgeichloffen worden wären. Auch noch in der Apoſtelgeſchichte 

erjcheinen ſie al& die Inhaber ver höchſten Stellen, denen der weltliche Arm 

zu Gebote fteht. Sie blieben Priefter und Richter, fo gut wie die Pha— 

riſäer. Wenn Joſephus ihnen nachfagt, fie feien gegen einander ſchroff 

und im Gerichte hart geweien, jo mag dies theild auf Rechnung des 

buchftäblich befolgten, durch feine traditionelle Milvderung abgeſchwäch— 

ten Gebotes „Auge um Auge, Zahn um Zahn" zu feßen fein. Im Gan— 

zen aber drückt jenes Urtheil nur den Gontraft einer lediglich auf Tüch— 

tigfeit und Nechtlichfeit der Gefinnung Werth Iegenvden Richtung von 

ftarfem Selbftbewußtfein gegenüber der etwas forcirten Demuth und 

Anfpruchslojigfeit, überbaupt gegenüber den demofratifchen Tugenden 

der Pharifüer aus. Uebrigens waren die Anhänger beider Richtungen 

allmählich jo vielfach unter einander verfchlungen und vermischt, daß fie, 

fich in einer und derjelben Familie begegneten, zumal da die ſadducäiſchen 

Brauen gleichfalls phariſäiſch gefinnt waren und ich vucchfchnittlich ven 

pharifäiichen Reinheitögejegen unterwarfen. Im Allgemeinen konnte es 

den Sadducäern mit ihrer nüchternen verftändigen Anfchauungsmeife und 

ihrem auf Weltlichfeit und ariftofratiiche Genüſſe gerichteten Sing 

nie gelingen, das Uebergewicht in einer Zeit zu behaupten, die durchaus 
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religiös geftimmt war; und auch ihr Zurüdgehen auf den unverfälfchten 
Mofaismus vermochte nicht, ihnen mehr Grevit zu verfchaffen. Denn 
das Volk Fonnte zwijchen den verfchiedenen Stufen feiner eigenen reli— 
giöfen Entwidelung nicht unterfcheiden 5; es nahm fie ald ein Ganzes, 
daran nichts zu mäfeln fei. Was es mit feinem Herzblut gerettet hatte, 
blieb ihm theuer, auch wenn man ihm den zeitlichen Urfprung deſſelben 
nachweiien fonnte. Im Dienfte diefer durchgehenden Stimmung lag der 
Vortheil der Pharifäer. 


5. Das hasmonäifche Königshaus. 


Der Ertrag der maffabäifchen Erhebung war die Errichtungder Könige: 
eines eigentlichen jüdiichen Staates gewefen mit einer fefteren Verfafe kiel. 
jung und allmählich wachjenden Ausdehnung. Seit faft einem hal- 
ben Jahrtaufend fahen die Juden wieder den Glanz des Königsthu- 
med erneuert. Den Königstitel foll nach Strabo erft Alerander, nach 
Joſephus Ariftobul angenommen haben. Aber das arabiſche Maf- 
fabäerbuch, welches neben Joſephus noch andere Quellen über jüdiſche 
Geſchichte benugte, ftellt die Sachlage jo dar, daß bereits Johannes 
Hyrkanus ſich den Königstitel beigelegt habe, als er das Bündniß 
mit Rom erneuerte. Auch ein gejchichtliches Bruchſtück, das fich im 
Talmud erhalten hat, bezeichnet Hyrfan ald König. Das ift auch an 
fich nicht unwahricheinlih. Gelegenheit hierzu mochte allerdings das 
Bündniß mit Rom bieten, dad Hyrkan ſchloß, indem er zugleich einen Bun mit 
goldenen Schild im Gewicht von taufend Minen dahin abfandte. — 
Hierauf bedeutete der Senat den Antiochus Grypus, die im Anfang 
von Hyrkan's Regierung eroberten Städte und Plätze, namentlich 
Gazara und Joppe ſammt dem Hafen, wieder zu räumen und ſich kei— 
nen weitern Einfall in Judäa zu Schulden kommen zu laſſen. Seit: 
dem wurde von Joppe aus der Ueberfluß an Landeserzeugnifien, na— 
mentlich an Weizen von den Feldern des Gebirges Ephraim, an Del 
von Öalilda, an Ballam von Jericho in's Ausland geführt und dadurch 
der Wohlitand des Landes erheblicd) gefördert. Das waren in Wahrheit 
die Schäge, weldhe Hyrkan im Grabe Daviv’s fand (vgl. S.121fg.). 

Indeſſen erinnert Schon diefe Sage, wonach Hyrkan über heilige Ginanyınes 
Gelder verfügt habe, an die eigenthümliche Stellung, welche der neue 
Herricher in finanzieller Beziehung einnahm. Das Gefeg fannte nur 
Abgaben und Steuern für religiöie Zwede. Da aber der Tempel: 

Ihap unter dem Hoheprieiter ſtand, und der Hohepriefter zugleich 
‚Staatsoberhaupt war, wird die Grenze ſchwerlich inne gehalten wor: 
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den fein, und wurden auch Staatszwede mit heiligen Geldern geför- 
dert. Doch fcheinen allmählich auch Anfäge zu rein politiſchem Steuer- 
weien vorzufommen, und ift infonderheit von einer Häufer- und 
Grundfteuer die Rede, welche Jerujalem in die fönigliche Kaſſe be- 
zahlte. Jedenfalls waren die Geldmittel,, über die Hyrfan zu verfü- 
gen hatte, bald fehr bedeutend , feine Reichthümer häufte er in den 
neuerbauten Feitungen des Landes auf. 

Stellung ver Das Geſchick des neuen Königshaufes wurde zunächit bedingt 

Bhartfäern durch die eigenthümliche Mittelftelung, die es einnimmt zwifchen den 

un Sad Parteien der Pharijäer und Sadducäer. Die priefterliche Partei hatte 
in den Zeiten der Neligionsnoth keineswegs einen übermäßig glü- 
henden Eifer an den Tag gelegt. Sie hatte zu diplomatifiren vers 
ſucht und zum Theil ihre Stellung geradezu auf Seiten der Grie— 
henfreunde genommen. Dafür hatten die Maffabäer fi auf das 
allmählich erftarfte Bürgerthum geftüßt; fie waren auf den Schultern 
des Volfs zu der Höhe gehoben worden, auf weldyer fie, die alte Za= 
dofitenfamile überbietend, Hoheprieftertbum und Fürftenfrone zu ver- 
einigen vermochten. Ihrer ganzen Vergangenheit nad) mußten da— 
her die neuen Herricher phariſäiſch gefinnt fein; in dem phariſäiſchen 
Volksgeiſte mußten fie die natürliche Unterlage ihrer Herrichaft erken— 
nen. Aber es ift nicht das erftemal, daß an eine neue Dynaftlt ſich 
der Adel des alten Regiments anfchließt und jene auf dieje an ſich 
auffallende Umgebung möglidyften Werth legt. Die Maffabier wa- 
ren jegt felbit Priefter geworden und festen vielfach die priefterliche 
Politik ihrer Vorgänger fort. Ja es fcheint, daß gerade aus den 
Reihen der Kampfgenofien der Maffabäer jene Männer hervorgegans 
gen find, welche in der harten Schule des Kriegs herangereift , ihrer 
ganzen Lebensauffaflung nady zu den eigentlichen Producenten des 
Sadducäismus zu zählen find. Es übten daher naturgemäß die 
Sadducäer großen Einfluß am hasmonäiſchen Fürſtenhofe; nament- 
lich) wird ihr Führer Jonathan als ein vertrauter Freund Hyrkan's 
genannt. Dazu fam, daß fich ein Staat mit dem moſaiſchen Geſetz 
allein und mit dem theologifchen Zaun, den die Pharifäer darum an- 
gelegt hatten, nicht regieren ließ. Weltlihe Kräfte und Marimen, 
complieirtere Verwaltung, Heer: und Finanzweſen machten fid) gel— 
tend. So waren die Hasmonder ihrer ganzen Stellung nach weit 
entfernt von der Aengftlichfeit, womit die Frommen Alles, was an 
griechiſches Weſen erinnerte, ausichließen wollten. Aus dem Heis 
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denthum entlehnten fie die Künfte des Krieges, der Bewaffnung , der 
Taktik, des Feſtungsbaues, aber auch die frievlichen Künfte der aus— 
gebildeten Müngprägung und der Architeftonif, und dem diplomati- 
ſchen Verkehr mit dem Auslande fonnten fie ohnehin nicht aus— 
weichen. 

Bei fo bewandten Umſtänden mußte die natürliche Politif der Mablver- 


wandtſchaft 
neuen Herrſcher dahin gehen, die Reibungen zwiſchen beiden Par— — 


teien auf ein möglichft unſchädliches Maaß zurückzuführen und es zu —— 
keinem entſchiedenen Uebergewichte der einen oder andern kommen zu 
laſſen. Da aber ein ſolches Uebergewicht ſchon ganz von ſelbſt auf 
der phariſäiſchen Seite lag und je länger je ſchwerer drückte, ſo iſt 
es gleichfalls eine ſelbſtverſtändliche Sache, wenn die hasmonäiſchen 
Fürften ſich bald in der Lage ſahen, entſchiedener Die Verſtärkung der 
ſadducäiſchen Partei in’ Auge zu faflen, zumal da die Abneigung 
der Pharifäer gegen die Königsherrichaft bald fein Geheimniß mehr 
war. Damit mifchte fih in das wahlverwandtichaftliche Verhältniß 
der Hasdmonder zu beiden Parteien die Leidenfchaft, und es ftellte fich 
bald genug das Verhältniß fo, daß aus dem Königshaufe alle Män- 
ner fidy mehr oder weniger den Sadducäern anſchloſſen, während 
die Frauen ed auch hier mit der frommen Volkspartei bielten. 

Lange Zeit war Hyrkan ſelbſt mit den Pharifäern gegangen. Horfan’s 
Ihnen zu Liebe hatte er die lärmenden Gewerbe auch an Halbfeierta- —— 
gen einzuſtellen geboten, hatte namentlich gewiſſen, während der 
Anarchie eingeriſſenen weitverbreiteten Mißbräuchen, wonach man auf 
dem Markte in Gefahr ſtand, unverzehntetes Getreide zu kaufen, ſo 
viel an ihm war, entgegengearbeitet. Hatte ſich doch, um dieſem 
Uebelſtande zu begegnen, das Phariſäerthum zu einem eigenen Bunde 
verdichtet Chaberut), deſſen Mitglieder Chaberim, Gefährten) fich zu 
gewiſſenhafter Verzehntung ihrer Ernte verpflichteten und überhaupt, 
um nur ganz und gar geſetzlich zu ſein, den geſelligen Verkehr mit 
einer unendlichen Maſſe von Umſtändlichkeiten umgaben, in die ſich 
das von ihnen fo genannte „Landvolk“ Am-haarez nicht zu fügen 
vermochte. Wenn ferner von Hyrkan erzählt wird, daß er einige Ge— 
betsformeln, die nicht mehr mit den Zuftänden der Gegenwart ftimm- 
ten, als unwahr abichaffte, oder daß er den Leviten den Pialmvers 
„Erwache, warum ichläfft du, Herr?” den fie mit befonderem Nadı)- 
drud fangen, ganz aus dem Munde nahm, fo beweift dies nur, wie 
weit damals noch die Madıt des Hoheprieſters ging, nicht aber ir= 
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gend welchen Eingriff von Seiten Hyrkan's in das Gebiet der Reli- 
gion. Er ſelbſt war fich eines foldyen nicht bewußt. Im ftolgen Be— 
wußtjein einer glüdlich gelöften Aufgabe fragte er einft, als er nad) 
einem Siege bei fröhlichem Mahle faß, feine Gäfte, ob ihn die Pha- 
rifäer wohl irgend einer Gefegvernachläffigung zu zeihen hätten. 
Da erhob ſich ganz unvermuthet einer der Frommen und forderte ihn 
auf, das Hohepriefterthum von der Fürftenfrone zu trennen ; dieſe 
möge er behalten, jenes gebühre einem Würdigeren, da Hyrfan’s ehe- 
liche Geburt feineswegs außer Zweifel ſei. Hyrfan war äußerft auf- 
gereizt und ließ legteren Umftand unterſuchen; Alles erwies fich als 
ein leeres Gerücht. Er verlangte darauf vom hohen Eynedrium Be- 
ftrafung des Verleumders; aber während er ein Todesurtheil erwar- 
tete, wollte der Hohe Rath, der den Begriff einer Majeftätsbelei- 
digung ignorirte, blo8 auf die gewöhnliche Strafe von neununddrei— 
fig Hieben erfennen. Jetzt wußte Hyrkan, was er für feine Dynafti- 
chen Intereffen von den Pharifäern zu erwarten habe, und ſchenkte 
den Rathgebern Gehör, die ihm das Wort „Zertritt fie“ in's Obr 
flüfterten. Nach der Gombination, die Grätz — freilich im Wider: 
Ipruche mit Joſt — auf die Gedenftage des Talmudiſchen Kalenders 
gegründet hat, hätte Hyrkan ſogar alsbald raid durchgegriffen und 
die Tempelämter, Synedrialftellen und Gerichtshöfe mit lauter Sad— 
ducäern beſetzt; Died wäre dann die erfte gewaltfame Störung des 


Gleichgewichts geweſen, in deſſen Aufrechthaltung eigentlid) das In— 


terefie der hasmonäiichen Regierung lag. Indefien hatte Hyrkan jelbft 
— ſo viel fteht feit — nod) nichts von Erfchütterungen zu erfahren, 
er hatte im Gegentheil feinen Willen ohne Widerftand zur Geltung 
gebracht, ald er ftarb — „in der That ein glüdliher Mann, dem 
das Schidjal feinen Anlaß gab, fi) über die Unbeftändigfeit menſch— 
licher Dinge zu beflagen.“ Joſephus, der ihm diefen Nachruf wid- 
met, bezeugt zugleich den tiefen Eindruck, den diefe mächtige Königs: 
geftalt auf die Bhantafie der Nation machte, weun er fortfährt: 
„Drei Dinge und zwar die erhabenften, famen ihm zugleich zu, die 
Führerfchaft des Volks, das Hohepriefterthfum und die Propheten: 
gabe; denn mit ihm verfehrte die Gottheit jo, daß ihm nichts Zu- 
fünftiges verborgen blieb.“ 

Wäre Leptered Wahrheit, jo hätten feine Ausfichten in die Zu- 
funft allerdings nur trübe fein fönnen, denn unter beiven Söhnen, 
die nad) ihm auf den Thron ftiegen,, Ariftobul und Alerander, hat 
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das jüdiſche Staatswelen zum mindeften feine wefentlihen Fort— 
ſchritte gemacht. In Vorausſicht defien vielleicht hatte Hyrkan aud) 
feine Gemahlin als eigentliche Königin, feinen älteften Sohn aber 
nur als Nachfolger im Hoheprieftertfum eingefegt. Dieſer letere 
trug nad allmählich immer weiter um fid) greifender Sitte neben fei- 
nem jüdifchen Namen Judas aud) einen griechiichen, Ariftobul. Die 
Nachricht des Joſephus, daß er zuerft fi) den Königstitel beigelegt 
habe, ift vielleicht dahin zu verftehen, daß er, mit dem vom Vater er: 
erbten Hohepriefterthum nicht zufrieden, zugleich die weltliche Herr- 
ſchaft an fi riß, indem er Mutter und Brüder mit Ausnahme des 
Antigonus in's Gefängnig werfen ließ. Auch ftimmen Jofephus und 
das arabische Maffabäerbuch darin überein, daß er zuerft die Inſig— 
nien des Königthums, namentlich das Diadem, trug. Die von ihm 
geprägten Münzen find die erften, welche eine griechifche Inichrift 
tragen, befagend „König Judas.“ Auch liebte er die griechiſche Sprache 
und zeigte nicht wenig Neigung, im Spiele der helleniſchen Grazien 
und Mufen die Strenge des Judenthums zu vergefien. 

Dies genügte, ihn bei der phariſäiſchen Volkspartei verhaßt zu, — 
machen. Man gab ihm den Beinamen: „Griechenfreund“ (Philhels ven vVbari⸗ 
lene) und erfand eine für die furze Zeit feiner Regierung überaus — 
reichhaltige Auswahl von übeln Nachreden und erbaulichen Anekdo— 
ten. Während ihn die Griechen als billig denfend und beſcheiden 
fchildern , werfen ihm die jüdiſchen Beurtheiler vor, er habe feine 
Mutter verhungern, feinen Lieblingsbruder Antigonus aus Eiferſucht 
ermorden laſſen und dergleichen Schauerlichfeiten mehr. In Wahr: 
heit ließ Ariftobul den Antigonus an der Regierung Theil nehmen 
und machte ihn zu feinem Waffengefährten in der einzigen größeren 
Unternehmung feines Lebens, dem Feldzug gegen die Ituräer und 
Trachoniter, welche am Fuße der füdlichen Ausläufer des Antiliba- 
non gen Diten wohnten. Gr vergrößerte Judäa nad) diejer Seite 
bin und zwang den beftegten Völkern die Beſchneidung auf. Aber 
noch immer war der Bruch zwifchen dem Fürftenhaufe und der Volke: 
partei entichieden, und letztere ift vielleicht nicht ganz umbetheiligt 
daran gewefen, ald Antigonus durch Meuchelmord fiel, Ariftobul 
felbft aber auf dem Feldzuge erfranfte, nad) Jerufalem zurüdfehrte 
und dafelbit auf feiner Burg Baris itarb. 

Den Thron beftieg jet, erft 23 Jahre alt, Jannai (Abkürzung Rönig Ales 


Sans 
von Johanna, Johannes) griechiſch Alerander genannt (Alerandernausios-1o 
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Jannäus). Eeine ftebenundzwanzigjährige Regierung war ganz dazu 
angethan, den inneren Riß, der durch das jüdiſche Etaatsleben ging, 
zu erweitern und den äußeren Wohlſtand des Volks zu vernichten. 
An dem Gegenlage der ſadducäiſchen und phariſäiſchen Richtung be: 
folgte er zunächſt zwar eine verföhnlichere Richtung. Wenigſtens 
durfte der als Miederherfteller des Phariſäerthums gepriefene Si— 

Simon ben mon ben Schetach, vieleicht der Bruder von Alerander’s Gattin Sa 

eos. (ome, bei Hofe eriheinen und ſcheint große Gunft dafelbft genoffen 
zu haben. Freilich wird gerade von ihm ein Zug erzählt, der auf dag 
eigenthümliche Wefen der pharifätichen Demuth und auf die völlige 
Unverträglichfeit derſelben mit den Anfprüchen fürftlicher Etifette ein 
nicht minder grelles Schlaglicht wirft, als jener Vorgang am Tifche 
Hyrkan's. Aus Anlaß einer Denunciation, die gegen ihn gerichtet 
wurde, war Eimon ben Schetady entflohen ; nur die Königin fannte 
feinen Aufenthalt. Da traf es fi, daß parthiiche Geſandte an 
Alerander'8 Hof famen und vom König zur Tafel geladen nad) Si- 
mon fragten, deffen Huge Reden fie von einer frühern Gelegenheit her 
in gutem Andenfen hatten. Alerander bat die Königin, den Vermiß— 
ten herbeisufchaffen, und diefe that e8 auch, nachdem der König ihr 
durd Wort und Siegelting Verficherung geleiftet hatte, daß er nichts 
Arges gegen ihn im Schilde führe. Alsbald erſchien Simon bei Hof, 
ſchritt in den Saal und fegte ſich ohne Weiteres in die Mitte zwiſchen 
König und Königin. Denn „die Wahrheit, der ich diene — fagte 
er — gewährt mir Föniglichen Rang.“ 

Indeflen mag diefer Zug geichichtlich einer fpäteren Periode der 
Regierungszeit Alerander’8 angehören. Jedenfalld war der Ein- 
fluß der Königin, die ihrem Gemahl an Geift und Jahren überle- 
gen war, groß genug, um dem fühnen Sprecher auch ein foldhes 
Wort hingehen zu laffen. Ja er mußte die Hand zu einem Plane 

Simon und bieten, der eine Ausgleihung der beiden ftreitenden Parteien herbei- 
er führen follte, Die nächfte Umgebung des Königs beftand aus Saddu— 
cäern. Diefe allein bildeten den Rath des Königs, nad) einer zweis 
felhaften Notiz des Talmud fogar das Synedrium. Von pharifäifch 
Gefinnten war blos Simon anweſend. Diefer aber benugte feine 
Stellung nur dazu , feine Collegen in fortwährende Verlegenheit zu 
fegen, indem er Fälle zur Entſcheidung vorlegte, in welchen fie von 
ihrem Schriftprincip im Stiche gelaffen wurden und entweder ihre 
Rathlofigfeit befennen oder zur Tradition ihre Zuflucht nehmen muß 
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ten. Namentlih wenn das Königspaar den Sigungen beimohnte, 
pflegte Simon die Sadducäer mit Liebhaberei in die Enge zu treiben, 
jo daß fie ed bald vorzogen, aus den Sigungen wegzubleiben. Die 
leer gewordenen Stellen befegte er allmählich wieder mit Pharifäern, 
bis der ganze Rath die Form eines Organes des Pharifäismus an- 
genommen hatte. 

Kriegerifche 


Das Alles war möglich geweſen, meil des Königs ganze Aufmerk: "unternebs 
famfeit von den innern Angelegenheiten abgezogen war. Alexander — 
war von einer tollen Kriegsluſt beſeelt, die ihn trotz aller ſchweren 
Niederlagen, die er bei mangelnder Feldherrngabe ſich zuzog, doch nie— 
mals ruhen und raſten ließ. Faſt ein Wunder iſt es, daß er aus allen 
verzweifelten Lagen, in die er ſich fort und fort verſetzte, doch immer 
wieder einen Ausweg fand und ſchließlich, gleich ſeinem Bruder Ariſto— 
bul, die Grenzen des jüdiſchen Staates erweitert hinterlaſſen konnte. 

Gewöhnlich führte er feine Kriege mit Soldtruppen, die er aus 
Pifidien und Gilicien angeworben hatte. Zunächſt zug er mit ihnen 
wider die Seeſtädte heran, melchezum Theil wie Akko (Ptolemais) wieder 
frei geworden, theild wie Gäfarea Stratonis und Gaza in die Hände von . 
Griechen gerathen waren. Die Einwohner von Ptolemais aber wandten —— 
ſich an Zoilus, den Beherrſcher von Cäſarea, und an jenen ägyptiſchen 
Prinzen Lathurus, mit welchem ſchon die ältern Brüder Alexander's 
gekämpft hatten (S. 122). Dieſer brachte dem jüdiſchen Heere in Süd— 
galiläa drei aufeinanderfolgende Niederlagen von blutiger Art bei, zu— 
erft bei Sichin, dann bei Sepphorid, endlich bei Zaphbon am Jordan. 
Mordend durchzog der Sieger das Land, indem er fich zugleich dafür 9 
rächte, daß die Juden in Aegypten auf Seiten feiner Mutter Kleopatra, 
der Wittwe Physko's, ftanden, mit ver er im Kader lebte. Dafür fandte 
dieje jegt gegen ihren Sohn ein unter dem jüdifchen Feldherrn Ana— 
nias ſtehendes Heer nach Paläftina. Diefer jagte nicht blos den Lathu— 
rus über den Jordan, fondern bewahrte auch Judäa jelbft vor dem dro— 
benden Schijal, bei dieſer Gelegenheit wieder in das ägnptifche Neich 
einverleibt zu werden. Es fam zwifchen Kleopatra und Aleranvder Jan: 9 
näus in Bethfean zu einem Schuß: und Trugbündnig, infolge deſſen 
der ägyptiſche Thronprätendent Lathurus fich nach Cypern zurüdzog. 

Alsbald entriß Alerander die befeftigte Stadt Amathus am Jordan 
ihrem Beherrſcher Theodorus, freifih nur um gleich darauf total von 
diefem geichlagen zu werden. Bald erholte er jich wieder und gewann 
im Süpmweften Naphia, Anthedon und Gaza. An legterer Stadt, Die 9 
er durch Verrath einnahm, Tieß er feine ganze Wuth aus. 

Voll des übermütbigften Siegesgefühls zurüdgefehrt, ließ er nun: ee 
mehr alle bisher beobachteten Rückſichten auf die pharifäiiche Partei ih mit ven 
plöglich fallen, während er ſich ganz den Ginflüffen ver Sadducäer, vor Pharifäern. 
Allen feines Günſtlings Diogenes, hingab. in ritueller Streitpunft 
zwiichen Pharifäern und Sadducäern war jchon biäher die alte Sitte ge: 


3 
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weien, am Laubhüttenfeſt aus einer filbernen Schale eine Waſſerlibation 

„darzubringen. Die Sadducäer vermißten hierfür einen zureichenden 

Grund im Geſetz, und Alerander fcheute jich nicht, als er einft am Laub— 

hüttenfeit ald Hohepriefter fungirte, das Waſſer anftatt auf ven Altar, 

auf den Boden zu ſchütten. Alöbald fing das Volf an, zu ſchreien und 

mit Citronen und anderen Saftfrüchten, die gerade bei der Hand 

waren, nach dem fegerifchen König zu werfen. Dieſer aber rief ſchnell 

95 feine Heinafiatifchen Hülfstruppen gegen die Aufftändiichen herbei. Es 

entjtand ein Kampf, in welchem der Altar eine feiner Epigen verlor, 

das Heiligthum mit Blut befledt und 6000 Juden getödtet wurden. 

Seither beftand tödtlicher Haß zwifchen dem Pharifüertbum und dem 

König. 

Aleranver's Diejen trieb feine Kriegsluft bald darauf wieder in das jenjeits 

Unglüd. des Jordan gelegene Land, wo er in Moab die Weinftäpte Hesbon und 

Sibma nebft anderen Plägen eroberte. Auch Amathus fam auf's Neue 

in feine Gewalt. Auf der Fortfegung diefer Laufbahn begriffen, gerieth 

er aber mit dem König von Arabien (fo nannte man die Fürften des 

ganzen Wüftenlandes in der Umgebung von Petra) zufanmen und er: 

litt, in einer Bergichlucht von der Menge der arabifchen Kameele er: 

drückt, eine Niederlage, aus der er nur das nadte Reben rettete, Dielen 

Zeitpunkt benugten Die Pharifüer, um feine Macht auch im Innern zu 

brechen. Sechs Jahre hindurch Fam es zwifchen dem Volk und ven kö— 

niglihen Sölonern zu einer Reihe von Megeleien, in denen Aleranvder’s 

Macht fo ſehr aufgerieben wurde, dap er endlich die Hand zum Frieden 

bot. Aber die Pharifaer hielten dieſen Zeitpunft für günftig, den religiös 

fen Gegner zu erprüden und der Frömmigkeit einen dauernden Sieg zu 

verfchaffen. Auf Alerander’d Anfrage nad) den Friedensbedingungen bes 

zeichneten fie feinen Top als die erfte und vornehmfte verfelben. Zugleich 

gingen fie ein Bündniß mit dem ſyriſchen Erbfeind ein, und bald rüdte 

das Heer ded Königs Demetrius Eukärus, eines Sohns von Antiochus 

Grypus, an Zahl 4000 Mann zu Fuß und 3000 zu Roß, in Judäa 

ein. Die aufftändiichen Juden vereinigten fih mit ibm, und Alerander 

ward in der blutigen Schlacht bei Sichem geichlagen, verlor alle feine 
Miethstruppen und irrte flüchtig im Gebirge Ephraim umber. 

Niederlage Jetzt wäre leicht alle Frucht der maffabäifchen Erhebung mit Ginem 

der phariti-Schlage verloren geweſen, hätte fich micht im Herzen der Nation ſelbſt 

ſchen Partei, 17 pille über die Fromme Schandthat der Pharifäer geregt. Ueberhaupt 

wurde in jenen wechfelvollen Zeiten, da e8 jo ſchwer war, einen gewon- 

nenen Sieg dauernd zu verfolgen, das Geſchick eines Neiches felten in 

Einer Schlacht entichieden. Sechötaufend Juden, die bei Sichem gegen 

Alerander gefochten hatten, gingen bald darauf zu diefem über, und ber 

König von Syrien zog fich, das Unfichere feiner Situation fühlend, in 

fein Land zurüd, Die verrätberifche Partei unter ven Phariſäern aber 

ſchloß fih in der Feſtung Bethome ein, die der rachenürftige Aleranz 

der belagerte. „Diele Feſte — fo erzählt wenigftens Joſephus nach der 

jüdifchen Sage den weitern Verlauf — wurde erftürmt, und die Ge— 
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fangenen nad Ierufalem gebracht. Seine Graufamfeit ging nun im 
Uebermaaße des Zorns in wuhre Gottlofigkeit über. Denn er lieh von 
den Gefangenen gegen 800 mitten in der Stabt kreuzigen und Weiber und 
Kinder derſelben vor ihren Augen fchlachten, während er mit feinen 
Buhlerinnen zu Tifche liegend und trinfend dem Schauſpiele zuſah.“ Da 
durchdrang ein folcher Schredten das Volk, daß in der folgenden Nacht 
8000 von der Gegenpartei fich aus Judäa flüchteten und ſämmtlich erft 
nach Alexander's Tode zurückkehrten. Die meiften waren nach Aegyp— 
ten geflohen, wo fie gaftfreundliche Aufnahme bei ihren Stammesge— 
noſſen fanden. Unter ihnen auch Juda ben Tabbai, der fpäter als Rä— 
cher feiner bingefchlachteten Parteigenoſſen auftreten follte. Auch Simon 
ben Schetach, der königliche Weile, friftete damals fein Leben von einem 
beihwerlichen Hauſirgeſchäft. 

König Alerander fand indeffen wieder Gelegenheit, fein Feldherrn⸗ ee 
talent zu erproben, als König Antiochus Divnvfus von Syrien, des 
Demetrius Bruder, gegen die Araber einen Krieg eröffnet hatte, deſſen 
Schauplag er nach Paläftina zu verlegen gedachte. Um dies zu verhin— 
dern, zog Alerander zwiichen ven Bergen Samariend und der Seeſtadt 
Joppe einen Graben , den dann die Syrer ausfüllten, und erbaute höl- 
zerne Thürme, welche von den Syrern verbrannt wurden. Nachdem zu= 85 
erſt das ſyriſche Heer Judäa der ganzen Breite nach durchzogen hatte 
und vom Araberfönig Aretas gefchlagen worden war, fiel dieſer Legtere 
in's Land und brachte dem Alerander bei Adida eine Niederlage bei, ins 
folge deren diefer einen jchimpflichen Frieden eingehen mußte. Damit 
war feine Kriegsluft übrigens noch feineswegs befriedigt. Im einem 
preijährigen Feldzuge demütbigte er zuerit feinen alten Beind Theodo— 
rus, welcher jenſeits des Jordan Pella und Gerafa inne hatte, dann 
unterwarf er die Lanpichaft Gaulonitis im Diten des galiläijchen Sees 
und fügte jie dem jüdischen Neiche bei. Diesmal empfing ihn das Volk 
freudig, als er fiegreich nach Jerufalem zurückkehrte. Uber fein Plan 82 
war, das ganze Dftjordanland in feinen Beſitz zu bringen. Trotz eined 
heftigen Fiebers brach er abermals zum Krieg auf und ftarb, während Tor 
er die Burg Ragaba belagerte, nachdem er feine Oemahlin zur Negentin — 
eingeſetzt hatte. Die Phariſäer ſetzten ſeinen Todestag ſofort unter die 
freudigen Gedenktage des Kalenders. 


Die griechiſche Sitte, Weiber an die Spitze des Staates zu 
ſtellen, hat ſich auf jüdiſchem Boden nie rechten Eingang verſchaffen 
können. Nur Salome, mit griechiſchem Namen Alerandra geheißen, zumisin 
die Wittwe Jannai's, wußte neun Jahre lang die Zügel der Regie- 79-70 
rung in der Hand zu behalten und glüdlich zu führen, Dabei ftügte 
fie ſich, wie ihr, einer etwas zweifelhaften Nachricht zufolge, ihr 
Gatte jelbft auf dem Todbette gerathen haben foll, ganz auf die pha— 
rifäifche Volkspartei und fuchte dem erichütterten Wohlftande des 
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Landes durch Die Po litif des Friedens wieder aufzuhelfen. Glüdli- 
herweife trafen Damit auch die Segnungen ded Himmels zuſammen 
und audy der Talmud rühmt die großen Getreideförner , welche zu 
ihrer Zeit auf den Feldern Judäa's gefammelt wurden. Geſetz und 
Recht nahmen wieder einen geordneten Verlauf, die Kerfer entließen 
ihre Inwohner, die verbannten Pharifäer fehrten zurüd, Die Ho- 
hepriefterwürde, die jte ihrem Sohne Hyrfan übertrug, und das Kö- 
nigthum waren jest wieder getheilt, und ſchon hiermit einer weient: 
lichen Korderung des Phariſäerthums Genüge geleiftet. 

Einen ben „Sie verftand es wohl — fo ſchildert Joſephus ihre Regierung 
Juda ben — mit den Geichäften im Großen umzugehen, fammelte immer mehr 
Fabel. Truppen, bie fie das Heer verdoppelt und nicht wenige ausländifche 

Miethiolvaten im Dienfte hatte, wodurd fie nicht blos ihre Macht 
im Innern verjtärkte, fondern auch fremden Fürften furchtbar wurde. 
So herrfchte fie über Andere, während fie jelbft von den Pharijäern 
beherricht wurde.“ Unter diejen trat jest natürlich vor Allen Si- 
mon ben Schetady wieder hervor, weldyer feinerfeitö den in Alerandria 
hochgeehtten Erulanten Juda ben Tabbai herbeirief, um mit ihm 
gemeinfam den Spnedrialförper zu reorganifiren, die Nechtöpflege zu 
verbeflern, das erichütterte Anjehen der Religionsgefege wiederher: 
zuftellen,, das Unterrichtsweſen zu erweitern und andere zeitgemäße 
Anordnungen zu treffen. So nahmen Simon und Juda, die beiden 
Synedriſten der Reſtaurationsepoche, in der jüdischen Tradition faft 
eine Stellung ein, wie Esra und Nehemia. Denn mit ihnen beginnt 
die Herrichaft des geleglichen Judenthums in der ausgebildeten Form 
des Pharijäismus. 

78 In dieſe Zeit Fällt daher aud) vieleicht ein bedeutender Sieg, 

Das ſaddu- Den die Pharijäer über die Sadducäer errangen und nachmals Durch 

Sefepbuh. einen Gedenktag feierten. Während der Verfolgung der Pharifäer 

dur Alerander Jannäus waren vorkommende Redtsfälle durch 
Sadducäer entichieden worden. Da aber diefe Feine Ueberlieferung 
anerkannten, fo jegten fie jich jelbft ein Gefegbuch auf für foldye Fälle, 
die im mofaifhen Recht nicht berührt find. Diefe Ergänzung des 
Pentateuchs fcheint namentlich in einer ftrengen Durchführung des 
Principes „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ beftanden zu haben. 
Die Pharifäer jahen aber in dem ganzen Unternehmen eine verwerf- 
liche Anmaaßung, da neben dem moſaiſchen grundfagmäßig fein 
geichriebenes Geſetz mehr geduldet werden jollte. Zudem jcheint der 
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ſadducäiſche Eoder in einzelnen Fällen felbft dem Brauche gehuldigt 
und damit den pharifätlichen Grundfag anerfannt zu haben. Sie 
vermochten daher nicht, ihr Werk gegen die Angriffe der Pharifäer 
aufrecht zu erhalten und ließen e8 fallen. 

Sicher ift, daß unter Mlerandra eine Art „weißer Schreden,” Selig 
eine energifche Reaction gegen den Sabducäismus, erfolgte. Dioger ce. 
ned und andere Häupter deflelben erlitten den Tod. Gin Sohn der 
Königin ſelbſt, Ariftobul, der das Kriegswelen leitete, während der 
träge Hyrkan Hohepriefter war, that feiner Mutter Vorftellungen 
über die fi häufenden Gewaltthaten und erlangte wenigftens Ein- 
ftellung des Mordend. „Die Phariſäer — berichtet Joſephus — 
überichlichen allmählich die Einfalt des Weibes, befamen alle Ge— 

Ichäfte in die Hand, verjagten und riefen gurüd , löften und banden 
nad) Belieben. Die Genüfle der Herrichaft kamen ihnen zu, die 
Ausgaben und Beichwerden trug Alerandra.” 

Zur jelben Zeit wurden daher auch gewille durch die Sadducäer Beftauras 
abgebrochene pharifäiiche Bräuche wieder eingerichtet und ihnen eine Bharifaisr 
antifadducäifche Spige gegeben. So namentlid der Braud) des 
Waflergießens am Hüttenfeft, deſſen unpharifäifche Ausführung un- 
ter Alerander Jannäus fo arge Stürme erzeugt hatte. Es bildete ſich 
mit der Zeit daraus ein eigenes Bolfsfeft, von dem man jagen fonnte, 
wer dieſe Freude nicht geichen habe, habe nod) feine glänzende Feier 
erlebt. In der ganzen Nacht war Jllumination des Brauenvorhofs 
im Tempel; Fackelzüge, Pſalmengeſänge, Freudengetöfe währten fort, 
bis mit anbredyendem Morgen die Poſaune das Zeichen zum Beginn 
des MWaflerichöpfens gab. Ebenfalls wurde das Holzfeſt eingeführt, 
ein Freudenfeft für die Bamilien, welche die Reihe der Holzlieferung 
für den Altar traf. Auch die allgemeine Tempelfteuer zu den tägli- 
chen Opfern, welche in den vieljährigen Unruben und Berfolgungen 
nicht beigetrieben werden fonnte, wurde jegt wieder mit größerer 
Strenge eingefordert , und diefe ganze Sitte erhielt ihre fetere Aus— 
geftaltung. 

Bolitiiche Veränderungen fielen während Alerandra’8 Regiment Annäßerung 
faum vor. Damals wurde nad) einem Jahrhundert innerer Thron: Römer. 
ftreitigfeiten das ſyriſche Reich eine Beute des Armenierfönigs Ti: 
granes, der ſogar die Grenzen Palaͤſtina's bedrohte, indem er Pto— 
lemais, das wieder foriich geworden war, belagerte. Erſchreckt 


fandte Alerandra bereits reiche Gejchenfe an den übermächtigen Tigra- 
Holpmann, Geſch. d. B. Jerael. II. 10 
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10 nes. inftweilen aber war der römische Felpherr Lucullus in fein 


Top Ale 


eigenes Land eingedrungen und bedrohte die Hauptftadt Tigranocerta. 

Dies befreite Judäa für diesmal von der Oberhoheit der Armenier, 

um es dafür gleich darauf unter die der Nömer fallen zu laſſen. 
Vorher aber war Alerandra vom Schauplage abgetreten, nicht ohne 


ra ihre lepten Lebenstage durch den Aufftand ihres Sohnes Arifto- 


Richtung res 


geifligen tes 
s in Je⸗ 


rael. 


bul verbittert worden wären. Dieſer nämlich hatte es bereits früher 
dahin gebracht, daß Alerandra die meiften Beftungen des Landes in 
die Hände fadduchifcher Heerführer übergab. Mit Beihülfe diefer 
Freunde warb jegt Ariftobul Truppen und erflärte feiner Mutter 


und feinem Bruder den Krieg. In diefem kritiſchen Augenblid ftarb 


die Königin, dreiundfiebzigjährig. Ihre Wiege hatte unter dem 
Morgenroth der hereinbrechenden Freiheit geſtanden; ihr Grab that 
ſich auf, als eben die Nacht der römifchen Knechtſchaft am Himmel 
aufzuziehen begann. 


IV. 


Innere Zuſtände des Indenthums. 


1. Religiöfe Einrichtungen, Sitten und Volksleben. 


Die innere Entwidelung des Judenthums während der ganzen 
Periode, die wir betrachten , bildet eine zufammenhängende, gerabli- 
nige Kette. Selbft die wilden Kämpfe, zu denen Antiohus Epipha- 
nes Veranlaffung gab, ericheinen vom Standpunfte diefer Betrach— 
tung aus nur ald auswärtige Angelegenheiten. Das jüdiſche Volk 
hat einen franfhaften Anfall nach furchtbaren Zudungen überwun- 
den; jet fließen nad) Ausicheidung des griechifchen Giftes die Le— 
bensjäfte wieder reiner und gefunder al® zuvor. Der ganze Trieb 
der Lebenserhaltung concentrirte fi in dem Judenthum der nachexi⸗ 
(ifchen, infonderheit der hasmonäifchen Periode in dem Beftreben, die 
Heiligkeit der Religion zu bewahren. Seine nächſte Sorge war da- 
her begreifliherweije auf die Heiligfeit des Drtes gerichtet, der als 
Gentralpunft des ganzen Volksthums galt, des Tempels in Jerufalem. 
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Jeruſalem, auf einer Felsmaſſe des jüdischen Gebirge gelegen, — 
von Bergen ganz umgeben, war in vier bis fünf Stadttheile getrennt. age. 
Auf dem höchſten Hügel, Zion genannt, lag die Oberftadt, das vor- 
nehme Quartier. Hier hatte die Davidsburg geftanden; auch refi- 
dirten fpäter die hasmonäiſchen Fürften in einem prachtvollen Pa- 
lafte, am nordöftlidhen Ende des Stadttheild auf einer Anhöhe gele- 
gen, mit freier Ausficht auf die Stadt und den Tempel, mit legterem 
durch eine Brüde verbunden. Dem Zion nördlich gegenüber befindet 
fi ein anderer Hügel, auf dem jegt die Kirche des heiligen Grabes 
fteht. Diefer Stadttheil hieß Afra, jo genannt von dem durch An— 
tiohus Epiphanes zur Beherrichung des Tempelberges erbauten Ea- 
ftell. Der betreffende Stabttheil lag übrigens flacher und wurde von 
dem Maffabäer Simon nody mehr abgetragen. Wie an Akra nord» 
öftlich der durch einen Synedrialbefhluß zu Jerufalem gefchlagene 
„Sumpfplag” (Bezetha) grenzte, als das niederfte Viertel, die von 
Kleinbürgern und Handwerkern bewohnte Neuftadt, fo ebenfalls 
nordöftlich, aber dDurd das Tyropdon getrennt, an Zion Morija, ein 
theils natürlicher, theils Fünftlicher Berg, der den Tempel trug und 
füdweftlich an den (fünften) Stabttheil, Ophla, anftieß, weldyer fich 
unter dem Oſtfuße des Zion ausdehnte. 

Ohne allen Zweifel ift nämlich der ehemalige Tempelberg iden— ——— 
tiſch mit dem Platze, den jetzt die große Moſchee oder das Haram ein⸗ 
nimmt, öſtlich und nordöſtlich von Zion. Dieſes muhamedaniſche 
Heiligthum befindet ſich auf dem ſchmalen Rücken eines felſigen 
Gebirgsausläufers, einem Raume, welcher ſich überall als das Werk 
menſchlicher Hände zu erkennen gibt, zu Stande gebracht im Nord— 
weiten durch Abtragung des Felsbodens, im Dften durch Ausfüllung 
und im Süden, wo die Senfung des Berges bedeutender wurde, 
durch foloifale Gewölbsjubitructionen. Die Unternehmer diefer Ar- 
beiten, durch welche ein großes Viereck hergeftellt wurde, müffen ur- 
iprünglich einen einheitlichen Plan befolgt haben, und diefer kann 
faum irgendwo anders gejucht werden, als in Herftellung des Tem- 
pelberges, den Jojephus als ein Quadrat von einem Stadium Sei- 
tenlänge beichreibt, wiewohl aus anderen Stellen hervorgeht, daß die 
Geftalt vielmehr einem Rechtedt von ſechs bis acht Stadien Umfang glich. 
Urfprünglich ein abjchüfliger Kegel, mehr nad Dften abgefladht, foll 
diefer gefammte Tempelberg ſchon von Salomo an der Oſtſeite oben 
etwas abgetragen, unten mit großen Quadern untermauert und jo 
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eine 300 Fuß hohe Ebene gewonnen worden fein, auf welche der 
Tempel zu ftehen fam (vgl. I. S. 196). Noch jest weift die ge- 
wöhnliche, jedoch von Vogüé und Rofen mit Glück beftrittene, An- 
ficht gewaltige Nefte diefes Baues an der Südoftipige des Tempel: 
berges nah. Rofen hat indeſſen jehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
fein durch äußere Form fich irgendwie charafterifirendes Gemäuer 
über die Zeiten der Hasmonäer hinausragt. Salomo hat vielmehr 
blos an der Stelle der von David angefauften Tenne des Aravna, 
auf der oberften Spitze des Kegels, den Tempel erbaut. Die einige 
Stufen niederer gelegene zweite Grundfläche war unter den jüdischen 
Königen vollends befeftigt und die gewonnene Ebene durdy allmähliche 
Ausfüllungen erweitert worden. Auf der weftlihen Spitze diefes 
Hügels hatten die aus dem Eril Rüdfehrenden ihren neuen Tempel 
errichtet, der demnach aus zwei Terraffen mit ihrer Ummanerung bes 
ftand. Unter den Makkabäern fand man es zwedmäßig, die nörd- 
liche Bertheidigungslinie bis an die Fefte Baris (fpäter Antonia) 
vorzurüden, und diefer nördlichen Erweiterung ded Tempelberges 
hat vielleicht erft Herodes die Südfeite mit ihren Eubftructionen beis 
gefügt. Jedenfalls begannen für den zweiten Tempel die Tage feines 
Glanzes erft unter Herodeg, der im achtzehnten Jahre feiner Regierung 
den Umbau ded Tempels in Angriff nahm und diefes Werf in groß- 
artigfter Weile hinausführte. Den ganzen Tempelberg umſchloß num 
eine quadratifche Mauer, jede Seite 500 Ellen lang, die Elle zu 6 


und Sersöteandbreiten. Diefer fogenannte Tempelberg ftieg nun terrafienförmig 


des Tempels 


"auf, das eigentliche Heiligthum lag auf der nördlichen Seite deffelben, 
die Spige des Morija einnehmend. In diefem Vorhofe der Priefter 
ftand der große Brandopferaltar zwiichen dem Thor, das von Oſten 
hereinführte, und dem eigentlichen Tempel, einem Rechtede von 100 
Ellen Länge bei 60 Ellen Breite, jedoch mit Frontflügeln, welche die 
Facade ebenfalls 100 Ellen breit machten. Dort in der hohen Vor— 
halle des Tempeld waren die zahllofen Weihgefchenfe aufgehängt, 
mit weldyen die Andacht das Heiligthum gefhmüdt hatte. Ueber 
dem Tempelthor, das mit bunten Vorhängen mit eingewebten Bil- 
dern und Purpurblumen behangen war, hing das foftbare Kunftwerf 
des goldenen Weinftods — ein Sinnbild des gottgelegneten Landes. 
Bon diefer Hochterraffe des Morija ftieg man auf 12 Stufen auf die 
jog. Terraffe des Heiligen herab, eine überpflafterte Felfenhöhe, auf 
deren Oftjeite der Vorhof der Juden und der der Weiber lag; aud) 
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das fogen. ſchöne Thor befand fi hier. Endlich führten von bier 
19 Stufen herab auf die äußerfte und tieffte Area des Tempelrau- 
mes, der ganz mit Säulengängen, von denen einige gleichfalls noch 
auf Salomo zurüdgeführt wurden, umgeben war, Hier war der 
Borhof der Heiden, an deſſen Grenzen Infchriften jedem Nichtjuden 
bei Todesftrafe weiteres VBordringen verboten. Uebrigens war der 
Tempelberg offenbar gen Dften und Norden unzugänglich, während 
ihn im Welten mit dem Zionberg die Zuftusbrüde verband; außer 
dem führten über daſſelbe Käſemacherthal Tyropöon) nördlich von 
diefer Brüde noch zwei Thore, ſüdlich ein Treppenweg in die Stadt 
herab. Vermöge diefer feiner Lage konnte das Heiligthum aus weir 
ter Ferne gejehen werden, und ed machte auf das Auge einen impo- 
janten Eindrud. Inſonderheit waren die glänzendweißen Marmor: 
fteine, aus denen der obere Tempel erbaut war, bei Sonnenlicht viele 
Meilen weit zu erfennen. Sonft aber war Serufalem eher düfter, 
als Schön zu nennen, eine ausgedehnte Stadt voll Mauern und Fe— 
ftungswerfen, der erquidenden Zier der Gärten im Innern faft gänz- 
lid) entbehrend. 

Seitdem die Griechenthümelei der foriichen Zeiten überwunden gocate Hei» 
war, galt beſonders der Tempel, der fo ſchonungslos entweihte und "ei 
fo wunderbar wieder gereinigte, al& eigentlicher Augapfel des Volks, 
als fihtbare Dffenbarungsftätte des unfichtbaren Gottes, die mit 
peinlichiter Aufmerffamfeit zu pflegen und zu behandeln war. Gr 
war der Brennpunft der Religion, davon die Strahlen der heiligen 
Lehre über das ganze Israel ausgingen. Wie er aber nur den Gipfel 
der örtlichen Heiligkeit darftellte, jo ftand das ganze jüdiſche Land 
unter dem Einfluffe derfelben Idee. Ueber das ganze Land war durch 
Erfüllung der Bräuche und Uebungen eine heilige Weihe gegoflen. 
Der Boden ijt ein heiliger Boden durch den Zehnten jeine® Ertrags, 
die Städte find geheiligt durch Ausſchluß alles Unreinen, Ierufalem 
ift geweiht durch das tägliche Opfer, und über alle diefe Stufen von 
Heiligkeit erhebt fich der Tempelberg mit feinen Höfen und zuoberft 
das Heiligthum, wo Gott perfönlih wohnt. Wir finden bei den 
fpätern Lehrern zwiſchen dem ganzen Land und dem Tempelraum eine 
zehnfache Abftufung örtlicher Heiligkeit ausgebildet, weldye ganz dazu 
angethan war, dem Volf diefen Begriff unverrüdbar einzupflanzen. 
Daher Entweihung des Tempels, „Gräuel der Verwüſtung an heilis 
ger Stätte“, das Schauderhafteite ift, was der Jude denken fann, 


Der Tempel 


als Bein 
——— at 6: 
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das wirffamfte aller Motive, die ihn zum Handeln beftimmen. „Die 
Juden — fagt Joſt — ertrugen perfifche und ägyptiſche und fyrifche 
und römifche Herrfchaft als Verhängniffe des unerforſchlichen Got— 
tes, welchen fie nicht glaubten ſich entziehen zu dürfen. Aber fowie 
Feindesübermuth ihre Krone, das Heiligthum, antaftete oder auch 
nur bedrohte, fo durchzuckte die Juden aller Welt ein Gefühl der Ent- 
rüftung, das fie zur That ermannte, ein Ruf ward vernommen, 
nicht: das Vaterland, nein, das Heiligthum ift in Gefahr und die 
Waffen erflirrten und feierliche Gebete ertönten, und Alles war ent: 
fchloffen, auf dem Schladhtfelde oder am Altar für Jerufalem und 
das Heiligthum den legten Blutstropfen zu verfprigen.“ Seiner 
ganzen Anlage nad) war daher der Tempelberg zugleidy aud) die Na- 
tionalfeftung, und die Belagerungen der Stadt durch die Römer lun— 
ter Bompejus, Herodes und Titus; drehten fi in gleicher Weile 
zulegt noch um den Beſitz des Tempels. 


Aber nicht blos als HeiligthHum und Beftung diente der Tempelberg ; 
in feinen geräumigen Hallen nahm auch ein gutes Stüd Volksleben 
feinen Verlauf. So vor Allem jene Bolköverfammlungen, in welchen 
die Herodäer das Volk öffentlich anzureden pflegten. Ja ed war bier 
recht eigentlich die Stätte, wo fich die Jöraeliten von Morgen und von 
Abend, von Mitternacht und von Mittag zufammenfanden. Nicht blos 
bei den großen Feſten, die auch von Zuzügen aus der Diaspora beſucht 
wurden, geſchah died, fondern namentlich auch infolge der Tempelab: 
gaben, welche vom Ausland mit größter Freigebigkeit geipenvet wurden. 
Beſonders feit der Gonfolidirung des pharifäiichen Judenthums unter 
Alerandra fteuerte jeder Jude, gleichviel wo er lebte, vom zwanzigften 


Die Tempel: Jahr an jährlich einen halben Sefel (eine alerandriniiche Drachme, zwei 


fteuer. 


attifche Drachmen, daher Didrachmon — ungefähr 14 Silbergroichen). 
Dazu famen für die ausländifchen Juden mannigfache Surrogate an 
Geld für die nach dem Geſetz zur Unterhaltung des Tempels und Beſtrei— 
tung des Wottesvienfted zu leiftenden Erftlinge und für alle möglichen 
Opfer, welche bei gewiflen Gelegenheiten hätten im Tempel dargebracht 
werben müffen. Wenn im Monat Adar zu Beginn ded Frübjahrs die 
Ginfammlung der Tempelfpende für Judäa betrieben wurde, langten 
allmählich auch Gaben aus den transjordaniſchen Ländern, aus Syrien 
und aus Aegypten, endlich aud ven noch entferntern Ländern Kleinafiens 
und Babyloniend auf dem Tempelberge an. Hierbei fuchten die ausläns 
diſchen Juden ihre Ehre darin, durch recht reichliche und glänzende Ge: 
ſchenke zu glänzen. In der That galt ver Tempel in Jerufalem als ver 
reichte; ed waren drei große Kufen mit edlem Metall angefüllt. Daraus 
wurden die Opferbevürfniffe beftritten und die Beamten des Tempels 
bezahlt. Der Ueberſchuß der Spenden, welcher fich beim Füllen ver 
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Kufen beraudftellte, wurde für die Unterhaltung der Stadt Ierufalem, 
der Mauern, Thürme und Wafferleitungen verwendet. Schon von Gi: 
mon dem Gerechten berichtet die Sage, er habe aus folchen Mitteln vie 
zerftörten Stabtmauern aufgebaut, den Unterbau des Tempeld neu be: 
feftigt, das Heiligthum mit einem weiten Waflerbeden verſehen. 

Um den auswärtigen Beitbefuchern das Anichaffen geeigneter Opfer: ner Tempel⸗ 

tbiere zu erleichtern, fand im Borhofe der Heiden ein eigentlicher Tem markt und die 
pelmarft ftatt, auf welchem zum Behufe ver Tempelfteuer auch Wechsler NT 
mit ihren Geldtiſchen figurirten; ed wurden nämlich Feine römiichen 
und griehifchen Münzen, wie jolche im bürgerlichen Verkehr üblich 
waren, im Tempel angenommen; daher die ausgedehnte Beichäftigung 
ber Wechsler, welche die profane Münze gegen die heilige umtaufchten. 
Andere Räume fanden fich wohl für andächtig Betende, für Schrift: 
gelehrte, die lehrten und visputirten, während der Hohe Rath fih oben 
in der fog. Quaderhalle (lischkat haggasit) im Vorhofe der Priefter 
verfammelte. 

Die eigentliche Umgebung des Tempels bildete aber die Prieſter- Die Priefter. 
Schaft — in diefen legten Zeiten freilich vielfach verfchieden von der alt: 
i#raelitiichen. Denn dieſes jegige Prieftertfum fühlte jich nicht mehr 
als Bermittelung zwischen dem Volk und der Gottheit, fondern nur als 
einen bevorrechteten Stand. Nachdem die Linie der Zadofiten von Joſua, 
dem Reftaurator, bis auf Onias IV an der Spitze des Priefterthume 
geftanden hatte, wurde die hohepriefterliche Stelle je länger je mehr 
nach Willfür und äußern Staatsgründen beiegt, und nur die hasmo— 
näijche Linie brachte noch auf ein Jahrhundert ftrenge Folge in dieſe 
einreißende Unoronung. Dem Hobepriefter zur Seite ftand ald fein Der Hohes 
Vertreter der Sagan. Da beide Stellen öfters werhfelten, Niemand aber rieſter. 
feine Würde durch Ausscheiden einbüßte, ift es erflärlich, daß gleichzeitig 
von mehreren „Hoheprieitern“ Prieſterhäuptern) die Rede ſein fann. 
Uebrigend beſaß ver Hohepriefter rechtlich purchaus Feine Vorzüge; er 
fonnte Richter fein, aber auch vor Gericht geftellt werden. Dagegen 
war feine Berfon als höchfter Vertreter der Nation mit einem gewiſſen 
Geremoniell umgeben, das befonderd am jährlichen Verföhnungsfefte, 
aber auch fonft bei mancherlei Gelegenheiten, 3. B. bei Leichenfeierlich- 
feiten,, zu Tage trat. Ihm zur Seite ftand für gotteödienftliche Ange: 
legenbeiten ein Priefterratb, unmittelbar unter dem Hobepriefter dagegen 
der Befehlshaber der 24 Tempelmachen, welche die Polizei auf dem Tems 
pelberg übten, unddie og. Katbolifim, denen wieder ein ganzed Beamten- Tempel⸗ 
heer untergeben und unter Anderm die Aufficht über ven Tempeljchag beamte. 
anvertraut war. Zu diefen Beamten gehörten beifpielweife die ſieben 
Amarkelim, welche vie Schlüffel zu den fieben Thoren des Vorhofs führ: 
ten. Auch über die Sänger war ein beſonderer Aufieber beftellt, welcher 
den täglichen Chor beftimmte, und auf deſſen Anweiſung täglich min: 
deſtens einundzwanzigmal mit den Trompeten geblafen wurde, deren 
Schall das Lauten unjerer Kirchengloden vertrat. Die zabllofen Functio— 
nen wurden täglich viermal durch das Loos unter der Priefterfchaft ver: 
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theilt; die ganze Priefterfchaft zerfiel in 24 Dienftabtheilungen , vie ſich 
in der Verfebung des Eultus ablöften ; alle eigentlichen Beamten wurden 
—— aus der Tempelcaſſe beſoldet. Die Rechte der Prieſter an Opfer und 
* Tempelabgaben blieben unangetaftet wie früher. Dagegen wurde die 
förperliche Prüfung der Priefter in Hinſicht der Leibesfehler noch ver: 
ichärft ; die ſpätern Lehrer zählen 140 mögliche Fehler. Wer mit einem 
verfelben behaftet war, wurde zur Sichtung ded Opferholzes, in dem 
fein Wurm fein durfte, oder zu andern Nebendieniten verwendet, behielt 
aber fein Anrecht an Opfergaben. Ueberhaupt wurde das Material ver 
priefterlichen Schidlichkeitögefege ind Unabiehbare vermehrt, und die 
Priefter bedurften mit der Zeit eined bejondern Unterrichte8, um ibr 
Amt richtig zu verfehen. Dagegen traten die Leviten ganz in den Hinter: 
grund, und die fie betreffenden Gefeke fanden im zweiten Tempel Eeine 
Anwendung mebr, bis auf dasjenige, welches jie überhaupt zu Bedienten 
der Priefterfchaft macht. Inſonderheit war der Levitenzehnte fchon ſeit 
Esra von den Leiten auf die Priefter übertragen worden zur Strafe 
dafür, daß jene nur in geringer Anzahl jich bei dem Werke ver Reſtau— 
ration betheiligt hatten. 
Der Tempels Der Tempelcultus vollzog fich feit feiner Reftauration durch die 
cultus. KHasmonäer nach den Erinnerungen des Talmud etwa auf folgende Art. 
Während der Nacht machte ver Tempelhauptmann mit Fadeln die Runde 
bei ven Prieftern , welche an drei Punkten ven Tempel, und bei ven Le— 
viten, welche an 21 Stellen die untern Terrajien bewaditen. Vor Eon: 
nenaufgang nahmen die PVriefter ein Bad und legten ihre Kleidung 
an. Dann überzeugte man ji, ob Alles in Ordnung ſei, und jchritt 
zur Verlofung der Bunctionen. Nach Ausfall dieſes Geſchäfts hatte der 
Eine die Hölzer auf den Altar zu legen und das Feuer von da auf das 
Räucherwerk im Heiligtbum zu tragen, ein Zweiter ſchlachtet die Mor: 
genopfer, ein Dritter ſprengt das Blut, ein Vierter nimmt die Aiche 
vom Räucheraltar, ein Fünfter putzt den Leuchter und ſteckt die Richter 
an, Andere bringen die Theile des Opferthieres, Mehl, Backwerk, Wein 
herbei. In dem Augenblick, da das große Thor des Tempeld geöffnet 
murde, fiel pas zum Morgenopfer beitimmte Ibier unter dem Schlag des 
Priefterd, und mit feinem Blut wird der innere Tempel beiprengt. Nach 
dem Morgenopfer begeben fich alle Briefter in die Quaderhalle, wojelbit 
jegt der Gebetögottesdienft mit Dekalog, Schema u. dgl. jeinen Anfang 
nimmt. Auf das Gebet folgt das Näucherwerf auf dem goldenen Altar, 
das Symbol des anbetungsvoll zu Gott ji emporringenvden Gemütbes, 
Sobald das Räucherwerk brannte, ertönte ein Signal, worauf die Prieiter 
im Tempel fich niederzuwerfen und die Leniten den Geſang anzuftinmen 
hatten. Nach Berndigung des Näucherwerks traten die fünf damit bes 
Ihäftigten Priefter heraus, um mit aufgebobenen Händen ven Priefter: 
jegen zu fprechen. Dann verrichtete ver Opferpriefter am Brantopferaltar 
feinen Dienft, während die Leviten die raufchenden Handbecken fchlugen 
und Pſalmen fangen (an den ſechs erften Tagen die Lieder Pf. 24. 48. 
52. 94. 81,97, am Sabbath Pi. 92). Auch Harfen, Githern und zus 
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weilen &löten begleiteten ven Gejang. Jeder Pfalm wurde in acht Pau- 
fen gelungen, in jeder Baufe ertönten vie Pojaunen, und das Volf warf 
fich zur Erde, Diefe Ordnung des täglichen Pialmengefanges fcheint 
etwa jeit Hyrkan's Zeiten feftgeftellt worven zu fein. Am Sabbath war 
der Gottesdienſt feierlicher: namentlich wurde durch je ſechs Sabbathe 
das Lied des Moſes Deuter. 32 (Haafinu) und am Nachmittag das Sie- 
geslied am rothen Meer Exod. 15 gelungen. 

Unter den Faften nahm damals befonders der große Verſöhnungs- Der Vers 
tag eine beventungsvolle Stelle ein. An viefem Tage häuften fich pie!Prunsstag. 
fombolifchen Handlungen ind Maſſenhafte. Weientliche Punkte waren 
einerjeitd die Abiendung eines Sündenbocks in die Wüfte, wo er von 
einem Feld geftürzt wurde, nachdem zuvor Viele aus dem Wolfe mitge: 
laufen waren, um ihm noch einige Sünden anzubängen ; andererfeitd 
das Betreten des Allerheiligſten, dreimal zur Vollziehung der Räuche— 
rung, einmal zum Herausnehmen der Rauchpfanne. Diele Ganplung, 
die das Vorrecht des Hohbepriefterd und dieſes Tages war, galt zugleich 
als Höhepunkt der geleifteten Sühne. Der Aufenthalt in dem Kleinen, 
mit Dampf erfüllten Raume war zugleich gefährlich für den ungemein 
angeftrengten Hobepriefter, der, während ihm die übrigen Priefter in 
demüthiger Haltung die nöthigen Dienfte leifteten,, bei dieſem Feſte faft 
allein zu fungiren hatte, dazu auch über 24 Stunden wach bleiben und 
faften mußte. Sowie er nach vollzogenem Dienft wohlbebalten aus dem 
Allerheiligiten trat, gab ihm die ganze anweſende Volksmenge das 
Ehrengeleit vom Tempel bis an fein Haus. — Die übrigen Befte bieten 
in Betreff ded Tempelvienfted nur Weniges dar, was nicht bereits im alten 
Gelege vorgeichrieben wäre (val. I, ©. 323 fg.), haben aber deſto mehr 
Bedeutung für den Synagogenpienit, zu dem wir nunmehr übergeben. 

Nach dem Gril überbaupt, infonderheit aber in den hasmonäiſchen Der zweite 
Zeiten trat dem Tempelcultus immer beveutungsvoller ein Gottesdienſt ne 
außerhalb des Tempeld zur Seite. Denn in dem Sinne, wie der ſalomo— i 
niſche fonnte der zweite Tempel nimmermehr beanipruchen, der aus: 
fchließliche Mittelpunft alles religiöfen Lebens im Judenthum zu fein. 

Schon der Talmud bemerkt, e8 babe ihm im Gegenfage zu jenem gefehlt 
an fünf weientlihen Stücken, der Bunveslade mit ven Cherubim und 
den Gefegtafeln, an dem beiligen Beuer auf dem Altar und dem Licht: 
glanz, der die Anweſenheit Gottes bezeugte (Schehina), an dem beiligen 
Geiſt Prophetie) und den Urim und Thummim, vermöge deren früber 
der Hobepriefter im enticheidenden Bragen einen Gottesipruch getban 
hatte. Erleichterte dieſe Beichaffenheit des zweiten Tempels auf der einen 
Seite das Auffommen einer befondern Form des Gotteövienfted neben 
dem Tempelcultus, fo jollte andererjeitö wieder bei leßterem, namentlich 
beim täglichen Morgen: und Abendopfer, die ganze Gemeinde Jararl 
vertreten fein. In der That finden wir fpäter die Cinrichtung der fog. 
Beiftände (Maamad) vor, welche af Delegirte der zu diefem Behuf in 
24 Abtbeilungen getheilten Nationen Jeruſalem ſich in einer gewiſſen 
regelmäßigen Reihenfolge einfanden. Die Zurüdgebliebenen jeder Ab: 
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theilung begingen die Woche, in welcher ihre Vertreter an ber Reibe 
waren, mit befonderer Feierlichkeit, indem fie fih in ver Synagoge eines 
Mittelorted verfammelten, um Gotteddienfte zu begeben, welche mit den 
im Tempel vorgenommenen correjpondirten. Dies geſchah dreimal des 
Tages, entfprechend dem Morgenopfer, Mittagdopfer und dem Schluffe 
der Tempelpforten. 


Synagogen Aber nicht blos vorübergehend, nach Abtheilungen, wollte man 
in Palaͤſtina. inen Gottesdienſt begehen, der ſich als Surrogat des Tempeldienſtes 


betrachten ließ, auch ſämmtliche Synagogen richteten allmählich ihren 
Cultus ſo ein, daß derſelbe zum Reflex der Elemente und Formen des 
Tempelcultus wurde. Nur der Opferdienſt fiel in dieſen Synagogen 
natürlich ganz weg, und an ſeine Stelle traten die geiſtigern Mächte des 
Gebets, der Betrachtung und Belehrung. Viele der Segensſprüche, 
Leſeabſchnitte, Pſalmen und Gebete, die ſich in den ſpätern Gebetbüchern 
des Rabbinismus vorfinden, ſind urſprünglich aus dem Tempel in die 
Synagoge übergegangen. Ein Beauftragter der Gemeinde, Gemeinde: 
bote genannt, trug dieje Gebete vor und leitete überhaupt den Gottes: 
dienst. Namentlich bildete jich ein regelmäßiger Lectionschklus, der To 
eingerichtet war, daß der ganze Pentateuch an den Sabbathen eines 
Jahres oder auch dreier aufeinander folgenden Jahre durchgeleſen wurde. 
Dem jeweiligen Wochenabichnitte des Geſetzes entjprechend wurden ſchon 
früh auch Stellen aus den Propheten vorgelejen. Dies die Wurzel des 
fpätern kirchlichen Perikopenſyſtems, welches Evangelien und Epifteln 
an die Stelle von Geje und Propheten treten ließ. 


Ginrichtung Diele Vorlefung geichah von einem in der Mitte ver Synagoge be: 
des Synage: findlichen Gerüfte aus, neben welchem eine Lade zum Aufbewahren der 


genvienfles 


Der Sab⸗ 
bath. 


heiligen Buchrollen ftand 5 fie hatte übrigens noch den weitern Zweck, 
auch den Zuhörer dabei zu betheiligen. Man rief nämlich einen aus 
priefterlichem und einen aus levitifchem Geſchlecht, außerdem noch bis 
an fünf Andere heran, und der Gerufene hatte die ihm bezeichnete Stelle 
aus der Rolle laut vorzulejen. Ein Ueberfeger ftand daneben und über: 
trug Ders für Vers das Gelefene in die Volksſprache. Dann wurde dad 
Vorgelejene wohl auch ausgelegt und befprochen. So fehen wir Jeſus 
in ver Synagoge zu Nazareth auftreten, mwojelbft „ihm das Buch des 
Propheten Jefaja gereicht wird“, und er, nachdem er die Stelle Jeſ. 61, 
1. 2 verlefen, das Buch wieder zurollt, dem Diener gibt, fich ſetzt und 
anfängt, über das Gelejene zu reden. Ebenfo treten in der Apoitel: 
geihichte Paulus und Barnabas am Sabbath in die Synagoge des pi: 
fivifchen Antiohia, fegen fih, und „nad der Kejung des Geſetzes und 
der Propheten fandte der Vorfteher der Schule zu ihnen und ließ fagen: 
Ihr Männer und Brüder, babt ihr ein Wort der Ermahnung an das 
Volk, jo redet.“ 

Solche Synagogengottedvdienfte fanden zwar auch an Feſt- und 
Markttagen, ganz vorzüglich aber am Sabbath ftatt. Der Sabbath war 
eingejegt zur Ruhe und Erholungs aber im Bewußtſein des Juden bes 
ftand die ganze Erholung nur in Gottesdienſt und Beichäftigung mit 
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der Schrift. Vom Eintritt ded Fefted am Freitag Abend bis zu feinem 
Schluſſe am folgenden Abend war jener Schritt geweiht, jedes Wort ein 
Ausdruck der Weihe. Am Rüfttage nahm man ein Bad, legte die Sab- 
bathbedürfniſſe, alfo namentlich die Speifen zurecht, zündete die Lichter 
an und orbnete die Tifche. Der Sabbath ſelbſt galt ald Tag der Freude; 
teine Gewänder zeichneten ihn aus; ed wurde weder gefaftet, noch ein 
Bußgebet geiprochen. Die Sabbathörube hingegen wurde aufs Pein: 
lichfte gehalten, und ed gab eine Menge Dinge, die ausdrücklich verboten 
waren. Dennoch brachte man nicht den ganzen Tag in Gotteövienften Die Befte. 
zu, und einzelne Befte trugen geradezu ven Charakter ver Volksfeier und 
Öffentlichen Breude. So das Laubhüttenfet, beſonders feitvem damit 
die Nachtfeier und das Waffergießen verbunden wurde (vgl. ©. 145), 
und das fog. Holzfeft am 15. Ab Auguſt), wobei man die Mädchen 
alle gleichmäßig weiß gefleivet in den Gärten um Serufalem wandeln 
fah, die Jünglinge aber binauszogen, um fich Lebensgefährtinnen zu 
erwählen. Berner gab befonderd der Vorabend zu einem derſelben, der 
14. Nifan, Anlaß zu einer echt patriarchalifchen Beier im häuslichen 
Kreife. Denn nicht blos zu Ierufalem, wo das Paffablamm gefchlachtet 
wurde, auch im ganzen Rande wurde das Andenken an die Befreiung 
aus Aegypten in den Familien wach erhalten. Auch die fieben Tage der 
ungefäuerten Brode vom 15. bis 21. Nifan und die fieben Tage des 
vom 15. bis 22. Tisri gefeierten Laubhüttenfeftes verbreiteten ihre 
Weihe über ganz Israel. Ebenſo wurden der Neujahrdtag (1. Tisri) 
und die Neumondtage andgezeichnet. 

Weit mehr ind Volksleben, obwohl dem Heiligtbum in Jerufalem Boltefefte. 
fremd, drangen die Beier der Tempelweihe, zum Andenken an die Befreiung 
von den Sprern, vom 25. Kiölen an acht Tage mit Lichtern in jedem 
Haufe gefeiert, und das Purimfeft, bei welchem das Buch Efther gelejen 
ward. Diefed leßtere namentlich, am 15. Adar gefeiert, war ein Freu: 
denfeft wie Fein anderes; gegenfeitige Beſchenkung, reichliches Almofen, 
muntere Luft gehörten dazu. 

Wie nun das Volk auf diefe Weife durch ernfte und heitere Feſttage Bafttage. 
an feine Beziehung za Gott erinnert und dadurch erbaut wurde, fo wirf- 
ten andererfeitd erfchütternd auf es ein die Fafttage, zum Andenken an 
betrübende Greignifle eingejegt und durch ftrenge Buße und Faſten ge- 
feiert. Sie wurden bei andauernder Noth immer ftrenger und feierlicher. 

Alles Volk erfchien in Sadgewand gehüllt, Aſche auf dad Haupt geftreut. 

So war die Synagoge und das daran fich ſchließende gottesvienft- Gemeine: 
liche Wefen der Mittelpunkt des Gemeinvelebend. Jede Gemeinde wählte chen. 
ihre Vertreter für die ſynagogalen und rechtlichen Angelegenheiten. Noch 
während des jüdischen Krieges feßte Joſephus diefe Einrichtung überall 
in Baliläa durch. So war jede Gemeinde innerhalb ihrer eigenen Gren— 
zen jelbitändig. Sie verfügte über Maaße und Gewichte, Marftpreije 
und Arbeiterlöhnung. Als Bürger galt Jeder, der ein Jahr an einem 
Orte weilte oder ein Grundſtück kaufte. Die Freizügigkeit von einer 
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Gemeinde in die andere war eine beſchränkte. Für Dürftige und Wan— 
derer war in jeder Gemeinde Borforge getroffen. 
Conſer⸗ Eine ſolche Autonomie der Einzelgemeinde konnte das Volk leicht 
Me ertragen bei der Gebunvdenbeit aller es conjtituirenden Individuen an 
den allbeherrfchenden Grundzug der Nationalität. Jeder wußte und 
fühlte ſich ald ein Glied des Volkes Gotted. Die Religion durchdrang 
diejes Wolf nach allen Richtungen, fo daß es alle feine Freuden und 
Grinnerungen, feine Wünjche und Hoffnungen, feine Schmerzen und 
Trauer auf Gott zu beziehen gewöhnt war. Ging man doch fo weit, 
für jeden noch fo unbedeutenden Lebensgenuß Segensiprüche feftzuitellen 
und für jeden irgenpwie erheblich fcheinenvden Unfall Bafttage und Buß— 
gebete anzuordnen, nur damit man fich gewöhne, alle Thätigfeiten, Zu— 
fände und Widerfahrniffe auf Gott zu beziehen. 
Die itraelis Die Macht, welche diefen durchaus auf das Religiöfe gerichteten 
= Grundtypus ded Volks Israel während unferer ganzen Periode, ja jo 
lange e8 Israeliten gibt, aufrecht erhielt, ift in der Erziehung zu fuchen. 
„Den größten Eifer — fagt Joſephus gegen Apio — widmen wir der ' 
Kindererziehung und machen die Beobachtung dev Gefege und der ihnen 
zufolge überlieferten Frömmigkeit zu unferer wichtigften Lebendaufgabe." 
Die israelitifche Erziehung hat mit der der alten Welt das gemein, daß 
fie vor Allem darauf ausging, den Nationalcharafter jedem einzelnen 
Individuum immer wieder aufs Neue aufzuprägen. Died wurde erreicht 
durch die Ginflüffe, welche von dem gemeinfamen Heiligthum in Jeruſa— 
lem und den zahlloſen Surrogaten deffelben, den Synagogen, ausgingen, 
ferner durch pas beſtändige Anhören beiliger Schriftabichnitte, durch den 
täglichen und ftündlichen Gebrauch von Verien aus den Pialmen und 
andern Büchern, endlich auch durch eine Maffe von ſymboliſchen Sands 
lungen, Segensformeln u. dgl. Was aber die Erziehung Israel's über 
Alles hinaushebt, was das Alterthum bietet, und ihr einen völlig eigen: 
tbümlichen Gharafter verleiht, ift der Umftand, daß fie zum erſtenmal 
in der alten Welt zeigt, wie es einen Nationalcharafter geben konnte, 
der das Individuum nicht geradezu beengte, noch weniger aber die Fa— 
milie beeinträchtigte. Einführung der jungen Generation in das heilige 
—— Erbe des auserwählten Volks iſt von Anfang an das bewußte Ziel aller 
rend · zraelitiſchen Erziehung geweſen: aber die Löfung diefer Aufgabe iſt 
in den Schooß der Familie gelegt. Die feſte Gliederung der Familie iſt 
aus der Zeit des nomadenhaften Lebens in das alte Judäa herübergeleitet, 
und niemals an Königthum oder Prieſterthum dahin gegeben worden, 
wie dann die jüdiſchen Familien, auch nachdem der Staat in Trümmer 
geſchlagen war, als Pflegeſtätten fortſchreitender Bildung und geiſtigen 
Lebens in die Welt hinausgetreten ſind und die Selbigkeit ihres eigen— 
thümlichen Charakters durch die Jahrhunderte erhalten haben. Darin 
ruht der innerſte und edelſte Reichthum des Judenthums. Denn die 
geiſtigſten Schätze der Menſchheit ſind nur geſichert, wenn ſie im Schooße 
der Familie eine Zuflucht gefunden haben. Hier allein finden Ueber— 
lieferung und Serfommen einerjeitd, Bildung und Fortichritt anderer⸗ 
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ſeits eine gleich geichägte Stätte. Hier allein entwideln fich diejenigen 
Seiten des menichlichen Weſens, für welche weder Gemeinveichule, noch 
Mationalerziebung ausreichende Fürforge übernehmen fünnen. Go 
pflanzte fih innerhalb ver jüdischen Familie das zukunftsvolle Geheimniß 
des jüdiichen Genius weiter von Gefchlecht zu Geſchlecht; fei es in der 
Heimath des gelobten Landes, fei ed draußen in ver Ferne der Öftlichen 
oder weſtlichen Diaspora — Geſetz und Lehre wurden von frühefter 
Jugend an den Kindern durch Unterricht und Gewöhnung eingeprägt. 
Es gehörte zu den vornebmften Pflichten des jüdischen Vaters, das Kind 
von zarter Jugend auf im Geſetz zu unterrichten und es in die heilige 
Geſchichte des Volks einzuführen, Sobald e8 fprechen fann, Toll ed das 
fog. Schema Israel auswendig lernen („Höre Israel, Jehova, ift unfer 
Gott, Jebova allein”). Bei der häuslichen Feier ver Fefte waren beſtimmte 
Geremonien angebracht, bei welchen die Kinder nach dem Sinn der Feier 
zu fragen, die Aeltern denselben geichichtlich zu erläutern hatten. Nach: 
dem jo dem Gott der Väter eine bewußte und fefte Anhängerſchaft ges 
ſchaffen war, wurde der hberangereifte Jöraelit nach den Rabbinen jeit 
dem zwölften oder eigentlich dreizehnten Jahr gejegespflichtig und nahm 
als „Sohn des Geſetzes“ Theil am Gottesdienſt. Allerdings bietet hier- Der zwölf: 
für der Tempelgang des zwölfjährigen Jeſus ven erſten gefchichtlichen — 
Beleg, während uns des Joſephus und Ignatius Traditionen über Sa— 
muel, Salomo und Daniel nur überhaupt beweiſen, daß das zwölfte 
Jahr als bedeutungsvolles Entwickelungsjahr gegolten hat, in welchem 
z. B. Samuel bereits zu prophezeien anfing. Um dieſelbe Zeit alſo 
führte ver Gang jedes Sohnes in Israel zu dem Haufe Gottes, wo ſich 
die bereits geiponnenen Fäden des national» religiöfen Bewußtſeins zu 
einem feiten Gewebe zufammenfchlingen follten. So ſah fi Jörael, 
ganz ein Volk der Hoffnung, auch vor Allem gewiefen auf die treuefte 
Pflege des Geſchlechts ver Zufunft, auf die forgfältigfte Ueberlieferung 
des altwäterlichen Glaubenfegend an die Kinder, denen die Herzen ber 
Väter pur jeden Propheten bis auf Johannes herab immer aufs Neue 
zugemendet werden follten. Weil durch und durch religiös, tft diefe Er— 
ziebung auch durch und durch Ginzelerziehung, geborgen im Schooße 
der Bamilie, und doch auch von Gejeg und Hoffnung der Nation getras 
gen und auf ein zufünftiges Ziel gerichtet, an dem die Hoffnungen des 
Volks fich mis denen ver Menſchheit begegnen follten. 

Eigentliches Schulweſen fand fich freilich in Israel nur in der Form 
des theologischen Unterrichted. Jeruſalem war eine Art von hoher Schule 
behufs der Heranbildung von Srfegesgelehrten. Dagegen führte Simon 
ben Schetach unter Alerandra auch in allen größern Städten, welche 
Mittelpunfte für ganze Bezirke bildeten, für erwachjene Jünglinge von 
fehzehn Jahren ab Schulen ein, deren Unterrichtsgegenftände fih ohne 
Zweifel auf Schrift und Gefegeäfunde beichränften. Immerbin bildeten 
diefe Schulen bemerfenswertbe Pflanzftätten des Judenthums in feiner 
phariſäiſch-⸗ rabbiniſchen Ausbildung. 

Zur Zeit Jeſu wird wohl der Volksunterricht in Paläſtina, wenn 
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Die Leſe⸗ es hoch kommt, auf ein vereinzelted Vorkommen von Lefefchulen fich bes 

ſchulen. schränkt haben. Bekanntlich erichöpft ſich die Phantafie der apokryphi⸗ 
fchen Evangelienliteratur in Erfindung von Schulanefooten, die fich ge: 
wöhnlih um das Lernen der Buchftaben drehen. Andererſeits aber ift 
und berichtet, daß erft furz vor Jeruſalem's Fall Jeſus ben Gamala die 
erſte Kinderfchule errichtet babe. Wie die meiften Männer und Frauen 
des Volks, fo wird auch Jefus die Schrift zunächft aus dem Munde der 
durch das Land berrfchenden theologischen Richtung gelernt haben. Die 
Synagoge vereinte am Sabbath Junge und Alte bid gegen Abend. Da 
faßen jie meift lautlos, bin und wieder aber auch in erregtem Zuruf, um 
Gefeg und Propheten. Das Uebrige von praftifcher Lebensweisheit er: 
warb fich der, welcher nicht gerade eine Nabbinerfchule befuchte, praußen 
in der Deffentlichfeit und Gefprächigkeit des orientalischen Lebens. 


Sourlifie Ein Zug aus dem israelitifchen Volksleben jener Zeit finde 
hier feinen Plag, weil er die innige Durchflochtenheit deffelben von 
religiöfen Motiven in idylliicher Lieblichkeit hervortreten läßt. Ein 
Theil der Abgaben, weldye das von Landbau und Viehzucht lebende 
Volk zu entrichten hatte, war dazu beſtimmt, von den Gebern felbft 
am Drte des Heiligthumd verzehrt zu werden. Namentlidy war die 
alljährliche Abtragung der Erftlinge mit befonderer Feierlichfeit ver- 
bunden. Alle zu diefem Zwede nad) Jeruſalem ziehenden Landleute 
fammelten fi in ihrer Bezirksftadt, wo ihre Vertretung (Maamad) 
war. Man übernachtete auf freien Plägen. Morgens jegte ſich der 
Zug in Bewegung; faftige Früchte und andere Erftlinge wurden 
theil8 in Körben theild in Geräthen getragen ; vor ihm her der zum 
Sriedensopfer beftimmte Ochſe mit einem Kranz von Delzweigen in 
den vergoldeten Hörnern; die Pfeife begleitete den ganzen Zug, bis 
man zum Tempelberg gelangte. Beim Auffteigen famen die Tempel 
beamten dem Zuge entgegen; Diefer aber fang: „Unſere Füße ftehen 
innerhalb deiner Thore, Jerufalem." Im Vorhofe empfingen bie 
Lieder der Leviten die Pilger. Solche im Laufe des Jahres fich wie- 
derholende Feierlichkeiten, wozu namentlich auch die Karawanen zu 
den großen Feften nod) zu rechnen find, mußten allerdings jelbit das 
entjchlummerte religiöjfe Gefühl ftets von Neuem weden und auf’ 
Innigfte anregen. 


Fetigiöfe So war dad ganze Leben von der Religion beherrfcht, hinein« 
Dee Bares gegoffen in religiöfe Bormen, weldye nichts der Willfür des Einzel-⸗ 
(en. nem überließen. „Vom Anbeginn jedes Tages (d. i. vom Erſcheinen 
der erften Sterne jeden Abend) bis zu feinem Ablauf und vom erften 


1. Religiöfe Einrichtungen, Sitten und Volksleben. 159 


Wochentage bis zum Sabbath, vom Anfang jedes Monats bis zu def- 
fen Feften und Halbfeften und von einem Neujahr zum andern , wie 
von jeder Jahrwoche zur andern, war das Auge auf die heiligen Ger 
bräuche gerichtet, weldye entweder täglich oder wöchentlich, oder in 
beftimmten Zeitabfchnitten wiederfehrten, und nicht blos durch ſym— 
boliihe Handlungen , fondern durch entiprechende Formeln, die das 
Bewußtfein wach erhielten, an die Religion erinnerten. Zu leichifer- 
tigen Lebensfreuden war faum Muße vorhanden ; der Ernft, welchen 
die Religion über die Gemüthsftimmung ergoß, verfcheuchte ohnedies 
jede Neigung zu leeren VBergnügungen, zu Schaufpielen und öffentli« 
hen Luftbarfeiten. Man braucht nur den Kreis der religiöfen Pflichten, 
die den ſich gefeglicy zu halten nicht nur entfchloffenen,, fondern von 
erfter Kindheit an durch Herfommen, Bamilienfitte und Unterricht 
gewöhnten Juden beſchaͤftigten, durchzugehen, um ſich von der Gewalt, 
welche die Religion übt, zu überzeugen. Täglich dreimaliges Gebet, 
für alle Feſte, Halbfefte und Bafttage je nach der Bedeutung der Tage 
bejondere Formeln, jede Woche ein Rüfttag zum Sabbath, und fo 
Vorbereitung und Befchäftigung vor jedem Fefte in verjchiedenen 
Monaten, jede Woche den zweiten und fünften Tag erhöhete gottes- 
dienftliche Hebung; an den Feier- und Mußetagen Berfammlungen 
zu gegenfeitiger Belehrung oder zu Vorträgen freier Auslegung ; 
MWallfahrten und dreimal eine ganze Woche innerer Familienbräuche, 
durch ungefäuerte Speifen, Hütten und fombolifche Umzüge, Lichter; 
außerdem die engere Verbindung mit dem Heiligthume durch Abga- 
ben, Opfer und Gelübde, und der häufige Beſuch des Heiligthums 
zu frommen Gebeten und Weihegaben ; die ftetige Aufmerkjamfeit auf 
erlaubte und unerlaubte Speifen, auf ftrenge Innehaltung aller 
Vorſchriften, betreffend religiöfe Hilfsmittel des Gottesdienftes, Ge— 
fegrollen, Schriftabfchnitte in Thephillin und Mefufa, des Schophar 
(Blashorn), des Lulab (Palmzweiges); die weitverzweigten Vorfchrif- 
ten über Reinheit und Unreinheit der ‘Berfonen und Sachen, welche 
nicht nur zu jeder Zeit und Stunde große Sorgfalt erforderten, fon- 
dern namentlich die geichlechtlichen Zuſtände ſowohl der Männer als 
der Frauen einer fortwährenden Selbftbeobadhtung unterwarfen ; 
dann die ftetigen Sitten der Familien bei einzelnen, immer wiederfeh- 
renden Bräuchen und Feftlichkeiten oder Erlebniffen, als Beichneidun- 
gen, Eheverbindungen, Scheidungen, Sterbefällen und Trauer; Die 
alle fieben Jahre eintretenden Gefege der Landesruhe und die ohne 
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Zweifel in dieſe Zeit verlegten anderartigen Beichäftigungen, und 
dazu nun noch außerordentliche religiöfe Feierlichkeiten bei etwa vor: 
fommenden Landplagen und ungewöhnlichen Greigniffen, die das 
ganze Volk betrafen — wahrlidy genug, um die ernfte Stimmung 
des Volfes zu begreifen, die übrigens eine höhere Freudigfeit an und 
in der Religion nicht ausſchloß, vielmehr felbft die mannichfachen 
Entbehrungen zu einem frommen Genuffe erhob.“ 


2. Literatur, Tradition und Synedrialweien. 


Zurüdtreten Als mit dem fcheinbar Aeußerlichſten beginnen wir mit Der 

a Sraefprachlichen Umgeftaltung , welche ſich während diefer Zeit vollzog. 

beifaen Das alte Hebräifche zog fich allmählich zurüd, während das Syriſche 

vorrückte. Natürlich war es die ſyriſche Herrichaft, welche diefen Um: 

ſchwung bervorrief, der zu den Zeiten des Buches Daniel bereite ſei— 

nen Verlauf angetreten hatte. Doch fchrieb man noch bie in die Zei- 

ten der Hasmonderherrichaft hebräiſch, ja e8 mag diejer altheiligen 

Spradye zu den Zeiten Hyrkan's und Alerander'd wenigftens in höhe: 

ren Kreifen noch ein Spätfommer zu Theil geworden fein, der nicht 

ohne einige wenige aber glänzende Früchte geblieben war. Wenigftend 

find es die beiden genannten Fürften, auf welde Higig die fpäteften 

Palmen zurüdführt, die wir in unlerer Sammlung haben. Dage— 

gen war die ſchon in dieler Zeit in Paläftina vorberrichende, nachher 

immer ausjchließlicher um fich greifende Sprache ein bebraifirendes 

Syriſch oder Aramäiſch, welches man mit einem ungeſchickten Aus- 

drude auch Syrochaldäiich genannt hat. Am nächiten ftehen dieſer 

Sprache die jogen. chaldäiſchen Stüde des alten Teftaments (er. 

10, 11. Göra 4, 8—6, 18. 7, 12—26. Dan. 2, 4—7, 28) und 

die Gemara. Das wirkliche Chaldäiſch fprach man dagegen in Ba- 

bylon, wie denn überhaupt bei dem großen Gebietsumfange der ara- 

mäiichen Sprache diejelbe in den verfchiedenen Gegenden im Munde 

des Volfs und unter den Händen der Schriftfteller mannichfache Mo— 
dificationen erlitt. 

Bristifee Aber auch der Semitismus felbft war in Baläftina mit der Zeit 

Paläfina. genöthigt, der griechiichen Sprache, der Regierungsſprache der Pto— 

lemäer und Seleuciden, immer weiter gehende Gonceflionen zu ma— 

hen. Das Land war war in den eriten Zeiten nad) Alerander dem 

Großen von der Herrichaft des Griechiſchen freier geblieben, als 

die angrenzenden Länder. Aber auf Die Dauer fonnte es ſich dagegen 
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um fo weniger abjperren, als es ja feineswegs durchgängig von Ju- 
den bewohnt war, noch fortdauernd und ausjchließlich unter jüdischer 
Herrichaft ftand. An der Seefüfte hatteır fich viele alte heidnifche Be- 
wohner erhalten und waren neue griechiſche Anftedler in Maſſe hinzu: 
getreten. Dft genug begegnen unter hasmonäifcher und herodäiſcher 
Herrſchaft ung dieje griehiichen Seeftädte ald Freiſtädte; ebenfalls 
zählte Samaria viele griehijche und römische Bewohner; und nicht 
minder war aud) im Norden das Religions: und Machtgebiet der 
Juden ftets ein ſehr ſchwankendes. Die ftarfe Mifchung des Heid- 
niichen mit dem Jüdischen in dem „Bezirk der Heiden“ (Galiläa, 
Gelil-hagoim) war eine Haupturfache der minderen Werthſchätzung, 
deren fich die Galiläer bei den Bewohnern Judäa’s zu erfreuen hat: 
ten, Ebenfalld waren die (nördlichen) Ditjordanländer von einer aus 
Juden und Syrern gemifchten Bevölferung bejegt. 

Unter folchen Umftänden mußte von mehr als einer Seite Das Helleniemus 
Griechifche vordringen oder zum mindeften befannt werden unter den ren 
paläftiniihen Juden. Als größtentheild hellenifirte Städte nennt 
Fofephus 3. B. Cäſarea und Gaza im Welten, Gadara und Hippos 
im Dften. Bon da aus und auf dem Mege des Umganges und Ver: 
fehrs namentlich mit ihren helleniftifchen Stammesgenofjen die ſich 
öfter8 auf längere Zeit in Paläftina aufbielten, lernten e8 die pald- 
ftinifchen Juden in immer fteigendem Umfange. Hatten Dody zur neu: 
teftamentlichen Zeit die jüdischen Libertiner Römer), Eyrenäer und 
Alerandriner, die fi in Jerufalem niederließen,, befondere Synago- 
gen in Jeruſalem, in welchen ohne Zweifel Griechiſch geſprochen 
wurde. In anderen Städten PBaläftina’s mochte Aehnliches der Fall 
fein. Im Grunde war ja fchon mit dem Ende der Syrerfriege das 
mächtigfte Motiv weggefallen, welches bisher Alles, was helleniſches 
Gepräge trug, zurüdgedrängt hatte. Dazu fam, daß feit Pompejus 
das Land bald mittelbar, bald unmittelbar in Abhängigkeit von den 
Römern ftand, und daß namentlich auch die Herodäer das griechifche 
Element abfichtlich vermehrten. Gewiß war das Griechiſche Damals 
die Sprache, in welcher die Juden mit ihren Beſiegern verfehrten, 
und in welcher die Landpfleger zu dem Volfe redeten. So lernten 
die meiften paläftinifchen Juden ganz von felbft einige griechifche 
Ausdrücke und Redeformen ; ja es untermifchte fich die Landesiprache 
mit einer Maffe griehifcher und jogar römischer Wortbildungen, Die 


man gebrauchte, ohne ihres Uriprunges fih bewußt zu jein. Am 
Holpmann, Geſch. d. V. Jerael. II. 11 
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Das Oi Grie meiften Kenntniß des Griechiſchen wird aber wohl in Jeruſalem ſelbſt 


— 


Einfluͤſſe der 
Septua⸗ 


ginta. 


zu erwarten fein, wo nach dem Talmıd 480 Synagogen geftanden 
haben follen, in denen bie auswärtigen Juden fidh zum Gottesdienſt 
verſammelten und wo — nach einer freilich etwas übertrieben klin— 
genden Angabe — oft über zwei Millionen Menſchen allein zum 
Paſſahfeſte ſich einfanden. Darum heißt es in der Apoſtelgeſchichte, 
Paulus habe, als er Erlaubniß erhalten, zum Volk in Jeruſalem zu 
reden, demfelben mit der Hand gewinkt, worauf eine große Etille 
entftanden. Noch wefentlich gefteigert aber habe fich die Aufmerkfamz 
keit, als fie hörten, daß er hebräifch, d. h. aramäifch zu ihnen ſprach. 
Daraus geht hervor, daß die verfammelte Menge erwartete, von 
einem Helleniften wie Paulus griechiſch angerevet zu werden, daß fie 
aljo aud) zum Anhören einer griehiihen Rede nothdürftig muß bes 
fähigt gewefen fein. 
Endlich ift zu bedenken die Verbreitung und der Gebrauch der 
Septuaginta, nicht blos in den Synagogen, welche die Helleniften 
in PBaläftina errichteten, fondern auch bei paläftinifchen Juden diefer 
Zeit. Die Sprache, in der die heiligen Schriften urſprünglich ge: 
ichrieben waren, war eine todte Sprache geworden. Schriftliche 
Ueberjegungen in's Aramätfche gab es aber wenigftens in der neutes 
ftamentlichen Zeit entweder noch gar feine, oder doc) feine folche, die’ 
befonder® verbreitet und angejehen waren. Somit waren aud) pa- 
läftinifche Juden, welche, ohne Schriftgelehrte zu fein, doch Intereffe 
für Die heiligen Schriften hegten und ſich durch eigene Leſung mit 
denfelben vertrauter zu machen wünfchten, veranlaßt, fich zu diefem 
Behufe nad) der griechifchen Ueberfegung umzufehen ; und das hatte 
wieder die Folge, daß fie mit dem Griechifchen, namentlich in der An— 
wendung auf religiöfe Grgenftände vertrauter wurden, daher diefe 
Sprache mit der Zeit felbft von paläftinifchen Juden für derartige 
Gegenftände angewendet wurde. Die religiöfen Machthaber fonnten 
dem auf die Dauer nicht widerftchen, und bald ſehen wir die grie— 
chiſche Sprache neben der aramäiſchen eine Art Privilegium genießen. 
Die bibliſchen Lectionen dürfen griechifch gehalten , der Scheidebrief 
fann hebräifch oder griechifch ausgeftellt werden. Die griehifche 
Sprache ift fomit für den gerichtlichen und für den religiöfen Gebrauch 
legitimirt. 

In der That finden wir, daß gewiſſe Anjäge zueiner griechiſchen Lite ra⸗ 
tur ſelbſt von dem paläſtiniſchen Jſudenthum ausgegangen find, Schon oben 
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(8.54.79. 90) iftvon der „Weisheit Jeſus, Sirach's Sohn‘ die Rede ge⸗ Das Bus 
weien, einem Werke, welches fich würdig an das ſalomoniſche Spruchbuch ’* —— 
anſchließt. Dieſes Wert ift nun freilih, und zwar furz nach Simon: des 
Zweiten Tod, noch in. bebräifcher Sprache verfaßt, und erft von einem. 
Enkel des Verfaſſers im 38. Jahre des Ptolemäus Physko (Euergetes) 133 
zu Alerandria in's Griechijche überjegt worden. Es ſtellt und die.ganze. 
Zeit von einer neuen, von der Verftandesfeite.dar, infofern es gegen— 
über vem phariſäiſchen Streben nach einer dem irdischen: Leben gang abs 
gewendeten Gfüdfeligkeit die nüchternen Anichauungen einer kernhaften, 
auf ſich ſelbſt ruhenden Sittlichkeit vertritt — eine Reihe von bereits 
in Spruchform aufgenommenen, dem Volke zufagenden Lehrſätzen und 
Anfichten in Nachahmung ver alten ſalomoniſchen Weisheitölehren, aber: 
im: Geiſte einer jüngeren, bereits unter griechiichen Einflüſſen ſtehenden 
Zeit. Dennod ift feine Haltung jo ganz und gar bibliſch, daß ed nur: 
einer Rüdübertragung in die hebräaifche Sprache bevürfte, um ihm vie 
ganze Färbung eines fanonifchen Buchs zu verleihen. Nur ver S. 170 
zu erwähnende Umſtand fonnte veranlaflen, daß ein ſolches Werf, welches: 
nod) von jüdischen Gelehrten der neuteftamentlichen Zeit: wie ein: heilt=. 
ged angeführt wird, aus dem Kanon ausgeſchloſſen, dagegen das, viel: 
leicht ziemlich gleichzeitige, Buch Kobeletb aufgenommen wurde. Dai: 
felbe gilt auch von dem, ungefähr hundert Jahr jüngeren erften Datz Das erfle 
fabäerbuch, welches noch, ganz den geiftigen und religiöfen Auffchwung: bu. 
ver Zeit des Johannes Hyrkanus beurfundet und ohne Zweifel vem Reichs: 
biftoriographen des hasmonäiſchen Fürftenhaujes angehört. Daber 
auch der Standpunkt des ganzen Werfes eher ein ſadducäiſcher, als ein 
pbarifäiicher zu nennen ift. Im Gegenjage zu dem mit:Engeln, Wun— 
dern und übernatürlichen Motiven operirenven, in jeder Beziehung durch— 
aus pharifäiichen zweiten Maffabäerbuche, läßt der Verfaſſer des erften 
„alles Herrliche ver Thaten ver Helden, wie das ganze Bild ver göttlichen 
Rettung nur aus der jchlihten wahren Darftellung der vollen, Ge— 
ichichte ſelbſt frei hervorſtrahlen.“ Es ift eine volksthümliche friſche 
Erzählung von den Heldenkümpfen des Volkes Gottes unter dem. Prie— 
ſter Mattathias und ſeinen Söhnen, wie ſie ſich würdig an die alten 
Jahrbücher des Königthums anreiht. Auch die, urſprünglich wahr⸗ 
ſcheinlich gleichfalls hebräiſch oder aramäiſch abgefaßte, Erzählung, wie * — 
Beth-Eloa Gotteshaus, das Heiligthum der jüdiſchen Religion) von 
Holofernes belagert wird, bis eine Frau von alterthümlicher, an Jael 
erinnernder Geiſtesgröße den feindlichen Heerführer erſchlägt, mit ſei— 
nem blutigen Haupte zu den Ihrigen zurückkehrt, worauf dieſe dann in 
muthiger Begeiſterung die beſtürzten Feinde in die Flucht ſchlagen und 
dem Herrn der Heerſchaaren, ver Befreiung verliehen, in einem erhabe— 
nen Siegeögefange ihren Danf varbringen, ift wohl ein an Eſther er: 
innernder „Roman“ mit verhüllten Beziehungen: auf die Kriegsnoth und 
den Helvenfampf der Juden unter den Makfabäcrn. Der neue Nebu: 
fadnezar wäre dann Antiochus der Große; Holoferned, dem die Einfüh— 
rung der alleinigen göttlichen Verehrung ſeines Herrn aufgetragen iſt, 
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der ſyriſche Feldherr Nikanor. Judith aber, die eigentliche Heldin, iſt 
das echte Judenthum, die weibliche Nebenform zu Juda, dem Namen 
des makkabäiſchen Helden. Doch haben gegen dieſe beſonders von Hil— 
genfeld und Lipſius ſcharfſinnig vertretene Anſicht, wornach das 
Buch etwa in das Jahr 144v. Chr. fiele, Neuere, wie Hitzig und Volt: 
mar, wahrfcheinlich zu machen gelucht, daß Die Kriegszüge des Holofer: 
ned wohl cher auf die (voraudgeiegten) Siege Judäa's über ven Legaten 
dedneuen Nebukadnezar's Trajan, den römischen Feldhern Lujius Quietus 
zu beziehen find, welcher bereits Nifibid und Edeſſa zerftört hatte, als ihn 
Trajan zum Statthalter von Paläftina ernannte. Dann wäre das Buch 
etwa um's Jahr 117 oder 118n. Ehr. zu jegen. Breilich ift Trajan weder 
nach Ekbatana noch in die Gegend von Rhagaä gefommen, während An: 
tiochus der Große wirklich daſelbſt Krieg geführt und einen mehrjährigen 
Feldzug in dad Innere Afiend unternommen bat, auf welchem er fogar 
Indien berührte. Jedenfalls ift das Werf eine prophetiſch-dichteriſche Er: 
zählung, in welcher die Zuftände und Verhältniſſe einer Gewaltberrichaft 
unter der Hülle vergangener Namen und Zeiten verftedt vorgeführt wer: 
den, um die aufopfernde Vaterlandsliebe im KHampfe gegen die Natio: 
nalfeinde zu weden und den Muth ver zagenden Volksgenoſſen durch die 
Betrachtung zu ftärfen, daß jelbft ein Weib Rettung bringen fönne, 
wenn fie, wie Judith, mit fledenlofer Unſchuld ein allmächtiges Gott: 
vertrauen verbinde. Noch viel rathlofer ift die Kritif aber bezüglich 
des legtzubetrachtenden Buchs, genannt Tobias nach dem Namen des 
Sohnes, oder nach dem des Vaters Tobit Rechtſchaffenheit). Noch 
weiß man nicht, ob unter den verichiedenen Texten, welche eriftiren, ver 
hebräifche (fo Hilgenfeld) oder der griechiiche (fo Hißig) der uriprüng: 
liche jei, ob Aſſyrien und Mevien, oder Palaftina und Aegypten das 
Buch entfteben ſahen, ob eö gegen Ende der Berierberrichaft, wie Ewald 
will, verfaßt ift, oder in das erfte Jahrhundert vor Chriftus zurüd: 
weift, wie Hilgenfeld meint, oder gar erft nach der Zerftörung Jerus 
falem’8 durch die Römer abgefaßt ift, wofür Hitzig ftimmt. Den In: 
halt macht eine dem Hiob nachgebilvete Erzählung aus in leichten flüch: 
tigen Umriflen, aber nicht obne dichteriſche Anmuth und mit einem, an 
die Moral des Phariſäismus erinnernden, didaktiſchen Zweck. Ohne 
Zweifel foll ven in der Zerftreuung weilenden Glaubensgenoſſen das 
moſaiſche Geſetz, injonderbeit die Heilighaltung der engeren Verbindung 
mit Jerufalem und dem Tempel empfohlen werden. Es wird die Pflicht 
eingeihärft, „ven wahren Gott auch mitten unter den Heiden laut zu 
preifen,“ und verfichert, daß feſtes Gottvertrauen und eine Durch Gebet 
und Almojen bewährte Brömmigfeit nie zu Schanden werben jollen. 
Die Art, wie 4, 7—12 vom Almofen die Rede ift, ſcheint mit der in 
entgegengejegter Richtung lautenden Rede Jeſu Matth. 6, 1—4 wie als 
Kebrjeite zufammenzugebören. 

Tobit ift ein Mufter geieglicher Brömmigfeit, der von Anfang an 
die Nechtbeichaffenbeit bewährt bat, die fein Name ausfagt. Als 
die Israeliten gefangen nach Ninive geführt werden, fommt er, ähn: 
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fich wie Daniel, an Salmanaflar’8 Hof zu Gnaden und wird Hofliefes 
rant. In ſolcher Stellung gebt er auf Reifen und legt bei Gabael 
in Rhaga zehn Talente nieder. Aber fhon unter Sanherib wird er vom 
Unglüd verfolgt, ipäter wird er blind und kommt in jo große Noth, 
daß feine Gattin Anna fih durch Wollarbeiten erhalten muß. Aehnlich 
wie Hiob's Weib macht jie ihren Gatten in diefer Lage auf das Erfolg: 
[oje feiner gefammten Frömmigkeit, infonderbeit feiner Almofen, auf: 
merfiam. In diefer höchften Noth fchreit er zu Gott um Hülfe. Gleich: 
zeitig thut die® auch im fernen Gfbatana Sara, Raguel’s Tochter. 
Sieben Männern war fie nach der Neibe aegeben, aber alle hatte ein 
böfer Geift, der den perfiichen Namen Asmodi trägt, in der Hochzeits— 
nacht getödtet. Cara fann die Schmach, der fie darum audgefegt ift, 
nicht länger ertragen und wendet fih zu Gott um Erlöfung. Das 
gleichzeitige Gebet Tobit’8 und Sara's fann nicht ohne Erhörung blei- 
ben, und Gott befchließt, dem Einen durch die Andere zu helfen. Tobit 
erinnert fich an das Geld in Rhagä und ſchickt, um es zu holen, feinen 
Sohn Tobias ab, welchen er eine ausführliche Sittenpredigt mit auf den 
Weg gibt, darin wieder befonderd das vom Tode errettende Almofen 
eine Rolle fpielt. Der Wanderer findet einen zuverläffigen Führer an 
dem Engel Raphael, der fich für einen gewiffen Afarja ausgibt. Ohne 
es zu willen, daß ein Engel ihn führt, fcheivet der einzige Sohn des 
Hauſes unter den Thränen der Mutter und mit dem Segen des Vaters; 
ein Hünplein begleitet ihn. Zunächſt wird ein großer Fiſch im Tigris 
gefangen, deſſen Herz und Leber, wie der Engel weiß, gegen Dämonen, 
feine Galle aber gegen Augenfranfheiten zu verwenden find. So kom— 
men fie nach Ekbatana, wo fie die Verlegenheiten im Haufe Raguel’8 
wahrnehmen. Vermittelſt ver geräucherten Bifchtbeile wird denn auch 
in der That ein Geruch bergeftellt, vor welchem Asmodi dad Brautges 
mach der Sara räumt und bis nach Oberägppten flieht. Tobias bleibt 
ald Neuvermäbhlter in Gfbatana, während ver Engel das Geld aus Rhagä 
abholt. Mit ver Hälfte der Habe Raguel's und feinem jungen Weibe 
zieht endlich auch Tobias, vom Hündlein gefolgt, wieder nach Haufe, 
wo nun die Fiſchgalle an Tobit’8 Augen das Ihre thut. Jetzt aber 
gibt ſich der gute Begleiter, dem man feinen Lohn auszahlen will, 
als Engel zu erfennen und hält eine Schlußreve, die abermald darauf 
binausläuft: „Gut ift Gebet mit Faften und Almojen und Gerechtig— 
feit. Beſſer ift wenig mit Gerechtigkeit, als viel mit Ungerechtigkeit; 
beffer ift Almofen geben, ald Gold anhäufen. Denn Almojen rettet 
vom Tode und reinigt alle Sünden; die fo Almoſen und Gerechtigkeit 
üben, werben mit Leben erfüllt." Tobit und Tobias werden über hun: 
rert Jahre alt und fterben im Segen. Daran möge man ſehen, „mad dad 
Almofen vermag." Es ift der Geift pharifäifcher Selbftgerechtigfeit und 
Aeußerlichkeit, der das ganze Idyll beberricht. 

Die Nachtriebe der israelitifchen Literatur, wie wir ihnen früher Die apofrys 
auf alerandrinifchem , jegt auch auf raläftinifchem Boden begegneten, „Be Eites 


J 
faßte man ſpäter zuſammen unter dem Titel der apokryphiſchen lteras@pronsioge, 
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‚tur. Ueber diefe Apokryphen find aber bis zur Stunde noch feinerlei 
' irgend geficherte Refultate zu Tage gefördert. Der gelebrtefte Kenner 


und -Erflärer verfelben, Volkmar, verficht mit großer Hartnädigfeit 
die Anſicht, daß der vorchriftlichen Zeit blos das erite Makkabäerbuch 
und vie Weisheit des Jeſus ben Sirach verbleiben, Hingegen follen. alle 
anderen Schriften der apofruphifchen und pfeupepigraphifchen Literatur 
als "fpäte-Nebenfchößlinge neben dem neuteftamentlichen Schrifttum 
hergeben und gleichjam die Herzenshärtigkeit des gegen das Ehriften: 
thum verſtockten Judenthums bezeugen. Und zwar follen die Weisheit 
Salomo's erſt feit 37, Baruch nah 70, Tobit nach 100, Esra 97, 
Judith und das zweite Maffabäerbuch 118, Henoch 132, die Zufüge zu 
Daniel 136, das Gebet Manaſſe's erft gegen 200 unferer Zeitrehnung 
entftanden fein. Den Bann diefer Behauptungen haben Hilgenfelp, 
Lipfiud, Gutſchmid auf verichiedenen Seiten und mit verfchiene: 
nem Glück zu durchbrechen verfucht. Jedenfalls liegt noch. bis zur 
Stunde in diefer Beziehung fo ſehr Alles im Streit, - daß für eine ge: 
ſchichtliche Darftellung, welche nur auf ficher gewonnene Refultate ba= 
firt fein will, eine vorfichtige und refervirte Stellung räthlich ericheint. 

Doch läßt fih in Bezug auf Die beiden eben beiprochenen Bücher 


x ein. gewiffer Termin fegen. Denn das Buch Tobit kann nicht vor dem 


Henberun 
der Schrift. 


Der Kanon, 


Wirken ded Simon ben Schetach angefebt werben, welcher die in dem: 
felben erwähnte Sitte der Schulpverichreibung Ketuba) einführte, 
welche der Gatte feiner Frau ausftellen mußte, auf ven Fall der Schei: 
dung. "Simon hatte diefe Maaßregel nämlich getroffen, um die Schei: 
dung zu erfchmeren. Das Buch Judith hingegen wird zum erftenmal 
erwähnt in dem Briefe des römischen Clemens an die Korinther. Beide 
Schriften fallen fomit in die beiden Jahrhunderte vor und nach Beginn 
unferer hriftlichen Zeitrechnung. 

Gerade in diejelbe Beriode füllt aber auch der Abichluß des fog. 
Kanond. Der allmäbliche Untergang der althebräifchen Sprache war 
wohl das mächtigfte Motiv zur forgfältigen Sammlung aller Reite, vie 
von berjelben noch erhalten waren. Mit vieler Sammlung des alttefta- 
mentlihen Kanond und dem Eindringen der forifchen Sprache fällt zu: 
fammen der Uebergang von der altfamaritanifchen und phöniziichen 
Schrift, welche noch auf den Münzen der makkabäiſchen Fürften auftritt, 
in die fyrifche oder Quadrat-Schrift, in welche jetzt alle jene Schriften 
umgejchrieben wurden, die als heiligfted Erbgut Israels gerade jolchen 
neuen Anfägen von Schriftitellerei gegenüber aufgeftellt wurden. 

Der Name „Kanon,“ melchen man ven Complexe diefer Bücher 
beilegt, ift zwar erft feit dem britten oder vierten chriftlichen Jabrhunvert, 
alfo zu einer Zeit, wo bie altteflamentliche Sanımlung längſt geichloffen 
war, in Gebrauch. Indeflen bezeichnet er die Sache, auf die ed hier an: 
fommt, allerdings am fchärfften, und fo fpreshen wir im Folgenden 
kurz vom Kanon, wo wir die Sammlung der Schriften meinen, welche 
von der jüdischen Gemeinde als heilig und göttlich verehrt, als Erfennt: 
nifichule ver Wahrheit und NRichtichnur der Lehre und des Lebens öf— 
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fentlich anerfannt und durch diefe Merkmale von allen andern Büchern 
unterjchieven waren. Bei der Stellung, welche das Judenthum dieſer 
Zeiten überhaupt zu feiner israelitifchen Vergangenheit einnahm, ver: 
ftand es fich von felbft, daß dieſe Schriften, welchen der Charafter einer 
abſonderlichen Heiligkeit eignete, zugleich die Reſte ver alten National: 
literatur repräfentirten. Eben darum beftete jich das ſpecifiſch religiöfe 
Intereffe an fie, meil fie die. Bürgfchaft dafür abzugeben fchienen, daß 
das Israel der jeweiligen Gegenwart zufammenfiel mit dem Israel des 
Moſes; allem Unterrichte in Haus, Schule und Synagoge follten vaber 
. fie ald einzig berechtigte Unterlage dienen. Die Gemeinde Israel zog fich 
ganz nur auf ihr ehrwürdiges Altertbum zurück und unternahm es, im 
Geifte dieſes Alterthums und nach den fchriftlichen Denfmälern deſſelben 
fich ſelbſt zu erneuern. 

Die Sammlung diefer Echriften war zugeftandenermaafen eine Gintheilung 
fucceffive, und zwar gibt die talmudifche und maforetifche Dreitheilung Pt Kanone. 
diefer Bücher, die aber ſchon zu den Zeiten Chriſti und vorher feſtge— 
fanden haben muß, ven beften Auffchluß über die Art und Weife die: 
fer Entwidelung. Den erften Theil bildet biernach nämlich das Geſetz, 
d. 5. die fünf Bücher des Mofes, der fog. Ventateuh. An viefen 
Grundſtock der Sammlung fchloffen fich allmählich die Bücher an, welche 
die Fortentwidelung vieler Offenbarung in Gefchichte und Rede entbal: 
ten, die fog. Propheten, die man in ältere (d. b. von der Wirffamfeit 
der älteren Propheten zeugende Gefchichtöbücher) und jüngere (drei große 
und zwölf fleine Prophetenfchriften) eintheilte. Während aber die ganze 
Sammlung in den Schriften ded neuen Teftaments nach diefen ihren 
beiden Haupttheilen oft ald „Gele und Propheten“ bezeichnet wird, 
tritt den beiden Klaſſen zumeilen noch eine dritte zur Seite, die nicht 
leicht durch einen bezeichnenden Gefammtnamen zu beftimmen war, zu: 
weilen aber von der erften und meiftgelefenen der in fie aufgenommenen 
Schriften „Pſalmen“ oder „Hymnen,“ fpäter ſchlechthin „Schriften” ge: 
nannt wurde. Man fahte in diefer dritten Klaffe eine Reihe von Bü: 
chern zufammen, deren Verfafler, ohne die öffentliche Stellung der Pro: 
pheten zu haben, doch auch vom Geiſte der göttlichen Weisheit und Er- 
fenntniß erfüllt erichienen. Aber ichon die Thatfache, daß in dieſe dritte 
Klaffe auch ein prophetifches Buch, Daniel, und drei oder vier Ge: 
ihichtsbücher, Esra mit Nebemia, Chronif und Eftber, Aufnahme 
fanden, weift darauf bin, daß den beiden zuvor ſchon geichloffenen 
Sammlungen in den „Schriften“ eine neue folgte, neben ältern poeti— 
fhen Schriften noch eine Reihe von Büchern enthaltenp, welche chen 
überhaupt Später gefchrieben waren. Damit hängt es zufammen, daß 
die drei Theile des Kanons auch zugleich drei Stufen verfchiedener Sei: 
ligbaltung bei ven Juden darftellten. Dem Pentateuch, den noch Philo 
ale faft aüsſchließliches Gottesmort behandelt, wird ſchon in einzelnen 
Stellen der zweiten, vorzugsweiſe aber der dritten Sammlung kanoni— 
ſches Anſehen zugeichrieben ; ald eine Art Anhang trat der Gejeggebung 
des Moſes die des Jofua im gleichnamigen Buche zur Seite. Diejen 
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Umfang mußte der bebräifche Kanon noch zur Zeit haben, als die Sa: 
mariter abfielen (vgl. S. 122). Als ſich mit der Zeit an den Grund: 
ſtock des Pentateuchs eine zweite Sammlung anihloß, gemöhnte man 
jich, das Buch Joſua als erited Glied in diefer neuen Kette zu betradh: 
ten. Ehe aber viejer zweite Theil des Kanone vollendet daſtehen Fonnte, 
mußte nicht blos das Prophetenthum mit Maleachi abgeichlojfen, fon: 
dern auch das Bemwußtiein um diefen Abihlug zur anerkannten That: 
jache geworpen fein. Was das Zuftandefommen einer dritten und legten 
Sammlung anlangt, fo ift dafür die feſtſtehende Abfaffungszeit ded Bus 
ched Daniel maaßgebend, fo ſehr auch der noch immer unentichiedene 
Sammlung Streitpunft, ob maffabäiiche Palmen anzunehmen feien, in die ganze 
u erageitellung ein bedeutendes Schwanfen bringt. Weder im Vorwort 
des Spruchbuched des Sirachſohnes, noch bei Philo, noch im neuen 
Teftamente finden wir beftimmte Angaben binfichtlich des Umfanges 
dieſes dritten Kanons, und es iſt vielleicht nicht zufällig, daß im neuen 
Teftamente gerade die drei Bücher nicht erwähnt werden, über welche 
nach talmudiſchen Nachrichten auch noch innerhalb der jüniichen Schule 
ein gewiffes Schwanfen ftatt hatte (Prediger, Hoheslied, Eſther). Den 
Prediger z. B. verwarfen die Schammaiten, während ihn die Hilleliten 
annabmen. Auch das dritte jalomonifche Buch, die Sprüche, wurde 
beanftandet. Selbſt noc längere Zeit nach der Zerftörung Jeruſalems 
dauerte der Streit, und dad Synedrium zu Jabne mußte jich viel mit 

Feſtſtellung des dritten Kanons zu jchaffen machen. 
Fließenve Die Gefihtöpunfte, welche in diefen legten, noch das erſte chriſt— 
Grenze. liche Jahrhundert erfüllenden, Streitigkeiten geltend gemacht wurden, 
beweiſen allerdings, daß das urfprüngliche Brincip, von dem bie Ka: 
nonbildung ausgegangen war, allmählich eine Mopification erlitten 
hatte. Sammelte man uriprünglih einfach alle Nefte des hebräiſchen 
Altertbums, jo trat bei Auswahl ver jüngften Bücher des Kanond aus 
einer faſt gleichzeitigen Literatur natürlich die Rückſicht auf die Gleich» 
artigfeit des Geiſtes derielben mit dem Geifte der früheren Schriften, 
d. b. aber die Rüdiicht auf die Rechtgläubigkeit verielben, in den Vor— 
dergrund. Dies aber war der Natur nach eine ichwierige, mancherlei 
Schwanfungen ausgefegte Unterfuchung. So war in einer Zeit, wo 
namenlofe, aber im Kleid alter Namen und Geichichten ericheinende und 
religiöje Gegenftände Gehandelnde Schriften nicht eben jelten zu Tage 
traten, die Schlußgrenze des dritten Kanond mehr oder weniger flie— 
Bend, und wir feben im neuen Teftamente nicht blos das Buch Henoch 
und andere, unbefannte Apokryphen wie fanonifche Schriften angeführt, 
fondern ed finden auch im alerandrinifchen Kanon eine Reihe von ſpä— 
teren Schriften gerapdezu Aufnahme, abgejehen davon, daß die fpäteren 
Bücher der dritten Klaffe, wie Chronif, Efther, Esra, Daniel, durch 
— Zuſätze berührt ſind, oder auch völlige Neubearbeitung erfahren 

aben. 

Alerandrinis Während ſonach bei den helleniftifchen Juden zu Alerandria ver 
fer Kanon. Begriff des Kanonifchen längere Zeit flüſſig geblieben ift und man den 
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in der Septuaginta überfegten Büchern allmählich weiter hinzutretende 
Zufäge und jelbftändige griechifhe Werke an die Seite ftellte, fo 
dag ſchon zur Zeit Ehrifti die Handſchriften der Septuaginta auch 
in Bezug auf den Umfang von dem hebräiſchen oder ſich unterſchieden, 
fand bei den paläftiniichen Juden der Schriftfanon wenigftens noch anı Kanon bes 
CE chluffe ver neuteftamentlichen Zeit in der Hauptiache feinen Abichluß. SA, 
Gine Zählung findet ſich zuerft bei Joſephus, demzufolge bei ven Juden 
6108 22 Bücher für göttlich erachtet werden. So in dem ganz am Ende 
des eriten Jahrhunderts geichriebenen Buche gegen Apio. Die Zahl 
aber entipricht den Buchflaben des bebräifchen Alphabet; und zwar 
zahlt Joſephus 5 Bücher ded Moſes (unjer Pentateuch), 13 — der 
Propheten (wahrſcheinlich 1) Joſua, 2) Richter und Ruth, 3) Samuel, 
4) Könige, 5) Ehronif, 6) Esra und Nehemia, 7) Eſther, 5, Jefaja, 
9) Jeremia mit den Klaglievern, 10) Hefefiel, 11) Daniel, 12) Die 
zmölf Fleinen Propheten, 13) Hiob) und 4 Bücher mit Hymnen (Bial- 
men) und Eittenregeln (die 3 jalomonifchen Schriften). Später, als 
Ruth und die Klageliever in die dritte Orpnung verfegt waren, zählte 
man 24 Bücher, wie nach ver Zahl des griechifchen Alphabets fchon das 
vierte Buch Esra, dann aber das talmudifche Judenthum that, indem es 
in die erfte Klaffe des Kanons den Pentateuch, in die zweite die Altern 
Propheten, d. b. Joſua, Richter, Samuel, Könige, und die jüngern, 
d. h. die 3 großen und 12 Eleinen verfegte, Dazu fommen als dritte 
Klaſſe die ſog. Schriften, d. b. Plalmen, Sprüchmwörter, Hiob; Hobes Lied, 
Ruth, Klagelieder, Prediger, Eſther; Daniel, Esra, Nehemia, Chronik. 


Dieſem feſtgeſchloſſenen Complexe der als heilig geltenden Bücher Die Travis 
war nun aber zur Zeit feines Abichlufles eine andere normative Macht 
zur Seite getreten, die ebenfo flüffiger Natur war, wie der Kanon 
feft und compact: dies war das mündlich überlieferte Gefeg, die Tra— 
dition. Es ift gerade der eben befchriebene Proceß der Kanonbil- 
dung, der und dieſe Ericheinung verftehen lehrt. 

Seitdem durch die PRolitif der Hasmonäer, durd) die raſch fich 
entwidelnde Zerflüftung des Volkes und durch die Bürgerfriege, welche 
endlich zur römischen Oberherrfchaft führten, griechiſche und römische 
Elemente in größerer Mafle eindrangen, ſetzten die Phariſäer durch 
ihre Bemühungen um den Kanonſchluß allen neuen Gedanfen und 
Schriften einen unüberfchreitbaren Damm entgegen. Faſt Alles, was 
feit den Zeiten der Syrerkriege als Geiſtesfrucht Israel's erichienen 
war, follte von jedem Einfluffe auf das religiöfe Leben ausgefchloffen * 
werden. So echt jüdiſch ſolche jpätere Schriften fein und fo würdig Striften. 
fie ih am die jüngern fanonifchen anreihen mochten, man ahnte 
darin einen vom Alterthum abweichenden Geiſt, eine Ausfaat, welche 
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leicht, wie das in Alerandria faft geichehen war, die alte Religion 
überwuchern könnte. Daß ſchließlich doch Schriften, wie das Hohe 
Lied und der Prediger, auch das. Buch Eſther, das ‚gleichfalls Anſtoß 
erregte ; Aufnahme fanden , erflärt:fich indefien vollfommen aus dem 
ſprachlichen Maaßftabe, der bei Beurtheilung des Kanonwürdigen 
entfcheidend war, während das erfte Maffabäerbud) und das Sprud)- 
buch des Jeſus ben Sirach eben darum nicht im Kanon ſtehen, weil 
fie zur Zeit des Abichluffes Defielben nicht mehr im nationalen Sprad): 
gewande eriftirten und wahrſcheinlich durch die Neberjegung felbft be- 
feitigt worden waren. Gegen die jüngere griedhifche Schriftftellerei 
aber waren die paläftinifchen Juden gänzlich eingenommen. Darum 
‚nannte man die Producte derjelben fremdartige und verborgene Bücher, 
die man gar nicht leſen follte (apokryph). Sie fannten feinen andern 
Fruchtboden für ihre Religionsanichauungen,, ald die althebräifchen 
Schriften, die ihren Geift fo ſehr durchtränkt hatten, daß alle ihre 
Wahrnehmungen, Beobahtungen und Gedanfen eine beftimmte 
biblifche Färbung erhielten. So fam aud) der Grundjag auf, nichts 
aufzufchreiben neben dieſer vorzugsweife heiligen Literatur, und ward 
Stillſand unerjchütterlich feitgehalten. Bon Hillel und den berühmteften Au: 
—X toritäten jener Zeit beſitzen wir feinen Buchſtaben, den fie ſelbſt ge— 
Tätigkeit. ſchrieben hätten. Schrift und Ueberlieferung , Kanon und Tradition 
ftehen fich daher hier auch formell vollfommen gefchieden gegenüber. 
Der Kanon ift die gefchriebene Offenbarung, die Tradition das münd- 

‚ lid) fortgepflanzte Verftändniß derfelben. 
Entflehung Ueberall, wo eine heilige Literatur der Vorzeit, in einer ausſter— 
vondoeten, benden oder ausgeftorbenen Sprache geſchrieben, zur Grundlage des 
tens. Molfälebens erhoben worden ift, zeigt fich diefelbe Erſcheinung, die 
wir nun aud im Judentum wahrnehmen. 8 bildet ſich zur Be- 
friedigung Des Interefjes, welches man an den heiligen Schriften 
nimmt, ein eigener Öelehrtenftand, welcher regelmäßig von der Fiction 
einer ununterbrochenen Ueberlieferung zehrt, durch welche fein abge: 
leitetes Wiffen unmittelbar mit dem Bewußtfein der heiligen Schrift: 
fteller jelbft zufammenhängen fol. Ein folder Zufammenhang läßt 
ſich aber nirgends nachweifen, jondern die angeblichen Träger einer 
Tradition des Wiſſens find in Wirklichkeit nur die Erzeuger und 
Fortleiter einer Tradition des Forſchens und ftehen infofern auf 
einer Linie mit den heutigen Gelehrten, nur daß die Hülfsmittel der 
legtern unvergleichlich umfangreicher „ ihr Urtheil gejchulter ift, als 
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das jener erſten Erflärer. Es leidet darum feinen Zweifel, daß zum 
Beifpiel die indischen Veden von den heutigen europäifchen Drienta- 
Liften richtiger verftanden werden, als dies den indischen Gommentatoren 
gelang, welche noch im dreizehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
im Befige einer unmittelbaren Kunde zu fein wähnten, als fie den 
Anfang zu einer gelehrten Behandlung der Veden machten. Ebenjo 
verhielt es fich mit dem nunmehr in Judäa auffommenden angejehenen 
Geſchlecht der „ Schreiber” (fo nannten fie, deren Hauptthätigkeit Die ‚Eäris 
darin beftand, das Gefeg genau und richtig abzufchreiben,, ſich nad) j 
Era, der schlechthin der „Schreiber“ genannt wurde) oder Schrift: 
gelebrten (Sopherim) , welche von Era -und der großen Synagoge 
ein Schriftverftändniß empfangen haben wollten, das diefer felbft nicht 
mehr befaß. Ueberalf im Drient finden wir dieſelbe Erfcheinung, daß 
nah dem Inhalte der altheiligen Schriftoffenbarung erft dann aus» 
drüdlich gefragt wird, wenn Niemand mehr aus unmittelbarem Wiffen 
‚darauf eine Antwort geben fann. Zwifchen dem Moment, da die 
hebräiſche Sprache zu Ende des erften wordpriftlihen Jahrhunderts 
- ausgeftörben war, und dem andern, da durch die Tanaim die neu: 
‘ hebräifche am Ende des erften nadychriftlichen Jahrhunderts und im 
Laufe des zweiten auffam , alfo in der aramäifchen Epoche , liegt Die 
. Zeit, da alles unmittelbare Wiffen um den Inhalt der hebräifchen 
Literatur abbridyt. Ueberall aber finden wir nun aud) die weitere 
Erſcheinung, daß ein foldyes unmittelbares Wiſſen fingirt wird, daß 
* hierfür der Begriff der Tradition zu Hülfe gezogen wird, und daß bei 
Gelegenheit der Einführung diefer zunächft nur erflärenden und aus— 
fegenden Tradition aud) eine wirklich Neues producirende, den Inhalt 
des zu erflärenden Gefeges mit neuen Zuthaten bereichernde und end: 
fich überwuchernde Tradition erzeugt wird. So vor Allem im Juden: 
thum , das fhon von Moſes, der den Nelteften am Sinai fein Ge— 
heimniß anvertraut habe, beftimmte Normen -für die Weiterentwides 
lung des geichriebenen Gefeged empfangen haben wollte. 

Der wichtigfte Schritt, welchen das vorchriftliche Judenthum feit Das münd⸗ 
dem Verſtummen ver Prophetenreve getban bat, befteht in der Ausbil⸗ liche Geſe. 
dung der phariſäiſchen Theorie vom mündlichen Geſetz, welche dann als 
Traditionslehre im Chriſtenthum wieder aufleben ſollte. Trotz des beſten 
Willens ließ ſich an eine buchſtäbliche Befolgung des geſchriebenen Ge— 
ſetzes natürlich nicht denken. Viele ſeiner Beſtimmungen waren ſo ſehr 


nur auf frühere Verhältniſſe berechnet, daß fie in Feiner Weile auszu- 
führen waren ; andere bevurften, um nicht mißverflanden zu werden, 
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einer Grläuterung ; ja fie waren thatſächlich ſchon erläutert und erklärt 
durch die Volksbräuche, inſonderheit durch die Bamilienfitte, die fich im 
Lauf der Jahrhunderte von ſelbſt fortgebilnet hatte, ohne daß Buch da: 
rüber geführt worden wäre. So bildete fich der Begriff von einem zwie: 
fachen Gefeße, einem geichriebenen und einem mündlich überlieferten aus, 
welches leßtere den gejegesfundigen „Schreibern“, den Nachfolgern des 
Schreiberd Esra, den jog. Schriftgelehrten,, anheimgeftellt war. Dieje 
Schriftgelehrten,, welche keineswegs nur aus dem Prieftertbum fich re— 
crutirten, begleiteten die Vorlefungen in der Synagoge mit ihrer Erklä— 
rung, bald auch, als das Althebräifche unverflänplich zu werben anfing, 
mit ihrer Ueberfegung. Wie nun aber überall, wo Schrift und Trapi— 
tion coordinirt werden, der Schwerpunft ganz naturgemäß von der tob- 
ten, einer Erläuterung bevürftigen Schrift auf die lebendige, die Erläu— 
terung ſpendende Heberlieferung und ihre Träger übergebt, jo entwidelte 
ji bald auch ver im Talmud als felbftverftänvlich auftretende Grund— 
fag: Die Ausiprüche ver Schreiber find wichtiger ald die des Gejrkes. 
So gewiß war man deſſen, daß ſich nicht blos bezüglich des geichicht- 
lichen Inhaltes ver Schrift eine ganze Menge ausmalender, zum Theil 
auch von der Schrifterzählung abweichender, ihre Anſtöße bejeitigender 
Traditionen bildete, wie fie 3. B. bei Joſephus und im neuen Teftas 
mente begegnen und fich ſchon innerhalb viefes Zeitraums in dem fog. 
Sahrwochenbuche (Buch der Jubiläen), einem Seitenftüf zur Geneſis, 
ablagerten, fondern man durfte auch getroft an die Modification einiger, 

Inhalt der an die Abichaffung anderer Theile des Gejeges, welche ven Verhältniffen 

Tradition. nicht mehr entiprachen, geben. Während daher in unferer Periode 3. B. 
das Levitengeſetz und die Einrichtung des Jubeljahres gar feine Beach: 
tung mehr finden, bilden ſich andererfeits die jüdiſchen Religionsgebräuche 
zu jenen feflen Bormen aus, deren Geſammtheit ven von der großen Syn— 
agoge geforderten „Zaun um das Geſetz“ conftituiren. Dahin gebören 
die Gebräuche des Synagugengottesdienftes, die Anwendung des Gebet— 
tuched und der Arm- und Etirnbänder (Thephillin) , die Vorfchriften 
über die Schreibung der Gejegesrollen, die Halbfefte und ihre Feier und 
fo vieled Andere, was mit nicht minderer Allgemeinheit und Serupulo— 
ſität beobachtet wurde, ald wenn es durch das fchriftliche Geſetz geboten 
geweien wäre. 

Gerichtehoͤfe. Als eigentliches Organ dieſer Tradition iſt das Synedrium zu be— 
trachten, welches ſich mit der Zeit von ſelbſt aus dem Herkommen ent: 
wickelte. Jede bedeutendere Stadt hatte allmählich für Verwaltungs: 
und Rechtsangelegenheiten ihren Rath, ein aus 23 Mitgliedern befteben: 
ded Collegium, welches jich namentlich auch mit peinlicher Gerichtöbarkeit 
befaßte. Sobald nun aber einmal die Regierung einen einheitlichern 
Charafter annahm, traten diefe Localfynedrien zu dem Eynebrium von 
Jeruſalem in daſſelbe Berbältniß, welches zuvor ſchon die einzelnen Syn» 
agogen der „großen Synagoge“ gegenüber eingenommen hatten, ſo daf 

Das Syne: man vielfach das Synedrium zu Jeruſalem als die einfache Fortſetzung 

brium. per großen Synagoge bat betrachten wollen. Jedenfalls war eine ſolche 
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einheitliche Spige erforderlich, um eine gewiſſe Ordnung in die Gefeg: 
gebung und Rechtspflege zu bringen und die neuen Verhältniſſe mit dem 
Pentateuch in Einflang zu jegen. Da fein neues Gejeg jchriftlich firirt 
worden, jondern alle gefeßgeberiiche Thätigfeit nur unter dem Gefichtö- 
punfte mündlicher Erklärung des Pentateuchs erjcheinen jollte, jo ver: 
ftand jich überdies von jelbft, daß jede Anorbnung von einem beftimm: 
ten Mittelpunfte aus mündlich verbreitet, jede Anfrage über gefetliche 
und rechtliche Verhältniſſe an einem bejtimmten Mittelpunfte angebracht 
werden mußte. Als jolcher ericheint nun früheftend zur Zeit des Makka— 
bäerfürften Simon eine Behörde, die unter Hyrkan beftimmte Formen 
der Geſchäftsordnung annahm und bald Darauf unter dem griechiichen 
Namen Synedrium (Sanhevrin, Confiftorium, Hoher Rath) ericheint. 
Befland das einfache Synedrium aus 23 Mitgliedern, jo dad große aus 
der dreifachen Anzahl, wozu noch die beiden Präfidenten binzutraten, 
unter welchen ver erfte (Nassi) gleichſam ald Vertreter der Regierung, 
der zweite (Ab-beth-din) als Oberrichter des Landes erichien. Die Ge— 
fammtzahl der Mitglieder belief fich vaber auf 71. 

Durch diefe Behörde erhielt nunmehr das jüdiſche Volksleben voll: Machtbefuge 
ends fein feſtes Gepräge. Als organifirte Intelligenz der Nation bil-"ife zes Fr 
dete fie die wefentlichfte Beichränfung der Königsgewalt, da ihre Come 
petenz bei der Dehnbarkeit ded Begriffs der religiöfen Angelegenheiten 
ebenjo weit ging, ald ihre jeweilige Macht. Im Principe wenigitend 
gehörte ver Hohepriefter jo gut ald ver König vor ihre Schranfen ; ohne 
ihre Zuftimmung follte werer Stadt oder Tempelplag erweitert, noch 
ein Groberungäftieg angefangen werden. Infonverheit waren ed die re: 
ligiöjen Ungelegenbeiten, welche dem Synedrium unterjlanden, alſo 
Ueberwachung der Genealogien von wegen der Reinheit der Priefterab: 
funft, die Form des Gottesvienfted u. dgl. 

Zu ven Befugniffen dieſes Synedriums gehörte ald ein vorzugs— — 
weiſe wichtiger Punkt die Kalenderberechnung, die Ausgleichung des 
Sonnenjahrs mit dem Mondjahr, die Beſtimmung der Monatsanfänge, 
die im letzten Jahrhundert des Beſtandes des jüdiſchen Staatsweſens 
durch Boten im Lande bekannt gemacht wurden. Auch Schaltiahre 
kamen vor, wie überhaupt die Idee des Sabbathiahres und der Jahr— 
woche auf Jahrescyklen hinwies. Nach deren ſiebenmal ſieben hätte 
eigentlich nach dem Geſetz das ſog. Jubeljahr eintreten müſſen; aber 
dieſer Theil der Geſetzgebung wurde völlig vernachläſſigt, während je 
das fiebente Jahr ald Sabbathjahr gehalten wurde und der Landbau 
infolge deflen durchweg feierte (vgl. I, ©. 326). 

Seine Sigungen bielt dad Synedrium in ver Quaderhalle des Tem: fr a. 
peld, und zwar hatten, während die Landſynoden nur an den Marfttagen Gerichtsbes 
fungırten, die Sigungen des großen Synedriums täglich ftatt mit Aus: hoͤrde. 
nabme ded Sabbath, wo die Synedrialglieder in dem Lehrhauſe des 
Tempels öffentlich reveten. Der Synedrialkörper ergänzte fich aus wür— : 
digen Perſonen, vie bereit als Richter in Eleinern oder größern Kreiſen 
fungirt hatten. So wurden allmählich alle Gerichtöftellen von dem 
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großen Synedrium abhängig, und diefed galt ald oberfter Richterſtuhl, 
an den fich Jever in jchmwierigen Fragen wenden fonnte. 

Die Geichäftsdordnung war übrigens in dem Fleinen Synedrium und 
int großen 'ganz die gleiche. Ebenfo vie erforderlichen Eigenichaften: ver 
Mitglieder; Geſetzeskunde, Abftammung von jüdiſchen Aeltern und rechte: 
mäßiger Ehe, Popularität und Demuth. Schon die legtere Beſtimmung 
weift auf phariſäiſche Grundſätze. Ebenfo die Forderung, daß die Milde: 
bei der Berathung ihre Stimme lauter erheben jollte, als das ftrenge: 
Recht. Für das Freiſprechen des peinlich Angeklagten genügten von den 
23 Mitgliedern, welche erforderlich waren, ſchon 12, für die Verurthei— 
lung erft'13 Stimmen. Schon beim Beginn ver Verhandlungen mußte: 
der Vorſitzende die Zeugen, welche als öffentliche Ankläger galten, darauf 
aufmerffam machen, wie ichwer ein Menfchenleben wiege, und ob jie nicht 
einen Umftand überfeben hätten, ver für die Unſchuld des Beklagten in 
Betracht fommen könne. Selbft die Zuhörer durften, wenn fie Mifdes 
rungsgründe vorzubringen hatten, fich an der Debatte: betheiligen: Die 
Abftimmung begann jedesmal von dem jimagften Shnedrialmitgliene, das 
mit dad vom Borfigenven etwa auf Schuldig abgegebene Votum feinen 
Einfluß auf die übrigen Beiſitzer des Gerichts ausüben fünne. War ein 
Verbrecher zum Tode verurtbeilt, jo gab man ibm, um feine Schmerzen 
zu lindern, einen Becher mit betäubendem Getränf, und felbft edle Frauen 
betbeiligten fich bei diefen Werke der Barmberzigkeit. Die Güter des 
Hingerichteten wurden nicht eingezogen, ſondern fielen ven gefeglichen 
Erben zu. 

ann So nahmen die Synedrien überall vor Allem die Nechtöpflege in die 

"Hand, und die kleinen Gollegien richteten fich in der Behandlung diefer 

Dinge, alſo der Eheſachen, Erbvertheilungen, Bamilienftreitigfeiten 

u. f. w. durchaus nah dem großen jerufalemifchen, deſſen Beratbungen 

öffentlich waren, fo daß die fähigern Köpfe, welche Hoffnung hatten, vers 

einst felbft Richter zu werden, fich durch fleißiges Zuhören bilden fonnten. 

Das Syne⸗ Die wichtigften Ausſprüche und Enticheivungen des großen Syne⸗ 

——— driums wurden mündlich fortgepflanzt. Wie es ſelbſt gleichſam das Ge: 

Tradition. dächtniß für die aus alter Zeit überkommene Ueberlieferung war, fo 

ſetzte es auch felbftthätig die Kette diefer auf die große Synagoge zurüd: 

laufenden Tradition fort. Kenntniß der traditionellen Schriftauslegung 

war ſchlechthin erforderlich, das ganze Inftitut daher urfprünglich auf 

pharifäische Anfchauungen gegründet. Als unter ven Hasmonäern eine 

Zeit lang die Sadducher and Ruder famen, befanden jte fich bei ihrer 

DVerwerfung der Heberlieferung oft in großer Verlegenheit binfichtlich 

der Entfcheivung. Dagegen beftcht das Hauptverdienſt des jpätern Ge: 

lehrten, wie er aus den Phariſäerſchulen hervorging, darin, fich die 

Rechtsſprüche ver frühern Synedrialhäupter wörtlich angeeignet zu 

haben und fie als „Wieverhofung“ reproduciren zu fünnen. Sp wurde 

die Synedrialbehörde recht eigentlich das amtliche Organ des mündlichen 

Geſetzes, und in ihr entmidelten fich die Anfüge zur ipätern Mifchna 
„Wiederholung“, ven Grunpftode des Talmud. 
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In der Periode, die und beichäftigt, kam es zu einer berartigen- 
Aufzeichnung der Tradition nicht, da man vielmehr mit Aengftlichkeit! 
darüber wachte, daß dieſelbe durchaus den Charakter der mündlichen 
Ueberlieferung beibehielt. Eben dadürch jollte das Anſehen des geſchrie⸗ 
benen Geſetzes für immer hinausgeſtellt ſein über die blos von Mund zu 
Mund laufende Erklärung und Erweiterung deſſelben. Aber die Scru: 
pulofität, womit die Ueberlieferung bewahrt wurde, unterfchied jich kaum 
von derjenigen, die dem Schriftbuchſtaben getoidmet war. Jeder, der’ 
die Meberlieferung lehrte, war verpflichtet, ſich genau an dieſelbe zu hal⸗ 
ten, um feine Verfälihungen zu veranlaffen. Verſchiedenheiten konnten’ 
dabei nicht ausbleibenz; abet man beugte dadurd vor, daß Jeder den’ 
Namen 'ded Lehrers, von welchen fein Sag herrührte, mit überlieferte, 
jo daß ein Hauptgefchäft der Nabbinen in der Ausgleihung der über: 
lieferten Widerfprüche befand. Uber auch folche Wiverfprüche waren 
im Grunde nicht möglich, feitvenn durch Hillel die reine Ueberlieferung 
durch ein nebenhetgebendes logiſches Verfahren ergänzt und disciplinitt 
wurde. Wie jehr aber wenigftens bis auf Hillel Alles reine Tradition 


Scrupulofls 
ät ver Ueber⸗ 
lieferung. 


war, bemweift am beften die Gejchichte, die ver Talmud erzählt, über pie'GitleCe Een 


Art, wie Hillel an die Spige der Schule getreten jei. Als einft der Rüft: = 


tag zum Paſſahfeſt auf einen Sabbath fiel, wurde die Frage vorgelegt, 
ob das Pafjahlamım an einem Sabbath gefchlachtet werden dürfe. Man 
war bierüber in äußerfter Verlegenheit und erfundigte ſich, ob nicht 
irgend ein Zuhörer der beiden legten Schulautoritäten, ded Semaja 
und Abtaljon, vorhanden wäre. Als ſolcher ward Hillel herbeigerufen, 
der anfangs einfache Schlüfje geltend machte und z. B. meinte, das 
Vaſſahlamm vervränge den Sabbath fo gut, wie den Sabbath- und 
Beftopfern auch eine jolche Kraft innewohne. Aber mit Nichts drang er 
durch, bis er zu feinem legten Mittel griff: „So hab ich's von Semaja 
und Abtaljon gehört." Sofort ernannte ihn die VBerfammlung zu ihrem 
Oberbaupte. 

Uebrigend war das ganze Inftitut des Hohen Raths nicht von 
langer Dauer, wenigftens jcheinen Begriff und Thätigkeit deſſelben all 
mählich zu verichwinden: Schon die Spaltung des Einen Synedriums in 
fünf durch Gabinius that ihm jevenfall® Eintrag, wenn es auch nicht 
jcheint, als ob dieſe Einrichtung von Dauer gewejen wäre. Auflöjend 
dagegen mußten die Streitigkeiten der Hilleliten und Schammaiten wir: 
fen. Ja es ift im Grunde während der ganzen herodäiſchen Zeit von 
einem Synedrium nicht mehr vie Rede. Beſtand es noch, jo war e8 zur 
bloßen Gefegesfchule herabgefunfen. Eher wäre ed denfbar, daß unter 
der Römerberrichaft die Autorität ded Synedriums wieder geftiegen jei, 
weil man ja römiſcherſeits die eigentbümliche religiöje Verfaffung ver 
Juden möglichft rejpectirte. Doch fcheint e8 dem vierten Evangelium 
zufolge, daß feitie Gerichtöbarfeit jich blos auf peinliche Fälle unterge: 
ordneter Art (Bann, Geißelung) erftredte, während ihm das Necht über 
Leben und Tod (jus gladii) entzogen war. Indeſſen tft wohl zu beachten, 
daß die Gefchichtöbücher ded neuen Teſtaments überhaupt die einzigen 


ebung zum 
Sulbaupt. 


—* des 
Synedriums. 
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Duellen find, welche ven Beſtand eines Synedriums zu jener Zeit vor: 
ausſetzen. Es ift aber wahrſcheinlich, daß damals an die Stelle des 
Hohen Raths theild einfache Rabbinengerichte getreten waren, tbeils 
Rathsverſammlungen, welche von Zeit zu Zeit von den Hoheprieftern, 
ohne fih an gejegliche Beitimmungen zu binden, einberufen wurden. 
Solche Verhandlungen, welche unter Mitwirfung der angejebeniten 
Priefter und einer willfürlichen Auswahl von Schulbäuptern und Xel: 
teften ftatt hatten, jcheint das neue Teftament mit dem Namen Syne— 
drium zu bezeichnen, wofür aber etlichemal auch einfach die Elemente 
derartiger VBerfammlungen genannt werden, nämlich „die Priefter, Ael— 
teften und Schriftgelebrten." Da der Hobepriefter ald ſolcher feine Aus: 
zeichnung trug, vielleicht auch, wie in dem älteren Synedrium, nicht 
einmal jelbft präfivirte, To ift eine Scene, mie fie von VBaulus berichtet 
wird, der im Synedrium den Hobepriefter nicht erkannte, wenigſtens 
ald venfbar anzuerkennen. Erſt in ven Zeiten der Rebellion aber jeben 
wir wieder ein Synedrium in den Functionen eines Kriegsminiſteriums, 
und jpäter, zu Jabne, wieder in der alten Machtbefugniß als Gerichts: 
bof und Pebrförper erfteben. 


3. Das Rabbinenthum. 


Gharafter Mährend es aber fo im legten Jahrhundert vor der Zerftörung des 
wine Tempels abwärts ging mit dem Synedrium , erftieg feit Beginn der 
Hasmonderherrichaft die Gejegesichre diejenige Höheftufe der Ent— 
widelung, welche wir gewöhnlich mit dem Namen Rabbinismus be- 
zeichnen. Das Kennzeichen dieler eigenthümlichiten Erſcheinung des 
Ipäteren Judenthums ift vor Allem eine faft gänzliche Gleichgültig— 
feit gegen die völfergejchichtlihe Mitwelt, völlige Apathie gegemüber 
den großen politifchen Fragen, welche den damaligen Erdkreis bewe— 
gen, dafür andererſeits Hingabe aller Energie des Beiftes, aller Leiden: 
Ihaft der Forſchung an einen einzigen Gegenftand, an den Wegwei— 
jer des Gejepes, der aus grauer Vergangenheit in die Gegenwart 
hereinragte, in feinen altheiligen Schriftzügen eine Welt voll Räth— 
ſel bergend , von zahllofen Zufägen und Ueberlieferungen im Laufe 
der Jahrhunderte übermalt, die alle nichts Anderes fein wollten, ala 
Auslegungen und Deutungen der Hieroglyphe im Dienfte der jedes: 
maligen Gegenwart. Die Aufgabe dieſer Gejepesgelehrten war es, 
in alle Lebensverhältniffe, die von dem Gejege berührt wurden, mit 
jorgfältigfter Schärfe einzudringen, um Alles genau zu beftimmen, 
was im geichriebenen Gefege nicht ausdrücklich normirt war. In der 
That entwidelten diefe Nabbinen bald eine Kunft, Begriffe zu ſpal— 
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ten, eine Erfindfamfeit, Fälle zu erdenken, eine Umſicht, Streitfachen 
zu ſchlichten, eine Gafuiftif des öffentlichen und des häuslichen Le- 
bens, mit weldyer nur der Jejuitismus zu wetteifern vermag. Es 
war aber dieje Art von Betriebfamfeit für ihre Geiftesrichtung um 
jo einladender, ald doch dem alten Geſetz fein zweites an die Seite 
geftellt werden durfte, man vielmehr darauf hingewieſen war, das 
jogen. mündliche Gejeg nur als eine Entfaltung , ald ein nothwen— 
diges Product des jchriftlichen, als Die Selbftauslegung dieſes legte: 
ren im Geifte der fortlebenden Generationen darzuftellen, bei welchem 
Geſchäfte der Scharffinn und Wig die Frömmigfeit unterftügen 
mußte. 

Faft jcheint es unbegreiflich, Daß die Vertreter des Religiond- @egenftänte 
weſens in diefen Zeiten innerer Spaltungen und Riſſe, dann aud) ein» An Hals 
heimifcher und fremder Knechtſchaft fo ganz und gar von aller Auf Shrrume, 
tegung und allem Elend zu abftrahiren und Zeit und Kraft einzig den 
immer jpigfindiger werdenden Schulfragen zuzuwenden vermochten. 

Alles was die jpätere Zeit der hasmonäiſchen, dann die der herodia— 
nifchen und römischen Herrichaft brachte, ließen dieſe Vertreter der Re— 
ligion in ftummer Unterwerfung und als unabwendbares Berhängniß 
über ſich ergehen, im zuverfichtlihen Bewußtlein,, daß die Rettung 
nur in ftrengerer Gejeglichkeit des ganzen Lebens liege. Es waren 
daher namentlidy die Begriffe Rein und Unrein, Statthaft und Un- 
erlaubt, um welche ſich die Debatten in diefen Rabbinenichulen be- 
wegten; oder um in der Sprache diejer Schulen felbft zu reden, man 
ftritt fid) darum, was zu löfen oder zu binden fei. Binden oder — 
löſen hieß nämlich entſcheiden, was auf Grund des Geſetzes und des 
Herkommens als verboten und erlaubt zu gelten hat, und zwar ſo— 
wohl wiſſenſchaftlich in der Schule, als rechtskräftig im Gericht. 
Der Zweck des rabbiniſchen Bindens und Löſens war aber nicht bloß 
Belehrung über das Geſetz, jondern auch Aufftellung einer vollfom: 
men ficheren und ausreichenden Norm für das praftiiche Handeln. 
Die Rabbinen wollten enticheiden, was in jedem einzelnen Falle, 
mochte er in der Erfahrung wirflidy vorliegen oder nur Icharffinnig 
erdacht fein, erlaubt oder verboten ſei; fie wollten durch Aufftellung 
einer Unzahl von Fleinlichen Beftimmungen das Geſetz vervollftändi: 
gen, ergänzen, anwendbar und erfüllbar machen. Gingen auch diefe 
Beftimmungen zunächſt von der Schule aus und wurden fie durch 


das Anfehen der Schule und ihrer Häupter getragen, jo war doch 
Holpmann, Geſch. d. B. Jorael. II. 12 
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ihr Ziel nicht die Schule felbft, fondern das Leben in der unendlichen 
Mannigfaltigfeit feiner Borfommniffe und Fälle. Es beanjpruchten 
daher allmahlich dieſe vorgeblich aus dem Geſetze geihöpften Beftim- 
mungen jelbft gejegliches Aniehen umd bildeten ein Hauptmaterial 
der im Talmud fi anfammelnden lebendigen Ueberlieferung. 

Sp war in den naderilifhen Jahrhunderten allmählich ein 
eigener Lehrſtand entftanden, welcher ſich ausſchließlich mit Abfchrei« 
ben, Ueberfegen, Erklären der heiligen Schriften beichäftigte und mit 
der dem Morgenlande eigenen Verehrung für große Vorgänger die 
Lehrweiie des Era genau inne hielt. Uebrigens thut man diejen 
Rabbinen Unrecht, wenn man fie ald von Habſucht und Herrichfucht 
geleitete Lenker des Volks darftellt. Vielmehr bedurfte dieſes mit 
Aderbau, Viehzucht und Handwerk vollauf beichäftigte Volf, und 
jelbit der Priefterftand, wenn er überall gejeglih verfahren wollte, 
eines ſolchen Gelehrtenftandes, und die Glieder dieſes legteren ftrebten 
vor Allem nur nad Durchbildung des inneren Gejeges, ohne ſich per: 
ſönliche Herrichaft anzumaßen. Vortheile floflen felbit aus amtlicher 
Thätigfeit feine. Lehrer: und Richterfpruch wurden unentgeltlich er= 
theilt. Wenige Beijpiele von begüterten Rabbinen, die Reichthum 
ererbt oder durch günftige Umftände erworben hatten, werben als 
merkwürdige Ausnahmen erwähnt. Die meiften lebten arm und 
machten nicht felten Gebrauch von dem Handwerke, welches jeder 
Rabbine nebenher erlernen mußte. Die im Verlaufe des erften Jahr: 
hunderts vor Ehriftus eingeführte Ordination (Semicha) gab zwar 
den eigentlihen Trägern des Rabbinismus einen befonderen Stan» 
descharafter, jedoch ohne irgend welche handgreifliche Vortheile mit 
ſich zu bringen. 

Die berühmteften Namen, die das Nabbinentbum unferer Epoche 
aufzuweiſen bat, reiben fich, abgefeben von Antigenus von Socho, der 
am Anfang, und Gamaliel, der am Ende der Entwidelung fteht, im— 
mer paarweife zufammen. 


Grftes Syne⸗ Als das Ältefte viefer fünf Paare gelten diejenigen Lehrer, welche 


trialpaar: 
Iofes ben 
Joezer und 
Joſes ben 
Iochanan. 


nach Antigonus von Eocho die Ueberlieferung fortbilveten, Joſes 
ben Joezer und Joſes ben Johanan, pon denen der Erftere aus 
priefterlichem Geichlechte abftammte. Beide richteten noch ihre ganze 
Aufmerkiamfeit auf die Begriffe von Rein un» Unrein. Ihre Aufſtel— 
[ungen geriethen jedoch mit der Zeit in Vergeſſenheit durch die einfal- 
(ende ſyriſche Neligionsnorh. Dieter hatten beide Schulhäupter einen 
energiichen Widerſtand entgegengelegt, und durch die Heiligkeit ihres 
Wandels imponirten fie dem Wolfe fo ſehr, daß der Hobepriefter Alei— 
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mus in ihnen feine gefährlichften Wiverfacher ſah. In der That brachte 
viefer ed dabin, daß Joſes ben Joezer zur Kreuzigung verurtheilt 
wurde. Als er zum Tode geführt ward, fuchte ihn ver Hohepriefter 
davon zu überzeugen , daß Gott thatfüchlich ven Griechenfreunden gün- 
fliger jet, wie den ftrengen Beobachtern des Geſetzes. Joſes aber er: 
wiederte: „Wenn Gott feinen Frommen ein folches Schiefal bereitet, 
was wird aus den Uebertretern werden?" Wirklich erfolgte zur jelben 
Zeit ver oben (S. 116) ſchon berichtete plögliche Top des Alcimus. 

Das zweite diefer Paare ftellen var Joſua ben Perachja unbapehrbenm 
Nithai (auch Matthai oder Matthäus genannt) aus Arbela. Wahre Jofua ben 
fcheinlich lebten fie in den letzten Zeiten Hyrkan's; zwifchen ihnen und vem re 
erften Baar war die Ueberlieferung innerhalb des Gelehrtenftandes etwa 
ein Menichenalter lang unterbrochen geweſen; erft von nun an datiren 
gelicherte Traditionen und nennen&werthere Reiftungen des Rabbinen: 
thbums. Ob fie Vorfteher des Synedriums geweſen find, wie fpäter das 
dritte Baar, wird nicht berichtet. Ihre Lehrſätze vereinigen fich in dem 
antifadducäifchen Streben, vie Autorität des münplichen Gefeged zu ver— 
tbeidigen. 

Das dritte Baar bilden die beiden Häupter des reftaurirten PhasDeittud Eva, 
riſäismus unter Alerandra, Simon ben Schetach und Juda ben Simon ben 
Tabbai, welche vorzugsweife die durch Willkür entartete Gerichts Süetas m. 
barfeit nieder zu ordnen bemüht waren. Won beiden rührt eine Reihe Tapbai. 
von Sprüchen ber, melche für ihre die Gerichtäftellen im Lande einneh— 
menden Schüler berechnet maren. Juda fagte, als Nichter pürfe man 
nicht zugleih Sachwalter fein; Simon lehrte vorfichtig zu fein in ver 
Srageftellung beim Zeugenverbör. Bon dieſen Lehrern rühren daher 
wohl die Anoronungen der Mifchna uber das Zeugenverhör her. Im 
derjelben Beziehung werden übrigens von beiden auch Züge von Ueberei— 
lung und zelotifcher Strenge erzählt, die beſonders bezeichnend find für 
die Zeit und ihre Denfmeife. So kommt unter Simon der fonit fel- 
tene Gräuel eined Herenprozefied vor. 80 Zauberinnen wurden zu As— 
falon aufgehängt. Dabei erwarb fih Simon felbft fo vielen Haß, daß 
bald darauf falfche Zeugen fich verichworen, feinem Sohne ein todes— 
würdiges Verbrechen zur Lajt zu legen. Unter Simon’s Vorfig Fam 
die Eache zur Verhandlung z; der Sohn ward verurtheilt und auf den 
Richtplatz geführt. Jetzt erft erflärten die Zeugen ven Betrug. Da 
aber nach erfolgtem Sprucde ein Widerruf des Zeugniffes nicht mehr 
angenommen wurde, bielt ver Verurtbeilte felbft die Ehre ver pharifäi: 
ihen Sagung aufrecht, indem er zum Vater, ver ihn zurüdführen 
wollte, ſprach: „Water, willft du, daß Heil in Israel einziehe, fo mache 
mich zur Schwelle des Eingangs.“ — Eine jüdiſch gefärbte Brutusge— 

Ihichte, deren Kern jedenfalls darin beſteht, daß die natürlichen Gefühle 

in Jörael ebenfo unbedingt zurüdtraten vor ver religidfen Sagung, mie 

in Rom vor dem Willen ver Republik. Dagegen lieh Juda ben Tab: 

bai einen in einer Sache, die vem Beklagten nicht den Tod gebracht 

hatte, der Lüge überwieienen Zeugen einft ohne Weiteres hinrichten, 
12* 
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blos um die ſadducäiſche Anjicht, wornach Hinrichtung nur gegen Hin: 
richtung zu erfennen ei, thatjächlih zu widerlegen. Gr hatte dabei 
nicht bedacht, daß er damit zugleich gegen ein phariſäiſches Geſetz fehlte, 
nach welchem die Beitrafung überfübrter Zeugen erft dann eintritt, wenn 
fie ſämmtlich überführt find, während ein einzelner Zeuge, weil er fein 
Zeugniß begründen kann, auch nicht ftraffällig ift. Simon ben Schetach 
redete daher feinem Kollegen binfichtlich dieſes Spruches jo jehr in's 
Gewiffen, daß Juda ben Tabbai ſich alle Tage am Grabe des Hin» 
gerichteten niederwarf und Gott um den Top anflebte, um den began— 
genen Juftizmord zu fühnen. Das Ganze ift ein ſprechendes Bild aus 
den Zeiten des pharifäifchen Terrorismus unter Alerandra. 


Viertes Syn⸗ Das vierte Baar bilden unter Hyrkan II die beiden jogen. Grö— 
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tung ftanden, daß diejed einit am Verföhnungdtage, eben im Begriffe 
den Hohepriefter nach der Sitte feierlich in fein Haus zu geleiten,, die: 
jen verließ und den beiden Lehrern, Die dem Zug begegneten, feine Ach: 
tung erwied. Bereitö lag in der Devotion, mit welcher auch bei ande— 
ren Gelegenheiten hervorragende Rabbinen bebandelt wurden, etwas 
Verjuchliches und Verführeriſches. Wenigftens lehrt im Gegenjage ge: 
gen den fich bildenden Zunftitolz der Geſetzesgelehrten eben vieler Se: 
maja: „Liebe das Handwerk, haſſe dad Rabbiweſen und gefelle dich auch 
nicht zur weltlichen Herrſchaft.“ Auch ver legtere Sag iſt bezeichnend 
für diejes fpätere, den ftaatlichen Interejjen abgewandte, fich ganz nur in 
die Gefegederforfchung vertiefende Rabbinenthum, durch deſſen harmlos 
fe8 Streben die herrſchenden Idumäer fich in der Regel Faum beläftigt 
fanden. Selbft nachdem der junge Herodes vom Sonedrium in Folge 
einer warnenden Anſprache Semaja’s beinahe zum Tope verurtheilt 
worden wäre, blieben zwar nicht Die Synepriften, wobl aber die beiden 
verehrten Schulhäupter von der Rache verichont. Dafür aber bat vie 
Schule unter ven Idumäern ihre frübere Freiheit noch vollends einge: 
büßt. Ein Pförtner war dabei angeftellt, welcher nur gegen jedesmalige 
Erlegung einer Eintrittögebühr die Zubörer einlief. Vom Staatdme: 
fen und ver höheren Juftiz mußten ſich vie Schriftgelehrten der herodäi— 
Ichen Zeiten ganz zurüdziehen; es blieb ihnen nur die Erledigung bür— 
gerlicher Geichäfte, wie Kauf: und Verfauf:, Darlehns-, Eheſchlich— 
tungs- und Eheſcheidungsacte, Schiedsgerichte, Beltrafung der Ge: 
fegedübertretung. Leicht wäre dieſes Rabbinenweſen an feinem Hauptfige 
zur völligen Beveutungslofigkeit herabgefunfen, wären nicht eben jegt 
die beiden Olanzgeftirne aufgegangen, welche das fünfte und legte 
Paar bilden. 

Ein Schüler Semaja’d und Abtaljon’s war der aus Babylonien 


paar: Hillel eingewanderte Hillel, angeblih aus Föniglihem Stamme, jedenfalls 
* Some einer der gefeiertften Namen des alten und neuen Judenthums. "Hat 


ihn vohb Abrabam Geiger ald eine Art jüpiichen Gegenmefliad 
und Gegenbild Jeju von Nazareth benugen wollen, um dieſen Legteren 
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womöglich ganz in Schatten zu flellen. Jedenfalls war Hillel ein Mu: 
ftergelehrter nach dem Herzen des damaligen Rabbinenthums. Um zu 
ftudiren — wird erzählt — habe er jich von feinem handeltreibenden 
Bruder getrennt und fih und feine Bamilie zu Jeruſalem von niederem 
Tagelobne ernährt, wovon er noch einen Theil dem Schuldiener abge: 
ben mußte. An einem Ichneeigen Wintertage habe ihn diefer einft nicht 
einlajfen wollen, weil Hillel feine Arbeit gefunden batte und nichts bie- 
ten fonnte. Da erfletterte er von außen das Feniter des Hörſaals, 
um den Mortrag zu vernehmen. Hier erftarrte er vor Kälte und in ver 
Nacht bevedte ihn eine Schneelage drei Ellen boch. Als am anderen 
Morgen die beiden Lehrer wieder in den Hörſaal traten, jagte Cemaja : 
Bruder Abtaljon, es ift bier fo finfter, der Himmel fcheint bewölkt. 
Vlötzlich bemerkten fie, daß die Finfterniß von dem eingefrorenen Jün— 
ger herrühre, den fie dann am Kamin wieder in's Leben zurüdriefen. 
Wir geben diefe vielerzäblte Anekdote, weil fie zugleich außerordentlich 
bezeichnend ift, theils für die dortrinäre Phantafie des rabbinifchen Ju— 
denthums, theils für den etwas ungeichlachten Gejchmad derer, welche 
fie dem durchfichtigen Dufte der Sage vom zwölfjährigen Jefus im 
Tempel vorziehen. 

Diefer Hillel fam fünf oder ſechs Jahre nach ver Thronbefteigung Hillel’s tals 
des Herodes an die Spitze der Schule, und mit feiner Erhebung gelangte" lheMer 
ein neues, bis dahin als untergeorbnet betrachteted Prinzip der Lehr: 
weile zur Geltung, nämlich die beftändige Unterftügung ber Ueberlie— 
ferung durch logiſches Verfahren, fo oft man fich gerade nicht auf un— 
mittelbare Behauptungen angeſehener Lehrer berufen konnte. Es famen 
gewilfe Regeln auf, nach melchen vom Bekannten auf Unbefanntes, 
3. B. von Aehnlichem auf Aehnliches, oder von Wichtigerem zu Mine 
perwichtigem geichloflen werven durfte. Vermöge diefer allmählich auf 
die Zabl 32 gebrachten Regeln wurde die rabbinifche Lehre methodiſch 
georonet und gewann mit der Zeit das Anſehen nicht mehr einer bloßen 
Gedächtnißüberlieferung, fondern einer Art von Wiflenichaft. Hillel 
führte die überlieferte Geſetzesauslegung auf gewiſſe Grundſätze zurüd 
und erbob fie damit aus dem Kreije des blos in der Sitte Wurzelnden 
zur Höhe der Grfenntniß. 

Am tiefgreifendften aber war die Wirkſamkeit, die Hillel burcheitiete VPer⸗ 
ſeine Perſönlichkeit und durch die weiſen Rebendiprüche ausübte, vie ſonlichkeit. 
man auf ihn zurückführte. „Hillel's hervorſtechender Charakter — ſo 
beſchreibt ihn Grätz — war jene herzgewinnende Taubenſanftmuth, 
welche dem aufwallenden Zorne nicht einen Augenblick die Herrſchaft über 
das Gemüth einräumt, jene tiefſinnige Menſchenliebe, die aus der eige— 
nen Demuth und der günſtigſten Beurtheilung Anderer entſpringt, 
endlich jener aus tiefſtem Gottvertrauen hervorgegangene Gleichmuth, 
der im Anblick des hereinbrechenden Unglücks unerſchütterlich ſtandhaft 
bleibt. Die ſpätere Zeit kannte kein vollkommneres Ideal der Milde und 
Beſcheidenheit als den Babplonier Hillel, und die dichteriſche Sage ver: 
arbeitete dieſe Züge mit beſonderem Woblgefallen und dramatiſchem 
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Anfluge.“ Es waren die beiten und edelften Züge des eriten Phariſäer— 
thums, die in Hillel einen liebendwürdigen Auspruf fanden. Nicht 
blo8 waren feine Beicheidenheit und Milpthätigfeit ohne Grenzen, 
jondern er wußte ed auch immer fo einzurichten, daß der Empfänger 
durch die Gabe nicht beſchämt wurde. Dem heruntergefommenen Erben 
eines reichen Geſchlechts ſchenkte er nicht blos den Nothbevarf, jondern 
jo viel, daß er ftandedgemäß leben fonnte. Von jeinen Sprüchen mö— 
gen folgende hier einen Play finden: „Sei ein Schüler Aaron's, ein 
Beförderer ded Friedens, ein Freund aller Menſchen und ziehe fie heran 
zum Gejege.“ „Sondere dich nicht ab von der Gemeinde." „Wenn ich 
nicht felbft für mich (mein Heil) forge, wer denn ? wenn ich es nicht für 
mich thue, wer bin ich? und wenn nicht jegt, wann denn?" „WBertraue 
dir felbft nicht bid zum Tage deines Todes!” „Nichte deinen Nächiten 
nicht, bis du an feine Stelle gefommen !" „Sage nicht, wenn ich Zeit 
babe, werde ich mich näher erklären; denn vielleicht haft vu feine Zeit.“ 
„Sin Unwiflender fann nicht wahrhaft frumm fein.“ „Wer viel Hans 
del treibt, wird nicht weile." „Je mehr Vermögen deito mehr Sorge, 
je mehr Weiber defto mehr Aberglaube, je mehr Knechte deſto mehr 
Stehlen." Dagegen führt er den Satz, den man ibm mit beionderer 
Liebhaberei zufchreibt: „Was dir unangenehm ift, das thue auch An: 
deren nicht,“ felbit nur als einen bereits geläufigen an, um in ihm den 
ganzen Inhalt des Judentbums einem Solchen zu Gemüthe zu führen, der 
mit der Forderung an ihn berangetreten war, er möge es ihn in fürzes 
fter Srift, fo lange etwa, ald man auf Einem Fuße jteben kann, lebren. 
Menabem u. Dem Hillel ftand in der früberen Zeit feines Wirkens ein gewiſſer 
hamma. Menahem, wahrfcheinlich jener Eſſäer, der dem Heroes feine glanzvolle 
Zukunft geweiffagt hatte, zur Seite. Später trat Menabem ganz von 
ver Schule zurüf und feine Stelle nabm Shammai ein, der daher 
gewöhnlich mit Hillel ein Baar bildet. Er war vie nothwendige Er: 
ganzung zu Hillel — ein Mann von ſtarkem Selbitgefühl und fchrof: 
feren Formen. Als charakteriftiich für die peinliche Genauigkeit feiner 
Gejegeserfüllung erzählte man ſich, daß er feine Kinder in zarter Ju— 
gend am Verföhnungdtag falten laffen wollte, und daß er über feiner 
Schwiegertochter, die am Yaubhüttenfeft eined Knäbleind genas, das 
Dach abbrechen und eine Feftbütte anbringen ließ. Don ihm zugeſchrie— 
benen Sprüchen möge bier folgender jteben: „Mache die Lehre zum 
bleibenden Geſchäft, ſprich wenig und thue viel, nimm wohlwollend 
einen Jeden auf!“ 
Hilleliten u. Hillel und Schammai waren die beiden berübmteiten Schulbäup- 
— ter der unmittelbar vorneuteſtamentlichen Zeit. Aber nicht blos in den 
perſönlichen Eigenſchaften und der Geiſtesanlage beider Männer, ſon— 
dern auch in Bezug auf die Auffaſſung des Geſetzes und Beobachtung 
der Gebräuche herrſcht ein durchgängiger Gegenſatz zwiſchen dieſen 
Lehrern. Die Entſcheidungen der Hilleliten tragen faſt durchweg einen 
erleichternden, die der Schammaiten einen erſchwerenden Charakter. 
Die Ueberlieferung ſagt ausdrücklich, es ſei das Geſetz in der ganzen 
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Dauer des Schulftreited gleichjam im zwei Lehren geipalten geweien. 
Bieles, was das „Haus Hillel's“ löſte, das band das „Haus Scham: 
mai's“, und umgekehrt. Wir haben und unter dieſen Käufern religidie 
Gemeinihaften vorzuftellen, welche in der Gejegedübung metteiferten, 
an geichtedenen Orten beteten und ſich unterrichten ließen, zumeilen auch 
zu Berfammlungen zufammentraten und Mehrheitsbeſchlüſſe faßten, 
bei welchen Gelegenheiten e3 oft ſtürmiſch genug bergegangen zu fein 
icheint, da die Parteileivenichaft auf Schammai’8 Seite ſogar zur Ans 
wendung von Gewalt griff. Dadurch und durch die Ichroffere und er: 
trentere Stellung, welche diefe Bartei einnahm, gelang ed ihr, Die Schule 
des Hiltel, Die fich durchweg einer rubigeren und beſcheideneren, zumeis 
fen ſelbſt feigeren Haltung befleißigte, auf mehr als einem Punkte zus 
rückzudrängen und ihr gegenüber in der Regel die eigenen Gntichei: 
dungen durchzufegen. Indeſſen icheinen die beiden Lehrer ſelbſt noch 
friedlicher neben einander geſtanden zu haben, ald etwa ein Menichenal: 
ter nach ihrer Wirkſamkeit ihre Schulen, die immer weiter von einan- 
der abwichen und jich u. U. auch über Dinge ftritten, deren Entſchei— 
dung lediglich im Gebiete der Phantajie zu ſuchen ift, jo z. B. ob ed 
für den Menſchen beſſer wäre, nicht geichaffen zu fein, als geichaffen zu 
fein. Auch bier gelang es einmal den Schammaiten, Tür ibre düſtere Pe: 
bensanficht eine Mehrheit zu gewinnen, aber nur mit dem bezeichnenven 
Zufag: da der Menich jedoch einmal gefchaffen ift, fo ſei er forgfältig 
in feinen Handlungen. Jedenfalls gerietb die Geſetzeslehre durch dieſen 
Zwieipalt ihrer Vertreter allmählich in den Zuftand trauriger Zerrüt- 
tung, und der Zwieipalt dauerte noch lange über die Zeritörung des 
Tempels binaus. Aber mit Hillel und Schammai erlofch auch ver ge: 
Ihichtliche Begriff der Paare. 

Von einzelnen Schulhäuptern jpäterer Zeit ift noch beionderd 
Hillel’8 Enfel Gamaliel, der Lehrer des Paulus, zu nennen. „Mit Ga: 
maliel’8 Tod — lautet ein jüdiſcher Spruch — erloich die Ehrfurcht 
vor der Lehre und ſtarb die Reinheit und die Gntbaltung aus.“ So: 
wohl von ibm ald auch von den in den leßten Zeiten des Tempels le: 
benden Rabbinen Admon und Hanan werden beſonders Enticheidungen 
über einzelne Nechtsfälle überliefert — gleichſam als Trümmer der da: 
maligen jüpdifchen Rechtsgelehrſamkeit. Höchſtens erſt zu Gamaliel's 
Zeiten, vielleicht noch ſpäter, kamen auch Würdenamen auf, wie Rab 
(Lehrer), Rabbi (mein Herr oder mein Lehrer), Rabban lunſer Lehrer). 
Der Letztere verhielt ſich zu den andern als Superlativ, und es fing 
jenes Titelunweſen an, gegen welches ſchon Jeſus Proteſt einlegt: „Ihr 
ſollt euch nicht laſſen Meiſter nennen.“ Und doch bezeugt gerade die 
auch ihm gegenüber ſtehend gewordene Anrede „Rabbi,“ daß, während 
eigentlich nur die Oberſten der Schulen dieſen Titel den Schülern (Tal: 
midim) gegenüber führten, damals noch Jever, welcher jich das Anſehen 
eines Lehrers zu verichaffen wußte, fo genannt werden konnte; es feßte 
ich nämlich diefe Anrede, wie das franzöftiche Monfieur, geradezu in 
einen Titel um, der vor ven Namen jedes Gefeglehrers geftellt werden 
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fonnte. Als eigentliche Standeöbrzeihnung, in der Weile unſers Doe— 
tor, wird der Rabbititel jedenfalls erft ſeit Ende des erften Jahrhun— 
derts der chriftlichen Zeitrechnung Sitte. Won hier datirt aber zugleich 
auch die völlige Entartung des Rabbinentbums, die Hand in Hand gebt 
mit dem Zurüdtreten der heiligen Schrift hinter der im Talmud fich an: 
jammelnden Trapition. Es fam die Zeit, da der Grundfag berrichte: 
„Wer das Geſetz gegen die Tradition auslegt, ift verflucht; das münd: 
liche Geſetz iſt nothwendig neben dem geichriebenen, ja mebr als dieſes; 
die Furcht vor deinem Rabbi heiße groß, wie die Furcht vor Gott!" 
Die Verehrung, welche ein folcher Vertreter des jih ausipigenden Rab— 
biniömus in Anipruch nahm, fteht hinter ven Anmaaßungen des chine- 
ſiſchen und indischen Lehrſtandes nicht zurüd. - Ein Vater, der einen 
Rabbi aufzieht, kann nicht in die Hölle kommen; einer, der feine Toch— 
ter bei einem Gelehrten anbringt, fteht dadurch mit Gott ſelbſt auf 
einem vertrauten Fuße; wer mit feinem Lehrer zanft, zanft mit Gott. 
Kurz, Alles was von Geipreiztbeit, Eitelkeit und ebenſo lächerlichem als 
unerträglichem Hochmuth ven Lehrerftand je ausgezeichnet bat, das ſam— 
melte jih in den Köpfen ver Rabbinen an zu einem Ueberjchwall von 
fouveräner Verachtung alles deſſen, was nicht in dem ſorgſam gepfleg- 
ten Garten ibrer Zunfttbeologie gewachien war. 

Zum Scyluffe werfen wir noch einen Blid auf die Religionsan— 
ihauungen des Nabbinismus in unlerem Zeitraum. Aus der rabbi- 
nifhen Bearbeitung des alten Teftaments war nämlidy mit der Zeit 
ein ganz neues Religionsinftem hervorgegangen, weldyes nur im All: 
gemeinen die Karben und Umriffe des altteftamentlichen Urbildes ver: 
rieth, in feiner näheren Ausführung aber völlig neue und eigenthüme 
liche Bahnen der religiöjen Phantafie einſchlug. Die allmähliche 
Ausbildung der uriprünglichen bibliichen Anichauungen zu dem reis 
den Syſtem rabbinifcher Theologie ift unferen Augen entzogen. 

Zunächſt war alle rabbiniiche Theologie Gefegesauslegung. 
Aber in ſolchen öffentlichen Belchrungen bewegten ſich bald die Ge: 
ſetzeslehrer freier und boten alle Mittel auf, welche der Hang der 
Morgenländer zu Phantaftebildern, Witzſpielen, auffallenden Ber: 
gleihungen und finnvollen Sprüchen an die Hand gibt. Es drängte 
ſich allmählic, das Bedürfniß auf, die heiligen Schriften nicht blos 
von Seiten der Sagung, fondern überhaupt ihres Gedanfenreichthume 
dem Volfe genießbar zu machen. Der allgemeine orientalifche Geift 
gewann in folhen Verſuchen die Oberhand über den ſpecifiſch alt: 
hebräifchen. Wie nun aber die Bibel alle dem Morgenländer geläu- 
figen und eigenthümlihen Berfinnlihungen des Verhältnifies von 
Gott und Welt in der That darbietet, fo enthält fie auch der Anre- 
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gungen zu einem tieferen Eindringen in die überfinnliche Welt genug. 
Infonderheit war es der Schöpfungsbericht und das Geficht des He— 
fefiel, welche in diefer Beriehung zu den munderlichiten Fragen und 
noch wunderlicheren Antworten Beranlaflung gaben. Auf diefem 
Wege gelangte man zu einer, mit dem feltfamften Aufwande Icharf: 
finniger Combination und irrlichternder Phantafie vollgogenen Anz 
Ihauung über die Art, wie das Heraustreten der ewig fich Telbft 
genügenden Gottheit aus ſich jelbft zur Hervorbringung der Welt, die 
damit verbundenen Zwede, die Weltregierung und die dabei mitwir: 
fenden geiftigen Weſen und himmlischen Borgänge vorftellig zu ma— 
chen jeien. Je complicirter die Irrgänge dieſes Syſtems wurden, defto 
mehr mußte man es als eigentliche Theologie behandeln , welche nur 
den Schülern von gereifter Vorbereitung mitgetheilt werden fonnte. 
In populären Vorträgen dagegen fonnten nur einzelne‘, gelegentliche 
Hindentungen auf den tieferen Gehalt des Gefeges in Borm einer 
freien Auslegung ftatthaben, die bald an den Zufammenhang des 
Tertes, bald an eine in einem einzelnen Wort enthaltene Anden: 
tung anfnüpfte. Eine ſolche phantaflifch erweiternde Auslegung führt 
den Namen Midraich, während man unter Halacha die Fortbildung 
des Geſetzes auf dem Wege der Auslegung verfteht. Solche ganz be- 
ftimmte, furzgefaßte Säße, welche im Namen einer älteren Autorität 
oder kraft eines Synedrialbefchluffes überliefert wurden, hießen Ha- 
ladya, was ebenſo gut Reſultat, wie Praris bedeuten kann. Hala— 
chiſche Säge follten zur Sicyerheit der Ueberlieferung mit denfelben 
Worten mitgetheilt und weiter befördert werden, wie fie aus dem 
Munde des Lehrers vernommen wurden, um dadurch jedem willfür- 
lichen Zufage vorzubeugen. Ganz ohne Zufammenhang und Syſte— 
matif wurden diefelben einfady an ven Namen des betreffenden Leh— 
ters angereiht. Dieje Halacha bildete den Grundſtock mündlicher Leh— 
ren, während die Anwendung vorhandener Gefegesbeftimmungen auf 
neue Fälle, wie Hillel fie aufgebracht haben foll, Talmud im engeren 
Sinne genannt wurde. 

Etwas Anderes wieder ift e8 um die Hagada Agadah, d. h. 
denjenigen Theil der Lehre, weldyer nicht Gejegescharafter trug, 
fondern die freie, zwanglofe Auslegung der Schrift, die Vergegen: 
wärtigung der Vergangenheit und Zufunft des Judenthums durch ein 
geiftreiches Spielen mit Worten und Buchftaben der Schrift darftellte. 
So fonnten z. B. gegen die Römer die pharifäifhen Schriftgelehrten 
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nur dann ohne Gefahr in ihren Vorträgen polemifiren, wenn fie Dies 
in verblümter Redeweiſe zu thun wußten. Da nun die Idumäer und 
Römer verbunden auftraten und bei der Nation gleich verhaßt wa- 
ren, fo bildete fid) ein übereinfömmlidyer Sprachgebrauch, demzufolge 
alles Gehäflige, was die Schrift bezüglich Edoms darbietet, auf Rom 
übertragen wurde. So hatten die Vollslehrer eine Menge von Stich— 
wörtern, um die Nationalfeinde zu brandmarfen , und e8 bildete ſich 
jene Mebertragung bibliicher Redeweilen auf Zuftände und Perſonen 
der Gegenwart aus, die dann auch in der chriftlichen Kirche bis auf 
die unmittelbare Gegenwart herab feitgehalten wurde. Man fagt 
Edom und man meint Rom, und fo erzeugt fich jene gewandte be- 
ziehungsreiche Vortragsweiſe, voH feiner Anspielungen und räthjel: 
hafter Andeutungen, die man Hagada nannte. Diele hagadiſche 
Auslegung befolgt 3. B. Paulus, wenn er die in Folge des Ehri- 
ſtenthums eingetretene Ungültigfeit des Judenthums auf dem Wege 
einer Auslegung der Eheverhältnifte Abraham’s erweift, injofern 
Hagar und Sara, die Sclavin und Die Freie, Vorbilder zweier Bünd— 
niffe jeien , die fich fo wenig miteinander vertragen, wie jene beiden 
Frauen, von denen die Erlavin überdies einen Namen trage, welcher 
nad) des Paulus Berfiherung auch dem Berge Sinai eignete, wo der 
alte Bund geicdylofien war. So ward das rabbinifche Syſtem mit 
tauſend von der fcharfjinnigften und zugleich fonderbarften Phan- 
tafie haaricharf zugeipigten Heftnadeln an den, ihm faft gänzlich 
fremden, Tert des alten Teftaments befeftigt. Es ift dies das palä- 
ftinifche, freilich wieder ganz anders geartete, Seitenftüd zur aleran- 
drinifchen Allegorie. Kür die Midrafche der Rabbinen boten die Er- 
zählungen der Geſchichtsbücher fo gut Anfnüpfungspunfte, als Eigen: 
namen von Perjonen und Orten. Einen bejonders ausgiebigen Ge: 
brauch aber machte man von den Buchitaben des Alphabets, um an 
ihre Namen, ihren Zahlwerth,, ihre Formen, ihre Reihenfolge und 
an willfürliche Ordnungen derjelben, Die man durch Rüdwärtsitel: 
lung und andere Spielereien gewann, fittliche und religiöfe Lehren 
anzufnüpfen, Auch in der Bibel finden ſich die Spuren dieler Künfte 
von den alphabetiichen Palmen, Klageliedern und Spruchreiben an 
bi8 zur gematrifchen Zahl Offenb. 13, 18. Später fnüpfte bier die 
Kabbala an. 


Wir geben probeweiie ein Beiſpiel, d das für Richtung und Pro— 
duetivitãt der rabbiniichen Bhantafie bezeichnend if. Rabbi Afiba, ver 
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in der Zeit zwifchen dem erften und zweiten jüdiſchen Krieg lebte, erzählt: 

Die 22 Buchftaben des jüpifchen Alphabets find mit Feuerfchrift in der 

bocherbabenen Krone Gottes eingegraben. Als Gott die Welt erichaffen 

wollte, traten fie vor ihn bin und baten um ven Borrang. ever wollte 

das erfle Wort anfangen. Zuerft das Tav, der legte des Alphabets. 

Es machte geltend, daß mit ibm der Name des Geſetzes Thora) ans 

fange; e8 ward aber abgemwiefen, weil es zugleich ein VBerdammungszeichen 

auf der Stirn der Verbrecher ausdrückt. Der zweitleßte Buchſtabe, das 

Schin, berief jich auf ven Namen (Schem) Gottes, der mit ihm beginne; 

es zeigte ich aber, dap die Worte für Falſch und Lüge auch fo anfangen. 

Der vrittlegte, das Reſch, ſchien die meiften Ansprüche zu haben, weil Roich 

Anfang und Oberhaupt bedeutet — leider aber auch Haupt der Empörung 

Pi. 110,6. Eo geht ed fort bis zum zweiterfien Buchftaben, Bet, der 

als Anfang des Lobſpruches Baruch angenommen wird, ohne daß lich etwas 

Nachtbeiliges über ihn ausjagen ließe daher Berefchit = Im Anfang). 

Das beicheidene Alephaber, das gar nicht hervorgetreten war, durfte das 

ganze Alphabet und dazu noch die zehn Gebote (AUnohi — Ich anfangen. 
Vermöge einer derartigen Auslegungskunſt hatte ſich im Verlaufe Der Gottes— 

des hier zu ſchildernden Zeitraumes im rabbiniſchen Bewußtſein ein begrifl. 

eigentbümlichesd Weltbild ausgeftalter,, deſſen Grundzüge theild aus den 

ältern Schriften des Talmud, theild aus der angeführten apokryphiſchen 

und noch anzuführenvden apokalyptiſchen Literatur dieſer Zeit zu erjeben 

find. Der Gottesbegriff mochte zwar dem Volksgeiſte im Allgemeinen 

nach wie vor in der finnlichiten Auffaffung vorſchweben; auch in ver 

Literatur iſt diefe Form 3. B. noch im Buche der Jubiläen vertreten. 

Dagegen hatte fonft gerade auf diefem Punkte ver Trieb nach Vergeiſti— 

gung am meiften Raum gewonnen. Faſt ähnlich wie im Alerandrinis: 

mus tritt in ver rabbinifchen Theologie Gott vollſtändig in die Sphäre 

bed Jenjeitigen und Unerforjchlichen zurüd. Was aber in dieſer Rich: 

tung die Alerandriner mit der theoretischen Ausſage ver Namenloſigkeit 

Gottes ausdrückten, das geftaltete ſich bei den paläftiniichen Juden praf: 

tiſch als Verbot, den geoffenbarten Namen Gottes auszufprechen. Nur 

feine Eigenichaften find in menschliche Redeform zu fallen; hingegen iſt 

Niemand, der vie altheilige Ausiprache des in ven Schriften des alten 

Teftamentes jich findenven Gotteönamend noch wüßte. Daher wurden Der Gottes 

die Gonfonanten des betreffenden Wortes mit den Vocalen des Wortes am«. 

verieben, welches „Herr“ Adonai) bedeutet, ſo daß man es fpäter Jehova 

audiprach, wofür neuere Gelebrte-ald das Nichtige Jahve empfehlen 

(vgl. I, ©. 65). Auch in ven umfchreibenden chaldäiſchen Ueberiegungen 

jener Zeit, ven Targumen, wird die finnliche Borftellung Gotted gemöbn: 

lich durch eine leichte Aenverung gemilvert oder gänzlich befeitigt. Na: 

mentlich wird ed bier Brauch, anftatt Gottes feine Herrlichkeit zu nennen, 

oder auch, wo eine Wirkſamkeit Gottes nach außen ausgejagt wird, viefelbe 

auf jein Wort (Memra) zu übertragen. Berner gebrauchen die Rabbi: Weitregie- 

nen für Gott nach Seite feiner Weltregierung gern den Ausdruck „Kim: ME 

mel“, nach welchem Sprachgebrauch daher auch für „Oottesreich“ gelagt 
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werden fonnte „Himmelreich“. Im Uebrigen aber bat die geiftige Grund: 
lage des Gottesbegriffes gerade auf die Vorftellungen von der Weltregies 
rung faum mebr eingewirft, da man fich diejelbe vielmebr in iinnlichiter 
Form als eine große Reichseinrichtung dachte. Der Herricher jigt auf 
jeinem Thron, umgeben von der Schaar feiner Engel, Die Lehre von 
diefen bildete einen Hauptartifel im religiöfen Bewußtſein des rabbini: 
ichen Judenthums. Wenn Gott nach ven Anſchauungen des Pialmbuches 
Engel. Winde zu feinen Boten macht, Beuerflammen zu feinen Engeln, und 
wenn die entfeflelten Elemente des Gewitterd ald die ihn lobenden Geiſter 
ericheinen,, jo find Diefe ftarfen Naturfräfte unter perfiichem Einjlufie 
allmählich zu Individuen geworden, deren vornehmſte die Namen Mi— 
chael und Gabriel (fo im Buche Daniel) , ferner Raphael (im Buche 
Tobias) und Uriel (fchon in ver Apofalvpie des Esra), enplich eints 
Phanuel (im Buche Henoch) tragen. Allmählich bildeten fich für die ver: 
ſchiedenen Engelclaffen eine Menge von Kunftausprüden aus, wie z. B. 
die Teftamente der zwölf Patriarchen von „Ihronen“ und „Müchten” res 
den, oder das Buch der Jubiläen die „Engel des Angefichts" nennt. 
Aber auch von entgegengeiegter Seite fanden Ginflüffe ftatt; wie 
namlich nach griechifcher Anichauung jedes Ding feinen Genius bat, io 
fing man bald auch in Balaftina an, Alles mit Engeln zu bewölfern, 
namentlich aber allen Gegenftänden und Greigniffen der Natur ihre 
entiprechenpen Geifter zu verleihen. So haben bei Sirach, in den Tars 
gumen, im Buche ver Jubiläen und bei Henoch die himmlischen Sphären 
und die Elemente ihre Geifter, mit denen fie gleichfam in Eins verwachien 
ind. Engelichaaren raufchen im Sturmwind dahin, Engelichaaren jind 
im Erobeben, im Feuer thätig; Meer, Thau, Nebel, Reif, Schnee, Re: 
gen — Alles hat feinen beftimmten Engel. Am ausgeprägteften findet 
ich viele Anihauung übrigens in Bezug auf die Geftirne. Wie viele 
ihon von den hervorragendften griechiſchen Philoſophen für belebte 
Weſen gebalten worden waren, fo ſieht in ihnen nicht blos Pbilo ge: 
wiſſermaßen unfelbitändige Götter, fondern die Geftirne beobachten fogar 
im Henochbuche das Thun der Menichen, und die ungeborfamen Engel 
eriheinen zugleich ald aus ihrer Bahn gerathene Sterne. Aber auch 
jedes Molf bat ſchon bei Daniel feinen eigenen Vertreter im Heer der 
Engel, wie überhaupt viele Engelsgeitalten dazu dienen, die dem Juden: 
thum unveräußerliche Lehre von einer bis in's Einzelfte gehenden Vor: 
fehung Gottes zu vermitteln. Ginige Engel find daher damit beichäftigt, 
die Gebete der Brummen vor Gottes Thron zu bringen umd zu befürs 
Böfe Geifter.worten ſpäter Paraklete genannt) ; andere verklagen die Untbaten der 
Menichen (Kategore). Inionderheit ift ver Satan (Beliar, Belzebub, 
Maftema, Haſaſel, Sammael) unaufbörlich thätig, dieſelben zuerſt zu 
verführen, dann zu verklagen. Auffallende Unglücksfälle ſind daher 
ebenſowohl göttliche Strafgerichte als Thatbeweiſe für Eriftenz und 
Wirffamfeit ver zur Beſtrafung geichaffenen Geifter, als welche das 
Buch Sirach Hunger und Tod, Feuer und Hagel, Schlangen und for: 
pione nennt. Beſondere Engel des Werverbend und böfe Geifter durch— 
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ziehen das Weltall. Vom Falle der Enge el hatte das fpätere Judenihum, 
wie es z. B. in den Büchern der Jubiläen und Henoch's und in den 
Teftamenten der zwölf Patriarchen vertreten ift, ſehr anichauliche Nor: 
ftellungen. Hiernach jind es beſonders die oberften Engel, vie als 
„Wächter“ (Egregore) Gottes Thron umfleben, melche jich vor der großen 
Fluth durch Vermiſchung mit den Töchtern der Menichen, deren Schön- 
heit fie anzog, vergangen haben ; aus diefem Umgange find Riefengeiiter 
entiprojjen, welche jammt ihren GErzeugern ihr Unweſen bald in ver 
Zuft treiben, bald aber auch gefeflelt an proviforifchen Straforten in der 
Tiefe ver Erde aufbewahrt werden, wo fie 3. B. die vulcanifchen Ericheis 
nungen verurfadhen. Endlich gelten auch ſämmtliche heidniſche Götter 
ald Dämonen und ver Satan ald der Gebieter der Heidenwelt. 

Der Menich jelbft ift ein Doppelweien, beftehend aus dem fittlichen Lehre vom 
und dem jinnlichen Triebe, aus Seele (Dvem, Niſchma, Pſyche) und Menſchen. 
Leib. An ſich iſt die Sinnlichkeit — bier tritt die folgenreichſte Dif- 
ferenz mit dem Alexandrinismus ein — nicht böſe, ſondern unentbehr— 
lich. Dagegen fährt bisweilen in ven Menſchen ein böſer Geiſt, um ibn 
gänzlich zu verwirren. Neben der eigentlichen Geifteszerrüttung wurde 
aber auch jede außergewöhnliche Krankheitsform, wie bartnädige Läh— 
mung, Ausjag, anhaltender Blutfluß, dämoniſcher Wirkung zugeichrie: 
ben und dagegen die Wundercur des Beſchwörers aufgeboten: auch Wur— 
zeln und Steinen jchrieb man Fräftige Wirkungen gegen die ſchädlichen 
Dämonen zu. Jofephus erzählt, daß ſchon König Salomo ein Heilmittel 
gegen Solche Krankheiten erfunden habe, und derer, die Geiſter austrieben 
und Befejjene beilten, gab es fchon zur neuteftamentlichen Zeit eine Un— 
zahl; und zeichneten jich auf diefem Gebiete beſonders die Eſſäer aus. 

Das ganze jegige Leben des Menſchen ift eine Vorbereitung zum Sitteniehre. 
künftigen Weltalter, und zwar eine glüdliche vann, wenn man Alles 
„im Namen des Himmels“ thut. Jede Gejegesübertretung erwirbt dem 
Menjchen einen Verkläger, jede Erfüllung einen Fürfprecher. Zugezo: 
gene Strafen können jedoch durch Reue und gute Werke abgewenvet 
werden. Indeſſen gibt es auch eine Uebertragung ded Verdienſtes, theils 
“an fich, theils ald Gutmachung ver Schuld, und dienen in legterer Rich: 
tung, wie daß vierte Maffabäerbuch lehrt, unjchuldige Leiden ausgezeich: 
neter Frommen ald Mittel der Verſöhnung. 

Die Beitimmung des Menſchen ift ſonach durchaus Erfüllung des Der heilige 
Geſetzes, welches Gott „unferm Lehrer" Moſes unmittelbar NDS ne 
und jeinen Propheten durch den „heiligen @eift“ fortwährend in Erin: 
nerung gebracht hat. Diejer „beilige Geift”, der die Wirkſamkeit Gottes 
im Endlichen ausdrückt, ift ſchon ein inhaltsreicherer Begriff als ver 
altteftamentliche „Geift Jehova's“. Er jpielt im paläftiniichen Judentbum 
eine ähnliche Rolle, wie im Alerandrinidmus der Logos, nur daß auch 
er ungleich finnlicher gefaßt wird, wie denn Joſephus geradezu von 
einem „Theil des Geifted“ redet, der im Tempel hauſe. Allmäblich aber 
fam auch in Baläftina etwas ber alerandrinifchen Unterſcheidung zwi— 
fchen Weſen und Ericheinung Analoges auf. Eben vieler Beift vermit: 
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telt nämlich die Offenbarung Gottes und beißt in ven Targumen ge: 
radezu Wort Menıra). Im zufammenhängenvder Rede bat dieler Geift 
fih nur durch die Propheten vernehmen laſſen. Seither tritt nur noch 
von Zeit zu Zeit eine vereinzelte, man weiß nicht woher erſchallende 
Gottesftimme auf (Bat fol). Eine andere Vorftellung für dieſelbe Sache 
findet fih in denſelben Targumen und im Talmud, wenn die Gottheit 
als mit Israel in Beziehung ſtehend gedacht wird durch die ſog. Sche— 


Memraım china. Diefed Wort ift gleichſam die officielle Bezeichnung deſſen, wo— 


Schechina. 


durch die unmittelbare Nähe und Anweſenheit Gottes ſich ankündigt. 
Es if dieſe Schechina, welche namentlich über ver Bundeslade zwiſchen 
den Eherubim erfcheint, ein ähnlicher, der Offenbarungstheorie dienender 
Mittelbegriff wie das Wort, nur ift dieſes auf die Phantaſie des Gehör: 
finned, jene auf die des Geſichtes berechnet. Sachlich aber faßte vie 
Schechina, ald perfonificirte Gettederfcheinung, als felbftändige göttliche 
Emanation, ungefähr venfelben Gedankeninhalt in ſich, welchen vie Ales 
randriner in den Logos ale Inbegriff der göttlichen Worte und Kräfte 
verlegten. 

lebrigend ruht die Schechina in den Bethäufern, in den Schulen; 


Tempel und fie ift gegenwärtig bei allen Lehrvorträgen und religidfen Geiprächen, 


Ernagoge. 


Zukünftiges 


Leben. 


bei jeder religiöſen Erhebung, wogegen fie im zweiten Tempel, wo man 
fie vorzugsweife erwartet, feine bleibende Stätte gefunden hat. Ev 
nimmt, wie man jiebt, die Offenbarungslehre auch hier eine Wen— 
dung vom Gentrum des Priefters und Tempelweſens nad) der Peripherie 
der Lehre, Erbauung und Andacht. Hier im Synagogengottesdienſte 
feierte der Nabbinismus feine Triumphe über das Prieftertbum. Die 
Norftellungsreihen, die er mittbeilte, und die Form, in die er ſte zu 
fleiden mußte, machten bleibenden Eindruck. Die lebhafte Einbildungs— 
fraft, verbunden mit dem raſch urtbeilenden Wig eines geiftig regiamen 
Volkes, nabm folche Vorftellungen mit ftetä neuer Freude auf; fie milch: 
ten fih balo in Gebetöformen,, in Bamiliengebräuche und in Unterhal— 
tungen des Lebens. 

Kaum auf einen andern Punkt der Gotted- und Weltanihauung _ 
bat die rabbinische Phantaſie tiefer eingewirkt, als auf die Vorftellungen 
vom Jenſeits, welche eine über die alten Anichauungen von der Unter: 
melt (Scheol) und dem Schattenleben weit hinausgehende Umgeftaltung 
erlitten, feitvem aus der perjiichen Religion Ideen eingedrungen waren, 
die, vorübergehend und in fchwebenver Bildlichkeit gehalten, bei Heſekiel 
und dem babyloniſchen Jeſaja anflingen, in den Apokalypſen des Daniel 
aber und, des Henoch in aller Form der pbantaftifchen Vorftellung auf: 
treten. Bie Todten fteben aus der Erde auf, nehmen Theil am Gericht, 
werden auch von den Folgen veflelben getroffen. Denn ihre Thaten — 
io lehrt dieſe Theologie weiter — find bereitö alle verzeichnet, und je 
nach Ausfall des Berichts werden die Einen unter dem Geleite des Erz: 
engeld Michael in die Nähe Gottes, ind Varadies Abraham's Schooß) 
veriegt, die Anderen zu ewiger Schmach in die Hölle Thal Hinom, Ge: 
binom, Gebenna) verurtbeilt. Und zwar fcheint im Zufammenbange 
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mit dem gleich zu entwickelnden Meſſiasgedanken zuerſt nur eine Auf: 
erſtehung der Gerechten, allmählich aber auch eine Auferftehung der Unger 
rechten Aufnahme gefunden zu haben. Hand in Hand damit geben Ber: 
ſchiedenheiten in ver Auffafiung ver legten Weltichidjale überhaupt, und 
wo man eine erfte (tbeilweije) und eine zweite (allgemeine) Auferjtehung 
unterſchied, da fcheinen auch die Tage des Meſſias, dad nur für die Ge: 
rechten beſtimmte meſſianiſche Neich auf Erven, und das ewige Leben, be: 
ftehend in dauernder Trennung der Gerechten und Ungerechten,, unters 
Ihieden worden zu fein. Hieran ſchloſſen fich dann vie apokalyptiſchen 
Ideen vom taufendjährigen Reiche, wie ſie fpäter im Chriſtenthum vor: 
fommen, — Indem jo für die Geftorbenen ein zweites Leben eröffnet 
wird, dämmert doch der Begriff des Jenſeits nur eben auf; im Grunde 
aber kommen die Juden über den Gedanken einer Wiederholung des erften 
Lebens nicht hinaus, und der Rüdfall ind Dieffeits laßt nie auf ſich 
warten. Indeſſen wurde in demielben Maaße, als die apokalyptiſche 
Stimmung zerrann, das Gericht in immer größere Ferne gerüdt, der 
vorangebende Gerichtötag des Herrn unter immer groteöferen Bildern Das Gericht. 
ausgemalt, und die ganze Weltgefchichte mit feinem Gintreten in zwei 
große Perioden abgetbeilt, das gegenwärtige Weltalter und das kom— 
mende, „diefe Welt und die zufünftige“. Indem aber zur Zeit des He— 
rodes noch die von den Eſſäern gepflegte Lehre von einer individuellen 
Unfterblichfeit nicht blo8, ſondern auch von einem individuellen Ge: 
richte unmittelbar nach dem Tode zu den beftehenden Vorſtellungen 
über das Ende binzufam, fo war im Grunde jhon damals viefelbe 
jich ausichließende Doppelbeit von Perſpectiven in die legte Zukunft er= 
Öffnet, welche dann auch die ganze chriftliche Entwickelung beberrichte. 
Dom Standpunft des Einzelnen aus erfolgt das Gericht nach dem Tode, 
wie 3. B. beim reichen Mann und dem armen Lazarus im Gleichnifie, 
von allgemeinen, weltgeichichtlichen Stanppunfte aus faßt ſich das End: 
refultat alles Geichehenven zufanımen im Weltgericht. 
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Den für unfere Zwede bedeutfamften Punkt innerhalb des da- 
maligen religiöfen Bewußtfeins des Judenthums bildet die Vorftel- 
lung vom Meſſias (Chriftus). — „Die meſſianiſchen Hoffnungen Die meſſig— 
haben ihren legten Grund in dem ungerftörbaren Glauben der jüdi-" —— 
ſchen Nation an ſich ſelbſt“ — dieſer Sag W. Lang's bewährt ſeine 
leitende Kraft, ſoweit man auch die Geſchichte der meſſianiſchen Idee 
verfolgt. Die meſſianiſche Hoffnung hat daher auch ihren letzten, 
nachweisbaren Urſprung in den eigentlichen Organen des höheren 
Bewußtſeins Israel's, in den Propheten. Sie find durchweg Män— 
ner der Zufunft geweien. Wenn irgendwo, fo zeigt fich dies darin, 
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daß fie dieſelbe goldene Zeit, welche die Poeſie der claffiichen Völker 
als eine längft entihrwundene mit wehmüthiger Reftgnation fchildert, 
noch vor fich fahen, bald näher, bald ferner. Schon im Mefen der 
Bundesreligion felbft lag der mächtigfte Trieb und Anlaß zu foldherlei 
Erwartungen. Im eriten Bande S. 276) wurde gezeigt, wie zu allen 
düfteren Bildern, welche Die Strafrede der Propheten zu entrollen bat, 
die Ausficht in eine glüdliche, in immer neuen Variationen nad) allen 
Seiten glänzend ausgemalte Zufunft den legten Hintergrund bildet. 
Was nad) allen Heimfuchungen zulegt „in der Folge der Zeiten” ge: 
ihieht, kann nur in herrlichiter Bewährung der Treue des Bundes- 
gottes, in glänzgender Erfüllung aller feiner Verheißungen beftehen. 
Die Barben, womit die Propheten dieſe goldene Zeit des Friedens 
und der Freude beichreiben, die Gott feinem Volfe vorbehalten hat, 
entnehmen fie natürlich irgendwie aus der Gegenwart. Als einft die 
* Auiue verheerenden Heufchredenzüge durch das Hereinbrechen eines tropifchen 
Gewitters, dabei Himmel und Erde zu ſchwanken ſchienen, vernichtet 
worden waren, da jubelte Joel's Herz, und die gehobene Stimmung 
der Seele, wenn nad langer Dürre der Regen feine wohlthätigen 
Ströme herabjendet, fpiegelt fi) wieder in der Verheißung , daß Je: 
hova nad) all diejen öden und heißen Zeiten einen Tag der Erquickung 
über fein verfhmachtetes und verlehzendes Volk heraufführen werde. 
Das Wiederaufleben des Landes unter den erfrifchenden Waſſergüſſen 
ift ihm nur ein Vorbild der Zufunft Israel's. Noch frohloden jegt 
die umliegenden Völker der Heiden. Bald aber wird das Gericht über 
fie einbrechen; fommen wird „der Tag Jehova's, der große und Furcht: 
bare“. „Hernach will id) meinen Geift ausgießen über alles Fleiſch, 
und eure Söhne und Töchter follen weiffagen, eure Aelteften follen 
Träume haben, und eure Jünglinge Gefichte ſchauen. Ja felbit über 
die Knechte und Mägde will idy in felbigen Tagen meinen Geiſt aus: 
gießen.“ „Und an jelbigem Tage triefen die Berge von Moft, und 
die Hügel ftrömen von Mil, alle Flußbetten in Judäa ftrömen von 
Wafler, und eine Duelle wird ausgehen vom Haufe des Ewigen.“ 
Dat Gericht. Schon in diefer älteften Schilderung ift ſowohl die rein, ja aus— 
Ichließend nationale Bedeutung der ganzen Mejftasidee niedergelegt, 
als auch die Gefammtheit der weſentlichen Beitandtheile aller Aus: 
ſichten in die mefltaniiche Zeit. Im Vordergrunde der großen Ber: 
fpective wogt ftets das Gewühl einer unabjehbaren Schladht, darin 
Jehova von Zion aus für jein Volf ftreitet. Dies ift zugleich die 


4. Die mefjtanifche Idee. 193 


ältefte Form des Gerichts, wie denn die ganze Scene in das Thal 
Joſaphat („Gott hat gerichtet“) verlegt wird. Was fich weiter an- 
ſchließt, Sieg Israel's, Niederwerfung der Philifter, Verwüſtung 
Edom's, Rüdfehr der gefangenen Israeliten, inneres und äußeres 
Glück im Lande ver Verheißung, das bildet zufammen die ftehenvden 
Elemente, welche fid) auch bei den folgenden Sängern und Rednern 
im Wefentlichen gleich bleiben. Jehova fchlägt zulegt jelbft auf Zion 
feine Reſidenz auf und übernimmt als guter Hirt die Leitung feiner 
wiebervereinigten Heerde. So wenigftens war die ältere Vorftellung 
beichaffen, weldye ihre ausmalenden Farben ſtets von großartigen 
Naturereigniffen entnahm, in denen fie dad Nahen Gottes zum Ger 
richt erfannte. Neben ihr bildete ſich allmählich eine jüngere Vorftel- 
lung aus, die ihre Bilder mehr der Geichichte zu entnehmen gewohnt 
ift. Wie Gott der eigentliche Regent feines Volkes ift, feine Herr: 
ſchaft jedoch durd) feine Söhne und Geſalbten, die Könige, ausübt, Beyslipifte 
fo wird auch die Herrichaft über das künftige theokratiſche Reich einem mefflaniiien 
von Gott gefalbten Fürften übertragen. Und zwar war es natürlich ‘ 
die clajftiche Zeit des Volkes, der man das Bild diefes theofratiichen 
Zufunftsfürften entnahm. Ein ftrahlender Glanz umgab namentlid) 
die Geftalt David's, des Mannes nad) dem Herzen Gottes, der dad 
Land vom Libanon bis zum rothen Meer unterworfen hatte. Die 
priefterlihen ®efchichtichreiber erhoben feine Frömmigkeit um jo höher, 
je bitterer fie die Unfähigfeit und Abgötterei des fpätern Hofes em- 
pfanden. Um jo weniger darf es auffallen, wenn mit der Zeit auch 
ſolche Propheten auftreten, wie fie Colani als die rovaliftiiche Rich— 
tung des Brophetenthumg bezeichnet. Wie in der fernen Vergangenheit 
die Zeit David's als ein Inbegriff verwirklichter Jdeale vor der Er: 
innerung des Volfes fteht, jo concentriren ſich aud) die Lichter, die 
aus der Zufunft herüberwinfen, um die Geftalt eines neuen David, 
der die innerfte Sehnfucht der Beften befriedigen und Alles, worauf 
dieſes Volk angelegt war, verwirklichen follte. Selbft minder phan— 
tafiereiche Köpfe jahen bald allein in der Wiedererhebung des Haufes 
David’s, durch einen Sproffen aus Iſai's Stamm, Heil und Hoffnung 
für das gefunfene Bolf. 

Bezeichnend iſt vie Weiffagung ded Amos, nach Joel des älteften Amos und 
der und erhaltenen Propheten. Er fieht nach einem furdhtbaren Straf: Holen. 
gericht, in melcdhen das gefammte Geichlecht der Gegenwart verdirbt, 
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fallene Hütte David's wieder alıfrichten und ihre Riſſe vermauern und 
ihre Trümmer aufrichten, ünd fie wieder bauen, wie in den Tagen der 
Vorzeit, daß jie befigen den Meberreft von Edom und alle Völker, vie 
zu meinem Eigenthum erklärt wurden: ift der Spruch Jehova's, ver 
dieſes thut. Siche, es fommen Tage, ift Jehova's Spruch, da reicht 
das Shen an das Ernten, und das Traubenfeltern an das Samenaus: 
werfen, und die Berge triefen bon Moft, und alle Hügel werden davon 
fließen. Und ich führe die Gefangenen meined Volkes zurück, und fie 
bauen und bewohnen die verwüfteten Städte, pflanzen Weinberge und 
trinken ihren Wein, und fie legen Gärten an und efien ihre Früchte, 
und ich pflanze, fie auf ihrem Boden, und fie werben nicht mehr von 
ihrem Boden auögeriffen werden, ven ich ihnen gegeben habe, fpricht 
Jehova, dein Gott.“ Uebrigens findet fich diefelbe Allgemeinheit ver 
Vorftellung auch bei Hofen. Es werden Juda und Israel ſich ſchließlich 
vereinigen „und jich ein Oberhaupt jegen“ und „umfehren und Jehova 
ihren Gott juchen und ihren König David.“ Man bat geglaubt, ver 
Davidide jei ſchon von der Seite ein nothwendiges Ingredienz der mei: 
ſianiſchen Vorftellungen, ald ja zu ven Vorausjegungen derjelben im: 
mer jene große Schlacht gehört, da das Schwert des Herrn voll Blut ift. 
Wer Sollte e8 führen, diefed Schwert, wenn nicht ver Held David? Aber 
da, wo zumerftenmal das erfehnte Haupt der idealen Gottedherrichaft per: 
fönlich hervortritt, bei jenem älteren Sacharja, der unter Ujia weiffagte, 
geichiebt e8 ſchon mit Einführung eines neuen, dem friegeriichen Grund: 
zug entgegengefeßten Beſtandtheiles. Während nämlich dad Gericht der 
aſſyriſchen Notb über die Heiden ergebt, fißt Juda, durch feinen Gott 
geichüßt, im tiefften Brieden und begrüßt feinen König, der zum Zeichen 
feiner freundlichen und friedlichen Gefinnung auf dem geduldigen Thiere 
ded Friedens reitet; die Thiere des Kriegs und die Streitiwagen jollen 
dagegen verichwinden. 3 

So jehr waltet alfo bereits die Anfchauung des zu ſtiftenden Rei— 
ches vor, daß ihr übergreifender Friedenächarafter auch Schon den König 
ded Neiched zu einem Friedensfürften macht. „Broblode ſehr, Tochter 
Zion, jauchze, Tochter Jerufalem! Siehe, dein König kommt zu dir, 
ein Gerechter und Siegreicher, ſanftmüthig und auf einem Eſel reitend, 
auf einem jungen Füllen der Eſelin. Dann rotte ih die Wagen aus 
von Gphraim, und die Noffe von Ierufalen; audgerottet wird der 
Kriegdbogen. Und er verfündet Frieden den Völkern, und feine Herr: 
ſchaft reicht von Meer zu Meer, und vom Strome bis zu dem Ende 
der Erde.“ 

Von großer Bedeutung ift für die meſſianiſche Weiffagung Jeſaja 
von Jerufalem geworden, der König unter den Propheten. Zwar ift 
ſchwer zu fagen, wer das Weib (die Leberfegung „Jungfrau“ ift ungenau) 
geweien, dem er, ald Zeichen für ven ungläubigen Ahas, einen Sohn 
verheißt, welcher als ein lebendiges Zeugniß für die geweiſſagten Schred: 
niffe und Leiden aufwachien, aber zugleich ein Unterpfand für die Ver: 
wirflihung des in feinem Namen „Gottmitund“ (Immanuel) angefün: 
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digten Heile® fein folle. Nach Anficht der Juden ſchon zu Zeiten des 
Märtyrerd Juftin ift ed die Königin ſelbſt. Jedenfalls bat die ſpätere 
chriftliche Vorftellung dann an diefe Stelle angefnüpft, als fie ihrem 
Meiftas die jungfränfiche Geburt beilegte. Ohne Zweifel in Zuſammen⸗ 
bang damit fteht dann das berühmte Weihnachtsevangelium: „Uns if 
ein Kind geboren, ein Sohn ift und gegeben, und die Herrſchaft ruht 
auf feinen Schultern, und man nennt ibn Wunderrath, Gottheld, Ewig— 
pater (nach anderer Ueberjegung „Beutefpender‘) , Friedefürſt — zur 
Mehrung der Herrichaft und zum Heil ohne Ende auf dem Throne Dar 
vid's und in feinem Königreich, daß er es befeftige und flüge durch Recht 
und Gerechtigkeit, von nun an immerdar. Der Eifer Jehova's der Herr: 
ſchaaren wird ſolches ausrichten." 

Möglich ift, daß diefe Worte zunächſt mit Beziehung auf den das Zeitgefhid :- 
maligen zebnjährigen Sohn des Ahas, Hiskia, geſprochen wurden, unter a 
deſſen Regierung die erfehnte Reform erwartet wurde (vgl. I, ©. 299). 
Auch ſpäter noch fehen wir, daß mefftanifche Hoffnungen auf Joſia (vgl. 
I, ©. 345), ja auf Zevefia (vgl. I, S. 360) übertragen werben. Sogar 
die Geftalt des großen Verferfönigd trat unter dieſe eigenthümliche Ber 
leuchtung, fobald er durch feine überrafchenden Thaten dem Volk Gotteß 
die Ausjicht auf Reftauration des Reiches Israel eröffnete (vgl. 1, S. 382). 
Mas dann die hiftorifche Wirklichkeit von der Erfüllung jo hochgelpannter 
Erwartungen im Rechte lieh, das bildete ven Schaf der Hoffnung für die 
Zufunft, von der man mit ungerftörbarer Zuverficht erwartete, was die 
jevedmalige Gegenwart verfagte. Wie daher ver babolonifche Jeſaja auch 
noch nach ded Kyros, Jeremia auch nach des Zedekia Zeiten auf das mel: 
fianifche Heil zu hoffen fortfuhren, fo hat namentlich der ältere Jeſaja, 
auch nachdem Hisfia ſchon zur Negierung gelangt war, fein meffiani« 
ſches Ideal ungetrübt einer weitern Zukunft anvertraut. Denn das Reste, 
was wir von meffianischen Weiffagungen von ihm haben, ift eben jene 
Nede vom Schöfling aus Iſai's Stamm, auf welchem ruhen wird Ies 
hova's Geift, und zu deffen Zeiten das Land voll fein wird von Frieden 
und Erfenntniß Gottes, da Wolf beim Lamm, und Pardel beim Böcklein 
lagern, der Hader zwifchen Israel und Juda aufhören, und des Volke 
Zerftreute von den vier Enden der Erde herbeieilen werben vgl. 1, S. 301). 

An des Jeſaja Worte von der Mutter Immanuel's einerjeitd, an- Micha. 
dererfeitd an feine Weiffagung ver Zeit, da die Mölfer ihre Schwerter 
zu Pflugſcharen umjchmieden und heiläbegierig zum Berge Jehova's 
wallen werben, jchließt jich fein jüngerer Zeitgenoffe Micha an, ver am 
Ende der Tage den Tempelberg erhaben fieht über alle Hügel, und bie 
Völker zu ihm binftrömen. Doch daß geichieht erft, nachdem „vie Ge- 
bärerin geboren bat“, und zwar in Betlehem. „Dun Betlehem:Ephrata, " 
die du zu Flein bift für eine Gauftadt in Juda, aus dir foll mir der fom- 
men, der über Israel Herrjcher fei, deſſen Urfprünge von Alters "her 
find, von den Tagen der Urzeit." Daraus bat befammtlich die jüdiſche 
CHriftgelehriamfeit gefihloffen, der Meſſias werde in Betlebem zur Welt 
fommen. Micha will jedenfalls nur fagen, daß er ein neuer David fein 
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werde. Wie bei Jeſaja ſeine Abſtammung unmittelbar auf Iſai, ſo wird 
ſie hier auf Betlehem zurückgeführt und zugleich ſein Urſprung aus 
der Vorzeit datirt, in welche ſich David's Geſchlecht allerdings verfol— 
gen ließ. Auch hat die von Jeſaja und Micha eingeführte Geſtalt der 
Mutter des Mejjiad Veranlaſſung zu dem ſpätern, aus Hoſea entnom— 
menen Kunſtausdruck gegeben, wonach die Zeit der Noth, die der Erſchei— 
nung des Meſſias vorhergehen wird, die Zeit, da Sonne und Mond finſter 
werden, böfe Mächte die ganze Erde beherrſchen und die empörten Völker 
die heilige Stadt bevrängen, ald die Geburtswehen des Meſſias“ erfchienen. 

Die Zähigfeit der meſſianiſchen Hoffnung erwies fich zunächft var: 
an, daß fie das Gril überdauerte. Die trübfte Gegenwart fchien nur 
eine Räuterungdperiode, eine fichere Gewähr der heiterften Zufunft; ja 
diefe Leidenszeiten find es gerade, die ber urſprünglich rein politiichen 
Idee zuerft eine fittliche Wendung geben. Die Auflöfung des Staates 
ſelbſt, die Jeremia herannaben fiebt, gibt diefem vüfterften aller Seher 
die Zuverficht, die Zeiten eines neuen Bundes zu weijfagen (I, ©. 375) ; 
ein Bund, nicht wie der gewelen ift, den Jehova mit der Nation 
gemacht, und der nicht gehalten wurde. Sondern „das foll der Bund 
fein, ſpricht der Herr — ich will mein Geſetz in ihr Herz geben und in 
ihren Sinn jchreiben, und fie follen mein Volk fein, und ich will ihr 
Gott fein. Und Niemann wird mehr feinen Nächften zu lehren haben, 
lerne Gott kennen; denn Alle werden ihn kennen.“ „Zur Abendzeit 
wird es Licht fein” — ruft der zweite Saharja — „und an jelbigem 
Tage wird lebendiges Wafler von Jeruſalem ausgeben; und Jehova 
wird zum König über die ganze Erde. An jelbigem Tage wird Jehova 
Einer jein und fein Name Einer. Jerufalem aber wird hoch liegen und 
an feiner Stelle bleiben, und es wird Fein Bann mebr darin fein.“ 

Die fittlihen Vorbevingungen und Folgen dieſer glänzenden Re: 
flauration hebt, wie Jeſaja und Jeremia, jo auch Heiekiel hervor, wenn 
Jehova bei ihm reined Waffer über die Zurüdgeführten iprengt, daß lie 
rein werben; ein neued Herz und einen neuen Geift gibt er in ibr In— 
nered, das Herz von Stein nimmt er aus ihrem Buſen; feinen Geift 
gibt er, damit fie in feinen Sagungen wandeln; fie follen fein Wolf fein, 
er ihr Gott. Den Knecht David erwedt er aus der Unterwelt, damit er 
das neue Land regiere in Kraft und Gerechtigkeit. Ja nicht David allein, 
fonvdern alle Gerechten, die jegt in Jerufalem und am Euphrat und 
Tigris fchlummern, follen wieder auferwedt werden, die ganze Nation 
aus ihrem Grabe zu neuem Leben erfteben. 

Was die meſſianiſchen Weiffagungen des Heſekiel beſonders cha— 
rakteriſirt, iſt das Nebeneinanderbeſtehen zweier Anſchauungen, die ſchon 
bisher nebeneinander herliefen, von denen aber die eine, wie fie die ältere 
war, fo auch ala die lebenskräftigere jich Fünftighin ermweifen follte. Je— 
bova ift e8, der bald jelbft das Hirtenamt über feine Schafe übernehmen, 
bald feinen Knecht David ihnen zum Hirten erweden will. „Ich Jehova 
will ihnen Gott fein, und mein Knecht David Fürft in ihrer Mitte." 
An die Berfon eines Davididen Enüpfen in den folgenden Zeiten aber 
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nur noch Haggai und ber dritte Sacharja meſſianiſche Hoffnungen, Haggai, ter 
nämlich) an Serubabel, ven „Mann, deſſen Name Sproß ift, denn unterdette Seiaje 
ihm wird es ſproſſen.“ Im Allgemeinen aber ift eö die andere Vorftel- Sayarja. 
lung, die feit den Zeiten des Erild je länger deſto weiter in ven Vorder: 

grund rüdt. Schon beim zweiten Saharja war es Jehova felbft, ver 

von Zion aus über alle Nationen herrſcht; beim babylonifchen Jeſaja 

ift es Jehova, der über der neuen Gottesſtadt ald ewiges Licht leuchtet; 

bei Sejefiel felber wieder FJehova, der den neuen Tempel mit feiner Herr: 

lichkeit füllt, wie verjelbe Jehova auch beim dritten Sacharja innerhalb 

der Stadt mit feiner Glorie und um die Stadt herum als feurige Mauer 
gegenwärtig ift. 

Noch mehr aber trennen fich vie beiden Linien der Verheißung, Maleadi. 

wenn bei Maleachi die eine, die Meffiaserfcheinung, ganz abgebrochen 
ericheint, während die andere, die Gotteserfcheinung, fortgefegt wird. 
Denn Jehova jelber, nicht aber der Meſſias ift e8, welcher fpricht: 
„Siehe, ich will meinen Boten fenden, der den Weg vor mir ber bereitet.“ 
Auch in den Palmen 96 und 98 ijt es wieder Jehova felbft, melcer, 
unter dem Zujauchzen der ganzen Schöpfung, zur Aufrichtung feines 
Königreiches und Abhaltung des Gerichtd erfcheint. Dazu aber fommt 
noch, daß Maleachi nicht mehr den unmittelbaren Gintritt des meſſiani— 
ichen Reiches weiſſagt, ſondern bevor der große und furchtbare Tag Je: 
hova's fommt, ehe Jehova „herzutritt zum Gericht“, ein „Ichneller Zeuge 
wider die Zauberer, Ehebrecher und Meineidigen“, ſoll als „Bote des 
Bundes“ erft noch der Prophet Elia erfcheinen, um die Welt durch 
Ausichmelzen ver Schladen, durch Auswaichen der Fleden, alfo durch 
eine fittliche Läuterung für den Empfang des Heiles vorzubereiten. So 
greift der legte Prophet, im jichern Gefühle, daß die Zeit der Propbetie 
zum Abſchluß gefommen ift, wieder zu dem Namen des erften zurüd. 

In der beftimmten Geftalt, in welcher ſonach das Meſſiasbild aus 

den vorerilifchen Zeiten herüberfchaut, war urfprünglich ein politischer Das prophe— 
Gedanke in poetifchem Gewande auögeiprochen. Bortfegung, ja Gteickier nem 
gerung der gegenwärtigen Drangfale, dann ein Gericht Gottes, zu deflen Zeit. 
Ausmalung je die zeitgendfftiche Gefchichte ihre Karben lieferte, endlich 
eine Epoche des Friedens unter einem neuen David, der wohl nur als 
der erfte in der endlofen Reihe meffianifcher Könige gedacht war — daß 
find die wiederkehrenden Züge aller Schilderungen, die übrigens durch— 
aus auf diefe Erde berechnet find und, wenn man die kühne Bilderfprache 
nicht allzu ungebührlich preffen will, nirgends das Eingreifen rein über: 
natürlicher oder gar unmittelbar göttlicher Erſcheinungen vorausfegen. 
Eogar dad Ginzige, was dahin einzufchlagen ſcheinen Fünnte, die Wie: 
dererweckung David’, tritt allmählich in ven Hintergrund vor dem Ge: 
danfen, daß der Mefitad überhaupt aus David's Geſchlecht fein werde, 
etwa wie Serubabel vgl. I, ©. 397). 

Neben dieſem nationalen und vergänglichen Elemente umfapte das 
Meittasbild aber von jeher auch einen fittlichen und geiftigen Kern, wel: 
her in der Hoffnung auf Vollendung des Jehovadienſtes beichloffen lag. 


Sittlicher 
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Beſonders von Jeſaja, Jeremia, Heſekiel und Maleachi war derſelbe 
ausgebildet worden; ja es finden ſich vereinzelte Anſätze zu derartiger 
ſittlicher Vertiefung bereits in dem Bilde des Davididen, wie daſſelbe 
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mentlich, wenn bei Jeremia der aus dem Volfe hervorgegangene Meſſias 
ungeftraft dem innerften Heiligthbum nahen darf, weil er in einem beion: 
dern Verhältniffe zu Gott ſteht, deſſen jich Fein gewöhnlicher Menich 
rühmen darf. Später indeſſen vollzog fich jener Befreiungsproceß na— 
mentlich in der Richtung, daß der perjünliche Meifias fih allmählich 
in der Gotteserſcheinung verlor, und an die Stelle des Meſſiasreiches 
der allgemeinere Begriff des Gottedreiched mit erweiterter jittlicher 
Grundlage trat. Dies ift wohl die hervorragendfte Wendung, melche 
die meſſianiſchen Vorftellungen während der perſiſchen und griechiichen 
Zeit genommen haben. 

Zwar hielt der Gottesfunke der meſſianiſchen Hoffnung allerdings 
auch die Lebensgeifter der „Söhne der Wegführung“ noch längere Zeit 
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neuerrungenen Boden; man war im Befige des Geſetzes, ald der voll: 
fommenen, auch zur Reinigung und Heiligung der ganzen Menſchheit 
ausreichenden Gottedoffenbarung , ſchlechthin befriedigt, und über ven 
praftifchen Aufgaben, welche das neubegründete Staatöwefen einer nüdh: 
ternen Zeit ftellte, traten die überfliegenden Zufunftsträume ohnehin 
zurüd, oder wurden wenigſtens mit der Zeit immer verſchwommener, 
unbeftimmter und ſchüchterner. Schon Maleachi's Weiffagung vom 
Kommen des Elia gleicht in dieſer Richtung einem Selbitbefenntnip. 
Es £oftete fo zu jagen weniger Anftrengung, an den fommenden Pro: 
pbeten zu glauben, als an den Meſſias jelbft. Die einzig greifbare Ge: 
ftalt, welche an der Schwelle des Himmelreichs ftebt, ift daher allmählich 
der „Prophet“, nicht der „Meſſias“. Man fühlte die prophetiiche Armuth, 
man empfand fchmerzlich die Nothwenvigfeit einer innerften Durchſchüt— 
terung und Aufraffung der Geifter. Man bedurfte erft wieder einer geis 
ftigen Aufgelegtheit, um an ein meſſianiſches Heil glauben zu fünnen ; 
und je weniger man aus eigenen Mitteln fich dazu erheben Fonnte, zum 
Meſſias zu Sprechen: „Ich glaube Herr“, defto leichter rief man einen 
Vorläufer zu Hülfe: „Hilf meinem Unglauben !“ 

Diefe Bitten blieben nun infofern nicht ohne Erhörung, als wirf: 
lich Zeiten der Religiondverfolgung, wie unter Elia, Tage der tiefjten 
nationalen und religiöfen Erniedrigung bevorftanden. Und in jolchen 
Epochen ſehen wir denn auch die Erwartungen meſſianiſcher Gerichte 
und.Siege wieder aus der Aiche, unter der fie fortgeglimmt hatten, her— 
vorjchlagen. Es war zu der Zeit der ſyriſchen Noth und Bedrückung, 
da man die Zeichen bereitd am Himmel zu ſehen glaubte, welche die 
Nähe des Weltendes verfünden follten. Aber vad Buch Daniel, an das 
wir erinnern, kennt auffallender Weife einen perfünlichen Meſſias nicht. 

Denn Schon die Gleich- und Ebenmäßigfeit der berühmten Viſion 
vom Menjchenfohn (S. 105) erfordert, daß vieler jo gut, als die vier 
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Thiergeftalten, die Perfonifisation eines Weltreichs ift, deſſen unterfchei: 
dende Züge eben damit bezeichnet fein follen, daß es unter der eveln 
menschlichen Geftalt gegenüber ven Ihierbildern ericheint. Auch in ver 
angeihlofjenen Erklärung wird dad Bild des Menſchenſ ohnes ausdrücklich 
auf das jüdiſche Reich bezogen, welches auf die vier andern folgen, ſich 
über alle Völker erſtrecken und kein Ende haben ſoll. Der meſſianifche 
Herrſcher des Gottesreiches ſelbſt fommt in unſerm Buche nicht vor, 
wohl aber der Name Meſſias („Sejalbter"). Allein verjelbe ift theils 
von ſyriſchen Königen gebraucht, theils und hauptſächlich von Kyros 
(S. 135), auf welden ihn jchon der zweite Jefaja angewandt hatte, 
Seltjam überhaupt, daß nirgends im alten Teftament der eigentliche 
Meſſias, der Geſalbte aller Geſalbten, dieſen ſeinen ſpäter ſo bedeut— 
ſam hervortretenden Namen führt. Uebrigens iſt das zu Grunde lies 
gende Bild jelbit von der Salbung der Oliever zum Ringen und Käm— 

pfen hergenommen und beveutet fomit urfprünglich nur die Befähigung 
zu irgend einem Amte, alfo auch zum prophetifchen und priefterlichen, 
wenngleich die Beziehung auf die Königswürde immer ausjchlieplicher 
bervortreten mochte. Auf den verbeifenen König ded Reiches dagegen 
wenden erjt die aldbald zu bejprechenden Apokalypſen des Henoch und 
Esra den Meſſiasnamen an. In den Targumen ift er bereits ftehenver 
Kunftausprud, 

Verwandt mit dem Buche Daniel ift vem Inhalte nach auf jeden Die Sibyl⸗ 

Fall die hebräiſche Sibylle, jei ed nun, daß diefe Einkleidung jüpifcher * 
Weisheit in den homeriſchen Herameter in der Mitte des zweiten vor: 
chriſtlichen Jahrhunderts, oder erſt zu Zeiten des zweiten Triumvirates, 
oder in der Mitte zwifchen beiden Terminen (nah Volkmar um 64) 
vorgenommen wurde. Der Unterfchied von Daniel befteht vor Allem 
darin, daß der Horizont des alerandrinifchen Juden noch weiter gegen 
Abend reicht, daher auch die Nömer neben ven Griechen als weltberr: 
ſchendes Volk erfcheinen. Aber nach der griechifchen und römischen 
Epoche fommt auch für ihn eine jüdiſche. „Auch unter ver veränderten 
Weltlage ift ich das Judenthum feiner übergreifenden Miffion bewußt 
geblieben und hat jich ven Glauben an fich felbit und feine Zukunft 
erhalten.“ ragen wir aber nach der Stellung der fibyllinifchen Orakel 
zur mejlianifchen Idee, jo ſcheint allerdings das dritte Buch unmittel- 
bar auf die große Bedrängniß unter Epiphanes den „von Aufgang ber“ 
fommenden mejlianifchen Herricher auftreten zu laſſen, „welcher ven 
ſchrecklichen Krieg auf der ſämmtlichen Erde beſchwichtigt.“ Aber gleich 
der Fortgang zeigt, daß die eigentliche meflianifche Noth erſt noch bes 
vorfteht; der Vorſchmack meſſianiſchen Glücks aber, welchen das Volk he 
genießen darf, ift nichts Anderes, als die furze Zeit des Gegend unter 
dem maffabäifchen Herricher Simon. Die jehr ausführliche Schilde— 
rung der eigentlichen Meſſiasperiode verläuft dagegen ohne jegliche 
Andeutung eines perfönlichen Reichshauptes. Das Neue dieſer Schil: 
derung liegt ſomit lediglih in dem flatuirten Zwifcheneintritt einer 
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furzen Periode des Glüdes, gleichſam eines Vorſpiels meflianifcher 
Herrlichkeit, mitten in dem Verlaufe der legten Drangfale. 

— In dieſelbe Zeit verſetzen die Meiſten die ſogen. Pſalmen Salomo's, 

me. Stylübungen, welche bloße Reproductionen der älteren prophetiſchen 

Bilder, unter Anderem alſo allerdings auch desjenigen eines perſönli— 

chen Meſſias enthalten. Aber wer bürgt dafür, daß dieſe Pſalmen in ſo 

frühe Zeiten fallen? Viel beſſer paſſen ſie in das erſte vorchriſtliche Jahr— 

hundert, wohin neuere katholiſche Theologen Movers und Langen) 

ſie verſetzen. Dort aber ſind, wie wir ſehen werden, derartige Repro— 

ductionen ungleich begreiflicher. 

— Dagegen findet ſich in den eigentlichen Apokryphen des alten Te— 

ſtamentes, alſo in ven Schriften, welche ven Durchſchnittsglauben jener 

Zeiten repräfentiren, von der Perfon des Meſſias fein Wort. Bel Si: 

rach wird zwar David’8 Königthum „für immer" erhöht, ja ſelbſt Elia 

behält feine Miffion, das Gericht vorzubereiten ; bei Baruch wird die 

Eammlung des Volk! von allen Enden der Erde geweiffagt; bei Tobias 

fommen alle Heiden nach Jerufalem, um den wahren Gott anzurufen ; 

bei Jupith wird Gott Rache nehmen an ihnen; im Buche der Weisheit 

werden die Gerechten über alle Welt berrichen ; im erften Makkabäerbuch 

ift zwar David wieder König „für immer,“ und im zweiten wird die 

leibliche Auferftehung mit größter Beſtimmtheit, ja auch Sammlung 

der Zerftreuten in Jeruſalem verbeißen : nirgends aber ericheint ein per— 

fönlicher Meſſias angedeutet. Von ganz beionderer Bedeutung find 

Das erfie zwei Erzählungen des erften Makkabäerbuchs. Die erfte berichtet von der 

—— durch Judas vorgenommenen Reinigung des Tempels, bei welcher Ge— 

legenheit die Steine des duch Die Syrer entweihten Brandopferaltars 

auf einem eignen Orte des Tempelberges zuſammengelegt wurden, 

„bis daß ein Prophet käme, der darüber Antwort gäbe.“ Die andere 

berichtet, daß die Juden ven Makkabäer Simon zum Anführer und Ho: 

bepriefter gemacht hätten, „bis ein glaubhafter Prophet aufftehen würde.” 

Soft bemerkt zu diefen beiden Stellen: „Die Gelehrten, welche die Grie— 

henfämpfe überlebten und zu ihrer großen Freude eine neue Morgen 

rötbe der Selbftänvigfeit Israels aufgehen faben, täufchten fich feines- 

wegs über die wahre Lage der Dinge. Sie überliefen fi nicht einem 

Siegedjubel, fie dichteten keine Humnen und Geſänge, fie fnüpften nicht 

an den Erfolg die Erwartung des nahe bevorſtehenden Mefjiasreiches ; 

vielmehr rüdten fie den Eintritt diefer großen Erfüllung in die weite, 

unbeftimmte Berne." Aber nicht blos dies liegt darin, fondern auch das 

Weitere, daß man felbft in der meiteften Ferne die meflianifche Zeit 

und Herrlichkeit nicht mehr in der Geſtalt eines Meſſias gleichfam ver: 

Dichtet und concentrirt zu erbliden wagte, daher auch nicht das Kom— 

men ded Meſſias, ſondern nur das Auftreten eined neuen Propheten, 

alfo des Vorläufers der meffianifchen Tage ald ven Termin angab, im 

Hinblick auf welchen alle zeitlichen Einrichtungen den Charafter des 

Proviforiichen an fich tragen. Gewiß muß ein folcher Befund der Sache 
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im böchften Maafe gerade in den Maffabäerbüchern befremden. Der 
energiiche Aufſchwung aller idealen Elemente hätte wohl den natürlich: 
ften Anlaß dazu geboten, dag auch die altbeilige Geftalt des Davididen 
aus dem Hintergrunde der erregten Phantaſie wieder in die hellfte Be— 
leuchtung vorichritt. Aber nichts von alledem. „Die meffianifchen Ideen 
haben fih, wenn wir die Zeit ded zweiten Tempel überbliden, im ihre 
urfprünglichften einfachften Elemente aufgelöft. Nur die nüchterne 
Grundlage ver poetifchen Ueberfchwänglichkeiten, die Zuverficht anf eine 
glüdliche Zukunft, bat fich, auch fie in abgefchwächter Form, erhalten.“ 
Die ganze Zeit trägt ein realiftiiches Gepräge. Man findet Genüge in ee 

den Aufgaben der Gegenwart. Mit dem himmelſtürmenden Vertrauen 
auf ein über alle Maafen glänzendes Ziel der nationalen Geſchichte ift 
e8 vorbei. Nur ein abgefonderter Zweig der.Literatur fünnte ung viel: 
leicht an diefem Ergebniffe einen Augenblid irre machen. Es fommen 
bier infonverbeit in Betracht die Apofalypien des Esra (gewöhnlich 
viertes Buch Esra, vgl. ©. 158) und ded Henoch. Aber leider ift die 
Streitfrage bezüglich der gefchichtlichen Stellung ver jüdiſchen Apofa- 
Ioptif überhaupt bis zur Stunde nichts weniger als entichieden. Denn 
während Hilgenfeld und feine Richtung in diefem, mit Daniel anhe— 
benden Nachtrieb des altteftamentlichen Prophetismus eine durch Ver: 
mittelung des Gfjäismus bis unmittelbar an die Schwellen des Ehri- 
ſtenthums reichende Erfcheinung fiebt, beläßt Wolkmar nur vem Daniel 
und der jüdiſchen Sibylle ihren vorchriftlihen Charakter (S. 166). Alfo 
find die Apokalypſen des Esra und Henoch gegenwärtig in Bezug auf ihre 
Abfaffungszeit noch fo wenig ficher zu beftinmen, daß fchon aus dieſem 
Grunde den auf fie gebauten Folgerungen viel geringere Beweiskraft 
zufommt. Was erftlich das, nur noch in fchlechter äthiopiſcher Ueber: 
fegung vorhandene, Buch anlangt, welches ven Gipfel der jüdiſchen 
Apokalyptik bezeichnet und darum dem feines geheimnißvollen Geſchickes 
wegen ald Träger himmlifcher Weisheit ericheinenvden Henoch zugeichrie: 
ben wird, fo ift daffelbe ver früheren Anficht zufolge unter Herodes dem 
Großen entftanden, während man es jeßt theild nach der Zerftörung 
Jeruſalems, ja fogar unmittelbar vor den Aufſtand des Barfochba ald 
Proclamation des bevorftehenden Gottesreichs, alfo in’s Jahr 132, 
theil® aber auch viel früher, nämlich in die Zeiten des Johannes Hyr— 
Fan oder gleich nachher gejegt hat, wo ed von einem paläftinifchen Ju: 
den geichrieben worden jei. In legterem Falle hat es freilich, wie auch 
die alerandrinifch = jüdische Sibylle, im fpäterer Zeit eine ganze Reibe 
von Interpolationen und Zujägen, namentlich durch ungeſchickte Einar— 
beitung einer Noahprophetie erfahren. Dieſes Schidjal beftändiger 
Ueberarbeitung und Weiterbildung ift e8, was die Entſtehungszeit apo— 
Falyptifcher Schriften überhaupt fo ſchwer beſtimmen läßt. 

Namentlich fommt in viefem Buche Henoch ein größerer U en, 
die fog. Bilderreden, mahrfcheinlih auf Rechnung einer jpäteren Zeit. Buches He= 
Jedenfalls tritt in diefen Kapiteln ver Mefliad auf, und zwar bald un: woch. 
ter dem Namen Menicheniohn, bald auch als Mannesfohn oder Weibes- 
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john. Derfelbe ift vorweltliher Natur und kommt mit feinem Reiche 
aus dem Himmel auf die Erde. Sein Name ift von Ewigkeit jchon bei 
Gott genannt, und darum auch fchon den Gerechten voraus geoffenbart. 
Er wird die Feinde Gotted ftürzen, ja fogar richten, fißend auf dem 
Throne der göttlichen Herrlichkeit ; und der Strom des Lebens wird jich 
von ihm und feiner Öerechtigkeit aus über die Ausermählten verbreiten. 
Iſt diefe Schilverung vorchriſtlich, fo zeigt fie, wie man wenigjteng in 
gewiflen engeren Kreifen den Meſſias durch Vermittelung des danieli— 
ſchen Menjchenfohnes aufzufailen und infolge deſſen ald präexiſtende 
himmliſche Perfon zu denfen anfing. Uber der ewige himmlifche Ur: 
ſprung dieſes Menjchenfohnes und feine menschliche Natur find nur [pie 
und unklar neben einander geftellt; eine wunderbare Geburt dient zur 
Vermittelung, jondern „ver Berfafler geht von der allgemeinen Erwar: 
tung des Meſſias ald menschlichen Volksherrſchers aus, aber er hebt und 
verherrlicht dieſelbe dadurch, daß er Die Züge der himmlifchen Herab- 
funft und ver diefer entiprechenden Beſtimmung in das Bild derſelben 
einträgt." Indeſſen fo gewiß eine derartige Anfchauung vom Menichen: 
fohn zu verſtehen ift, ohne die mindefte Zuhülfenahme chriftlicher Ipeen, 
jo erregt doch die ihm eingeräumte richterliche Stellung, die fonft nur 
im Chriſtenthum wiederzufinden ift, gerechte Bedenken. Bringen wir 
aber diefen Abjchnitt vom vormweltlichen Menfchenfohne in Abzug, jo ift 
auffallend genug, daß der Verfaſſer der übrigen Vifionen fünfmal die 
Schilderung der meflianischen Zeit wiederholen und endlos variiten 


Der Meffias fann, dabei aber nur einmal den Meſſias felbft auftreten läßt. In 
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Das vierte 
Buch Esra. 


einem der Gejichte erjcheinen nämlich Lämmer (die Makkabäer), welche 
von Raben (den Syrern) verfolgt werden; unter ihnen ift eined mit 
einem großen Horn, Johannes Hyrkan, der in diefer Apofalypfe eine 
ähnliche Rolle fpielt, wie Simon „ver Fürft aus Often“ bei der Sibylle. 
Plöglich wachien allen Lämmern Hörner, und Gott gibt ihnen ein Schwert, 
damit jie die Naubthiere verfolgen. Wie bei Daniel, jo folgt auch bier 
auf die Maffabäerzeit Die Zeit des Gerihtd. Gin neuer Tempel wird 
errichtet, von welchem aus die Schafe das ganze Thierreich beherrichen. 
Zulegt aber wird ein weißer Stier geboren mit großen Hörnern, den alle 


Thiere fürchten. Er ift offenbar der Herr ded meſſianiſchen Reichs. 


Aber wie zuvor ſchon Adam unter dem Bilde eines weißen Stiered auf: 
getreten war, fo werben jest alle Thiere, welche die mejlianiiche Ge: 
meinde darjtellen, gleichfalls allmählich zu weißen Stieren verwandelt, 
und Gott hat feine Freude an ihnen allen. Der Meſſias ift alfo nur ver 
Erſte unter Gleichen. Man fieht, die meflianiiche Idee ijt zur Bedeu— 
tung eines Motivd, und zwar eines verbältnifmäßig felten angewende— 
ten, berabgefunfen. 

Die andere Apokalypſe, ein Werk von ungleich mehr poetiſchem 
Werth, welches dem Esra zugeichrieben wird, ift noch lateinifch, ara= 
biſch, Athiopifh, und zwar in verfchiedenen Recenjionen vorhanden, 
Auch in den fieben Viſionen diejer Apokalypſe ringt das große Rätbiel 
des jüdischen Volkslebens nach Köfung, das unaufhaltſam jih aufdrän— 
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gende Bewußtiein um das Mißverhältniß außerer Lage und innerer Bes 
flimmung. Ob das Buch jaber vorhriftlichen Datums ift, im welchem 
Balle die wie Feinde jich befümpfenvden Freunde Ditavian und Antonius 
find, over ob dieſe Stelle auf Otho, Galba und Vitellius, und das 
Ganze auf die Beiten des Nerva fich bezieht — darüber wird bis zur 
Stunde noch geftritten. Daß der Name Jeſus, der ich einmal im lateir 
nijchen Tert findet, von hriftlicher Hand interpolirt ift, gebt ſchon aus 
der Vergleichung des arabiſchen und äthiopiſchen Textes hervor. Man 
hielt es ferner für ein unverkennbares Zeichen chriſtlichen Einfluſſes, daß, 
mit auffallender Umkehr der Chronologie, das die Kämpfe der erwähn— 
ten Fürſten abſchließende Auftreten des Meſſias noch vor das große Ge— 
richt ſelbſt fallt. Allein warum legt dann dad Buch doch eine jo ener— 
giſche Verwahrung ein gegen die Betheiligung des Mefliad am Gerichte 
ſelbſt? Und wenn vollends dem „König von Oſten“ in den Sibyllinen 
und dem großhörnigen Lamme des Buches Henoch und der Zeit des 
Glücks und Ruhms, die Beide heraufführen,, irgendwelcher Antbeil an 
meflianifcher Glorie zukommen follte, fo wäre fchon damit der Anfang 
gemacht zu einer derartigen Verfchiebung in der Aufeinanderfolge ver 
legten Greigniffe. Offenbar fuchte man mit der Zeit dem Meſſias einen 
Plag vor der großen Enticheidungsichlacht in einer, am legten Ende 
der erften Weltperiove bevorftehenden, glüdlichen Zeit zu wahren. Ob 
diefe Anſchauung im Volksbewußtſein irgendwelchen Anhalt fand, if 
wieder eine andere Frage. Aber daß die apokalyptiſchen Darftellungen 
allmählich diefe Wendung nahmen, kann im Hinblick auf die Offenba- 
rungen des Esra und Johannes faum bezweifelt werden, infofern in 
der erfteren der Meſſias ſchon 400 Jahre geberricht hat, ehe das Endge— 
richt und die Auferftehung eintritt, in ver legteren aber ein tauſendjäh— 
riges meſſianiſches Reich den legten Schreden und der Erneuerung der 
Erde vorangeht. 

Eine andere Frage betrifft vie Geftalt, unter welcher der Mefjiasder, — 
im Esrabuche erſcheint. Unverkennbar lehni ſich namlich auch dieſe Apo— 
kalypſe an das Buch Daniel an, indem fie ihn menſchengeſtaltig aus 
dem Meere auffteigen und bernach mit den Wolken des Himmels fliegen 
läßt, während die Erde überall zittert, wohin er ſein Angeſicht wendet. 
Und an die Gleichnißreden des „Henochbuchs“ erinnert es wieder, wenn der 
Meſſias von Gott im oberen Varadieſe aufbewahrt wird, in Geſellſchaft 
der ohne Sterben entrüdften Propheten Henoch, Moſes und Elia, bie 
er am Ende hervortritt, um vom Berge Zion aus die venfelben umla— 
gernden Heiden mit den Flammen feined Mundes zu tödten, die zehn 
Stämme zurüdzuführen und die Herrfchaft über die Auserwählten anzu: 
treten. Dagegen ift diefe Verbindung des „Menſchenſohnes“ mit dem 
Meſſiasbilde doch auch im Esrabuch wieder nur etwas Gelegentliches, 
infofern der eigentliche und bezeichnende Name gerade hier der „Gotted: 
fohn“ ift, wie ſeit ven Zeiten ded zweiten und neunundadhtzigften Pſalms 
die theofratifchen Fürften Israel's bießen. 
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—— Faffen wir nun aber zuſammen, was dieſer Sonderzweig der 
teilung. jüdischen Literatur, die Apofalyptif, Neues zu Tage gefördert hat, fo 
betrifft vafjelbe theil8 die Perfon des Meffias, theild die Natur feines 
Reiche. In jener Beziehung wird der meflianifche König alfo mit 
dem danielifchen Menſchenſohn vereinerleit und führt infolge deſſen 
ein über der erfahrungsmäßigen Menſchlichkeit ſchwebendes, vor— 
menichliches Dafein. Andererfeits ift eine tiefgreifende Umge— 
ftaltung erfolgt in Bezug auf die Jdee des Gerichts, dadurd das 
Reich Gottes eingeleitet wird. Aus der mit irdischen Waffen geführ- 
ten Entſcheidungsſchlacht im Thal Joſaphat ift eine große Weltfata- 
ftrophe, ein richterlicher Act geworden, infolge deſſen Gute und Böfe 
endgültig gefchieden werden, Und damit Alle, auch die Verftorbenen, 
daran Theil nehmen können, hat aus den perfiichen Religionsvor- 
ftellungen die der Auferftehung Aufnahme gefunden. Beides aber, 
Auferftehung und Weltgericht, fteht im Dienfte der Verfittlichung der 
meflianifchen Begriffe und drang raſch in das öffentliche Bewußtſein 
durch, während der perfönlihe Meſſias und Menichenfohn Sonder- 
eigenthum der apokalyptiſchen Schriftftellerichule und ihrer chronolo— 

giich jo Ichwer beftimmbarın Produfte blieb. 
Beräfiecen Frägt man nad) den Urfachen dieſes Zurücktretens der perfönli- 
ven. chen Mefliasgeftalt in den Erwartungen der Nation, jo ift in erfter 
Linie auf das gänzlihe Verichwinden des Schimmers hinzuweifen, 
der noch in den erften Zeiten des zweiten Tempeld auf den Ueberre— 
ften des davidiſchen Haufes geruht hatte, dann aber rajch genug in 
Dunft und Nebel aufgegangen war. Schon dem Serubabel fteht bei 
Sacharja der Hohepriefter Zolua in faft ebenbürtiger Weiſe und 
nicht minder gefeiert zur Seite. In dem Maafe ald Serubabel’s - 
Nachkommen im Dunfel verfhwinden und das Haus David's feine 
unmittelbare Wirklicyfeit im Bewußtſein der Nation mehr bejaß, 
mußte auch der Davidide aus dem Mefliasbild verfchwinden, und die— 
ſes legtere fich überhaupt wieder feinem urjprünglichen Charafter 
unperfönlicher Allgemeinheit nähern. So rädıte ſich gewiflermaaßen 
die allzunahe Allianz, welche der ideale Gedanfe mit der erdgebore: 
nen geſchichtlichen Erinnerung an den davidischen Vertreter des nas 
tionalen Selbftgefühls eingegangen war. Die Schidjaldwendung der 
Nation war auch entfcheidend für den meflianifchen Gedanken. Zwei 
Zahrhunderte hindurch ftand ftatt einer davidiſchen Dymaftie eine 
priefterliche Ariftofratie an der Spige der Nation, und als mit den 
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Makkabäern wieder ein fürftlihes Geſchlecht das Ruder ergreift, ift 
diefes felbit nicht aus Juda's, jondern aus Levi's Stamm hervorge- 
gangen. Es hatte von nun an das dem David „für immer“ übertra- 
gene Erbe übernommen ; infonderheit war e8 Johannes Hyrfanus, 
welcher in feiner Perſon die theofratiichen Aemter des Prieſterthums, 
Königthums, nad) Jofephus auch des Prophetenthums , in fich ver: 
einigte und durch Zerftörung ded Tempels auf Garizim und Ber 
ſchneidung der Edomiter Thaten verrichtete, welche an das Mefjia- 
nifche ftreiften. Zur Blüthezeit der Hasmonderherrichaft ſchaute man 
daher um jo weniger ſehnſüchtig in die Zufunft, als die Gegenwart, 
die den erneuten Glanz einer jüdiichen Königsfrone bot, den Ratio: 
nalftolz hinlänglich befriedigte. 

Bon ungleid, größerer Bedeutung für das Schidjal der Meſ— Bergeiti- 
fiasidee war aber der Verſuch der Vergeiftigung, weldyer in der Pesmeiianifcen 
tiode der apofryphifchen Literatur mit der jüdiichen Weltanſchauung ne. 
überhaupt, mit der Mefliasivee infonderheit vorgenonmen wurde, 
Für diefe, durch die Berührung mit dem griechiſchen Geift hervorge- 
rufene Entwidelung bildete der perfönliche Mefftas, der fünftige Da- 
vidide, geradezu ein Hindernig. Denn allerdings fonnte diefer Davi- 
dide nur eine verbeflerte und erweiterte Auflage der jüdischen Theo» 
fratie bedeuten, und alle jüdifchen Darftellungen fegten fich in ihrer 
dichten Unauflöslichfeit leicht um dieſen Kernpunft fefl. Gemäß den 
fortichreitenden Ideen mußte man daher auch dem Mefliasbegriff eine 
veränderte Bedeutung geben. Dies aber führte dahin, daß die Mej- 
fiadidee für die populäre Auffaflung überhaupt in den Hintergrund 
trat, weil fie den Anhaltspunkt im wirklichen Leben verloren hatte, 
ohne den fie nicht aufrecht ftehen konnte. Sollte der Meſſias nicht 
mehr Davidivde in erfter Linie jein, jo war er überhaupt nichts mehr 
für die volfschümliche Religion, er war Gegenftand der theologischen 
Schulbetrachtung geworden, und eben der Anfang diefer Entwide: 
lung ift ed, dem wir in der apofalyptifchen Geheimfchriftftellerei be— 
reits begegneten. Wenn aber diefe apofalyptiiche Darftellung weient- 
lich darauf hinausläuft , den nationalen Meffiasbegriff, die Geftalt 
des theofratiichen Königs zu verallgemeinern und zu neuer, in dem 
Namen „Menfcheniohn“ angedeuteter Bedeutung anzufchwellen , fo 
waren eben aud) dazu in den Erfahrungen, welche das Volk auf dem 
Wege feiner geihichtlihen Entwidelung hatte machen müflen, alle 
Bedingungen gegeben, und die Nachdenkenden konnten fi foldher 
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Betrachtungen unmöglich entfchlagen. Was die ganze Gefchichte 
Jorael's ſchon nahe genug legte, die Möglidyfeit, daß auch im auset⸗ 
wählten Wolfe eine Scheidung von Ftommen und Bottlofen, von 
getreuen Bundesgliedern und treulofen Berräthern ſich vollziehen 
werde, dad war in der forifchen Zeit als ſchredhafte Wirklichkeit auf- 
getreten. Im Buche Henoch werden daher nicht blos die Raubthiere 
gerichtet, fondern auch diejenigen Schafe, welche mit ihnen gemeinfante 
Sache gemacht haben. Auf der anderen Seite nahte jegt die Zeit, da 
das Judenthum immer zahfreichere Eroberungen in der Heidenwelt 
machte. So kam es, daß während bisher Gerechte und Ungerechte fo 
viel bedeuteten, ald Juden und Heiden, allmählich Diele beiden bis jegt 
Hand in Hand gehenden Begriffe immer weniger fich decken wollten. 
Die moralifchen Ideen kamen in Conflict mit den nationalen Gefüh: 
fen und machten ſich im Kampfe mit ihnen nicht felten als das Höhere 
geltend. Das will ed bedeuten, wenn das perfönliche Haupt des 
Mefftasreiches einer fich verallgemeinernden meſſianiſchen Hoffnung 
Play macht, und wenn ichon in den Sibyllinen als letztes Ziel nicht 
ſowohl die Unterwerfung der Heiden unter den Dienft Jehova's, als 
vielmehr die Erweiterung des Jehovaglaubens zum Glauben der 
Menſchheit ericheint. 
Die dre Aber nicht blos die apokalyptiſche und apofryphiiche Literatur 
en führt zu foldyen Refultaten. Es liegt auch auf der Hand, daß die 
Idee eines perfönlihen Meſſias ohne Einfluß auf das paläftinifche 
Nationalleben im Großen ımd Ganzen geblieben ift. Für feine der 
drei fogen. Parteien gab fie ein durchſchlagendes Motiv ihrer Par: 
teiftellung ab. Die Sadducher verhielten ſich überhaupt fühl gegen 
alle efhatologifhen und apofalyptifhen Vorftellungen. Die Phari— 
fäer gaben folchen zwar den weiteften Raum, aber fte dachten das 
fonımende Reich ald auf Grundlage des allgemeinen Prieſterthums, 
durch Herftellung einer allgemeinen Gerechtigkeit und Geſetzlichkeit 
fi) erbauend. Dies das demokratifche Princip, welches fie gegen 
die faddurcäifche und priefterliche Ariftofratie zur Geltung zu bringen 
fuchten. Durch Thatleiftungen der disciplinirteften Frömmigkeit, 
durch Heiligfeit des ganzen Volkes wollte man den Eintritt des Him— 
mefreich8 vom Himmel erzwingen. In diefem Brogramme konnte 
aber der föniglicye Davidide nur noch als eine ganz anderen Berhält- 
niffen entftanmte Antiquität gelten, nurnod) den Werth einer Re— 
liquie befigen. Die Effäer endlich anticipirten das künftige Reich 
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ſchon jegt dutch Bilbung einer gereinigteh teligiöfen Gemeinſchaft 
und nahmen durch ihre Lehre von der Unſterblichkeit der Seele, welche 
gleich nach dem Tode an den ihr zukommenden Platz übetgehe, der 
Idee des Weltgerichts alle Bedeutung. Der Meſſiasglaube war 
hier jedenfalls feiner Grundlage, der ausſchweifenden Etwartung 
eines irdiſchen Königreichs entblößt, wenn nicht durch die neupytha— 
goräifche Weltanfhauung der Eſſäer geradezu ausgefchloffen. Die 
Eſſäer beivegten fich außerhalb der prophetifchen Literatur des alten 
Teftaments, und ihre Zufunftshoffnungen konnten nur rein idealifti: 
cher Natur fein, ähnlich den vergeiftigten Ausfichten, weldye Philo 
in ein goldenes Zeitalter eröffnet, wobei die Vorftellung eines Meſ— 
fiad höchſtens geftreift wird, wenn von einer übermenſchlichen, jedoch) 
nur den Krommen fihtbaren Geftalt die Rede ift, unter deren Füh— 
rung die befehrten Nachkommen Israel's aus griechiichen und barba- 
riſchen Ländern heimfehren follten. 

Mit der neuteftamentlihen Literatur ungefähr gleichzeitig ift > * 
auch das Buch der Jubiläen, welches eine dichteriſche Schilderunglag * me 
meflianifcher Herrlichkeit gibt, ohne irgendwo eines perfönlichen — 
Haupts dieſes Reichs zu gedenken. Vielmehr iſt es Gott der Herr, 
welcher das Gericht übt; und ebenſo ift es in der ebenfall in diefe 
Zeit gehörigen „Himmelfahrt des Moſes“ — einer jüdifchen Apofa- 
lypſe, von der wir noch viele Bruchftüde befigen — Gott jelbft, welcher 
ſich zum Gericht und zurWiederherftellung Jsrael’saufmadt, nur daß, 
ähnlich wie in ver gewöhnlichen VBorftellung der Prophet Elia , hier 
fein höchſter Engel, wahrſcheinlich Michael, die Endfataftrophe ein- 
leitet. Sonach erleidet e8 feinen Zweifel, daß zur Zeit der Entftehung 
des Chriftenthums die innere Entwidelung der Idee erfchöpft, daß Ablauf ver 
die Bewegung , welche jeder Gedanfe, jo lange fein wirfliches a 
dauert, durchmacht, an ihrem Ziele angelangt war, fo daß die Meſ—unserelhen. 
fiasvorftellung forthin unfähig ſchien, an der reichen Entfaltung an- 
derer Seiten der jüdifchen Geifteswelt Theil zu nehmen. Während 
die Vorftellungen vom Gericht aus der Schlaht im Thal Jofaphat 
zum Weltgericht,, und vom Weltgericht in ein individuelles Gericht 
fih fortbilden , bleibt das Meiftasbild forthin unbeweglid. Der 
Kreislauf hatte von feinem Ausgangspunfte, der Abichattung des 
hiftoriichen Davidsbildes am farbenglühenden Horizont nationalen 
Zufunftäglaubeng , bis zu feinem Endpunfte, der von der Reflerion 
vollzogenen Verflüchtigung des beftimmt umriffenen Bildes in die zu 
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Grunde liegende Sade, alle Stadien durchmeſſen. Was jegt, 
nachdem der VBerbrennungsprozeß zu Ende war, noch übrig blieb, das 
war auf der einen Seite der Dunft des allgemeinen Gedankens, die 
Atmojphäre der jüdischen Aufklärung, auf der anderen die ausge: 
brannte Schlade des zeriegten Stoffes. Diefe legtere hat Feine Ent: 
widelung, Feine eigentliche Geſchichte mehr und fann feine haben, 
Wenn nod) fortwährend einiger Schein des Lebens fie umfpielt, wenn 
fie geradezu zu einer Art Nachleben erwacht und Gelegenheitsurfache 
zu neuen großen Evolutionen abgibt, jo find zwei Umftände daran 
Schuld, die wir im Auge behalten müffen. 


Reftauration Erjtlich kommt nämlich in Betracht jene ſchon früher geichilverte 


der Meſſias⸗ 
idee nach ver 


Schrift. 


Dogmati⸗ 
firung ber 
Meffiasiver, 


Hochftellung der heiligen Schriften im fpäteren Judenthum. Sie bilde: 
ten ja, feitvem die Productivität des jüdiſchen Geifles erlofchen war, 
das eigentliche Palladium, den geiftigen Mittelpunkt des nationalen 
Lebend. Die heiligen Terte wurden abgeichloffen, feitgeftellt, bewahrt, 
gelejen, gedeutet. Sie aber führten mit äußerer Nothwendigkeit auch 
das Bild ded meſſianiſchen Davididen wieder in das Bewußtfein zunächit 
der Schriftgelehrten, dann auch des von ihnen belebrten Volkes. Er 
mußte wohl oder übel ein ſtehender Artikel der Erklärung von Geieg 
und Propheten werden. Zwar gefhab auch dies nicht ohne Wider— 
ſpruch. Derjelbe ging aus von dem fich aufprängenden Bewußtſein ver 
Geihichtswidrigkeit einer ſolchen Verewigung bereitd außer Fluß ge 
fommener, erftarrter Vorftellungen. Denn von Hillel jelbft — wenn 
ed nicht etwa der Zweite, zur Zeit Konftantin’s lebende Rabbi dieſes 
Namens war — wird der merfwürdige Ausipruch berichtet, man möge 
in Bezug auf meflianifche Verheipungen das nicht mehr von der Zu: 
funft erwarten, was man ſchon in den Tagen des Hiskia genoflen babe. 
Er betrachtete ſomit die Weifjagungen des Jeſaja als in Hiskia erfüllt. 
Der Talmud fegt freilich diefer Erklärung den Fluch bei, und e8 wurde 
Sache der Rechtgläubigkeit, die Mefliadivee nicht blos an fich wieder 
berzuftellen, ſondern auch fich bei näherer Ausmalung derjelben genau 
nad den prophetifhen Stellen zu richten, ja ed beginnt jet jogar 
das Streben, diefe wieder bervorgeholte und mit dogmatifchem Anfeben 
umkleidete meffianifche Idee in fpielenvder Weiſe in den übrigen Inbalt 
der bebräifchen Kiteratur hineinzulegen. Befanntlih baben in dieſer 
Beziehung Später die chriftlichen Theologen mit den jüdiſchen gewettei: 
fert, und dieſe leßteren fcheinen zeitweilig ſogar von jenen beeinflußt 
worden zu fein. Wenigftend begegnet und in einer der aramäijchen 
Ueberfegungen und Umfchreibungen des alten Teftaments, wie fie 
feit der neuteftamentlichen Zeit entjtanden, die Beziehung des Knech— 
tes Jehova's, wie ihn der babyloniſche Jeſaja beichreibt, auf die 
Perſon des Meſſias, womit das Chriſtenthum vorangegangen war. 
Der Apoſtel Paulus fcheint feine theologiſche Bildung in einer 
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Schule erhalten zu haben, welche ald Mittelglien zwiſchen paläfliniicher 
und alerandrinifcher Sperulation, zwiſchen Apokalyptik und Philo— 
ſophie dem Meflias bereits in ähnlicher Weiſe vorzeitliched Dafein zu: 
ſchrieb, wie fonit bei den Juden Geſetz und Volk, oder in der gleichzeitig 
entftandenen Himmelfahrt des Moſes auch Moſes und der Tempel als 
fchon vor der Welt in Gott vorhanden gedacht werben. Indeſſen ſchei— 
nen jolcherlei auf eine höbere, übermenjchliche Natur abzielende Schul: 
anfichten, nachdem fie bei ver erften Lehrentwidelung des Chriſtenthums 
eine gewiffe Betheiligung gefunden hatten, ſpäterhin, gerade um vieles 
Umftandes willen, innerhalb des Judenthums zurüdgetreten zu fein. 
Die verbreitetite Lehre ded Judentbums im nachapoſtoliſchen Zeitalter 
war ohne Zweifel diejenige, welche Trypho gegen Iuftin dahin formu— 
lirt, daß der Meſſias ald Menich von Menjchen abftammen werde, kei— 
neswegs aber ewiges Dafein oder Gottheit beige. Auch in ven ältern, 
in Bezug auf das Ehriftenthum noch unbefangenen Targumen läßt ih 
nirgends ein Zug übermenschlichen Wefens entveden. So fam ed, daß, 
während die Propheten ven Meſſias erft im „Fünftigen Weltlauf”, in 
der neuen Ordnung der Dinge auftreten ließen, und während fich in 
Bezug auf die Zeiten Jefu wenigitend nicht beftimmt ermitteln läßt, ob 
der Meſſias noch in die dieffeitige oder in die Fünftige Weltperiope ge: 
bört, ſchließlich doch je länger je mehr vie ſchon in den Apokalypſen 
vertretene Borftellung Raum gewann, wonach die „Tage ded Meifias“ 
noch dem Diefjeitd, dem „gegenwärtigen Weltlaufe“ angehören. Die 
babylonischen Lehrer fprechen es offen aus, daß jene Tage von den 
gegenmwärtigen blo8 durch die veränderte politiiche Weltlage unterichienen 
fein werben. 

Dad Andere, was im Auge zu behalten ift, um den Stand derDie Meſſias— 
meſſianiſchen Hoffnungen zur Zeit Jefu zu würdigen, ift die unbehagett Ah den, 
lie und unerträgliche Sitnation jener Tage. Die gehäuften, täglich noth. 
fich erneuernden Leiden, welche die Schonungslofigkeit der Nömerberr: 
ſchaft und die mit ihr verbündete Despotie und romanifirende Reform: 
tendeng Herodes des Großen, die Schanilofigfeit feiner Nachfolger, die 
Feigheit und Kriecherei der jüdischen Arijtofratie, die Selbftentwürbi: 
gung der Hohepriefter, die Zwietracht der Barteien erzeugten, fonnte 
die ohnehin feitftehende Borausjegung nur beflätigen, daß man feit dem 
babyloniſchen Eril nur in einem vorbereitenden, proviforifchen Zuftande 
fich befinde, bis der wahre Priefter vie verlorenen Urim und Thummim 
(I, ©. 331) wiederbringen, der wahre Prophet alle Zweifel löfen, alle 
Mipftimmungen bejeitigen, und dann die meſſianiſche Erquickung an: 
brechen werde. Das Erdrückende, was in der römiichen Weltberrichaft 
lag, der wuchtige Schritt des Schickſals, der in ihr dem jüdischen Staats: 
leben immer drohender nahte, mußte die letzte Lebenskraft des Volkes, 
feine innerfte Energie herausfordern. So leichtbin warf der Kern der 
Nation den Olauben an fich jelbit nicht weg. In folcher Zeit mußte 
allerdings der Glaube an das Ende diefer Weltperiode, an eine fünftige 
Herrſchaft über die Reiche diefer Erde wieder mächtig aufflammen in ven 
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Gemüthern. Die Vorgeſchichte des Lucadevangeliums ftellt und vie 
Stillen im Lande dar, wie fie hoffen auf Errettung von der Hand aller 
ihrer Beinde, worauf dann Gott geben wird Erfenntniß des Heils, Ver: 
gebung der Sünden und die Möglichkeit, ihm zu dienen ohne Furcht, 
in gottgefälliger Gerechtigkeit und Heiligkeit. Alles jchien reif zu fein 
für die Gerichte Gottes; die Zeichen der Zeit deuteten auf Umfturz des 
Beſtehenden; Gott muß jelbft die übermächtige Allgewalt zerbrechen, 
womit dad eiferne Rom auf alle Nationen der Welt drückte; nur unter 
allgemeiner Herrichaft des moſaiſchen Gefeges ift ver Friede und das 
Glück ver Nationen gefichert. 

Die Mefflat- In der That ſehen wir, daß Solche Gedanken bereits in phantaftis 

m jcher Ueberfpannung einzelne Volksführer, ja die ganze Partei der ent- 
ſchloſſen vorwärts drängenden Patrioten zu revolutionärer Schilverhes 
bung, ja zu den Thaten der äußerflen Verzweiflung drangen. Daß aber 
bei allen diefen Aufftänden die Erwartung eines perfönlichen Meſſias 
oder gar der Davidide mit im Spiele gewefen wäre, laßt fich wenigftens 
für die frühern Zeiten der Nömerberrichaft nicht nachweifen. Judas 
der Gaulonite war ein politifcher Revolutionär, der fich gegen die kai— 
ferlihe Schagung auflebnte. Theudas aber war ein Prophet, der die 
Juden auf demielben Wege über den Jordan zurüdführen wollte, auf 
dem fie unter Joſua herübergefommen waren. Keiner — wenn wir 
bier noch von Jeſus abſehen — hat es gewagt, fich zu dem Titel zu 
melden, der jeit Jahrhunderten ohne Träger jo lodend und verführerifch, 
aber auch jo gefährlich in ver Luft ſchwebte. Erft im Fieber ver legten 
Kriegsjahre Scheint ih aus dem Glauben an die nationale Wiedergeburt 
auch wieder die Erwartung eined perfönlichen Meſſias erzeugt zu haben. 
Und das macht jene legten übermenfchlichen Kraftanftrengungen erft 
recht begreiflih. „Ein ganzes Meer der aufregenpften Gefühle — fagt 
Gfrörer — lag für den Juden in dem Einen Worte Meſſias. Alle 
Züge, welche je Völfer aus dem Taumelbecher des Enthuſiasmus ges 
trunfen, die aufopfernde Singebung, welche die Griechen in ven Verferfries 
gen für ihre Heimath gefühlt, die perfönliche Anbänglichkeit, welche vie 
Gäfarianer einft für ihren glorreichen Feldherrn durchglühte, der Fana— 
tismus, mit welchem die Kinder der Wüfte, von Mahomed begeiftert, fich 
auf das bebende Afien und Afrifa fürzten, die Gluth des Glaubens, 
welche die chriftlichen Ritter taujend Jahre nach dem Falle der alten 
heiligen Stadt gegen die Mauern des neuerftandenen farazenifchen Jeru— 
ſalem trieb, der Schwindelgeift enplich, welcher das Gefchlecht ver Revo— 
lution für abftracte Begriffe „Breibeit und Gleichheit” beraufchte, denen 
freilich Schon des Gedankens Bläffe anflebte — all vieler verichiedene 
Zauber drängte fih für den Juden jener Zeit in dem Namen Meſſias 
zu einer unmiderftehlichen Wirkung zufammen. Die wilvefte langver— 
ichloffene Rachgier gegen die Todfeindin Nom, die fie ald die Stadt des 
Teufeld anſahen, die glühenpiten Hoffnungen für ein geliebtes Vater: 
land, Stolz, Eigenliebe, Zorn, kurz die ſtärkſten Leidenschaften ver menſch— 
lichen Seele fanden in diefem Einen ihre volle Befriedigung. — Diele 
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Gine Idee hat den Juden mehr als eine Million ihrer fräftigften, waf: 
fenfähigen Jugend gefoftet.“ 

Zuerft war ein ſolches mefitaniiches Motiv wirkffam bei der Zer: oiephus u. 
Rörung unter Titus. Wenigſtens ift dies der einzige Punkt, auf welchem die dag 
Joſephus flüchtig ded Meſſiasglaubens gevenft, melcher die Juden zur 
Empörung ermutbigt habe. Bei einer andern Gelegenheit, wo er die 
danielifchen Gefichte deutet und auf ven Stein ftößt, welcher die Welt: 
reiche vernichten foll, umgeht er eine unangenehme Obliegenheit mit der 
Bemerkung, er fei Geichichtichreiber des Vergangenen, nicht des Zufünf- 
tigen. Im Ganzen aber ift ihm bereitd Nom fo ſehr allbeſtimmende 
Schickſalsmacht geworden, daß er die Karben der apofalnptifchen Reichs— 
bilder zur Verherrlichung der mweltgebietenden Stadt verwendet und die 
mefftanifche Krone dem Vespafian zu Füßen legt. Kür Jerufalem aber 
bleibt bei ihm aus dem ganzen Strauße meſſianiſcher Zufunftsblüthen 
nur die armfelige Redeblume übrig: „Wielleiht magft du einjt wieder 
zu Ehren fommen, wenn bu den Gott, der dich vernichtet, verfühnt 
haben wirft." 

Blickt man endlich von diefer Zerftörung unter Titus vor auf den Der Meffias 
Wiederaufbau unter Hadrian, jo begegnet man hier der erjten und ein" oda, 
zigen gefchichtlichen Geftalt, welche fich unter vem Zujauchzen des Vol- 
fe8 und unter dem Einverſtändniß mit den Hauptern des Rabbinenthums 
das meſſianiſche Strablendiadem ums Haupt gemunden hat, jenem „Ster: 
nenfohne“, welcher die ganze Nation in feinen plöglichen Ball mit her— 
abzog, fo daß man denen beiftimmen muß, welche fagen, es fei ſchwer 
zu enticheiden,, ob die Meffiaderwartung dem Volke ald Handhabe einer 
möglichen Erhebung verliehen , over beftimmt geweſen fei, es völlig in 
den Abgrund zu reifen. 


V. 
Die Römerherrſchaft. 


1. Der Untergang des hasmonäiſchen Fürſtenhanſes. 


Der Uebergang der Juden aus der Selbftändigfeit in römische Anfang ver 
Botmäßigfeit wurde vorbereitet durch die religiöfen und politifchen Romerzeit. 
Zerwürfniffe der Nation, injonderheit durch die Thronftreitigfeiten, 
welche nad) Alerandra’s Tod zwifchen ihren Söhnen ausbradyen. 

Sie gaben zunächft der idumäiſchen Bamilie des Antipas, bald aber 
auch der römischen Politif Gelegenheit, das jüdische Volf feiner Un» 
abhängigfeit und Freiheit zu berauben. 

14* 
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Die pharifätiche Partei hielt es mit dem rechtmäßigen Nachfolger 
Alexandra’, dem Hoheprieiterfönig Johannes (Jannai) Hyrfan II, 
einem gutmüthigen und ſchwachen Manne. Dagegen ftand an der 
Spige der militärisch» föniglichen ‘Partei der ungeitüme und feurige 
Ariftobul, der feinen Bruder bei Jericho jchlug und zur Abdanfung 


so zwang, indem er ihm blos die Hohepriefterwürde überließ. Auch 


wurde damals die einzige Tochter Hyrkan's mit Alerander, dem älte- 
ften Sohn Ariſtobul's, verlobt. Aber in das Vertrauen Hyrfan’s 
hatte fich damals fchon der ehrgeizige Idumäer Antipater gejchlichen, 
der Sohn des von Alerander Jannai zum Statthalter von Idumäa 
erhobenen Antipas. Diefer brachte durch Vermittelung der Pharifäer 
den ſchwankenden Hyrfan faft mit Gewalt zur Flucht nach Arabien, 
d. h. nad) Petra, der Refidenz des Königs Aretas, welcher die no- 
madifchen Stämme zwifchen dem todten und dem rothen Meer be- 
berrichte. Ihm hatte Antipater die von Hyrkan I eroberten Städte 
im Dften und Süden des todten Meeres verſprochen, falls er zur 
MWiedereinfegung Hyrkan’s II mitwirfen würde. Aretas ſetzte fein 
Heer in Bewegung; der allgemeine Haß, den fich Ariſtobul bereits 


Bean zugezogen hatte, erleichterte ihm feinen Angriff; erjt vor dem Tem- 


durch bie 
Araber. 


Jeruſalem 
and Kom. 


pelberg fand er längern und hartnäckigen Widerſtand. Aber es trat 
Mangel an Lebensmitteln ein und, was für die frommen Belagerten 
noch fchredlicher war, an Opferthieren für den Altar, namentlich für 
das bevorftehende Paſſahfeſt. Ariftobul wandte ſich daher an die from- 
men Gefühle der Belagerer,, und in der That ſpendete Hyrfan gegen 
reihliche Bezahlung eine Zeit lang täglich Lämmer. Da fich aber 
dadurch die Belagerung in die Länge zog, forderte man einen gewiffen 
Onias (Honi), der damals ald Wunderthäter und Regenbeichwörer 
eine große Rolle in Israel jpielte, auf, die Gegner im Tempelberg 
feierlich zu verwünfcen. Er aber, anftatt zu fluchen, betete: „Gott, 
da die hier’Stehenden dein Volf und die Belagerten deine Priefter 
find, jo wolleft du Die Gebete beider gegeneinander unerhört laſſen.“ 
Sofort fiel er unter den Steinwürfen der erbitterten Soldaten Hyrfan’s. 

Während fo der echte Patriot zwiſchen den feindlichen Lagern, 
in die fein Volk getheilt war, von den Händen der Seinen erjchlagen 
ward, freifte der mörderifche Adler Roms ichon in bevenklichfter Nähe 
des zum Untergang neigenden jüdiihen Staates. Rom und Jeru: 
falem traten fih von nun an immer fchroffer gegenüber in einem 
Gegenfage von welthiftoriicher Bedeutung. Hier die Gluth religiöfer 


1. Der Untergang des hasmonäiſchen Fürſtenhauſes. 213 


Begeifterung , dort der fühle Gedanke und die unerbittliche Thatkraft 
folgerechter Politik; hier Gefichtspunfte, welche von einer eigenthüm⸗ 
lihen, religiöfen Auffafiung des menſchlichen Geſellſchaftslebens 
überhaupt ausgehen, dort ſolche, welche ausjchließlich der bürgerlichen 
Gemeinſchaft und ihrer Regelung gelten, bier der das ganze Staate- 

weſen umfafiende und alle Bunfte des Lebens zum Symbol einer Idee 
ftempelnde Zufammenhang einer religiöfen Weltanſchauung, dort die 

das Weltall fid) unterwerfende Logik der Selbftfucht, die nur äußere 
Zwedmäßigfeit und praftifche Richtungen fennt; hier Propheten und 
Priefter, dort Staatsmänner und Rechtsgelehrte; hier religiöfe Em- 
pfindlichkeit im äußerften Maaße, dort rüdfichtslofes Machtbewußtſein 

im denfbar höchſten Grave. Auf feiner von beiden Seiten ein Ver— 
ſtändniß für die andere; die Juden fahen im römischen Weltreich nur 

ein allverichlingendes Ungeheuer, die leibhaftige Ausgeftaltung des 
Reiches der Dämonen und des Böfen, die direrte Gottesfeindichaft ; 

die Römer ihrerſeits waren von jeher und blieben ftetd alles Ver— 
ftändniffes bar für „diefe theofratifche Welt mit all ihren Seltfam: 

feiten, mit ihren, das ganze Leben umfpannenden, wunderbaren Ge: 
wohnheiten“ ; ohne Sinn für die religiöfe Weltanſchauung, die fi 

darin ausprägte, mußte ihnen die ganze Theofratie al eine Ausge— 

burt rabbiniſchen Aberwiges, ald ein wunderliches Gewebe abenteuer: 

licher Thorheiten erfcheinen. Bringt man dazu noch die gleich von 
Pompejus entwidelte römische Brutalität in Anfchlag, fo begreift 

man die Beinlichfeit der Berührung, welche fich gleich vom erften Zus 
jammenftoße beider Völfer an fühlbar machte. Anfangs zwar erſchien 

der Kampf, der mit innerer Nothwendigfeit zu einem welthiftorischen 
werden mußte, wie eine Heine Grenzftreitigfeit. Es rüdte nämlih 

der römische Felpherr Scaurus heran, ein Legat des Pompejus, Die jeinsti- 
welcher eben in Armenien gegen Tigranes und Mithridates zu Felde Her Friver 
lag. Alsbald wandten beide feindlichen Brüder ſich an ihn, jeder mit ion, 
den Verfprechen von 400 Talenten. Scaurus traute dem Ariftobul gericht. 
eher zu, daß er im Stande fei, das Anerbieten audy zu erfüllen, und 

befahl den Arabern , die Belagerung aufzuheben. Auf dem Rüdzuge s4 
brachte ihnen Ariftobul noch eine empfindliche Niederlage bei. Noch 

in demfelben Jahre begann jedoch daflelbe Spiel aufs Neue, ala 

der fiegreiche Pompejus in Damaskus feine Refidenz aufgefchla- 

gen hatte und die Huldigungen der benachbarten Fürften entgegen» 
nahm. Abermals Gejandtihaften und Beftechungsverfuche. Ariftobul 
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läßt eine goldene Weinrebe überreichen, weldye noch Strabo auf dem 
Gapitol gefehen haben will. Für Hyrkan wirft noch erfolgreicher 
der beredte Mund Antipater's. Abermals verklagen ſich die Brüder 
vor dem Schiedsrichterftuhle des Römers, und während fie perſönlich 
erfcheinen, langen auch pharifäifche Abgeordnete aus Judda an, um 
gegen Beide au proteftiren im Intereffe der Theofratie. Für dieſes 
legtere hatte Bompejus freilich feinen Gefhmad, und im Uebrigen 
neigte er fich auf die Seite Hyrkan's, deſſen Schwäche zu der Rolle 
eines römischen Vafallenfönigs, die Pompejus feinem Schügling zu— 
gedacht hatte, beffer zu paſſen ſchien. Sobald das Ariftobul gewahr 
wurde, rüftete er fich in Jerufalem zur Gegenwehr. Pompejus fchloß 
alsbald die heilige Stadt ein, worauf — wie e8 fcheint, denn die ver- 
ſchiedenen Berichte weichen bier von einander ab — Ariſtobul ind rö- 
mifche Lager ging, um dem Feldherrn eine Summe Geldes anzubieten, 
welche, wofern er im Beſitz des Landes bliebe, die Stadt Jerufalem 
zahlen follte. Als es ſich aber zeigte, daß die Stadt in einem ſolchen 
Vertrage keineswegs den Ausdrud ihrer Gefinnung fand, wurde Ari- 
ftobul in Feſſeln geworfen und die Belagerung mit friiher Energie 
aufgenommen. 


Die Beichreibung der nun folgenden Belagerung ift um fo wich: 
tiger, als wir aus ihr allein einiges Licht gewinnen über die Lage und 
Umgebung des nacheriliichen Tempels vor dem großen Umbau des Heros 
des. Diefer bildete ſchon damals eine gegenüber der Stadt felbftändige 
Fefte, mit dieſer wahricheinlich nur mittelft einer über das Tyropöon— 
tbal führenden Brüde verbunden, ihrer allgemeinen Anlage nad) derſel— 
ben, welche noch jegt den Borafteich überipannt und den Zionberg mit 
dem Heiligthum in Verbindung fest. Was freilich jegt ein Folofjaler 
Quaderbau ift, war damals eine fchlichte Holgbrüde. Nachdem nun die 
Partei Hyrkan's aus Angft vor der Nache der Nömer dieſen die Thore 
ver Stadt geöffnet hatte, flüchteten die Anhänger Ariſtobul's auf den 
Tempelberg, indem ſie Die Brücke hinter ji abbrachen. Nunmehr traf 
Piſo, der von Pompejus ernannte Commandant ver Stadt, Worfeb: 
rungen zum Angriff auf den Tempelberg; Bompejus felbft ließ Belage— 
rungsmafchinen von Tyrus berbeifonmen und füllte den Graben an ver 
Nordſeite des Tempelbergs mit Holz aus. Nach vreimonatlicher Bela: 
gerung wurde ein Thurm des Tempels an einem Sabbath zu Fall ge: 
bracht. Die Belagerten hielten ſich nämlich für berechtigt, am Sabbath 
zwar Waffengewalt mit Warfengewalt abzuwehren, nicht aber wagten 
fie den an der Erfchütterung der Mauern arbeitenden Römern zu wehren. 
Durch die geöffnete Breiche drangen jeßt die Römer, voran ein Sohn 
des ehemaligen Dictatord Sulla, in ven Tenıpelplag wild mordend ein, 
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während — was auch beidnifche Berichterftatter mit Bewunderung er: 
zählen — die Priefter mitten im Gemetzel ruhig ihren Gottesdienft ver: 
richteten und Loblieder fangen, bis das Schwert jie nacheinander am 
Altar hinmähte. Es fielen gegen 12000 Juden. Der heidnifche Sieger 
drang in das Allerbeiligfte vor, aber das ftille, bildloſe Heiligtbum, in 
welchem er einen Eſelskopf vorzufinden meinte, übte einen tiefen Ein— 
druck auf ihn aus. Er verließ den Tempel, ohne fih an feinen Schägen 
zu vergreifen. Wohl aber lieg er Jeruſalem's Mauern niederreißen, 
erpreßte eine große Kriegsſteuer, ließ die hervorragenpften Häupter bed 
Widerſtandes binrichten und verberrlichte feinen Triumph durch Auf: 
führung des Ariftobul, feiner Kinder und zahlreicher jünifcher Kriegs: 
gefangenen, welche ven Grunpftod der feither beftehenden jüdiſchen Ge— 
meinde in Nom bildeten. Seit diefem Creigniffe rechnen die Römer, 
wie man aus Tacitus erſieht, ihre Herrichaft über Judäa, und auch 
Agrippa II prebigt den Juden bei Joſephus: „Als unfere Vorfahren 
dem in das Land eintretenden Pompejus feinen Widerſtand leiſteten, 
ging die Freiheit verloren.“ Aber fo ftreng auch Pompejus in dem er: Judaa unter 
oberten Lande jchaltete, indem er fogar eine Anzahl jüdiſcher Städte, Benin, 
namentlich die an der Seefüfte, zu Freiſtädten erklärte over zur Provinz feit. 
Syrien ichlug, das auf feinen vorbadmonäiichen Umfang reducirte, 
eigentliche Judäa verblieb noch in einer gewiſſen Selbftändigfeit unter 
Hyrkan, der zwar den Titel König verlor, dafür aber ald Hohepriefter 

und Ethnarch nach wie vor die wenig beneidenswerthe Ehre eined Bun— 
deögenofjen oder Freundes des römifchen Volkes genoß. Freilich war 

das Land zugleich wieder tributpflichtig geworden, und fein eigentlicher 
Oberherr war Scaurus in Damasfus. Ja nicht einmal in feinem be— 
ſchränkten Gebiet regierte der ſchwache Hoheprieſter, der vielmehr ganz 

unter dem Ginfluffe ded mit ven Römern verbündeten Antipater ftand. 

Diefer drückenden Vielherrichaft glaubten die Juden zu entgehen, Zerftörung 
als fie ſich an den älteften Sohn Ariftobul’8, Alerander, anfchlofjen, Yet Son 
der auf dem Wege nach Nom dem römischen Gewahrſam entjchlüpft war 
und jegt mit Glück gegen feinen Oheim auftrat. Diejer wandte fich 
natürlich fofort an die Mömerz der Proconful von Syrien, Gabinius, 
und fein Reitergeneral M. Antonius fohlugen ven fühnen Abenteurer 
wiederholt; zugleich Ichleifte der Proconful die von den Hasmonäern 
erbauten Beftungen in Judäa und zerftörte die politifche Bedeutung des 
Landes, indem er aus dem Einen priefterlichen Königsftaat fünf arifto- 
fratiiche Kleinftaaten, aus dem Einen Synedrium deren fünf fchuf, 
welche ihre Sige hatten zu Sepphoris (Diocafarea), Gadara (Defapolis), 
Amathus (am Oſtufer des Jordan), Jericho und Jerufalem. Diefe fünf 
Synedrien follten zugleich republicaniiche Verwaltungsbebörden fein 
und dazu dienen, den Ginfluß Jeruſalem's zu brechen, Aber an dem 
zähen Geift des Judenthums fiheiterte dieſe politiiche Maßregel; Jeru— 
ſalem's Anſehen bewahrte feine anziebende Macht; Gadara und Ama: 
thus konnten fich nicht einmal als Provinzialbauptftädte behaupten. 
Nur Jofephus gedenkt überhaupt diefer Gintheilung, und im weitern 
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Verlauf der Gefchichte ift von ihr höchitens infofern etwas zu ver— 
fpüren, ald Name und Thätigfeit des Synedriums allmählich zurück— 
treten. 
Neue Krieges Zunächſt erregte die Mafregel des Gabinius fo große Unzufriedens 
wirren. heit, daß Ariftobul, als er mit feinem zweiten Sohne, Antigonus, aus 
Rom entfloh und plöglih in Judäa erfchien, freudigft bewillfommt 
murde. Doch nicht lange dauerte ed, fo wurde er von M. Anton und 
56 andern römischen Feldherren gefchlagen, gefangen und nach Rom zu— 
rückgeſchickt. Dafür aber regte fich wieder Alerander und brachte die 
Macht des Hyrfan und Antipater ind Gedränge. Doc eben kehrte Ga— 
binius jelbit von einem Feldzuge zurüd, ichlug den Alerander am Berge 
Tabor aufs Haupt, ftellte die Ordnung in Judäa wieder ber, wo jetzt 
Antipater ungehemmt ichalten fonnte. Den partbifchen Krieg follte, 
54 ald Gabinius zurüdgerufen worden war, fein Nachfolger, der Triumpir 
M. Lieinius Craſſus fortfegen. Ehe vieler jedoch zu Felde zog, beftahl 
er mitten im Frieden den Tempel zu Jeruſalem nicht blos um einen 
300 Minen ſchweren Goldblock, ver ihm für Schonung des Uebrigen 
verjprochen war, fondern auch um fonftiges Geld und Koftbarfeiten, 
53 etwa im Werthe von 10,000 Talenten. Gleich darauf fand der geld— 
gierige Greis feinen Tod im Kriege gegen die Parther; fein Quäſtor 
C. Caſſius Longinus fammelte die flüchtigen Truppen, behauptete 
damit die Provinz Syrien, eilte dann aber nach Judäa, um dem bei ihm 
in hoher Gunft ſtehenden Antipater gegen einen zweiten Ginfall Ariſto— 
52 bul's Hülfe zu leiften. Raſch warf er ven Aufftand nieder, lieh die An— 
führer tödten und wieder Tauſende von Juden ala Sclaven verkaufen. 
—— Jetzt aber brach in Italien ver offene Zwieſpalt aus zwiſchen Cäſar 
rn S und Bompejus, deſſen Schwiegerfohn Q.. Eäcilius Scipio in Syrien 
Proconful war, Um diefen zu bekämpfen, fandte Cäſar den bisher von 
der pompejaniichen Partei ſtets unterdrüdten Ariftobul mit zwei Regio: 
nen nah Paläftina. Aber die Pompejaner mußten den Ariftobul zu 
vergiften, und fein Sohn Alerander wurde auf des Pompejaners Sci— 
48 pio Befehl in Antiochia enthauptet. Nur Antigonus, jetzt der legitime 
König von Judäa, und zwei Schweftern fanden Schuß bei dem in der 
Libanongegend rejidirenden König Ptolemäus Mennäus von Chaleis, 
welcher die eine derſelben, Alexandra, fogar beiratbete, 
Gäfar und Aber diefer Kichtftreifen verfchwand in Nacht, ald Pompejus bei 
Antipater. Peluſium ermordet wurde und der kluge Antipater zur rechten Zeit und 
mit großem Grfolge ſich auf die Seite Cäſar's fchlug. Hyrkan mußte 
auch die alerandrinifchen Juden durch Hirtenbriefe für Cäſar zu gewin— 
nen, Antipater führte dem jlegreichen Imperator während des alerandrie 
niſchen Kriegs zahlreiche Hülfsſchaaren zu und erwarb fih — auch ab> 
gejehen von M. Anton’s Protection — durch perfönliche Tapferkeit 
47 großen Rubm. Dafür wurde er mit dem Titel eined Procurators 
(Epitropos) von Judäa, mit dem römischen Bürgerrecht und andern 
Ehren ausgeftattet, wa indeflen nur eine officielle Anerfennung der bis— 
ber ichon geübten Macht war, Den Namen nach blieb Hyrkan Hohe: 
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prieſter und Fürſt, ja er erhielt ſogar ſenatoriſchen Rang. Zugleich 
wurde Erlaubniß ertheilt, die von Pompejus zerſtörten Mauern Jeru⸗ 
ſalem's wieder aufzubauen und dieſer Beſchluß auf eine eherne Säule 
auf dem Capitol in Rom eingegraben. Ferner beſtätigte der Senat die 
jüdiſche Bundesgenoſſenſchaft und ſicherte den Juden mit allen freien 
Städten des Reichs und verbündeten Königen ungehemmten Verkehr. 
Ueberall im Reiche ſollten die Juden ungekränkt bei ihren Rechten er: Caſar's Ju— 
halten bleiben; in Alexandria wurde ihr Bürgerrecht durch die Inſchrift a 
einer ehernen Säule neu feftgeftellt; den Städten der fyrifchen Küfte 
wurden die hobepriefterlichen Gerechtſame Hyrkan's eingeichärft. Aus 
derjelben Zeit eriftiren noch prätorifche Edicte, melche die Juden z. B. 
auf den griechiichen Infeln gegen die Ureinwohner in Schug nehmen 
und ihnen nach ihren eigenen Geſetzen zu leben erlauben ; auch das Geſetz 
gegen die Affociationen follte die Juden nicht berühren. In Kleinafien 
wurde auf Verwendung Hyrkan's diefe Begünftigung der Juden fo weit 
ausgedehnt, daß fie daſelbſt vom Kriegsdienſt enthoben wurden wegen 
der mit ihren Sabbaths- und Speifegefegen verbundenen Schwierigkeiten. 
Die vielen fog. autonomen Städte Kleinafiend, welche dieſe Vorrechte 
der Juden nicht achten wollten, erhielten von den römifchen Befehls: 
habern jedesmal die nöthige Zurechtweifung. So war die Regierung 
Cäſar's für die Juden in jeder Beziehung eine Zeit ver Wohlfahrt; un 
geftört feierten fie im römischen Staat ihre Sabbathe, bauten Gebets— 
häuſer, zogen ihre Gelber ein und lebten nach den Belegen des Moſes. 

In Baläftina herrfchten einftweilen unumfchränft der tüchtige Pro: Phaſael und 

curator Antipater und feine beiden Söhne, von denen der Ältere, Pha— — 
ſael, zum Befehlshaber von Jeruſalem, ver Jjüngere, Herodes, nach Jo— 
ſephus ſchon in ſeinem fünfzehnten, in Wahrheit in ſeinem fünfund— 
zwanzigſten Jahre, zum Statthalter von Galiläa erhoben wurde. Beide 
waren flug genug, die Politik des Hauſes aufs zweckmäßigſte zu fördern. 
Wie Phafael bei den Einwohnern von Jerufalem, fo wußte Herodes fich 
in feiner Provinz beliebt zu machen, indem er das Land von läftigen 
Räuberbanden, den zeriprengten Anhängern des Antigonus, befreite. 
Namentlich aber verräth es den leitenden Gedanken feines Lebens, wenn 
Herodes ſchon jegt jich aufs engfle mit dem römifchen Statthalter von 
Syrien, dem jungen Sertus Cäfar, verband. 

Indefjen konnte e8 nicht fehlen, daß die fleigende Macht der ipu:Antivater ale 
mäifchen Familie von den echten Juden mit @iferfucht und Groll beob— or 
achtet wurde. Zwar ließ ed Antipater an Aufmerkſamkeit und Ehrerbie: 
tung gegen Hyrkan nicht im geringften fehlen. Dennoch gelang ed, eine 
Anklage gegen Herodes ind Werk zu fegen, weil er mehrere hervorragende 
Baliläer, namentlich auch einen gewiffen Gzefia, ald „Räuber“ hatte 
töbten laffen, ohne ein Urtheil des Synedriums einzuholen. In Trauerz 
Eleidern ließen fich die Verwandten und Freunde des Getöbteten in Jer 
ruſalem jeben, um Recht fchreiend. Hyrkan mußte den Angeklagten vor 
die Schranfen des Synedriums laden. Als aber Herodes mit. bewaff: 
netem Gefolge und herausfordernder Miene erfchien, begleitet von einer 
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drohenden Fürfprache des fprifchen Proconfuls, wagte Niemand die Ans 
flage gegen ihn zu erheben. Da weiſſagte der alte Phariſäer Semaja 
(Samead) , der Uebermüthige werde dem Synedrium und dem Könige 
fchlecht vanfen für diefe feige Nachficht. In richtiger Ahnung fahen die 
Beifiger des Gerichted ſchon das Racheſchwert des Herodes über ihrem 
eigenen Haupte. Gin Todesurtheil ftand bevor; da bob der furchtfame 
Hobepriefter Hyrkan die Sigung auf, und Herodes entfloh nach Damasd: 
fus. Sertus Cäſar ernannte ihn alsbald zum Statthalter von Cöle— 
46 ſyrien und Samarien. Als folcher fammelte er ein Heer und wurde nur 
durch den Rath jeined Vaters von fofortiger Ausführung feines Rache: 
gedanfend abgehalten. — In demjelben Jahre, ald Heroded und Hyrkan 
fich wieder verfühnt hatten, wurde Sertus Cäſar von dem Rompejaner 
Cäcilius Baſſus ermordet und L. Statius Murcud als fein Nachfolger 
nah Syrien gelandt. Der Kampf zwijchen den Anhängern des Pom— 
44 pejus und des Gäfar brach los, als ver Kegtere felber in Nom gefallen 
Neuer Bürs war. Jetzt eilte einer feiner Mörder, der ſchon oben erwähnte Caſſius 
gertties. Longinus, alsbald wieder nach Syrien und erprefte überall ſchwere 
Steuern. Judäa allein mußte 700 Talente liefern. Auch ließ Caſſius 
die Einwohner von vier jüdischen Städten kurzer Hand ald Sclaven ver: 

faufen, um fich Geld zu machen. 

Diele Sachlage benugte Herodes, um fich durch kluge Ausbeutung 
der Wechielfälle des Bürgerfriegs der Gewalt zu verfichern. Zuerſt ges 
wann er ven Caſſius durch eilige Einlieferung ver Steuern. Für weitere 
Unterftügungen im Krieg mit den Triumvirn ernannte Gafjius den He: 
roded gemeinfam mit Murcud zum Prätor von Syrien und eröffnete 
ibm Ausfichten auf die Krone von Judäa. Diefem Ziele einen Schritt 

Antipater's näher zu thun, bot fich alsbald Gelegenheit, da fein Water Antipater 
4 eben von einem vornehmen Juden Malich, wie wenigftend Herodes be— 
hauptete, vergiftet worden war. Cine Zeit lang that es dem fchwachen 
Hyrkan wohl, aus der Abhängigkeit von der Idumäerfamilie in die 
Knechtſchaft Malich's übergegangen zu fein. Während aber Phaſael dem 
neuen Machthaber gegenüber ein ſchwankendes Benehmen einhielt, lieh 
Herodes venfelben auf furzem Wege befeitigen, und Hyrkan mußte fich 
wieder dem fraftvollen Tyrannen in die Arme werfen. Sowohl die Ber: 
fuche der Einwohner von Jerufalem, jich des Phaſael zu entlevigen, als 
auch ein gemeinfames Unternehmen des Antigonus und feines Schwa: 

gerd, ded Könige von Chalcis, blieben ohne Erfolg. 
42 Gine neue Entſcheidung nabte, ald Caſſius in der Schlacht bei 
en Philippi gefallen war und ver Triumpir M. Antonius nach Syrien fam. 
mus. Bei ihm bofften die Ginwohner Jerufalem’8 um jo ficherer gegen dad 
Haus ded Antipater zu Rechte zu kommen. Allein Phaſael und Heroded 
eilten dem Sieger entgegen und wußten ihn durch ungeheure Geldſummen 
sı zu beftechen, fo daß jie zu Tetrarchen ernannt und ihnen die Verwaltung 
von ganz Judäa übertragen wurde, während der alte Hyrkan blos den 
Titel eined Landesfürften (Ethnarchen) und Hoheprieſters beibebielt. 
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Bald darauf ging M. Anton nach Aegypten und ließ den 8. Decidius 
Sara in Syrien zurüd. 

Aber noch war Antigonus nicht entmutbigt. In Gemeinichaft mit Der par 

Lyſanias, dem Sohne feiner Schwefter und des Königs von Chaleis, biſche Krieg, 
ftrebte er auf’8 Neue nach der Herrichaft in Judäa; gleichzeitig verband 
er fich mit ven Barthern, welche Syrien erobert hatten. ine größere 
Gefahr bat Herodes während feines wechſelvollen Lebens nie beftanden ; 
nie aber bat fich auch feine Klugheit und Thatfraft glänzender bewährt, 
als während diefer Ueberſchwemmung des Landes durch parthiſche Rei: 
terei. Antigonus ftand an ihrer Spitze; das Volk aber fiel ihn maffen- 
weiſe zu, und bald ftanvden die Feinde in Jerufalem, mo Phafael und 
Herodes täglich Strafenfämpfe mit ihnen beftanden. Angeblich um den 40 
Zwiſt beizulegen, beredete endlich ein Mundichenf des Partherfönigs den 
Phaſael, ihn fammt Hyrkan zu dem parthifchen Satrapen Barzapharned 
zu begleiten, ver in Galiläa fein Hauptquartier aufgeichlagen hatte. 
Bald mehrten fich inveffen die Anzeichen, daß Verrath im Spiele ſei. 
Aber obgleich ihm aufs dringenpfte zur Flucht gerathen wurde, konnte 
es Phafael doch nicht über's Herz bringen, den Hyrkan im Stiche zu 
laffen. So wurden denn beide plößlich gefangen genommen und ge: 
bunden; auch dem Herodes in Jerufalem war ein ähnliches Schidjal 
zugedacht, während die Frauen feiner Familie dazu beftimmt waren, den 
Parthern ausgeliefert zu werden. Doch mit offener Gewalt wagte der 
partbifhe Mundſchenk nicht gegen Herodes aufzutreten; während er 
aber auf Lift ſann, entfloh ver Schlaue plöglich nach der Feſtung Ma: 
fada am todten Meer, die er mit allen Mitteln, um eine längere Bela: 
gerung auszuhalten, verſah. Nachdem er feine Mutter und Schwefter 
und feine VBerlobte Mariamne vafelbft in Sicherheit gebracht hatte, juchte 
er felbit zuerft in Arabien Hülfe, aber vergehlih. Vom Araberfünig 
vertrieben, durchwanderte er allein und obne Gelomittel die idumäiſche 
Wüfte und fam endlich nach Aegypten. Unterwegs erfuhr er zu feinem 
tiefften Schmerze, daß fein Bruder Phafael fich im Kerker den Kopf 
zerftogen hatte. Hyrkan aber war nad Partbien gefchleppt worden, 
nachdem ihm Antigonus, um ihn für immer zum Hohepriefter untüchtig 
zu machen, die Obren abgefchnitten hatte. 

Jetzt war Das ganze Reich des Herodes verloren, bis auf die Worüder- 
einzige Fefte Mafada, die von Antigonus belagert, dagegen von 800 dh öngigtee 
Mann vertheidigt wurde unter dem Oberbefehl eines jüngern Bruders tat 
des Heroded. Sonft aber waren die Römer aus dem ganzen Lande 
verſchwunden; unter parthiſchem Schuge herrfchte Antigonus als 
König und Hohepriefter, und nur feine bald erfannte Unfähigkeit 
ftörte den füßen Traum, dem ſich Judäa hingab, nad) dreißig ſchwe— 
ren Jahren innern Zwiftes die Unabhängigkeit wieder erlangt zu haben. 


Doch zu Rom war man keineswegs gefonnen, die Oftgrenze des im " 
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Reiches aufzugeben, und man wußte den Werth eines fo thatkräftigen 
und der römischen Politik zuverläfftg ergebenen Mannes, wie Hero- 
des, wohl zu ſchätzen. Den von Aegypten auf abenteuerlichen Megen 
nad Rom gelangten Flüctling nahmen Antonius und Dectavian 
ehrenvoll auf, bewirften im Senat feine Ernennung zum König von 
Zudäa und verließen die Berfammlung, indem fie ihn gleichlam als 
Dritten im Bunde in die Mitte nahmen. Die Eonfuln begleiteten 
fie aufs Capitol, wofelbft die Urfunde feierlicdy niedergelegt wurde. 

Ein Gaftmahl bei Antonius befhloß die Feier. 
Gerodes er ers Aber freilich war das geichenfte Königreich erft zu erobern, und 
Königreich. man fann nicht fagen, daß die mit dem Krieg gegen die Parther be- 
39 ſchäftigten Römer fich beeilt hätten, ihrem Günftling beizuftehen, als 
diefer bei Affo landete, zuerft Mafada entſetzte und fi dann, da er 
in Judäa gegen Antigonus nicht aufzufommen vermochte, nad) dem 
befreundeteren Oaliläa wendete, das er wiederum von „Räubern“ 
fänberte. Da die beiden Unterfeldherren des P. Ventidius Baflus, 
Silo und Machäras, ſich nicht ernftlich feiner annahmen , ja fogar 
35 eine höchft zweifelhafte Rolle ſpielten, übergab Herodes den Befehl 
in Oaliläa feinem Bruder Jofeph und eilte jelbft zu Antonius, der 
gerade Samojata am Euphrat belagerte. Vermöge der wefentlichen 
Dienfte, die er bier leiftete, gelang es ihm, daß Antonius feinen 
Freund Eajus Soſius mit zwei Regionen abfandte, um der Herrichaft 
des Antigonus ein Ende zu machen. Diejer hatte einfimeilen während 
der Abweienheit des Herodes defien Bruder Joſeph geſchlagen und 
getödtet, die vornehmften Anhänger der Idumäer im See Oenezareth 
ertränft und Galiläa wieder in Befig genommen. est aber nahte 
von Racheluſt brennend und dem Soſius voraneilend Herodes und 
führte den Krieg mit raftlofer Thatfraft und unerbittlicher Grauſam— 
Fee: feit. Nachdem er namentlich in der mörderifchen Schlacht bei Jericho 
vurdı Heros geftegt hatte, wurde die Bartei des Antigonus in Jerufalem einge- 
37 Ichlofien, wo fie fünf Monate lang aufs hartnädigfte Widerſtand lei« 
ftete. Herodes hatte Zeit, während der Belagerung zu Samaria Hod)- 
zeit mit Mariamne zu feiern, der Tochter jenes Alerander, der ein 
älterer Bruder des Antigonus geweien war. Da zugleich ihre Mutter 
eine Tochter Hyrkan's II war, ſchien fid) Herodes auf dieſe Weije Die 
Erbichaft der Hasmonder zu fichern. Nur die Refidenz felbft war noch 
erft zu gewinnen, zu welchem Behufe nach dem Erfcheinen des Soſius 
gegen 100,000 Mann vereinigt waren. Bei der Belagerung der Stadt 
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befolgte Herodes den von Pompejus eingefchlagenen Weg, indem er 
Dämme im Norden des Tempelberges aufführte, um den Widder über 
den Graben an die Umfafiungsmaner bringen zu können. Nach 41 
Tagen wurde diefe erftürmt ; aber die Vertheidiger hatten bereits im 
Innern eine zweite Mauer aufgeführt, welche erft nad) weitern 15 
Tagen erftiegen werden fonnte. Damit war der äußere Tempelplag, 
d. h. der nördliche Vorhof, erobert , und einige Säulengänge gingen 
in Flammen auf. Die Schuld diefes Brandes ſchob Herodes dem 
Antigonus zu, der Damit den Haß der Juden gegen den idumaͤiſchen 
Sieger habe entzünden wollen. Mit dem Vorhofe ging zugleich die 
Unterftadt für Antigonus verloren; die Vertheidiger drängten ſich in 
die obere Stadt und in den damit durd) eine Brüde verbundenen in— 
nern Tempelraum zufammen. Da fie fih, ein Wunder erwarten, 
troß aller Hungersnoth und innern Zwieſpaltes — fogar Semaja 
und Abtaljon riethen zur Oeffnung der Thore — nicht ergeben woll- 
ten, nahm Herodes an einem Sabbath, da die jüdifchen Krieger feinen 
Angriff erwarteten, die obere Stadt und den Tempelberg mit Sturm. 
Es war merfwürbigerweife an demfelben Tage des Monats Siwan 
(im Juni) , an weldyem 26 Jahre zuvor Pompeius den Tempel er- 
obert hatte. Wiederum entftand ein gräßliches Würgen, und die 
PBriefter wurden neben den Opferthieren hingeftredt. Antigonus fam, 
um Gnade flehend, von der Baris herab und wurde von Soſius, ber 
ihn fpottend als Antigone begrüßte, in Ketten gelegt. Herodes war 
unbeftrittener Gebieter der heiligen Stadt, in weldyer Eigenjchaft er 
ſich jofort durch Aufwand von reichen Gefchenfen die größte Mühe 
gab, den Tempel vor Plünderung und Schändung zu fihern, um 
nicht über Ruinen zu berrichen. 
Antigonus war der legte der acht fürftlichen Hobepriefter, welche — 

126 Jahre fang über Judäa geherrſcht hatten. Sein Ende war Fläg: 
(ih. Zuerft follte er für den Triumph des Softus aufgelpart werben. 
Aber Herodes hielt ed im Andenfen an Ariftobul’s wechſelvolle Ge- 
ſchicke für ficherer,, fei e8 auch mit großen Koften, den Tod feines 
neuen Verwandten zu betreiben, und fo wurde Antigonus auf Anton’s 
Befehl zu Antiochia an einen Pfahl gebunden, gegeißelt und ent« 
hauptet. Es war das erftemal, daß ein römischer Feldhert ed wagte, 
eigenmächtig einen König fo ſchmaͤhlich hinrichten zu laflen. Seither 
herrichte über Judäa ftatt eines einheimischen Prieſterkönigs ein Halb- 
jude, ein Jdumäder, ein Römerfreund. 
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Der neue König der Juden, den man ſpäter zum Unterſchied 
‘von feinen Nachkommen den großen Herodes genannt bat, war ein 
Mann von nicht gewöhnlichen Eigenfchaften. Als Jäger berühmt, 
als Krieger unwiderftehlich, verband er mit perfönlichem Muth einen 
durchdringenden Berftand und ausgezeichnete Thatfraft. Auch ge- 
ſchmeidig zu fein und einfchmeichelnd war ihm feineswegs unmöglich. 
Bon feiner Freigebigfeit ftehen dem Jofephus unantaftbare Proben 
zu Gebote. Aber fein Gefchid hatte ihn von Anfang an in die Rolle 
des Ufurpators gedrängt, und für eine foldye Rolle ſchien auch feine 
eigene Natur wie geihaffen. Sein Ehrgeiz, unter vielen Leiden- 
ſchaften, die ihn beherrfchten, die ftärffte, ließ den Gedanken an eine 
andere Wahl nicht auffommen, und im Ergreifen der Mittel war er 
am erften Anfange feiner Laufbahn fo rüdfihtslos, wie am Schluffe 
derfelben. Aber auch die Schwierigkeit der ganzen Lage war von der Bes 
Ichaffenheit, daß des gährenden Drachengiftes in dem leidenfchaftlichen 
Gemüthe eines Mannes wie Herodes von Jahr zu Jahr mehr wer- 
den mußte. Schon das war genug, um ihm das Herz des jüdiſchen 
Volfes gründlich zu entfremden, daß er, nachdem man ſchon die Herr- 
fhaft der Hasmonder nur ungern ertragen hatte, jegt vollends als 
ein halbfremder Aufdringling, als ein lediglich durch Die Gewalt der Rö— 
mer aufgedrungener Herrjcber erichien. Vor Allem wies die phariſäiſche 
Partei feine Zumuthungen hartnädig zurüd, Anfangs mochte Hero» 
des glauben, die tief gewurzelte Abneigung derfelben gegen ihn mit 
einigen Hauptfchlägen, die er gegen fie führte, unfchädlich zu machen. 
Seine erfte Regierungshandlung war eine Nahahmung der Proferip« 
tionen, die er zu Rom von den Triumvirn erlernt hatte. Infonder« 
heit mußten jene Mitglieder des hohen Raths, welche ihn einft zu 
Hyrfan’8 Zeiten zum Tode verurtheilen wollten, fterben. Semaja 
aber, der dies zum voraus geweilfagt hatte, durfte ald bewährter 


‚Prophet am Leben bleiben. Ebenjo fein College Abtaljon. Hoffte 


Herodes, die Pharifäer durch ſolche Schredensfcenen ſtumm gemacht 
zu haben, fo zeigte die Folgezeit freilich, daß er die Riefenftärfe des 
Barteifanatismus, wie er diefen Menichen eigen war, unterfchägt 
hatte. Er mußte fid) noch viel tiefer in's Blut herein wagen, ohne 
darum je feinen Zweck zu erreichen. 

Eine Hauptfrage betraf das Verhältniß des neuen Herrſchers 
um Hoheprieftertfum, welches die Hasmonder bisher mit der welts 
lichen Macht vereinigt hatten. Dem Herodes erlaubte dies ſchon feine 
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Geburt nicht; er ſelbſt fühlte, Daß er die geiftliche Ufurpation nicht 
wohl zu der weltlichen hinzufügen dürfe. Der alte Hyrfan, das 
Haupt der hasmonäiſchen Familie, lebte damals in Babylon und 
genoß bei den dortigen Juden großes Anfehen. Von Alters her ein 
Gönner des Herodes, verlangte er nunmehr, das Glüd defjelben in 
der Nähe fehen zu dürfen. Nichts Fonnte diefem angenehmer fein; er 
mußte ſich ja der noch übrigen Perſonen des alten Herrſchergeſchlechts 
möglichft verfichern. Mit allen Ehren wurde daher Hyrkan empfan- 36 
gen; aber Hohepriefter fonnte er ſchon um feiner Berftümmelung 
willen nicht werden. Herodes ließ daher gleichfalls aus Babylon 
einen gewiflen Ananel aus priefterlicher Familie fommen, welcher 
gern die bisherige Armuth mit hohepriefterlihem Anfehen vertaufchte. 
Dies wurde aber Anlaß zum erften Zerwürfniß innerhalb der Bamilie 
ſelbſt. Mariamne hatte noch einen Bruder, Ariftobulus, ein Bild 
jugendlicher Schönheit. Für diefen verlangte feine Mutter Alerandra 
nad) altem Erbrecht das Hohepriefterthum. Antonius, an den fie 
fih wandte, wollte den Jüngling fehen und forderte den Herodes 
auf, ihm zu fenden. Herodes wußte, was Dies zu bedeuten hatte. 
Er hielt e8 daher für beffer, vorläufig nachzugeben. Inden er fi 
bei Antonius mit der Unmöglichkeit entichuldigte, ven jungen Mann 
aus Judäa zu laflen, weil fonft ein offener Aufruhr bevorftehe, über: 
trug er die Hohepriefterwürde feierlich von Ananel an Ariftobul und Krinehul 
gab damit das erite Beilpiel der fpäter unter den Römern herrſchend voheprieſter. 
werdenden Sitte willfürlicher Ab - und Einfegung von Hoheprieftern. 
Indefien war auch dies nur ein Mittel, den Hasmonder in Jerufalem 
zu halten. Dafür wurde er und feine Mutter Alerandra mit Spähern 
umgeben und jeder ihrer Schritte belaufcht. Der ftolgen Frau war 
dies für Die Dauer unerträglich und fie beichloß, fi) und ihren Sohn, 
wenn es nicht anders ginge, in Todtenfärgen aus dem Schloffe tragen 
zu lafien, um zu Kleopatra zu entfliehen. Aber Herodes, von Allem 
unterrichtet, entlarvte den Betrug, als er eben in der Ausführung 
begriffen war. Noch behandelte er zwar Mutter und Sohn mit Auf» 
merkfjamfeit. Als aber am nächſten Laubhüttenfefte der achtzehn: 
jährige Ariftobul, im priefterlichen Pradtgewand auftretend, vom 
Volke mit enthuftaftiichem Freudenruf begrüßt wurde, als man in 
Aller Augen den Wunſch lefen fonnte, diefen legten Sprößling der - 
Hasmonder aud) die Königskrone tragen zu fehen, war fein Tod im 
Herzen des Schwagers beichlofiene Sache. Wenige Tage darauf be 
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wirthete Alerandra in Jericho ihren Sohn und Schwiegerfohn feitlich. 
Nach Tifche machten fich beide viele Bewegung mit Leibesübungen. 
Da der Tag heiß war, badete man Abends in den Teichen beim 
Palaſte, und als die in jenen Gegenden raſch einbrechende Nadıt ji) 
herabienfte, ergriffen des Herodes Freunde den Ariftobul und hielten 
ihn jcherzweife fo lange unter Wafler, bis er todt war. 

In Jeruſalem erregte dieſe Nachricht tiefen und verzweifelten 
Schmerz. Vergeblich ließ Herodes ein prachtvolles Leichenbegängniß 
veranſtalten; vergeblidy vergoß er jelbjt beim Anblid der jugendlichen 
Leiche Thränen. Das allgemeine Urtheil ließ ſich nicht täuſchen, und 
die jchiwerbetroffene Mutter legte nur darum nicht Hand an fich, weil 
ihr eine Möglichkeit der Rache aufpämmerte. In der That gelang 
ed, der Kleopatra ihre Anficht von der Sache mitzutheilen. Dieſe, 
längft nach Befigungen in Baläftina lüftern, war die gefährlichite 
Feindin des Judenfönigs, und es gehörte bei der Ergebenheit ihres 
Freundes Antonius ein ungewöhnlicher Grad von Scharfblick und 
Gewandtheit auf Seiten des Herodes dazu, um den fortgefegten An: 
ſchläägen der ägyptiihen Scylange ſtets mit Glüd zu entgehen. So 
war ed ihr jept wieder gelungen, den Herodes fürmlid zur Rechen: 
ſchaft ziehen zu lafien, und der Tyranı mußte eine Vorladung vor 
den Triumvir nad) Laodicea erleben. Er zog bin mit ſchwarzen 
Ahnungen, nachdem er zuvor jeinem Oheim, dem Reichsverweier 
Joſeph, die Mariamne übergeben hatte mit dem geheimen Auftrage, 
fie, falld er jelbft nicht mehr zurüdfehren follte, zu tödten. Nach 

game * Joſephus, deſſen Berichte über die Liebe des Herodes zu Mariamne 
zuweilen einen etwas romanhaften Charakter tragen, fürchtete er für 
gewiſſe Fälle die Weiberſucht des Antonius; leider aber habe der 
Reichsverweſer im öftern Geſpräch mit den beiden Frauen ed nicht 
unterlaffen fönnen, Die große Liebe des Herodes zu rühmen und mit 
dem eventuellen Morbbefehl zu begründen; darüber entfegt ſoll 
Mariamne jenen unüberwindlichen Abſcheu gegen den Mörder 
ihres ganzen Hauſes gefaßt haben, der zulegt auch ihr jelbit das 
Leben foftete. Die Aufregung der Frauen ſtieg, als fi) das Gerücht 
verbreitete, Herodes fei von Antonius getödtet worden. Alsbald . 
begab ſich Alerandra unter den Schug der römischen Truppen, welche 
die Stadt bewadhten, und gab ſich Projecten hin, denen fie in unan- 
genehmfter Weile dadurch entzogen wurde, daß Briefe von Herodes 
einliefen , welche den wahren Sachverhalt aufdedten. 
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Bermittelft reicher Geſchenke hatte e8 der Schlaue dahin gebracht, — 
den Antonius davon zu überzeugen, daß es unſchicklich ſei, einen 
König wegen feiner Regentenhandlungen zur Rechenichaft zu ziehen. 
Gelang e8 ihm doc fogar, gegenüber den entgegengefegten Eins 
flüfterungen, welche von Kleopatra an Antonius gebracht wurden, 
das Feld zu behaupten. Nachdem er täglich mit Antonius gezecht 
hatte, reifte er nach Haus, erfuhr von feiner Schwefter, der intriguen- 
füchtigen Salome, Joſeph's Gattin, das Vorgefallene, ließ die 
Alerandra einfperren,, den Joſeph aber tödten, weil er ihm zu 
viel Vertraulichkeit gegen Mariamne an ben Tag gelegt zu haben 
ſchien. 

Gleich darauf kam Kleopatra, die den Antonius auf ſeinem in 
Partherzug bis an den Euphrat begleitet und allen Grund hatte, 3. 
fünftige Wechjelfälle voraus zu bedenfen, felbft nach Jerufalem , wo 
Herodes fie königlich empfing, dagegen für ihre weitgehende Liebens— 
würdigfeit, die vielleicht auf die Eiferfucht des Antonius rechnete, 
ohne Verſtändniß blieb. Vielmehr befchäftigte er fich ernftlich mit 
dent Gedanken, inwieweit für ihn und die Welt ein plögliches Ver: 
ihwinden der ägnptifchen Königin von Nugen fein könne. Da er in» 
defien hierüber zu Feiner beftimmten Anſicht gelangte, forgte er ihr für 
ein prächtiges ©eleite nach Aegypten. Ihm felbft aber verblieb von 
diefem Beſuche die mißliche Nothwendigfeit eines an ſich zwedlofen 
Kriegs mit dem Araberfönig. Kleopatra hatte ſich nämlich vor ihrer 
Trennung von Antonius nicht blos einige Beflgungen des Herodes, 
nämlich die Städte Gaza, Joppe, Anthedon, Stratonsthurm und 
das wegen feiner Ballamftauden und Palmen berühmte Jericho, 
ſondern aud) ein Stud von Arabien ſchenken laſſen, was ihr jegt die 
beiden Könige, auf deren Koften die Schenfung geichehen war, mit 
einer jährlihen Rente abfaufen follten. Herodes zahlte und ſchwieg. 

Der Araberfönig hingegen fuspendirte die Lieferung feiner 200 Ta- 
lente bald, wofür ihn Herodes mit Krieg überziehen mußte. Das 
Schlimmſte war, daß die Aegypter, welche Kleopatra unter Athenio's u 
Führung ihm zu Hülfe ſandte, in der entjcheidenden Stunde ihn 
verließen, jo daß Herodes eine Niederlage erlitt, aus ver er faum 
das Leben rettete. Aber weder dies, noch ein Ervbeben, welches 
gleich darauf das jüdische Land heimfuchte, vermochte feinen Muth 
zu beugen. Nachdem er fich einige Zeit über auf einen Ouerillafrieg 


beichränft hatte, brachte er mit einem neu gefammelten Heer den 
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Arabern einen jo empfindlichen Schlag bei, daß Judäa vor diefem 
Feinde auf lange hinaus geſichert jchien. 

Auch war dies die legte Verlegenheit, die Kleopatra bereitete. 
Der Sache nad) war der arabijche Krieg fogar ein Glüd für Herodes, 
Denn wäre er nicht der Kleopatra zu Liebe in denſelben verwidelt 
geweien, fo hätte er dafür dem Antonius zu Liebe gegen Octavian 
ausrüden müſſen, was von den ſchwerſten Folgen hätte fein können. 
Während des arabiſchen Krieges hatte nämlich die Schlacht bei 
Actium der Weltherrichaft des Antonius ein Ziel geiegt, und es 
handelte fich für Herodes darum, die alte Freundichaft mit einer 
neuen zu vertauichen. Immerhin muß man ihm nadylagen, daß er 
fich in die Nothwendigfeit, den Mantel nad) dem Winde zu hängen, 
mit einer gewiffen Würde zu fügen wußte. 

Die Situation war jchiwierig genug. Niemand wußte, wie der 
neue Herricher die Dinge im Morgenlande anfaffen werde. Was 
Judäag infonderheit betrifft, fo konnte der. bisher jo unbedeutende 
Hyrkan jest plöglic zu großer Bedeutung gelangen, ſei es daß 
Octavian oder das jüdische Volk auf ihn als den legitimen Sprofien 
des Königshaufes aufmerkſam werden follten. Zwar war der ehe— 
malige Hohepriefter von jeher des Herodes Freund geweien. Außer: 
dem aber ftand er auch mit dem Araberfönig in Briefwechfel. Das 
benugte jener zu einer Anklage auf Verrath, und der achtzigjährige 
Greis mußte jein Haupt auf den Blod legen. Er war der legte 
männliche Sproſſe aus dem berühmten Stamme der Maffabäer. 

Diefer Sorge ledig dachte Herodes nunmehr an feine Reife zu 
Dctavian. Zwar ſandte M. Anton, den fein ſchiffbrüchiges Glüd 
nad) Alerandria geworfen hatte, einen gewiflen Aleras nad Jeru— 
falem, um den alten Freund an Ehre und Pflicht zu mahnen. Aber 
der Bote war ſchlecht gewählt und benugte feine Miffton, um felbit 
die Fahne zu wechjeln und den Herodes zu Gleihem zu ermuntern. 

Diefer that, che er abreifte, was er in gleich Fritifcher Lage ſchon 
einmal gethan. Er übergab Die Marianne und ihre Mutter ſammt 
einem eventuellen Mordbefehl einigen Vertrauten. Den fpäter mit 
dem Namen Auguftus begrüßten Sieger fand Herodes in Rhodus. 
Er erichien vor ihn ohne Diadem. Freimüthig erklärte er, bisher 
ein Freund des Antonius geweien zu fein, den er aus Dankbarkeit 
beitens unterftügt habe; fei foldhe Treue todeswürdig, fo fei er zum 
Sterben bereit; wofern aber dem Sieger mit einem treuen Freunde 
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gedient fei, jo werde man in ihm den Mann finden, ald welchen er 
ſich jchon bisher bewährt habe. Dabei unterließ er nicht, zu bemer- 
fen, daß er gegen Auguftus feldft feine Waffen getragen babe, weil 
durch den arabifchen Krieg hinlänglich beichäftigt. Das männliche 
Wort verfehlte feines Eindruckes nicht. Auguftus fegte ihm die Krone 
wieder auf und bat ihn, die Freundſchaft für Antonius nun auf ihn 
zu übertragen. Hierauf begleitete Herodes den neuen Weltherricher 
nach Aegypten, bewirthete ihn in Syrien und erwarb durch kluge 
Verſorgung des Heeres, dem es 3. B. während des Marſches durch 
die Wüfte nie an Wafler und Wein fehlen durfte, fo wie durd) fon- 
ftige Beweiſe aufopfernder Freigebigfeit Das Vertrauen des Auguftus 
in einem folden Maaße, daß feine Herrſchaft gefiherter war, als 
jemals. Kaum ein anderer Bafallenfönig konnte fih mit ihm am 
Bedeutung meflen. Auguftus überlieg ihm, als ihn Herodes nad) 
des Antonius Tod befuchte, die aus Galliern oder Galatern beftehende 
Leibwache der Kleopatra, gab die früher der Kleopatra tributären 
Bezirke in Judäa frei, alſo namentlich Jericho, und fügte Die ganze 
Seefüfte bis zum Stratonsthurme hinzu, welcher von jegt an zu Ehren 
des Auguftus Cäſarea (Stratonis) hieß. Da er hierzu auch Sama— 
rien, Oadara und Hippos fügte, befaß das Reich jegt wieder den— 
jelben Umfang , ven es vor dem Bruderfrieg der Söhne Aleraudra’s 
hatte. 

Ein Jahr darauf erfolgte die befannte Kataftrophe im Hauſe Anfang ves 
des Herodeds. Schon während der Reife nad Rhodus hatte Ma- — 
riamne von ihrem ituräiſchen Wächter Soem das tödliche Geheimniß ?° 
feines Auftrags in Erfahrung zu bringen gewußt. Seither war der 
Blutmenſch, der unmittelbar nad der Hochzeit mit Proferiptionen 
der Freunde ihres Haufes begonnen und feither die Häupter aller 
ihrer Verwandten derfelben Politik geopfert hatte, der Gegenftand 
ihres Hafles, ja ihres bitterften Hohnes. Je einjamer fie fih als 
legte Vertreterin des rechtmäßigen, hobepriefterlichen Herrſcherhauſes 
fühlte, defto ftolger und abftoßender war die Behandlung welche die 
Angehörigen der Familie des Emporfömmlings, infonderheit feine 
Schwefter Salome, zu erfahren hatten. Aber auch den König jelbft 
empfing fie falt und theilnahmlos, als er triumphirend nad) Haus 
zurüdgefehrt war, um ihr den neueften, faum geahnten Triumph zu 
melden. Die leidenichaftliche Stimmung, in welcher er ſich feither 
befand, benugte num Salome, Die geichworene Feindin Mariamne's, 
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um volle Rache zu nehmen für vielfache Demüthigung. Aber noch 
wechfelten in der Seele des Herodes entgegengejegte Empfindungen 
mit aller Heftigfeit, bis ihn Mariamne felbit eines Tages im heftigen 
Wortwechſel aufs Aeußerfte reizte, indem fie ihm das Blut ihres 
Vaters und Großvaters vorwarf. Seine weiteren Handlungen waren 
die eined Wahnfinnigen. Er ließ fi von Salome, die feine ver: 
wundbaren Stellen genau fannte, die Gejchichte eines angeblich von 
der Königin ausgejonnenen Vergiftungsverfuches erzählen ; ein des— 
halb gefolterter Sclave nannte den Namen des Soem; fofort mußte 
diefer fterben, weil von der Königin eines ftrafbaren Vertraueng ge: 
würdigt; über Mariamne feste er ein Specialgericht nieder, vor wel⸗ 
chem er jelbft die Anklage mit fo leidenichaftlicher Heftigfeit vortrug, 
daß ein Todesurtheil unvermeidlicd; war. Einen Aufichub deflelben 
wußte Salome mit Androhung eines zu Gunften der Hasmonderin 
fi) erhebenven Volksaufſtandes zu verhindern, und um das Entlegen 
Mariamne's des Augenblicks zu vollenden trat der zum Tode geführten Königin 
nod) die eigene Mutter Alerandra entgegen, indem fie der Sterbenden 
die heftigften Vorwürfe der Lieblofigkeit und Undankbarkeit machte, 
alle Arten von Robeserhebungen dagegen an Herodes verſchwendete. 
Die Gejchmähte ſoll darauf feine Antwort gegeben, jondern den alten 
Stolz der hohepriefterlichen Familie mit in den Tod genommen haben. 
Unmittelbar darauf verfiel Herodes in eine Art von Raferei, die zu— 
nächft den Beifigern jenes Gerichtes das Leben koſtete; jcheinbar 
rettungslos von einem higigen Fieber aufgezehrt, lag er in Samaria 
darnieder. Jetzt glaubte Alerandra die Zeit gekommen, fid) der Re: 
gierung zu Gunften ihrer Enfel, der beiden Kinder Mariamne’s, zu 
bemächtigen. Eben wollte fie fi) in den Befig der feften PBläge des 
Landes fegen, da erhob fich der wunde Tiger zu einem neuen Schlage; 
rem! er erftickte den Aufftand im Blute feiner Urheberin. Einige Seiten- 
verwandte des maffabäifhen Haufes, die der Idumäer Koftabar in 
zweideutiger Abfiht Jahre lang verborgen gehalten hatte, wurden 
bald darauf ebenfalls enthauptet. Diejer Koftabar war übrigens der 
zweite Gatte Salome’8 gewefen, die, Abwechslung in der Ehe liebend, 
33 den Vorfall benugte, um auch feine Hinrichtung herbeizuführen. 
Somit war das Haus der fürftlichen Hohepriefter aus der Maffabäer 
Geſchlecht von der Erde vertilgt, aber auch die legten Refte von 
Sympathie, welche im Herzen des jüdischen Volkes für feinen Herr: 
fcher lebten, waren unrettbar dahin. „Jerufalem und Judäa, mit 
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Gewalt dem römifchen Reiche vereint, ziehen es vor, nah Mariamne’s 
Beiipiele zu fterben, ehe fie im ſervilen Gehorfame faliche Beweife 
von Neigung an den Tag legen, oder ſich den mörderifchen Um— 
armungen dieſes furchtbaren Gatten bingeben wollen.“ 


2. Der König Herodes. 


Die beiden leitenden Gedanken der Politif des Herodes waren 
ſcheinbar von gefundefter, durch Die ganze Sachlage gebotener Art. 
Dennoch verwidelten fie ihn in Schwierigfeiten, unter denen feine 
Energie ſich müde arbeitete und fein moralifcher Charakter vollends 
aufgelöft wurde. Der erfte dieſer Gedanfen war die Gründung einer 
neuen Dynaftie auf den Trümmern des hasmonäiſchen Herrſcher— 
haufes. So lange num feine Verbindung mit diefem Haufe durd) 
Mariamne währte, fo lange war feine Macht noch durch gewiffe 
Fäden von nicht allzu leichter Bedeutung an die Pietät des Volfes 
gefnüpft. Seitdem aber dieſe Fäden zerriffen waren, fanden einem 
tief entfremdeten Volfsgeifte gegenüber feine andern Mittel mehr zu 
Gebote, al& die der offenen, rüdfichtslofen Gewalt. Und nur um fo 
entichiedener fah fid Herodes auf diefe Bahn gedrängt, als auch der 
zweite leitende Gedanfe feiner Bolitif feineswegs ein folder war, mit 
dem ſich das jüdische Volfsbewußtfein irgendwie zu befreunden wußte. 
Denn Herodes blieb nicht etwa bei der Umwandlung des politifchen 
Syſtems im Staate ftehen, wodurd) die theofratiiche Gewalt des 
Hohepriefters und des Synedriums zu einem blojen Schatten gemacht 
wurde, fondern fein eigentliches Ziel war vollfommene Romanifirung 
der Nation. 


Es war dies ein Gedanke, der theilweife einen ftaatsmännifchen Tann af 


Blick verräth; ja die Entwidelung der alten Welt jelbft führte auf 


Politik des 
chef, 


manis 
— 


eine derartige Ausgleichung der einzelnen Nationalitätscharaktere in— ä 


mitten des großen römijchen Reichs hin. Infonderheit aber ſchien 
der jüdische Sondergeift mit allen feinen Seltfamfeiten und Sprödig— 
feiten, mit feinen fcharfen Eden und Spigen einen immer grelleren 
Gontraft zu bilden mit der allgemeinen Abgefchliffenheit,, die ſich 
innerhalb des fo viele Nationalitäten in ſich verſchmelzenden römischen 
Reiches zu erzeugen begann. Eine ähnliche Stellung, wie die fyrifche 
Partei zur Zeit des Antiohus IV. dem Griechenthum gegenüber für 
zeitgemäß und geboten erachtet hatte, nahm Herodes zum Römerthum 
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ein; fein Ziel war Zerftörung der ftarren jüdischen Eigenthümlichkeit, 
Verweltlihung der jüdifchen Gottesherrichaft, Romanifirung der 
jüdifchen Nationalität, Aufgehen des jüdischen Staates im Weltreich. 
Zur Erreichung dieſes Ziels ftanden ihm nicht geringe Mittel zu Ge: 
bote, infonderheit die eigene Thatkraft und die römische Gunft, die 
ihn zeitlebens nicht verließen. Auch fehlte ed nicht an verftändigen 
Römern, welde fih ibm treu anfchloffen und ſich vor feinem über: 
legenen Geifte beugten. Beſonders bejaß er in dem in hellenifcher Lite: 
ratur bewanderten Nifolaus von Damaskus einen ergebenen Staats- 
mann und Sadwalter. Auch der Bruder deſſelben, Ptolemäus, 
ericheint unter feinen beftändigften Freunden und Dienern; ihm war 
des Königs Siegelring anvertraut, und er hielt ihm die Leichenrede. 


Der eigentliche Träger der römischen Politik, deren Zeiten nun 
angebrochen jind, war aber Herodes felbit ; auch jeine individuellen Lieb— 
babereien wieſen eine Seite auf, welche dafür vorzugsweiſe empfänglich 

Bauluf des machen mußte. Dem künſtleriſch wenig begabten Volfe jollte nämlich 

berodes. die griechifcherömifche Baukunſt, für die Herodes befonders eingenommen 
war, den Begriff von einer weltlichen Größe beibringen, für die gerade 
diejed Volk bisher ſo wenig Verſtändniß als nur immer möglich gezeigt 
hatte. Jetzt, nachdem feine Thätigfeit nach Außen nicht mehr in An: 
ſpruch genommen und nach Innen feine Herrſchaft gefichert war, began— 
nen daher jene großartigen Bauunternehmungen, welche ven Olanz feiner 
Regierung vorzugsmweife begründeten. „Während er die höchfte Staffel 
des Glückes erftieg, nahm auch fein Geiſt einen höhern Schwung“ — 
mit diefer für jeine Art von Geſchichtsauffaſſung charafteriftiichen Wen: 
dung macht Jolephus den Uebergang zur Darftellung ver architektoni— 
Ichen Unternehmungen des Heroded. So erbaute er in Jerufalem, mobin 
bisher nur Opfer und Gebet die Menfchen gezogen hatte, ein Schau— 
jpielhaus und Gymnaſien, außerhalb ver Stadt ein römifches Amphi— 
theater von ungebeuerm Umfange. Damit wollte er auf das minder ge— 
bildete, mit Arbeiten beihäftigte Volk einwirken. Rampfipiele zu Ehren 
des Kaiſers wurden eingeführt und vornehme Zufchauer aus allen Nach: 
barlanvern geladen. Römiſche Gladiatoren, Wagenlenfer, Schaufpieler, 
Muſiker erfüllten die ernfte, gottgeweibte Stadt; auch wilde Thiere der 
feltenern Gattungen verberrlichten die Feſtkämpfe. Das Theater war 
prächtig geſchmückt mit Gemälden, welche die Heldenthaten des Cäſar 
Auguftus vorftellten. Außerdem ließ er nicht nur die alte Burg Baris 
oder Antonia (fo hieß fie zu Ehren des M. Antonius) am norbweit: 
lichen Rande des Tempels neu befeftigen, fondern aud ein eigenes großes 
Prachtgebäude auf der Weitjeite ganz in römischem Gefchmad, mit Säu: 
lengängen, Luſthainen und Springbrunnen anlegen und durch ftarfe 
Thürme befeftigen. 
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Nach der Hauptfladt ging er an Samaria, dad neu befeftigt 

und mit einem Stadium großen Tempel zu Ehren des Kaiferd ge: 
ſchmückt wurde, von jegt an Sebafte, d. h. Augufta genannt. Dies 
geihah zum großen Verpruß der Juden, denen dieje Stadt beſonders 
verhaßt war, beſonders wenn jie, wie Herodes zu beabfichtigen jchien, 
mit Jerujalem wetteifern jollte. Ebenfalld vem Kaijer zu Ehren baute 
er Straton’d Thurm am Meere zu einer ftolzen Seeftadt mit Namen 3-12 
Cäſarea (Kaiferftadt, Kidrin) aus, deren Hafen an Schönheit und Größe 
den Piraus übertraf. Seiner Mündung gegenüber ragte ein dem Aus 
guſtus geweihter Tempel hervor mit zwei Folofjalen Bildſäulen des Kai- 
ſers und der Roma. Theater und Amphitheater durften auch hier nicht 
fehlen. Man glaubte ji vollftändig in eine heidniſche Stadt verſetzt, 
wenn man Gäjaren betrat. Auch zu Panead an den Quellen des Jordan 
ließ Heroded dem Auguftus einen Tempel errichten von weißem Marmor. 
— Außerdem verbanfen noch eine Menge feiter Pläge vem Herodes ihre 
Entftehbung oder ihre Erweiterungs ihre Namen follten Ihaten aus 
feinem Leben oder Perſonen feiner Freundſchaft und Umgebung verberr: 
lihen. So hießen jeine beiden Paläſte in der Oberſtadt Cäſar und 
Agrippa, die neuerbaute Seeſtadt Anthedon erhielt ven Namen Agrip— 
pium, Kapbarfaba wurde Antipatrid genannt, zwei neue Städte bei 
Jericho Phafaelid und Cypris. Den Namen Herodium führte ſowohl 
eine Feſtung jenfeit des topten Meeres, ald auch eine prächtige Balaft: 
fefte jüplich von Jerujalem. 

Aber nicht nur in dem eigenen Lande, jondern auch im Auslande Auslandiſche 
ließ Herodes prächtige Baumwerfe aufführen, Kampfichulen, Säulen: Vauten. 
ballen, Theater, Waflerleitungen, jo in Damaskus, Ptolemais, Tripo: 
lis, Tyrus, Sivon, Berytus, Askalon, Laodicea, Antiochia, — ſelbſt in 
Kleinaſien und Griechenland. Ueberall war ver Name des großen Juden: 
fönigs genannt, welcher ven Rhodiern eine Flotte audgerüftet und ihren 
abgebrannten Apollotempel wieder aufgebaut, die verfallenen Säulen: 
gänge der Chier wiederhergeftellt, den Joniern, Lydiern, Samiern, 
Arhenern und Spartanern Unterftügungen geleiftet, ja jogar den Glanz 
der olympiſchen Spiele durch ausgefegte Preife erneuert hatte. Es war 
died einestbeild Sache jeiner GEitelfeit und Prahlerei; überall jollte 
fein allieitigeö Interejfe bezeugt und fein Andenfen verewigt werden. 
Anderntbeild hatte es aber einen ſehr politifchen Grund. Nicht blos, 
daß er durch folche Beförderung der römischen Sitte die Gunft des Kai: 
jers jich immer fefter machte, der für Prachtgebäaude und Denkmäler, zu 
feinen Ehren errichtet, beſonders empfünglich war und fchon zuweilen 
verlauten ließ, unter Umſtänden dürfte Herodes fi zum König von 
Syrien oder Aegypten eignen, er gewann auch in der Bewunderung und 
Berebrung jeiner Nachbarn einen Stügpunft gegen die fletd zu fürch: 
tende Abneigung feiner eigenen Untertbanen. Denn er täuſchte fich Steigende 
ſehr, wenn er etwa meinte, durch einen gewiſſen Ruf, den er dem jüdi⸗ Yenagung 
ihen Namen in der Heidenwelt verichuffte, oder durch den wachienden gegen £ Heros 
Einfluß, deſſen fich der Hof von Jerufalem auf die Geſchicke ver Nach: — 
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barftaaten rühmen mochte, oder gar durch die Bewunderung, welche 
Auguftus ver fortichreitenden Entnativnalifirung Paläflina’s widmete, 
dem jüdifchen Volke zu imponiren und feine Zuneigung zu gewins 
nen. Mochte ven Ausländern ed rober, unlenfbarer Charakter, ja Ins 
dankbarkeit jcheinen, die einem Herricher von jo verichwenderiicher Frei— 
gebigfeit und jo Föniglicher Prachtlicbe von Seiten des eigenen Volkes 
entgegengefegt wurde, die Juden wußten nicht blos, daß fie ſelbſt die 
Koften diefer auswärts geübten Liberalität auf's empfinvlichfte zu tra= 
gen hatten, ſondern fie wurden durch den Luxus feiner Bauten und 
feiner römischen Schaufpiele innerhalb Paläſtina's faft noch mehr ge— 
reist, ald dur die größten Graufamfeiten jeined Verfahrens. Sie 
ſahen mit Necht die Sitten ihrer Väter bedroht durch ſolche Neuerung 
und haften im Kunftichmud der Gebäude verunreinigenden Götzendienſt. 
Kaum war das Theater in Jerufalem vollendet, als eine Verſchwörung 
angezettelt wurde, den König im Theater zu erdolchen. Selbft ein Blinder 
war unter den Verfchworenen. Herodes erhielt durch feine Späher Kunde 
davon; die Verhafteten geftanden ihr Vorhaben, ja fie rühmten fich 
deflelben al8 eines frommen Vorſatzes. Kaum waren fie hingerichtet, 
als ibr Angeber auf offener Straße in Stüde geriffen und den Hunden 
zur Speife gegeben wurde. Herodes Erbitterung war grenzenlos, und 
Viele büßten mit dem Leben die allgemeine Abneigung, die Thäter 
anzugeben. Darand entnahm der König deutlich genug die Stimmung 
des Molfes gegen fih und verdoppelte daher feine Vorficht. Stets um: 
ringte ibn eine zahlreiche Leibwache; Kunpichafter, überall vertbeilt, 
mußten jede Bewegung berichten; neue und gewaltige Befeftigungen 
wurden in Jerufalem und im Lande umber aufgeführt, um das Volf im 
Zaume zu erhalten. 

MWährend der großen Bauthätigfeit hatte ein Mißwachs — un: 
mittelbar vor den Sabbathjahr — das Volk faft zur Verzweiflung ge: 
bracht. Viele Tauſende fielen als Opfer der durd die Schlechte Nahrung 
entftandenen Seuchen. Zu andern Zeiten hatten des Königs gefüllte 
Speicher und reiche Schäße aushelfen können; jegt mangelten Vorräthe 
und Geld. Herodes that aber, wo nicht aus Menfchenfreunplichkeit, 
doch aus PVolitif, was nur in feinen Kräften ftand, um die Noth des 
Volkes zu lindern. Er fiftirte die Baugeichäfte, machte von Gejchmeide, 
Kunftwerfen und Koftbarfeiten zu Gelde, was er konnte, und lieh Le— 
bensmittel aus Aegypten berbeiichaffen und vertbeilen. Ebenio forgte 
er für Winterfleiver, da die Heerden alle gefallen waren. Wirklich ges 
lang es ihm dadurch, nicht nur die Unzufriedenheit des Volks zu befänfe 
tigen, ſondern Liebe und Dankbarkeit zu ernten. Seine Munificenz 
gegen gleichbevrängte Nachbarländer erzeugte eine große Verehrung und 
Lobpreifung des edlen Judenfönigs. Als die Noth vorüber war, ſetzte 
er feine Bauten und Landeöverfchönerungen fort. 


Grweiterung Bald darauf erbielt er einen bedeutenden Machtzuwachs durch Augu— 
de⸗ age ſtus, welcher ihm zur Zeit, ale er des Herodes Söhne von der Mariamne, 


Alerander und Ariftobul, nah Rom und in den faiferlichen Palaſt zu 
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angemefiener Erziehung aufnahm, die im Norden an Galilän angren: 
zenden Ränder Trachonitis, Batanäa und Hauranitis zutheilte, nebft 
einem Theil von der Befigung des Zenodor, wahrfcheinlich Abilene; ven 
andern Theil von deſſen Bejigungen um vie Ufer ded Jordan mit der 
Stadt Paneas erbielt Herode8 wenige Jabre nachher. — Diefer Zenodor 
hatte von Antonius dad Eigenthum des Lyſanias gepachtet, welcher auf 
Kleopatra’s Anftiften umgebracht worden war. Lyſanias, ein Verwandter 34 
des hasmonäiſchen Haufes S. 219), war König in Chalcis und Abilene 
geweien. Dieſes legtere Gebiet war durch ihn jehr in Aufnahme gefom: 
men und unter dem Namen Abila, Abilene des Lyſanias befannt, zum 
Unterschied von einer andern Stadt Abila in Peräa. Daher rührt wohl 
die unrichtige Angabe des dritten Evangeliums (3, 1), welches den Lyſanias 
als Tetrarch von Abilene gleichzeitig mit ven Söhnen des Heroded nennt, 
während doch die Geichichte von feinem jüngern Lyſanias Meldung thut 
und das Gebiet Abilene vielmehr im Bell der Herodäer blieb. So 
waren die Lanpitriche, um welche vie Hasmonäer jabrelange Kriege ge: 
führt, dem Heroded durch einen Gnadenact zugefallen, und Judäa's 
Grenzen reichten jet unter ihm weiter, als je vor: und nachher. — Die 
Abſicht des Kaiſers, ald er dem Herodes jene nördlichen Grenzbezirke 
überließ, war, die zahlreichen Räuberbanden, welche in den dortigen 
Gebirgen ihre Schlupfwinfel hatten und Syrien öfters beunrubigten, 
durch Herodes Fräftige Mafregeln ausrotten zu laffen, da bisher Zenovdor 
aus Gigennug die Räuber geſchützt hatte. Doc; wurde die Anweſenheit ded 
Auguftus in Syrien von Herodes Feinden in diefen neuen Bezirken, be: 
fonderd von den Gadarenern, dazu benußt, um eine Klage gegen feine 
Graufamfeit einzureichen. Aber Herodes konnte fich rechtfertigen und 20 
erhielt fih die volle Freundichaft des Auguſtus nebft neuen Begünftis 
gungen für fich und feinen Bruder Phreroras, der zum Statthalter von 
Peräͤa ernannt wurde. „Noch höher als alles dieſes — bemerft bei dieſer 
Gelegenheit Joſephus — ſchätzte es jedoch der König, dem Auguft nad) 
Agrippa, und dem Agrippa nach Auguft ver Liebfte zu fein.“ 

Der Glanz und die äußere Pracht von Herodes Herrichaft beftachen Heroes und 
offenbar den Auguftus zu feinen Gunften. Der Nömer konnte weder lu 
die unfichere Grundlage verfelben im jüdiſchen Wolfe, noch die unter der 
Larve der Grofberzigkeit verborgenen uneblen Züge im Gharafter des 
Heroded erkennen. Herodes ſelbſt aber täufchte jich über die Gefinnung 
der Juden gegen ihn nicht mehr; eine zahlreiche geheime Polizei und eige: 
nes Umberfpäben in Verkleidungen gaben ihm ungweifelhafte Kunde von 
der gegen ihn herrſchenden Stimmung. Die erfannten Unzufriedenen ver: 
ſchwanden in den Kerfern des Schlofied Hyrfanium. Die häufigen Todes— 
ftrafen, welche die lauteften Tadler und offenften Feinde trafen, dienten 
nicht dazu, die Stimmung zu beffern. Allgemein murrte man über bie 
Einführung fremder beidnifcher Sitten, über die Verachtung und Abro— 
girung der herkömmlichen Gefege, über die Verfchwendung der Staatd: 
einfünfte und die vielfachen Gewaltthaten. Von feindlichen Anfchlägen 
ringd bedroht, fam Herodes auf ven Gedanken, die bei ven Juden hoch— 
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gehaltene Heiligkeit ded Eides zur Sicherung feiner Herrichaft zu ber 
nugen. Gr verlangte einen allgemeinen Eid der Treue gegen die Krone. 
Als die Eſſäer fich deflen gemäß ihres Ordensſtatutes weigerten, legte 
Heroded darauf um jo weniger Werth, als von einem Eſſäer Weifla- 
gungen zu feinen Gunften fund geworken waren, und überhaupt ver 
ganze Orben politifch jo ungefährlich war und die gleiche Behandlung 
zuließ, wie in neuerer Zeit die Wievertäufer und Quäfer. lim fo em: 
pfindlicher war die Eidverweigerung der Pharifäer, und doch ließ fich 
der Phariſäismus nicht auf Einen Schlag tüdten. Herodes ftrafte die 
ſich Weigernden daber viesmal nur mit Geld. Es fchien ihm überhaupt 
an der Zeit, den Genius des Volkes zu verſöhnen umd die erbitterten 
Gemütber mit Milde zu gewinnen. Hatte man ihm bisher Gelverprei: 
ungen und Verfchwendung vorgeworfen, fo erließ er jeßt feinen Unter: 
tbanen den dritten Theil ver Abgaben. War man ärgerlich, daß feine 
Baufuft nur beidnifchen Beitrebungen zu Gute fomme, während ver 
gelpgierige Tyrann ſich nicht fcheute, jogar in den heiligen Grüften ver 
Todten nah Schäßen zu ſpähen, jo begann er jeßt plößlich einen rieſen⸗ 
haften Bau, der alle übeln Nachreden der Frommen zu Schanden machen 
follte. Das alte, faft fünfhundertjährige Haus war natürlich in fchlech: 
tem baulichen Zuftande und wollte in feiner Weife mebr paflen zu ver 
fonftigen Pracht der Hauptſtadt; auch war es für die Volksmenge viel 
zu klein. Herodes feßte daher dem verfammelten Volke die Nothwendig— 
feit eines neuen Tempelbaues auseinander und fündigte feine Bereitwil: 
ligfeit an, die Koften zu beftreiten. Aber der erjte Eindruck war der Des 
allgemeinen Schredend. Man traute dem jchlauen Könige zu, daß er 
nach Abtragung des alten Tempel® bedauern werde, der nöthigen Mittel 
zur Erbauung eined neuen zu entbehren. Es gelang ibm jedoch, das 
Volk von der Aufrichtigfeit feiner Abfichten zu überzeugen; er ließ die 
Materialien zum Neubau rüflen, noch ehe der alte Bau abgebrochen 
wurde. Taufend zu Bauarbeiten eingelernte Mitglieder der Priefterichaft 
bauten felbft das neue Heiligthum in heiligen Gewänvdern. Es dauerte 
auch nicht lange, To war fchon der innere Theil nach ven Vorichriften 
des Geſetzes fertig, und der Gottesdienft fonnte um fo ungeftörter feinen " 
Fortgang nebmen. Nach acht Jahren waren auch die Saulengänge und 
Hallen vollendet, und Herodes feierte am Tage feines Regierungsantritteg 
das Feft des neuen Tempeld, wobei Sefatomben auf Hefatomben fielen 
und das Volk öffentlich geipeift wurde. 

Von der Pracht diejed dritten Tenipeld, an welchen übrigens noch 
zu den Tagen Jeſu, ja bis gegen die Zeit des jüdischen Krieged gebaut 
wurde, weiß der Talmud viel zu rühmen. Auch Joſephus beichreibt ihn zu 
verichievdenenmalen; und doch hält es ſchwer, ſich ein anfchauliches, alle 
Widerjprüche ausgleichendes Bild davon zu entwerfen. Das Sichere haben 
wir ſchon oben (S. 147 fg.) zufammengeftellt. Hier fei nur noch darauf 
bingewiefen, daß nach der Auffaffung des preußifchen Gonjuld Rofen, 
der wir dabei gefolgt find, der ganze Vorhof der Heiden ein Werk des 
Herodes ift, der damit dem Heiligthum eine ald Aeyuivalent für die aller 
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Welt zugänglichen Tempel Griechenlands und Roms dienende Stätte 
geben wollte, 

Nachdem Auguftus nadı Rom zurüdgefehrt war, ſcheint Herodes Herores und 
wirflich eine Zeit lang eine Art von Oberaufficht über Syrien geführt 0° 
zu haben, biß der frühere Inhaber dieſes Poſtens, der über ganz Aſien 
gefegte M. Vipfanius Agrippa wieder auf denfelben zurüdfehrte, 16 
Auf Bitten des Herodes fam damals Agrippa aud nad) Jerujalem 
und wurde dajelbft mit größter Auszeichnung empfangen. Bald dar: 
auf führte ihm Herodes auf einem Kriegszuge gegen Pontus Hülfs- 
truppen zu und verweilte längere Zeit bei ihm. Bei diefer Gelegen- 
heit durften aucd die auswärtigen Juden von feiner einflußreichen 
Stellung bei Agrippa Vortheil ziehen. Sie wandten fid) wegen mans 
herlei Bedrückungen, denen fie ausgelegt waren, an ihn, -und Hero: 
des erwirfte ihnen von Agrippa vollftändige Abitelung ihrer Be: 
ſchwerden und Beftätigung ihrer alten Freiheiten. Bon diefem Zuge 
zurüdgefehrt,, ftand Herodes wohl auf dem Gipfel feines Glanzes. 
Er legte dem verfammelten Bolfe Rechenfchaft ab von feinen jüngften 
Erfolgen und erließ ihm ein Viertel von den Jahredabgaben. „Das 
Volt aber — erzählt Joſephus — war von des Königs Rede und 
Liberalität bezaubert und ging unter Freudenbezeugungen und indem 
es dem König alles Gute anwünjchte auseinander.“ 

Um fo dunkler follte es bald im Haufe des Königs werden. Es Febr — 
find die alten Leiden, welche in immer furdhtbareren Nachwirkungen 
auftreten, fo daß fchon der Kirchenvater Eujebius die Bemerkung 
machte, diefer Stoff überbiete den Inhalt ſämmtlicher Tragödien. 
„Ein Dämon verwüftet mein Haus“ — fagt bei Jofephus Herodes 
jelbft. Schon vor Mariamne war er mit einer gewiflen Doris ver: 
heirathet gewefen ; diefelbe war dann entlaſſen worden und lebte ſammt 
ihrem Sohne Antipater im Privatitand. Ginige Jahre nah Ma: 
riamne's Tod hatte Herodes wiederum geheirathet, und zwar ein ihrer 
Schönheit wegen berühmtes Weib, das auch Mariamne hieß, vie 
Tochter eined von Herodes zum Hohepriefteramt erhobenen Simon, 
des Boethus Sohn. Auch von ihr, fowie von fünf andern der fieben 
Gemahlinnen, die er fpäter noch ehelichte, und unter welchen die Sa— 
mariterin Malthace befonders herworragte, hatte er Kinder. Doch 
hing fein Herz zumeift an den beiden Söhnen der erften Mariamne, 
Alerander und Ariftobul, die jegt von Rom, wo fie in des Auguftus 
Haufe erzogen worden waren, zurüdfehrten. Aber der Stolz Ma: 
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riamne's und Die Abneigung gegen den Tyrannen war in die Söhne 
übergegangen, die fi) den Tod der Mutter tief zu Herzen genommen 
hatten; nicht minder übertrug auf fie aud) die alte Ränfefpinnerin 
Salome ihren Haß. Herodes fuchte zuerft zu widerſtehen; bald aber 
wurden der Ginflüfterungen zu viele und das Betragen der Söhne ſo 
abftoßend, daß er beichloß, den einzigen ältern Sohn, den er befaß, 
— s jenen Antipater, aus feiner Verborgenheit hervorzuziehen und den Kin— 
dern Mariamne's als Gegengewicht gegenüberzuſtellen. Mit Anti— 
pater hielten das Unglück und der alte Mordgeiſt Einzug bei Herodes. 
Zunächſt wußte er ſich bei Herodes ſo unentbehrlich zu machen, daß 
auch er, und zwar bereits als erklärter Thronfolger, nach Rom zu 
dem Kaiſer geſchickt wurde. Dort ſollte er ſich zunächſt bei Auguſtus 
in Gunſt bringen; zugleich ſetzte er in zärtlichen Briefen an feinen 
Vater dad Werk der Verdächtigung gegen die Stiefbrüder fort. Ans 
dererjeit8 bearbeitete Salome den täglich mißtrauifcher werdenden 
König in altgewohnter Weife. In feiner Rathlofigkeit wußte Herodes 
ſich zulegt nicht anders zu helfen, als dadurch, daß er jelbft mit den 
beiden verdächtigen Söhnen nad) Italien jegelte, um fie vor Auguftus 
zu verflagen. Aber Alerander, als der Wortführer, wußte ſich vor» 
trefflich zu verantworten; Auguftus durdfchaute das Gewebe, und 
ed gelang ihm, den Vater von der Unrichtigfeit feines Argwohns, 
die Söhne von der Ungebühr ihres Troges zu überzeugen. Die Bes 
dingung des hergeftellten Friedens war, daß die Söhne ihrem Vater 
gehorchen, diefer aber über die Thronfolge frei verfügen follte. Zu— 
rüdgefehrt ſprach Herodes in einer Volfsverfammlung auf dem Tem- 
pelberg feinen Danf gegen Gott und gegen den Kaifer aus, der ihm, 
was mehr als ein Königreich, den Frieden im Haufe und das Herz 
feiner Söhne wiedergeichenft habe. Indem er die Legteren zur Ein— 
tracht mahnte, erflärte er fie alle drei für Könige, die ihm nad) Maß: 
gabe ihres Alters folgen follten, alſo Antipater zuerft. Darüber waren 
nun die Söhne Mariamne's aufs Neue unglücklich, und da fie ihr 
Herz ftetd auf der Zunge trugen, gab es für die allezeit dienftfertigen 
Zwifchenträger ſtets etwas von Alerander zu Antipater, und von An» 
tipater zu Herodes zu überbringen. Dazu famen die Unvorfichtig- 
Unfriede ver feiten der Weiber. Alexander's Gemahlin Glaphyra, die Tochter des 
— kappadociſchen Königs Archelaus, rühmte ſich der Abkunft von den 
perſiſchen Königen und ſtieß durch ihr ſtolzes Weſen Alles zurück. 
Ariſtobul hatte Salome's Tochter Berenice heirathen müſſen, und die 
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Mutter wußte bald genug das Herz der Tochter von ihrem Mann 
abwendig zu machen und durch fie Diefem feine Geheimniſſe abzuloden. 
Nicht minder war and) des Herodes mächtiger Bruder Bhreroras gegen 
die Söhne der Mariamne verſchworen, während er zugleich auch ſich 
mit Herodes wegen einer Liebichaft zu einer Sclavin entzweite, ans 
bererjeitd aber waltete Keindfchaft und das Syſtem der Spionage und 
Denunciation auch zwifchen Phreroras und Salome. Das Leben im 
Königspalafte wurde von Tag zu Tag unerträglicher ; Eines verfolgte 
und verlog das Andere. Endlich entlud ſich das Gewitter, welches 
unbeildrohend über dem Haufe ſtand, zunächft auf das Haupt Ales 
rander’8 und Ariftobul’8. Um allerlei ſchmutziger Verhältniſſe willen 
ließ Herodes einige feiner Diener, die mit Alerander Umgang gehabt 
hatten, dann auch Diener Alerander’s felbft foltern. Was er erfuhr, 
diente nur dazu, ihn noch verwirrter und mißtrauifcher zu machen. 
Seine finftern Blide vericheuchten fogar feine Freunde aus dem Palaft, 
in welchem die Denunciation permanent geworden war. „Jede Lüge 
fand jogleid; Glauben, und die Strafe eilte beinahe der Verleumdung 
zuvor. Wer eben etwas angegeben hatte, war oft jelbft ſchon ange: 
klagt und wurde mit dem Opfer feiner VBerleumdung zum Tode geführt“ 
(Iofephus). Als Herodes merkte, daß fein Argwohn von Jedermann, 
der einen Privatfeind aus dem Wege zu räumen hatte, benugt werde, 
ſchlug er um; aber von nun an war ed bei Hof Taktik, den, den man 
ftürgen wollte, zu loben, zu ſchmähen dagegen auf Die, welche es zu 
retten galt. Mit Hülfe diefes Kunftgriffes gelang es wirklich dem 
Archelaus, der voll Beforgnig um das Leben feines bereits eingefer: 
ferten Schwiegerſohns herbeigeeilt war, den Alerander noch einmal 
auf furze Zeit feinem Schickſale zu entziehen. Aber faum war er ab» 
gereift, fo fam der banfbrühige Spartaner Euryfles an den Hof, der 
die Kunft des Verhetzens, Lügens, Afterredens und Verleumdens auf 
eine jo raffinirte Höhe trieb, daß, als er wieder abreifte, ver Riß all- 
feitig und völlig verzweifelt geworden war. Bon Herodes, der nur 
noch für das Arge ein Ohr hatte, reich beichenft, wandte ſich Eurykles 


Intriguen 


des Curykles. 


zu Archelaus in Kappadocien, von dem er gleichfalls eine königliche 


Bezahlung erichwindelte für das angebliche Werf des Friedend, das 
er in Jerufalem vollzogen habe. In Wahrheit war hier jet ein Ge: 
Ihäftsgang hergeftellt „ vermöge defien elende Helfershelfer des Anti: 
pater jeden leidenſchaftlichen Erguß Alerander’s in dienlicher Zuberei: 
tung zu Herodes trugen; verfälichte Briefe wurden vorgewieſen; die 
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Kolterfnechte befamen wieder vollauf zu thun; torquirte Sclaven 
mußten befennen,, zur Ermordung des Könige auf der Jagd beftellt 
geweſen zu fein. Plöglich wurden die Söhne Mariamne’s aufs Neue 
gefangen gefegt, und Die Beweife ihrer Schuld an Auguftus abgefandt. 


Nariamne's.Diejer verlor, wie es jcheint, die Geduld, bedauerte den Freund wegen 
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ſeiner ungerathenen Söhne, rieth ihm aber, zu Berytus im Beirath 
von kaiſerlichen Statthaltern die Sache ſelbſt zu entſcheiden. In der 
That verſammelte ſich der Gerichtshof; die Prinzen wurden, nachdem 
Herodes ſelbſt in wildeſter Leidenſchaft fie angeklagt, ungehört ver: 
urtheilt, nach Sebaſte geſchleppt und an demſelben Orte, wo zwei» 
unddreißig Jahre zuvor Herodes und Mariamne Hochzeit gefeiert 
hatten, erwürgt. „Mic, felbft — jo hatte Herodes feine tödliche 
Rede wie in Raferei beichlofien — trifft dieſes Urtheil, und der Sieg, 
den ich über meine Kinder davon trage, ift mein eigenes Verderben.“ 

Antipater war nun feiner Nebenbuhler entledigt, er war all 
mächtig am Hofe, dafür aber aud) allgemein verhaßt und felbft von 
Aerger über das zu lange Leben feines Baters gequält. Dazu kam, 
daß der alte Herodes feine Liebe plöglich feinen Enteln, den verwaiften 
Kindern Alerander's und Ariſtobul's zuwandte. Alsbald beginnen 
neue Intriguenfpiele, in denen Phreroras, der Statthalter von Beräa, 
die erfte Rolle jpielt. Längft ſchon hatte Salome die Verbindung des 
Antipater mit Diefem mächtigen Manne beobadıtet ; längft ſchon war 
fie durch den fteigenden Uebermuth der Mutter und Schwefter Anti— 
pater’s ſowie der flugen Frau des Phreroras, jener ehemaligen Sela— 
vin, aufs Aeußerfte gereizt. Kaum hatte Herodes die Gefährlichkeit 
diejer neuen, zugleich auf Die pharijäiiche Partei jich ftüßenden, Koterie 
erfannt, fo gab der liſtige Antipater fcheinbar jede fichtbare Ge— 
meinjchaft mit Phreroras auf, und die gegen Salome verbündeten 
Weiber traten vor des Königs Augen nie anders denn als feindielige 
Parteien auf. Herodes ſchenkte den Verdächtigungen Antipater's 
feinen Glauben , fandte ihn vielmehr jammt einem Teftamente nad) 
Rom, um für feine Nachfolge des Auguftus Beftätigung zu erwirken. 
Dagegen verbannte er den Phreroras, fo ſehr er perſönlich gerade 
ihm zugethan war, zur Strafe dafür, daß er fi von feinem Weibe 
nicht fcheiden wollte, in feine Tetrarchie, wo derſelbe bald darauf 
jtarb. Herodes war an fein Sterbebette herbeigeeilt und befchulvigte 
nunmehr feine binterlaffene Frau , ihm den Bruder durch Gift ent- 
rifien zu haben. Täglich wurden neue Opfer auf die Folter geipannt ; 


2. Der König Herodes. 239 


endlich gelang es der ſchlauen Wittwe, den Herodes davon zu über: 
zeugen, daß das Gift für ihm ſelbſt, nicht für Phreroras gemijcht ge— 
wejen jei, und zwar von dem Todten im Einverftändnifie mit Antie 
pater in Rom. Aber gerührt von dem Beſuche, den Herodes dem 
fterbenden Phreroras gemacht, habe dieſer beichlofien , das Gift zu 
verfchütten ; den Reft zeigte die Frau zur Beftätigung ihrer Ausjage 
vor. Jetzt trat plötzlich Bathyllus, ein Freigelaffener Antipater’s, mit 
einer Ähnlichen Anklage gegen diefen auf. Er brachte das Gift ver 
Ichiedener Schlangen zum Vorfchein, womit Phreroras und Antipater 
dem Herodes zugufegen entſchloſſen geweſen fein jollten, falls die erfte 
Gabe ihre Wirkung nicht gethan hätte. Herodes glaubte nun Gewiß- 
heit darüber zu haben, daß gerade der Sohn, den er aus der Niedrig. 
feit hervorgehoben, den er zum König beftimmt, um deswillen er 
Mariamne’s Kinder getödtet hatte, jein Todfeind war. Er beichloß 
daher fein Berderben und antwortete auf die heuchleriſchen Briefe des 
in Rom Abweſenden mit nicht minder heuchleriichen Rüdäußerungen, 
in denen er feine Sehnſucht nad) ihm betheuerte und ihn zur Rüd- 
fehr aufforderte. Wiewohl von feinem Ahnungsvermögen gewarnt, 
hörte Antipater doch auf den Rath leichtfinniger Freunde und lief in 
Gäfarea ein. Aber fo glänzend feine Ausfahrt nad) Rom gewelen war, 
fo düfter war der Empfang, den er jegt fand. Jedermann mied ihn; 
er war der Einzige, der nicht wußte, wie ed um ihn ftand. Jetzt bes 
gann es in ihm zu tagen. Aber an ein Entrinnen war nicht mehr zu 
denfen. Innerlich von Schredbilvern faft aufgerieben, eilte er, jchein- 
bar ganz guter Dinge, nach) Jerufalem. 

Statthalter von Syrien war damals jener Duinctilius Varus, Gericht über 
der fpäter durch feinen Untergang im Teutoburger Wald berühmt — 
wurde. Eben war er mit Herodes im Geſpräch, als der neue An— 
kömmling hereinttat und Anſtalten machte, ſeinen Vater gu umarmen. 
Dieſer aber, in äußerſter Aufregung, hält die Hände vor, wendet das 
Haupt ab, ruft Wehe über den Vatermörder und übergibt ihn einem 
Gerichte, das andern Tags unter feinem und des Varus Vorfige ge- 
halten wurde. Eine erjchütternde Ecene folgte. Antipater bot Alles 
auf, was er von Redefünften und thränenvollem Epiel verftand. 
Herodes bewegte fi in Klagen und Wuthansbrühen. Das Ver: 
brechen war bewieien, das Todesurtheil wurde geiprochen, die Acten 
nach Rom gelandt. Gleich darauf ſank der ftebzigjährige Herodes, 
von Aufregung erihöpft, auf ein ſchmerzliches Kranfenlager und 


240 V. Die Römerherrſchaft. 


verfhob die Hinrichtung bis zu feiner Genefung. In die Anklage 
war übrigens auch jene Mariamne verwidelt, die Tochter des Hohe— 
priefterd Simon. Sie wurde verwielen, ihr Sohn aus dem Tefta- 
ment geftrichen,, ihr Bater feiner Würde entjegt und Matthias ben 
Theophil zum Hohepriefter eingelegt. 
—— In dieſen Tagen rüſteten ſich die Phariſäer zu einem entſchei— 
Vhariſaer. denden Auftreten gegen ihren alten Dränger. Ihre eigentliche Stüge 
war die Wittwe des Phreroras, die einft die jenen von Herodes 
wegen des nicht geleifteten Eides auferlegte Geldftrafe bezahlt hatte. 
Dafür hatte fie den Segen diefer frommen Volksmänner, ja eine 
Weiffagung erhalten, daß ihre Nachkommen einft die Krone des 
Herodes befigen würden. Durch ihren vereinten Einfluß wurden 
viele PBerfonen in des Herodes nächfter Umgebung gewonnen, und 
noch zu des Phreroras Lebzeiten hatte der überall Berrathene, jobald 
er von jener MWeiffagung Kunde erhalten, ſich durch eine plögliche 
Hinrichtung einiger Verſchworenen Luft zu fchaffen verſucht. Jet 
aber, da der König hoffnungslos in den Bädern von Kallirchoe dar: 
niederlag, glaubten zwei Schriftgelehrte, um weldye ſich damals die 
ganze wiflenseifrige Jugend fammelte, den Zeitpunft gekommen, 
Gottes Ehre zu rächen und Die gegen das väterliche Gejeg aufgerich- 
teten Bilder zu zerftören. Wie Heroded den römiichen Adler auf 
Münzen anbringen ließ und überhaupt Alles that, um die Juden an 
Der galbene feinen Anblick zu gewöhnen, jo hatte er ihn auch zu ganz befonderem 
Aergerniß über dem Tempelportal anbringen lafien. Da fi nun 
ſchon das Gerücht wort Tode des Herodes verbreitete, ließen fich die 
Rabbinatszöglinge an diden Seilen vom Dache herab und zerhieben 
den goldenen Adler mit Aexten. Aber die Föniglihe Wade nahm 
ihrer vierzig gefangen, von Herodes befragt um den Grund ihres 
Vergehens, verwielen fie auf die ewige Seligfeit, zu der fie durd den 
Tod des Leibed eingehen würden. In der That ließ fie Herodes 
lebendig verbrennen. Bei diefer Gelegenheit hielt er mit verfagender 
Stimme die legte Anrede an das Volk. Auch wurde der Hohepriefter 
Matthias abgelegt, und feine Stelle nahm Joaſar aus dem Geſchlechte 
des Boethus ein. 
Krankheit Seit diefem Auftritte verbreitete fich Die Kranfheit des Königs 
des Herodes. , i 
über den ganzen Leib und nahm einen ebenſo quälenden als wider: 
wärtigen Charafter an. Dazu kam ein furchtbarer Gemüthszuſtand, 
der feine Nähe fo gefährlich machte, wie die eines hungrigen Raub: 
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thieres. Er lag jegt einfam und verrathen in Jericho darnieder, ohne 
Hoffnung, feine Schöpfung der Nachwelt überlafien zu fönnen. In 
der Verzweiflung wollte er ſich ein Mefier in die Bruft bohren, man 
entriß ed ihm. Aber ein Gefchrei des Entjegens erfüllte den Palaſt; 
man glaubte, der König fei”geftorben. Diefen Augenblick benugte 
Antipater zu einem Befreiungsverjudh. Aber eben war von Rom die 
Erlaubniß eingelaufen, den Verruchten nad) Gutdünfen zu beftrafen. 
„Bringt ihn um“ — ſchrie der Kranke plöglich mit lauter Stimme, 
als die Wache ihn von Antipater’8 Berfuch benachrichtigte. Es ge: 
ſchah, und Herodes ordnete, nachdem er bereits den dritten Sohn 
dem Tode geweiht, zum legten mal fein Teftament , welches alsbald 
nad) feinem Tode an Auguftus zur Beftätigung gelangen follte. 


Tod des 
Antipater. 


Fünf Tage nad) Antipater’8 Tod ftarb Herodes. Seine legten 4». Gbr. 


Gedanken beihäftigten fih noch mit einem Mordbefehle. Er hatte 
die angefehenften Männer Judäa's zu ſich nach Jericho entbieten, 
dann aber in der Nennbahn einfperren laffen. Jetzt befahl er der 
Salome und ihrem dritten Gatten Aleras, unmittelbar nach feinem 
Tode die Gefangenen durch feine Leibwache niederhauen zu laſſen, 
damit jein Sterbetag doc nicht unbeweint in Israel vorüberginge, 
Salome fand gerathen, diefen Befehl nicht auszuführen, und das 
Volk verfegte den Todestag des Herodes unter die Halbfefte. 

Selbft wenn die legterzählte Geſchichte der Sagenbildung an« 
gehören ſollte, jo fpricht ſie doch in bezeichnendfter Weiſe Das Urtheil" 
über Berfon und Werk diejed bedeutendften unter allen Männern, 
welche die politiihe Gejhichte des Judenthums in unferer Periode 
aufzuweifen hat. Schon Zeitgenofjen legten ihm den Namen des 
Großen bei; denn an öfumenifcher Bedeutung und an Anjehen über: 
ragte das jüdiiche Reich zu Zeiten des Herodes jegliche Vergangen- 
heit. Auch hat er zuweilen nicht unaufridhtig nad) der Liebe dieſes 
Bolfes geftrebt. Aber fein Ziel war Entnationalifirung, d. b. wie 
der Erfolg zeigte eine Unmöglichkeit. Daher der je länger je härter 
werdende Drud, den der auf das heidnifche Ausland geftügte, mit 
fremden Söldnern umgebene,, hinter feiten Zwingburgen verfchangte 
Despot bei Verwirklichung feiner Reformpläne anwenden mußte; 

‚daher die zunehmende Steuerlaft und Erprefiung ; daher die völlige 
Entkräftung des Synedriums, die beliebige Ein- und Abſetzung der 
Hohepriefter, die Beförderung des heidniichen Lurus und der heid- 


nischen Sitte. Dies Alles," mit_jo vielen Verftand und fo großer 
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Energie es betrieben war, hatte feinen atidern Erfolg, ald daß die 
nationale Eigenheit des Volkes wieder mehr als je ſich in ſich ſelbſt 
abſchloß, Haß die religidfen Bande ſich immer ftraffer zufanımenzogen. 
So fehr ſich Herodes auch den Außern Formen des Eultus anſchloß, 
um dad Mißtraten des Volfes gegen den Fremdling zu befiegen: 
man wußte, daß in feinem Herzen der Jehovaglaube feine Stätte 
hatte; man wußte, daß fein Fuß von Anfang an auf dem Naden 
der Nation geftanden, daß feine Hände im Blute der nationalen 
Heldenfamilie gebabet waren. Und fo ftrebte denn der Genius der 
Ration gerade in den legten blutigften und höffnungsfofeften Zeiten 
des Tyrannen ſich zu einer Glaubensdthat aufzuraffen, die das auf 
Erden verjagte Recht von den Sternen herabzuholen und das zer— 
tiffene und zermalmte Leben des Volkes durch ein Wunder des Him- 
meld zu verjüngen wagte. Es ift die Nacht der eben geſchilderten 
Schredengzeit, in welche die evangelifche Vorgeſchichte den Gruß der 
Engel „Friede auf Erden“ wie milderndes Sternenlicht herein- 
ſcheinen läßt. 


3. Die römifche Provinz Iudän. 


Unmittelbar nad) dem Tode des Herodes zeigte es fid) , daß der 
ganze Staatöbau bisher nur durch den Willen eines Einzigen zus 
fammengehalten und zufammenzuhalten war. Aber Keiner war mehr 
fähig dazu. Herodes felbft mochte fo etwas gefühlt haben; denn er 
zerftücte in feinem Teftamente das Reich in vier Theile Tetrarchien), 
von denen jedoch zwei, nämlich Judäa und Samarien fammt Idumäa, 
als eigentlichem König dem Archelaus, einem Eohne der Samariterin 
Malthace, zukommen follte. Dagegen gab er dem Herodes Antipas 
die Tetrardhie von Galiläa und Peräa, dem Philipp die von Gaulo- 
nitis, Batanda, Trachonitis und dad Dutellgebiet des Jordan unter 
dem Namen Panias. Seiner Schweiter Salome hatte er ald Be— 
lohnung für ihre Treue die Einkünfte der Städte Jamnia, Asdod 
und Phafaelis vermadht. 

Das erfte Streben fämmtlicher Erben ging nad) dem Erwerb 
eines Capitals, welches Hetodes weder zu bewahren noch gu benugen 
gewußt hatte, nämlich; der Volksgunft. Mit Hülfe derfelben gedachte 
ein jeder dem andern den Rang abzulaufen. Aber ermuthigt durch 
folche Ericheinungen nahm fid) nunmehr auch das gerade zur Paſſah— 
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feier verfammelte Volk bedeutende Freiheiten heraus; es forderte Be- 
ftrafung der Helfershelfer des Herodes und Einführung eines neuen 
voltsthümlichen Regierungsfyftemes. Die Antwort war, daß Arce- 
(aus die mit Paſſahopfern bejchäftigte Menge plöglih von feinen 
Truppen überfallen und 3000 theil auf dem Tempelberge, theils in 
den angrenzenden Stabttheilen niedermachen ließ. Dafür brachen, 
fobald Archelaus nad) Rom abgereift war, in vielen Theilen Judäa’s 
Empörungen aus, die aber von dem gerade in Jerufalem weilenden 
Statthalter Varus mit blutiger Strenge unterdrüdt wurden. Joſe— 
phus ftellt diefe Epoche als „Krieg unter Varus“ neben die Calami- 
täten, die Judda durch Antiohus und Pompejus erlitten hatte. 
Indeflen war ein römifcher Schagmeifter Sabinus nah Jerufalem 
gefommen, um fid) im Namen des Kaifers der hinterlafjenen Reid: 
thümer des Tyrannen, aber aud) der Tempelichäße, zu bemächtigen. 
Das gerade zum Wochenfefte verfammelte Volk widerjegte ſich der 
Ausführung diefed Vorhabens, und Jerufalem wurde mit Blut und 
Brand erfüllt, bis die Römer den Tempelberg endlich einnahmen. 
Bei diefer Gelegenheit wurde der Tempelihag geraubt und die Tem 
pelhallen etwa zehn Jahre nach ihrer Vollendung zerftört. Aber fo 
wechjelvoll waren diefe unglüdlichen Zeiten, daß Sabinus bald dar- 
auf ſich wieder eingefchloflen fah im herodianifchen Palaſte, während 
ein ehemaliger Sclave des Herodes, ein gewiſſer Simon, zu Jericho, 
ein riefiger Hirte Athrongäus zu Emmaus fid) zum König aufwarf. 
Der hervorragendfte Gegner aber war ein Sohn jenes von Herodes 
getödteten Ezefia, Judas aus Gamala, genannt der Galiläer, ein 
glühender Feind Noms und des Königshaufes. An der Spige einer 
fräftigen galiläifchen Mannſchaft überfiel er die galiläifche Haupt: 
ftadt Sepphoris. Jetzt aber fiel Barus in Galiläa, der mit ihm ver- 
bündete Araberfönig Aretas in Judäa ein. Sepphoris, Emmaus, 
Jerufalem fielen nad) der Reihe den Römern in die Hände, und 
200 Aufftändifche büßten in der Hauptftadt am Kreuze, 

Einftweilen verflagten fi die Herodäer gegenfeitig zu Rom 
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und wurden alleſammt verklagt durch eine Geſandtſchaft aus Jeru— . 


ſalem, der ſich 8000 römiſche Juden anſchloſſen. Aber Auguſtus 

mußte aus Anſtandsrückſichten das Teſtament eines ſo ergebenen 

Freundes, wie Herodes geweſen war, ehren. Nur entzog er dem 

Archelaus den Königstitel, indem er ihn zum Volksfürſten Ethnar— 

hen) ernannte. Aber aud) diefe Herrlichkeit dauerte nicht lange. 
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Zwar ein Kronprätendent, der ald angeblich dem Tode entronnener 
Alerander, Sohn Mariamne's, dem Archelaus hätte gefährlich wer— 
den fönnen, wurde von Auguftus, dem er ſich unvorfichtiger Weife 
vorftellte, entlarvt ; und Archelaus regierte faft zehn Jahre, in welcher 
Zeit er willkürlich drei Hohepriefter ab⸗ und einfegte, auch reichlich 
der Liebhaberei feines Vaters, der Bauluft, 3. B. durd Errichtung 
der Stadt Archelais, fröhnte. Aber die Juden ſöhnten fich nicht mit 
ihm aus. Schon der Umftand, daß er feine Schwägerin Glaphyra, 
die leichtfinnige Wittwe jenes Alerander, geheirathet und dadurch das 
moſaiſche Gefeg verhöhnt hatte, machte ihn verhaßt. Die Despotie 
that das Uebrige. Bald verlieh Auguftus einer neuen Klage der 
Juden und Samariter Gehör und verbannte den unfähigen Tyrannen 
nad) Vienna, in das Land der Allobroger. Die Städte der einft- 
weilen abgelebten Salome gingen in den Privatbeſitz des Auguftus 
über, Antipas und Philipp verblieben in ihren bisherigen Beſitzun— 
gen, Judäa und Samaria aber wurden zur Provinz Syrien geichlagen 
und ſomit dem römischen Reichsförper einverleibt. Die Juden hatten 
dies felbft gewünscht, weil fie ſich vorftellten, in unmittelbarer Ab: 
hängigfeit von Rom ruhiger und ungeftörter nad) ihrer alten reli— 
giöfen Verfaffung leben zu fönnen, als unter einem einheimischen 


Fürften, 


Mit Ausnahme von Mittel: und Unteritalien, deſſen Bewohner 
vollfommen gleiche Rechte mit den römifchen Stabtbürgern erworben 
hatten, bildeten alle Länder, welche allmählich zum römischen Neiche 
geichlagen worden waren, eine Reihe von Provinzen, in deren Verwal: 
tung ſich Kaifer und Senat theilten. Alle größern und militärifch 
wichtigen Provinzen, die von Krieg oder Aufruhr bevrobt waren, ftan= 
den unter dem Kaijer, die übrigen blieben dem Senat überlaffen. Für 
jede Provinz ernannte Kaifer over Senat einen Statthalter, welcher mit 
einem Binanzbeamten und einem Collegium von Aſſeſſoren, theild aus 
jungen Römern, theild aus Notabeln ver Provinz beftehend, die lau: 
fenden Gefchäfte der Nominiftration und Juftiz, fowie auch das Kriegs: 
weien beſorgte. Es war im Grunde ein jehr mäßiges Aufgebot von 
militärifchen Mitteln, mit denen Nom eine Menfchenmenge von etwa 
hundert Millionen im Zaum zu balten wußte. Denn die 25 Legionen 
ded Reiches waren faft nur in den faiferlichen Provinzen vertheilt, wäh: 
vend 3. B. Kleinajien ganz ohne ftehended Militär blieb. Zu jenen 
faiferlichen Brovinzen gehörte vor Allem Syrien, als deſſen Statthalter 
wir eben Saturnin und gleich darauf Varus Fennen gelernt haben. Ein 
dem Varus untergeoroneter Finangbeamter, wahricheinlich der Quäftor 
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der Provinz Syrien, war jener Sabinus, ver jedoch ſelbſtändig han⸗ 
delnd in Jeruſalem auftrat. 

Während der Senat feine Proconjuln nad alter Uebung gewöhn— mn. 

fih nur auf ein Jahr in die fenatorifchen Provinzen fandte, blieben Dieiee Grpreie 
faiferlichen Legaten oder Präfives gewöhnlich eine Reihe von Jahren ungen. 
in ihren Stellen. Doc forgte Auguftus vafür, daß nicht leicht Einer 
länger als fünf Jahre einen fo überaus einträglichen Poſten zu bekleiden 
hatte. In Bezug auf die Abgaben war ed römijche Praris, die alten 
Binanzverhältniffe möglichſt beftehen zu laſſen. Die Einkünfte wurden 
verpachtet, bergebrachter Weife an römifche Ritter. Auch unter den 
Kaifern blieb die Provinzialverwaltung im Weſentlichen diefelbe, wie 
unter der Republit. Die methodische Ausſaugung der Provinzen war 
leitender Grundfag. Bon römifchen Beamten gebrüdt, von römijchen 
Sauptleuten im Gehorſam gehalten, von römijchen Soldaten, Steuer: 
erhebern und Wucherern ausgeſogen, hatten die Einwohner der Pro- 
vinzen von ber Gemeinſchaft mit Rom nur Nachtheile. Die ganze 
Aominiftration der Provinzen war nur im Intereffe der römischen 
Staptbürgerfchaft beftellt. Ein höheres Provinzialamt war eine Art 
Gehalt und Schavenerfag für die vorherige, oft ſehr Eoftipielige Ver: 
waltung eines ftäptifchen Amtes. Trieb der Statthalter die Erprefjungen 
zu weit, jo fonnte zwar Klage geführt werden, und manchmal hatte 
dieſe Klage fogar Erfolg, mie aus Cicero's Reden gegen Verres 2 
heilt. Aber ſchwer genug durchzuführen war fie in einer Stadt, 
Berbindungen Alles entjchieden. War aber auch ver Statthalter eeioR 
weniger ſchamlos ald Verred, machte er fogar eine Ausnahme von ver 
Negel, unter welche auch Varus fiel, von dem Vellejus Paterculus 
jagt, daß er arm in das reiche Syrien, reich aus dem armen Syrien 
gezogen fei, fo war es ihm doch nicht leicht, den Abgabepächtern Ein- Die Abgabe— 
halt zu thun, welche ein Ne gemeinfamer Interefien um die ganze PA 
römische Welt gezogen hatten und ihre Genoffen mit der Nührigkeit 
einer eiferfüchtigen Corporation zu fehügen mußten. Da die Richter 
dem Ritterftande angehörten, jo konnte es haufig vorfommen, daß zu 
Nom fogar die Statthalter gegen die Pächter ihr Recht verloren. 
Durch diefe Pächter (publicani) floß recht eigentlich das Mark ver Län— 
der nach Rom, ſoweit nicht ſchon die immer ausfchließlicher im Dienfte 
der Gemwinnfucht geführte Eroberung es dorthin geleitet hatte. Selbft 
die Heiligthümer der Götter mußten ihren Schmud und ihre Schäge den 
räuberifchen Händen der Sieger überlaffen. Sehr viele Gegenden, die 
der römifchen Herrichaft unterworfen waren, famen überbies faft aus: 
ichlieglich in den Bejig römischer Großen, welche durch Gewalt und Kift 
große und weitaufgebreitete Orundbejigungen (latifundia) daraus bil- 
deten und biejelben durch zahllofe Sclaven bebauen ließen. 

So ftanden fih bald überall im römifchen Staate unermeßlicher 
Reichthum und grenzenlofes Elend gegenüber. Der Reichtbum wuchs Reitchım. 
in's Babelhafte, und damit natürlich auch die raffinirtefte Schlemmerei. 

Schon die gewöhnliche Mahlzeit der Bornehmen mit ihren Pfauen aus 
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Samos, Kranichen aus Melos, Murenen aus Tarteffus, Mufcheln aus 
Chios u. f. w., mit den beweglichen Deden und Wänden der Speiſe— 
zimmer, damit man fich nach jedem Gericht in neue Räume verjegt 
glaubte, mit ven Brechmitteln nach vem Schmaufe, um die Efluft aufs 
Neue zu wecken — das Alles zeigt die unnatürliche Leberreizung ver 
Sinnlichkeit, die Schon mehr nach Begierde, ald nach Genuß ſchmachtete. 
Es genügt, um diefe Zuftände zu charafterifiren, daß Hortenſius feine 
Bäume mit Wein begießen, Lucullus feine Seefifche mit gemäfteten 
Sclaven füttern ließ. ; 
—— Dieſer Selavenſtand verdient, als der Repräſentant des unermeß⸗ 
lichen Elends im Gegenſatze zu dem unermeßlichen Reichthum, noch eine 
geſonderte Betrachtung. Wir ſahen, wie in Folge der römiſchen Occn- 
pation ſelbſt Grund und Boden, meift in aller Form NRechtend, den 
Eingeborenen entriflen,, und diefe zu beiiglojen Individuen, zu abhän— 
gigen Pächtern berabgefegt wurden, welche ftatt von Eräftigem National: 
gefühl von ſelbſtloſer Nieverträchtigfeit befeelt waren. Aber noch mehr 
— die urfprünglich freien Landeigentbümer mußten vielfach geradezu 
einer Sclavenbevölferung das Feld räumen. In Folge der unaufhörli- 
hen Kriege war der Sclavenfland in der Römerwelt zu einem unermeß— 
lichen Umfange gediehen, und außerdem kaufte und raubte man auf den 
Grenzen beitändig neue Sclaven ; aber auch dad Bedürfniß war in gleis 
chem Maaße geftiegen. Die Verheerungen der Kriege, Die wieder gut zu 
machen waren, die Anhäufung großer Länderſtrecken, die zu bebauen 
waren, in den Händen Weniger verlangten immer neue Hände zum 
Arbeiten. DVornemlich waren ed dieje landbauenden Sclaven, auf wel: 
hen das große Elend ver damaligen Zuftände laftete. Sie hatten fort: 
währenn die ganze Schwere des eifernen Joches zu fühlen, welches Rom 
der Welt auflegte. Alle menichlichen Rechte wurden in ihnen verunehrt. 
Die Sclaven wurden als Beſitz, ald Sache behandelt, nicht als Perſo— 
nen — und dies mit einer ſo furchtbaren Folgerichtigkeit, wie kaum noch 
irgendwo im Alterthum. Dabei iſt es auch nicht mehr die thieriſche 
Rohheit früherer Zeiten, ſondern die bewußte, kalte Willkür, die raffi— 
nirte Grauſamkeit, welche in ihnen die Menſchenwürde verletzt. Die 
Strafen waren willkürlich und grauſam. Allgemein wurde jedes kleine 
Verſehen mit Peitſchen- oder Geißelhieben beſtraft. Flüchtige Selaven, 
zu deren Aufſuchung es in Rom eine eigene Polizei gab, erhielten 
Brandmale in's Geſicht. Bei gerichtlichen Unterſuchungen gegen eine 
Herrſchaft durften die Sclaven nad Belieben gefoltert werden. Todes— 
ftrafen von der fchmerzhafteften Art, wie namentlich der ſog. Beinbruch, 
das Zerfchlagen der Schenfelfnochen mit eifernen Keulen, und die ſchreck— 
liche Kreuzigung, konnten durd jede Laune ihrer Befiger über jie ver: 
bängt werden. Wurden jie krank, fo fegte man fie öfters aus, um fie 
nicht ernähren zu müjfen. Der Aufenthaltsort der landbauenden Scla: 
ven bei Nacht waren große gemölbte Behälter unter ver Erde (ergastula), 
wo fiean den Füßen gebunden zufammengepadt waren. Aber auch bei Tag 
arbeiteten fie häufig gefejjelt, und die Thürhüter lagen wie Haushunde 
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un der Kette, Leichter war die Arbeit der Sclaven im Haufe; dafür aber 
waren dieje der Willfür ihrer Herrfchaften noch unmittelbarer preis: 
gegeben. War einer römijchen Datrone von einer Sclavin ein Pup- 
geräthe zerbrochen, die Toilette nicht recht beforgt, oder am Ende gar 
Anlaß zur Eiferjucht gegeben, jo kam es alsbald zu den niederträchtig: 
flen und ſchmählichſten Mißhandlungen. 

Die Gefchäfte ver Sclaven in der Stadt waren ſehr verichiedener 
Art. In Rom waren fie die einzigen Handwerfer, Gin Craſſus bielt 
bejtändig ein halbes Taujend Zimmerleute und Schreiner auf ven Beinen. 
Das eigenthiümlichfte Gewerbe aber, wozu die Sclaven berangebiloet 
wurden, war dad der Öladiatoren. Und hiermit fommen wir zu dem 
Schaufpiel, welches ftetd die Entrüftung und den Zorn von Juden und 
Ehriften berausforderte, wie nichts Anderes von dem vielen Abjchreiden: 
den, worüber dad Römerthum zu verfügen hatte. War es früher Sitte 
gewefen, bei Beitattung vornehmer Perfonen ihnen eine Anzahl von 
Sclaven zu fernerer Bedienung in die Unterwelt nachzuſchicken, fo fing 
man allmählich an, dieſe Todesopfer fich ſelbſt tödten zu laffen, und bie 
römische Kampfluft fannte bald fein größeres Entzüden, als ſolche 
Schlächtereien,, die nicht bloß im Circus, fondern auch zum Nachtiiche 
bei ven Gaftmählern aufgeführt wurden. Gigene Schulen beftanven, 
3. B. in Gapua, wo die Oladiatoren kunſtmäßig morden und anjtändig 
fterben lernten, Denn nur wer nad) der ftrengen Regel der Kunft ver: 
bfutete, wurde mit Applaus belohnt, während Frauen und Mäpchen dem 
Gnade begehrenden Verwundeten mit einer leichten Bewegung der Hand 
den Todesſtoß geben ließen. Ueberall im römijchen Reich erboben fich 
Amphitheater ald Schaubühnen für diefe je länger je ausichließlicher 
werdende Beluftigung der Nömermelt. Trajan warf bei einer einzigen 
Gelegenheit 10,000 Sclaven auf die Arena, die fi) an 122 aufeinander 
folgenden Tagen gegenjeitig abjchlachteten. Männer, welche wegen ver 
in Ausjicht ftehenden Bekleidung obrigkeitlicher Aemter in vie Lage 
fommen fonnten, öffentliche Spiele geben zu müſſen, forgten lange vor: 
ber für Einübung einer entiprechenden Zabl von Gladiatoren. Und 
eben für jolcherlei Koften wußten fie jich nachher wieder in den Pro— 
vinzen durh Steuerdruck zu entſchädigen. Obwohl aber zu ſolchen 
Gladiatoren gewöhnlich nordiſche Barbaren , beſonders Thracier, ver: 
wendet wurden, jollte doch auch, wie wir fehen werben, ein gutes Theil 
jüdischer Volkskraft auf diefer Arena verbluten. 

Das waren alfo die Ausjichten, welche fich für Judäa öffneten, als 
es römische Provinz wurde. In der That war auch alsbald der Steuer: 
druck jo jchwer, daß jelbft die Hilleliten jeved Mittel für erlaubt erflär: 
ten, Sich den auf ven Kopf, auf die Feldfrüchte, auf die Häufer, auf 
die Ausgangszölle gelegten Abgaben zu entziehen. Jeder Jude, der fich, 
ſei ed ald Steuer: fei ed als Zollpächter, an dieſem Abgabenſyſtem be: 
theiligte, war ehrlos und fand ald Zeuge feinen Glauben vor jüdiſchen 
Gerichten. Nur eigennügige und leichtfinnige Leute gaben ſich dazu ber, 
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und bald war der Name Zöllner ein entehrenvder Schimpfname und 
gleichbedeutend mit Sünder. 
Der Statts Unmittelbar nad des Archelaus Verweiſung erfolgte die Sendung 
tale Dale aeg P. Sulpicius Quirinius (jo, nicht Quirinus, ift zu fchreiben) nady 
Syrien, deflelben, der nach einer von Strauß binlänglich wiverlegten 
Annahme von Zumpt, Hengftenberg und Gerlach ſchon früher 
einmal Legat von Syrien gewefen fein und daſelbſt die Luc. 2,2 erwähnte 
Schatzung abgehalten haben follte. Zumeilen wurden an wichtigere 
Punfte einer Provinz, die von der Hauptftadt aus nicht leicht zu über- 
feben waren, noch Unterftatthalter gefegt, welche mit der ihnen in erfter 
Linie übertragenen Finanzverwaltung zuweilen auch die Militärgemalt 
und Jurisdiction in fich vereinigten. Solche Procuratoren nahmen nun 
auch für Judäa ihren Sit in Cäſarea Stratonid am Meer. Nur zur 
Zeit der hoben Feſte und bei auferorventlichen Anläſſen pflegten fie 
nad Jerufalem zu fommen. Der erfte unter ihnen, der gleich mit Qui— 
rinius in’d Land zog, war der Reiteroberft Coponius, der dad Net 
über Leben und Tod befaß. Auch fpäter noch fehen wir, daß Todesur— 
theile nur durch Beftätigung von Seiten des Procurators rechtöfräftig 
werden. WÜber nicht blos beichränfte er dadurch die Gerichtsbefugniß 
des Synebriumd, er und jeine Nachfolger ernannten fortbin auch die 
Hohepriefter, ja fie hielten den bobepriefterlichen Ornat in Gewahrſam, 
um ihn nur an den Hauptfeften zum Gebrauche audzuliefern. Des Pro: 
curatord Hauptaufgabe aber war, die pünftliche Ablieferung von Abgas 
ben aller Art zu betreiben. 
Tie u. Um zu dieſem Behufe die Steuerkraft des Landes zu meffen, vers 
“  anftaltete Quirinius eine Aufnahme ver Volfszabl, ver Ländereien und 
des übrigen Nationalvermögend. An diefer Ginführung des römischen 
Cenſus und an dem Gebote, daß binfort öffentliche Documente nach den 
Negierungdjahren ver Kaiſer audgeftellt fein follten, merften vie Ju— 
den, bei denen jede Neuerung fofort zur Religionsfrage wurde, zuerft 
die völlige Umgeftaltung aller Berbältniffe. Eine ungeheuere Aufre: 
gung bemächtigte jich der Gemüther ſchon bei dem bloßen Gerüchte von 
der bevorftehenden Schagung. Man jah darin einen Gingriff nicht 
blos in die Staatdangelegenbeiten,, jondern auch in die Privatverhält: 
niffe. Der Cenſus fchien beſagen zu wollen, daß der Beſitz jedes Ein: 
zelmen jo gut wie dad ganze Land hinfort vem Kaifer gehöre, der nach 
Belieben darüber verfügen Fünne. Sollte man ſich Derartiged bieten 
laſſen? Dieſe Frage rief fofort neue Parteiftellungen hervor, welche die 
leitenden pharifäifchen Kreife ſelbſt in zmei Lager fpalteten. 
Auften Kaum war der Schagungsbefehl befannt geworden, jo gaben Judas, 
a ver Baliläer, und ein Pharifüer Namens Zadok, wahrfcheinlich ein un: 
mittelbarer Schüler Shammai’s, das Zeichen zum Widerftande, während 
die Gemäßigten, unter ihnen namentlich der Hobepriefter Joaſar, die 
Gemüther zu beruhigen und die Aufregung zu dämpfen fuchten,, indem 
fie dad Volf darüber befehrten, daß nur die Steuerleiftung controlirt, 
nicht aber das ſämmtliche Vermögen confidcirt werden follte. Der Auf: 
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ftand des Judas wurde fchnell unterdrüdt, aber die Idee, von der er 
ausgegangen war, daß die Anerfennung ver römischen Herrſchaft ein 
Majeftätöverbrechen gegen Gott fei, wirfte nach in der feither eriftiren- 
den ertremen Partei der Pharifäer, welche man Galiläer oder Eiferer 
(Zeloten, Kannaim) nannte. Diefelben ftellten als ihr Vorbild jenen 
Pinehas auf, durch deflen Speer Simri und Kosbi gefallen waren 
(I, ©. 95) ; ihre Vorläufer hatten jie im Grunde fchon in jenen Jüng— 
lingen, welche unter Herodes den römischen Adler herabgeriſſen hatten. 
Diele ftreng theofratifche Partei gebot über Stich- und Schlagworte, die 
dem Volke jehr verftänplich und faßlich waren; fie vergrößerte fich da— 
ber mit der Zeit zuſehens und befam endlich im legten Verzweiflungs: 
fampfe daß Heft in die Hand. 

Des Coponius Nachfolger in Judäa war Marcus Ambivius, wel —236 ee 
chem bald Annius Rufus folgte, unter defien Verwaltung Auguftus Obrigfeiten. 
geftorben ift. In Syrien war damals Q. Cäcilius Greticus Silanus 14 
Statthalter. Während nun Judäa jo von Panppflegern regiert wurde, 
bebielten die beiden Tetrarchien ded Antipas und Philippus einen 
Schein von jelbftändiger Regierung. Uber dieje Glieder wurden fortan 
vom Staatöförper fo jehr getrennt, daß fie zu Judäa in das Verhältniß 
ded Auslandes traten. Die beiden Fürften bewieſen fich ald Söhne des 
Herodes vorzugsweiſe durch Bauluft und Ergebenbeit gegen Rom. Ans 
tipas hatte zuerfi Sepphoris zur Hauptftadt feiner Tetrarchie erhoben. 
Als aber Tiberius Kaifer geworden war, baute er eine neue Stadt am 
Genezaretbiee und verlegte feinen Sig dahin. Sie hieß Tiberiad. Aber 
nur durch lockende Verfprecbungen und durch Zwang konnte er Bewoh— 
ner dahin zieben ; die frommen Juden fcheuten den Aufenthalt in der 
Stadt, weil jich auf ihrem Grunde, vielleicht von einer Schlacht ber, 
viele Menichengebeine fanden, wodurch die Einwohner am Tempelbe- 
ſuch und anderer, levitifche Reinheit erfordernvden, Thätigfeit verhindert 
worden wären, wenn fie jich nicht ſtets einer jiebentägigen Reinigung 
unterwerfen wollten. Auch Jeſus ift nie dahin gefommen. Die Stadt 
Bet-Ramatha nannte Antipas zu Ehren der Gemahlin des Auguftus 
Liviad. Auch Philippus, ver im Uebrigen ald guter Fürſt beichrieben 
wird, der auf feinen Reifen ftetd den Richterftubl mit fich führte und 
feine Tetrarchie zur beftverwalteten unter der herodiſchen Herrſchaft 
machte, baute an den Jordanquellen die Stadt Cäſarea Philippi) und 
nannte das nördlich von Genezareth gelegene Bethſaida nach des Augus 
ftus Tochter Juliad. Die Faiferlihe Familie hatte faum mehr Denkmä— 
ler in Rom, als in Judäa. 

Unter Tiberius wurde die Provinz Syrien durch die ſchändlichſten —2 
Erpreſſungen in fieberhafter Bewegung erhalten, zumal, nachdem Sila— rius 14—37 
nus entfernt worden war, durch den wilden und übermüthigen Präſes 
En. Calpurnius Piſo und feine ſtolze Gemahlin Plancina. Nachdem ı7 
Beide in dringenden Verdacht gerathen waren, an dem plötzlichen Tode 19 
des von Tiberius in den Orient gefandten Germanicus betheiligt zu 
fein, ſah fich Viſo abberufen, und murde wegen der Dringlichkeit der 


— 
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Verbältniffe bis auf weitere Befehle des Kaiferd En. Sentius Satur- 
ninus zum Präſes erwählt. Indeſſen tritt um jene Zeit zu Rom ein 
gewiffer Aelius Lamina ald Präſes von Syrien auf. Während aber 
biefer nie ven Boden jeiner Provinz betreten bat, fpielte in Syrien ver 
Legat Pacuvius eine große Rolle — ein Mann, zu deſſen Liebhabereien 
e8 gehörte, täglich feinen eigenen Leichenſchmaus jo lange mitzufeiern, 
bis er unter Muſik und Klagegefang zu Bett getragen werden mußte. 


22-33 In der fpäteren Zeit ded Tiberius dagegen ſcheint Bomponius Flaccus 


längere Zeit hindurch die Provinz verwaltet zu haben, den Tiberius bei 
einem jcharfen Trinfgelage zum Präſes von Syrien ernannt batte. 
Beller find wir unterrichtet über die gleichzeitigen Verhältnifie Paläſti— 


15—26 na’d, welches dazumal von dem Procurator Valerius Gratud regiert 


wurde. Derjelbe machte jich beſonders durch willfürliche Ab: und Gin: 
jegung von Hoheprieftern bemierflih, indem er den Ananus biejer 
Würde entjegte, und furz nacheinander ben Jsmael, dann des Ananus 


35-36 Sohn Elenjar, dann einen Simon, endlich den Joſeph Kaiphas dazu 


Die Procus 
ratoren, 


erhob, welcher ausnahmsweiſe längere Zeit fungicte. 

Der Grund, weshalb die Hohepriefterwürde fo haufig ihren Beſitzer 
wechjelte, lag wohl darin, daß jie für den Procurator zu einer nicht 
unbebeutenden Geldquelle wurde. Denn der durch Beitechung Ernannte 
mußte wieder dem Mehrbietenden weichen. Ueberhaupt fröhnten viele 
Proruratoren ungeftört ihrer Habſucht und verwalteten ihr Amt mit 
verachtender Härte gegen das Volk lediglich im Intereffe ihrer Bereiche: 
rung. Im Befig von zureichender Militärgewalt fühlten fie fih von 
der Sorge, durch liebevolle oder auch nur gerechte Behandlung das 
Volk zu gewinnen, dispenfirt. Konnte diefes ſchon an fi fo unmittel: 
bare Repräfentanten der heidniſchen Herrfchaft nur mit dem größten 
Widermwillen ertragen, fo fleigerte fich ver Haß noch in Folge einer fo 
brutalen Behandlungsweiſe. Durch feinen aber fühlte fich die Nation fo 


en SEyſehr beleidigt und gedrückt, als durch Pontius Pilatus, welcher faſt gleich— 


zeitig mit Kaiphas und ebenſo lange wie ſein Vorgänger Gratus über Pa— 
läſtina herrſchte. Er ließ gleich anfangs, und zuerſt unter den römiſchen 
Statthaltern, militäriſche Zeichen, an denen unter dem römiſchen Adler 
die Bruſthilder des Kaiſers angebracht waren, nach Jeruſalem bringen. 
Bei Nacht wurden dieſelben hereingetragen; am nächſten Morgen ſtan— 
den fie vor dem Prätorium aufgepflanzt. Die Juden wußter, daß den: 
felben religiöje Verehrung zu erweifen war, was nothwendig den Zorn 
Jehova's über das ganze Land herabziehen mußte; fie zogen daher gleich 
majlenweife nach Gäfarea, um den Pilatus um Entfernung des Aerger— 
niffes zu bitten. Fünf Tage und fünf Nächte lang lagen jie vor dem 
Uebermütbigen auf der Erde; am ſechſten, als Pilatus fie von Solda— 
ten umgingeln ließ, ftredten fie willig ihre Hälſe den Schwertern dar 
mit der Erklärung, lieber fterben als Gotted Geſetz verlegen zu wollen. 
Darüber erftaunt, entließ fie Pilatus unter Gemährung ihrer Bitte. 
Ein zweiter ähnlicher Verfuh des Volkes Tief unglüdlicher für es ab. 
Pilatus batte eine Waflerleitung nach Jeruſalem anlegen laffen und 
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dazu Geld aus dem Tempelfchage entnommen. Kaum war er felbit nad 
Serufalem gefommen, jo umringten Taufende feinen Richterftubl und 
baten um Abflellung des Werks. Pilatus aber hatte feine Solvaten in 
bürgerlicher Kleivung, mit Stöden bewaffnet, unter die Menge ver- 
theilt; auf ein verabreveted Zeichen fingen diefelben an, auf Die Leute 
Ioszufchlagen, jo daß viele erprüdt , zertreten, erfchlagen wurden, vie 
Mebrigen aber jich nunmehr rubig verbielten. An dieſe beiden von Jo- 
ſephus berichteten Vorfälle reiht jich ein dritter, deſſen Jeſus gevenft, 
wenn er von Galiläern ſpricht, „deren Blut Pilatus mit ihren Opfern 
vermiicht hatte." Das Nähere ift und unbekannt. Wahricheinlich hatte 
der Borfall auf einem Feite ſtatt, wozu Galiläer nach Ierufalem gefoms 
men waren. Um fo beftimmter lautet das Zeugniß des Philo über Pi- 
fatus, demzufolge derjelbe, rückſichtslos und unerbittlich von Natur, 
durch grenzenlofe Rohheit, unabläffige, vechtlofe Hinrichtungen, durch 
Mißhandlungen, Bedrückungen, Erprefjungen und Beftechlichfeit die 
Juden aufs äußerſte reizte. Einmal joll er nah Philo in der Königs: 
burg des Herodes zu Jeruſalem vergoldete Schilde ald Weibegeichenfe 
aufgehängt haben. Alsbald erfuchten ihn die Spiten des Volks um 
Entfernung des Anſtoßes. Als er hartnäckig fich weigerte, fchrieben fie 
an Tiberiud, der die väterliche Sitte fchonend behandelt wifjen wollte 
und dem GStattbalter einen Verweis zujandte mit dem Befehl, den Ans 
ſtoß alsbald zu entfernen. Seither fcheint Pilatus entichloffen geweſen 
zu fein, e8 zu feiner weiteren Anklage in Rom mehr fommen zu laſſen, 
wie das wenigftend in dem johanneifchen Berichte über die Verurthei— 
lung Jeſu ausprüdlich bemerkt iſt. Endlich aber, als er voreilig eine 
Rebellion vermuthend, mit gewohnter Brutalität eine abergläubiiche 
Prozeflion der Samariter nad dem Berge Garizim mit Mord und To 
ichlag unterbrochen hatte, fchickte ihn der feit Kurzem Präfes in Syrien 
gewordene 2. Vitelliug, der Vater des jpäteren Kaijerd, zur Verant: 
wortung nah Rom. Nach der Sage der Kirchenväter foll er zur Ver: 


35 


bannung nah Gallien verurtheilt worden fein und jich felbft umgebracht 36 


baben. 


Unmittelbar nach Abjegung des Pilatus erjchien Vitellius auf dem Vitellius im 


Paflabfefte zu Ierufalem. Die Juden, die ich von ihm viel Gutes ver: 
fprachen, bereiteten ihm einen prächtigen Empfang, und Vitelliuß erließ 
ihnen zum Dank dafür eine auf verfäufliche Feldfrüchte gelegte Steuer 
und geflattete ven Prieſtern, den hobepriefterlichen Ornat, melcher feit 
den Zeiten des Johannes Hyrkanus in der fpäter Antonia genannten 


Jeru ſalem 36 


Burg aufbewahrt, jetzt alſo unter Verſchluß des römiſchen Präfecten 


war, wieder im Tempel aufzubewahren. Dies ſchien den Juden ein gro— 
Ber Gewinn, weil bisher ver heidniſche Statthalter vie Abhaltung des 
Gottesdienſtes durch Verweigerung der Gewänder nach Belieben hatte 
verhindern koͤnnen. Zugleich ſetzte er den Joſeph Kaiphas ab und 
machte des Ananus Sohn Jonathan zum Hoheprieſter. 


Um dieſe Zeit brach Streit aus zwiſchen Herodes Antipas und dem Herodes Ans 


arabiihen König Aretas, deſſen Tochter die langjährige Frau ded Anti: 


tipad. 
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pas geweſen war. Die Evangelien berühren viele Ungelegenheit gleich: 
falld und jchreiben dem Antipas eine Keidenichaft für die Gattin feines 
Bruders, des Tetrarchen Philippus, zu. Allein Diefer war eben finder: 
v8 geftorben und jein Land murbe der Provinz Syrien; einverleibt, 
Eine in dieſe Zeit fallende Meile des Antipas nach Rom wird daber 
ohne Zweifel mit der Erbichaft des Philippus zufammengehangen ha— 
ben, indem Antipas bei dem ihm fonft geneigten Tiberius Alles aufs 
bot, um das zerriffene Herodesreich wieder zu fammeln, oder menigftens 
jeine Tetrarchie im Norden abzurunden, Wenn nun von Joſephus er: 
zählt wird, daß Antipas auf diefer Reife ver Herodias, der Frau feines 
Bruderd — aber nicht des todten Philippus, ſondern eines noch leben: 
den mit Namen Herodes — heimlich das Eheverfprechen gab, fo liegt 
allerdings die Vermutbung nabe, er babe auf viele Weife feine Aus- 
fihten auf die Tetrarchie des Philippus verdoppeln wollen, injofern die 
Wittwe diejed Philippus, Salome, die Tochter der von Antipas begebr: 
ten Herodiad war. Die Nachricht der Evangelien ruht alfo injofern 
auf einem Mifverftänpniffe, ald e8 jidy nicht um die Frau, ſondern um 
die Herrſchaft des Philippus banbelte. 


—— Erreicht hat Antipas ſeine Abſicht freilich nicht, wohl aber erhielt 


“= 
-ı 


feine arabiiche Frau nicht fobalo Kunde von den neuen Entwürfen ihres 
Eheherrn, als fie nach deſſen Nüdfehr liftig nah Machärus ent: 
floh. Diefe auf ver Grenze zwifchen dem Meiche ded Antipas und dem 
ihred Waters Aretas gelegene, peräifche Bergfefte gehörte damals näm— 
lich dem Aretas, während fie bald darauf wieder an Antipad zurüdges 
fommen jein muß, da der Täufer Johannes, der den König wegen ſei— 
ner nunmehr geihhloffenen Verbindung mit Herodias zur Rede ftellte, 
Auf verjelben Burg feinem Schickſale entgegenging. Kaum aber hatte 
Aretas von feiner Tochter ihre Schmach erfahren, jo brachen zwiſchen 
ihm und Antipas Beindjeligfeiten aus, zumal da noch ein Örenzftreit 
im transjordanifchen (gamalitifchen) Gebiet hinzukam. Nafch fließen 
die Heere zufammen, und Antipas erlitt eine entſcheidende Niederlage, 
worin das Volk ein Gotteögericht erblickte für den kurz zuvor vollzoge— 
nen Mord des Täuferd Johannes. 

Einftweilen war Vitelliuß gegen die Parther thätig geweien und 
der Kaijer Fiberius, an den fich Antipad wandte, konnte eine weitere 
Bedrohung der Oftgrenze des Neiches nicht zugeben. Alsbald befahl er 
deshalb feinem Statthalter dem Antipas zu Hülfe zu ziehen, den Aretas 
aber todt oder gefangen einzuliefern. Obwohl dem Antipad gram we— 
gen feiner vertraulichen Depeichen an Tiberius, eilte Vitellius doch, um 
dem Befehl des zürnenden Kaiferd zu genügen. Im Frühjahr brach er 
von Antiochia auf, landete in Ptolemais und wollte durch Judäa nach 
Petra ziehen. Damals fam er zum zweitenmal nach Ierufalem, wies 
derum zu einem Feſte, diesmal in Begleitung des Antipas; und bei dies 
fer Gelegenheit war ed, daß auch der Hohepriefter Jonathan wieder ab- 
gelegt wurde und an feine Stelle fein Bruder Theopbilus trat. Aber 
am vierten Tag feiner Anweſenheit erhielt er die Nachricht von dem in 
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der Mitte des März erfolgten Tode des Kaiſers Tiberius. Alsbald lieh en 
er Volk und Heer dem neuen Kaiſer Cajus (Galigula) huldigen. Da er 
von diefem neuen Herrn noch feine Befehle hatte, und ihm ver ganze 
Krieg überhaupt zumider war, rief er feine bereitö gegen Petra marſchi— 
renden Truppen zurüf und teifte felbft nach Syrien. Auch bei diefer 
feiner zweiten Anweſenheit in Ierufalem war Bitelliud übrigens vom 
Volke mit großen Ehren aufgenommen worden, da er den Juden zu po 
feine Truppen nicht durch Judäa hatte ihren Weg nehmen laflen, 

den Juden das Aergerniß der römischen Adler zu erfparen. Aber re 
Gefälligkeit feines Statthalter verdroß den neuen Kaijer nicht wenig, 
zumal da Galigula foeben durch die Geſandtſchaft der Alerandriner hef— 
tig gegen die Juden aufgebracht war und fie ald Revolutionäre anſah, 
die unter religiöfem Vorwande die Ehrfurcht gegen die Kaifer verwei— 
gerten. Cajus rief daher ven Vitelliuß zurüd, welcher ſeinerſeits num 39 
unter den Erften war, die den Kaiſer ald Gott verehrten, indem er fich 
ihm nicht anders zu nahen wagte, ald mit verhülltem Haupte und zur 
Erde niederfallend. 

Gleich darauf wurde der Legat Petronius nah Syrien abgefandt, ar in 
um die göttliche Verehrung des Kaiſers unter den Juden durchzufegen. Uns 
ter diefen Erbärmlichkeiten und wahrfcheinlich gerade in der herrenlofen 
Zwifchenzeit, an der wir hier angelangt find, geſchah es, daß nicht blos 
Stephanus dem das Necht über Leben und Tod an fich reißenden Hobeprie- 
fter zum Opfer fiel, fondern auch der Araberfönig von der Wüfte her 
fogar das römische Damaskus erobern konnte. Dies erhellt nicht blos 
aus Münzen, fondern vor Allem aus der Erzählung des Apofteld Baus 
lus von feiner Flucht aus Damaskus, bei welcher Gelegenheit die Thore 
der Stadt von den arabifchen Wachtpoften befegt waren. Damit aber, 
fowie mit dem zuvor berichteten Hereinſpielen des Täufers Johannes in 
die politifche Gefchichte, find wir mitten in die Entftehungsverhältnifie 
des Chriſtenthums hereinverſetzt, deſſen Stifter noch in ven fpäteften 
Jahren des großen Herodes geboren, bei der legten Anwefenbeit des Pi- 35 
latus auf einem jerufalemifchen Ofterfefte vem Haſſe ver Juden geopfert 
worden war. 


4. Dad Iudenthum im römischen Reiche. 


Der Eharafter des Alterthumg ift der der nationalen Trennung Mationater 
und des Particularismus. So forderte e8 die Nothwendigfeit, folangeFartieularies 
jede Nation ihre eigene Aufgabe zu löfen, ihren befondern Beitrag erthums. 
zur allgemeinen Gultur durch eigenthümliche Entwidelung auszuge: 
ftalten hatte. Wie der einzelne Menſch zuerft innerhalb der Familie 
fich bilden muß, ehe er auf den Schauplag des öffentlichen Lebens 
tritt, fo follten auch die fittlichen und intellectuellen Kräfte und An 
lagen des Gefchlechts fi vorerft auf dem Stamme des nationalen 
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Particularismus bis zu einer gewiflen Höhe entwideln. So hat die 
Idee der harmonifchen Schönheit, theilmeife auch die individuelle 
Freiheit in den Altern und jüngern Freiftaaten Griechenlands ihre 
Pflege gefunden, während der Gedanfe des Rechts und der organi— 
ſchen Staatsverfaffung ein fpeciell römifches Gewächs it. Allmählich 
aber feben wir die Völker des Alterthums ſich näher rüden und die 
Erträgniffe ihrer Sonderentwidelung ſich gegenfeitig mittheilen. 
Jener große Verſchmelzungsprozeß orientalifcher und occidentaliſcher 
Elemente, der mit Alerander anhebt, erreicht naͤmlich feinen Abſchluß 
in der römiſchen Kaiferzeit. Nächft der großen macedonifchen Erobes 
rung, die den Drient dem helleniſchen Genius eröffnete, war ed vor» 
Univerfalie nemlich der Univerfalismus des römiſchen Weltreichs, wodurch da— 
—— ec ber auch eine Betrachtung des Menſchen als Menſchen, nicht mehr 
a Ta blos als Griechen oder Juden, wodurch mit Einem Worte ein we 
Rei. ſentlich priftlicher Gedanke [hließlich ermöglicht wurde. In der gro- 
Ben Bölfergemeinfchaft des römischen Weltreich8 gedieh die von den 
Stoifern erzeugte Idee des Weltbürgerthums zur Reife. Hier jollte 
fi dem Bewußtfein der Menfchheit die Idee des Menſchen als ſolchen 
erſchließen, alſo des Menſchen, wie er nur beſtimmt iſt durch ſein 
Verhältniß zu Gott und zu der eignen ſittlichen Aufgabe. Dieſen re— 
ligiöfen Maaßſtab hatte fchon das altteftamentlicye Bundesvolf als 
den höchſten an das ganze Reben der Geſellſchaft anlegen gelehrt; 
aber die geiftige Entwidelung, jo weit fie nicht in unmittelbarer Be« 
ziehung zur Religion fteht, blieb Außerft dürftig. Um fo reicher 
geitaltete fie ſich in der griehifcherömiichen Bildung aus. Dafür ent- 
behrten bier die taufenderlei Eulturintereffen, in welche das Leben 
auseinandergeht, des zufammenhaltenden Bandes, des religiöfen 
Mittelpunftes. So war es das Chriftenthum, weldyes, indem es die 
religiöfe Weltanfhauung der Hebräer mit dem Univerjglismus der 
griehifch-römishen Bildung verföhnte, dem großen Völferreiche feine 
einheitliche, Morgenland und Abendland zufanimenfchließende Reli- 

gion geben follte. 


Bisherige Die Entwidelung innerhalb der Römerwelt ift nicht, wie bei 
Sersihte den Griechen, auf geiftigem und fittlichem Gebiete, im Niederreißen 
innerer Schranken, fondern hauptfächlich nur in Erweiterung der äu— 
Bern Begrenzung zu ſuchen. Es war ein Fortfchreiten nicht zu eigener 
Freiheit, jondern zur Beberrihung Anderer. In fittlicher Beziehung 
dagegen fand das alte Rom am höchften, das neue am nieberften. Dort, 
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unter den Kämpfen mit den Königen und Patriciern, hatten fich die 
beiden Grundeigenfchaften des römijchen Weſens entwidelt: die Mann: 
haftigkeit (virtus),, als Quelle Eriegerifcher Tugend und folgen Krafts 
gefühls, und der Rechtsverſtand (prudentia), daraus die ſcharfe Aus: 
bildung von Rechtöbegriffen in Bezug auf Staat, Perſon und Eigenthum 
hervorging. Die Herrichaft des ftricten Geſetzes über Alle war den rö— 
mifchen Bürgern die wichtigfte Lebensfrage; aber nicht im flarren Feſt⸗ 
halten am Herkömmlichen, nicht in willfürlichen Neuerungen, jondern 
in lebendiger Fortbildung und Erweiterung der überfommenen und bes 
ftehenden Satzung erblickten fie die wahre Aufgabe des römischen Bür— 
gets, die wichtigfte Anwendung der jo hochgehaltenen Tugend der Pietät. 
Die Größe des Vaterlandes, das höchfte Ziel aller Bürger, fab man 
verwirklicht in der Herrfchaft über Italien innerhalb feiner natürlichen 
Grenzen, wie jolche im Laufe des dritten vorchriftlichen Jahrhunderts 
erreicht wurde. Uber in Folge des zweiten punifchen Krieges und des 
damit zufammenhängenden Kampfes mit der macedoniſch-griechiſchen 
Welt wurde die römische Herrfchaft über dieje natürlichen Zielpunfte 
hinausgerückt; der troftlofe, zerriffene Zuftand beinahe aller übrigen 
Staaten der Welt lud zu fortwährender Erneuerung der Eroberungdzüge 
ein, und fo wurde das römifche Volk allmählich zu jener gewaltigen, 
unaufbaltfam fortarbeitenden, Alles zermalmenden Mafchine, welche 
alle Nationalitäten des Alterthums in fich zerreiben follte. Aber mit 
diefer Ausdehnung über fremde Länder und Völker, die man nicht mehr 
wie die italifchen Wölferfchaften in ein billiged Rechtsverhältniß zu 
ftellen bemüht war, verlor das römische Neich feinen feften Rechtsboden 
und jeine eigene Freiheit. Die republicanifche Verfaffung, nur geeignet 
für Gemeinwejen mit einfachen Formen und Verbältniffen, war für bie 
verwicelten Zuftände und ven jchwierigen Organismus eines Großſtaates 
unzureichend und hemmend. Die Macht Fam thatjächlich in die Hände 
der jenatorischen Bamilien und edeln Gefchlechter, die ſich anfangs ſoli— 
dariich in die Aemter und Ehrenftellen theilten, bis einzelne Partei: 
führer, atgetrieben von der Leidenfchaft des Ehrgeizes und ermuntert 
durch die gelocderten Bande der Staatdgemeinichaft, nach dictatorijcher 
Allgewalt trachteten. Daher die Kämpfe zwifchen Bompejus und Gäfar, 
zwijchen Antonius und Octavian. An die Stelle des gemeinfchaftlichen 
Baterlandsgefühles war die Standes: und Parteidisciplin getreten. Die 
Mannigfaltigfeit der Privatintereffen und die jelbftfüchtige Ausſchließ— 
lichkeit, womit diefelben verfolgt wurden, forderten jene große Umge— 
ſtaltung des Öffentlichen Lebens, jene tiefgehende Umwälzung der Ver: 
faffungsverhältniffe im römischen Neiche heraus, welche ihren Abichluß 
endlich in dem Uebergang der Republik in die einzig mögliche Form, in 
welcher der dem römischen Geift von Anfang an inwohnende Trieb nad) 
Weltherrichaft ſich felbft befriedigen fonnte, die Form des Principates, 
fanden. Alle Völker der Erve waren gleichlam an lauter gleich lange 
und jtraffe Zügel gelegt, und Cine Hand nahm nunmehr diefe leitenden „4 taiſer⸗ 
Süden alle in Empfang. Schon darin kündigt ſich eine neue Epoche an liche Rom. 
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— eine Epoche, die über die Beionderheit der einzelnen Volksthümer 
zum Ganzen der Menfchbeit hinübergreift. Das Faiferliche Rom, wie 
e8 bereits vor Cäſar's Geiſt fand, trug einen entjchieden weltbürger: 
lichen, Humaniftifchen Gharafter, worin alle Nationalitäten und Eul: 
turformen Raum fanden; und jo jehen wir auch auf geiftigem Gebiete 
mit dem Eflefticiömus der Philojopbie einen gewiſſen Encnklopäapismus 
und Kodmopolitismus der Bildung Hand in Hand gehen. Wie die welt: 
berrichende Roma alle politiichen Mächte an ihren Triumphwagen ges 
fettet hatte, fo fuchte die neue Literatur auch ven Ideenerwerb aller Völker 
in fich aufzunehmen. Aber eben damit war auch das Urtheil der Auf: 
löfung über die alte Welt geſprochen; denn dieſe rubte ganz auf ver 
plaftiichen Befonderheit ver Völker, mit welcher hinwiederum die alten 
Religionen auf’d engfte verwachien waren. Es war Platz vorhanden 
für eine neue Religion, für eine Weltreligion. 

Bereutung „Als die Zeit erfüllet war, jandte Gott feinen Sohn“, jagt der 
m Apoftel. Diefe Zeit war fo lange noch nicht erfüllt, als die einzelnen 
das Gbriften-Mationen des Alterthums noch in ihrer vollen Kraft und Selbitänpigfeit 

thum. blühten. Denn fo lange waren fie auch ſchroff von einander abgefchnit- 
ten; ed fand wenig wechjeljeitiger Verkehr und Gedanfenmittheilung 
ftatt. Nur bier und da befuchte ein forfchenver Weifer oder ein gewinns 
füchtiger Kaufmann die fremden Länder und ftellte einige ſchwache Ver: 
bindungslinien zwifchen den Nationen ber. 

Sollte das Chriftenthum eine allgemeine, alle Völfer und Ges 
Schlechter umfaffenvde Religion werden, fo mußte vor Allem Sorge dafür 
getragen fein, daß feine Verfündigung auch über die Marken ver ein— 
zelnen Nationen und Staaten binausreichen fonnte. Diefe Bedeutung 
bat für die Entwidelungsfübigfeit des Chriſtenthums die große weltge— 
ſchichtliche Thatſache, daß eben damals die römische Weltmonarchie mit 
eifernen Armen alle Völker und Weiche der cultivirten oder cultivirs 
baren Welt zufammenfaßte. Der Geichichtichreiber Bolybius hat eine 
Ahnung davon, wenn er fagt, daß die Gefchichte, welche vorher ſpora— 
dich war, nunmehr auf Gin Gefammtziel fich beziehe, ein Ganzes werde 
und alle Länder und Völker von jet an ineinander greifen. Der römiiche 
Staat rubte nicht mehr, wie alle Staaten des Alterthums, auf einer 
Naturbaſis, Sondern auf kluger Berechnung und politiicher Kunft. Gr 
war die gemeinfame Form, welche alle Völkerindividualitäten in ſich 
aufnabm und ausglich. Als daher die Apoftel auftraten, waren bereits 
alle Länder und Völkerſperren aufgehoben, Sicherheit auf Straßen und 
Meeren eingetreten. Die Bedürfniſſe des materiellen Lebens und die Er: 
werbniffe des geiftigen bildeten den Gegenftand des lebhafteften Verkehrs 
der Nationen. Denn dem geiftigen Aufichwung entiprach unter dem 
Schutze des Friedens der beginnenden Kaiferzeit das rege industrielle 
Leben auf ven Straßen, die von Nom aus die äußerſten Endpunkte der 
Welt mit deren glanzvoller Metropole verbanvden. Die Zeiten des Welt: 
handels und Weltverfehrs waren gefommen. Vom Guphrat bis zum 
atlantifchen Ocean, von den Mündungen der Weſer bid nah Norvafrifa 
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berrichte Gin römifches Recht, Ein kaiſerliches Verwaltungsſyſtem. 
Schon wurde ver ftolge Name „Erdkreis“ für gleichbedeutend genommen 
mit dem römischen Reich. Nicht minder ift auch für das Chriſtenthum 
von Bedeutung geweien, daß in allen dieſen Ländern tie griechifche 
Sprache das Auferliche Mittel war, wodurch man fich allentbalben ver: Sprachver— 
ftändlich machen konnte. Im Dften datirte diefed Sprachverhältniß ſchon bältniſfe. 
feit den Zeiten der Blüthe Griechenlands, namentlich aber des Erobe— 
rungözuges Alexander's, wodurch das Gricechiſche nicht blos in Klein- 
afien, Syrien, Phönicien, Norvägypten und Eyrenaica allgemein in 
Umlauf fam, fondern fogar die neugegründeten Städte am Euphrat 
und Tigris griechifche Bewohner erhielten. In der weftlichen Hälfte des 
Neiches hatten die Sprachen der unterworfenen Völker mit der Zeit 
überall da der Sprache der Oberherren weichen müſſen, wo zahlreichere 
Gaftelle und Colonien, meift mit ausgedienten Soldaten bejegt, ein 
ftabiles römifches Element in die Bevölkerung brachten. War viele 
» Sprache nun zunächft auch die lateinische, ſo trat dieſe ſelbſt mit der 
Zeit in ein gewiſſes Verhältniß der Unterordnung unter die griechifche. 
„Die Griechen — fagt der Rhetor Aelius Ariſtides — feiern einen grö— 
fern Triumph, als auf dem Felde von Marathon, durch den Sieg ihrer 
Sprache." Nicht blos nah Oſten, fondern auch nad Weften wirkte 
diefe, ſeitdem fie durch eine Mafle griechiicher Sclaven nach Rom ver: 
yflanzt war, welche die vornehme römifche Jugend erziehen mußten. 
Schon unter Tibertus fol im Senat zuweilen griehifch verhandelt 
worden fein; Claudius prangte gern mit griechiichen Werfen; Juvenal 
fpottet über römische Damen, welche nur griechiich plauderten. So war 
das Griechiſche, für ven Weften durch die Römer vermittelt, zur Sprache 
der Gebildeten im ganzen römifchen Reich, zum großen Medium bed 
allgemeinen Verkehrs geworden. Es war auch die officielle Sprache ver 
Kirche in der ganzen und befhäftigenden Epoche. 

Während fo das Griechentbum durch feine Sprache und Literatur Rechtsver⸗ 
einen gewiffen Triumph über die römifchen Sieger feierte, begann für baltniſſe. 
die übrigen Nationen ver alten Welt mit ihrem Eintritt in das römische 
Reich auch alsbald ver Verluft aller eigenen Gigentbümlichfeit. Zwar 
im Anfange der Kaiferzeit bewegte fih noch eine große Mannigfaltigfeit 
von Nechtöverhältniffen neben dem großen Gelammtwillen, der das 
Ganze durchdrang. Beſonders in Kleinajien, in Armenien, Syrien, 
überhaupt auf der Öftlichen Grenze gab ed noch unter dem Titel von 
Bundeögenofien eine Reihe von Vafallenfürften, welche nur zur Kriegs: 
bülfe und zu außerorbentlichen Abgaben verpflichtet waren, im Uebrigen 
aber ihre Länder nad) dem Kerfommen regierten. Der römifche Senat . 
war nie abgeneigt, jei es auch die Eleinfte Nation, in diejed Bundeöver: 
bältnif aufzunehmen, da er fich bewußt war, mit diefem erſten Gnabenact 
auch den erften Schritt vazu gethan zu haben, das betreffende Volk in 
das Vaſallenverhältniß zu ſetzen. „Rom glich einem treulofen Vor— 
mund, welcher die Güter feiner Schugbefohlenen mit aller Umficht wahrt, 
um eine deſto reichere Erbichaft anzutreten.“ Damit vertrug fich ein 
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ziemlich weitgehendes Maag von Selbftregierung der einzelnen Städte 
und Gorporationen. Beftand doc felbft ein Schatten größerer republi= 
caniicher Vereine noch in dem achätichen Bunde, und dem Bunde der 
500 Eleinaftatifchen Städte, deſſen Haupt Ephefus war. Es wurde 
überhaupt wenig verwaltet und regiert, und namentlich fahen fich in 
der Kaiferzeit die Einwohner der Provinzen vielfäch mit einem gerechtern 
und billigern Maafftabe gemefjen, ald zuvor; fie wurden nicht nur der 
Laften und Pflichten, ſondern auch der Rechte und Vortheile römiicher 
Staatdangeböriger theilbaftig; die KRaiferberrichaft übte einen nivellis 
renden Einfluß, und endlich verlieh ein Decret Garacalla’8 allen Bewoh— 
nern ded römischen Reiches das römiiche Bürgerrecht. 

Anders noch verhielt es jich mit dem römischen Bürgerrecht in uns 
jerer Epoche. Aus den Grenzen eines Gemeindebürgerrechtö in den er: 
meiterten Begriff eines Staatöbürgerrechts übergegangen, fchloß ed ge— 
wiffermaßen den Reichsadel in fih, nahm feine Träger in die Claſſe des 
herrſchenden Stammes auf und verlieh ihnen das Recht, von ver Juris 
dietion der Statthalter nach Rom zu appelliren. Seit der Kaiferzeit war 
diefed Bürgerrecht Fäuflich geworden und wurde von Gefchäftöleuten und 
Wohlhabenden begierig gefucht. Römisches Bürgerrecht war fomit nun— 
mehr im ganzen Reiche zu finden, nicht mehr in der Hauptftadt allein; 
feine Träger waren Menichen aus allen Nationen, nicht mehr blos ge— 
borene Römer. 

Diefe römische Bürgerichaft hatte ihre Spannkraft übrigens vers 
loren, ſeitdem ftatt der urfprünglichen Weife ded Kriegsdienſtes ein 
ſtehendes Heer aufgefommen war, welches fich großentheild aus Bun— 
deögenoffen, aus Provinzialen und Barbaren ergänzte. Wie died, fo 
war aber auch der zu Verluft gehende Sinn für die Deffentlichfeit eine 
weitere Folge der Ausdehnung des Reiches. Gine verwidelte Volitik, 
wie fie nunmehr ſich ausbilden mußte, fonnte niemald Sache der Volke: 
verfammlungen fein. 

Da nun aber der geborene Römer für Gewerbe und Induſtrie nicht 
geihaffen war, jondern vom Gemeinweſen Verforgung fowohl als Be: 
ſchäftigung erwartete, war die Hauptforge ded Negenten einfach darauf 
gerichtet, dem aus Müfiggängern und Proletariern beftehenden Wolfe 
„Brod und circenfifche Spiele” zu bieten. Dazu eben wurden die Bro= 
pinzen ausgebeutet, und namentlich mußten Norvafrifa und Aegypten 
das allverichlingenne Rom mit Nahrungsmitteln veriehen. Natürlich 
fiel bei einem ſolchen Zuftande der Dinge der größte Einfluß ie länger 
je mehr einzelnen Factionshäuptern zu, deren Reichthum und Privat: 
autorität ausreichte, der Menge Befriedigung zu verfchaffen. In der 
alten Republik war fein Halt mehr. Die Eaiferliche Einberrichaft war 
daher die natürliche Folge der allgemeinen Entfräftung, und fogar eine 
mwobhlthätige Notbwendigfeit, um das gänzliche Auseinanderfallen der 
fich allenthalben löfenden Elemente zu verbüten. Alles zerfällt, löſt ſich 
in immer neue Theile, jo daß zulegt über der wie abgebrödelted Geftein 
in lofem Durcheinander zufammengemifchten Welt als einziger Halt die 
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Kaifermacht waltete. Schon lange drängte Alles dazu, der Erbe Einen 
Herrfcher zu geben. Diefer war erflanden in dem Elugen Auguftus, der 
über ein halbes Jahrhundert den Erdkreis beherrichte und dadurch die 
folgenden Generationen jo ſehr an die monarchiiche Form gewöhnte, 
daß ein Verfuch zur Rückkehr in republicanijche Zuftände Faum noch ein- 
oder das anderemal gemacht werden fonnte, um fogleich zu fcheitern. 
Zum Schuge der Imperatorengewalt dienten zunächit die neun prätoriz Militär 
ichen Cohorten, welche theils im „Palafte” (fo genannt vom palatinie "ein. 
ihen Hügel) und innerhalb ver Stadt, theild aber auch in den benach— 
barten Städten ihre Quartiere hatten und unter einem Präfecten (prae- 
fectus praetorio) fanden, der ſchon zu Zeiten des Tiberius die zweite 
Verſon im Neiche war. In diefem Lager war auch der Aufenthalt der 
Staatögefangenen; bier finden wir daber feiner Zeit ven Paulus. Der 
Regionen, welche in den imperatorifchen Provinzen ſtanden, verjicherte 
man jich durch den feierlichen jährlich erneuten Eid, durch regelmäßige 
Auszahlung des ſchon von Gäfar verboppelten Soldes, durch forgfältige 
Berechnung ftrenger Kriegszucht und durch die Ausfichten, welche der 
Veteran nach 20 Dienftjahren auf Belohnung an Geld und Ländereien 
hatte. So ftand die Majeftät des Imperatord ald die mächtigſte und 
imponirendfte Realität auf Erden, und ſchon Horaz feßte dem donnernden 
Jupiter im Himmel den Kaiſer auf Erden zur Seite. Die römijche Welt 
mar froh, Ruhe zu haben — und zwar eine Ruhe, wie fie in fo weitem 
Umfange nie dagewejen war. Wer fich nicht in Politif mifchen wollte 
und ſich zu entjchließen vermochte, feine Tage in einiger Entfernung 
vom Faiferlichen Hofe zu verleben, konnte leicht glücklicher fein, ald das je 
zuvor der Fall war. Alles gab fi) darum den Künften des Friedens bin, 
und die Literatur feierte unter Auguſt und Mäcen ihre Glanzperiode. 

Schon ältere, tiefer blickende Apologeten, wie der Biſchof Melitoder — 
von Sardes in feiner an den Kaijer Marc Aurel gerichteten Vertheidis * 
gung des EhriftenthHums, haben in dem Zufammentreffen ver auguftei: 
ſchen Regierung mit der Entftehung des Chriſtenthums ein geichichtliches 
Phänomen gefunden, infofern heilige und profane Gefchichte wie im 
geheimen Bunde lich erweifen, um einen neuen Tag des Heild für die 
Menichheit heraufzuführen. Ein neuerer Gefhichtichreiber — Baur — 
drüdt died jo aus: „Ift nach chriftlicher Anfchauung die abjolute Mon: 
archie Gottes das Urbild für jedes auf Unterordnung und Abhängigfeit 
beruhende menjchliche Lebensverhältniß, jo fann man in der Monarchie 
des römischen Raifertbums nur das vollfommenfte Nachbild der gött— 
lichen erbliden, die Form des Negimentes, die die weltliche Grundlage 
ver auf ihr fich erbauenven hriftlichen Weltordnung fein follte, fofern 
in feiner Korm jo ſehr wie in der monarchiſchen das allgemeine Abhän— 
gigkeitöverhältniß, in welchem der Menfch zu Gott fteht, zu feiner realen 
Griheinung fommt. Je ftrenger die monarchijche Form des Regimentes 
it, um fo unbedingter müffen ſich die unter ihr Stehenven ihrer Ab: 
bängigfeit bemußt werden, und je allgemeiner viele ift, um jo weniger 
fann fie als eine blos zufällige und willfürliche erfcheinen. ” 
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Allerdings verlor die Katjerberrichaft rasch ven göttlichen Nimbus, 
in dem fie zuerft den Augen der Welt erfchienen war. Auguftus war 
ein gemäßigter Abfolutift gemeien. Aber gleich unter ven Imperatoren, 
welche auf ihn folgten, trat ihr vüfterer Charakter in erfchredenvder Weile 

14-37 an den Tag. Tiberius, zwar „farf in Verachtung der äußern Formen 
der Ehre” (nach Tacitus), ließ die Römer doch fühlen, mas es heiße, die 
Majeftät zu verlegen; er terrorifirte die gefammte Gefellichaft mit ver 
Macht eines an fich fchon überlegenen, dazu auch noch in raffinirten. 
Künften der Verftelung und der Bosheit feinem eigenen trübjeligen 

37-11 Humor Genüge leiftenden Geiſtes. Galigula war ein bösartiger Narr, 
der fein Vergnügen darein fegte, im Coſtüm ald Jupiter Tonans mit ver: 
golvetem Bart, den Donnerfeil in ver Rechten, zu erfcheinen, als ein 
Gott zu bligen und mit Mafchinen zu donnern, fein Pferd zum Goniul 
‚und ſich jelbft zum Erben von reihen Männern einjegen zu laffen, deren 
Leben er fofort abzukürzen wußte. Verfinnbilolicht Galigula ven Abſo— 

1-54 futismus im Stadium des Deliriumd, jo Claudius in dem blöder Be: 

5163 wußtlofigfeit, bis endlich in Nero ver Wahnfinn ver Kaiferberrichaft, 
wie man diefe Periode treffend genannt bat, feinen Gipfel erftieg. Die 
fich in furchtbaren Eruptionen austobende Launenhaftigfeit und Will: 
für einer berzlofen Despotie, verbunden mit jchranfenlofer äußerer 
Macht, wie fie in Nero ſich varftellte, bildet parum auch den Grundzug 
in dem Bilde des Thiers, unter welchem die Imperatorenberrichaft ſchon 
in der johanneiſchen Apokalypfſe erfcheint. Aber mit Nero war auch ver 
Taumelfelch geleert; der in dem Schwindel der Weltherrichaft fih über 
alle Schranken erhebende Römergeift hatte in maßlojer Verſchwendung 
und Genußſucht feine Kraft erichöpftz der Naufch war vergangen. An 

69—79 die Stelle deſſelben trat beſonders feit Vespaſian eine meift nüchterne 
und befonnene Regierungdweile. Aber ver Trog und Stolz des alten 
Römerſinnes war einftweilen durch vie Claudier gebrochen worden, und 
die Menjchheit hatte gelernt, in demüthiger Unterwerfung und ſchwei— 
gendem Gehorfam der höbern, über fie gebietenden Macht ſich zu fügen. 
Ja Die Provinzen empfanden die allgemeine Knechtichaft, welche durch 
das Kaiſerthum eingeführt war, verglichen mit ihrem frühern Schidjal 
unter dem römifchen Reichdadel, vielfach jogar als Erleichterung. Der 
allgemeine Despot erfchien im einzelnen Ball ald Wohlthäter. Schon 
Auguftus hatte ſich das tribunicifche Schugamt übertragen laffen und 
übte das Begnadigungsredt in vollkommen unbefchränfter Weife aus. 
Der Herr ver Welt, ver dad Recht fonach übte über Alle, konnte Gnade 
üben gegen den Einzelnen, und gerade je lebhafter ver auf Allen liegende 
Drud ver Herrichaft und Gewalt empfunden wurde, um fo tiefer fühlte 
man es, melches Bedürfniß für ven Menjchen, im Bewußtfein feiner Abs 
bängigkeit, Schonung und Nachficht ift. Mit dem Bewußtjein der Ab: 
bängigfeit verband fich das Bedürfniß nach Gnade, und als ein Zeugniß 
von der Allgewalt, womit während ver Kaiſerherrſchaft daffelbe fich dem 
menfchlichen Gemüthe aufprängte, kann des Seneca Abhandlung von der 
Gnade betrachtet werden. Zugleich aber ift ver Einfluß in Anichlag zu 
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bringen, welchen die neue Form der Herrſchaft, die Alles auf gleiche 
Weiſe vem Einen Herrjcher unterwarf, alle Völker des weiten Reiches 
unter venfelben Gefegen und Einrichtungen vereinigte und alle ariſto— 
fratifchen Vorzüge nur fo weit beftehen ließ, als fie ver Wille des Einen 
Herrſchers beſtehen laſſen wollte, auf die Anficht von dem Verhältniß 
der Menfchen zueinander ausüben mußte, um Alles, was die Einen von 
den Andern trennte, als werthlos und gleichgültig erjcheinen zu laffen 
und durch die Gleichheit der äußern Verhältniffe die Ueberzeugung von 
der weſentlichen Gleichheit der Menjchennatur überhaupt zu befeftigen. 
Dadurch aber wurde ein Umfchwung in der ganzen Auffaffung des Le: 
bens herbeigeführt. Auch was den Einen Herrfcher fo hoch über die an— 
dern Menſchen ftellte, war nur dadurch fein abſolutes Vorrecht geworden, 
daß er den zuvor Allen gemeinfamen und von Allen auf gleiche Weife 
getheilten Befig ausſchließlich an fich rip; und auch in diefer Beziehung 
war eine Art Ausgleichung eingetreten, feitbem der Herrſcher nicht mehr 
blos dem bevorrechteten Rom entſtammte, ſondern die in den Provinzen 
abgehärteten Krieger ſich gleiches Recht mit ven Prätorianekn beilegten. 
Zuerft gelang ver Verfuch ver Legionen, ihre Führer dem Reichöförper 
als fein Haupt aufzufegen, unter Vespaſian. Wie zunor Rom die Pro: 
vinzen niedergetrefen hatte, jo rächten jich jeßt diefe, indem fie der Welt: 
ftabt ihre Zuchtruthe, den Herrſcher, gaben. 

Der Schauplag der römischen Geichichte umfaßt die Küſtenländer Geogra- 
des mittelländischen Meeres, alſo drei Welttheile, die fich port berühren. vehnum er 
Das Reich hatte damit feine möglichite Ausdehnung gewonnen. Ver— Rei, 
fuche zu neuen Eroberungen ftießen auf faſt unüberwindliche Schwie— 
tigfeiten. Im Oſten fteht eben noch Syrien unter dem vollen Einfluffe 
der römischen Herrjchaft, während e8 nicht gelungen ift, dem Neiche am 
Euphrat eine dauernde Grenze zu verichaffen. Es war die auf orienta= 
lifhe Nationalität und geographifche Naturbefchaffenheit gegründete 
Macht der Barther, welche ven römischen Waffen dauernden Wiverftand 
entgegenzuiegen wußte. Beftändig mußten ihnen gegenüber die Regionen 
in Syrien auf der Wache jein. Auch die weftlihen Nomadenſtämme 
Arabiend trugen das Ihrige dazu bei, Die Orenzfteine des römijchen Rei: 
ches gegen Oſten als wechſelnde ericheinen zu laffen. Im Süden dagegen 
gehorchte nicht blos Aegypten, jondern auch Merot und Aethiopien lie 
ferten Tribut, und unterworfen mar der ganze Nordrand Afrifa’s bis 
zur libyfchen Wüfte und zum Atlaögebirge. 

Eine Ueberficht über die damaligen Machtverhältniffe des römischen 
Reiches gibt Agrippa bei Joſephus in der intereffanten Rede, in welcher 
er die Juden abmahnt, den Schild gegen das römische Neich zu erheben, o6 
dem die beveutendften Nationen des Alterthums, in der Nähe die culti- 
virteften Staaten, in der Berne die wildeften Völker unterthan feien. 
„Wo wollt ihr aljo Bundeögenofien für euern Krieg bernehmen? etwa 
aus der MWüfte? Aber fo weit Menjchen wohnen, ift Alles römiſch. 
Ihr werdet doch nicht gar mit euern Hoffnungen jenjeit des Euphrat 
gehen und wähnen, unfere Landsleute in Adiabene werden euch helfen! 


Die Juden 
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Nein — fie werden ſich nicht um unbedeutender Anläffe willen in einen 
folchen Krieg verwideln laffen, und wollten fie auch, jo würde ed ver 
Partber nicht dulden, denn treulich hält er den Waffenftillftand mit ven 
Römern und würde ed als Friedensbruch gegen Rom anfehen, wenn ir: 
gend einer feiner Unterthanen gegen die Römer zöge. Ihr könnt aljo 
blos noch auf Gott ald Kampfgenoffen bauen. Aber auch der ſteht auf 
Seiten der Römer, denn ohne Gott wäre ed unmöglich, ein ſolches 
Reich aufzuthürmen.“ 


— Zur Zeit, als ein jüdiſcher Großer dieſe Rede führte, war das 


Reich. 


Privilegien 
ver Juden. 


befriedigende Verhältniß,, in welches der römijche Staat ſich zur jü- 
difchen Religion geſetzt hatte, allerdings fchon auf mehr als einem 
Bunfte getrübt. Uriprünglicy aber hatten ſich die Juden wenigſtens 
in religiöfer Beziehung über die römische Weltmacht nicht zu befla- 
gen gehabt. Rechtsgrundſatz war zwar, daß zu Rom und von römi— 
ſchen Bürgern nur römiihe Gottheiten verehrt werden durften. 
Aber ſchon die zahllojen Provinzialen, weldye feit dem Bundesgenoſ— 
fenfrieg ald Neubürger aufgenommen worden waren, haben ſich des- 
halb keineswegs einem Religionswechfel unterzogen. Mit dem Ueber- 
handnehmen der Ertheilung des Bürgerrehts für Geld mußte die 
Maſſe folder Römer mit gemifchter Gottesverehrung noch fteigen, 
und die Ausführung jenes Rechtsgrundſatzes immer fchwieriger wer: 
den. Nun fam aber gar das römiſche Bürgerrecht an Juden, d. h. 
an Leute, welche grundſätzlich mit den römiſchen Göttern nichts zu 
thun haben Fonnten. Damit war die religiös - bürgerliche Ordnung 
des alten Roms zu Gunſten der Juden durchbrochen. Denn weit 
entfernt, daß irgend ein Verfuch gemacht worden wäre, einen Juden 
zum römifchen Glauben zu bereven, jo wurde vielmehr der Status— 
quo aufrecht erhalten, demzufolge die Juden in allen von den fyrifch- 
macedonifchen Königen neu erbauten Städten Bürgerreht und Aus 
tonomie beſaßen. Ja e8 wurde das Recht der freien Religionsübung 
bald auf alle Drte ausgedehnt, wo fte ſich niedergelaflen hatten. 
Während die übrigen Eulte an den Orten, wo ihre urfprüngliche 
Heimath nicht war, nur tolerirt wurden, ftanden mithin die religiö- 
fen Berfammlungen der Juden unter gefeplihem Schuge, und dieſe 
Vergünftigung, weldje fie zunächſt Antipater's trefflichen Dienftleis 
ftungen bei der Eroberung Aegyptens durch Cäſar verdanften, trug 
natürlich nicht wenig zur Verbreitung jüdifcher Gemeinden im römi— 
ihen Reiche bei. 

Dabei erfcheint es ald eine weitere Eigenthümlichkeit diefer ſpä— 
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tern Diaspora, daß die Juden an einzelnen Orten Befreiung vom 
Kriegsvienfte anftreben und erhalten. Während die Juden der öftli- 
chen Diaspora ihre Schwerdter den parthifchen Herrichern zu Gebote 
ftellen, während ferner die ägyptiſchen und cyrenäifchen Juden auch 
unter den Römern die Waffen führen, wie vorher unter den Ptole- 
mäern, wiffen ſich die Juden in Griechenland, Kleinaften und Syrien 
ſchon zu Zeiten Hyrfan’d dem Kriegsdienft unter religiöfen Vorwän— 
den zu entziehen. Es hing dies damit zufammen, daß e8 ihnen in 
griehifchen Provinzen felten möglich geworden war, ſich felbftändig 
an dem Staatsleben zu betheiligen. Die Griechen litten das nicht; 
man wollte die überall ſich einfchleichenden betriebfamen Fremdlinge 
um fo weniger ald Bürger anerkennen, als fie immer ihre eigenen 
Sitten behielten und auch die Götter der Stadt nicht verehrten. 
Soldye Reibungen, verbunden mit dem ſchnellen Wechſel der politi- 
hen Herrichaften in Kleinafien, machen es erflärlich, daß die Juden 
allmählich gleichgültig gegen die politifchen Angelegenheiten ihrer 
neuen Heimath wurden und fid) vorherrfchend ihren Privatintereſſen, 
aljo infonderheit dem Handel, ergaben. Aus demjelben Grunde fchlof- 
fen fie fid) enger an daß fefte Regiment Roms an und erlangten von 
da Religionsfreiheit und Befreiung vom Militärdienft. Joſephus 
fennt eine ganze Reihe von fie begünftigenden Edicten (für Sidon, 
Tyrus, Asfalon, Foppe, Delos, Kos, Epheius, Sardes, Milet, 
Pergamus, Halifarnaffus). Der römijche Senat legte offenbar we: 
niger Werth auf den Verluft einer geringen Mannfchaft für feine 
Eroberungspläne, als auf die erheblichen Leiſtungen, die er ſich von 
der jüdischen Betriebfamfeit für die Staatdeinfünfte verfprah. So 
nahm Cäſar, als er ein Gefeg gegen die unter religiöfem Vorwande 
fich bildenden Hetärien erließ, davon ausdrüdlich die Juden aus, 
denen fernerhin erlaubt war, nach ihrem herfömmlichen Gebrauche in 
Rom fih zu verfammeln und Eollerten für Jerufalem zu veranftal- 
ten. Dieje Sammlungen blieben nad) wie vor durch das ganze Reich 
organifirt, und auf der Infel Kos floffen Gelder aus allen Ländern 
des Mittelmeeres zufammen, um nad) Jerufalem geliefert zu werden. 
Als einft einige Städte und Landichaften des ionifchen Kleinafiens 
diefe jährliche Ausfuhr nad) Jerufalem verboten, den Juden das 
Bürgerrecht entzogen, fie zum Kriegsdienfte awangen, ihre Andachten 
ftörten und ihre heiligen Schriften raubten, bedurfte e8 nur der Ver: 
mittelung des Herodes (vgl. ©. 235) und Auguftus fegte fofort auf 
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derartige Unternehmungen die Strafe der Tempelfhändung und 
fchügte die Juden und Projelyten des ganzen Reiches in freier Aus- 
übung ihrer Religion. 
—— — Aber bei aller Artigkeit, womit Auguſtus die Juden behandelte, bei 
gegen bie Faaller Freundſchaft für Herodes, trotz aller Geſchenke, welche er und 
Livia dem Tempel weihten, und trotz aller Opfer, die fie täglich zu 
Jeruſalem für fih darbringen ließen, war dem Kaifer perfönlidy die 
jüdifche Religion doch widerwärtig und er lobte jeinen Enfel Cajus 
Gäfar, daß er in Jerufalem nicht für nöthig gefunden habe, auf dem 
Tempel zu opfern. Als unter Tiberius die Zahl der römifchen Pro— 
felyten ſich mehrte, erregte dies ſofort auch dieſes Kaiſers Mißfallen 
und Mißtrauen. ine römijche Proſelytin, Fulvia, Gemahlin des 
Senators Saturnius, ſchickte durch ihre jüdiichen Lehrer Geſchenke 
an den Tempel; diefe aber behielten fie für ih. Sobald Tiberius 
dies vernommen hatte, ſoll er dem Senat ein Geſetz vorgelegt haben, 
wonach fämmtliche Juden Rom zu verlaffen hätten, und in der That 
wurden ihrer 4000 nad Sardinien verbannt. Freilich find dieſe 
Vorfälle von Sueton und Tacitus fehr ungleich berichtet und mit 
Nebel bevedt. 
ven runde Aber mochte immerhin die perfönliche Abneigung gegen die Ju- 
den vorwiegen, wie fie denn feit Cicero und Horaz das Stichblatt 
des römischen Witzes wurden, der römiſche Staatsmann jah auf die 
Gefammtheit hin und berechnete deren Verhältniffe zum Staate mit 
gerechter Würdigung der Vortheile, die fie ihm brachten. Die Ju- 
den Paläftinas, Kleinaftiens, Griechenlands, Aegyptens, Roms 
machten ein anſehnliches, von einem einheitlichen Mittelpunfte aus 
bejeeltes Ganze aus, das Reſpect verlangte. Es ging daher die von 
Auguftus zugeftandene Religionsfreiheit foweit, Daß er nicht nur den 
tömifchen Juden ihren Antheil an den öffentlichen Spenden ficherte, 
fondern auch, wenn die Vertheilung auf einen Sabbath fiel, ihnen 
folhe an einem andern Tage verabreichen ließ. Auch bei Tiberius 
fanden die Juden, wenn fie ſich über einen Procurator zu beflagen 
hatten, wenigftens Gehör. Während feiner Regierung traten nur 
zwei Statthalter in Paläftina auf; denn er ging von dem Grundfage 
aus, daß man die gejättigten Blutfauger nicht von dem verwunde— 
ten Körper verfcheuchen müſſe, weil fonft jofort andere noch durfti- 
gere nadhfolgen werden. Auch ſprach er das Wort aus, daß ein gu- 
ter Hirte feine Heerde ſchont, nicht fchinder. Während daher Pila- 
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tus abgefegt wurde, war das Verhalten des Statthalters Vitellius 
in Paläftina ganz im Sinne ded Tiberius. Auf ausdrüdliche Er- 
laubniß des Kaiſers geichah es, als er den Juden die hohepriefterli- 
chen Gewänder auslieferte (ogl. S. 251). Nicht einmal die Bilder 
der Kaiſer wurden denjenigen Münzen aufgeprägt,, welche die Pro» 
euratoren Schlagen ließen, und der Gottesdienft in Jerufalem dauerte 
unter römifcher Herrichaft ungeftörter fort, als unter den Wedel: 
fällen der hasmonäiſchen und idumäiſchen Regierungen. Abgefehen 
von einzelnen Vergewaltigungen, wie fie fich 3. B. Pilatus erlaubte, 
und von der großen Gollifion, die der Wahnfinn Galigula’s herbei- 
führte, war dem Gewiflensrechte der paläftiniichen Juden alle mög- 
liche Sorge getragen; die Gefühle der Bewohner von Jerufalem 
wurden gefhont. Der Fanatismus Fonnte ſich jogar tumultuariiche 
Hinrichtungen erlauben, wie die des Stephanus und des Jakobus ; 
die DOberaufficht über Tempel und Priefterthum war ja den Hero» 
däern, alſo einer jüdifchen Bamilie, übergeben. Auch des Geflius 
Florus ſyſtematiſche Aufreizung darf man nicht einem geheimen Plane 
der römischen Politik zufchreiben, der etwa das Beftehen des jüdi— 
ihen Staates läftig geworden wäre. Damals gab e8 eine derartige 
confequente Politif überhaupt gar nicht. Später aber, nad) dem 
Wahnfinn der neroniſchen Herrichaft, fam es zwar im jüdifchrömi: 
chen Krieg zur Zerftörung des Tempels, aber lediglich im Kriegstu— 
mult, gegen den Willen des Titus, und nicht dem Nationalheilig- 
thum, fondern der Nationalfeftung galt der Brand. Ebenſo wenig 
ift Die Zerftörung des Tempels in Leontopolis al8 Attentat gegen 
den jüdifchen Eultus anzuſehen. Es war vielmehr eine politifche 
Maaßregel, weldye verhindern follte, daß die aus Judäa zerfprengten 
Empörer um ein neues Heiligthum fih ſchaaren und von dort aus 
gegen Rom agiren fonnten. Um fo bezeichnender ift es, daß nad) 
fiegreicdyer Beendigung des fünfjährigen anftrengungsvollen Kriegs 
gegen die Juden zwar ein glängender Triumph gefeiert wurde, den- 
noch aber weder Vespaſian, noch Titus fih den Beinamen „Judai— 
cus“ beilegten. Bei der Berachtung, in der die Juden ftanden, wäre 
e8 zweifelhaft erfchienen, ob diefer Beiname eine Ehre oder einen Spott 
mit fich führen folte. Was alfo Römer und Juden in einen Kampf 
auf Leben und Tod getrieben hat, das war weniger beiberfei- 
tige bewußte Abſicht — denn aud) unter den Juden verlor die Frie- 
denspartei erft durch die Unbefonnenheiten des Geflius Florus die 
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Zügel aus den Händen — fondern jenes ſchon oben (S. 212 fg.) ge- 
fchilderte Verhängniß des polaren Gegenfages, in welchem beide Na- 
tionen zu einander ftanden. Der Jude erregte Beradhtung und Haß 
des Römers, wo er fich nur bliden ließ, der Römer, dem die theofra- 
tifche Welt völlig unverftändlich war, mußte beleidigen und verlegen, 
auch wo er ed am wenigften wollte. 

Fragen wir nun nad) dem cultur- und religionsgefchichtlichen 
Erfolge, welchen dieje Einbürgerung des Judenthums an allen Or— 
ten des römischen Weltreichs nad) ſich 309, fo war allerdings der erite 
Eindrud, den der Anblid des jüdischen Wefens auf die Heiden machte, 
überall ein vorwiegend abftoßender. Nur theilweife erfüllte das Räth- 
felhafte und Geheimnißvolle des Judenthums mit Ehrfurdt und 
Scheu, und erwedte die reine, bildloje Verehrung des einzigen Got- 
tes, die Anhänglichkeit feiner Verehrer unter einander, ihre Standhaf- 
tigkeit, ihr fittlicher Ernft Theilnahme und Bewunderung. Gewöhn- 
lid dagegen war der Jude in der „Sonderbarfeit feiner Lebensweiſe“ 
und Tracht in heidniſchen Augen ein Sonderling, fein Bundeszeichen, 
die Beichneidung , infonderheit ein Gegenftand des Ladens. Man 
machte fih in Rom luftig über ihr fchäbiges Auftreten, über ihren 
Ihmugigen Kleinhandel mit Schwefelmwaare und dergleichen , über 
ihre Triefaugen und ihren übeln Athem. Ja es blieb nicht bei der 
ftolgen Beradytung. Wenn die Juden ſich abfonderten von der gemei- 
nen Tafel, wenn fie den innigeren Umgang auf die eigenen Glau— 
bensgenoffen befchränften, wenn jie fi vor dem Eintreten in heid- 
nifhe Ehebündniffe hüteten, den Sabbath ftreng feierten, fein 
Scweinefleiich aßen, an Kampfipiel und Schaugepränge feinen Theil 
nahmen, jo erichien das Alles als Ausbruch eines düſteren Sinnes 
nicht bloß, fondern geradezu eines widerwärtigen Menjchen- und 
Welthaffes. Auf „Haß des menjhlichen Geſchlechtes“ Tautet eine von 
heidnifchen Schriftftellern mehr ald einmal erhobene Anklage. In 
die jüdische Gottesvorftellung vollends vermochte man fo wenig lid) 
zu finden, daß Juvenal, Strabo und Celſus alles Exrnftes verfichern, 
die Juden beteten den blauen Himmel an. 


Diefe literarifche Bekämpfung des Judenthums ift überhaupt ein 
bedeutfam hervortretended Zeichen vieler Epoche. Schon waren unter 
den Ptolemäern zu Alerandria heidniſche Schriftfteller gegen das durch 
feine Abionverlichkeiten auffallende Judenthum aufgetreten. Heka— 
täus von Abdera fchrieb ein eigenes Werk über fie und Agatharchides 
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befpöttelte ihre Thorheit, am Sabbath nicht Fimpfen zu wollen, was 
dem Ptolemäus die Einnahme von Jeruſalem erleichterte. Mit er— 
tlärter Beinvjeligfeit aber jchrieb ein Priefter aus Diospolis, Manetbo, 
gegen die Juden. Seitdem die Septuaginta entjtanden war, gab man 
fih dann noch eindringender mit dem jüdifchen Religionsweien ab. 
Apollonius Molo aus Rhodus und Pofivonius von Apamea follen 
die mofaifchen Gefege in ein fehr getrübtes Licht geftellt haben. Bei 
Beiden war Cicero in die Schule gegangen, der in feiner, ein Jabr 
vor feiner Verbannung gehaltenen, Schußrede für Flaccus, weldyer uns 
gerechte Bedrückungen gegen die Juden geübt hatte, ed für eine Sache 
fittlichen Ernſtes erklärte, dem barbarifchen Aberglauben der Juden 
Berachtung zu zeigen. „Als noch Jeruſalem unbefiegt und die Juden 
in Frieden lebten, zeigten fie eine tiefe Abneigung gegen den Glanz ded 
römifchen Reichs, gegen die Würde des römischen Namens, gegen die 
Gelege unferer Vorfahren und in dem legten Kriege hat die jüdiſche 
Nation erft recht bewieſen, von welcher feinvlichen Gefinnung fie in Be: 
zug auf und befeelt ift. Wie wenig beliebt fie aber ift bei den unfterb> 
fihen Göttern, hat fich darin gezeigt, daß ihr Rand erobert und vers 
pachtet wurde." Es bezieht fich dies auf den jüdiſchen Krieg unter 
Pompejus, welcher die jüdiſchen Heiligthümer nad) Cicero nur aus 
Klugbeit unangetaftet ließ, um der verleumderifchen Nation feine Ges 
legenheit zu Anklagen zu geben. Als Cicero jo redete, hatten fich viele 
Juden unter fein Bublifum gemifcht, und gern wäre der Redner nur 
von den Richtern, nicht auch von den Zuhörern verftanden worden. 
Unter Auguftus nahmen Ghäremon, etwas fpäter Lyſimachus, beis 
ded alexandriniſche Gelehrte und Gefchichtichreiber, die Erfindungen 
des Manetbo wieder auf. Ein eigentliches Geſchäft aber machte ſich 
aus der Judenverfolgung ein wandernder Gelehrter und Vieljchreiber, 
der fich zulegt in Rom ald Lehrer ver Grammatik und Rhetorik nieder: 
ließ und von Tiberius, zu deſſen Zeiten er lebte, die Schelle des Welt: 
aus, vom älteren Plinius, ver ihn noch in feiner Jugend fab, die Bo: 
faune feines eigenen Ruhms genannt wurde. Diefer Mann, Apio, 
bewies mit einem Aufwande von großer Gelehrfamkeit, daß die Juden 
insgeheim noch Menjchen opferten, daß fie ven Kopf eined Eſels anbe- 
teten, den fie ungeweihten Blicken forgfältig zu verbergen müßten, und 
Anderes mehr, wodurch er bald den Haß, bald die Spottjucht ver Hei: 
den nährte. 


Unter ven Apologeten des Judenthums gegenüber ſolchen Angrif: ee 
fen fteben jedenfalld Joſephus und Philo in erfter Reihe. Nur Me der Ju⸗ 
Vorzüge der jüdischen Neligionsiveen — fo führt Joſephus in feiner nm. 
Schrift gegen Apio aus — fonnten dem Judenthum in der heidniſchen 
Welt fo viele Anhänger werben. Ob er auch Recht hat, wenn er weis, 
ter meint, ed jei nur aus Neid geicheben, wenn viele alte Schriftiteller 
von den Juden nichts berichtet und dadurch das Altertbum des Juden» 
thums in ein zweifelbaftes Licht geftellt hätten, ift eine andere Frage. 

Philo hebt befonders gegen die Anklage des Menjchenhafjes ven Geiſt 
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der Milde hervor, von dem die jüdiichen Gelege ſelbſt in denjenigen 
ihrer Theile durchweht find, welche ſich auf Thiere und Pflanzen bezies 
ben. „Und da verfchreien die elenden Sykophanten das Judenthum als 
menschenfeindlich , während ed doch gerade auf Liebe beruht.“ Lieber: 
haupt find des Philo Schriften über die Gejege alle darauf berechnet, 
das Vernünftige, Sittliche, ewig Wahre des Pentateuch hervorzufehren, 
diefer Lichtfeite die Schattenfeiten anderer Gejepgebungen gegenüber zu 
ftellen und jo die Vorzüge ded Judenthums alljeitigft in's Licht zu ſtel— 
len. Breilich fei, um einen jo hohen Grad von Tugendhaftigfeit zu er- 
reichen, wie er innerhalb des Judenthums gewonnen werde, die Außerfte 
Etrenge der Geſetzgebung nöthig geweien, und eben dieſe Seite an der: 
jelben ftoße die anderen Völker ab, welche meift dem Leben des Genuſſes 
ergeben find. Daher die jo häufige Erjcheinung, daß die eigenjinnigen 
Sonderlinge von ihren heidniſchen Mitbürgern nicht als gleichberech- 
tigt anerfannt werden, vielmehr über die den Juden eingeräumten Pris 
vilegien fo viel Streit und Verdruß entſtehe. Man würde ſich berubigt 
haben, wenn nur die Schranfen aufgehoben worden wären, die ein 
wirkliches Aufgehen des Judenthums im Kosmopolitißmus jener Tage 
binderten. Man empfand es als ftörrifche Unverträglichfeit, daß Die 
Juden bierauf nicht eingeben wollten, und wie die Helleniſirungsver— 
fuche ver ſyriſchen Könige früher immer gegen den Sabbath und für das 
Schmweinefleifch operirt haben, fo ſprechen auch die roͤmiſcheu Satirifer 
der Kaiferzeit, wenn fie jich über Die Juden fuftig machen, am meiften 
von der Beichneidung, den Ruftrationen, dem Sabbath und dem Schweines 

fleiſch. 
he Arie Wie aber jo auf Seiten der Römer es ein höheres Bewußtjein war, 
heivnifchen was die Verjchmelzung verhinderte, und zwar das ber Herrichaft, des 
Schene. Rechtsverſtändniſſes, eines entwickelteren Weltbürgerfinnes, jo trat dafür 
auf Seiten der Juden ein religtöjes und fittliche® Motiv nicht minder 
bemmend in den Weg. Es war der Gegenfah des heidniſchen und jüdi— 
ichen Lebens ein ſo durchgreifender, auf allen Bunften des Thuns und 
Laſſens jich aufdrängender, daß fich die Juden von dem Meiften, was 
fie unter Heiden faben und hörten, nur widerwärtig berührt fühlen 
fonnten. „Das wüſte Gögenthum mit feiner fabelhaften Motbhologie, 
welche die Götter noch niedriger ald vie Menfchennatur machte, dieſer 
Wahnwig, lafterhaften Kaijern zu opfern, die einreißende Sinnlichkeit 
durch den Verfall Griechenlands und die Berührung der Römer mit den 
entarteten Völfern, vie täglichen Ericheinungen des ehebrecheriſchen 
Lebens und die Entartung ver Knabenliebe, ver bacchantiſche Taumel 
von Wahnglauben, Unglauben und Bertbierung machten die Juden auf 
ibr geiftiged Eigentbum um fo ftolger und forderten fie gewiflermaßen 
heraus, die Vorzüge ihrer Ootteserfenntniß im Gegenfaße zu der heid— 
— niſchen Religion geltend zu machen.” Ueberall, wo ernftere Juden in 
Juden im Der Heidenwelt auftraten, da jegten fie das Werf ver großen Propheten 
Roͤmerreich. fort und löften den durchjichtigen ſchimmernden Aether, welcher in den 
Augen ver claffiihen Völker den Olymp umftrablte, in trüben Dunft 
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und Nebel auf; und religiondbedürftig, wie die alte Welt überhaupt 
war, fchloffen ich, troß aller entgegenftebenden Hinderniſſe, der nad 
Wahrheit und Sittlichfeit ringenden Geifter immer mehr dem Juden- 
thum an, deſſen firenger Gottesglaube allein ven ungebeuern Abgrund 
zu füllen vermochte, der fich in der Gemüthswelt jener Geſchlechter auf: 
gethan hatte. 

Dies war die Miffion der Juden im römifchen Reiche, und man ——— 
muß geſtehen, daß fie derſelben mit außerordentlichem Eifer nachgekom- Romerreich. 
men ſind. Bedeutung und Umfang der jüdiſchen Diaspora, die wir 
oben (S. 38 fg.) in Bezug auf die griechiſche Welt ſchilderten, nahmen 
noch zu in dem Nömerreiche, und feldft außerhalb deſſelben, im Dften, 
bildeten die Juden eines der wichtigften Bindeglieder, durch welches der 
Berkehr des Nömerreich8 mit dem unrömiſchen Aften vermittelt wurde. 

Philo fagt in feinen Schugreden für die Juden — allerdings geleitet 
von dem Intereſſe, die Juden als eine gewaltige, mit Refpect zu beban: 
delnde Maſſe erfcheinen zu laffen: „Nicht wie andere Nationen wirh, bie 
jüdische von dem Umkreiſe Eines Landes eingefchloffen, jondern beinahe _ 
die ganze Welt bemobnt fie; auf alle Kontinente und Infeln ift fie aus: 
gegofien, jo daß jie häufig den Landedeingeborenen wenig an Zahl nach— 
gibt“ — und anderdwo: „Die Juden faht wegen ihrer Menfchenmenge 
Ein Land nicht; darum bewohnen fie jehr viele und fehr reiche Städte 
in Europas und Aſiens Ländern und Infeln. SIerufalem ift nicht blos 
Hauptſtadt Judäa's, jondern der meiften Länder wegen der vielen aus: 
gefandten Colonien.“ In der That — überall in den Städten des römi— 
ſchen Reiches finden wir neben dem römischen Amtbaufe und der griechi: 
ſchen Schule als ein drittes Element die jüdiſche Synagoge, um welche 
fich die aus einem feparirten Adervolfe allmählich zu einem feparirten 
Handelsvolke gewordene Judenſchaft fammelt. 

Diefe Ausdehnung der Judenſchaft über das römifche Reich war ae, 
aber eine ver unerläßlichften Vorbedingungen für den Sieg, welchen Da&Diatnora für 
Ehriftenthum über das Heidenthum davontragen follte. Die Gebets-das — 
ſtätten der Juden in Syrien, Kleinaſien, Griechenland und Italien bil— 
deten die elektriſche Kette, durch welche der neu entzündete Funke mit 
fabelhafter Geſchwindigkeit hinlief. Wie die Colonien der Griechen 
dazu beigetragen hatten, den Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft unter 
den verſchiedenſten Völkern zu wecken, wie die Anſiedelungen der Römer 
ein durch Necht und Geſetz geordnetes Gemeinweſen mit fich führten, jo 
hatte die umgekehrt von Oſten nach Weften vorfchreitende Golonifation 
der Juden den Zweck, einem energifchen Gottesbewußtſein Bahn zu 
brechen in der religids und fittlih erlahmten heidniſchen Welt, und 
waren die Hauptpunfte der Diaspora ebenſo viele Miffionsftationen für 
den Monotheiömud, der bei dem zerfallenven Heidenthum immer will 
fommenere Aufnahme überall fand, wo das religiöfe Bedürfniß noch 
nicht erlofchen war. Auch in den Miffionen des Chriftentbums mochten 
die fittlichen und religiöfen Grundmwahrbeiten des Judenthums nicht 
felten faft ebenfo ſtark in's Gewicht fallen, wie die neuen chriftlichen 
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Ideen. Das ganz Gewöhnliche aber war es, daß dem Chriftenthum 
gerade folche geborene Heiden zufielen, welche zuvor ſchon Juden ge— 
weſen waren, mithin den erften Schritt zu dem religiöfen Umſchwung, 
der die Welt ergriff, ichon getban hatten. Sie hatten in der Synagoge 
gleichfam eine Art Borunterricht empfangen und bildeten, da jie ſich im 
häuslichen Leben nicht von ihren heidniſchen Mitbürgern abjunderten, 
das Mittelglied, durch welches das Ehriftenthum in die Heidenwelt vor: 
drang. Solche Leute tragen im neuen Teftamente den Namen „Gotted- 
fürdhtige" oder „Projelyten”, und es wird infonderheit den vamaligen 
Häuptern des phariſäiſchen Judenthums nachgefagt, daß fie Land und 
Meer durhmwanderten, um Ginen folden Proſelyten zu gewinnen. 
— ig Dieſem eifrigen Streben lag nun theils der jeder religiöfen Gejellichaft 
eigenthümliche Erweiterungstrieb zu Grunde, der bier noch durch das 
Bemwußtiein gehoben war, allein im Befite der Wahrheit jich zu befin- 
den, während die ganze Welt in Irrthum und Wahn befangen lag; 
theild waren es aber auch pecuniäre Intereffen, welche auf das Pro— 
ſelytenthum Einfluß übten. Denn je mehr jich Heiden anſchloſſen, vefto 
reichlicher floffen natürlih Steuern, Opfer und Gaben in ven heiligen 
Geſammtſchatz. 

Es dient weſentlich zum Verſtändniſſe der neuteſtamentlichen Ge— 
ſchichte, ſich die Verhältniſſe dieſes Proſelytenthums zu vergegenwär— 
tigen. Noch mehr als für die Diasporagenoſſen trat für die Proſelyten 
auseinander, was für die eigentlichen Juden ineinander lag — das 
nationale und das religidfe Moment ver Theokratie. In der uns bier 
interefjirenden Zeit gehörte nun aber die Mehrzahl der Proſelyten natür: 
lich ver Diaspora an. Indeſſen fpricht Schon der Pentateuch auch vom 
„Fremdling in den Thoren der Städte Israel's“, welcher ohne Verpflich- 
tung zur Uebernahme der Beichneidung ald Beiſaſſe unter dem heiligen 
Volk lebte, ſogar nicht völlig vom Necht des Opfers und des Betend 

Profelyten im Heiligthum ausgeichloffen erjcheint. Solche „Projelyten des Thores“, 
des Tores. wie man fie nachmals nannte, vieleicht weil fie nur bis an ein gewiffes 
Thor im Tempelraum vordringen durften, waren nur Beiſaſſen der 
Bürgergemeinde Israel's, deren religidje Sitten und Gefühle fie nach 
dem Pentateuh durch Heilighaltung ded Namens Jehova's und des 
Sabbaths, Entbaltung vom Sauerteig in der Paſſahwoche, vom Mo: 
loch8opfer und vom Blutgenuß zu refpectiren hatten. Später jchloß 
fih an einzelne diefer Altern Beftimmungen eine Art Sittenpisciplin 
an, die wenigftens feit ver Zerftörung Jeruſalems durch die Nömer als 
ein formulirtes Siebengebot auftritt. Nah Maimonivdes empfing Schon 
Adam von Gott in ſechs, gegen Götzendienſt, Gottesläfterung,, Mord, 
Blutichande, Raub und Rebellion gerichteten Geboten eine Art Com— 
pendium der natürlichen Moral, wozu dem Noab als fiebentes Stüd 
noch das kannibaliſche Speifegelüfte nach rohem Fleiſch lebender Thiere 
verboten wurde; dazu fchienen alle Nationen verpflichtet, während das 
mofaische Gefeg nur den Nachkommen Abrabam’s anging. Nachmweisbar 
finden fich dieje jieben fog. Gebote Noah's erft in der Gemara, aber 
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fchon die Berührungen verfelben mit dem jog. Apoftelvecret bemweifen für 
eine ältere Grundlage folcher Beftimmungen. 

Während aber die Profelyten des Thored zwar von der ganzen PIE 
Laft ver pharifäischen Sagungen verfchont blieben, dafür aber auch@erchrigteit. 
nicht al8 eigentliche Glieder des Bundes galten, Eonnten die „Sremd: 
linge* aus allen Nationalitäten, mit Ausnahme der Ammoniter und 
Moabiter, auch ganz in den theofratifchen Verband aufgenommen wer: 
den, was natürlich durch die Beichneidung geſchah. Die ebenfalls erft 
fpäter auffommenvde Bezeichnung für diefe, hinter jenen an Zahl jeven- 
falls ungleich zurückſtehenden, Profelyten war die der „Sremodlinge der 
Gerechtigkeit” oder „ved Bundes". Diefelben mußten fogar alle Ver: 
wandtjchaftsbande mit den Ihrigen löfen und fich vom alltäglichen 
Lebensverkehr mit Heiden ganz zurüdzieben. 

Aber trog aller unendlichen Schwierigkeiten, welche diejenigen zu, Religidfe 

überwinden hatten, die ſich zum Uebertritte entichloffen, führte doch "nn 
ſchon die Neugierde, der Hang zu fremdartigem, namentlich morgen: —E 
ländiſchem Gottesdienſte, der Ueberdruß an dem Hergebrachten, das 
wohlthuende Gefühl der Wärme, das man in den enggeſchloſſenen, ſich 
gegenſeitig unterſtützenden und ſelbſt ihre Armuth mit Stolz tragenden 
jüdiſchen Gemeinſchaften und Familien empfand, dem Judenthum immer 
mehr Zuwachs herbei, und zur Zeit Jeſu ſcheint das Proſelytenweſen 
einen zuvor nicht gekannten Aufſchwung gewonnen zu haben. Sowohl 
im neuen Teſtament, als bei Joſephus, beſonders aber bei gleichzeitigen 
römiſchen Schriftſtellern begegnen und reichliche Spuren veffelben. 
Ovid heißt die jungen Herren von Rom zu den Sabbathgottesdienſten 
hingehen, um dort die Schönheiten der Stadt verſammelt zu ſehen; 
Perjius verhöhnt ſeine Mitbürger, welche ſich ſcheuen am ſiebenten Tage 
etwas vorzunehmen; Juvenal verſpottet die römiſchen Väter, welche 
jüdiſche Bräuche Heilig hielten und dadurch ihre Kinder dem Judenthum 
ganz in die Arme führten. 

Wenn den Kindern zum Loos ein Vater, der Sabbathe feiert, 

Bald dann werden ſie nur verehren die Simmel und Wolfen, 

Meiden des Schweines Genuß, als gält es von Menjchen zu eflen. 

Aber auch der Gefchichtichreiber Tacitus kann fich die Thatſache nicht 
erklären, wie römiſche Bürger fich ver Beichneivung und andern jüdischen 
Religionsübungen unterziehen, ibre Götter verachten, ihr Baterland auf: 
geben, Verwandte und Freunde für nichts achten fonnten, um ſich dem 
Judenthum anzufchließen, und Seneca ift voll Erbitterung über das Um— 
jichgreifen einer Religion, durch deren Triumph die Beitegten ven Siegern 
Geſetze zu geben ſchienen. Noch Div Caſſius zählt zu den Juden auch 
Alle, welche, wiewohl von anderer Abftammung, dem Mofaismus ji 
anichloffen. Grabfteine in Italien und Griechenland bezeichnen noch 
jet die Todten als ver jüdiſchen Religion zugefallen (metuentes reli- 
gioni judaicae) ; und Simon, ®amaliel’8 Sohn, lehrt in jedem neu 
herantretenden Profelyten einen Bropbeten des Gerichts für das un: 
gläubige Heidenthum erfennen. Es waren in nur feltenen Fällen Außer: 
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liche Gründe, welche ſolche Uebertritte herbeiführten. In der Regel 
ſuchten die Proſelyten Beruhigung für ihre Zweifel, Nahrung für ihre 
Seele, feſten Halt für ihre Lebensführung; und Philo berichtet es als 
ſeine Erfahrung, daß die zum Judenthum übertretenden Heiden mit 
allem Ernſt auch auf Aenderung ihres Wandels bedacht ſeien. 

Für die Behandlung ſolcher Proſelyten bildeten ſich nun innerhalb 
des Judenthums eigene Formen aus. Es iſt jedoch eine viel verhandelte, 
aber ſchwer zu löſende Streitfrage, ob, wie für die Bundesproſelyten die 
Beſchneidung, ſo für dieſe gewöhnliche Art von Proſelyten eine andere 
Eintrittsceremonie beſtanden habe, etwa in Form einer Luſtration oder 
Taufe, wie ſie auch auf die Frauen angewendet werden konnte, aus deren 
Kreiſen ohnedies dem Judenthum der meiſte Zuwachs hervorging. Aller: 
dings nahmen die Waſchungen im altteſtamentlichen Judenthum noch 
eine untergeordnete Stellung ein; im Phariſäismus traten fie ſchon be: 
deutjamer hervor, und die Eſſäer legten auf ihre fombolifchen Luſtra— 
tionen großen Werth. Schloffen fie jich damit auch mehr an pytbago: 
räiſche, ald an altteflamentliche Gedanken an, fo fehlt doch auch dem 
Propbetenthbum nicht ganz der Hinweis auf das „reine Waſſer“, das 
Jehova bei Hefefiel über das wiederhergeftellte Volk fprengen werde, 
oder bei Sacharja auf den „Born wider Sünde und Unreinigfeit”, der 
dem Haufe David's aufgetban, auf das lebenvige Wafler, das von 
Serufalem ausgeben wird. Wie diefe Stellen an die Sobannedtaufe, ſo 
erinnert der Täufer wieder an den Eſſäismus, und die fpäter fo allge: 
mein bezeugte und vom Talmud in frübe, 3. B. in die Zeiten Gamaliel’8 
gerückte Taufe der Projelyten würde daher um fo gefügiger in dieſen 
Geſchichtszuſammenhang ſich einordnen, als bei dem ftarren Gegeniage 
des rabbiniichen Judenthums gegen dad junge Ehriftentbum eine Ent: 
lehnung aus dem legtern fchwer denkbar erfcheint. Nur daß Joſephus 
und Philo der Sache mit feinem Wort erwähnen, ift ein allerdings ge: 
wichtiger Einwurf, der und jchlechterdings die Zuverficht zu der An— 
nahme von Saaljhüg, Zezſchwitz u. U. verbietet, daß die Proie: 
Iytentaufe im augufteiichen Zeitalter allgemeiner Gebrauch geweien jei. 

Was dem Judenthum im Verſtand und Gewiſſen des Heidenthums 
zunehmende Anhängerſchaft erwarb, das war in der Regel, wie wir 
ſahen, die Lehre von dem Einen Gotte und die damit verbundene fitt- 


liche Ausfüllung ver Gottesidee. Während das religtöfe Bewußtſein 


gegen die Unfittlichkeit der Mythologie reagirte, imponirte ver geiftige 
Gharafter der jüdiſchen Religionslehre nur um jo mehr. Alle Mytho— 
logien traten hinter dem jüdischen Monotheismus, alle heiligen Bücher 
hinter dem alten Teftamente an Werth weit zurüd. Während man ben 
geiftigen Gehalt des legtern aber in der Regel aus ver griechifchen 
Ueberjegung,, oder durch jüdiſche Gelehrte, welche mit den Heiden in 
literarifchen Verkehr traten, endlich auch durch vie allerortd beftebenden 
Kebranftalten ver Synagogen Eennen lernte, darf doch nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß auch der jüdiſche Tempel und die mit feinem Dienft 
verbundene finnliche Pracht und Erhabenheit das Ihre thaten. Als 
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Beilpiel mag dienen der Eunuche der Königin von Nethiopien, der nach 
der Erzählung der Apoflelgeichichte zum Tempel nach Ierufalem wall: 
fahrtete. Auch der zum Judenthum übergetretene König Izated von 
Adiabene ſchickte nicht blos fünf feiner Söhne nach Jerufalem, um jie 
im Judenthum unterrichten zu laffen, ſondern es zog auch feine Mutter 
Helena jelbft dahin. Sie befchenfte ven Tempel mit einer goldenen 
Lampe und vertheilte während einer ſchweren Hungersnoth, durch welche 


viele aus der ärmeren Glaffe hinweggerafft wurven, Getreide, das fie in 44-48 


Alerandria, und Feigen, die fie in Cypern hatte auffaufen laſſen. Als 
fie furz vor dem Ausbruch ded jüdischen Krieged geftorben mar, ließ fie 
ihr Sohn Monabaz in Serufalem beifegen in einem großartigen 
Grabmahle, veffen Trümmer noch jegt unter dem Namen „Königs: 
gräber“ nördlich von Jerufalem geſehen werden. 

Diefelbe Macht, die ſolcher Geftalt vem Judenthum Proſelyten 
zuführte, war es auch, die die ganze römische Welt auf das Chriften- 
thum vorbereitete. 

Es war das Gefühl nicht mehr länger zurüdzubrängen, daß das 
antike Leben in allen feinen Richtungen bei einem gewiſſen Abichluffe 
angelangt war. Es war jener Zuftand eingetreten, in welchem das 
Chriſtenthum die „Erfüllung ver Zeiten” erfannte. Weber römijche 
Staatöfunft, noch griechifche Weisheit vermochten das Unbefrienigende 
diefed Zuftandes zu heben. Die Religiondmengerei und der wachſende 
Zug nad) mofteriöfen morgenländifchen Gulten ließen deutlich erfennen, 
auf welchem Boden allein die Wiedergeburt des Gefammtlebend ver 
Menichheit erfolgen Eonnte. Es war der Boden ver Religion. Die 
Pflege, die derfelbe innerhalb des römifchen Meiches fand, muß und 
daher zunächft beichäftigen. 


5. Rom und die Religion. 


Wenn nad Göthe's Ausdrud der Eonflict des Unglaubens und, 
des Aberglaubend das einzige und tiefite Thema der Welt» und 
Menichengefchichte bildet, fo folgt jchon hieraus, daß an hiftoriichem 
Intereffe feine andere Epoche binanreiht an den welthiftorifchen 
Moment, welcher dem Chriftenthum eine fo überrafchende Macht: 
entfaltung verftattet hat. Um denfelben richtig zu würdigen, muß 
man ein Bild von der faft allfeitigen Erfchöpfung der religiöfen und 
idealen Lebensmächte befigen, an welcher die ganze Welt dahinftechte. 
Die Quelle des Lebens war am Vertrodnen, der Baum der Menſch— 
heit am Abfterben. Die eigentliche Productionsfraft war faft allerorts 
erlofchen, und e8 bedurfte gleichlam einer ähnlichen Umwälzung, wie 
fie dereinft die Erde aus dem uralten Chaos zum Schauplag menjd): 


lichen Lebens umgeftaltet hatte, um jest aus den chaotiſch durch— 
Solpmann, Geſch. d. B. Israel. UI. 18 
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einander geworfenen Trümmern der alten Menjchenwelt eine neue, 
jugendliche und frifche erftehen zu laſſen. 
ee Vergleicht man die Erfolge des Weltfturms Alexander's mit den 
m. Refultaten der römifchen Völferbefiegung, fo ftellen die legteren ſich 
als ungleich unbefriedigender und unausgiebiger dar in Bezug auf 
die höheren Intereſſen des Geiftes. Der Eroberungszug Alexander's 
hatte dem griechifchen Geifte das geheimnigvolle Morgenland er 
ichloffen , hatte die geiftigen Refultate der bisherigen Entwidelung 
des Griechenthums, welche eben mit der macedonifchen Dynaftie ab- 
ſchloß, zum Gemeingut der Welt erhoben und eine großartige und 
fruchtbare Ausgleihung des orientaliihen und des abendlänbiichen 
Geiftes eingeleitet. Den unterworfenen Nationen wurde für ihre 
zertretene Selbftändigfeit wenigftens etwas geboten, und wenn auch 
die Blüthen der althelleniſchen Cultur, in den Herbarien der aleran- 
driniihen Sammler aufbewahrt, bald genug vertrodnet und ihres 
Duftes zu Verluft gegangen waren — eine Entihädigung war 
wenigftend für gewiffe, feineren Genüffen zugängliche Kreife der 
menſchlichen Gefellichaft eingetreten. 
Arupere Ganz anders verhielt es fich in diefer Beziehung mit der, der 


Nothwendig⸗ cha . ER 
teit des raſchen griechiichen langjam nachrüdenden, römifchen Weltunter- 


8* werfung. Rom hatte feinen idealen Zweck bei feinem Ländererwerb, 
jondern nur einen ganz profaifchen — den der Herrſchaft und des 
Gewinnes, den diejelbe abwarf. Nom hatte der Welt, vie es be- 
zwang, nichts zu bieten; e8 hatte feine Samenförner auszuwerfen, 
es wollte blos die Ernte der Nationen in feine Scheunen einheimfen. 
Einer von innen treibenden idealen Kraft entbehrte die römifche 
MWeltherrichaft, welche daher in der Philofophie der Geſchichte als 
eine blofe Form erjcheint, die ihren Inhalt anderswoher erhalten 
mußte. Sie hat ihn fchließlich erhalten im Chriſtenthum, und fo eng 
war die Verbindung, welche das Chriſtenthum und das römiſche 
Reich miteinander eingingen, daß, als dieſes in den Stürmen der 
Völkerwanderung zerbrochen war, jenes, als wäre fein Leben an die 
Eriftenz diefed Leibes gebunden, in der germaniſch-chriſtlichen Er— 
neuerung des römischen Reiches wieder eine der dahingefchwundenen 
möglichft ähnliche Form berzuftellen bemüht ift. 

Ung liegt übrigens hier ob, zu zeigen, wie ed Fam, daß der 
Abgrund geiftiger Bedürfniffe, welchen die römische Weltherrichaft 
offen gelaffen hatte, mit feinerlei andern Stoffen als mit religiöfen, 
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und unter den legtern wiederum nur mit dem aus dem Morgenlande 
herübergetragenen Ehriftenthum ausgefüllt werden fonnte. 

Dabei ift wohl in's Auge zu faflen, daß wir mit unfern Untere, mus . 
ſuchungen bereits bis in die Kaiferzeit vorgefchritten find, d. h. inteit d — 
einer Epoche ſtehen, wo jenes Bedürfniß ſchon deshalb mit verdoppel⸗ 
ter Macht empfunden werden mußte, weil jetzt ſelbſt das politiſche 
Leben, das fo lange die große Maſſe bewegte und jeden Hervor- 
tragenden die höchſte Aufgabe feines Strebens und die Befriedigung 
feiner theuerſten Intereſſen in der Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten finden ließ, feine Bedeutung verloren hatte, indem 
Die ganze Regierung in den Händen eines Einzigen ruhte. Das 
Politiſche hatte feinen Reiz mehr, die Beihäftigung damit ſchreckte 
fogar dur ihre Gefahren. Statt wie zuvor nur im öffentlichen 
Leben, ſucht man jegt feine Befriedigung darin, daß man feine Ge- 
danfen auf das eigene Selbft, auf den innern Menjchen und feine 
fittliche Lebendaufgabe concentrirte. Dies war die dem Chriftenthum 
entgegenfommende, feinen Siegeslauf bedingende Stimmung, wenn 
auch nicht in der großen Maffe der Römerwelt, fo doch unter vielen 
Gebildeten und Berftändigen. Bon hier aus begreift ſich der voll- 
ftändige Umſchwung, den drei Jahrhunderte der Kaiferherrfchaft in 
dem ganzen Bewußtjein der alten Welt herbeiführen fonnten. Der 
Geift geht aus der äußern Welt, an die er bisher handelud und ge: 
nießend hingegeben war, nicht minder auch aus der hingebenden 
Aufgeichlofienheit für die Intereffen des Volkslebens in feine eigenen 
Tiefen zurüd. Diefem vereinfamten , auf ſich felbft zurückgewieſenen 
Geſchlechte bot zunächft das Judenthum den entſprechenden pofitiven 
teligiöjen Gehalt in der Forderung, daß das ganze Menfchenleben 
ein Abbild göttlicher Heiligfeit werden müſſe, in der Idee eines Alles 
beherrichenden und umfafienden Gottesreihs. Won dieſem Wolfe: 
allein fonnte eine religiöfe Wiedergeburt der Menfchheit ausgehen. 
Nur mußte zuvor abgeftreift fein, was hemmte und Anftoß gab — 
das Gefnüpftfein des religiöfen Heiles an Außerliche Bedingungen, 
jeine Verquifung mit dem jchroffen Particularismus und dem un- 
erträglichen Formalismus des jünifchen Lebens. So war es die 
Vertiefung oder vielmehr Neuſchöpfung, weldye das jüdifche Gottes- 
bewußtfein im EChriftentbum erfuhr, und e8 war die bis zur Eman— 
ripation vom Judenthum folgerichtig durchgeführte Auffaffung, welche 
das Ehriftenthum im ‘Paulinismus fand, was allein dazu beftimmt 
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fein fonnnte, aus den Trümmern der alten Welt als jchöpferifche 
Lebensmacht einer neuen hervorzugehen. 
Es gilt nun, diefen Proceß in feinen einzelnen Stationen zu 

verfolgen. 

Krifis des Der auf Allen laftende Drud und das allgemeine Elend wieſen, 

geiftigen 8 wie wir ſahen, den Geift auf feine eigene Tiefe zurüd. Die Außen» 
welt war vollftändig reizlo8 geworden. Aber aud) feine innern Güter, 
die ausreichenden Schug gegen die einbrechende Troftlofigfeit und 
dauernde Befriedigung verfprochen hätten, waren vorbanden. Was 
die heitere Phantafte und der lebendige Sinn der Griechen producirt 
hatten, das gehörte einem fremden Boden und einer verblichenen Zeit 
an; es beftand nur noch als Gelehrſamkeit und geiftiger Luxus, nicht 
als friich fprudelnde Quelle. Aber auch was die römifche Literatur 
in ihrer Glanzperiode hervorgebracht hatte, war nichts Urfräftiges, 
jondern ein matter Nachklang, aus dem profaischen Geifte der Römer 
fchwer geboren. Namentlich gilt dies von der Philojophie, welche 
aud hier, wie zuvor in Griechenland, die Religion in gebildetern 
Kreifen zu erfegen anfing. 


Urfprüngs Schon von Anfang an gehörte e8 im Unterjchied zu der inealern 
user 69 Richtung der griechifchen Religion zu den Gigenthümlichfeiten der römi- 
römifhen ſchen, in den Göttern einfach) die Bevürfniffe und Zwecke der erfahrungs— 
Religion. mäßigen Wirklichkeit, oft in ihren trodenften Formen, zu vergegenftänd: 
lihen. Die römifchen Götter haben feine Familie und feine Gefchichte ; 
fie find Begriffögottheiten, Genien, Dämonen, Schußgeifter, die über 
einzelnen Handlungen und Zuftänden walten und nur infofern ewig 
find, als diefe Handlungen und Zuftände im Gefammtverlaufe des Le: 
ben fich immer wieder auf's Neue erzeugen. Sie bringen ed daher zu 
feiner rechten Berfönlichkeit und bleiben weit hinter der plaſtiſch-indivi— 
duellen Geftaltung der griechifchen Götterwelt. Die römischen Fefte be: 
zogen ih urfprünglich auf die Fruchtbarkeit ver Erde, auf die Geſchick— 
lichkeit der Menjchen, auf die im Dienfte ver Menichen geftaltete Natur. 
Es gab zahlreiche Götter und Göttinnen, welche mit den Geichäften und 
Anliegen ded Tages, mit Felvbau und Krieg, mit Haus und Bamilie, 
mit dem Wechfel der Jahreszeiten und dem, was fie bringen, in innigiter 
Beziehung ftanden. Kein Vorkommniß des Lebens ift zu gering, als 
daß ed nicht in einer Gottheit feinen idealen Refler finden ſollte. Es 
gab eine Veſta zum Brodbaden; es gab eine Göttin Cunina für die 
Kinder in der Wiege, einen Vagitanus für die jehreienden, eine Ru: 
milia für die faugenden, eine Eduling für die effenden, eine Botina für 
die trinfenvden Kinder. Dergleihen Abftractionen menschlicher Thätig— 
feiten und Zuftände nahmen fpäter in den Zeiten der einbrechenden 
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Aufklärung noch mehr überband. Je reichere Formen die Öffentliche 
Eitte annahm, je mehr neue Einrichtungen und Bedürfniſſe auffamen, 
je mehr Begriffe ald Factoren, vie das allgemeine Leben bedingen, zum 
Bewußtfein famen, deſto mehr Gdtter gab ed. Eigene Altäre murden 
gewidmet dem Frieden, ver Ruhe, der Hoffnung, aber auch der Pet, 
dem Fieber, dem Hunger und andern allegorifchen Weſen, die einer my: 
thologiſchen Durchbildung nicht fähig waren. Ja ſelbſt in den Älteften 
Zeiten begegnen wir ſchon ber Fides, ald ver Göttin des guten Staats: 
gewiflens, dem Terminus, ald dem Urbeber und Schutzherrn der Eigen— 
thumsbegrenzung, der Juventus, als der Göttin männlicher Jugendfraft 
u. ſ. w. Als man noch mit Thieren fatt mit gemünztem Metall han— 
delte, gab es eine Göttin Pecunina, ald unter Servius Tullius das 
Kupfergeld auffam, entjtand der Gott Aesculanus, dem, fobald Eilber 
geprägt wurde, ein Sohn geboren wurde mit Namen Argentarius. 

Das Geſchick einer ſolchen Religion war leicht vorauszufagen. Sie Abfterbenve 
fonnte blühen, fo lange das Blut, daraus die vagen Geftalten ihrer Göt- lanairalt, 
terwelt Leben fogen, im Herzen des römischen Volfögeiftes jelbft noch Religion. 
energiich wallte und geiund ab= und zufloß. Sobald aber ein: 
mal diefer Volksgeiſt felbft das Maaß feiner Kraft erichöpft hatte, jo: 
bald die Herrlichkeit des römischen Lebens wie die Blüthe einer Pflanze 
von innen heraus abftarb, fobald wurde auch der Himmel der Religion 
fabl und öde; die Götter wurden alt, fie wurden ald Epiegelbilver der 
irdifchen Factoren entlarvt, Die das wirkliche Volksleben beftimmt hatten, 
und an der erwachenden Neflerion fiechte der alte, durch eingedrungene 
griechiiche Kunft: und Motbengebilde, dazu auch durch Auswüchſe 
orientalifcher Moftif ohnehin ſchon mannigfach entftellte, Glaube un: 
rettbar dahin. 

Hülflos und rathlos fland das eigentliche Wolf jegt einem Reli: 
gionsweſen gegenüber, welchen aller höhere Gehalt abhanden gefommen 
war, dem die Gebilveten gleichgültig den Rüden wandten, in dem bie 
alten Gultudformen, Feſte, Opferhandlungen und Gebete nur noch als 
ein leered Gehäuſe, als jeelenlofer Körper fortbeftanden. Die Menge 
bielt daran feft leniglich aus Gewohnheit und Verehrung für die Tra— 
ditionen der Väter, aus Erinnerung an die Jugendzeit, aber ohne Glau— 
benswärme, ohne eigenften Drang. Die Zeitgenoflen entwerfen ein ab: 
ichredendes Bild von dem Inhalte ver Gebete, wie fie durchichnittlich zu 
den Göttern emporftiegen. Eittliche Güter von der Gottheit zu erbitten, 
lag überhaupt außerhalb des Gefichtsfreifes der claffiichen Religionen. 
Dafür betete man aber um den Tod eines reichen Oheims, um Auffin- 
dung eined Schatzes, um dad Gelingen einer Teftamentsfälihung, um 
Gelegenheit, natürliche und unnatürliche Lüfte zu befriedigen. Ehefrauen 
beteten für die Erfolge der Tänzer und Schaufpieler, für die fie eine 
Leidenschaft empfanden. Umſonſt war aber nichts von den Göttern 
zu erhalten. Alles hatte feinen beftimmten Preis, Der Senat felbft 
ging mit dem Beiſpiel der Götterbeftehung voran und verfprach dem 
capitolinifchen Jupiter in wichtigen Fällen taufend Pfund Gold. Was 
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eine folche Religion noch aufrecht erhielt, dad war überhaupt weſentlich 
Politifher die Staatdraifon. Zu innig war die Religion mit den tieffinnigften 
een Einrichtungen ded Staats verflochten, zu unmittelbar ruhte auch vie 
Religion. äußere Sittlichkeit des Öffentlichen Lebens, ferner das ganze politifche 
Aufpieienweien, die überlieferten Formen und Gebräuche in Krieg und 
Frieden, in guten und fchlimmen Tagen auf der alten Volks- und 
Staatdreligion, als daß der Staat ihrer Vernachläſſigung gleichgültig 

hätte zufchauen dürfen. Eo wurde denn dieſe Religion mit ihrem kaiſer— 

lichen Oberprieftertbum, mit den Schaaren von Geiſtlichen, Opferprie: 

ftern, Auguren, heiligen Jungfrauen, mit der Menge von Tempeln, 
Gapellen, Altären, geweihten Orten, Götterbilvern in Stabt und Land, 

in Feld und Wald, auf Kreuzwegen und an Thürfchwellen, im Haus 

und über dem Heerd wejentlich ein politiicher Organismus, eine Staats: 

firche, in welcher die gläubige Seele wenig Nahrung fand, die aber mit 

ihrer vorſchriftsmäßigen VBerrichtung heiliger Handlungen, Gebete und 
Gebräuche einen ähnlichen, ftreng geregelten und läftigen, in dieſer Be: 

ziehung ſchon von Tertullian mit dem moſaiſchen Geſetzesjoch vergliches 

nen Formalismus darftellte, wie er auch im Gerichtöweien, im Vermale 
tungsleben, ja ſogar im Kriegävienft zur Ausbildung gekommen war. 

Bormalis: War die Politik in der erften beffern Zeit des Nömerthbums religiös ge- 
one weien, fo war die Religion dafür am Ende nur noch politifih, eine Po- 
weiene. Lizeianftalt für vie Leivenjchaft des Volkes; alle Fefte waren zugleich 
Volksbeluſtigungen, und es ift begeichnend für die Zeit, daß jet Fefte, 

wie die Rectifternien, wo man ven Ödttern Mahlzeiten gab, um in ihrem 

Namen ſelbſt zu ſchmauſen, verdoppelt wurden. Abgeſehen von folchen 
Bermehrungen des Feſtkalenders und Steigerungen der religidfen Ge: 
bräuche, wurden die alten Formen auch in der Kaiſerzeit ftreng feſtge— 

balten. Es waren diejelben mit ven Staatdeinrichtungen, die ja gleich- 

falls außerlich aufrecht erbalten blieben, zu feſt verwachien, als daß fie 

irgend eine tiefgehende Aenderung geduldet hätten, Auch dachte man 

wohl die Götter, deren Eriftenz man weder feft zu glauben noch ernit: 

haft zu bezweifeln wagte, auf alle Fälle dadurch zufriedenzuftellen, dar 

man ihnen leiftete, was jie von Alters ber anzufprechen hatten. So 

war der äußere Cultus noch in voller Blüthe, geregelt durch die ftets 

im Dienft und unter Oberleitung der Staatsgewalt ſtehenden Priefter: 
collegien. An der Spige vieler leßtern fand der Pontifer marimus als 

eine Art Eultusminifter, deffen Amt gewöhnlich mit einem ver höchſten 
Staatdämter verbunden war; denn e8 blieb der römische Gotteävienft 

ein wichtiger Theil der Staatdfürforge, auch nachdem das religiöfe In: 

terefje faft ganz dahin gefunfen war. Die Zeit war gefommen, da, nad) 

dem berühmten Worte Gicero’8, fein Augur den andern mehr anjehen 

konnte, ohne eine Anmwandlung zum Lachen zu verfpüren. In den Ta: 
ee gen, ald Paulus in Athen die alten Götterdienfte noch mit dem Reſpeect 
Ne hehandelte, dem man jeder Erfcheinung des religiöfen Bedürfniſſes fchuls 
det, wurden in diefer Stadt jelbft die alten Götter in Komödien der 
Lächerlichkeit preisgegeben, Aber nicht blos bei den leichtfertigen Grie- 
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hen, noch mehr war ed bei den früher fo ernften Römern gebilveter 
Ton geworben, zu leben, wie Horaz von fich befennt, als „ſparſamer 
und feltener Gaft bei Gottesdienſten“ (parcus deorum cultor et in- 
frequens). Luciane, die ihren farfaftifchen Spott auf die in Abgang 
tommenden Olympier häuften, gab ed fchon damals die Menge, und 
während Auguft jich Außerlich als ftrenger Wächter des Cultus zeigte, 
parodirte er die Götter ved Olymps in nächtlichen Gelagen. 


Diefe Stimmung war freilich nicht über Nacht hereingebrochen ; Die erfen 
fie war das Refultat eines mehr als jahrhundertlangen Procefied.r. zömifgen 
Wie es ſchon längft in Rom mit der Religion ausſah, ift nicht zu Tran 
verfennen, wenn man weiß, daß bereits der fo überaus gefeierte 194 
Dichter Ennius, der gleichſam als lateinischer Homer galt, die ratio» 
nalifirende Göttergefchichte des Euemerus in's Lateinische übertragen 
fonnte, in welcher nachgewieſen werden ſoll, daß alle Götter urfprüng- 
lich hervorragende Menſchen gewefen feien; ihm galt nur das Son- 
nenfeuer als wefenhafter Gott, ald Quelle alles geiftigen und nas 
türlichen Lebens. Bald nachher ließ der Senat Bücher verbrennen, 
welche, unter dem Namen des Königs Numa geichrieben,, eine phi— 
loſophiſche Umdeutung der Götterlehre enthielten. Es find nur 
noch die legten verzweifelten Anftrengungen des altrömiichen Geiftes, 
wenn dann noch einmal fämmtliche Philofophen ausgewiefen werden, 151 
und wenn die philofophiichen Gelandten Athens, Karneades, Krito- 
laus und Diogenes, nach möglichit Furzem Aufenthalt die Stadt auf 156 
Andringen des Cato Genjorius verlaſſen müflen. Bald darauf trat 
jener Umſchwung ein, in deſſen Folge die griechiſchen Wiffenichaften —— en 
als ein neues Eulturelement unaufhaltfam das alte Rom überfluthet ſchen &ie- 
und umgewandelt haben. Nicht blos hebt zulest Gäfar alle Verfol: — 
gungen auf und dürfen die Philoſophen und Grammatiker nach Rom 
fommen , die römische Jugend ſucht jegt vielmehr fie auf, man geht 
zur höhern Ausbildung nad) Athen, Rhodus, Alerandria. Italien 
wird, wie Eicero in der Rede für Archias jagt, „voll von griechiſchen 
Künften.“ Alles treibt Philofophie und fucht fid mit Hülfe der von 
den Griechen geleifteten Geiftesarbeit in den Räthſeln des Daſeins 
zurechtaufinden. So wurden, wie in der Rhetorif und Grammatif, 
wie in der Heilfunde und Erbbeichreibung, die Griechen aud) in den 
Belegen des Denfens, in den Welt: und Lebensanſchauungen, in den 
fittlihen Sragen und in den Regeln des praftiihen Handelns die 
Lehrmeifter der Römer. 


81 


— 
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Die Philoſo⸗ Fragen wir nun aber, in welchen Formen die griehiiche Philo— 
ybie Rom ſophie in Rom Eingang fand, fo ift der abftracte Ariftotelismus nie 
jo glüdlich gewefen, fich dafelbft eines nennenswerthen Erfolges er: 
freuen zu dürfen. Dagegen waren e8 die beiden praftifchen,, Direct 
fidy entgegenftehenden, Schulen der Epifuräer und Stoifer, weldyen 
der größte Beifall von Seiten der römischen Welt entgegenfam. Die 
zwiſchen genußfüchtiger Erfchlaffung und geiftiger Ueberjvannung 
ichwanfende Zeit theilte fi) in die beiden philoſophiſchen Richtungen, 
welche diefem Schwanfen entſprachen. Die fittliche Aufraffung hielt 
ed mit dem Stoicismus, die Abfpannung mit dem Epifuräismus, 
und zwar war auf der Seite des legtern ohne alle Frage die Majo— 
ritaͤt. Die epifuräifche Lebensanfchauung ift durch Horaz zum unbe- 
wußten Oemeingut der römischen Durchichnittsbildung geworben. Auch 
in Rom bewährte übrigens dieſe Lehre ihre Schon in der griechifchen 
Der Eritus Welt hervorgetretene Abneigung gegen alle pofitive Religion. Der 
ee Epifuräismus machte zwischen Aberglauben und Religion feinen Un: 
terſchied; er befämpfte überhaupt jede Annahme eines realen Verhält— 
niffes der Götter zur Welt, vor Allem jegliche Korm des Vorſehungs— 
glaubens. Der claffiihe Bertreter diefer Richtung ift der außers 
ordentli begabte Dichter Kucretius Carus, der ſich alfo vernehe. 
men läßt: 


Denn es müffen die Götter durch fich und ihrer Natur nach 
In der feligften Ruh’ unfterbliches Leben genießen, 

Weit von unferem Thun und unferer Sorge entfernet, 

Brei von jeglihem Schmerz und befreit von allen Befahren ; 
Selbſt fich in Fülle genug, nicht unferer Dinge bedürftig, 
Rührt fie nicht unfer Verdienſt, noch reizet fie unfer Vergehen. 


Hier haben wir alfo Götter, mit denen fidy zum mindeften gut 
leben läßt. Die Götter, weldye der Epifuräer anerfennt, find fo gut 
wie gar feine. Sie find nur gefteigerte Epifuräer , die in feliger Ab- 
geichloffenheit fih um den Lauf und die geringen Schickſale der Menſch— 
beit gar nicht fümmern, alfo aud) Feine wirkliche Bedeutung für die 
Menfchen haben. Die ganze Darftellung, welche der Epifuräismus 
von den Göttern gibt, Fommt einem verhüllten Atheismus nahe. Der 
Zufall lenkt die Welt, Alles ift begriffen in ewigen Fluß und Wer- 
den. Wie überhaupt nichts Feftes, fo gibt ed auch Feine Wohnftätte, 
wo die Menſchenſeele nad dem Kampfe des Dafeins ihrer Ewigfeit 
inne werden fönnte. Irdifche, momentane Glüdieligfeit ift daher 
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Zwed und Ziel alles Dafeins. So gewiß diefe Auffaflung bereits 
eine Entartung des uriprünglichen Epifuräismus in fich ſchließt, jo 
entſprach fie doch dem leichtiinnigen und genußfüchtigen Gefchlechte 
des Faijerlichen Rom. Die Mäßigung und Enthaltfamfeit früherer 
Tage, welche die urfprünglichen Aufftelungen Epikur's zur ſtillſchwei— 
genden Vorausfegung- hatten, war verfhwunden und dadurch der 
Epifuräismus zu einer oberflächlichen Philoſophie des Genuſſes her: 
abgelunfen, an der ſich theoretifch und praftifch Alles betheiligte, was 
ohne höhere Ziele in ven Tag hineinlebte und die Spanne Zeit, Die 
zwiſchen Geburt und Tod dahin eilt, mit möglichfter Behaglichkeit 
auszufüllen beftrebt war. 

Aus jenem poetifchen Vertreter dieſer Richtung, Lucrez, erhellt 
übrigens auch erft recht das Geheimniß des Zaubers, weldyen der 
Epifuräismus gerade auf das römische Bewußtjein ausüben mußte. 
Hatte doc, die römische Religion ungleich mehr als die griechifche 
von Anfang an den Charakter der Furcht getragen. Lucrez kann nicht 
genug Rühmens machen von der gewaltigen That Epikur's, welcher 
eine fo unerträgliche Laft ftetiger Furcht vor dunfeln, unheimlidyen 
Gewalten von dem Herzen der Menjchheit genommen habe. Es war 
zwar eine rein naturaliftiiche, mechaniſche Weltauffaffung , die man 
für den alten Götterglauben eingetaufcht hatte; aber man brauchte 
doch nicht mehr beftändig zu erfchreden, beftändig zu beben. 

Den Zuftand des religiöfen Bewußtfeins auf diefer Stufe führt 
uns recht augenſcheinlich der ältere Plinius vor, welcher in feiner 
Naturgefchichte e8 von vornherein für Abfurbität erflärt, an viele 
Gottheiten zu glauben , zugleich feine Ungewißheit darüber befennt, 
ob es überhaupt nur Einen Gott gäbe. Gäbe es aber einen, fo hält 
er es jedenfalls für lächerlich, von demfelben vorauszufegen, daß er fid) 
irgend etwas um die Menfchen fümmere. Das wäre für die Gottheit, 
meint Plinius, die troftlofefte Beichäftigung unter allen. Alfo auf Erden 
merft man jedenfalls nichts von einem Gott. Deshalb haben ih — jagt 
Blinius weiter — die Menſchen nur eine einzige, gemeinfame Göttin 
erichaffen, Die der ganze Erdkreis anbetet, es ift die Fortuna. In der 
That ein glüdlicher Gedanke des Mannes! ft doch die Fortuna 
nichts anderes ald im Spiegelbild des gewöhnlichen oberflächlichen 
und leichtfertigen Urtheils aufgefaßt ganz daflelbe Bild, das ſich im 
Geift des ernſten, ſtoiſch gefinnten als Fatum reflectirt. Es ift das 
Schickſal aller auf die Stufe der Natur zurüdfinfenden Religionen, 


Lueretius, 


Der ältere 
Blinius, 


—— 
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in dem Fatum jenes Moment der Nothwendigkeit vertreten fein zu 
laflen, das inihren zufällig handelnden Göttern nicht zum Recht kommt. 
Fortuna und Fatum, das find daher die legten Illuſionen der ent: 
götterten Welt; und fchon fie find feine Jllufionen mehr, fondern 
bloße Euphemismen des Atheismus, hohle Symbole eines Unglau- 
bens, deſſen ächtefter Repräjentant eben jener in die evangelifche Ge: 
ſchichte verflochtene Römer ift mit feiner Frage: Was ift Wahrheit! 

Und doch fürchtet fich dieſer ſelbe Pilatus einen Augenblid vor 


—— Jeſus, als ihn der Gedanke überſchleicht, er möchte einen Gottesſohn 


vor fich haben. Jener aufgeflärte Plinius, der nicht weiß, ob es einen 
Gott gibt, jpriht von merfwürdigen Naturphänomenen auf die aber: 
gläubiichefte Art. Jener jelbe Auguftus, der ald PBontifer Marimus 
jelbft im Senate feinen totalen Unglauben an das gefammte Jenfeits 
zur Schau trug, hatte, ähnlich wie Sulla, Amulete bei fi gegen 
Donner und Blig, hielt ängftlich auf Tage und erichraf, wenn er am 
Morgen ftatt den rechten zuerft den linken Schuh angezogen hatte, 
Dann war er wieder aufgeklärt und ließ 2000 Schriftrollen mit un- 
echten Sibyllenſprüchen verbrennen, 2000 Zeugniffe jener im dunkeln 
Schatten des Unglaubens ſich erzeugenden Furcht des Aberglaubeng. 
Plutarch befchreibt denjelben als ein allgemeines Zeitübel, als einen 
beunruhigenden Wahn, der den Menfchen erfchredt und niederfchlägt, 
weil wohl Götter vorausgefegt werden, aber feindfelige und ſchädliche. 
Daher leitet nun Plutarch das feiner Zeit allgemeine Suchen nad) 


SerupelfuheReinigungsmitteln , nad) Verföühnung der Schuld, nach magiichen 


und Ber 
zweiflung. 


Correfpondenzen mit den Göttern. „Jedes geringe Uebel — jagt 
er — wird den Abergläubigen vergrößert Durch die fchredenden Ge— 
fpenfter feiner Angft. Er ſieht fid) ald einen den Göttern verhaßten 
Menſchen an, den fie mit ihrem Zorn verfolgen. Noch weit Aergeres 
fteht ihm bevor; er wagt nicht, Mittel zur Abwehrung oder Heilung 
des Uebels anzuwenden, damit er nicht gegen die Götter anzufämpfen 
Scheine. Der Arzt, der tröftende Freund wird abgewieſen. Laßt mich, 
ſpricht der Unglüdliche, mid) Gottlofen , Verfluchten, allen Göttern 
Verhaßten, meine Strafe leiden. Er figt draußen in einen Sad oder 
in ſchmutzige Lumpen gehüllt, wälzt ſich oft nadt im Koth herum und 
befennt diefe oder jene Sünde, daß er Died gegeſſen oder getrunfen, 
daß er diefen Weg gegangen, weldyer ihm zu gehen durch die Gottheit 
nicht erlaubt war. Die Fefte der Götter erfüllen den Abergläubigen 
nicht mit Freude, fondern mit Furcht und Schreden. Er gebt zu den 
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Böttermohnungen wie in Dracyenhöhlen. Im Schlafe wie im Wa- 
hen verfolgen ihn die Gefpenfter feiner Angft. Nirgends fann er ſei— 
nen Schredbildern entfliehen.“ Daher die unendlihen Schaaren von 
Wahrjagern, Zeichendeutern, Ganflern, Aftrologen, die die Welt Die @oeten. 
damals durchzogen, die an allen Höfen willfommen waren, die theuer 
bezahlt wurden, die als Beichwörer, Bethörer und Kuppler ein reich 
gefegnetes Handwerf trieben. So ift ed ganz zeitgemäß, wenn und 
auch im neuen Teftamente auf Schritt und Tritt ähnliche Erſcheinun— 
gen begegnen, bald ein Simon, der fid) ausgibt als „die große Kraft 
Gottes“, bald ein Magier Elymas beim Proconful in Cypern, bald 
der Wahrfagergeift der Magd in Philippi, daraus ihre Herrichaft 
Gewinn 308, bald die jüdischen Erorciften in Ephefus. Und fo war 
ed auch auf der Grenze des apoftolifchen Zeitalter ein Apollonius 
von Tyana, der bis gegen Ende des erften chriftlihen Jahrhunderts 
das römische Reich ald Prophet durchzog und den Zeitgenofien wie 
ein Gott imponirte. Unter Marc Aurel trat ein anderer auf, Aleran- 
der von Abonoteihus, nad) defien Weiffagungen die größten Staate: 
männer Roms am begierigften forfchten. Gegen hundert Methoden 
der Divination waren nad) und nach aufgefommen, und die „Chal- 
däer“ und „Mathematiker“, weldye Die Wahrfagerei als Gewerbe be- 
trieben, bildeten zu Rom fchon in der erften Kaiferzeit eine bedeu— 
tende,, oft vertriebene, aber ftetd wieder auf's Neue vorgefundene, 
Menfchenclaffe. 

Merkwürdiger noch, als dieje vielfache Art des Weiffagungs-Die gu» 
aberglaubeng, ift aber der Umftand, daß, wie ſich die Epifuräer deffel: glaube. 
ben auf jede Weife zu entfchlagen fuchten, fo andererfeits e8 oft gerade 
ftoifche Vhilofophen waren, die fid) damit befaßten. So wohl be- 
wußt biefelben ihres Gegenſatzes zur Volfsreligion fid waren, jo 
ſehr hielten fie vielfady darauf, mit der Volfsreligion in einem ge- 
wiſſen Zufammenhange zu bleiben und auf gutem Buße mit den Prie— 
ftern zu ftehen. Der Sache nad) freilich ftanden fie dem Volksglau— 
ben noch ferner, als die Epifuräer. Hatte der Epikuräismug dad 
Göttliche durhaus von der Welt getrennt und abgejondert, fo ver: 
miſchte ed dafür der Stoicismus faft gänzlich mit der Welt. Vertre— 
ten die Epifuräer gewiflermaaßen den Deismus des Alterthums, fo 
befennen fid) die Stoifer zum Pantheismus, freilid) zu einem wenig 
erbaufichen. Denn wenn auch die Rede ift von einem allmäcdhtigen 
Gott, einer höchften weltbildenden Vernunft, fo wird dieſes Göttliche 
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doch als ichöpferifche Weltkraft und Weltfeele mit dem Natürlichen, 
mit der Schöpfung nicht blos vereinerleit, ſondern dieſe ftoifche Gott- 
heit ift im Grunde felbft wieder unterworfen einer blinden, unbes 
greiflichen und unabweislihen Naturmacht, eben dem Batum. Gott 
ift felbft nichts als die mit Vernunft begabte Naturfraft, zugleich auch 
der Stoff des Weltalls felbft, ein Gott, von dem Seneca jagt, daß 
er weder Kopf noch Herz habe. 

Daß der Stoicismus in Rom weniger als fonft einer orthodoren 
Richtung auch in Bezug auf das Dogma folgte, war hauptſächlich 
das Werk feines erften römischen Vertreters, des Panätius von Rho— 

Ta Beetiupuß, und feines berühmten Schülers Mucius Scävola, lange Zeit 

ER über die angefehenfte Autorität unter den römifchen Juriften und vor 
Allem auch Pontifer Maximus. Aber dieſe ſeine obergerichtliche 
Stellung hinderte ihn nicht, öffentlich ſich über den Werth der Staats» 
religion in einer Weife zu äußern, die zu intereffant tft, als daß fie 
bier umgangen werden fönnte. 

Das Geheimniß der Staatsreligion hatte eigentlich ſchon Poly: 
bius verrathen, und die Untericheidung der drei Arten der Religion und 
Theologie, der poetifchen, bürgerlichen und philoſophiſchen, war bereits 
geläufig geworden. Als daher der Pontifer Marimus ſich ungefcheut 
und unumwunden dahin ausſprach, die Staatsreligion ftehe zwifchen 
der Religion der Dichter und der der Philofophen in der Mitte, nicht fo 
unfittlich, wie jene, und nicht jo wahr, wie diefe, fie fei mit Einem Worte 
Sache der Zwedmäßigfeit, fand man dies unanftößig. „Es wird nicht 
überliefert, bemerft Zeller, daß auswärtige Kirchenbehörben ſich ge- 
drungen gefühlt hätten, gegen den Fegerifchen Eollegen Zeugniß abzu- 
legen.“ Man hatte bereits die fertige Staatskirche mit einem fchein- 
heiligen Prieſterthum im Tempel und einer ungläubigen Gemeinde im 
Vorhofe. Die Religion war die Geremonienmeifterin des öffentlichen 
Lebens geworden. In ihren Göttergeftalten fah der Stoifernur ‚Namen 
und Sinnbilder“ für die verfchiedenen Aeußerungen der Weltfeele. 

— Ein halbes Jahrhundert ſpäter begegnet uns bei M. Terentius 
Varro dieſelbe nothdürftige Rechtfertigung der Staatsreligion aus 
Zweckmäßigkeitsgründen. Varro hat ein Buch „über die göttlichen 
Dinge“ geichrieben, in welchem er die Religion als eine natürliche, 
mythologifche und bürgerliche untericheiden lehrt. Der bedeutendſte 
Vertreter des römiſchen Stoicismuß aber ift 2. Annäus Seneca, wel- 

cher fi offenbar in gar feinem Zufammenhange mit der Volfsrelie 
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gion mehr befindet, ſich dieſelbe auch kaum noch gefallen läßt. „Ienen 
ganz gemeinen Haufen von Göttern — fagt er — welche in einem 
langen Zeitraume ein vielfältiger Aberglaube zufammengebradht hat, 
werden wir nur in dem Sinne anbeten, daß wir eingedenf bleiben, 
die Verehrung derfelben gehöre vielmehr zur Sitte, als zur Sache.“ 
Die fittlihen Principien der Stoa haben wir ſchon oben (©. ee 
29 fg.) auseinandergejegt. Es lag in der Natur der Dinge, daß diefer römitsen 
Seite an der Philofophie gerade in der beginnenden Kaiferzeit die 
volle, ja faft ausfchließliche Aufmerffamfeit ver Schule ſich zuwandte. 
Sic, ald das Werkzeug des göttlichen Willens im Fluſſe des furzen 
und eiteln Lebens zu wiffen und demgemäß eine gleihmüthige und 
gleichgültige Haltung gegen die äußeren Dinge zu bewahren: das 
war des Stoifers einziger Ruhm und Stolz ; darin juchte um fo mehr 
er feine Würde, je feindfeliger die äußern Verhältniſſe fich geftalteten. ® 
ALS erfter und einziger Lebenszweck ftellte fich nicht fowohl das thätige 
und geftaltende Eingreifen in die Dinge diefer Welt heraus, als viel: 
mehr die beftimmte Kormulirung der Art und Weile, in welcher der 
wahre Philoſoph auf die ihn berührenden Impulſe der Außenwelt 
zu reagiren, den von außen hereindringenden Reizen und Schmerzen 
zu begegnen hat, um feine Rube zu wahren und fich jelbft nichts zu 
vergeben. So wurde die ftoiiche Philojophie allmählich darauf ge- 
führt, Berhaltungsmaßregeln und Vorſchriften für die einzelnen 
Fälle aufzuftellen, die Haltung ders Menſchen in allen denfbaren Si» 
tuationen feftzufegen. Schon Eicero rühmt daher an der ftoifchen 
Philoſophie die ftrenge Folgerichtigfeit, die vom erften Grundfage des 
Gedanfens bis zur legten Regel für das praftijche Xeben eine feftge- 
gliederte Kette bildet. Diefes Gefühl, im Beſitz einer zufammenhän- 
genden Weltanfchauung zu fein, ald deren Preis die Lehre von der 
inneren Freiheit reichlich für Entbehrung äußerer Güter lohnte, er: 
zeugte einen unabhängigen und feften, oft aud) ftolzen und jchroffen 
GEharafter, verbunden mit einer unbeugfamen, nad) beftimmten Gefegen 
ſich jelbft bewegenden Willenskraft. Nur die Stoa hatte in der Zeit 
der allgemeinen Verderbniß und fittlichen Entartung über Männer zu 
verfügen, welche nicht mit dem Strom ſchwammen, jondern jogar 
den Muth befaßen, im Bewußtfein ihrer fittlihen Würde dem Despo: 
tismus und feiner wohldieneriichen Sippichaft Fräftig entgegenzutre: 
ten. Sie find Daher audy in den Zeiten des Kaiferraufches theilweiie 
wie Cornutus, Pätus, Helvidius und Mufonius Rufus Opfer ihres 
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Freimuthes, aber auch leuchtende Vorbilder männlider Standhaftig- 
keit, lebendige Zeugen davon geworden, daß der alte Römergeift noch 
nicht ganz erftorben war. 

—— Auf der Grenze zwiſchen den Zeiten des Kaiſerwahnſinnes und 
der darauf folgenden Ernüchterung ſteht Seneca, der für unſeren 
Zweck bei Weitem merkwürdigſte Vertreter der römischen Philoſophie, 
bei welchem wir daher etwas länger verweilen müſſen. Wir haben 
geſehen, wie jenes ſeit Sokrates hervortretende Zurückgehen auf das 
Weſen des Menſchen, um daraus die für Alle gültigen ſittlichen Forde— 
rungen abzuleiten, ſich auf römiſchem Boden in einer allgemein ver⸗ 
ftändlihen Popularphilofophie ausprägte, die auf ihren Höhepunft 
gelangen mußte, fobald der erfte Schwindel und Rauſch der Kaifer- 
berrichaft fi verzogen hatte. Seither begann jener von Tacitus 
gekennzeichnete Umſchwung, der befonders durch die ftrenge Sitte des 
felbft alterthümlich lebenden Bespafian befördert wurde. Dem Für: 
ften folgten die Vornehmen nad), und die aus den ‘Provinzen Einger 
wanderten und in den Senat Aufgenommenen brachten gleichfalls 
ihre häusliche Sparjamfeit mit. Der unter den Glaudiern wüthende 
Mordgeift hatte die Köpfe des Römerthums abgejchlagen ; die Uebri- 
gen wurden jegt vernünftiger und gemäßigter, nüchterner und befon- 
nener, bürgerlicher und häuslicher, in ſich gefehrter und fittlidyer, 
In einer ſolchen Zeit fonnte es geichehen, daß befonders eine Philo— 
fophie, wie die ftoifche, mit ihrer yraftifchen Tendenz, ihren trefflichen 
Ermahnungen zum fräftigen Widerftand gegen die Uebel der Zeit 
und zur ergebenen Unterwerfung unter die Geſchicke des Weltlaufs 
alle ernfter geftimmten Gemüther für fid) gewann. War ed doch ger 
trade diefe Philoſophie, welche ſchon längft dem Weifen vorgefchries 
ben hatte, den Staatsgeichäften feine Thätigfeit nur nad) Beichaffen- 
beit der Umftände zu widmen, nit alfo dantı, wenn der Staat zu 
verborben ift, ald daß ihm aufgeholfen werden fünnte, wenn die 
Scylechten fi) fo vorgedrängt haben, daß der Gute nichts mehr 
nügen kann. In einem folchen Falle that der Weife, wie Seneca in 
der Abhandlung „über die Ruhe des Weiſen“ ausführt, am beiten, 
ſich ſtill in ſich zurückzuziehen und fein Nachdenken darauf zu richten, 
was Tugend jei, und ob es nur Eine gebe oder mehrere, ob Natur 
oder Wiſſenſchaft den Menſchen tugendhaft made, ob Gott ftille 
figend jein Werf betrachte oder thätig in daffelbe eingreife, ob er ed 
von außen umichwebe oder dem Ganzen innewohne, ob die Welt un« 
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vergänglich oder unter das Zufällige und Zeitliche zu rechnen fei. Als 
die Frucht einer folhen, durch die Zeitverhältnifie empfohlenen Zu- 
rüdgezogenheit und ftillen Einkehr in ſich ſelbſt ift namentlid) alles 
dasjenige anzufeben, was Seneca in feinen Schriften dem Ehriften- 
thum Verwandtes und Befreundetes bietet. 


So jehr bildet aber ver Eklekticismus den Charakter der gefamm: Etlektiſcher 

ten Philofophen diefer Zeit, daß auch diejer ſoeben ald Vertreter Der 
Stoicismus genannte Seneca keineswegs mehr ein reiner Stoifer ift. ver Philofos 
Zur Eigenthümlichkeit ver Stoa gehörte überhaupt, daß fie in ſich ver-rbieSenecas. 
ſchiedene mehr oder weniger auseinandergehende und fich entgegengefegte 
Nichtungen vereinigte, von welchen bald die eine, bald die andere über: 
wiegen fonnte. Hier war daher am eheſten die Möglichkeit gegeben, 
dag nah Maaßgabe der verichiedenen Individualitäten das Syſtem fich 
zu einer freieren und individuelleren, unter Umſtänden zu einer, die dem 
Chriſtenthum verwandten Eeiten ausichließlicher cultivirenden Form 
modificirte. So geichab es aber in ver That bei Seneca. Wenn der 
ftoifche Grundfag, in Uebereinftimmung mit der allgemeinen Weltord: 
nung zu leben, ſchon an ſich das Bemußtfein der Abhängigkeit aus: 
ſpricht, fo konnte dieje religiöfe Grundrichtung der Schule bei einem 
Vertreter, welcher die höchſte, Alles bedingende Urſächlichkeit energi: 
cher, als alle Anderen, zugleich auch als ein fittliches Wefen auffafte, 
nur einen um jo lebendigeren und concreteren Ausdruck gewinnen. 
Nimmt man noch Hinzu die ftreng fittliche Richtung eined Syſtems, 
welches die Glückſeligkeit des Menfchen nur in den felbfteigenen, von 
allen äußern Gütern unabhängigen Werth ver Tugerd fegt und mit ſo 
großem Nachdrucke auf das fortgebende Streben nach jittlicher Vollkom— 
menbeit dringt; erwägt man vollends, daß fein anderes Syſtem der 
alten Philofophie gerade dem Univerſalismus des Chriſtenthums fo 
fräftig vorgearbeitet hat, wie das ftoifche: fo begreift man die Möglich: 
feit jo reiner und geiftiger Vorftellungen, wie Seneca fie von der Gott: 
heit und ihrem im jittlicher Wollendung beftehenvden Dienfte kundgibt. 
Weniger Icheinen die Vorftellungen Seneca's von einem fünftigen 
feligen Leben bei den älteren Stoifern ausgebildet geweſen zu fein. 
Aber gerade bier Fonnte der Gflektifer fih an bie platonifche Lehre von 
einem die Seele von der Bürde des Leibes befreienden und fie in die lich» 
ten Regionen der überfinnlichen Welt verfegenden Tode anichließen, wie 
er andererjeitö im praktiſchen Leben ſich ja auch an die epifuräifchen 
Grundfäge zu halten nicht verſchmähte. 

Diefer Art von encyklopädiſchem Eklekticismus entipricht es allers Das angeb⸗ 
dings, wenn man fchon in alter Zeit geglaubt bat, Seneca müfle mit 3 
dem Chriſtenthum im Zuſammenhange geſtanden haben. Es wurde von neca'e. 
ſolcher Vorausſetzung aus ſogar ein Briefwechſel zwiſchen ihm und dem 
Apoſtel Paulus erdichtet. Wir beſitzen dermalen noch 14 zwiſchen Paulus 
und Seneca gewechſelte Briefe, die ſich freilich nach übereinſtimmendem 
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Urtheil ver Gelehrten als geiftloje und triviale Fälſchungen ermeifen. 
Dagegen haben noch in neuerer Zeit der franzöfifche Rechtögelehrte 
Troplong, der proteftantiiche Theologe C. Schmidt und, der katho— 
liſche Fleury, das Andenken jener ſchon bei Tertullian und Lactanz 
vorbereiteten, bei Hieronymud, der den Seneca in den Katalog riftlicher 
Schriftfteller aufnimmt, vollgogenen Anfchauung erneuert, wornach Bau: 
[us etwa während feiner Gefangenjchaft zu Rom mit Seneca in Berüb: 
rung gefommen jein müßte, wie er ja veflen Bruder Gallio jchon in 
Korinth kennen gelernt und zu Rom unter Aufficht des Burrhus, eines 
Freundes Seneca’8, geftanden habe. Am meiteften ift darin Fleury ge: 
gangen, welcher ven Bhilofophen jogar in die Dreieinigfeitölehre und 
in die Geheimniffe ver Fatholifhen Sacramentsidee, der Beichte und Ab— 
folution eingeweiht fein läßt. Uebrigens hängt Alles von Beantwor- 
tung der Frage ab, ob zwiſchen den Lehren und Grundfägen Seneca's 
und den chriftlichen eine jo große Uebereinftimmung herrſcht, daß lich 
diefelbe nicht ohne Vorausfegung eines perfünlichen Verkehrs zwijchen 
Seneca und dem Apoftel erflären läßt. Und in ver That lapt fich nicht 
leugnen, daß Seneca den Lehren und Orundfägen des Chriſtenthums 
weit näher ſteht, ald irgend ein anderer der alten Philoſophen. Alles, 
wodurch jich der Stoicidmus in ibm zu einer eigenthümlichen Erſchei— 
nung ausgeprägt bat, nähert ſich der chriftlichen Anſchauungsweiſe in 
demielben Verhältniſſe, in welchem es jih von dem alten Syſtem ver 
Stoa entfernt. Nicht blos den mythiſchen Vorftellungen ver Volksre— 
ligion, auch dem Polytheismus überhaupt fteht er völlig frei gegenüber, 
und jo gewiß der ſtoiſche Pantheismus die Grundlage alles ſeines Den— 
kens ift, jo gebt doch der Begriff ded Verhängniſſes, dem man jich ges 
fapt unterwerfen müſſe, auf jedem Punkte feines Vollzugs immer wie: 
der in den einer intelligenten und ſittlich normirten Vorſehung über, 
die Seneca ald weije Erzieherin bejchreibt, die mit überlegter väterlicher 
Strenge diejenigen züchtigt, welche fie liebt, und denen, bie ihr ver: 
trauen, Alles zum Beften gereichen läßt. Wie daher Seneca ſchon in 
feiner Beftimmung der Gottesidee den abftracten Begriff durch Ausfagen 
belebt und vergeiftigt, welche nur einem perfünlichen Wefen zufommen 
können, jo ift ihm Gott überhaupt nie blos Gegenjtand einer rein theo— 
retifchen Betrachtung, Sondern es verfnüpft fich ihm mit dem Begriff des 
Gottes, „in deffen Odem wir leben, * alsbald auch das echt religidie 
Gefühl der Abhängigkeit, das dem Menjchen fein Verhältnig zu Gott 
zur Aufgabe eines beftinmten praftiichen Verhaltens, ver Verehrung, 
macht. Gott verebren bedeutet aber ihm nachahmen. So beißt Seneca 
in Uebung der Gnade feinen faiferlichen Zögling der gnädigen Gottheit 
ähnlich werden; auch ſpricht er von einer Freundſchaft zwijchen Gott 
und Menichen, die auf fittlihem Wege zu erreichen ift; denn in der 
Idee des Guten find Gott und Menich Eins. „In jedem Tugendbaften 
wohnt Gott.“ „Ja, ed wohnt in und ein heiliger Geift, ein Beobachter 
und Wächter über alles Böfe und Gute in uns.“ Iſt dieſer Punkt ver 
Einheit einmal gewonnen, fo kann fein der Aufern Notbwendigfeit ent: 
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ftammenver Stoß mehr die Faſſung des Gemüths aus ihren Angeln 
beben. „Ich geborche Gott nicht, fondern ftimme ihm bei; ich folge ihm 
von Herzen, nicht weil ih muß. Nicht? wird mir je zuftoßen, was ich 
traurig aufnähme und mit übler Wiene, einen Tribut des Lebens werde 
ih mit Widermillen entrichten.“ 

So gewiß aber diefe Stimmung eine religiöfe ift, To iſt ſie doch MR ur 
ſchwerlich die ſpecifiſch chriſtliche. Dafür birgt fie noch zu viel, zwar’ thum. 
altclaffiiches, aber ungefchmolzenes Erz. Was den Ehriften dem Unend: 
lichen gegenüber zum Bewußtſein feiner Envlichkeit bringen und in De: 
muth niederbeugen fol, das ſoll im Stoifer vielmehr dad Bewußtſein 
feines eigenen Selbſts erweden. „Er ſieht darin nur das nothmendige 
Kampfobject, das er haben muß, um an ibm feine Kraft zu üben und 
zu ſtählen und durch die That zu zeigen, wie weit er ed in dem Vertrauen 
zu ſich felbft, in ver Widerſtandsfähigkeit gegen alles Feindliche ‚ in ber 
Stärke eined unbeugfamen, allen Schlägen des Schickſals nicht erliegen- 
den Willens bringen kann. Statt daß nad) der hriftlichen Anficht Gott 
an denen, Die in ver Demuth ihres Herzend vor ihm fich erniedrigen und 
unter feine gewaltige Hand fich beugen, fein gnädiges Wohlgefallen bat, 
ijt der ftoifche Heros für die Gottheit felbft ein großartiges Schauipiel, 
der Gegenftand ihrer höchſten Bewunderung, und während dort die 
Berherrlichung Gotted und die Ehre feines Namend der böchite End: 
zwed aller Leiden und Prüfungen ift, wird bier der Menfch ſelbſt zum 
Gott, zu einem alle Bande ver Abhängigkeit von jich werfenden, auf 
feine eigene Kraft vertrauenden, abfoluten Subject.“ „Es ift mit Ginem 
Worte Cato das Ideal der ſtoiſchen Vollkommenheit. Aber kann man 
denn mit Recht von Cato behaupten, er allein jei, während Alles um: 
ber zuſammenbrach und nieberfiel, mitten unter dieſen Ruinen aufrecht 
fteben geblieben? Kann ed eine größere Niederlage geben, als eine 
ſolche Verzweiflung an der Möglichkeit feiner ferneren Erijtenz , daß — ee 
man ſich jogar zu einer Handlung entſchließt, welche, weit gefehlt die — 
That eines heroiſchen Entſchluſſes zu ſein, nur das Ergebniß eines ge— 
brochenen Muthes iſt, der unvermögend ſich in die Verhältniſſe zu fü— 
gen, wie ſie ſind, wie durch feige Flucht den Poſten verläßt, auf welchen 
er geſtellt iſt? Die ſtoiſche Lehre vom Selbſtmord iſt unſtreitig der 
Punkt, auf welchem Stoicismus und Chriſtenthum am weiteſten aus: 
einanderſtehen.“ „So wenig auch über den allgemeinen Grundſatz, wel— 
her auch der ſtoiſchen Lehre vom Selbſtmord zu Grunde liegt, daß für 
den höchſten fittlichen Zweck felbft die freiwillige Hingabe des Lebens 
fein zu großes Opfer ift, ein Zweifel fein fann, jo anftößig ift für das 
hriftliche Gottesbemußtiein die Anwendung, die der Stoifer von Diefem 
Grundſatze macht (Baur).“ 

Je bewußter aber der Menſch im Gedanken nur ſich ſelbſt verant— —— 
wortlich zu fein, Gott gegenüberſteht, um jo weniger Anhaltspunkte Seneca. 
wird in feinem Innern die hriftliche Anichauung von der Stellung des 
Menſchen gegenüber Gott, inſonderheit von der menschlichen Sünde 
haben. Doc, bat Seneca gerade darin eine gewifje Sympatbie mit dem 

Holpmann, Bel. d. 8. Jörael. II. 19 


290 V. Die Römerberrichaft. 


Ehriftentbum, daß er ernftlicher ald andere Schriftfteller des Alterthums 
von den der mentchlichen Unvollfommenheit anhängenden jittlichen Ge: 
brechen redet und deutlicher als ſonſt das Schulpbewußtfein bei ihm zu 
Wort fommt. Damit — fagt er — fange alle Befferung und alles 
Heil für den Menichen an, daß er zum Bemwußtfein feiner Gebrechen 
fomme; anderntbeild entipringe der meifte Unfriede in der Welt var: 
aus, daß Niemand feine eigene Schuld erkennen wolle, da doch Keiner ohne 
Schuld jei und jelbft der gefeglich Untavelhafte ich fagen müſſe, daß der 
Umfang der Pflicht weiter gehe ald die Negel des Rechts. „Wie Vieles 
fordert die Brömmigfeit, die Menfchenliebe, die Breigebigfeit, die Ge— 
rechtigfeit, die Treue, welches Alles auf den Tafeln der bürgerlichen 
Gelege nicht ſteht.“ Aber nicht einmal der beichränfteren Forderung des 
Sittengeſetzes können wir und gegenüber ftellen, da wir anders handeln, 
als denfen, und auch die That nicht mit dem Wunfche gleichen Schritt 
hält. Seneca ſpricht in diefer Beziehung von einem innern Kampfe, 
der um jo mehr an paulinifche Ausführungen erinnern fonnte, als jelbit 
Ausprüde wie „Bleiih, Kampf des Geifted gegen das Fleiſch, beiliger 
Geiſt' fich bei ibm finden. Aber gerave der Ausdruck „Bleifch“ findet 
ſich auch jonft im philoſophiſchen Sprachgebrauch, um das niedrige und 
vergängliche Wejen des Leibes, die Hinfälligfeit der menichlihen Natur 
zu bezeichnen; und wenn wir ſehen, wie raſch der Stoifer jich über die 
fittlichen Mängel der menschlichen Natur zu tröften weiß, weil fie eben 
mit dem ‚Geſetze der Sterblichkeit” zuſammenhängen, wie leicht er den 
in dad Innere gerichteten Blick von dem tiefern Schuldbewußtſein abzu— 
lenken verfteht, wie er ed in Allem, was Sünde beißt, doch leviglich nur 
mit ſich felbit zu thun bat, daber auch bezüglich des Maaßes von 
Schnelligkeit oder Trägheit, womit er fih dem Ideal nähert, nur ſich 
jelbft verantwortlich ift, mie er überhaupt es mit der Beruhigung, die 
in der Unerreichbarfeit des Ideals liegt, leicht genug nimmt: jo fünnen 
wir uns allerdings nicht verbehlen, daß einem folchen Standpunkt das 
bewegende Princip einer, mit innerer Nothwendigkeit dad Leben ber 
Menichen beftimmenden und raftlos vorantreibenden, fittlihen Aufgabe 
— Ko chterbinge fremd bleiben mußte. Um jo inpifferentiftifcher geftaltet 
fich daher auch die allgemeine Weltanfchauung, da es ja nirgends die 
UN höheren Ideen einer göttlichen Weltorpnung find, die ſich im Verlaufe 
der Weltgefchichte verwirfliden und trog alles entgegenftchenpen 
Schlechten verwirklichen müflen. Alle jene Schilderungen des menſch— 
fihen Verderbens, in denen Seneca mit Baulus fo auffallend überein: 
ftimmen foll, unterfcheiden fich daher von der chriftlichen Weltanihauung 
vor Allem dadurch, daß dem beobachtenden Blicke des Stoifers überall, 
fomweit fein Auge vorwärtd oder rückwärts reicht, nur eine im Argen 
liegende Welt begegnet, welche fort und fort im derfelben Ebbe und 
Fluth ihrer Lafter und Sünden fich bewegt. Wie überhaupt nichts für 
die beidnifche Weltanficht in ihrem Unterfchieve von der hriftlichen fo 
charakteriſtiſch ift, wie die bei alten Schriftitellern immer wiederkehrende, 
jeven Zweckgedanken aufhebende Idee eines ewigen Kreislanfes der Dinge, 
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fo hat auch die Weltanjchauung Seneca's nichts in fih, mas den Glau— 
ben erwecken fünnte, daß es je weſentlich anders und befler werden ſollte 
auf Erven. Die tiefen Motive dieſes Kleinglaubend durchſchauen fich 
leicht, wenn wir weiter von ihm vernehmen, daß zum getroften Glauben 
an ein Beflerwerven auf Erden eine Erfahrung gehört hätte, wie jie im 
feinem Gefichtöfreife nicht zu machen war. Er lebt nämlich ver Ueber: 
zeugung, daß fein Menſch fich jelbit helfen könne, ſondern hierzu das 
Anſchauen eined Ideals erforderlich fei, vor dem man fi der Sünde 
fhäame. „O ſelig der, welcher nicht nur durch feine Gegenwart, jondern@ittlice Bez 
an welchen ichon ver Gevanfe beſſert! Selig aber auch der, welcher —— 8 
Einen ſo zu ſcheuen weiß, daß er ſich ſchon nach deſſen Andenken regelt 
und bildet! Wer einen Andern ſo verehren kann, wird bald ſelbſt ver— 
ehrungswürdig ſein. Wähle dir alſo einen Cato, oder wenn dir dieſer 
zu ſchroff fein ſollte, wähle dir Einen, deſſen Wandel und Rede dir ge— 
fiel, der eine liebenswürdige Seele in feinen Mienen trug: ihn, deinen 
Hüter, dein Mufterbilo halte fortwährend deinen Bliden vor. Ich fage 
dir, wir bedürfen Jemandes, nach welchem jich unfer Gharafter bilde. 
Ohne Mufterbilo wirft du das Verkehrte nicht in’& Gleiche bringen.“ 
Diefe Stelle des elften Briefs ift harafteriftiih, zumal wenn wir 
fie mit einer andern aus dem hundertundzwanzigſten verbinden, mo 
Seneca die Frage beantworten will, auf melde Weije und zuerft vie 
Erkenntniß des fittlih Guten zugefommen fei. Weder Natur, noch 
telbftändiged Nachdenken — meint er — habe Darauf führen fünnen, 
fondern allein Anichauung, Beobachtung und Vergleihung. Doch ein 
Urbild fittliher Vollfommenheit zu erzeugen find Phantajie und Re: 
flerion unvermögend,, jondern indem man zuerft einen Dann ſah, ver 
gegen Freunde gütig, gegen Feinde mild, ald Bürger gewifienbaft, in 
allem Thun jich gleich, im Handeln flug, im Leiden geduldig, deſſen 
Tugend auch nicht in jedem Augenblicke mit Abficht producirt, jondern 
Sache ver Gewöhnung und der innerften Natur war, hat man aus der 
Zergliederung diefer wahrgenommenen Tugend die Begriffe der Mäßi— 
gung, Tapferkeit, Klugheit und Gerechtigkeit gebildet, Hiermit babe 
man dann weiter jenes jelige Leben fennen gelernt, dad in ungehemmten 
Laufe vabinjließt und feinem Geſetze, welches außer ibm gelegen wäre, 
gehorcht. Dies jei nämlich vadurd den Menſchen bewußt geworben, 
daß jener vollfommene, zur Höbe der Tugend gelangte Mann niemald 
‚dem Schidjal fluchte, niemals, was ihm zuftieh, mit Unmuth aufnahm. 
Indem er ſich ald Bürger ver Welt und als Krieger betrachtete, nahm 
er die Arbeiten auf, ald wären fie befohlen. Was immer ihn traf, daß 
verſchmähte er nicht ald ein Uebel und als etwas, das zufällig über ibn 
gefommen, jondern bielt es für einen Auftrag. „Welcher Art er jein 
mag, jo ſprach er, ich muß ihn erfüllen; ift er schwierig und hart, fo Berührung 
will ich gerade meine Mühe darauf verwenden.“ Mit diefer Anficht von ittemGhri 
dem Geichichtduriprunge der fittlichen Idee ftellt ſich Seneca allerdingsx@esug aufven 
auf einen Standpunkt, auf welchem nicht Philoſophie und Speculation, Sfahrunge- 
jondern Geichichte und Offenbarung die Quelle ver fittlichen S Begriffehttlic bee. 
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und das den Inhalt des religiöien Bewußtſeins Beftimmenve find. 
Aehnlich wie die neuere Religionslehre des Ehriftenthums feit Schleier: 
macher aus dem Inhalte des chriftlichen Bewußtſeins auf die Urbildlich— 
feit ded Stifterd ded Chriſtenthums zurüdichließt, To ſetzt Seneca vor— 
aus, daß das Bild der volllommenen Tugend, das der Philoſoph ala 
ideale Anſchauung in fich trägt, in feinem Bewußtſein nicht vorhanden 
fein fönnte, wenn nicht die Züge, aus deren möglichfter Steigerung 
diejed Ideal entipringt, in beftimmten ‘Berfonen wirklich eriftirt hätten. 
Da nun aber dieſes Ideal Seneca’s fi nur dadurch bildet, daß auf dem 
Wege ver geichichtlichen Erfahrung immer neue Züge binzufommen, 
durch die ed vervollftändigt und vervollfommnet wird, fo ift damit aller: 
dings eine Betrachtungsweile begründet, welche den ihr Folgenden von 
jelbft dem Ehriftentbum zuführen muß. An die Anfnüpfungspunfte, 
die er ſchon im fich trägt, ſchließt jich das Neue ergänzend und zufammen- 
faffend an. Diefe Erörterungen Seneca’s find daher zugleich ſehr in- 
ftructio, um ven eigentlichen Lebensnerv des Erfolges, ven das Ehriften: 
thum in der Römerwelt feiern follte, zu begreifen. Auch dem Bhilofopben 
drängt fich bier dad nur im Chriſtenthum wahrhaft befriedigte Bedürfniß 
nach einem folchen Ideale auf, das nicht in abftracter Form, fondern in 
der concreten Wirklichkeit des Lebens vor und ftebe und nicht blos die 
Vorzüge eines Gato oder Lälius, die uns über fo Vieles in Zweifel 
laffen, in fich zufammenfaffe, fonvern das Urbild aller fittlichen Voll— 
fommenbeit jelbit varftelle, von mweldhem auch Seneca’8 eigenes Lebens: 
bild befanntlich weit genug abitebt. 

Aus derfelben Betrachtung erhellt aber auch, daß Alles, wad und 
in Seneca die Farbe und Geftalt des Chriftlichen an fih zu tragen 
Icheint, keineswegs als eine vom Chriſtenthum fchon ausgegangene 
Wirkung, fondern vielmehr als zu ihm erſt hinführende, auf der nach: 
jten Uebergangsftufe ſtehende Entwidelung anzujehen ift. Denn eben 
die am meiften charakteriftifchen und Alles beberrfchenden Züge, welde 
Ehriftus in das Menfchheitdiveal eingeführt bat, find von Seneca nur 
mit ſehr unbeflimmten Umriſſen und in blaffer Färbung gezeichnet, und 
den Charakter des Bragmentarifchen trägt das ganze Bild. Verhältniß— 
mäßig die meiften Berührungspunkte liefert Seneca in feinen fieben 
Büchern „von ven Wohlthaten“, in welchen er das ganze Verhalten des 
Menichen zu den Mitmenjchen unter die reinften und mwürbigiten Ge: 
ſichtspunkte ftellt. Der bedeutendſte unter venjelben ift ver, daf eine - 
Handlung den Charakter einer Wohlthat erft durch die Gefinnung er: 
lange, welche in verjelben ſich ausſpreche. Daher dürfe man nicht mit 
Oftentation wohlthätig fein, und dürfe der Empfänger unter Umſtänden 
den Geber gar nicht fennen. Ueberhaupt „laffet und jo geben, wie wir 
zu empfangen wünfchen“. Der Gottheit gilt e8 nachzuahmen, welche 
nur fegnen kann und auch, wie Seneca ausprüdlich jagt, über Ungerechte 
die Wohlthat des Regens ausgieht. Vor Allem ftellt daher Seneca die 
entſchiedene Forderung der Feindesliebe auf, die er theild durch den 


Hinweis auf den mit allen Tugendbegriffen im Widerſpruch ſtehenden 
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Charakter des Zorned und der Rachſucht, theild durch ven allgemeinen 

Sag begründet, daß der Menſch an fich für ven Menjchen etwas Heili— 

ges fein müfle. Den Menichen in jeglicher Form zu dienen, das ift der 
Snbegriff aller Tugend. Dagegen muß aller Eigennug nievergetreten, 

fein Preis der Wohlthat darf zum voraus berechnet werden. Alles Edle 

muß um feiner jelbft willen erftrebt werden. Wer nur auf ſich fieht, 

fann nicht wahrhaft glüdlich fein. „Was ift ed denn Großes, ſich jelbft 

zu lieben?“ Wenn auch die ftoifche Sittenlehre ihre ſtärkſten Motive der 
reinen, uneigennüßigen, ibre höchfte Befriedigung nur in fich jelbft fin- 
denden Tugend, die chriftliche dagegen dem religiöfen Verhältniffe zu 
Chriſtus entnimmt, jo haben fie doch beide eine gemeinfame Grundlage 

in dem von jelbft in dem Menfchen fich entwicelnden und ausſprechenden 
fittlichen Gefühl, dem wenigſtens der Trieb zum Guten als etwas Unab— 
weißbared innewohnt. Diefe allgemeinfte Unterlage tritt bei Seneca 

auch befonderd darin and Kicht, daß bier jene mit dem Römertbum 

der jpätern Zeit jo tief verwaclene Welt: und Lebendanficht, wornad) 

für das Verhältniß des Menſchen zum Mitmenjchen eine beftimmte 
Grenze gezogen ift, jo gut wie gänzlich in den Hintergrund tritt. Der 
Menih an fih, der Menich als folcher ift ihm ver Gegenfland des fette SMbend Der 
lichen Handelns. Bon diefem Standpunfte aus erhebt ſich Seneca zu” ibee bei 
der Idee eined die ganze Menfchheit umfaffenden Gefellichaftsförpers, in Sencca. 
welchem jeder Einzelne feine Bedeutung in der Einheit des Ganzen bat, 

zu welchem er gehört. Wie nach ver chriftlichen Anjchauung Chriſtus 

dad Haupt ift, die Gläubigen feine Glieder, jo betrachtet Seneca die 
Menichheit ald einen Leib, in welchem die Einzelnen ald Glieder vefjelben 
organischen Ganzen begriffen find, und hier wie dort foll die Liebe das 

Band fein, welches das Ganze zufammenhält und die Einzelnen im 
Intereffe des Ganzen untereinander verfnüpft. Daher macht auch vie 
Gemeinihaft ven Menfchen ftark, unterwirft ihm die Kräfte der Natur; 

und Alles ift in geveihlichftem Kortichritt, wo Jever im Herzen und im 
Munde den Spruch führt: „Ich bin ein Menich, nichts Menichliches 

mir fremd.“ Go wird in dieſer ehr beftimmt ausgefprochenen Humanitäts⸗ 

idee ein Princip aufgeftellt, aus welchem jelbftverftändlich für das Ver— 
hältniß des Menfchen zum Mitmenfchen nur eine wohlmollenve, vers 
föhnliche, Friede und Eintracht ftiftenve, alle Tugenden des Gefellfchafts- 

lebens erzeugende Gejinnung, eine die ganze Menjchheit umfafjende, Alle 

in derſelben Gemeinjchaft miteinander verfnüpfende, aber auch alles 
Einzelne in der Einheit des Ganzen begreifende und derſelben unter: 
ordnende Liebe als die in dem fittlichen Bewußtſein begründete praftifche 
Folgerung abgeleitet werden fonnte. Und um fo höher darf dad Verdienſt 
Seneca’8 in diefer Beziehung angejchlagen werden, ald er dieſe feine 

freie und univerjelle Auffaffung auch auf ein Verhältniß des jocialen 
Lebend ausgedehnt hat, in welchem die Schranfen des particulariftiichen | Seneca’e 
Geifted der alten Welt definitiv erft durch das Chriftenthum aufgehoben en 
worden find. Seneca mill nämlich von jener allgemeinen Geſellſchaft verei. 
der Menichheit auch die Sclaven feineswegd ausgenommen wiſſen. Aud) 
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der Slave ift ein füttliched Subject, dad Guted thun fann ; „wer leugnet, 
daß ein Sclave jeinem Herrn eine Wohlthat erweiſen fann, der fennt 
nicht das menschliche Recht.“ Und anvererieitd „gibt cd Etwas, was 
gegen ihn ald Menſchen für erlaubt zu halten das gemeinjame Necht der 
lebenden Weiten verbietet, weil er verielben Natur ift, mie du." „Keinem 
ift die Tugend verfchloffen, Allen fteht fie offen, Alle läßt jie zu, Alle 
lädt fie ein, Freigeborene, Freigelaſſene, Sclaven, Könige und Ber: 
bannte.“ „Wie fann Jemand, der ſelbſt ein Sclave feiner Luſt ift, einen 
Andern einen Sclaven nennen?" In der Idee ded Guten bebt jich dem: 
nach der Unterichied von Freiheit und Sclaverei auf," ähnlich wie Paulus 
fagt,, daß in Chriſtus nicht Knecht noch Herr, und daß ein Sclave, der 
Chriſt wird, ein Freigelaffener ded Herrn fei. Nichtö gereicht unferm 
Philoſophen mehr zur Ehre, ald daß er ein warmes Mitgefühl für das 
Schickſal der Sclaven bat und eine Ichonende Behandlung derielben mit 
einem Nachdrucke empfiehlt, der an jene neuteftamentlichen Stellen er: 
innert, welche die Herren ermahnen, eingevenf zu fein, daß auch fie einen 
Herrn im Himmel baben. „Gern böre ih — ſchreibt Seneca im vierund: 
vierzigften feiner Briefe einem Freunde — von Leuten, die von dir ber: 
fommen, erzählen, wie freundlich du mit deinen Sclaven umgebft. So 
geziemt es deiner Weisheit und Bildung. Es jind Sclaven, aber Men: 
ſchen; Stlaven, aber Hausgenoſſen; Sclaven, oder vielmehr Freunde 
nieprigen Standes; Sclaven — nein unfere Mitfclaven find fie, wenn 
wir bedenken, daß der Willkür des Geſchicks gegen uns ebenſo viel, wie 
gegen jene zufteht. Daher finde ich ven Mann lächerlich, ver es für 
eine Schande hält, mit feinen Sclaven zu ſpeiſen.“ „Willft du nicht 
bedenken, daß der, welchen vu deinen Sclaven nennft, aus demſelben 
Samen entjproffen, unter demſelben Simmel viefelbe Luft athmet, und 
lebt umd ftirbt wie du? Du kannſt ebenjo gut ihn ald Freien ſehen, wie 
er dich ald Sclaven. Dur die Niederlage des Varus bat das Schidjal 

, manchen Mann von der glängenpften Geburt, der die Senatorenwürde 
als Lohn feines Kriegspdienfted vor Augen hatte, niedergedrüdt; es hat 
den Einen zum Hirten, den Andern zum Wächter einer Hütte gemacht." 
„Gehe daher mit dem Geringeren jo um, wie du wünjcheft, daß ver 
Höhere mit dir umgeben möge." So ift Seneca auf beidnifcher, wie 
Hillel auf jüdischer Seite ver Vorredner Chrifti, wenn vieler in der Berg- 
predigt jagt: „Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute thun, das thut 
ihr ihnen ;* wie er auch die blutigen Gladiatorenipiele mit nicht mins 
derem Abſcheu verwirft, ald ſpäter die Ehriften im römischen Reich 
thaten. 

— Blicken wir endlich über dieſes Leben hinaus in das Jenſeits, ſo 

nah Ecaeca.wendet Seneca den Fragen, die ſich bier erheben, fein ungetheilteſtes In— 
terejje zu. Die Seele ald aus feinftem, überall durchdringendem Stoffe 
beftebend ift an ſich unfterblich und legt beim Tode nur eine Laft ab, 
unter deren Drud fie ſich nach Erlöfung und Freiheit ſehnt, um dahin 
zurüdzufebren, wo fie vormals gemweien ift. „Wie neun Monate lang 
der mütterliche Schooß uns feithält und uns vorbereitet, nicht für fich, 
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fondern für den Raum, in welchen wir gleichlam entlaffen werben, fo: 
bald wir fähig find, Athem zu fchöpfen und im Freien auszudauern: 
alfo reifen wir während bed Zeitraumes, der fich von der Kindheit bis 
zum Alter erftredt, für eine andere Geburt." „Die vollfommene, auf 
ihrem Höhepunkt ſtehende Seele bat nichts über fich als ven Gottesgeiſt, 
von welchem ein Theil auch in dieſes fterbliche Herz fich ergoſſen bat, das 
niemals göttlicher iſt, ald wenn es jeine Sterblichkeit bedenkt und jich 
bemußt ift, daß der Menich dazu geboren jei, um das Leben zu verlaflen, 
und daß diefer Körper feine Heimath jei, ſondern eine Herberge, und 
zwar nur eine Herberge für kurzes Verweilen, die verlaffen werden muß, 
wenn man merkt, dag man dem Gaftfreunde zur Laft fei." Erinnert 
ſchon dies an entiprechende chriftliche Borftellungen, jo finden fich weiter: 
bin auch bei Seneca Spuren ver innlichern Ausmalung, welche die ſog. 
Lehre von den legten Dingen (Eichatologie) im Ehriftentbum annimmt. 
In dem Troftfchreiben an die Marcia läßt er den Sohn derfelben ent: 
ſchweben und ganz von bier ſcheiden, aber erft, nachdem er ein wenig 
über ung geweilt bat, bis er geläutert ift und die anhängenden Gebre: 
hen und den Roft des fterblichen Lebens abgelegt bat, fich in die Höbe 
erbeben und unter jeligen Geiftern wandeln. Erſt nachdem die Seele 
eine fie in der Nähe der Erde baltende Reinigungsperiode durchgemacht 
bat, empfängt jie „ver große Friede der Ewigkeit“. Zu dieſer Seligkeit 
rechnet er ganz beſonders das vollfommenfte Willen, den tiefiten Blid 
in alle Gebeimniffe. „Stelle pir vor, welcher Glanz das fein wird, wenn 
fo viele Geftivne ihr Licht vereinigen. Kein Schatten wird die Heiterkeit 
trüben, gleichmäßig wird jede Seite ded Himmels glänzen; Tag und 
Nacht iind nur Abwechslungen des unterjten Luftraumes. Dann wirft 
du jagen, du habeſt in Finſterniß gelebt, wenn du das ganze Richt er: 
bliden wirft, das du jetzt durch die fo enge Pforte der Augen nur dunfel 
fiebft und es dennoch ſchon aus der Ferne bewunderft.“ Nehmen wir noch 
dazu, daß Seneca auch ein Gericht annimmt, welches im Augenblid des 
Todes über ven Menichen ergeht und, hierin dem Vorgange älterer Stoifer 
folgend, eine Auflöfung vieles Weltall durch ein im Zuſammenſtoß ver 
Geftirne entbrennendes Neuer, To ergibt fich allerdings das unwider— 
fprechliche Nefultat, daß in dem ganzen Gebiete des clafjiichen Alter: 
thums nichts auftritt, worin die durch Philoſophie geläuterte Anſicht 
vom fünftigen Leben zu einer dem chriftlichen Vorftellungsfreiie ver: 
wandteren Form ausgebildet erichiene. 

Und doch ift gerade ın der Lehre vom Ende der Welt und der Bollen- 


dung ded Menſchen der Punkt gegeben, wo wir die ganze Weite der G 


Kluft, welche Stoicismus und Ghriftentbum ſcheidet, überichauen fün: 
nen. Denn während für die Perſpective, die der Apoftel Paulus in die 
legte Zukunft eröffnet, der außerfte Vunkt, in welchem Alles abgeſchloſſen 
und die ganze Betrachtung zur Ruhe gekommen ift, darin beflebt, daß 
Gott Alles ift in Allem, To entipricht dem auf Seite des ftoifchen 
Syſtemes gerade das Entgegengeſetzte, daß der Menſch, d. b. das ſich 
felbft genügenpe, fogar von der Gottheit bemunderte Ich des ftoiichen 
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Meilen das Eine und Alles fei. Iſt ed die höchfte Aufgabe der chriſtli— 
hen Weltanſchauung, als einer durchaus religiöfen, alles Enpliche auf 
Bott zurüdzuführen und in Gott ald ver legten Einheit zufammenzufai- 
jen, fo zielt dagegen im ftoifchen Syſtem Alles darauf hin, die Gottes: 
idee in ſich ſelbſt aufzulöfen und Alles, was fie Wirkliches enthält, aus 
dem denfenden und wollenven Bewuftfein des Menichen auf fie überzu— 
tragen, je nach Belieben aber auch wieder in dieſes menichliche Be: 
wußtſein zurüdzuzieben. Indem ver Menſch immer und ewig nur auf 
fich ſelbſt, auf feine fittliche Würde, Selbftverantwortlichkeit und dgl. 
verwieſen wird, ftellt das ftoifche Syftem den Auflöfungsproceh der Reli- 
gion dar; dies ift das ganze Geheimniß, die Löfung des Näthfels, daß es 
ſelbſt auf feiner reinften Höhe, die es in Seneca erftieg, nicht vermögenp war, 
dem Bedürfniſſe einer Zeit dauernde Befriedigung zu verleihen, die eben 
nur auf dem Boden der Religion Geneſung und Heil ſuchen konnte, 
weil es ihr anfing elend und kalt zu werden in der Selbſtgöttlichkeit. 

&8 war der abftracte T ugendbegriff ‚ den der Stoicidmus zunächft 


—— als Art an die Wurzel des Daſeins jener Volksgötter gelegt hatte, deren 
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Vorftellung fi mit ver zum Weſen Gottes gehörigen Idee des fittlich 
“ Guten und Heiligen nicht vereinigen ließ. Aber fo ſehr fih nun Seneca 
auch anftrengt, feinen eigenen würdigen Gotteöbegriff ganz nur mit diefer 
jittlichen Idee, an der die alten Götter jcheiterten, auszufüllen, fo wenig 
fann doch ein ſolcher Gedanke zu einer feften Gonfiftenz bei ihm gelangen 
und jich halten gegenüber dem andern, echt ftoiichen Gotteöbegriff, wel: 
her auch die ®rundlage alles Denkens bei Seneca bildet, wornach Gott die 
Alles wirfende Urfache, die Allem einwohnende Vernunft, ja geradezu 
das AU ſelbſt, die Natur ift! „Dem allgemeinen Zug ded Univerfums 
zu folgen" — darin befteht daher bei Seneca alle Sittlichkeit und alle 
Religion. Wenn nun aber diefe Natur es wiederum ift, im Gegenfaß 
zu und im Kampf mit welcher das fittliche Weſen des Menjchen that: 
fachlich zur Entwidelung fommen muß, fo fehen wir und auf einen 
Widerſpruch im Innerften des Gottesgedankens felbft zurücdgeworfen, und 
zwar auf einen Wiverfpruch, welchen Seneca nie überwunden bat, da 
fein Begriff des jelbftbemußten Gottes, den er aufftellt, vergeblich ringt 
von dem dunklen, nicht weiter zu erflärenden Naturgrunde ſich loszu— 
machen. Wie fehr es jenem fittlichen Gottesbegriffe an aller baltbaren 
Wirklichkeit und Gegenftändlichkeit fehlt, wie er ganz nur Perfonifica: 
tion einer Idee, ein haltlofer Refler der fittlichen Menfchenmwelt ift, er: 
gibt fi aufs fchlagenpfte aus der Bemerkung, ver Menich müffe fich 
ſelbſt jelig machen; es fei ſchimpflich, mit darauf bezüglichen Gebeten 
den Göttern läftig zu fallen; durd) die Tugend, die man fich felber gebe, 
beginne man ein Gefährte der Götter, ſtatt eines zu ihnen Flehenden, zu 
werden. Durchaus felbftändig ſteht jomit ver jtoifche Weife neben dem 
ftoifchen Jupiter, und das Refultat einer Vergleihung, die Seneca 
zwiſchen Beiden zieht, läuft varaus hinaus, daß Beide in Bezug auf 
Tugend und Glüdfeligfeit ganz gleich find, während, was Jupiter vor: 
aus hat, die längere Dauer der Glüdieligfeit, ein Ding ift, das der 
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Weiſe nicht achtet, der dafür feinerfeit8 vor jenem das voraus hat, worin 
der eigentliche Werth alles fittlich Guten befteht, daß ed nämlich Feine Na— 
turgabe ift, fondern ein Erwerb eigener Anftrengung. So jpricht denn 
auf der Höhe ver fittlihen Betrachtung Seneca's fein Gott auch feine 
eigene Selbftabdanfung aus, indem er zu den Weifen jagt: „Iraget 
tapfer das Unglück! Dies iſt's, was ihr felbft vor Gott voraushabt. 
Diefer fteht nur außerhalb des Leides, ihr flebet über dem Leiden!“ 
Dies ift daher auch derjenige Punkt, auf welchem das Ehriftenthum mit 
feinem leidenden Gottesſohn den Stoicismus am entichiedenften überbo— 
ten, ja ihn gänzlich nievergeichlagen bat. 


Wir werden daher in Seneca den Punkt größtmöglicher Annä— Sälufurs 
herung zu firiren haben, den das geiftige Bewußtfein der claflifchen * 
Welt im Verhältniſſe zum Chriſtenthum erreicht hat. Wenn über— 
haupt die menſchliche Natur auf eine nach beſtimmten inneren Ge— 
ſetzen fortſchreitende Entwickelung angelegt iſt, ſo kann man ſich auch 
nicht wundern, wenn die Wege und Richtungen, die ſich in dieſer 
Beziehung verfolgen laſſen, durch Belebung und Verinnerlichung des 
religiöſen Zuges, durch ernſtere und reinere Faſſung der ſittlichen 
Forderungen, durch mildere, der Idee einer allgemeinen Verbrüderung 
entſprechende, Grundſätze über das Verhalten von Menſch zu Menſch 
allmaͤhlich bis zu einem Punkte hingeführt haben, auf welchem endlich 
durch das Ehriftenthum zur geihichtlihen Wahrheit werden mußte, 
was zuvor theild nur dunkel geahnt, theils nur in ſchwachen Anfän- 
gen eritrebt worden mar. 

Es ift nunmehr noch zu erwähnen, daß neben der Stoa als eineAinverweitise 
viel geringer vertretene und meiftens der öffentlichen Verachtung ause "Rom. m 
gefegte Abart diefer Richtung in Rom auch einzelne Eynifer auftra- 
ten, wie der von Nero aus Rom verwiefene, bei Seneca gepriefene 
Demetrius. Etwas fpäter ald die Schule Epifur’s und Chryſipp's 
fand endlich aud) die platonifche Akademie Eingang und zwar in der 
Doppelform des Sfepticismus, wie ihn Karneades felbft vertrat, und 
des Eklekticismus, deſſen bedeutendfter Repräfentant Cicero ift. Tritt Cicero. 
doc) der efleftifche Dilettantismug deſſelben recht anſchaulich darin zu 
Tage, daß er. nirgends einen Verſuch macht, feine Gedanken von der 
Gottheit mit feinen Grundfägen der Sittlicyfeit in irgend eine Ver— 
bindung zu fegen. Wenn aber die Skeptiker befonders negativ dem 
Chriſtenthum Vorfchub leifteten, indem fie felbft das Dajein der Götter 
nur für eine Sache der Wahrfcheinlichkeit erklärten — was nur dazu 
beitragen fonnte, das religiöfe Bedürfniß felbft zu fteigern — fo 
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fchienen Cicero's Bücher über die Natur der Götter ſchon den Älteften 
Apologeten des Chriſtenthums eine pofitive Vorbereitung defielben 
zu enthalten; und noch Arnobius erzählt, ed feien zu Diocletian’s 
Zeiten einige ciceronifche Schriften auf Befehl des Senats verbrannt 
worden, weil fie auf manche Römer, die fpäter zum Ehriftenthum 
übertraten, einen erweislichen Einfluß ausgeübt hätten. Aehnliches 
bezeugt Auguftin von Eicero’8 Hortenftus, welcher ihm mitten in fei- 
nem eiteln Leben in die Hände gefallen war: „Jenes Buch änderte 
meine Gefinnung. Alle eiteln Hoffnungen erfchienen mir in ihrem 
Nichts, und mit unglaublicher Begeifterung trachtete ich nach Un- 
fterblichfeit und Weisheit.” 
eye Soolche Wirfungen aber, welche die roͤmiſche Philoſophie auf 
In igeh einzelne Individuen, die fie vom Standpunkte der Erfüllung betrad): 
ee Feteten, ausgeübt hat, dürfen feineswegs mit ihren Erfolgen in- 
wußtfeins. nerhalb der gleichzeitigen Generation und namentlich bei der großen 
Mafie verwechjelt werden. Vielmehr war das einzige greifbare Re: 
fultat einer Philoſophie, die nicht berufen erfchien, läuternd und ver: 
fittlichend den alten Götterglauben zu durchdringen, der Unglaube. 
Alles, was fie zu Stande bradyte, was fie unter der Menge in Um— 
lauf fegte, lief hinaus auf Zweifel an der Bolfsreligion, auf abichägi- 
ges und mißftimmtes Urtheil über die Religion überhaupt, auf Ne: 
gation und Ironie. Nichts enthielt der epifuräiiche, nichts auch der 
ſtoiſche Gottesgedanke, was namentlich in größern Kreifen die Ge— 
müther hätte ergreifen und mit ftttlicher Thatkraft durchdringen kön— 
nen. Aber auch unmittelbar aus den Schriften des Plato und Ari- 
ftoteled vermochte ein fo vorwiegend religiös geſtimmtes Zeitalter fich 
nicht zu verjüngen. Der Gottesbegriff, den Die peripatetiihe Schule 
aus den Schriften des Ariftoteles entnehmen fonnte, war zwar durch 
den conjequent ausgebildeten Begriff eines geiftigen und perfönlichen 
Grundwejens beftimmt genug gekennzeichnet; er hatte auch in fittli- 
her Beziehung einen enormen Vorſprung vor der ftoifchen und epi- 
furäiichen Lehre; aber Die arijtotelifche Güte Gottes ift eine kalte, und 
Liebe ift angeblich etwas Leidenfchaftliches , das fid) mit dem Weſen 
des unbewegten Gottes nicht verträgt. Bei Weitem am meiften war 
die platonijche Lehre von einem wahrhaft religiöfen und fittlichen 
Geift Ducchdrungen. Sie vorzugsweiſe galt in den erften Jahrhun— 
derten unferer Zeitrechnung als die Prophetin in der Heidenwelt. 
Sie brachte einen freien allmächtigen geiftigen Gott mit fi, den 
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wahrhaft Seienden, den Guten, den Bater des Weltalls; fie erfannte der 
menschlichen Seele einen Urſprung aus göttlicher Duelle zu, fie fprach 
eben damit auch den Gedanken einer ewigen Beftimmung des menjch- 
licyen Geiftes aus. Dabei waren jedoch die Beweiſe für diefe Grund: 
feften des religiöfen Lebens zu Fünftlih, zu jchulmäßig, als daß fie 
von allgemeiner Wirkung hätten fein können, und bei ihrer vorherr- 
{chend idealiftifchen Tendenz vermochte auch Die platonifche Philofophi e 
nicht, die realen, thatjächlichen Elemente zu bieten, welche im Bereich 
des religiöfen Lebens zur vollen Befriedigung nothwendig waren. 
Dafür hat andererjeitd gerade der Platonismus geholfen , jenen Ge— 
genfag zwifchen Geift und Natur, zwifchen Innerem und Aeußerem, 
zwifchen Gott und Welt auszubilden, der endlich nicht mehr zu ertra= 
gen war. Auf die Spige wurde dieſe Richtung getrieben bei der Er: 
neuerung der platonijchen Philofophie zu Alerandria ; auc hat fie 
fidy gerade hier in fo abftract metaphufifcher und zum Theil myſtiſcher 
Meile ausgebildet, daß ſie noch weniger geeignet war, dem volfs- 
thümlichen Bedürfniß zu genügen. Was aber das Schlimmſte war, es 
wurde der Neuplatonismus die Brüde, welche die Bhilofophie in der 
legten Berzweiflung an Wahrheit zwifchen Unglauben und Aberglau- 
ben errichtete. Das Ende der ganzen geiftigen Entwidlung beftand in 
einer unwahren Reronftruction der ganzen Mythologie, imit deren 
Leugnung man angefangen hatte. Damit aber hatte der heidniſche 
Volytheismus alle möglichen Entwidelungsphaien durchlebt; alle 
Formen der.Religion waren verbraudht. Nur Eines war geblieben 
— das religiöfe Bedürfniß felbft, das ohne Gegenftand und ohne 
Befriedigung rubelos zwiichen Himmel und Erde umberirrte. 

Und zwar lag es in der Natur der Sache, daß dieſes Bebürf- and — 
niß damals weitergehende, ja ausſchweifendere Forderungen Relite, (übte mis ber 
als je zuvor. In den thatenfrohen Zeiten der Väter, wo der Blid 
auf das praftiiche Leben gerichtet war, wo nur die Gegenwart und 
das Dieffeits die Anliegen der Menichen bildeten, hatten die unflaren 
und unbeitimmten Borftellungen des Alterthums über die Zuftände 
nach dem Tode, die Mythen vom Schattenreich und den Inſeln der 
Seligen noch genügt. 

Se trüber und unbefriedigender nun aber die Zeitverhältnifie ſich 
geftalteten, je ſparſamer durch die Wüſte ded Lebens die Tropfen 
himmliſchen Troftes rannen , je gänzlicyer der Geift gebrochen hatte 
mit der Wirklichkeit, defto lebensfräftiger geftaltete fih der Zug nad) 
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der überfinnlichen Welt aus, deſto eifriger fuchte man das fehlende 
Glüd in der Zukunft und im Jenfeits. Gerade in diefer Beziehung 
aber boten die herrfchenden Syfteme nichts oder wenig. Won dem 
Glauben an Unfterblichfeit war bei den echten Stoifern jo wenig die 
Rede als bei den Epifuräern. Das Höchſte war vielmehr, wie allen 
Uebeln, fo aud) dem Ende des Dafeins mit männlicher und heiterer 
Refignation entgegenzugehen, ja wo möglich überzeugt zu fein, daß 
dieſes angebliche Uebel eigentlich ein Gut ſei. Die akademiſche Phi— 
loſophie aber, in einer vorherrſchend ffeptifchen Richtung befangen, 
ſprach fich über diefe allwichtig gewordenen Fragen des höheren Le- 
bene und namentlich auch in Betreff einer perfönlichen Fortdauer viel 
zu fchwanfend aus, als daß fie eine wahrhaft religiöfe Zuverficht 
hätte gewähren fönnen. Der felbftgenügjame , das wirkliche Leben 
pedantifdy nach den Sägen der Schulweisheit behandelnde und miß- 
handelnde Stolz der Stoa, die feinere oder gröbere Genußfucht der 
epifuräifchen Schule, endlich die troftlofe Skepſis der Akademie — 
das waren fomit die legten Zufluchtftätten des ernfteren Geiftes, 
Zufluchttätten, in denen die Menjchheit nimmermehr ihre beften Gü- 
ter auf die Dauer aud) nur einigermaßen geborgen erachten konnte 
und in welchen, jelbft wenn die Philoſophie überhaupt fähig wäre, 
die Religion zu erfegen, vor Allem der tiefere und reinere Geift der 
Frömmigfeit vergeblicdy nach Rettung ſich umfah. 

—— Wie ſtand ed nun aber, während die gebildeten Claſſen in den 

ten Religior fpeculativen und praktiſchen Schulbegriffen der Philojophie einen 
Hoffnungsanfer in den Stürmen der Zeit fuchten,, mit der Religion 
des Volkes, mit dem populären Gotted- und Weltbewußtjein? In der 
That war daſſelbe ohne allen Halt geworden. Die Götter felbft wa— 
ren getheilte Mächte, und wie in Horaz's Dichtung der Flußgott Tiber 
gegen den Willen Jupiter's Verheerungen anrichtet, jo jah fid das 
volfsthümliche Bewußtfein in Wirklichkeit zwiſchen widerftrebende 
dunkle Mächte hineingeftellt, über weldyen gemeinfam e8 nur nod) das 
Schickſal jelbft walten fühlte. Diefes Chaos von religiöfen Gefühlen, 
mehr beängftigend, als erhebend, mehr verwirrend , als innere Ein- 
heit und harmonifches Weltgefühl erzeugend , war nicht länger zu er: 
tragen. Allmächtig machte fich geltend und drängte fi allen Herzen 
auf der Grundmangel, der ſich dur das gefammte Religionsweien 
des Alterthums hindurdhzieht. Es fehlte ihm an der Madıt, Einheit 
mit fich felbft, mit der Welt und mit Gott berzuftellen ; es fehlte an 
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jener Richtung nad) Innen, nach der Tiefe des Seelenlebend , nad) 
dem legten Grunde, auf welchem fi) das menichlide Gemüth vom 
Söttlihen berührt und im Gleichgewichte gehalten fühlt, und eine 
Gottesvorftellung , welche diefem Bedürfniffe entſprach, konnte ſich 
feineswegs von jelbft aus der allgemeinen Verfumpfung der antiken 
Religionswelt erzeugen. Es ift ein großer Irrtum, aus dem negati- 
ven Factor der Auflöfung den pofitiven der Neufhöpfung fi von . 
telbft ergeben zu laffen. Das directe Refultat der Entwidelung rö- 
mifcher Zuftände war feineswegs das Ehriftenthum, fondern — Die 
Kaiferverehrüung, welche nach dem Vorbilde morgenländifcher Despo— 
ten und der griechifchen Herricher in der Diadochenzeit jeit dem 
„göttlichen Julius“ aufgefommen war. Diejer Punkt ift wichtig 
genug, um eine befondere Aufmerffamfeit herauszufordern. 
Schon oben haben wir in der unmittelbaren Beziehung auf dieDie Kaifer- 


verehrung 


bandgreiflichfte Wirklichkeit das charafteriftiiche Kennzeichen der römie a her 
chen Religion gefunden. Unter diefen Wirflichfeiten erwies fich aber — Res 
von Jahrhundert zu Jahrhundert die ewige Roma ſelbſt ald die mit 
unbedingtefter Macht ſich aufdrängende und geltend machende. Die 
fes ewige Rom, als oberfte Gottheit gedacht, ift der Jupiter apito- 
linus, der das Volk zur Weltherrichaft führt. Die Worte des Dich: 
ters „Einen zu bereichern unter Allen, mußte diefe Götterwelt vergehn“ 
fönnten daher auch fo verftanden werden, daß dieſer Eine, der fid) 
auf Unfoften der jämmtlicdyen Bewohner aller antifen Diympe aus— 
breitet, nichts ift ald die im römischen Univerfalftaate zum Eoloflalen 
Ausdrud gebrachte Leidenſchaft der ungemefienften Selbftjucht, ver 
unerfärttlichiten Herrichbegierde. Aber gerade mit dem Streben nach 
Weltherrichaft war ja aud) die Richtung auf den Principat, auf die 
der Herrfchaft über das Weltall allein entiprechende Form der Ein- . 
heit ded Regiments gegeben. Diejelbe gemeinfame und allgegen- 
wärtige Macht des Kaiſers, welche das Product des zum Ziel ge: 
langten Strebens nad) Weltherrfchaft war, ericheint daher auch als 
letztes Wort der römiichen Religion. Die Machtvollkommenheit des 
Kaijerd war die umerläßliche Bedingung für das Beftehen der ganzen 
bürgerlichen Ordnung; von ihr fonnten, mehr ald von den alten 
Göttinnen des Glücks und Friedens oder des Hungers und Fiebers, 
wohlthätige und verderblihe Wirkungen ausgehen auf das Ganze, 
wie auf das Einzelne. Diefe unbedingte Herrſchaft über die Welt, 
infofern fie zugleich allgemein als nothwendig und wohlthätig em— 
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pfunden war, ift der eigentliche Grund der römischen Kaiferverehrung. 

Ganze Städte und einzelne Perſonen wetteiferten in der Anbetung 

diefer neuen, allgemeinften Gottheit. Als die mächtigfte und allge 
genwärtige Wirklichfeit, von der Alle ih abhängig wußten, war fie 

der Schlufftein des ganzen focialen Gebäudes und der ganzen relis 
giöfen Weltauffaffung des römischen Volkes zugleih. So fam es zu 

dem Wunder, daß die alternde Welt noch einmal einen Gott erzeugte. 
Schon Eäfar war vom Senat mit göttlichen Ehren umgeben, und 

Der Gott Auguftus ericheint bei Horaz ald unter beionderer Obhut des Welt- 
nn regenten Jupiter ſtehend; er wird als der Nächſte nad) ihn, gleichſam 
als fein Stellvertreter bezeichnet ; ja er erfcheint bereits als Gott, an 

den man wegen feiner Großthaten glaubt, wie an Jupiter wegen 

feines Donnerd. Cine andere Abwandlung derjelben Vorftellung 

it e8, wenn ihn Horaz ald den in Menichengeftalt ericheinenden 
Mercur feiert, der zur Verföhnung der Götter für allgemeine Frevel 

und zur Stüge des jonft dem Untergange geweihten Reiches aufge- 

treten fei. Einzelne kleinaſiatiſche Städte, die durd) ihre Vergangene 

heit an Apotheoien gewöhnt waren, erbauten fchon dem Lebenden 
Tempel, und als er geftorben war, bezeugte ein Senator eidlich, er 

babe ihn aus dem Scheiterhaufen zum Himmel fteigen ſehen; man 
erkannte ihm göttliche Ehre, Feſte, Tempel und Briefter zu. Dies 

Der Gott geſchah von jegt an mit jedem verftorbenen Jmperator. Auch Tibe- 
Saint. rius wurde erft durch ein Decret des Senats unter die Götter erho— 
ben, nachdem ſich vorher wieder aftatifche Städte um die Ehre geftrit« 

ten hatten, den Lebenden zu verehren. Aber bereits Galigula wollte 

nicht mehr bis zu feinem Tode warten; er wünſchte noch lebend gött- 

liche Ehren zu genießen und ließ fi auf dem palatiniichen Hügel 
öffentlich anbeten. Dort ftand fein Tempel; dort wurden ihm Opfer 
gebracht, namentlich Pfauen und Faſanen, die er befonders liebte. 

Auch ließ er aus Griechenland die vorzüglichiten Bildfäufen der dor— 

tigen Götter bringen, ihnen die Köpfe abnehmen, welche er mit Ab- 
bildungen feines Kopfes erfegte. Man erzählt, die Jupiterftatue zu 
Olympia habe bei diefer Procedur ein wahnfinniges Lachen ausge— 
ftoßen. Im beichriebenen Zuftande wurden die Statuen wieder zu⸗ 
rüdgefchidt, um an der Götter Statt angebetet zu werden. Oft ftellte 
Galigula ſich zwiichen die Bildfäulen der Diosfuren, um ald Drit- 

ter im Bunde verehrt zu werden. Auf feinen Münzen trug er die 
Strahlenfrone. Indeſſen gehörte der Gottheitshunger in dieſer 
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wahnfinnigften Form nur der oben geſchilderten Periode des Kaifer- 
raufches an. Nur an Nero und Domitian fand Caligula in dieſer 
Beziehung Nachfolger, wie denn Domitian jeine Geſetze geradezu mit 
der Formel einleitete: „Unfer Herr und Gott befiehlt.* Im Uebrigen 
aber begnügte man fid) forthin damit , den Kaifern in ihren Statuen 
und Fahnenbildern eine untergeordnete Art religiöfer Verehrung darzu- 
bringen, fie Dagegen erft nach ihrem Tode förmlidy unter die Götter 
zu verfeßen. 
Sobald der Adler, der auf dem Scheiterhaufen des Kaiſers Lo&- Figentgüm- 


lie 
gelaffen wurde, in die Lüfte geftiegen war, galt die Seele des Da: ng Ri 
hingeſchiedenen als unter den Göttern heimijcy geworben; es war Genien ver 


nicht mehr als billig, wenn man einem Individuum, dem unfehlbar Religion. 
ſolches Geſchick bevorftand, auch jchon bei Lebzeiten mit einem gewij: 
fen Vorfpiele der Fünftigen Verehrung entgegenfam. Diefe Ber- 
ehrung , welche ihm gezollt wurde , hatte aber vor allen jonftigen Be- 
ftandtheilen des römijchen Cultus jedenfalls das voraus, daß fie 
allgemein war, während jelbft der Jupiter Eapitolinus nur der eigent- 
liche Gott ver römischen Bürger blieb und auch die übrigen römischen 
Gottheiten feinerlei Anfpruch auf Allgemeingültigfeit erhoben. Es 
hat darum audy nur die Kaiferverebrung, als das einzige Element 
einer eigentlihen Religionsgemeinichaft im römifchen Reiche, zuerit 
den Juden, jpäter den Chriften große Verlegenheiten bereitet. Denn 
nicht blos die erorbitante Forderung des Galigula, deſſen Bildjäule 
im Tempel zu Jerufalem und in der Synagoge zu Alerandria aufge: 
ftellt werden follte, auch die ganz gewöhnlichen Ehrerbietungsbezeus 
gungen durdy Dpfer und Weihraud), 3. B. am Geburtstage der Kai— 
fer, waren ganz dazu geeignet, für jüdifche und chriftliche Gewiſſen 
zur Folter zu werden. An diefem Punkte traten daher auch jene Con— 
flicte ein, welche nicht blos für die anfangs jo günftige Stellung der 
Juden zum römifchen Regiment eine Wendung zum Schlimmeren mit 
ſich führten, fondern auch den wirkſamſten Anlaß zu dauernder Ver- 
folgung der Chriften im römischen Reiche abgaben. Es war aber 
dieſe Art von officieller Religionsgemeinichaft, wie die Kaijerverehrung 
fie in ſich ichloß, etwas durchaus Gigenthümliches und erforderte um 
jo mehr einen beionderen Standpunft der Betrachtung, als fie mit 
der ganzen übrigen ‘Praris der Römer in Religionsſachen, die eine 
durchaus tolerante zu nennen ift, in Widerſpruch ftand. 

Wenn nichtödeftoweniger die römische Kaiferverehrung von der 
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Der Raifers einen Seite ald folgerechte Entwidelung des Weſens der römiſchen 
te Religion ericheint, jo bietet fie der Betrachtung freilich auch noch eine 
—— andere Seite dar, auf welcher ſie nichts iſt, als die Abdankung und 
Religion. Banferotterflärung des religiöſen Geiſtes ſelbſt. Wie die Naturreli— 
gion, in deren Banden das Alterthum befangen lag, fi allmählich 

erhebt zu der Religion der clafliichen Völker, welche die das menſch— 

liche Leben erhaltenden und verjchönernden Mächte, die Ideale des 
griechifchen Volksgeiſtes oder, nachdem diefe ſich ausgelebt hatten, die 
‚praktischen Zwede des römiſchen Bewußtſeins zu göttlihem Range 
erhob, jo entwidelte ſich als die legte Stufe diejer claſſiſchen Religion 

die Kaiferverehrung. Damit aber war die Religion ſelbſt zu Ende. 

Denn einerjeits erfuhr und erfannte hier die Menjchheit ihre legte 

und einzige Gottheit zugleich als das Vergänglichfte und Nichtigfte 

von der Welt. Kaijer Vespaſian, der fein ganzes Leben über alle 
Briefter und Tempel zu feinen eigenen Ehren abgelehnt hatte, rief, 

als ihn die Ruhr befiel, aus: „Wehe mir, ich glaube, id) werde 

ein Gott,“ Andererfeits war die Gottesvorftellung in der Kaijerver- 
ehrung auch des legten Reſtes von fittlichem Gehalt entleert. Wie 

die Erftrebung der Herrichaft feinen fittlihen Zweck hatte, ſondern 

nur eine gewiffe natürliche Nothwendigfeit oder eine übermüthige 
Willfür war, die fi) auf das Bewußtiein ftügte, daß es nad) ber 
Götter Beftimmung und durdy der Götter Hülfe fo fein müfle, fo 

fonnte und durfte nunmehr auch der zur Nothwendigfeit gewordene 

Kaifer felbft ohne Sittlichfeit fi austoben, ohne daß darum feine 

Macht und Bedeutung, feine göttliche Verehrung Abbruch erlitten 

hätte. Nichts kann bezeichnender fein für die moraliſche Würde die— 

fer in der Kaiferverehrung proftituirten Religion, ald jener legte Act 

ihrer Abſchaffung, da Theodoſius der Große dem verfammelten Senat 

von Rom, der das Heidenthum fefthalten wollte, eine heftige Buß- 
predigt hielt, voorauf Der unterwürfige Senat Beflerung und Gehor— 

jam verſprach und den Kaifer, ver bald darauf ſtarb, unter die Göt- 

ter verjegte. Es war wahrlich feine Ufurpation , die das Chriften- 

thum übte, ald es damals an der Stelle der alten Götterheerde jeine 
eigenen Altäre errichtete, ed war ihm vorgearbeitet Durch den voll: 
ftändigiten Banferott der bisherigen Anftrengungen des religiöfen 
Geiftes. Sobald einmal die Götter derartig entwürdigt und entehrt 
waren, daß auf Senatsbeichluß ihre Zahl vermehrt werden fonnte 

und in jedem neuen Kaifer auch ein werdender Gott auftrat, war die 
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Zeit gefommen , da die Säulen und Altäre, an die ſich nur noch ein 
Gedächtniß der Schmach heftete, zerbrochen werden mußten. Selbit 
die Gottheit des großen Julius und des glüdlichen Auguftus war 
bald verbraudht. Aber jobald fie einmal ihre Ehre gar mit Galigula 
getheilt hatten, waren die Götter verloren. Die göttliche Verehrung 
von Fürften, welche nicht jelten alle menſchliche Würde vericherzt 
hatten, war nur der Ausdrud der allgemein zu Verluſt gegangenen 
Scheu vor der Gottheit, das Zeichen allgemein einreißender Irreli— 
giofität. Ja felbft auf die Wenigen, welche bisher noch Stüde auf 
die Religion gehalten hatten, mußte die Erfahrung lähmend wirken, 
die göttlichen Ehren um das Haupt von Menjchen gewunden zu fehen, 
welche in fittlicher Beziehung das reine Gegentheil von allen Gottes: 
begriffen darftellten, aber auch nicht einmal an äußerer Macht ihnen 
foweit gerecht wurden, um ihr eigenes Reich vor den traurigften Er: 
fchütterungen zu bewahren. 

Es war die Zeit gefommen, da Rom diefelbe Erfahrung machen —— 
ſollte, welche es bisher nur für die unterjochten Völker beſtimmt er— Weltan ihr 
achtet hatte. Dieſe waren an ihren Göttern verzweifelt, weil fie von" ven. 
ihnen ohne Schug gelaffen und demfelben gewaltthätigen Uebermuth 
römischer Soldaten und Präfecten preisgegeben waren, durch welchen 
man aud) die Religion frech verachtet, die Tempel höhniſch beraubt ſah. 
Die Völker verzweifelten in der Tiefe ihres Elends; Rom felbft ver- 
zweifelte auf der einiamen Höhe feines Welttriumphs. Tacitus, der 
es auf diefem troftlofen Gipfelpunft feiner Macht anſchaut, ftellt dar: 
über die befannte Betrachtung an, e8 jei ungewiß, ob die Geſchicke der 
Sterblichen dutch Nothwendigfeit oder durch Zufall beftimmt werden; 
von göttlicher Sorge für Die Menſchen aber jei jedenfalls nichts wahrzu: 
nehmen. Was ihn an feinem Gottesglauben irre machte, das war 
die wahrgenommene Thatlache, daß die Wohlfahrt Roms, der doc) be: 
reits die ganze Welt geopfert war, dadurch keineswegs irgend gefichert 
erichien. War auch äußerlicher Sieg immer noch im Gefolge der römi: 
ſchen Adler, fo waren dafür die idealen Kräfte, die ein gefundes Volks— 
thum tragen, von Grund aus zerftört. Es waren — um denfelben 
Gedanken in religiöfer Faſſung auszufpredyen — die Götter, unter de: 
ren Auspicien man fiegte, feinesiwegs mehr gefinnt oder mädtig dem 
innerlichen Berderben zu fteuern. Ja felbft der gegenwärtige Gott, der 
im PBalatium zu Rom reftdirte, vermochte nichts dagegen. Die alten 


Götter ſammt dem Kaiſer fonnten wohl Sieg verleihen, nicht aber 
Holkmann, Geſch. d. B. Jerael. U. 2) 
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Rettung vor den traurigen Folgen des Siege. Dazu famen noch aller- 
hand Tafchenfpielerfünfte,, wie fie das religiöfe Bedürfniß aller Zei- 
ten geübt hat. In Beziehung auf Sieg, Macht und Herrichaft des 
römiichen Volks hatten die römijchen Götter Alles geleiftet, wad man 
von ihnen erwarten mochte. Auch in Privatangelegenheiten , wie fie 
dem alten Römertbum eigen waren, erwiejen fie fih vollfonmen 
brauchbar; um fo weniger aber taugten fie, wie es ſchien, für raffi« 
nirtere Dinge, als da find Handel, Spiel, Liebeshändel und derglei- 
chen. Hierin leifteten fremde Gottheiten allmaͤhlich befiere Dienfte. 
Man ſah fid) daher mit der Zeit nah anderen Eulten um, man 
forfchte nad) fremden Göttern, ob vielleicht von ihnen Rettung Fäme. 
So ift die auffallende Erſcheinung bedingt, daß die fremden Eulte zur 
gleichen Zeit in ihren einheimifchen Wohnfigen der römifchen Götter: 
lehte weichen, als ihnen in Rom felbft die Thore geöffnet werden. 
Auf dieſe fremden Gottesdienftweifen und Gottesvorftellungen, über- 
haupt auf die Statiftif der Religion im damaligen Kaiferreihe wollen 
wir nun einen Blid werfen. 


Sorifche Res Zunächſt finden wir allenthalben im Dften mit ver griechifchen Sprache 


ligion. 


Sternſeherei 
und Wahr⸗ 
fagerei. 


auch ven griechiichen Cultus verbreitet, aber faft überall mit den Reften 
der urfprünglichen Göttervienfte jener Länder vereinigt. Syrien war 
unter den Eeleuciden der Hauptfache nach gräcifirt worden. Wie jedoch 
die femitifche Wolköiprache nur vorübergehend in den Hintergrund ge: 
drängt war, fo fanden ich, wiewohl vielfach durch griechiiche Einflüfle 
mobdificirt, auch Reſte der einheimiſchen Gottesdienſte vor; alte und neue 
Culte waren vielfach nur miteinander verfhmolzen worden, und zahle 
reiche forifche Inichriften, die einem himmliſchen Zeus“, „Höchften Zeus“, 
„größten Gott” u. dgl. gewidmet find, ſehen ganz jo aus, al& ob auch 
der hebräiiche Monotheismuß hier im griechiichen Gewande und entgegen— 
treten follte. Es war Sitte geworden, allen alten Gottheiten griechiiche 
Namen beizulegen. Aus Baal und Moloch waren Helios und Herkules 
geworden; die große Naturgöttin Aftarte (Mplitta, vgl. I, ©. 253) 
hatte noch immer ibren von Gunuchen und Priefterinnen bevienten Ten: 
pel am Euphrat ; die alten ungüchtigen Gulte dauerten fort. Ja «8 nahm 
der Sonnencultus mit der Zeit noch einen neuen Aufſchwung und ver: 
breitete fich im dritten chriftlichen Jahrhundert auch über die weftlichen 
Theile des Reiches. 

Aber nicht blos Sonne und Mond, in denen man das männliche 
und weibliche Princip der Naturmacht verehrte, auch die Sterne, beſon— 
berö die Wanpelfterne, erfcheinen als wirffame, das Leben bis in das 
Einzelfte beherrſchende, alle Sphären des Dafeind bewegende Kräfte, 
als Dolmeticher des Willens des Gefchides; und fo haben wir fhon 
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oben geiehen, daß die chaldäiſche Wahrfagerei nicht blos auf ihr 
eigentliche® Vaterland beſchränkt blieb, ſondern gerade in der neutefta- 
mentlichen Epoche im ganzen Reich eifrige Schüler und Anhänger ge- 
funden batte. 


Noch mehr ald in Syrien hatte das Griehenthum in Aegypten Aegypliſche 


Einfluß gewonnen. Die von Alerandria fich verbreitenden Ideen übten 
da und dort bereitd auf die alte überlieferte Vorſtellungsweiſe der Priefter, 
welche ohnehin ihre politische und wiſſenſchaftliche Bedeutung verloren 
hatten, erfennbaren Einfluß. In den Hauptftäbten waren griechifche 
Tempel zu fehen oder Verfchmelzungen alter und neuer Gotteövienft- 
weife, wie dad großartige Serapeum in Alexandria. Untergegangen 
war aber deshalb der altägnptiiche Eultus mit feiner düſtern Todtenklage 
und feinen andern Gebräuchen keineswegs; noch hatte Memphis feinen 
Stier, noch ftanden Ibis, Habiht, Hund und Ichneumon in altgehei- 
ligtem Anfehen, und waren die ungeheuern Tempel von Iſis und Dfiris 
bewohnt. Nehmen wir noch dazu, daß auch das Judenthum in Aegyp⸗ 
ten fein glänzendes HeiligthHum errichtet hatte (S. 44), jo begreifen 
wir, wie der Proceß, der in diefem Schmelztiegel alter und neuer, orien= 
talifcher und occiventalifcher Religionen ſich vollzog, auf die Entwide- 

«lung ver Kriftlichen Theologie in den folgenden Jahrhunverten einen 
fo beſtimmenden Einfluß ausüben konnte. 

Im benachbarten Cyrene ftand Ammon’d Drafel faft verlaflen, 
und der griechifche Eult Hatte den Sieg davon getragen. Derfelbe 
berrfchte mit feinen Drafeln, Mofterien und heiligen Spielen natürlich 
auch im eigentlichen Griechenland und in Kleinafien, aber auch in Sici— 
lien und Unteritalien. Ja er verfchaffte jich allmählich bei den Welt: 
berrichern felbft Gingang. Diefe hatten zunächft, nur um ihrer Hab: 
fucht und Ueppigfeit zu fröhnen, vie foftbaren Götterbilder Griechen: 
lands nah Rom gefchleppt. Aber mit den Bilvfäulen zog zugleich der 
die Götter betreffende griechiſche Mythus in Rom ein; man übertrug 
ihre Namen, ibre Eigenichaften, ihre Gefchichten auf römijche Götter ; 
einzelne griechiſche Gottheiten wurden geradezu durch Senatsbeſchluß 
eingeführt, und zulegt fchienen griechiicher und römifcher Cultus ganz 
ineinander verichmolzen zu fein. In der That hatte die alte, etwas 
bausbadene römiſche Religion, für welche Sinn und Pietät dahin— 
ſchwanden, der geiftreichern und gefälligern griechifchen den Plag ge- 
räumt. Sobald eine innigere Berührung mit dem Griechentbum ein= 
getreten war, mußte fich ven lebensvollen, tief in alles Menichliche ver: 
fchlungenen Göttergeftalten ver hellenifchen Religion gegenüber die rö— 
mifche mit ihren weſenloſen Göttergefpenftern und fdhattenhaften Ab- 
ftractionen für jeden entwideltern und feinern Geſchmack in ihrer ganzen 
Gevanfenarmuth und Dürftigkeit offenbaren. Wenigftend die Gebildeten 
geftatteten religiöjen Vorftellungen bald nur noch in griechifchem Ge⸗— 
wande Eingang; die Kormen des öffentlichen Gotteövienfted hingegen 
und des officiellen Aberglaubens blieben natürlich die althergebradhten. 

Dies führt und auf das Verhalten des römiichen Staates zu den 

20* 


gien. 


Die griechi⸗ 
ſcheReligion. 
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Stellung ver Götterculten der eroberten Länder überhaupt. Diejed ift im Großen und 

—— Ganzen jedenfalls als ebenſo politiſch wie tolerant zu bezeichnen. So 

— gewaltſam und räuberiſch fie mit ven Kunſtſchätzen und ſonſtigen Koft: 

barfeiten ver Tempel verfabren mochten, fo wenig war es irgend ihre 

Abficht, den Eult ver Landesgötter in den unterjochten Provinzen zu 

ftören oder gar unmöglich zu machen. Es fehlte ihnen dazu gewöhnlich 

fogar an aller Veranlaffung. Man kann nämlich jagen, daß die Römer 

das Wort „Alles ift euer” im ftolgen Bewußtfein unbedingter Leber: 

fegenheit vor Allem auch auf das Religiondweien der unterworfenen 

Völker angewandt haben. Seitdem man in Rom ich einmal mit der 

griechiichen Religion fo weit verftändigt hatte, daß man arglos an die 

Ginerleiheit der griechifchen und römifchen Götter glaubte, erfchienen 

den Römern auch die Götter anderer von ihnen beberrichter Völker als 

den ihrigen nahe verwandt. In den Namen nur, meinte man, liege 

der Unterfchied; in ver Sache feien es diejelben Wejen. Diefe Meinung 

fonnte um jo leichter auffommen, als die Römer mit den kleinaſiatiſchen, 

. forifchen und ägyptifchen Göttern meift erſt durch griechiiche Vermitte— 

lung befannt wurden. Man lernte fie zuerfi nur unter griechiichen Na= 

men fennen, und dies diente zur Beftätigung des Vorurtheild. Seither 

fam der Römer an fremde Götter immer jchon mit dem Morurtbeil 

heran, in ihnen feine eigenen wieder zu finden, wie Cäſar in Gallien 

alsbald ven Jupiter, Mars und Mercur entdeckte. Ebenſo belegte man 

in Germanien, Britannien, Jllyrien die fremden Götter mit denjenigen 

Namen der römischen Gottheiten, denen jene in Begriffen und Eultus 

irgend zu entfprechen jchienen. Wo jich aber gar feine griechifch: römische 

Parallele bieten wollte, da erklärte man den betreffenden Gott eben für 

eine bloße Ortsgottheit. So drüdten die Nömer Allem den eigenen 

Stempel auf, um dann auch Alles toleriren zu fünnen, und um dieler 

praftifchen Folgerung willen ließen 28 ſich hinwiederum auch die Landes— 

bewohner um jo lieber gefallen, daß die Götter der Beliegten und Ges 
horchenden einerlei jein follten mit denen der Sieger und Gebieter. 

Sie erwei⸗ So fam es bei den römifchen Politifern zu der Idee einer Art 

— Reichsreligion, in der bei aller Mannigfaltigkeit der Cultusformen und 

Verſchiedenheit der Namen doch allenthalben dieſelben Götter angebetet 

wurden — eine Theorie, zu der auch die philoſophiſche Gedankenwelt 

jener Politiker nur fördernde Beiträge liefern fonnte. Denn aus ver 

Stoa fonnte man ja lernen, daß fo viele Götter fich denken laſſen, als 

e8 Dffenbarungen und Aeußerungsweiſen der Einen göttlichen Natur: 

fraft gibt, und auch Platonifer, wie Marimus von Tyrus, betrachteten 

alle heidniſchen Göttergeftalten nur als verfchiedene Darftellungsformen 

eines einzigen Grundgedankens. Andererſeits war bei jener römiichen 

Toleranz auch wieder. eine gewifje religiöfe Scheu und Pietät mit im 

Spiele. Man jicherte den beflegten Völfern freie Religivnsübung, meil 

man dadurch fich auch die Götter diefer Völker ſelbſt zu verbinden hoffte; 

auf folcher Befreundung mit den zabllofen Landesgottheiten rubte die 

römische Weltberrichaft. So weit ging dieſes Streben, daß man es nicht 
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verfchmähte, vor dem Angriffe die Götter vieler NMölker in eigenen Ge: 
betäformeln anzurufen. Ja fogar eigene Tempel und Opfer wurden den 
fremden Göttern durch die Römer an den uriprünglichen Sigen ihrer 
Verehrung gewidmet, und die römischen Beamten nahmen als folche an 
dem Kocalculte Theil. Nicht felten wurden aus den berrichaftlichen Gin: Politik ver 
fünften Summen für den Gotteövienft angewieſen, wie wir das bei Tolerany. 
Auguft bezüglich Ierufalem’& gefeben haben (S. 264). Dft auch fam 
ed vor, daß römifche und barbarifche Gottheiten, wie wenig fie auch ur: 
Iprünglich miteinander gemein haben mochten, Namen und Attribute 
miteinander vertaufchten und fo gemeinfame Anbetungsgegenftände für 
Sieger und Bejlegte wurden. Wie bei den Nömern aber die Religion 
durchaus die Kebrjeite der Politik war, jo war auch diefe Schonung 
der religiöfen Gewohnheiten und Nationalbeiligthümer, der ven vererb: 
ten Religionseinrichtungen erwiefene Reſpect, es war überhaupt bie 
römische Toleranz ein Product politifcher Ueberlegung, und der Grund: 
faß, die fremden Götter zu Freunden zu erwerben, war nur der in’& 
Religiöſe überjegte Ausdruck der Anficht, daß die Verfchiedenheit der 
religidfen Richtungen einerfeitd mit Waffen nicht zu vertilgen, anderer: 
jeit8 aber auch Fein Hemmniß ift für gleichmäßige Zahlung der Steuern 
und Abgaben. Ueberhaupt fonnte man e8 ja nur gern ſehen, wenn ber 
Proceh der religidfen Verſchmelzung ebenfo feinen ftetigen Fortgang 
nehmen follte, wie bereits in anminiftrativer und fprachlicher Beziehung 
bedeutende Erfolge errungen waren. Breilich gab ed Religionen, welche 
einer ſolchen Verfchmelzung ſpröde widerftanden. Aber auch in den 
wenigen Fällen, wo ſich dann die Römer, wie in Gallien, Eingriffe in 
das Religionsweſen erlaubten , jcheinbar in menfchenfreundlicher, gegen 
die Menichenopfer gerichteter Abjicht, Tagen politifche Motive zu Grunde, 
d. h. ed wurden an dem biäherigen Cultus Neuerungen getroffen, infolge 
deren die innige Verſchmelzung einer feftgegliederten Priefterfchaft, wie 
der Druiden, mit der Friegerifch organifirbaren Nationalfraft aufgebo: 
ben, alſo die Sicherheit des Beſitzes jener Provinzen erſt hergeftellt wurde. 

Anders ift vie Sachlage freilich, wenn wir nunmehr die Schidfale Intoferante 
fremder Eulte in Rom felbft in’d Auge faflen. Hier war grundfagmäßig —— 
und aus ſelbſtverſtändlichen Gründen die Intoleranz urſprünglich ebenſo 
herrſchend, wie draußen in den Provinzen die Toleranz. Religion und 
Politik ſtellten bier vereint als erſtes Gebot dies auf: Du ſollſt feine 
andern, als die vaterländiichen Götter verehren. Noch Cicero formulirt 
den Standpunkt der Gejeßgebung fo: „Keiner joll für fich feine beſon— 
dern Götter haben, Keiner foll neue oder fremde Götter, wenn fie nicht 
durch öffentliche Staatsgeſetze anerfannt find, für fich befonders verehren.“ 

Die Clauſel diefer Erklärung bezieht fich darauf, daß fchon bisher in 
außerordentlichen Zeiten, bei Kriegsfällen und andern Öffentlichen Nöthen, 
auf das Gefühl eined Berürfniffes bin durch feierlichen, mit Zuftim: 
mung bed Prieftercollegiums gefaßten Senatsbefchluß auswärtige Gott: 
beiten in die Etadt aufgenommen, aljo gleichfam naturalifirt worben 
waren; fo die Juno Moneta aus Veiji, die heilige Schlange des Aröfulap 
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von Epivaurud, die phrygiſche Große Mutter von Peſſinus. Jeglicher 
Privatgebrauch frempländiicher Religionen war und blieb hingegen 
fireng verpönt. Eelbft im Anfange der Kaiferzeit,.wo doch fremde Sit- 
ten in Rom alljeitigen Eingang gewonnen batten, blickte man nur mit 
der größten Bejorgniß auf die Einführung neuer Religionen. Auguftus 
beſaß nicht blos, im Gegenfag zu Cäſar, eine gewiffe Vorliebe für ven 
alten vaterländischen Brauch, fonvern es beberrfchte ihn auch ein tief: 


Zufammen, gehendes Miftrauen gegen Alles, woran fich ein politifcher Zweck an 
.. mit verichließen fonnte, und ver Despotismus fürchtet leicht überall das Vor: 


bandenfein und Wirfen folder Zwecke. Von diefem Gefichtöpunfte aus 
war das Gejeg des Auguſtus gegen die Hetärien erlaſſen, infofern reli: 
giöfe Verbindungen leicht zum Deckmantel für politifche Machinationen 
werden fonnten. „Daher fommen — fagen bei Dio Gaffius zu Auguſtus 
feine Räthe — Verihmwörungen und geheime Zujfammenrottungen, 
welche am mwenigften der Monarchie zuträglich find. Geftatte Keinem, 
die Gottheit zu leugnen oder Zauberei zu treiben.“ Es ift unglaublich, 
bis zu welchen Kleinlichfeiten das römische Recht feine Maafregeln gegen 
geheime und verbotene Zufammenfünfte zugefpigt, aber auch mit welcher 
Härte ed den Armen entgegentritt, denen ed zu falt und unerquidlich 
in der gewöhnlichen Deffentlichkeit ded Lebens ward, die jich darum zu 
einer engern Brüverfchaft, zu gemeinfamen religiöfen Uebungen und zu 
gemeinjamen Hoffnungen für die Zukunft zuſammenſchloſſen. Sind fie 
reih, jo joll man ihnen Stellung und Güter nehmen ; gibt ed nichts, 
mas man ihnen nehmen kann, ald das Leben, fo haben fie auch dieſes 
verwirft. Solche, welche unbefannte Religionen einführen, durch welche 
die Gemüther der Menfchen beunrubigt werden, foll man, wenn ſie 
höhern Ständen angehören, deportiren, wenn niedern, binrichten — 
dies ift die Formel, in welche der Jurift Julius Paulus den herrſchenden 
Rechtsgrundſatz ded römischen Staates Eleivet. Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit war fonad zu Rom grundfäglich nicht zu Haufe. Mechte, die 
und jest ald die erften in der Reihe unveräußerlicher Menichenrechte 
gelten, waren dem Römer noch nicht in's Bewußtfein getreten. 


Unmoͤglich⸗ Wenn daher nichtsdeſtoweniger gerade zu jener Zeit nicht blos ver 
feit, vie alten zmifche Gottesdienſt feinerfeitd fich über die Welt verbreitete, indem 


Orundfäge 


aufrecht zu Kochterftädte und Goloniften der Mutterreligion Tempel errichteten, fon- 


erhalten, 


dern auch umgekehrt die Provinzialculte nicht an ihre alte Heimath ge: 
bunden blieben, ſondern jich zugleich mit ihren Anhängern in allen 
Theilen des Reiched und namentlich auch in der Hauptſtadt anfiedelten : 
fo Eonnte dies nur geſchehen, weil ver lebhafte Verkehr des äußern Les 
bens, der zwifchen den Nationen eingetreten war, ein Ineinanderfließen 
des Religiondmwefend mit Nothiwendigfeit nach fih zog, und man, mas 
einmal nicht zu ändern war, troß entgegenftebenver Grundfäge zulaflen 
mußte. So ſehen wir Priefter der ſyriſchen Götter im ganzen Reiche 
umberzieben ; wir ſehen Tempel der ägyptiſchen Iſis in Italien, Gallien 
und Griechenland erſtehen. Prieſter, deren Gottheiten in der Heimath 
außer Gredit zu fommen anfingen, machten jich fammt ihrem heiligen 
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Apparat auf den Weg und ſuchten Kundſchaft im Auslande. Handels: 
feute und Auswanderer, welche bei dem offenen Verkehr im ganzen rö— 
mischen Reiche ihre Wohnfige wechfelten, brachten auch ihre Götter mit. 

Der größte Zufanmenfluß verfchievenartiger Gdtterverehrung be: 2 —5 

ſtand indeſſen zu Rom ſelbſt, wo, als im Mittelpunkte der Welt, auch Ügionen in 
Menichen aus aller Welt ſich begegneten. „Menfchen aus tauſend Voͤl— 
fern — jagt Dionyfius von Halifarnaffus — kommen nach der Stadt 
und verehren ihre vaterländischen Götter nach den heimischen Gefegen.“ 
War doch ſchon das Aufftellen ver den überwundenen Völkern abge: 
nommenen Götterbilver eine ftillfchweigende Genehmigung ihres Cultus. 
Prieftercorporationen bildeten jich von jelbft, und ſo wurden namentlich 
ägyptiſche und andere morgenlänpiiche Gulte ganz einheimiih. Trotz 
der firengen Maafregeln, welche Auguftus und Tiberius gegen diele 
fremden Eulte nahmen, kam ed doch immer häufiger vor, daß felbft ge: 
borene Römer Borftellungen und Gebräuche der fremden und unerlaub: 
ten Religionen annabmen. Allerdings war dies eine ſchroffe Verlegung 
des altrömifchen Geiftes, welche daher die fireng Geſinnten auch als 
folche empfanvden. Bitter Elagt namentlich Tacitus über das Umfichgreifen 
ausländischer Gottesdienſte. Aber mit welchem Nechte mollte man aus— 
wärtigen Religionen Glauben und Beifall verfperren , nachdem man es 
ruhig mit angeieben hatte, wie die einheimifche Religion zuerft mit grie— 
chiſcher Poefie und Mythologie verſetzt, vann von der Philofophie ver: 
flüchtigt und aufgelöft, endlich jogar von Satyrifern und Novelliften, 
in Bantomimen und Schauftüden zur öffentlichen Erhbeiterung gebraucht 
und dem Gelächter preißgegeben worden war? „Diefelben Götter — fagt 
noch Auguftin, — die in den Tempeln angebetet werden, werden in den 
Theatern verlacht.“ 

Letzteres erlaubten ſich nun freilich auch die Griechen in ihren Dulvung 
frömmften Zeiten, gleichwie die gläubigiten Jahrhunderte des Mittel: Ihe kar 
alters fich einige Feſte nicht nehmen liefen, in welchen Kirche und reien. 
Beiftlichkeit ironifirt waren. Dagegen ftebt pie römiiche Bolitif in Bezug 
auf Dulpung gegen pbilofophiiche Kehren, mochten dieſelben ver Religion 
noch jo ſtark in's Geficht Schlagen, hoch über der Intoleranz ver grie— 
hiichen NRepublifen, welche in frübern Zeiten unter Andern Anaxa— 
gerad und Diagoras, fpäter der Philoſoph Stilpo und viele Epifuräer 
zu koſten gebabt hatten. Allerdings hatten in diefer Beziehung ſchon 
die Diadochenpynaftien, namentlich die Attaler und Ptolemäer, andere, 
freiere Grundſätze befolgt; aber erft unter römischer Herrichaft hörte die 
Berfolgung pbilofopbiicher Lehren wegen Irreligiofität ganz auf. Denn 
die griechifchen Städte befaßen jegt dazu nicht mehr die Gewalt; in Nom 
aber ließ man, nachdem fich die Philofophie überhaupt einmal Bahn ge: 
brochen, Stoifer und Epifuräer, Platonifer und Pythagoräer ruhig ge: 
währen; ſelbſt höhnende Kritik des ganzen Religionsweſens wurde nachſich⸗ 
tig geduldet. Brach einmal, wie unter Domitian, eine Verfolgung über 
die Philofophen aus, jo ftand diejelbe mit religiöfen Motiven nicht im 
Zufammenhang. Und auch noch jpäter hatten Männer, wie Galen, 


Siechthum 

ber auge: 

mwanterten 
Gulte. 
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Lucian, Plotin, nicht eine Spur der Anfechtung zu leiden, welcher etwa 
deutſche Philoſophen noch im vorigen und in dieſem Jahrhundert von 
Religions wegen ausgeſetzt waren. Dieſe Toleranz, richtiger Gleichgül— 
tigkeit, erklärt ſich bei den Römern aber daraus, daß nach ihren religiöſen 
Vorſtellungen Alles lediglich auf die äußere That, auf den vorſchrifté— 
mäßigen Ritus, nichts auf die innere Geſinnung ankam. Mit Gedanken 
die Götter zu beleidigen, war nach römiſchen Begriffen eine Unmöglich— 
keit. Wohl gab es eine Menge von phyſiſchen Ucten und Zufälligfeiten, 
durch welche eine Gottheit beleidigt werben fonnte; auf die Abſicht aber 
fam dabei nichts an. Man Fonnte vielmehr mit vollem Vorbedacht etwas, 
worin eine Verlegung der Götter lag, vornehmen, wenn man nur bie 
Sühnung, das Piaculum, unmittelbar darauf folgen oder ſogar vor: 
bergeben ließ. Durch pbilofopbifhe Syſteme konnten ſolche Götter 
nicht beleidigt werden, wohl aber dadurch, daß man z. B. ein Eifen 
durch einen Wald trug. Der Ball aber, daß ein Philofopb aus Ge: 
wiffensbevenfen fich gemeigert hätte, an ven Gebräuchen der Staatörelis 
gion Theil zu nehmen, kam nie vor; gegen ihre privaten Religions: 
fpöttereien hatte man ftaatlich nichts einzuwenden ; daran ergößten fich 
die Priefter, wenn fie ihr Kleid ausgezogen batten, felbft. Erſt an Juden 
und Chriften mußten die Nömer die Erfahrung eines auf Ueberzeugung 
gegründeten Miderftandes gegen die Staatäreligion machen; erft bier 
ging daher ihre Toleranz zur Neige, und es begreift fich, daß nicht die 
Ichlechteiten unter ven römiſchen Staatölenfern, vielmehr alle diejenigen, 
welche Serftellung oder möglichfte Erbultung des altrömischen Weſens 
erftrebten,, blutige Feinde des Chriſtenthums werden mußten, welches 
den Staatögdttern den Dienft verweigerte. 

Im Allgemeinen aber dehnte fih zu Rom die Toleranz gegen die 
Philoſophie allmählich auch-auf die fremden ‚Gulte auf, die nunmehr 
in reichfter Bülle zu den Thoren der ewigen Stadt einzogen. Mit 
folcher Ueberſiedelung der Nationalculte aus ihrer Heimatb in fremde 
Länder hängt aber als eine fernere Wirfung der Nömerberrichaft auf 
die heidniſchen Culte die innerliche Entfräftung, der zunehmende Verfall 
verjelben zufammen. Ihrem heimischen Boden einmal entnommen, ver: 
mochten diefe Gulte es zu feinem gefunden Gedeihen mehr zu bringen. 
In vemjelben Maaße, ald die Nationalitäten zufammenfloffen und alle 
Völferfchattirungen in der Rieſenſtadt jich verloren, verloren auch die 
Religionen ihre alte Kraft und Würde. Die Eulte ftammten aus den 
Zeiten der Freibeit; die Völker aber waren mittlerweile zu Knechten ges 
worden, Mit der Freiheit und Selbflänvigfeit der Völker ſchwand ibr 
Nationalgefühl dahin, das jich früher an die vaterlänviichen Götter ge— 
fnüpft hatte. Mit dem Genius des Volkes ftarb feine Religion. Bes 
fannt ift die Anficht des Altertbums, daß mit der Unterwerfung einer 
Nation diefelbe auch von ibren Göttern preiögegeben fei. Eine Religion, 
abgelöft vom Staatdleben, war für das Alterthum ein Ding, das in 
der Luft ſchwebt. War das Volksleben einmal zerftört, fo war auch die 
Ohnmacht der Götter, ihr Volk zu ſchützen, conftatirt. Beſtand fein 
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Öffentliches Leben mehr, fo fehlte ven Gottesdienſten ihre nationale Be: 
ziebung ; befaßen die Prieftercollegien feinen politiichen Einfluß mebr, 
fo war ihnen auch der wejentlichfte Stüßpunft in der Befellfchaft ent: 
zogen; fie mußten fich auf pfäfftiche Künfte und gemeinen Erwerb ver: 
legen, und mit der Würde der Priefterfchaft ſank, zumal bei zunehmen: 
der Armuth der Provinzen und bei Beraubung oder gar Zerjtörung der 
prachtvollen Tempel, auch die äußere Herrlichkeit ver alten Gottesdienſte 
dahin. Die Völker wurden vaterlandslos und religionslos zugleich ; ſie 
bedurften einer Religion, die ihnen dafür ein neued und ewiged Vater: 
land verbieh. 

Wohin wir bliden, begegnen wir darum auf religiöjem GebieteWerfalt aller 
den Spuren der Abgelebtheit und Auflöfung. Die alten Nationalfefte Religionen. 
find beveutungslos geworden. Die Orakel werden nicht mebr öffentlic) 
von dem Staate befragt, fondern nur noch im Privatintereffe einzelner 
abergläubiicher Berfonen. In Delphi waren früher zwei Briefterinnen 
fammt einer Stellvertreterin zu gleicher Zeit thätig. Zu Plutarch's 
Zeiten genügte Eine Pythia. Viele Götter famen jo außer Gebrauch, 
daß ihre Tempel geichloffen werden mußten. Wandernde Priefterichaaren, 
die ihren Unterhalt zu Haufe nicht mehr fanden, mußten fi an ven 
Aberglauben Einzelner wenden und durch Wahrjagerei und Zauberei 
ibr Brod verdienen. In Rom machten die Jiispriefter durch Kuppelei, 
die Chaldäer durch Zeichendeuterei ſich und ihre Gulte berüchtigt und 
verächtlich. Galt dies ſchon von der erften Kaiferzeit, fo noch viel mehr 
vom zweiten und dritten Jahrhundert, wo man begierig nach Allem Gntartung 
griff, was in die Ginförmigfeit des Lebens im Despotismus Abwechſe—-der Religion, 
lung und Reiz bringen fonnte. Mit ver Luft an etwas Neuem und 
Gebeimnißvollem, mit dem Berlangen nad fremdartigem Geremoniell 
und magiſchem Schauer verband fich zugleich der raffinirtere Sinnen: 
figel. Die tollften, abenteuerlichiten und ausſchweifendſten Culte wur: 
den mit der größten Begierde geſucht. Nicht blos mehrte ſich die Zahl 
der fog. „Banatifer", d.h. Menfchen, welche fich meift in der Nähe eines 
Tempeld (fanum) aufhielten, mit den Opferbämpfen den Odem ve 
göttlichen Weſens einzufaugen glaubten und ſich auf alle Weife in den 
Zuftand einer gewaltſamen Körper: und Geiftesaufregung zu fteigern 
mußten, in welcher ſie die Glieder verzerrten und abgebrochene Worte 
als Götterbotichaft ausſtießen, ſondern es bildeten ſich auch priejterliche 
Genoſſenſchaften, die diefer anſteckend wirkenden Neigung von Berufs 
wegen dienten. Lucian und Appulejus jchildern die wandernden Banden 
von Eunuchen und Hierodulen , welche weibiſch gekleidet und geſchmückt 
durch das Reich zieben, zum Tamburin tanzen, im Namen eined auf 
dem Rüden eines Eſels mitgeführten Götzenbildes ſchamloſe Bettelei, 
Diebſtahl und Schlimmeres verüben. Damald aber war auch zu Rom 
jelbit alle Cham gefallen, und man ſah geborene Römer und Röme— 
rinnen am Altar ver Bellona, an deren Dienft die Verehrung der „großen 
Mutter” fich anichloß, und an den Trauer: und Freudenfeften des Attie 
ſchwärmeriſche Umzüge halten und als Verzüdte raſen. Die ſchändlich— 
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ften und abenteuerlihften Mofterien wurden im Schoofe des eindrin— 
genden aftatischen Naturdienfted audgebilbet. 

Die Mofes Das Mofterienmweien, auf welches uns diefe Betrachtung binführt, 

rien. ſtammte urfprünglich aus Griechenland, wo an die Mythen von De: 
meter, Berjepbone und Dionyſus Geheimlehren über den Kreislauf des 
Lebens, über Tod und Auferftebung ſich angefnüpft hatten. Mit dieſen 
poetifch und fünftlerifch ausgebildeten Myſterien begnügte jich indeſſen 
der heilige Fanatismus des entarteten Heidenthums nicht, fondern es 
traten, angelehnt an orientalifche Eulte, ihnen noch andere Geheimdienſte 
zur Seite, in welchen vie äußerften Gegenſätze, finnliche Luft und freis 
willige Qual, auf's Wiverwärtigfte gepaart erfchienen. 

Aufkommen In der in dieſem Bande beſchriebenen Epoche nahm nun das ge— 

er fammte Myſterienweſen allmäblich feinen höchſten Aufſchwung. Die 
altgriechiſchen, namentlich die Eleuſinien, waren ſchon unter ven Ptole— 
mäern nach Ulerandria gefommen ; fpäter ließen fi auch vornehme 
Römer, 3. B. Sulla, aufnehmen. Bereits Cicero fpricht von ihnen To 
begeiftert, wie einft Iſokrates. Die gefegliche Einbürgerung erfolgte 
unter Claudius, und die fpätern Kaijer, welche das Chriſtenthum ver: 
folgten, wandten dafür dem Mofterienweien in beftimmtefter Weile Gunft 
und Aufmerkiamfeit zu. Man erblickte varin eine pofitive Stärfung des 
Heidenthums, und Weihungen und Geheimniſſe aller Art ichienen 
demjelben Bedürfniſſe Abhülfe zu leiften, welches dem Chriſtenthum 
Anhänger zufübrte. 

Gobelevienft. Dieje Richtung hat bereits in den Zeiten ver Republik ihre erften 
Anſätze aufzumeiien, indem fich einer großen Verbreitung ſchon früb 
der Dienft ver Cybele erfreute. Es war die Göttin der Natur und des 
mütterlichen Schoofes, die fog. „große Mutter“, deren wilde und enthus 
fiaftifche Verehrung durch die entmannte Priefterfchaar der Galli beſorgt 
wurde, die Schon durch dad Zwölftafelgeieg anerkannt waren. Doc 
waren dieſe pbantaftiichen und unzüchtigen Gottesvienfte der Eybele, der 
Bellona und des getönteten und wieberauferftandenen Attis früher auf 
die Hauptſtadt befchränft, und Fein freier Nömer durfte, fo lange vie 
Republik nachwirkte, daran Theil nebmen. Erft fpäter wurde Died, wie 
fchon bemerft, anders. 

IMs und Ses Damals war indeilen der Cyobeledienſt bereit8 überboten durch vie 

rapie. Myſterien ver Iſis und des Serapid. Lepterer war der Hauptgott der 
ptolemäifchen Zeit geweſen und vereinigte mit dem Begriffe des alten 
Oſiris noch die Elemente verfchiedener anderer Neligionäfreife in fich. 
Sein Tempel zu Nlerandria, das Serapeum, war ein Wunder antifer 
Baufunft. Neben ihm wurde die gleichfall® zu einem vielgeftaltigen und 
vieldeutigen göttlichen Wejen gewordene Naturgdttin Iſis verehrt. 
Beider Eultus verbreitete fih von Aegypten aus und fand, befon: 

ders ſeitdem Cäſar und Antonius in nähere Beziehungen zum alten Nil: 
lande getreten waren, auch zu Nom Eingang. Zunächſt begegneten ibm 
da allerdings mancherlei Unfälle; namentlich wurden unter Tiberius 
einige Jfispriefter wegen ſchändlicher Kuppelei gefreuzigt und das Götter: 
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bild in die Tiber geworfen. Bald aber griff der Gultus immer weiter 
um fih, und am Schluffe unſerer Periode erftehen bereitd Tempel zu 
Rom und in allen Städten des Reichs, von welchen aus im Früh- und 
Spätjahr die Jitspriefter ihre lärmenden Proceſſionen nach der Meeres: 
füfte veranftalten. 

Eine nicht minder gefeierte Gottheit war der perſiſche Sonnengott 
Mithras, deſſen Eultus zuerft durch die von Pompejus gefangenen See: 
räuber in Rom eingebürgert ward. Durch eine fiebenfache Stufenreibe 
von Entjagungen und Förperlichen Kafteiungen mußte der Einzu— 
mweibenve jeinen Muth, mit der Beſchwerde und Bitrerfeit ver Sinnen: 
welt zu brechen, bewährt haben, ehe er ald „Mithraskrieger“ Schwert 
und Kranz erlangte. Aber erft nach unjerer Epoche beginnen die großen 
Erfolge auch dieſes Cultus. Schon Trajan führte. denfelben förmlich 
ein, und fpätere Kaiſer haben dann ven Mithradvienft in ausgeſprochener 
Dppofition zum Chriſtenthum aufgefaßt und gepflegt. Wie aber ver 
reinigende Sonnengott Mithrad die Seelen ver durch Büßungen Einge: 
weihten ver Unfterblichfeit zuführte, jo hoffte man auch durch die Myſte— 
rien der Unterweltsgötter zu ähnlichem Ziele zu gelangen. Dabin gehört 
der Geheimdienft der Hefate und vor Allem die mit dem Cybele- und 
Attiscult verbundenen Taurobolien, eine Art nächtlicher Bluttaufe, ver 
man allerhand fühnenve, reinigende und beilfame Kräfte zufchrieb. 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung, mie die Heidenwelt im Ge: 
fühle ihrer Ohnmacht und Hülflofigfeit gegenüber dem im Anzug bes 
griffenen Chriſtenthum alle möglichen Waffen aufbietet; gerade die 
orientalifchen Geheimlehren, ver phantaftifche Dämonenglaube, die My— 
ftificationen ver Aftrologie und Magie, mozu man immer bewußter feine 
Zufludt nabm, fallen unter diefen Gefichtspunft. Während noch im 
erften Jahrhundert die fremdländiſchen Culte öfters verboten, die Magier 
und Mathematiker aus Nom vertrieben werben, ſehen wir ſeit Hadrian 
ihre Verebrer auf dem Kaifertbron und in den erften Kreifen der Ge: 
fellihaft. Hand in Hand mit den Chriftenverfolgungen des zweiten 
Jahrhunderts gehen daher die Neformbeftrebungen auf dem Gebiete ver 
Moiterien, in welchen man einen Erjag für ven verfallenen väterlichen 
Gottesdienſt und einen legten Schug für die alten, mit neuem Reiz zu 
umgebenden Altäre fanv. 

Bei aller Anerkennung des Schadens, den die Geheimnißkrämerei 
auf dem Boden der Religion immer mit fich geführt hat, ift doch auch 
nicht zu verfennen, daß das um ſich greifende Myſterienweſen jener Zeit 
einen fittlichen und religiöfen Fortichritt innerhalb ded Heidenthums 
mit fich führen fonnte. Daher denn auch die chriftliche Kirche des dritten 
Jahrhunderts an daſſelbe in ähnlicher Weife anfnüpfte, wie Baulus zu 
Atben an den Altar des unbefannten Gotted. So viele Mithrasfteine 
aufgefunden werden, fo viele Denkmäler dafür, mie ſympathiſch vie Lehre 
von einem leidenden und triumpbirenden Gott jener Zeit entgegenfam, 
mie vorbereitet die religiöfen Gemüther auf eine Religion waren, welche 
nur der freiwilligen Entjagung und Büßung die Krone verbieß. Auf 
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diefem Gebiete befreundete fich ſelbſt ver Grieche mit ascetifchen Uebungen, 
mit Baften und Bußaedanfen. In den orphifchen Weihen fuchte er &üb- 
nung und Reinigung von Sünden. Gelbft die früher fo berüchtigten 
Iſismyſterien nahmen mit der Zeit eine Wendung auf’ Ascetifche. Die 
Eleuſinien aber läuterten ven Blick in das Jenſeits und verſöhnten die 
Herzen der Geweihten jelbft mit dem Gedanfen des Todes. Es waren 
Rorftufen für die „Religion der Erldfung“, welche die Suchenven unter 
den Menichen durchmachten , wenn fie in diefe Mofterien fich einmeiben 
ließen. Ihren Höhepunkt findet dieſe Erfcheinung allerdings erft jenfeit 
ver Echranfen unfered Zeitraums. „Es ift eine merfwürdige und rüh— 
rende Wahrnehmung, wie im dritten Jahrhundert die von Zweifeln 
und von Unruhe des Herzens umſtrickte Heidenwelt fich abmübt, auf dem 
Boden der alten Religionen Kehren und Anihauungen zu erzeugen, 
welche die Sehnſucht des Herzens nach Erlöfung, nach einem mit Be: 
wußtſein und Glüdfeligfeit verbundenen Bortleben ver Seele über die 
Pforten des Grabes hinaus befriedigen, dem leeren Ervenleben einen 
ernftern Inhalt, ein dauerndes Ziel verleiben follten. Wie unerquidlich 
auch die einzelnen Erfcheinungen fein mögen, welche die Geichichte dieſer 
Zeit und auf jevem Blatte vorführt, der zunehmende Wunder- und Dä— 
monenglaube und ver heidnifche Fanatismus, die Myſtik und die bis 
zur Schwärmerei gefteigerte Entiagung : es find großentheils Bemühun— 
gen der nach Erlöfung von ven Banden des ewigen Todes ringenden 
Menſchheit; fie hatten ven Zweck, mit den dämoniſchen Gewalten und 
Götterſyſtemen, die fich nach dem Volksglauben ſchichtweiſe zwifchen fie 
und die höchften Güter ihred Dafeins gelagert hatten, ein Abkommen 
zu treffen, auf weiten und verjchiedenartigen IImmegen zu dem Glauben 
einer Fortdauer der Seele in einem jenfeitigen Leben emporzuflimmen.“ 

(She aber das Chriſtenthum dazu fam, den folder Geſtalt ver— 
müfteten, aber gleich dem Nilthale durch die allgemeine Ueberſchwem⸗— 
mung auch fruchtbar und empfänglich gemachten Boden in Beſitz zu 
nebmen und zu cultiviren, wurde derfelbe von einer wilden Echaar 
pbantaftiicher Schmarmgeifter als Tummelplaß benußt. Die drei erften 
hriftlichen Jahrhunderte find charafterifirt durch jene unnatürlichen 
Miſchformen, welche die untereinander zerflichenden Religionen mit— 
einander, und die Religion felbft wieder mit ver Philofopbie und Myſtik 
eingegangen waren. Man bezeichnet die Geſammtheit diefer finnlich: 
phantaftiichen Gebilde, welche auf dem üppigen Sumpfboden der Zeit 
in reichfter Fülle emporwuchfen, ale religidien Synkretismus oder Theo: 
frafie (Göttermifchung). Wie fchon angedeutet, erreichte dieſe Richtung 
erft im dritten Jahrhundert ihren Höbepunft, als Garacalla dem Apollo: 
nius von Tyana einen Tempel baute, Seliogabalus als ſyriſcher Sonnen: 
gott ſich mit der erften Veftalin Noms, als der Vertreterin der claffiichen 
Religion, vermäblte, und Severus Alerander feine Hauskapelle errich— 
tete, worin die Bilder von Abrabam, Orpheus, Chriftus und Apollonius 
nebeneinander aufgepflangt waren. Aber vie wirkenden Urfachen dieſer 
Erſcheinung find ſchon in unferm Zeitraum vollauf tbätig: in wildem 
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Chaos begegnen jich Die Gebilde edler Weisheit, unklarer Myſtik, zügel: 
lofer Phantaſie und verfchrobenen Wahnglaubend. „Es war die Sehn— 
fucht des Herzend nach Erlöfung aus den Banden ver philoſophiſchen 
Schulpbrajen und der abgeftorbenen Volfsreligion, welche viele Römer 
des zweiten und dritten Jahrhunderts in den Zauberfreis orientaliicher 
Geheimlehren führte; ed war dad Bedürfniß eines innern Lebens in: 
mitten der allgemeinen Erichlaffung und des Sinnentaumeld, welches 
schwache Naturen antrieb, in Myſtik, Aberglauben und Wunverglauben 
einen Halt zu fuchen ; e8 war ver Mangel an höhern Lebenszwecken und 
die Dede einer übergebilvdeten, an allen Genüffen gefättigten Zeit, welche 
die blafirten Staptbemohner Bauflern und Geiſterbeſchwörern, Zauberern 
und Wundermännern in die Hände lieferte und die große Menge in vie 
geheimen Religionsweihen, Mofterien und Orgien flürzte; ed war die 
tiefwurzelnde überlieferte Verehrung für die heiligen Namen Pythagoras 
und Plato, welche ven Schwärmern und Propheten, ven Magiern und 
Sectenftiftern Anhänger und Befenner erwarb, indem das jchlaffe Ge: 
Schlecht mit Begierde nach einem Lehrſyſtem griff, das dem Hang nach 
dem Moftiichen und Wunderbaren mit einem glänzenden Namen ent: 
gegenfam.” 

So goß man die widerftrebenpften und entgegengejegteften Elemente —— — 
zuſammen mit dem ſtrebſamen Eifer eines experimentirenden Alchymiſten, 
dem ſeine Brauereien den Stein der Weiſen eintragen ſollen. Griechiſche 
und orientaliſche, babyloniſche, chaldäiſche, indiſche, namentlich aber 
ägyptiſche und jüdiſche Ideen, Mythen und Allegorien wurden vermiſcht 
und daraus Geheimlehren erzeugt über die verborgenen Kräfte der Natur, 
die der Kundige und Eingeweihte ſich dienſtbar zu machen verſtehe, mit 
trügeriſchen Vorſtellungen von Geiſterkunde und Zauberkräften, von 
Prophetengabe, Wahrſagerei und Hellſehen. Kaum irgend eine alte 
prophetiſche Autorität gab es, der man nicht neue Weiſſagungen unter: 
geihoben hätte. Namentlich glaubte man an die Echtheit der zahlreichen 
Schriften, welche ein uralter ägpptifcher Heros, „Hermes der dreimal: 
größte" (Trismegiftod) , ver Vater aller göttlichen und menschlichen 
Meisheit, verfaßt haben jollte — Schriften religionspbilejophiichen 
Inbaltes im Gefchmade der Zeit, worin neben finnvollen Lehren und 
Ausiprüchen über Gott, Natur und Seele pbantaftifche Schwärmereien 
von aftrologischer und magiicher Richtung enthalten waren. Aus fol: 
hen Elementen wurde das „geiftige Pantheon“ errichtet, in welchem alle 
möglichen Speculationen, Denkweiſen und Religiondformen der Welt, 
in welchem die Götter, Mythen und Symbole der verichiedenften Völker 
zu einem wunderlichen Ganzen verſchmolzen und zugleich durch allego: 
riſche Deutung in ein nebelhaftes Zwijchenreich zwiſchen Gevanfen und 
Phantaſie verjegt wurden. „Wenn man das bunte Gemenge der geiftis 
gen Gewächſe jener Zeit überblidt, wo die üppigfte Vegetation, neben 
erbabenen Lehren und Borftellungen und neben eveln Gütern des Ge: 
müths und Herzens, die widerlichften Ausgeburten einer verfchrobenen 
Phantafie, die Erzeugnifie einer wollüftigen Literatur, die Thorbeiten 
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und Moyftificationen philoiophifcher Schwinpler und Gauffer mit rafcheın 
Wachsthum bervortrieb, jo möchte man glauben, das Heidenthum babe 
vor feinem Verſchwinden noch einmal alle feine Güter und Gaben, aber 
entftellt und übertrieben, vorführen wollen; es habe noch einmal mit 
feinen geiftigen Reichthümern prunfen wollen; aber mie bei einer ber: 
untergefommenen Herricherfamilie war der ehemalige Glanz durch falfche 
Perlen und Diamanten veranichaulicht; die alten Evelfteine und das 
wahre Gold waren verichwunden ; mas gezeigt wurde war unecht, ent= 
ftellt over nachgemadht (Weber).“ 

Ein unihägbarer Gewinn, der aus dieler großen Weltauäftels 
lung religiöfer Broducte hervorging , darf aber nicht überfehen werden, 
weil er fchlieglich dem Chriſtenthum zu Gute fam. Man jah jest vie 
verfchiedenften Religionen und Eulte, die ſich früher in ihren eigenen 
Heimathsfigen verfchloffen gehalten hatten, nebeneinander treten und in 
bunten Reihen vorüberzieben. Da konnte ed natürlich nicht fehlen, daß 
man auch anfing zu fragen nad) dem Gemeinfamen, nad) dem tieferen 
Grund aller dieſer religiöfen Kundgebungen; man gelangte zu ber 
Ahnung, daß die mannigfaltigen Religionen nur verſchiedene Dars 
ftellungsformen für gewiffe Grunpwahrbeiten fein möchten. Nichts balf 
mehr als diefe Wahrnehmung zu dem allmählichen Emporringen des 
Geiftes zu bellerem Selbftbewußtfein, nichts diente mehr zum Kortichritt 
der religiös: wifjenfchaftlichen Erkenntniß. Derjelbe Geift ver alten Welt, 
der fich zuvor in Kunft und Wiflenjchaft verfucht hatte, unterwarf nun 
auch die Gegenftände der Religion feinem Nachvenfen. Es hatte fich 
ſchon früher in Griechenland die Wiſſenſchaft von der Religion getrennt 
und jelbitändig neben fie geftellt. Man fing an über ven Glauben der 
Väter zu philojophiren; man begnügte fich nicht mehr bloß mit den 
Ueberlieferungen und iymbolifchen Handlungen, worin die Volföreligion 
beftand, ſondern dachte auch jelbftändig über das Verhältniß zur Gott⸗ 
beit und über dad Weſen ver Götter nah. Man fühlte das Unpaſſen ve 
einer Vermenſchlichung verfelben; man empfand «8 als ein Bernunfts 
bevürfniß die Gottheit unter der Kategorie der Einheit zu denken. Man 
ließ die Religion ver Schönheit hinter ſich und ftrebte nach einer Religion 
der Wahrheit. Sy war ed namentlich die jofratifch » platonifche Philos 
fophie, die fortwährend das religidfe Bemußtjein lebendiger anregte und 
eine ideale Anficht über Gott und Welt eröffnete. In einem Dann voll 
beiliger Sehnſucht, voll fittlichen Ernftes und religiöfer Tiefe, der an 
der Ausgangsichwelle unfers Zeitraumes fteht, in Plutarch, ſpiegelte 
fich diefer Geiſt des Strebend nach Wahrheit vielleicht am reinften ab. 
Im ſchroffen Grgenjage zu Lucian fuchte er das Alterthbum durchweg 
nach jeiner evelften und würdigften Seite darzuſtellen, die ethifchen 
Elemente des Heidenthums, den alten Götterglauben, die Orakel und 
Divinationen, überhaupt die gefammte Poejie und Romantif nad 
Kräften zu erweden und zu reinigen. Es bat etwas Rührendes — 
das Ningen und Mühen diefer eveln Natur, einer dem Untergang ges 
weihten Form der Religion, die er mit der Religion felbft vereinerleite, 
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aufrecht zu erhalten. Und wie manche von ähnlicher Art mochte ed nicht 

damals geben? Blidte man num aber von einer folden Höhe auf bie ——e 
Mythen der Volksreligion zurück, jo konnte man in ihnen Ideen finden, ſche Ausveur 
die in bifplicher, allegorifcher Weife tiefere Wahrheit zu deuten gaben ; m der 
man £onnte einfehen, wie die ver antifen Denkweiſe anbaftenden Mängel 
und Schranken über jich felbit hinaus auf etwas Vollkommneres bin- 
wiefen. 

Gewiffe Beftrebungen unjerer Jahrhunderte dienen vielleicht zur 
Erläuterung jenes tiefergehenden Nachdenkens, welches damals ben 
alten Mythen gewidmet wurde. So hat man neuerdings namentlich in 
Devipus ein Bild des griechiſchen Volkes in feiner fittlichen Gebunden: 
beit, in dem verfühnenden Ende des Vielgeprüften eine Viſion, meifja= 
gend auf vereinftige Wiederherſtellung des griechiichen Lebens, erkennen 
wollen. So bat jich unfere Poeſie und Philoſophie befanntlich mit 
Vorliebe ver Prometbeusfage zugewandt, weil bier die menſchliche Bil- 
vung als ein Raub göttlicher Eigenichaften ericheint. Im Kampfe, der 
auf das Aufgeben der urjprünglichen Einheit und Unſchuld folgt, er: 
wacht dann die Leidenfchaft, deren Schmerzen den Gefeflelten ver Adler 
des Zeus fühlbar macht, welcher feine Reber zerfleiicht. Wenn jo Pro: 
metheus die gefallene Menſchheit abbilvet, die im Trotze gegen die Gott: 
beit ich auflehnt und vafür zu düfterm, mühevollem Dafein verur: 
tbeilt wird, fo haben diefelben Symboliker vann an Herkules, der die 
Bande des Unglücklichen löft, den Befreier, den zweiten Adam, Ehriftus 
vorgebilvet finden wollen. 

Ganz ähnlich war es auch damals bauptfähli ver Mythus von Die Enge 
dem Gottmenichen Herkules, in dem man einen reichen Stoff bildlicherumg Arster 
Wahrheit nachwies bezüglich ded Weſens der Seele und ihres Berbält: 
niſſes zum göttlichen Geifte. Er war das Ideal der durch Mühe und 
Arbeit, durch Kampf und Leiden, durch Ueberwindung des Böfen in 
und außer ihr zum Himmel und zur Gotteögemeinfchaft auffleigenven 
Helvenkraft. Uriprünglich ein Sonnenheld ſteht er in genauer Verbin: 
dung mit dem Sonnengott Apollo, aus deſſen Sagenfreis die mythos 
logifirenden Platonifer ver Kaiſerzeit befonvers diejenige Seite cultivir- 
ten, nach welcher ver Gott als büßendes, reinigendes, heilendes und 
vermittelnded Weſen ericheint. Zur Sühnung für den am Drachen 
Pytho begangenen Mord fei er bei dem thejlalifchen König Admet als 
Heerdenbüter in Dienft getreten. Im Anjchluffe an diefe That der 
Selbfternievrigung wurde der Gott, der die Buße an ſich felbft volle 
zogen, die Sünde an fich jelbft überwunden hat, zugleich ald Netter und 
Berjöhner für alle unreinen und ſchuldbeladenen Menſchen, ald Hüter 
des jittlichen Lebens und feiner heiligften Güter, ald erhabener Heiland 
und Verföhner der Schwahen und Hülfsbenürftigen, der Schulvigen 
und Büßenden verehrt. Diefelbe Knechtsgeſtalt, die Apollo bei Admet 
annimmt, trägt dann aber aud Herkules während ver achtjährigen 
Dienftbarfeit bei Euryſtheus, in deſſen Auftrag er die Arbeiten verrich- 
tet, welche im Zeustempel zu Olympia abgebildet wurden, So ift 
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Herkules das ideale Vorbild des Gehorſams, der Hingebung, der durch 
anftrengenden Kampf wider alles Böfe und Binftere erlangten Erhöhung 
und Vergötterung. 
—* von Und ließ ſich nicht auf demſelben Wege als innerſter Sinn des 
und — religionsgeſchichtlichen Proceſſes das Convergiren des Göttlichen und 
lichem. Menfchlichen entveden? Was anderes wollen jene altorientalifchen 
Mythen von ver Verförperung Gottes, der endlich als vie allein wür: 
dige Form die Menfchengeftalt annimmt? Während fo der orienta= 
liſche Geift vom Göttlichen ausgebt, um ed mit der Welt in Gemein: 
Schaft zu ſetzen, erhebt jich im Abendlande der freie menichliche Geiſt 
zum Göttlichen und jucht ji durch feine Tugend der Theilnabme am 
jeligen Götterleben, der Apotbeoje, würdig zu machen. Es ericheinen 
die himmelſtürmenden Heroen, an ihrer Spige Herkules. Alle jene 
Mythen von Zeugung der Götter mit fterblichen Weibern ließen fich 
als Ausorud des Gefühls betrachten, daß die menichliche Natur, wie ie 
nun einmal ift, für ſich allein unvermögend geweſen ſei, das Evelfte, mas 
der Menjch werden fann, aus jich bervorzubringen,, ohne göttliche Mit: 
wirkung. Was ift jenes jog. Geheimniß ded Prometheus anderes, als 
eine Abnung davon, daß das Höchſtzuerreichende die Menfchbeit ei, in 
perjönlicher Einheit mit ver Gottheit zufammengeichloffen? Wenn alſo 
Zeus die erdgeborne Thetid wollte zur Ehe nebmen, dann würde daraus 
ein Sprößling entftehen, ver Alles befiegen und dem Zeus jelbft über: 
legen jein witrde. Um dem Unglüd vorzubeugen, wird daher Thetid dem 
Peleus zum Weib gegeben; nun freilich ift das Product nicht ein Gott: 
menſch, jondern vielmehr ein Achilles, der ganz vollfommen ift nad) 
alter Ausfage, „außer daß er jterblich war.“ 

Derfelbe Drang äußert ſich dann auch nach einer andern Seite in 
Erfindung von neuen Motben oder in weiterer Ausbildung und Poin— 
tirung altüberlieferter. Hierher gebört befonderd dad Bild von Amor 
und Piyche, worin die Seele ald göttlichen Urfprungs erjcheint, aber 
abgefallen und dem Irrthum unterliegend im Exrvenleben ; durch Prüfung 
und Räuterungen muß fie wieder vorbereitet werden zur Fähigkeit eines 
böbern und jeligen Lebens; der himmlische Eros (Amor) nimmt fich 
ihrer an, führt ſie als feine Braut heim — eine Offenbarung der Gott: 
beit, welche die verlorene Menichheit wieder zu ſich zieht, Nur eine 
andere Wendung deilelben Gedankens war ed, wenn die Männer, welche 
als Stifter der neuen, jeliges Leben mit fich führenden, Gemeinichaften 
galten, gleich jenem alten Herkules zum Simmel emporgeftiegen fein 
follten und göttlicher Verehrung tbeilhaftig wurden. So jener durd 
Tempel und Altäre verberrlichte Apollontus, ven erft ver volle Sieg 
des Chriſtenthums von feiner göttlichen Höhe herabftürzte. 

Ans Aber auch das Chriſtenthum ſelbſt ſuchte ſchon im zweiten Jabr: 
mipfang® hundert mit Bewußtſein und Abſicht in diefer wiedererweckten und viel: 
; —— durchwühlten Mythenwelt ſeine Anknüpfungspunkte, die zugleich Unter— 

tbologie. lagen und Normen für die beſtimmtere Ausbildung einzelner chriſtlicher 

Vorſtellungen wurden. Der Apologet und Märtyrer Juſtin ſagt aus— 
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prüdlich, wenn Verſeus von einer Jungfrau geboren werbe, wenn Söhne 
des Zeus vielfache Todesleivden ervulden, oder wenn Orphend den Hermes 
ein von Gott geſandtes Wort nenne, fo jeien dies lauter Weiffagungen 
auf Ehriftus. Das gnoftiiche Buch Baruch fieht im Herkules den Pro: 
pbeten des Heidenthums, welchen ſich ver gute Genius Baruch erwählt 
babe, um die zwölf Engel bed verführerifchen Schlangenweibes Even 
niederzufchlagen; dies jeien die zwölf Arbeiten des Herkules. Ueberall 
begegnete man ſolchen Drafeln, vie ſich aus der religiöfen Tiefe bed 
menſchlichen Geiſtes entwidelt zu baben jchienen. Bon jener berühmten 
Weiſſagung ded Heſiod an, wornach der zu erwartende Sohn der Metis 
die olympiſche Herrfchaft ſtürzen wird — mie viel Aehnliches Hat man 
in den alten Dichtern bis auf Horaz und Virgil herab entdecken wollen ! 
Sind die Vergleihungen auch im Einzelnen gefucht, fo ift doch richtig, 
daß die geiftigften Lichtpunfte in der alten Götter⸗ und Heroenwelt in 
einer birecten Zinie fich den oberften Aufftellungen, mit denen das Ehri- 
ftentbum ſchon jeit Ende des zweiten Jahrhunderts auftrat, entgegen: 
bewegen, und umgefehrt dieſe fich vielfach der Norm jener Linie accom⸗ 
modiren. Ein Clemens von Alerandria, der aus jener mythiſchen 
Melt herübergetreten it auf den hiftorifchen Boden des Chriſtenthums, 
ſieht daher plöglich vor fich ftehen den wahren Orpheus und Amphion, 
er hört in der Gottedoffenbarung im Sohne nur den reinen Gefang, der 
wahrhaft Stein und Thier zu Menfchen machen und Todte erweden 
kann ; in diefem Gejange verſchwinden ihm alle Disharmonien, welche die 
alte Götterlehre durchzogen. „Dieſes Brincip — jagt er — hat das 
Weltall melodiſch georpnet und die Mannigfaltigfeit ver Töne dem Ge: 
ſetze des Gleichklanges unterworfen, damit fo die ganze Welt zur Kar: 
monie werde.“ 

Eine Borahnung diefer werdenden Harmonie, Die mehr und mehr ze 
auch ver Heiden Herz dunfel berührte, war ed, wenn zur Zeit der bes gen des Heis 
ginnenden Kaiferberrichaft ſich alle Blicke ehrfurchtsvoll dem alten dentbums. 
MWunderlande, dem Orient, zuwandten. Gin großer Welttag war ab» 
gelaufen ; das Bewußtſein davon einigte die Herzen in Klage und Sehn- 
fucht. Aus Tacitus und Suetoniud wiffen wir, daß in der Menjchen 
Munde zu jenen Zeiten die Sage ging, vom Drient her folle ein neues 
MWeltreich gegründet werden, und ſchon lafle Vieles errathen, daß etwas 
Großes und Geheimnißvolles im Werke jei. Ein neues Weltalter jei 
im Anzug, und die ſibylliniſche Schrift habe das Ende des alten 
BZeitlaufs -verfündigt: fo glaubte man, fo fang aud in ber vierten 
Etloge Birgil: 


Eger das Äußerfte Alter erfchien des fibyllifchen Liedes ; 

roß von Neuem beginnt Jahrhunderte lang die Geſchichte. 
Schon auch kehrt Afträa, es Fehrt die faturmifche Herrichaft ; 
Schon ein neues Gefchlecht entipringt dem erhabenen Himmel. 


So durchweg ftellt das ſpätere, durch den jünifchen Hellenismud 
beeinflußte Heidenthum eine merfwürdige Parallele dar zu der oben ge— 
Holpmann, Bei. d. V. Jetael. II. 21 
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fchilderten Entwidelung der mejftanifchen dee bei den Juden. Dem 
echten Griechenthun und feiner der Wirklichkeit des Lebens zugewandten 
Richtung lagen die Gedanken an einen Abſchluß der Gejchichte durch 
eine meſſianiſche Reftauration und göttliche Gnadenhülfe jo fern als 
möglich. Erft in dem fpätern Griechenthbum und in dem Römerreiche 
begegnen wir dem Aeskulap ald Arzt; in der Kaiferzeit war fein Eultus 
außerordentlich in Aufnahme gefommen, und zwar iſt e8 injonderheit 
in den Kreifen der cyniſchen Philoſophie der Arzt der Seelen, ver 
Heiland und Erretter, der in ihm gefeiert wird; der göttliche Helfer, 
der zu den Kranfen gejandt ift, nicht zu den Gefunden. Nicht minder 
finden wir, daß feit der macebonifchen Periode afiatijch = griechiichen 
Herrichern der bezeichnende Titel des „Retterd“ oder „Heilandes“ (Soter) 
beigelegt wird. 

Ben .n Will man in ſolchen Erfcheinungen eine virecte Anbahnung des 
fan es Ehriftenthbums erbliden, fo fann man im Intereffe einer Weltanjchaus 
Mrebungen. ung, die feinen fchlechthinigen Sprung duldet, jogar noch weiter gehen. 

Aehnlic etwa, wie Tocqueville fih bemüht hat, ven tiefen Ein- 
Schnitt, welchen die Revolution von 1789 in die Entwidelung des 
franzöfifchen Eulturlebend gemacht, möglichft auszuglätten, indem er vie 
Anſätze zu allen Neufhöpfungen der Revolution in den Beftrebungen 
“ ded „alten Regimes" nachwies, jo fünnte eine genauere Zergliederung der 
Eulturbeftrebungen der römijchen Welt zur Zeit Ehrifti auf ähnliche 
Reiultate führen. Man fönnte z. B. in Bezug auf die Humanitätsidee, 
welcher das Ehriftentbum Durchbruch verfchaffte, varauf hinweiſen, daß 
bereitd Auguftus fogar das Leben der Sclaven in den Schuß der Obrig: 
feit geftellt, Claudius das Ausjegen alter und kranker Sclaven verboten 
hat; daß der gefammte Sclavenftand eine Menge Mitglieder zählte, 
welche mit ihren Herrn aufgewachlen, oder als Pädagogen ihnen vor: 
gejegt zeitlebens einen großen Einfluß auf fie behielten und, jpäter ges 
wöhnlich freigelaffen, einen nicht unbedeutenden Beitrag zur Gultur: 
entwidelung jener Zeit lieferten; daß Seneca laut die Menfchenrechte 
der Sclaven proclamirt; daß Auguftus und Tiberius Vifitationen der 
Ergaftula anordnen, und Hadrian endlich dieſe Sclavenbehälter ganz 
aufbebt. Ueberhaupt beginnen die Vorurtheile ver Geburt zu verſchwin⸗ 
den im Gefühle ver allgemeinen Abhängigkeit vom Kaifer. Ebenfo könnte 
man an die Fortichritte ver Geſetzgebung diefer Zeiten, man fönnte na= 
mentlih an die Verfuche Auguſt's erinnern, gegen den übermäßigen 
Luxus jener Zeit einzufchreiten, das Bamilienleben zu heben, das Ein- 
gehen anfländiger Ehen und eheliche Kinvererzielung ald Pflicht und 
Ehre einzufchärfen, dem Ehebrud und den Scheidungen zu begegnen 
u. ſ. w. Wenn man aus den Dichtern und Profaifern jener Zeit 
Sammlungen veranftaltet hat, deren vereinte Wirkung in einem Ent- 
fegen erregenden Bilde allgemeinfter und bovdenlofefter Schlechtigkeit be- 
fteht, fo fünnte man auch aus Virgil und Tibull Stellen fammeln, um 
zu beweifen, daß jene Zeit fanfterer und zarterer Empfindungen, feinerer 
Einprüde fähig geweſen ift, als irgend eine frühere; daß die alte Welt 
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Vieles von ihrer Härte und Schroffbeit bereits verloren hatte und dafür 
über Ahnungen und Tendenzen gebot, welche nur eine neue Aera menjch: 
lihen Glücks verheißen fonnten. Selbſt öffentliche Wohlthätigkeits— 
anftalten, gegründet auf das Princip der fürforglichen Pflichten des 
Staates für die unmündigen und unfäbigen Glieder der Gefellichaft, 
fommen wenigftens ſeit Nerva und Trajan, beſonders aber in der Zeit 
der Antonine vor. Doch fehlen einzelne Spuren diefer dem gefammten, 
infonderheit dem römischen Altertbum fonft gänzlich fremden Sache auch 
in ber erften Kaiferzeit nicht völlig. Unterftügungen von Kindern, Aus: 
theilung von Nahrungsmitteln an die Dürftigen, Brodtaren und andere 
fürforgliche Ginrichtungen von der Art finden ſich allerdings; ja gerade 
bierauf richteten die Kaifer faft ohne Ausnahme ihr Hauptaugenmerf. 
Dan fann in der That nicht leugnen, daß in allen dieſen Beziehungen 
Anfäge'zu Linien gegeben find, deren Weiterführung und Vollendung 
den Ruhm der hriftlichen Weltperiode bildet. 


Aber über dem Allen darf man nicht vergefien, daß trog aller —— — 


guten Abſichten jene Kaiſergeſetze meiſt witkungslos blieben, daß, beilern, 


Uebermacht 


die Bildung, anftatt zu fteigen, feit den Zeiten des Tiberius vielmehrse falten 
zu finfen beginnt, daß die große geiftige Bewegung Griechenlands, — 
welche zuletzt in den alexandriniſch-römiſchen Encyklopädismus und * 
Eklekticismus ausgelaufen war, gegen den Schluß unſers Zeitraumes 
thatſaächlich auch ihrerſeits zum Stillſtand gelangt, daß ſeit Mitte des 
zweiten Jahrhunderts allgemeine Unwiſſenheit je länger je mehr alle 
Berge und alle Thäler der Geſellſchaft ausfüllt und ausgleicht , daß 
der Öottesglaube, wie ihn Eicero bejchreibt und Seneca vervollfommnet, 
nur die Sache Einzelner bleibt, während ein buntfchediger und demo- 
ralifirender Aberglaube, ein grauenhaft widriges Gemiſch von reli- 
giöfen Stoffen, die aus allen Enden der Welt zuſammengeſchleppt 
waren, die Nahrung für die große Menge bot. Der legte Eindrud, 
den wir gewinnen, ift daher immer wieder der einer völligen Auf: 
löjung des Heidenthums, einer handgreiflicden Ohnmacht jowohl der 
Religion als der Philofophie, aber auch einer dunfeln Sorge der 
Menſchheit um ihr Heil, eines leidenſchaftlichen Dranges nad) Er: 
löfung und Berföhnung aus den von Zweifel und Unruhe umftridten, 
unleidlichen geiftigen Zuftänden, in die man gerathen war. Dieje 
Angft der Gemüther zu fleigern, trug noch der vielfache Jammer 
das Seine bei, weldyer auf der ganzen Menfchheit laftete. So 
Großes auch das römische Weltreich leiftete für die materielle Eultur 
und irdifche Bequemlichkeit , jo lag doc) auf der Maſſe ver Menfchen 
ein fortwährend fich fteigerndes Elend in Folge der beftändigen blutigen 
21 * 
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Kriege, die an allen Enden des Reichs tobten,, der Erprefiungen in 
den Provinzen, der furchtbaren Geißel des militäriſchen Despotis- 
mus, der Gewaltthaten der Ungeheuer, die auf dem römischen Throne 
faßen, ſchließlich auch der mit der Zeit überall einbrechenden barbari- 
jchen Völferhorden. Flucht aus der Welt in die Einöde war bald 
nichts Seltenes ; Selbftmord noch) viel weniger. Seneca fann es nicht 
begreifen, warum fo viele Sclaven das Leben fortwährend ertrügen. 
Die ftoifche Lehre hatte eine förmliche Theorie darüber aufgeftellt, 
wann und wie Dad „Hinausgehen“ zu bewerfitelligen. Ja auch ohne 
Philofophie konnte man täglich begreifen, wie wohlfeil das Leben 
fei, wenn man im Theater fo viele Menſchen zum blofen Zeitvertreib 
ohne Bitte und Klage den Todesftoß aufnehmen jah. Römifche Grab- 
fhriften geben das Refultat des Lebens in zahlreichen Wendungen deſ— 
jelben Inhalts an: „Ich habe gelebt und über das Leben hinaus nichts 
geglaubt.“ „Halte Alles für Trug, Lefer, nichts ift unfer.“ „Freunde, 
ich rathe euch, mifchet einen Becher Weins und trinfet ihn, Das Haupt 
mit Blumen befränzt ; dad llebrige verzehren nach dem Tode Erde und 
Teuer.“ Ein Anderer verfichert, daß er, wie er's im Leben fich vor: 
geftellt, jo im Tode gefunden habe, daß nämlich im Hades fein Eharon 
und fein Cerberus jei, ſondern düfteres Einerlei. Und wie die Todten, 
— fo zeugen auch die Lebenden. Wie öde muß es in jenem Plinius aus— 
geſehen haben, der nicht ficher enticheiden zu können glaubt, ob die 
Natur für den Menfchen eine beffere Mutter, oder eine boshaftigere 
Stiefmutter gewefen ; der gelaflen das Wort ausfpricht: „Gewiß ift 
allein das, daß es nichts Gewifjes gibt, und nichts Elenderes und 
Hochmüthigeres ald den Menſchen.“ Tacitus weiß, daß da nicht zu 
helfen ift, und fieht „ohne Zorn und Theilnahme“ dem Schaufpiel zu, 
wie „Alles, was fcheußlich und ſchamlos ift“, in Rom zufammenfließt 
und feine Verherrlichung findet. Menſchen, die dazu nicht ruhigen 
Bluts genug waren, wie Perfius und Juvenal, führen bittere Klage, 
daß das ganze Leben zur großen Lüge geworden, an unbheilbarer 
Krankheit laborire. Seneca gibt die berühmte Quinteffenz feiner 
Zeitbetrachtungen: „Alles ift voll von Verbrechen und Laftern , es 
wird mehr begangen, ald durch Gewalt geheilt werden könnte; ge: 
fämpft wird in ungeheuerm Wettfampfe der Nichtswürbdigfeit. Tag» 
täglich wächft die Luft zur Sünde, tagtäglich finft die Cham. Ver: 
werfend die Adhtung vor allem Beffern und Heiligen ftürgt fi) Die 
Luft, wohin e8 ſei. Das Lafter verbirgt fich nicht mehr. Es tritt vor 
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Aller Augen. So öffentlich ift die Verworfenheit geworden und in 
allen Gemüthern ift fie fo ſehr aufgelovert, daß die Unfchuld nicht 
mehr jelten ift, fondern überhaupt nicht mehr vorhanden.“ Wo fie 
nod) anzutreffen geweien wäre, da hätte fie fprechen müflen: „Ihr 
Götter, rettet mich und rettet euer Bild in meiner Eeele.“ Hier war 
in der That ein Leptes von Hoffnungs- und Troftlofigfeit erreicht. 
Zwar ift nad) altem Mythus die Hoffnung allein zurüdgeblieben in 
der unheilvollen Büchje ver Pandora. Aber damals hatte auch dieſe 
legte Göttin Abfchied genommen von der verbannten Erde. Es waren 
die Völfer geworden , als was fie im erften Briefe an Die Theflalo: 
nicher aufgeführt werben: „Leute, die feine Hoffnung haben.“ Die 
Menfhheit war mit allen ihren Wegen zu Ende gefommen; fie ift 
nunmehr verhaftet unter dem Banne ihrer Verfchuldungen ; die 
ftaunenswürdige That und Bildungsfraft der alten Eulturvölfer 
ift offenfichtlich gebrochen, Stimmen frevelnden Leichtfinnes ober 
düfterer Verzweiflung fünvden das herannahende Ende an. Zwar ift 
in den rohen Stämmen, welche an dem Saume der Eulturmwelt woh- 
nen, nod) eine unverbrauchte Naturfraft übrig, aber fo wie diefelbe 
an fi ift, kann fie die Erbſchaft der Geſchichte nicht antreten; um 
fie aber zu bilden, zu heben und zu veredeln, dazu fehlt ed den 
eivilifirten Nationen an fittliher Würde und an Liebe. Es ift alfo 
die geſchichtliche Bewegung und Entwidelung des Menſchengeſchlechts 
an einem rettungs⸗ und hoffnungsloſen Aeußerſten angelangt. Der 
griechiiche Forſchungstrieb verkehrt in fophiftifche Redfeligkeit; ver 
römifche Patriotismus untergegangen in Despotismus, Schwelgerei 
und Raubſucht; die Schönheit proftitwirt in Hiftrionenweien und 
Aphroditecult; hochtrabende Worte werben als eitler Schaum ge: 
blafen auf den abgeftandenen, vergifteten Becher des Lebens. Melan- 
holifche Humoriften ziehen fih von allen Lebensverhältnifien zurüd 
und überlaffen fi im Verborgenen einer raffinirten Beftialität. Dem 
fegten Römer, der bei Philippi in fein eigenes Schwert gefallen war, 
legte man das Abſchiedswort in den Mund: „D Tugend, ich glaubte, 
daß du etwas feieft, jegt fehe ich, daß du ein Traum biſt.“ — Damals 
war das nationale Bewußtfein aller Völker gertreten; die Abenpröthe 
griechifcher Freiheit längft erblichen. Jetzt lagen die einft blühenden 
Nationen blutend und verendend zu den Füßen jener „Völker-Niobe“ 
an der Tiber; das Lafter, das von der Weltftadt ausging, nagte an 
ihren fterbenden Gliedern; das ſittliche Siechthum war zugleich ein 
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phyſiſches geworden, der Tod war mit ſeinen Schaudern aus der 
Nacht an's helle Tageslicht getreten. An allen ewigen Gütern fühlte 
ſich dieſe Menſchheit verartmt. Das Ende der Religion war der 
„vielgötteriſche Wahnſinn“, die Göttermiſchung geweſen, wozu jede 
der verendenden Nationen gleichſam als den letzten Lebenshauch, der 
ſich dem brechenden Herzen entrang, ihren Beitrag geliefert hatte. 
Aber mit dieſer Allheit war noch feine Einheit, mit dieſer Allerwelts⸗ 
religion noch feine Weltreligion gegeben. Ein gemeinfchaftlicher Zug 
eignete diefen verichiedenartigen Religionen, mit denen man erperi- 
mentirte, allen; fie waren alle gleich unfähig, eine theologiiche Ge: 
danfenreihe in Bewegung zu fegen, eine praftifche Moral von durch— 
greifenden Erfolgen zu erzeugen, eine erbauende, volfsthümliche 
Berfündigung, eine fruchtbare, jeelforgerliche Behandlung des Volkes 
zu Schaffen. Der heidnifche Tempel war feine Schule, fein Hospiz, 
fein Kranfenhaus, Fein Armenafyl; „er war eine froftige Gella, mo 
man faum bineinging, wo man nichts lernte.“ Von einem diefer 
Eulte wandte man fid) Darum enttäufcht zum andern, und das Gefühl 
einer unausſprechlichen Bedürftigkeit im Mittelpunfte der Seele war 
immer leichter anzuregen in den empfänglichern Gemüthern. Seitdem 
die Menfchen fi) ald Glieder eines großen, die mannigfachiten Na- 
tionalitäten und Götterdienfte umfafienden Reiches wußten, war 
ihnen die endlofe Zerfplitterung des göttlichen Weſens, das bunte 
unüberfehbare Gewimmel von Göttern und Göttinnen ſchon durch 
das Uebermaaß von Anfprüchen, durch die peinliche Ungewißheit über 
fie und ihren Dienft, durd) den ewigen Zweifel, ob man ſich nunmehr 
auch an den rechten Gott gewandt habe, entleivet. Man verlangte 
nad) einer Gottheit, der man ſich in allen Lagen des Lebens gleich: 
mäßig und ganz hingeben dürfe. 

So zudte und gährte ed allenthalben in der Welt, und verlangend 


— war der Blüthenkelch der religiöfen Sehnſucht allenthalben dem himm⸗ 


liſchen Thau erfchloffen, als von Judäa's Bergen her die Boten des» 
jenigen kamen, welcher alle dieſe zum Lichte Drängenden Elemente in 
durchaus chöpferifcher Weile in dem Brennpunft feines Bewußtſeins 
zu tragen, das löfende Wort der Zeit auszufprechen, alle „Mühfeligen 
und Beladenen“ zu fich zu laden und der Welt ein „leichtes Joch“ auf: 
zuerlegen beftimmt war. Er lehrte die Welt, dem Göttlichen andere 
Zwede zuzufchreiben, als die endlichen, die das eigene Selbft zu fegen 
gewohnt ift; er lehrte zu einem Gottesgedanfen fid) zu erheben, der 
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nicht mehr dem felbftfüchtigen Zweck des Staates dient, der unbedingt 
erhaben über die engfte und über die weitefte Schranfe, einen un- 
bedingten und legten Zwed jegt, welchem felbft der, den endlichen 
Zweden der Individuen und der Völfer oft jo feindfelige Gang der 
Weltgeihichte dienen muß — dem gegenüber das einzelne Ich aber 
aud mit feinen Anfprüchen verftummen muß, während es fich jelbft 
nur hat und gewinnt, fofern ed mitaufgenommen ift in jenes legte 
Ziel der Verherrlihung Gottes auf der zu feinem Reiche verflärten 
Erde. Nur eine folche Entjchiedenheit, womit Jeſus den Geift dem 
Fleiſch, das Innerliche dem Aeußerlichen überorbnete, womit er die 
in ihrer Vergänglichkeit ſattſam erprobten weltlichen Güter hinter den 
Schätzen des Gottesreiches, den geiftigen Gütern verfchwinden ließ, 
womit er den Menjchen rein als ſolchen, nicht in feiner Beftimmtheit 
durd) natürliche Dinge, durch Geburt und Volf, Reichthum und Ge: 
Ichlecht, jondern als fittliches und religiöfed Weſen faßte, womit er 
aus diefer großartigen Schranfenlofigfeit der geiftigen Betrachtung 
aud die Pflicht der allumfaſſendſten, jeglichen antifen Egoismus 
durchbrechenden, Menjchenliebe ableitete, und dazu nod) nur eine ſolche 
ebenfo reine als populäre Form, in weldye Jeſus diefen neuen Geiſt 
zu faffen wußte, fonnten dad Wunder vollbringen, das zu leiften war, 
fonnten das furdhtbare Räthiel löfen, zu welchem fich die Gejchide der 
alten Welt verichlungen hatten. 
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1. Die Entwidelung Iefn. 


Je entjchiedener und durchgreifender das volle Räderwerf der yufgase, 
MWeltgeihichte den Ertrag der jüdischen Volfsgeihichte erfaßt und 
verarbeitet, deſto mehr häufen ſich Anfäge und Kraftiammlungen zur 
Ausgeitaltung einer ganz neuen Welt, bis diejelbe plötzlich — wun— 
derbar, wie jeder Gedanke des Lichts aus der Dunkeln Geburtsftätte des 
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Seelenlebens — fertig und fonnenhell in einer perfönlichen Erſcheinung 
und begegnet, der ed gegeben war, in jener wunderbaren Uebergangs⸗ 
zeit Die reichlichfte Kühle von fich drängenden und fleigernden Kräften in 
Fluß zu bringen, die anfchwellende Strömung maaßvell zu meiftern 
und ald eine Geſundheit und Segen bringende Fluth in das gaͤh— 
rende Meer des Völferlebens hinauszuleiten. Entwicklung, Berlauf 
und inneren Gehalt dieſes Lebens zu ſchildern, tft eine vielverſuchte 
Aufgabe, der wir und, ſoweit diejelbe in unfer Gebiet hineinragt, 
mit dem befcheivenen Bewußtſein unterziehen, daß der Strom, daraus 
das innerfte, das religiöfe Leben unſers Geiftes fortwährend fchöpft, 
dermalen noch lange nicht ausgemefien ift, und daß feine legten 
Quellen aus einer Höhe fließen, welche für ein feiner Schranfen 
bewußtes hiftorifches Erkennen vielleicht für immer unbekanntes Land 
bleiben wird. 

„Kein Wohlthäter der Menjchheit, fein Heiland der Welt ift, 
wie eben der größte, der erhabenfte, mit fo leifen Sandalen und 
flüchtigen Schritten über die Erde gewandelt.“ Zum mindeften drei- 
Big Jahre hat er verlebt, deren Annalen fo gut wie fein beichriebenes 
Dlatt enthalten. Und das find gerade die Jahre des Knaben 

und Jünglings, die Jahre der eigentlichen Entwidelung. Das In— 
Entwide⸗ terefle der Entwidelung einer geichichtlichen Perfönlichkeit ift ein 
"9. anderes, wenn die Stellung , weiche diefelde in der Welt einnimmt, 
das einfache Refultat einer mehr oder minder gewandten Geſchäfts— 
führung, einer glüdlichen oder verfehlten Sperulation auf die Ges 
ftaltung der Berhältniffe iftz ein anderes, wenn die weltgefchichtliche 
Größe, die zu erklären ift, darin beruht, Daß die betreffende Berfönlichkeit, 

ganz fo wie fie ift, aus Einem Guffe aus ſich felbft geworden, als geftal- 

„ tender Factor in dad Zufammenfpiel der die Welt bewegenden Kräfte 
hereintritt und das gewaltige und erbrüdende Verhängniß, welches 

unter allen Umftänden in der Geltendmahung eines folhen An— 
ſpruchs beichloffen liegt, auf eigene Gefahr herausfordert. In jenem 

Falle det ſich die perfönliche Entwidelung mehr oder weniger mit der 
wechſelnden Geftaltung des äußeren Geſchicks; in diefem tft die Ent- 
faltung des Selbſtbewußtſeins dem Anfang einer Linie zu vergleis 

Ken, die in derfelben Ridytung, welche ihr Schon durch die Aneinan— 
derreihung der erften Punfte verliehen war, unerbittlich fortgefeßt 

fein will, und durch alle Wucht der ſich entgegenftemmenden äußeren 
Mächte am legten Ende zwar gewaltfam abgebrochen und zerfplite 
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tert, nicht aber gebogen und gekrümmt werben kann. ine ſolche 
Linie ftellt die Entwidelung dar, der wir und nunmehr zuzuwenden 
haben. Wenn ſchon das vierte Evangelium von feinem philofophi- 
ſchen Standpunkte aus Jefu eine Art von ſchlechthin übernatürlicher, 
in die Welt mitgebrachter Wiſſensſumme zufchreibt, während nad 
einer andern Seite hin die populäre Phantaftif der apofrnphifchen 
Evangelien ihon den Knaben alles Bebürfniffes von Zucht und Un» 
terweifung der Schule enthoben zeigen, fo ift es im beiden Källen 
nur jene auffallende Geradlinigfeit der Entwidelung, weldye, im 
Eontraft mit den, wie von unficheren Händen gezogenen, ſchwanken 
Zügen gemein menfchlicher Lebensführung , den Gedanken an einen, 
vor allem menfhlichen Entichluffe in der zeitlofen Ewigfeit angeleg- 
ten, Entwurf jener einzigen Lebenslinie nahe legte. Man betrachtete 
die rubevolle Einheit diefer Bewegung als die Fortſetzung eines in 
ber Ruhe der Ewigkeit wonrzelnden Anfangs. Dagegen gewinnen 
wir freilich aus den drei älteften, fogen. funoptiichen Evangelien das 
in fi zufammenhängende und übereinftimmende Bild einer allmäh— 
lichen Ausfüllung des Bewußtieins Jefu auf dem Wege der Beobadh- 
tung, der Prüfung und Erfahrung. Auch im Detail ftimmt die 
Dreiheit der älteren Evangelien vollfommen überein, wenn Jeſu 
geiftiged Eigenthum im weiteften Sinne, wenn die Anſchauungen umd 
Bilder, die, In reinfter Spiegelhelle auf der Oberfläche feines Be- 
wußtſeins ſchwebend, zu Trägern feiner Gedanfenwelt werben, ihre 
urſprüngliche Heimath überall in der dieffeitigen Wirklichkeit haben ; 
wenn aber aud) jene Gedankenwelt felbft nirgends über ihr zeitliches 
Dasein zurückreicht, wenn nirgends die geringfte Spur fh zeigt von 
referwirten Anfprüchen auf ein befonderes Wiſſen, außer dem erfah- 
rungsmäßig entwidelten und frei von innen erzeugten. 

Es ift das Verdienſt der neueren Forſchung, diefen Sag folge: menſchlicher 
recht und umwiderleglich durchgeführt zu haben. Auch diejenigen, vorizent. 
welche dem Lebendgange Jeſu von vornherein mit aller Entfchieden- 
heit den Rahmen des vierten Evangeliums zu Grunde legen, haben 
ſolche Ausſprüche, wie wenn Jefus fi ein Dafein vor Abraham 
oder ein vorweltliches Wiflen zufchreibt, entweder durch Auslegungs- 
fünfte entfernt oder offen dem Evangeliſten zugeſprochen, welcher 
fehreibt, nicht aber dem Redner, welcher im Evangelium ſpricht. Es 
fann daher heutzutage als felbft von der theologifhen Betrachtungs— 
weife, fofern folche überhaupt eine Fühlung mit der Wiſſenſchaft auf- 


Die Bils 
bungss 
quelle ver 
Natur. 


330 VI. Das meſſtaniſche Auftreten Jeſu. 


recht erhält, zugegeben betrachtet werden, was Keim in dem viel ans 
geführten Sage ausgeiprochen hat: „Nur Einer liegt Jefu über Die 
Zeit zurüd, der Gott, der Herr des Himmels und der Erde (Matth. 
11, 25), der das All gemacht, der feiner Sonne, der den Lilien Na: 
zareths gerufen, der Mofes und die Propheten gefandt hat, der Die 
Gebete der Menfchen jegt und einft empfängt und der Die Wunder 
des Reiches Gottes für den Meſſias und jeine Jünger in einjamer 
Ewigfeit gerüftet hat.“ 


Fragen wir nun, wo ſolche Bildungsftoffe zu gewinnen waren, To 
gibt eine Ueberfiht der Farben, in denen feine Rede einhergeht, die 
Mittel zur ausreichenden Beantwortung an die hand. Zunächſt iſt ed 
die Außere Natur, die in dem Bewußtſein des in den ſynoptiſchen Evans 
gelien Redenden einen überaus fpiegelhell und fieblich ftrahlenven Re: 
fler findet, ohne daß irgenpwo einmal ein Ueberfchwall der Phantafie, 
eine Verirrung in's Gewöhnliche oder in’8 Ungeheuerliche, ein miß— 
glückter Griff des Witzes vorkäme. Schon die leblofe Natur und die 
elementaren Kräfte — Ueberſchwemmung, Meerestiefe, aufflammendes 
Feuer, raſch nieverfallender Blig — liefern Bilder und jegen jene poe— 
tifche Ader, die jo mild in den Parabeln pulfirt, in Bewegung. Den 
Blitz, der auf die jähen Kataftrophen der Weltgefchichte deutet, begleitet 
der grollende Donner, das Bild der zürnenden Kieblingdjünger ded Mei: 
fterd. Neben diefen Donnerföhnen, Johannes und Jakobus, ift Petrus der 
dritte im Bunde; er findet jein Abbild im ſchroff anfteigenven Felſenriff, 
darauf Jeſus das Gotteshaus feiner Gemeinde gründet. Ergiebiger 
noch ift die belebte Natur. Gleichwie es von Salomo beißt, daß er 
„redete über die Bäume, von der Geder an auf dem Libanon bis zum 
Diop, der aus der Wand wächſt, veögleichen auch über das Vieh, die 
Vögel, das Gewürm und die Fiſche,“ jo umfaßt auch das Naturgemälpe 
diefer Reden Alles, vom Eleinen Senfforn, das in die Erde gepflanzt 
wird, aufwärts bis zur Baumfrone, dem jchattigen Raubdache ver Wo: 
gel, von den unfcheinbaren Gartenfräutern bi8 zum wogenden Schilf 
im Jordan; und — um zur Ihierwelt überzugehen — wieder abwärts 
von dem dad Koloſſale repräientirenden Kamel bis zum werthlofen Sper— 
ling, von dem gefiederten Volk der Luft bis zu den Fiſchen im Wafler 
und dem im Staub Friechenden Gewürm. Otter und Skorpion, Schlange 
und Taube, Buchs und Wolf, die Schafheerde auf dem Felde, die Henne 
mit den Küchlein — Alles findet bier feine Stätte. Aber das compli: 
eirtefte und darum der Symbolik und Allegorif den meiteften Raum bie: 
tende Naturmwefen ift der menichliche Organismus felbft; das Auge ift 
die Leuchte veflelben; ohne vaffelbe repräfentiren die Glieder nur bie 
dunfeln Mächte der Sinnlichkeit. Nur ald vom Auge ded Bemußtieind 
durchſtrahlt, wird die legtere anerkannt. Selbſt das Yeußerlichite, die 
Haare, gehören mit zur vorausbedachten Harmonie ded Leibes ; Dagegen weift 
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das Innerlichite, Herz und Cingeweide, auf eine Doppelbeit von Kräf: 
ten, die den Menichen zugleich gen Himmel ziehen und zur Erde vrüden ; 
zulegt freilich wird dad, von irdiicher Speife erhaltene, Gefäß zerbro- 
Ken, und jo muß jene Speiſe ſelbſt, das beim legten Mable gebrochene 
Brod und der ausgegoflene Wein, die Auflöjung de, von Brod 
und Wein erbaltenen, materiellen Organismus weiffagen. — Aber 
auch die äußere Natur fennt einen folchen Wechjel von Entfteben und 
Vergeben, einen Kreislauf von Bildern. Der Nevende der Evangelien 
bat Morgens Wolken und Winde, Abends die bald verheißende, bald 
drohende Röthe im Weften beobachtet; er fpricht von der Mittagsichmwüle 
wie vom Feierabend, da der müde Taglöhner feinen fpärlichen Lohn 
empfängt, oder von der Nacht, da die Arbeit ver Diebe, zugleich freilich 
auch derer beginnt, denen fie Arbeit machen. — Das Jahr hat gleich: 
falls feinen Morgen und Abend. Der Redner ift mit der ganzen Auf: 
merffamfeit dabei, wenn im Spätherbft der Säemann die Furchen auf 
dem Ader ziebt ; er weiß, wie der Pflug geleitet jein will, und daß übel 
fährt, wer die Hand auf dem Pilugbalfen, die Augen aber in der wei— 
ten Welt bat; fo ftreut auch der Säemann nahläffig die Saat bin, 
daß die Körnlein auf ven Weg fallen, wo die hungrigen Vögel fie auf: 
leſen und forttragen. Denn ed nabt der Winter, der nicht blos ihnen 
Gefahr droht, fonvdern auch den Menfchen Beichwerden bereitet und den 
armen Flüchtling hemmt. inftweilen aber, während ver glüdliche 
Befigende in der ficheren Wohnung von Morgen zu Abend fein regel: 
mäßiges Geichäft treibt, wächſt draußen auf dem Felde von felbit die 
Saat, zuerft dad Gras, dann die Aehre, enplich ver volle Weizen in der 
Aehre. Wie Vieled aber liegt in der Mitte! Dort ſieht das Auge der 
liebenden Theilnahme Weizenhalme erftickt unter ven Dornen des Gehegs; 
bier hebt der Lolch anmaaßend fein Haupt über die gebüdten Achren; 
Pflanzen wuchern auf, die allerdings audgerottet werden müſſen, aber 
unverftändige Arbeiter zertreten und zerreifen aus blindem Zorn auch 
die boffnungsreihfte Saat. Morgend gebt Jefus vorüber im Feld, 
wie jo oft, umd jiebt hochgewachiene Halme, Abends aber bei ver Heim: 
kehr find fie verborrt ; er forſcht nach und findet, daß auf fteinigen Grund 
geläet war. Anders ift e8 auf dem üppigen Wielengrün, das in feis 
nem vollen Lilienflor prangt; jo viel unbegreifliche Schönheit verſchwen⸗ 
derifch ausgegoſſen über die hinfälligften Staubgebilvde! Taufend Dinge 
ſieht er nuns er fennt jeden Baum und bemerft, ob er gute, ob fchlimme 
Früchte bringen will. Von Dornen liedt man nicht Feigen, aber auch 
nicht jeder Beigenbaum ſelbſt entipricht der Erwartung. Doch nur das 
Einzelne täufcht. Gewiß ift, wenn die Blätter des Feigenbaums ber: 
vortreiben und jein Zweig zart wird, daß der freudige Sommer nabe 
ift, wo 30», 60:, 100fältige Ernte winft, wo die Sichel ausgeſandt 
wird auf das Feld, und der Jubel tönt in ven Weinbergen. Oft bat er 
das „Gewächs des Weinſtocks“ betrachtet und er nimmt zulegt einen 
wehmüthigen Abichied von diefem labenpften Bild ded Segens. Wie in 
den grünen Weingärten, fo ftebt er auch wieder an ver blauen Fluth 
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und fieht, wie aus ver Tiefe die Fiſche auffahren , wie fie die Angel fafs 
fen oder, gute wie faule, im Netz an’d Land geichleppt werben. Ihm 
ift die ganze Natur Heimath und Haus, wie ja auch in einer Rede bei 
Matthäus über dem Allen ver weite Simmel ausgeſpannt erfcheint als 
Gotted Thron, und unten die Erve ruht ald feiner Kühe Schemel. 

Den Bovden, auf welchem folche Einprüde zu gewinnen waren, 
haben neuerdings Renan's berühmte Schilverungen der Anmuth Ga: 
liläa's, feiner lachenden blauen Fluthen, feiner Gevern und Schner: 
gipfel befannt genug gemacht. Jeſus jelbit wuchs auf in Nazarett, 
dem vereinfamten, aber gejund athmenden und reizend gelegenen Stäht: 
chen in dem Gebirgöfpalt, in melchen fich die Ebene von Esdrelon ver: 
lief, und je weniger fein elterliche® Haus die Mittel befaß, den Knaben 
nach Jeruſalem' zu ſchicken oder fonft in die Tragweite des Schulgeiftes 
zu bringen, deſto naturmwüchfiger und freier entfalteten fich die Schwin— 
gen des Genind. Während fonft für die damaligen Juden vie Nas 
tur — der Aufenthalt ver Dämonen — fein Gegenftund fompathiicher 
Hingebung war, blieb Jeſu Horizont zeitlebend der weite Raum 
zwifchen dem Aufgang der Somne und ihrem Niedergang — feine Ge: 
danfen bewegten fich zwifchen Sinimel und Erbe, Gottheit und Menſch— 
beit. So wuchs er, fern vom melandholifchen Jeruſalem, das er nur 
vorübergehend auf Beftreifen kennen lernte, fern auch von Prieftern und 
Opfern, von geichloflenen Schulen unter dem glüdlichen Himmel des 
füdlichen Syriens auf, in der Umgebung einer feierlichen Natur, bie 
jegt vielfach verödet und verwildert, damals einen überaus belebenden 
Eindruck machen mußte. Joſephus verweilt in feinem Buche über den 
jüdiſchen Krieg mehrfach bei Beichreibung des zuſammenhängenden 
Fruchtgartens“ Galiläa's, welcher „durchaus fett, weidereih, mit Baus: 
men aller Art bewachſen, durd feine üppige Bruchtbarfeit auch dem 
trägften Aderbauer reichen Lohn verheißt.“ „Das Waller des Sees ift 
füß und gut zum Trinfen; es ift weit feiner, ald das von Sumpffeen ; 
überall zeigt ed fich Flar, wo es den Uferfand befpült, und bat ge: 
rade die rechte Mitte zwifchen Wärme und Kälte.” „Der See enthält 
eigenthümliche Arten von Fifchen, in Geſchmack und Gehalt verſchieden 
von denen anderer Gewäfler.“ „Am See Genezaretb ftredt ſich eine 
gleichnamige Landſchaft bin von ausgezeichneter Schönheit und Güte 
des Bodend. Wegen der üppigen Fruchtbarkeit fommt jedes Gewäche 
fort, und Alles ift auf's Beſte angebaut. Die milde Luft begünftigt die 
Pflanzen. Nußbäume, welche Rube bevürfen, wachen in unermeßlicher 
Fülle neben Palmen, welche nur in der Hitze gedeihen, neben Feigen 
und Dlivenbäumen, denen eine gemäßigtere Temperatur zufagt. Es ift 
wie ein MWettftreit der Natur, das Widerſprechende auf Einem Punkte 
zu vereinen, mie ein ſchöͤner Kampf der Jahreszeiten, deren jede das 
Land für fich in Anfpruch nimmt. Der Boden bringt die verfchiedenen 
Obftarten nicht nur einmal im Jahr hervor, fondern zu den verſchie—⸗ 
denften Zeiten. Die königlichen Früchte, Weintrauben und Feigen, lie: 
fert er zehn Monate lang unausgefegt, während die übrigen das ganze 
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Jahr hindurch neben ihnen beranreifen.“ So Jojephus über dad Ga- 
fiäa der neuteftamentlichen Zeit. 

Meben ver äußeren Natur ift ed aber auch das wirkliche Menfchen: Das menia- 
leben, das in allen feinen Höhen und Tiefen und nach allen feinen wer —— 
Breiten-⸗ und Längenverhältniſſen in Jeſu Reden zur Darſtellung kommt. dungtquelle. 
Ueberblicken wir die Art und Weiſe, wie Jeſus die Freuden und Leiden, 
die Güter und die Verluſte des Lebens beurtheilt, wie er ven Menſchen in 
allen feinen Beziehungen und Zuftänden, das Kinn, die Zöllner, die 
Pharifüer, ven Feind, die Jünger anzufaflen weiß, fo begegnet und auch 
bier eine einzigartige Virtuofität ſowohl ver nach allen Seiten offen ftehen- 
den, ver einſaugenden und aufnehmenden Kräfte, ald auch der Schlag auf 
Schlag ſich bethätigenden Uebung und Fertigkeit, den Refler geiftiger Ber: 
bältniffe in der Außenwelt im Flug zu erhafchen. Weifen doch uniere 
Evangelien auf jever Seite darauf bin, wie fein Blick ſtets fuchend da- 
bei ift, wo etwa ein treffendes Spiegelbild des Geiftigen im gemöhnli: 
chen Verkehrsleben zu vermuthen ift. Bald heißt ed: „er achtete dar- 
auf, wie jle die erſten Pläge einnahmen,“ bald: „pa er aufblidte, ſah 
er die Reichen, wie fie ihre Gaben einlegten.“ Sobald aber fein Auge 
einmal einen Rubepunft gefunden hat, 3. B. einen unbefonnenen Baus 
herren, wie verfchieven ift der von diefem Bunde gemachte Gebrauch, 
wenn bald von einem Kaufe die Rede ift, das auf unjolivem Grunde 
aufgeführt wird, bald von einem Baue, deſſen Koften zuvor nicht über: 
ichlagen waren ! Hier liegt überdies Fein Gegenftand zu ferne, und kei— 
ner ift zu grob materieller Natur, um nicht danfbare Verwerthung zu 
empfangen. Splitter und Balfe, Schwert des Kriegerd und Maaß des 
Kaufmanns, Mühlftein, Joch und Pflug, das von Jugend auf wohlbe: 
fannte Geräthe — Alles hat feine Beveutung ; fo auch im Haufe die engen 
oder weiten Thüren, Kammer und Dach, ja fämmtlicher Hausrath, vom 
Trinfgefchirr, jei es Weinkelch, fei ed Waflerbecher, von Tellern und 
Schüffeln bis zum Hausichlüffel und Nadelöhr herab. Gerade was ver 
tein materiellen Seite des Dafeind am auffallenoften dient, erhält um fo 
mehr ſymboliſchen Werth für das analoge Leben des Geifted: die Keller 
und Vorrathskammern mit ihrem Inhalt, Salz, Sauerteig, Mehl und 
dem Wein in ven Schläuchen; daneben die Geldkäſten, Beutel voll ge: 
münzten Goldes faflend, davon jedem einzelnen Stüdlein mit feinem 
Bild und feiner Ueberſchrift eine politisch = religiöfe Mahnung aufge: 
prägt it; und die Kleiverfchränfe mit abgetragenen und neuen Stüden, 
ſowohl Hochzeitögewändern und weichen Kleidern, ald auch gemöhnli: 
her Tracht, an der befonderd das baufchige Buſenkleid ald ven Segen des 
Füllhornd aufnehmend, und ver Gurt über den Hüften ald Bild ver 
Dienftbereitichaft ericheint. 

Im Innern ded Haufed begegnet und aldbald der Haudvater, der Bilder aus 
feinen Gäften Altes und Neues aufzuweifen hat; die Kinplein figen um em Bami- 
den Tiſch, die Hunde warten auf vie abfallenden Brofamen. Wirp’s s 
außen dunkel, jo leuchtet innen das aufgeſteckte Licht für Alle, die im 
Haufe find. Auch Nachbarn und Nachbarinnen finden fich ein, mo im 
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Haufe Feſtfreude ift. Abends ruhen dann die Kinder beim Hausvater 
in der Kammer; da melvet jich plöglich nächtlicher Beſuch mit ſtarkem 
Vochen, welche legtere Kundgebung — geſchehe jie nun mit Erfolg, 
oder vergeblich — beſonders häufig die vielerlei menjchlichen Anschläge 
varftellt. Auf keiner Partie diefed Familienbildes ruht aber der Blick 
Jeſu mit fo viel Theilnabme, wie auf den Kindern; fie erfreuen und 
lieben zu können, ift ihm eine wunderbare Lichtjeite auch an der argen 
menichlichen Natur; das Kind erwählt er, um an ihm ein fprechendes 
Bild für die feinem Herzen Nächititehenven zu beiigen. Es entgebt ihm 
aber auch nicht, wie verfchienenartiger Same aus den Herzen folder, 
die in Giner Wiege gelegen, bervoriprießen kann, wodurd dann das 
Gemälde vom getheilten Haus entſteht. Eindrücke, wie die oben ge— 
fchilverten, fonnten nur gewonnen werden, wo wirklicher Sinn vorhan⸗ 
den war für die Bamilie, wo die Hände, die fich über Mütter und Kine 
der fegnend erhoben, einem wohlthuenden Drang des Herzens gehorch— 
ten, wo überhaupt das gejellige Leben in feiner reichiten Entfaltung 
liebend aufgefucht war. Hier hat Jeſus jene großartige Weltoffenheit 
gelernt, die auch durch das Gebot der Entjagung auf Befig und Fa— 
milie, varaus Renan auf eine politifche Wendung fchliefen wollte, nicht 
aufgehoben wird. Jeſus“ hat ſich bis zulegt bald in eng geichloffeneren, 
familienartigen Kreiien, bald wieder in der Geſprächigkeit und Deffent- 
lichkeit des orientaliichen Lebens bewegt. Hieher gehört ein anderes, in 
den Evangelien auf Schritt und Tritt begegnended, Bild, hergenommen 
von den damaligen Herrichaftd: und Dienftboten: , näher Sclavens 
verhältniſſen. Breier fteben draußen im Weinberg die Lohnarbeiter. 
Mit ihnen verhandelt der Herr erft durch die eigentlichen Sclaven und 
infonvderbeit durch den Schaffner. Dies ift ver Oberfclave, der Hausver⸗ 
walter, der das Gefinde beauffichtigt und in mancherlei Gleichnißreden 
Jeſu bald durch bewiefene Brauchbarfeit und Zuverläfligfeit immer 
höher fteigt, bald auch leicht auf die Abwege tyrannijcher Laune und 
jelbftjüchtiger Wirthſchaftsmethode gerätb; unter ihm fteben die 
Mägde, die Handmühlen drehen, und die Sclaven, melde bei Tag auf 
dem Ader arbeiten und Nachts je zwei auf ein Bettgeftell zufammenges 
padt werden. Sie alle theilen das eigentliche Sclavenloo®, werben bes 
ftraft nach dem graufamen Rechte der Zeit, wobei im guten Falle das 
Mehr oder Minder von Belanntichaft mit dem Willen des Herrn als 
Maapftab dient. Auch nachdem fie draußen auf dem Felde fich müde 
gearbeitet, werden fie berfömmlicher Weife zu Haufe noch ausgebeutet, 
und eines einzigen Herrn Wille reicht aus, fie alle im Athem zu erhal: 
ten. Neben dem zu Tifche Dienen, was mit aufgegürtetem Oberfleid 
geichieht, ericheint dann aber als eine befondere, ehrenvollere Obliegen- 
heit erprobterer Knechte, daß fie ihrem Herrn in Geldgeſchäften nützlich 
werden, weshalb der mit feinen Knechten rechnende Hausherr in vielen 
Reden öfters mwiederfehrt. Damit in Verbindung fteht das, gleichfalls 
wiederholt vorfommende, Bild vom verreifenden Hausherren und beion- 
derd die Nachts wachenden, bei Badelichein der Ankunft ihres Herrn 
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barrenden Knechte. So follen Jeſu Jünger nach all dieſen Richtungen 
Knechte fein, und zwar nicht blos ihres Heren, ſondern auch wechſel— 
feitig unter einander. 


Aber der enge Bereich des Hauſes und des Privateigenthums bil-heolitiſche u. 
det keineswegs die Grenze, innerhalb deren die fombolifirende Rede Jeſu, fociale Er: 


fich bewegt. Alle Verhältniffe der „von Weibern Geborenen" durchwane 
dert ſie; auch die politifchen und focialen. Zwar bat König mit Recht 


bemerkt, daß Jeſus in feiner eigentlichen Entwidelungsperiode ſchwer⸗ 


lich allzutief von den vielfältigen Mifverhältniffen und Mißſtimmun— 
gen des Weltlaufs berührt worden fein fann. Was Shafefpeare nennt 
„der Zeiten Spott und Geißel, des Mächtigen Drud, ver Stolzen Miß— 
handlung, den Uebermuth der Aemter“ — dies Alles hat jich erft in den 
legten Tagen feines Lebens recht ſchwer, in Form eines Dornengeflech- 
ted, auf fein Haupt gefenft. Dagegen hatte aber doch wohl auch zu den 
mächtigſten Eindrücken jeiner Jugend die Aufregung gebört, welche im 
Volke wegen des Cenſus um fich griff; der Varuskrieg, überhaupt bie 
große Umwandlung, welche das zur römiſchen Provinz gewordene Ju— 
däa erfuhr, wird nicht fpurlos an dem Geifte des in Galiläa beran- 
wachienden Knaben vorübergegangen fein. Erkennen wir doch noch in 
dem Gleichniffe von dem „Edeln“ der „in ein ferned Land zog, daß er 
ein Königreich für jich empfinges feine Mitbürger aber waren ihm feind 
und ſchickten eine Gefandtichaft hinter ihm ber und ließen fagen: Wir 
wollen nicht, daß diefer über und herrſche“, eine Erinnerung an bie 
Romfahrt des Vajallenfürften Archelaus, gegen deſſen Ginfegung zum 
König die Juden durch eine ihm nachgeſchickte Gefandtichaft bei Augus 
ſtus proteflirten (vergl. S. 243). Die Gewalttbaten der fpäteren rd- 
miſchen Kandpfleger, namentlich des Pontius Pilatus bat er ald Mann 
erlebt und mit gereifterem Urtheil beiprochen. Gines vieler Ereignifle, 
deſſen Zeuge er vielleicht auf einer früberen Feftreife geweien, fennen 
wir fogar nur aus feinen Reden (S. 251). Und allentbalben treten in 
denfelben die „Sewaltigen“ diefer Erde auf, die ihre beionderen Namen 
und Titel führen. Da ift der König bald vom Kriegsratb umgeben, 
bald im gefüllten Saal die Gäfte beſuchend; Luxus herrſcht in Tafel: 
freuden und Kleidung. In legterer Beziehung namentlich ein ftrenges 
Geremoniell, das auch nach anderen Richtungen in der berrichenden 
Sitte weiterer wohlhabender Kreiſe Nachbildung findet. Derlei Einla— 
dungen oder darauf folgende große Gaftmähler im erleuchteten Saal, 
während draußen dichte Finſterniß berricht, liefern das ſtehende Bild 
für die Befchreibung der meſſianiſchen Seligfeit und ihres Gegentheils, 
während einmal wenigftend dem Liegen zu Tifche das Sitzen auf Thro: 
nen zur Seite tritt. Bon ſolchen hohen Orten geben aber auch aus die 
Bergemwaltigung und Mifhandlung der Schwächeren, Angriff und Zer: 
ftörung, Kriegs: und Friedensgeſchicke; dahin gehören ferner vie Aus: 
fichten auf getheiltes Reich, auf Belagerung und gewaltige Eroberung. 
Neben dem weltlichen Arm ift aber auch der geiftliche gefchäftig zum äu— 
Bern und inneren Verderb und Schaden des Volfes, wie in der Rede gegen 
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die Pharifäer dargethban wird. Daher der grelle Gontraft von glängen- 
der Ueppigkeit und widrigem Elend; die Krüppel und Bettler auf ven 
Gaflen, die VBagabunden auf den Landſtraßen, die Diebe in den Stäp- . 
ten, die Räuber in den Wälvern, die Miffethäter, die ihr Kreuz zur 
Richtſtatt jchleppen,, die Gefangenen, die ihr Leben im Schulothurm 
vertrauern. Legtberührter Gegenſtand jpielt eine beſonders bedeutende 
Rolle in Jeſu Reden. Wucher und Zinfen, Schuldfcheine, harte Pra— 
xis der Gläubiger, Die ſtreitenden Parteien auf dem Weg zum Richter 
und das Strafverfahren — Alles Bilder unmittelbar aus dem vollen 
Leben jener Zeit gegriffen. 
Länge und Es ift unvergleichlich, wie bier Alled, was das Leben überhaupt 
ee, füllt, zum Symbol wird: Trauern und Weinen, Lachen und Hüpfen, 
rung. Reichthum und Armuth, Hunger und Durft, Gejunpheit und Kranf: 
beit, Kinverfpiel und Bolitif, glücklicher und unglüdlicher Zufall, 
Sammeln und Zerftreuen, Abreife vom Haus, Herberge und Heimkehr, 
Hochzeit und Todientrauer; der Luxusbau des Lebenden und das Grab: 
denkmal der Todten. Die irdiiche Speife und ihr Vergeben bildet das 
Gegentbeil ab von dem fittlichen Proceſſe, in welchem nicht was in ven 
Leib eingehet, jonvern was aus dem Herzen auögebet den Menjchen rein 
oder unrein macht ; ed gibt auch eine geiftige Ernährung, und der Spen- 
der der Seelenſpeiſe ift jeined Rohnes nicht minder werth, mie ver Be: 
reiter irdifcher Nahrung. In Bezug auf dieſe wie jene trifft übrigend 
der Hall ein, vap das Maaß der Arbeitskraft wenigſtens nicht gleich von 
vornherein in irgend einem Verhältniſſe zur Maffe des zu bewältigen- 
den Stoffes fteht: immer neue Lohnvdiener, die noch auf den Märkten 
müſſig fteben, dingt der Hausvater für feinen Weinberg, immer neue 
Arbeiter jendet er in jeine Ernte. — Mber nicht blos die Schnitter auf 
dem Felde, die Winzer in den Weinbergen verfinnbilplichen das werdende 
Reich Gottes; auch der juchende Hirte auf dem Felde, auch der, dem 
Bange nachgehende, Fiſcher am See, auch ver perlenbandelnde Kauf: 
mann auf dem Meere thut daſſelbe; und die beftehenden Berbältnifie 
zwiichen Lehrer und Schüler dienen gleichfalls vem Einen großen Zwede. 
Dem männlihen Thun und Laflen gegenüber ift wieder mit anderen 
Farben das weibliche gemalt. Bon den Hochzeitsjungfrauen, zur Hälfte 
Hug, ihren Vortheil und Bedarf genau berechnend, zur Hälfte leichtiin- 
nig und anfpruchdvoll, werden die legteren ausgeſchloſſen trog ibres 
Vochens; die andere Art fommt wieder zum Vorſchein in den Weibern, 
die Acht haben, wie viele Maaße Weizenmehl auf ein beftimmted Quan- 
tum Sauerteig fommen müſſen, die um einer verlorenen Drachme wil— 
len das Haus umfehren und vermittelft confequenter Taktif auch vor 
dem morojen Amtmann zu dem Jhrigen fommen. 
Ironifcher Uebrigen® verdient als beſonders charakteriftiich hervorgehoben zu 
Anflug. werden eine eigenthümliche ironifche Schärfe ver Weltbeobachtung, die 
aber ſtets in dem paraboren Verhalten der Gegenftände jelbit ihren 
Grund bat, daher im Entfernteften nicht karrifirender Natur it. Wir 
bringen unter dieje Kategorie die überflüffige Sorge und Mübmwaltung 
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des Augenarzted, der jelbit einen Balfen im Geſichtsfelde trägt, ſowie 
die undfonomijche Sparſamkeit, die in jedem neuen Herbft mit ven alten 
Schläuchen auszureichen oder den Ausgaben für ein neues Kleid mit 
fortgejegtem Flicken zuvorzukommen gedenkt. Dieſer unpraktifchen Art, 
Geld zu behalten, tritt dann gegenüber die ſehr praktiſche, d. b. auf 
Bergeltung jpeculirende, Manier, Geld auszugeben, welcher jene Libe: 
ralität des Einladens zur Seite geht, die dabei ſchon auf das Wieder: 
eingeladenwerden reflectirt. Man erinnere fich außerdem noch an die 
Kinder, von denen feined den Eingebungen des eigenen Kopfes entiagen 
mag, wiewohl fie doch gemeinfam fich vergnügen wollen; an die Zeich- 
nung der berfömmlichen Sorglofigkeit, die Hochzeiten und Feſtgelage 
rüftet, wenn der Himmel einfallen will; an die Blinden, die fich für die — 
berufenen Wegweiſer halten; an die Geladenen, denen Alles, was im 

Leben nur vorfommen kann, zur unrechten Stunde in den Weg gelaufen 

Scheint. Dahin gehören auch die thörichten Sorgen der Eitelkeit, vie 

ſchöner und flattlicher fein möchte, als fie iftz die Monologen des Wein: 

fennerd ſowohl, ala des gefräßigen Reichen, der fein Butter auf viele 

Sabre, nur leiver die Jahre jelbit nicht, eingeipeichert bat, indeſſen auch 

jenſeits noch den Armen für feinen Lohndiener bält; ferner das Ehr— 

gefühl des in Sünden ergrauten Wirthichaftöführers, ver fich zu betteln, 

nicht aber zu betrügen ſchämt; der Nichter, der grundſatzmäßig weder 

Gott, noch Menfchen jcheut und fich das ſelbſt vorerzählt, den aber die 

Furcht vor der Zunge und den Händen einer Wittwe zwingt, fein beſſeres 

Ih walten zu laſſen. Auch in ver ausführlichen Beichreibung der Po: 

ſitur, die der phariſäiſche Mufterfromme beim Beten annimmt, und in 

dem aufgerollten Regifter feiner Tugenden ift ein leichter Anflug von 

Ironie nicht zu verfennen. „Wer jich ſelbſt erhöhet, der joll erniedrigt 
werden“, wie ja auch jede Taftlofigfeit, die ver Hochmuth eingibt, leicht 

fatale Beichämungen zur Folge hat, und anderdwo vom oberften Plas, 

den die Eitelkeit beansprucht, zum unterften, der der Dreiftigfeit ange: 

wielen wird, ein überrafchenn jchneller Uebergang führt. Ueberhaupt 

werben nur darum die taufend und abertaufend Verhältniffe des Men: 
ſchenlebens, ebenfo wie auch die harmloſen Gegenftänvde auf Feld und 

Blur, Haus und Hof, Träger feiner Ideen, weil er fie alle in ven Zu: 
fammenhang einer böbern Weltorpnung einzureiben,, \ald Wirkungen 

einer, die fittliche und natürliche Welt gleichmäßig durchziehenden, Got: 

teöfraft aufzufaflen weiß. 

Neben Natur und Weltleben ift ed endlich noch die Schrift desJeſus und die 
alten Bundes, die den innern Gehalt des Bewußtſeins Jeſu beftimmen Sdhrift. 
bilft. Und zwar jind wir in dieſer Beziehung auf die fromme Sitte des 
Haufe gewiefen, wohl auch auf die Hebung in der Lejeichule, gewifler 
noch auf die eifrig milftonirenden Schriftgelehrten, aud deren Mund 
das galiläifche Volk mit der berrichenvden Auffaffung befannt wurde, 
vor Allem aber auf den aus freiem Herzenszug geborenen täglichen Um— 
gang mit der Schrift. Und zwar dürften ihm auch jolche Bücher, welche 
man im linterfchiede zu ven kanoniſchen die apokryphiſchen genannt hat, 
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nicht unbekannt geblieben fein; wenigſtens finden fich einzelne Berüh— 
rungen mit Sirach und einer fog. für und nicht mehr nachmeisbaren 
„Weisheit Gottes." Auch feine Anſchauungen von Auferftehung, Schuß: 
engeln, dämoniſcher Beſeſſenheit berühren jih mit dem Vorftellungs: 
£reife diefer Bücher. Er fonnte ſie aber freilich ebenfo gut, wie Man: 
ches, was den Mittelpunft feiner Perfönlichkeit nicht bewegte, in der 
Berührung mit der Außenwelt jich angeeignet haben. So verhält es fich 
ja auch mit den aftronomifchen Meinungen der Zeit und mit der bilder: 
reichen Ausdrucksweiſe, wie wenn von Gottes Thron, Schemel, Ans 
geiicht u. ſ. f. die Rede iſt. Es haben jene Bücher auf das Denken Jeſu 
auf feinen Fall ven allbeftimmenvden, grundlegenden Einfluß geübt, mie 
das eigentliche alte Teftament. Es ift der feinfte Gehalt deſſelben, mas 
in dem Sittlihen, wie ed Jeſus lehrte, wieder zum Vorſchein fommt, 
und das gefammte meſſianiſche Bemußtfein ver jpätern Tage Teined öffent- 
fihen Auftretens baute ſich auf verjelben Grundlage auf. Aber überall 
ftreift er in feiner Auslegung die äußere Hülle der Ausiprüche ab und 
holt den geiftigen Gehalt, die ewige, für alle Zeiten geltende Wahrheit 
heraus; in einem keineswegs fich von jelbit verfiehenden Gegenſatze zu 
der herrſchenden Methode ver Schule, welche mit Schriftbuchftaben und 
Wörtern operirt, als wären es Begriffe, lehrt er feinen Glia erwarten, 
der von den Toden auferfteht, weit aber dafür auf ven Mann in Kraft 
und Geift ded Glia bin, den fchon die Gegenwart hefigt. Und fo durch: 
bricht er überall das Bildliche und Gleichnifartige und hebt ed in das 
Gebiet des Geiftes empor. Daher wird das Nationale in feinen Händen 
immer zum Menfchheitfihen, und an vie Stelle ded von außen kom— 
menden Gebotes tritt die reine, frei das Innere des Menfchen bewegende 
Geiinnung, die 3. B. auch den Groll gegen die Brüder unter dad Ge— 
richt des Wortes ftellt: „Du jollft nicht tödten.“ 


Das alte Te: Mit voller Freibeit [haltet und waltet er jo über die Reichthümer 


ftament in 


den Reben 
Jeſu. 


der Schrift; er trägt in ſich den Schlüſſel wenn nicht zum hiſtoriſchen, 
ſo doch zum innern, religiös-ſittlichen Verſtändniſſe des alten Teſta— 
ments; es iſt ſein eigenſtes Eigenthum in einem Grade geworden, daß 
er ſogar als Herr darüber disponirt, was gelten ſoll, was nicht. Es 
muß ihm aber auch Alles dienen und helfen, ſeine Gedanken zu illu— 
ſtriren, was die Schrift erzählt von der Anfangsgeſchichte und dem, 
daſelbſt geſetzten, geſchlechtlichen Verhältniſſe, vom erſten Haß und 
Mord, von Lot's Gefahr und Sodom's Untergang, von Moſes, ſeinem 
Geſetz und ſeinem Opferritual, vom ſpätern Tempeldienſt, von David 
und von Salomo; ihm iſt gegenwärtig, was die Dichter ſangen und die 
Propheten redeten; er argumentirt aus den Schickſalen des Elia, des 
Jona, des Prieſters Sacharja, aus dem prophetiſchen Loos überhaupt, 
wie aus dem Schickſal der Städte, denen das prophetiſche Wehe galt. 
Dabei ſehen wir ganz ab von den zahlloſen bibliſchen Reminiſcenzen, 
die ihm ſtets zur Hand find, von den altteftanıentlichen Neveformen, von 
denen fein Nortrag 3. B. gleich in den Seligpreilungen der Bergpre— 
digt durchwebt, mie ja auch feine paraboliiche Lehrweiſe nach Muftern 
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der Schrift geformt, ja jelbft fein legtes Wort am Kreuze ihr entnom: 
men ift. 

Die foeben beichriebenen Einflüſſe auf das jich bildende Bewußtſein 
Jeſu find jedenfalld ungleich bedeutender anzuichlagen, als die Zufuhr 
von Begriffen und Vorftellungsreiben, welche man bejonders in früherer 
Zeit aus den religidien Gemeinichaften feines Volkes, ja jogar aus dem 
Griechenthum ableiten zu müffen glaubte. Zuvörderft fteht heutzutage 
feſt, daß von Ginflüfien, welche nah Griechenland weiſen, feinerlei 
Rede jein kann, foweit fie nicht ganz zufällig und vereinzelt der Berüh— 
rung mit dem zahlreichen Heidenthum Galiläa’8 und dem weitern Ge: 
fichtäfreife einer unter heidniſche Umgebung eingeiprengten jüdiſchen 
Bevölkerung entiprangen. Die einzige Möglichkeit, ſtehende Verbin: 
dungswege vorftellbar zu machen, läge auf dem indirecten Wege dergerus und ber 
PVermittelung durch Alerandrinismus und Eſſäismus, infofern der leg: Gäiemus, 
tere wabrjcheinlich ver Berührung mit dem Griechenthum feine Ent: 
ftebung verdankt. In der That war es früher eine der weltbefannteften 
Entdeckungen der Aufklärung, daß in Jefus ein an’s Licht getretener 
Sendbote ded geheimen Eſſäerordens zu erfennen ſei, und neuerdings noch 
bat Hilgenfeld das Eſſäerthum in der beiondern Geſtalt einer weſentlich 
propbetiichen Schule auffaflen wollen, um es damit zugleich ald Mut« 
terſchooß des Chriſtenthums darzuftellen; der Effäismus habe in ven 
Henoch- und Esraapokalypſen zwei Werfe hervorgebracht, die unmittel: 
bar auf das Chriſtenthum hinführten; vieles bilde nämlich mit feiner 
Taufe, feinem Gemeindemabl, feiner Scheu vor weltlichem Beſitz, jeiner 
um des Himmelreich8 willen übernommenen Ebelojigkeit, feiner Buß— 
forderung, feiner vielfachen Abneigung vor Wein= und Bleiichgenuß 
die unmittelbare Bortjegung des Eſſäismus. Das Wahre an vieler Auf: 
ftellung werben wir feiner Zeit anerkennen. Was man aber von Ver: 
gleihungspunften zwiſchen der Lehre des Stifters jelbft und derjenigen 
des Eſſäerthums ausfindig zu machen juchte, jind lediglich Aeußer— 
lichkeiten, unter denen böchitens das Verbot des Eides für die Genoſſen 
des Gottedreiches einen wirklichen Anhaltspunkt gewährt. Aber ichwerlich 
fann das irgend inBetracht fommen neben den entjchiedenen Erklärungen 
Jeſu gegen den Werth aller rituellen Reinigkeit (Marc. 7, 14— 23), 
überhaupt neben dem durchgreifenden Gegenjage zwijchen der Weltflucht 
und MWeltentbaltfamfeit des Elöfterlichen, von dem Marft des Lebens 
jcheu zurückweichenden Ordens mit feinem mechaniſchen Methodismus 
einerſeits und dem Geiſte großartiger Menſchenliebe andererſeits, der 
in Jeſus die Welt auf ihren öffentlichſten Schauplätzen — auch in dem 
von den Eſſäern gemiedenen Tempel zu Jeruſalem, ja auch in der Ge— 
ſellſchaft der Unreinen und der Sünder — aufſucht und ihr ſo recht 
ſehnſüchtig zuſtrebt, ſich darbietet und öffnet. Der iſt das Gegen: 
theil eines effäiichen Ordensmeiſters, der feine Jünger das Licht ver 
Welt nennt, ver jie beißt von den Dächern predigen, was ihnen in's 
Ohr gefagt war, der als Regel aufitellt, daß man feine Leuchte unter 
einen Scheffel ftellen varf. Was aber auch jegt noch von Berührung: 
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punften erübrigt, die Idee ded allgemeinen Prieſterthums, der religiöfe 
Grundſatz der Weihe des ganzen Dafeind an den Dienft der Gottheit, 
ohne die Nothwendigkeit eines Tempelvienfted und ohne Bedürfniß blu: 
tiger Opfer, das blieb zum Theil ja gerade im Eſſäerthum ohne durch: 
ſchlagende Wirfung, da die Glieder diefed Ordens Ehe und Befig flohen, 
in Bafchungen aber die Pharifüer noch überboten, überhaupt ein mehr 
Enechtifches, als königliches Prieftertfum darſtellten; zum Theil aber 
zeigt ed nur, wie die jittlichen Ideen, die auf Grund des alten Teita- 
ments erwachfen waren, in ihrer allmählichen Ausbildung auf mebr als 
einem Punkte des damaligen Lebens nach einem folchen Ausdrucke ftreb: 
ten, wie er zulegt in glücklichſter Form dem Geifte Jeſu ſich dargeboten 
bat und vom Munde Jefu ausgefprochen worben iſt; nur daß, was bei 
den Effäern ſtets wieder zum Rüdfall in die Peinlichkeit und Beichränft- 
beit ihrer fittlichen Grundvorausfegungen neigt, bei Jeſus zu einer 
Freiheit des jittlichen Geiſtes gevieben ift, dem es überall nur um die 
Stellung des Herzens zu Gott, nirgends um eine den Sinn und Umfang 
eined Geboted genau begrenzende Formel zu thun ift. Ja man kann noch 
weiter geben und in der von den Effäern gepflegten Idee der ärztlichen 
Hülfe für die Eranfe Welt die nächte und unmittelbarfte Weiffagung 
auf den erkennen, der ald Heiland für die Kranfen, für die Mühſeligen 
und Belavdenen gefommen jein will; eine bewußte Beziehung auf Die 
eflätiche Gedankenwelt braucht darum fo wenig angenommen zu werben, 
als auf das Aehnliches ausdrückende Adklepiasbiln des jpätern Griechen: 
thums. 8 gibt eine Seite in Jeſu Perfönlichkeit und öffentlichem Pro: 
gramme, die im Effäertbum ihre ſchlagendſte Parallele hat; aber ſolche 
Parallelen erzeugen fich unter gleichen geichichtlichen VBorausfegungen mit 
Nothwendigkeit. Es ift fomit im Ganzen genommen fein Zufall, wenn 
im Gegenfage zu Phariftern und Sadducäern die Eſſäer im neuen Tefta- 
mente auch nicht einmal genannt werden. Will man folche aber in jenen 
weißgekleiveten Engeln erfennen, welche die Evangelien auf bedeutſamern 
Höbepunften des Lebens Jeſu auftreten laflen, und meint man überhaupt, 
nur der Hintergrund eines wirffamen Beiflandes, wie ihn etwa der 
Eſſäerorden leiften fonnte, erfläre dad Wagniß des Auftretens Jeſu, jo 
verfennt man, von modernem Berechnungsyerfahren eingenommen, den 
unbedingten Drang einer gotterfüllten Seele, „vie zu ihrer Beitimmung 
bervortritt, wie die Knospe aus dem Frühlingstriebe des Stammes, mit 
der innigen Zuverficht, die Sonne, die jie hervorgerufen, werde ihr auch 
den froben Lenz ihrer Aufnahme bereiten.“ 


ie Dagegen bat neuerdings Keim auf die faft naturnotbwendige 
BPharifärr. 


Berührung aufmerffam gemacht, welcher Jeſus von Seiten ded Phari— 
fäismus audgefegt war. „Im Voraus durfte eine Richtung dem jungen 
Iörarliten weder unbekannt, noch auch gleichgültig fein, welche (zumal 
nach ven Flaren Andeutungen des Jojephus) unter dem Jammer der uns 
nationalen und heidniſchen Herodeszeit alle Evelften durch ganz Jsrael 
zur Erwartung, ja nöthigenfalls zum gewaltjamen Aufbau des Reiches 
Gottes entflammte, und welche wiederum durch dad ganze Land die hohe 
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anfpannende Forderung der theofratiichen Heiligkeit und Gerechtigkeit 
trug und in gemifler Art durch die umfaflenpfte und dem erften Blicke 
imponirende Organifation der MWerfthätigfeit in Gebet, Baften und 
Almofen auf Hoffnung eined Lohnes im Himmel verwirklichte.“ „Schon 
die enorme Pünktlichkeit feiner Kenntnig des Pharifäismus, fowie der 
wiederholte Gebrauch rabbinifcher Beweisführung ift der fchlagende Be: 
weis der gefpannten Aufmerkfamfeit, welche er biefer bedeutenden Er: 
fcheinung fchenkte, und der Eifer feiner Widerlegungen ruht recht eigents 
lich auf ver Anerkennung des hinreißenden und verführerifchen Eindrucks, 
ben diefelbe machte und auf Jeden machen mußte.“ Nimmt man noch 
hinzu, daß die politifchen und nationalen Beftrebungen dieſes Phari— 
faißmus befonders in Galiläa eingefchlagen haben, fo erflärt jich aller: 
dings binlänglih, „woher neben den Eindrücken des auf Gotteshülfe 
harrenden Aelternhaufes die Reichsgedanken in ver Seele des jungen 
Jöraeliten in Nazareth ihr erftes Gähren und Dämmern, ihre Pflege 
und Wartung empfangen haben.” 

Was eine fhon von vornherein wahricheinliche, auch von Sch [eier: 
macher und Hafe nicht ausgeichloffene, von Volfmar und Geiger 
ftatuirte Beeinflufiung Jeſu durch ven Phariſäiſsmus noch einleuchtender 
macht, ift der Umftand, daß neben ven allgemeinen Reichsgedanken, die 
von diefer Seite firömen, während fie vom Effäismusd vernadhläffigt wa: 
ren, auch das fletige und bezeichnende Loſungswort der pharifäiichen 
Partei, die Gerechtigkeit vor Gott, bei Jeſus gleich) Anfangs als ein 
Mittelbegriff feiner fittlichen Weltanfchauung,, ald der namentlich vie 
Bergpredigt beherrichenve Gedanke erfcheint. Hat Jeſus auch tbatfächlich 
gleih von Anfang an gegen jeden Schritt und Tritt in der Richtung, 
in welcher die Pharifäer zu viefem Ziele zu gelangen lehrten, proteftirt, 
fo befämpft er die Phariſäer doch meift mit ihren eigenen Waffen und 
ift die Formulirung des Problems ſelbſt, auf deſſen Löfung es bei allem 
fittlichen Thun anfommt, diefelbe, mie hei den Pharifäern. Auch wenn 
Jeſus über den Werth ver Almofjen, über den Lohn im Himmel redet, 
bat er die erfte Anregung dazu von der pharifäifchen Lehre empfangen. 
Nicht minder ift e8 die Ergebung in das göttliche Verhängniß, welche 
Jeſus mit der pharifäifchen Auffaflung des Verbältniffed von Gott uud 
Welt gemein bat, und in feinen Reden von der Auferftehung tritt er 
ganz entichieden auf die Seite der Pharifäer gegenüber den Eſſäern, 
denen nur am Portleben des Geifted gelegen war. Nach jeder vieler 
Richtungen ift ed von Bedeutung und nicht auf bloßen Zufall zurüd- 
zuführen, wenn bie erfolgreichfte Weiterführung ver chriftlichen Sache 
von einem Manne ausgehen Fonnte, der, wie Baulus, felbft früher ein 
entichiedener Pharifäer gemeien war. Was Jeſus von Paulus unter: 
fcheidet in ihrem beiberjeitigen Verbältniffe zum Phariſäismus, ift aber 
vor Allem dies, daß Paulus zu feinem fpätern Standpunkte gelangte 
vermittelft eines tief gehenden Bruch mit feiner Vergangenheit, mäb- 
rend Jeſus auch in diefer Beziehung eine ungebrochene Natur darſtellt, 
als fein innerer Gegenſatz zum pharifäifchen Weien in demielben Grave 
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bewußter und jtärfer werden mußte, ald ein meitered Fortſchreiten auf 
dem Anfangs gemeinfamen Wege ohne Selbittäufchung und jittlichen 
Schaden nicht mehr möglich geweſen wäre. 

Am bandgreiflichften jpigt fich dieler von Anfang an vorhandene 
Gegenfag zu in der Verichiedenartigfeit der beiderfeitigen Stellung zu 
den politifchen Fragen. Solche waren, wie wir oben ſahen, von Ju: 
gend auf an Jeſus herangetreten. Zeitlebens liebte Jeſus Volf und 
Land; ed jammerte ihn das erflere, und dad Schidjal des legtern 
foftete ihn Thränen. In der That mußte der israelitifche Patriot durch 
die Ereigniffe jener Zeit mächtig erwedt und angeregt werden. Eben 
ſchwand ja unter dem erften Kaiſer den Völfern die legte Hoffnung, zu 
ihrer Selbftändigfeit zurüdzufehren. Während aber die Pharifäer aus 
diefer Wahrnehmung ein praftiiches Verhalten ableiteten, wie ed dann 
in der jüpifchen Rebellion feinen Abſchluß fand, beugt fich Jeſus vor 
der ftaatlichen Ordnung, fügt er fich in die Thatfache. Eeine Stel: 
lung zur weltlichen Obrigkeit und zu ven Reichen der Erde liegt ange: 
deutet in der Antwort, die den Söhnen des Zebedäus wird: „Die welt: 
lichen Fürften berrichen und die Großen üben Gewalt. Aber alfo ift es 
nicht unter euch“, und faßt fich zuſammen in dem abſchließenden Worte 
der junoptijchen Evangelienüberlieferung: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers ift, und Gott, mas Gottes iſt“; endlich auch in dem verflärten 
Wiederſchein jolcher Worte im vierten Evangelium: „Mein Reich ift 
nicht von dieſer Welt.“ Dabei ift jedoch wohl zu beachten, daß Diele 
Grundfäge nirgends zu einer feigen und charafterlojen Conceſſion Ber: 
anlaflung gegeben haben, die etwa der Jsraelite der römischen lleber: 
legenheit gemacht hätte; und von einer auch nur allzu rüdiichtövollen 
Stellung gegenüber der einheimiſchen Obrigkeit kann vollends feine 
Rede fein. Die Gewalttbat, welche Herodes am Täufer begeht, beant— 
wortet Jefus durch eigenes fühnes Auftreten ; den König nennt er einen 
Fuchs, d. h. einen aus Lift, Unverfchämtheit und Feigbeit zufammens 
gelegten Charakter; den priefterlichen Führern des Volks tritt er von 
Anfang bis Ende ald ausgeiprochener Gegner gegenüber. 

Unter viefer hoben Priefterichaft waren nun ficherlich auch viele 
fadducäifch Gefinnte. Daß die private, vornehme und felbftfüchtige Auf: 
flärung der Sadducäer nur abftoßend auf Jeſus einwirken, daß von 
bier aus feine pofitive Anregung auf den Mann von Nazareth ausgeben 
fonnte, ift anerfannt und bedarf feines weitern Beweiled. Den Sad— 
ducäern begegnete der gute Hirt ded Volkes nirgends auf feinen Wegen; 
erft in Jeruſalem nahten fie fich ibm und ftellten ihn vor ihr Gericht. 
Nie find auch im weitern Verlaufe Sadducäer, maſſenhaft dagegen find 
Pharifäer und Eſſäer feiner Sache zugefallen. 


Sohannester Hat man nun früberhin vielfach den Eſſäismus als die Uebergangs— 


Täufer, 


form betrachtet, welche zwiichen Judenthum und Ghriftentbum die Ver: 
mittelung übernimmt, fo ſchien inſonderheit wieder Johannes der Täufer 
zwiichen dem Gffäertbum und Jefus die Brüde zu bilden. Lebt er doch 
von Heufchreden und wilden Honig, wie auch die Eſſäer fich mit der 
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einfachiten Koſt begnügten ; erinnert doch jeine Waflertaufe an die beili: 
gen Waſchungen der Eſſäer; tritt er doch, ein zweiter Glia, auf in Klei- 
dern von Kameldhaaren, mit einem ledernen Gurt um die Lenden, 
ähnlich wie ver Lehrer des Joſephus, der in Baumrinden gefleidete Ein: 
jienler Banusd. Aber jo gewiß ibn namentlich die ascetiiche Lebensart 
den Eſſäern einen guten Schritt näher rüdt, ald Jeſus fteht, ſo voreilig 
it ed dennoch, ihn mit denjelben Furzweg zuiammenzumerfen. Eher 
fann man jagen, er habe fich zu ihnen etwa verhalten, wie im Mittel: 
alter ein Ginftedler zu ven Mönchen. Nur aber ift vann der Einſiedler 
nicht als ein zum Klofter gehöriger Vorpoften zu beichreiben, ſondern 
er lebt aud eigenen Mitteln. War doch auch jener Banus, bei welchem 
Joſephus drei Jahre weilte, trogdem, daß er fich von rohen Natur: 
erzeugnilien nährte und ſich Tag und Nacht in das falte Wafler warf, 
fein Eſſäer. Johannes injonderheit, den auch die Vorgefchichte des 
Lucas nur ald Nafiräer jchilvert, ift von der ganzen efläifchen Art ent: 
Ichieden genug durch jeine Anſchauungen vom zufünftigen Reiche ge: 
trennt, welche gleichfall® viel näher mit dem phariſäiſchen Realismus, 
ald mit dem eſſäiſchen Idealismus fich berühren. Es führt uns dies auf 
die Wirkſamkeit des Johannes, deren Weſentliches jevenfalld darin be: 
ftebt,, daß er — auch hierin den Eſſäern und andern Anachoreten, wie 
Banus, unähnlich — das ganze Volf zu fich in die Wüſte rief, um fie 
auf vem Wege echter Propbetie durch Buße und Gerechtigkeit auf das 
nabende Gottesreich vorzubereiten. Es ift der ſynoptiſche Bericht, der 
die Predigt des Johannes folgendermaßen darſtellt: 
„Befehret euch, venn das Himmelreich ift nahe berbeigefommen. Bußpredigt 

Ihr Otterngezüchte, wer hat euch gewieien, dem zufünftigen Zorne zu det Täufers. 
entrinnen? So bringet nun rechtichaffene Früchte der Befebrung. Und 
gedenket nicht, bei euch zu jagen: Wir haben Abraham zum Bater. 
Denn ich jage euch, Gott vermag dem Abraham aus diefen Steinen 
Kinder zu erweden. Schon ift aber die Art ven Bäumen an die Wurzel 
gelegt, darum jeglicher Baum, der nicht gute Frucht trägt, wird ab: 
gehauen und in's Feuer geworfen. Ich taufe euch mit Waſſer zur Be: 
kehrung; ver aber nach mir kommt ift flärfer al@ ich, dem ich nicht 
genugfam bin, ven Schubriemen aufzuldien. Der wird euch taufen mit 
beiligent Geifte und Feuer, Er hat feine Wurfichaufel in ver Hand und 
wird feine Tenne fegen, und den Weizen jammeln in jeine Scheune; aber 
die Spreu wird er verbrennen mit unausldichlichem Feuer.“ — Sonach 
beſteht alfo die Predigt des Täufers wejentlich in ver Ankündigung des, 
auf die Weltreiche folgenden und bereit? ganz nahe bevorjtebenven, 
Reiches Gottes auf der einen, des Gerichts auf der andern Seite. Durch 
Buße follen darum alle Sünder jich mit Ernft bereiten, um vor dem 
firengen Richter zu beſtehen. Es jind alſo wejentlich die Elemente ver 
Altejten prophetiſchen Vorftellung vom meſſianiſchen Reiche, welche und 
bier wieder begegnen. Inſonderheit ift der größte Theil feiner Predigt 
der Schilderung ded Gerichtd gewidmet, d. b. der ſchon von den Pro: 
pbeten gemweiffagten großen Kataſtrophe, die Jehova ſelbſt veranftaltet, 
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der da fpricht: „Ich worfele fie mit der Worffchaufel“, und „Ihr Feuer 
wird nicht erlbſchen.“ Wenn nun mitten in der Beichreibung diefes Ger 
richte8 der Täufer jich als bloßer Vorläufer eines Stärferen, der nad 
ihm fommt, darftellt, fo fann damit um fo gewifler nur Jehova jelbft 
gemeint fein, ald und bisher der Meffiad noch nie in der Rolle ald Welt: 
richter begegnet ift. Kein Prophet und, von den Bilderreven des Henoch 
abgefehen, fein Apokalyptiker hatte gewagt, was in der Folge dem Chris 
ftenthum möglich werden follte. Johannes ift alfo, gerade wie Elia bei 
Maleachi, der Vorläufer des weltrichtenden Gottes felbft, welcher letztere 
„mit Feuer und Geift“ tauft, d. b. die @inen mit feinem Geiſte begabt, 
mie Joel, die Andern mit Beuer verbrennt, mie der zweite Jejaja ges 
weiflagt hatte. 


Johannes als Sp gewiß dieſe Rede jich im Munde des Täuferd nur in dieſer eins 
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fachſten, dem alten Teftamente und ver bisherigen Entwidelung der 
meſſianiſchen Idee angemeffenen Form erklärt, fo felbftverftändlich it 
e8, daß fie, nachdem Jeſus einmal ald Meſſias und Weltrichter anerfannt 
war, auf ihn bezogen wurde. Schon der dritte Evangelift führt fie als 
Antwort ein auf eine Frage ded Volks an den Täufer, ob er der Meſſias 
fei, und das vierte Evangelium geht vollends auf diefen Standpunkt ein, 
indem daſelbſt ver Täufer nur dazu auftritt, um von dem zu zeugen, 
der nach ihm fommen wird, aber ſchon vor ihm gemefen ift. Während 
aber die begeifterte Ahnung des Taufers im johanneifchen Evangelium 
fogar dazu fortichreitet, in Jefus das Lamm Gottes zu erfennen, wel: 
ed der Welt Sünde hinwegnimmt, jchweigt fein Mund ganz von der 
zukünftigen äußern Weltfataftropbe 5; denn auf dem erhabenen Stand— 
punkte des vierten Evangeliums fommt eine folche nicht mehr in Betracht 
im Vergleich mit dem innern Gerichte, der Scheidung der Gemütber und 
Herzen vor dem Angeficht des Sohnes Gottes. Immer aber lag es in 
der Natur der Sache jelbft, wenn der Bericht vom Täufer je länger je 
mehr Bereutung und Charakter eines Wegzeigers auf Ehriftus annimmt. 

Die ganze Rede des Taufers bewegt jich zwiſchen den beiden Polen der 
Reichsweiſſagung und des Bußrufs. „Mache dich auf, werde Licht, denn 
dein Licht kommt” — diefe Worte des zweiten Jefaja fünnen jener Dop= 
pelieite ihrer Richtung zum treffenden Ausprude dienen, wie auch der 
vierte Evangeliſt diefelbe Doppelfeite ſachgemäß zur Einheit zufammen: 
faßt in den Worten: „Jobannes Fam, um zu zeugen von dem Fichte.” 
Diefes Licht läßt ebenſowohl an den Größeren denken, deſſen Vorläus 
fer der Täufer ift, als es auch hinweiſt auf den fittlichen Charakter feiner 
Predigt. Er verlangt Umkehr des Herzend ; er fammelt diejenigen, welche 
auf feinen Ruf hören, fchon jest um feine Berfon. Infonverheit ges 
ſchieht dies durch den eigenthümlichen Ritus des lintertauchens im Jor- 
dan. Die Taufe des Johannes, jedenfalld von ihm felbft ala heiliges 
Sinnbild ver Buße und Läuterung verftanden, gehört zu den epoche- 
machendſten Greigniffen ver damaligen jüdifchen Gefchichte und ift auch 
von Joſephus nicht übergangen, nur daß diefer — gleichfam im freie 
willigen Entgegenfommen zu den Vorausſetzungen der evangelifchen 
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Geſchichte — an den Jordan nicht blos Sündenbefenntniffe verlegt, ſon— 
dern auch Gelöbniſſe heiliger Gerechtigfeit. 

Auf dieje Stelle haben menigftend Hafe, Wittihen, Keim und 
Weizſäcker jich berufen, um die Thatjache zu erflären, daß unter ven 
von Johannes Getauften auch Jeſus von Nazareth war. Dies der erfte 
feiner Schritte, der mit aller Sicherheit der Gefchichte angehört. Vom 
Täufer erhielt er die legte ver Anregungen, welche vor feinem öffentlichen 
Auftreten nahweisbar ſind. Won ihm lernte er glauben, daß das Reich 
Gottes nahe jei, und daß ed den demüthig Gott fich zu Füßen Werfenden 
geichenkt werden folle. Es ift möglich, daß er ven Täufer nicht blos aus 
einmaliger Begegnung fannte ; derjelbe hat eine bleibende Bedeutung in 
feinem Munde erlangt. Wenn Jefus ven ftrengen Mann fchilvert, wieer 
Buße ruftam Jordan, das Gegentheil des ſchwankenden Rohres im Fluſſe, 
wenn er ihn den Größten aller von Weibern Geborenen nennt, wenn 
er Buße und Glauben der Zöllner, Verftocdtheit und Haß der Pharifäer 
gegen ihn befchreibt, fo redet er, wie mit Wahrjcheinlichkeit behauptet 
wurde, von fortdauernd erhaltenen Eindrücken. Wie zuvor Johannes, 
fo tritt dann fpäter auch Jeſus felbft auf mit dem Rufe zur Buße, als 
der allein ausreichenden Vorbedingung für den Eintritt des Reichd; wie 
Johannes, fo gebraucht auch er Bilder vom guten und faulen Baum, 
vom gelammelten Weizen und verbrannten linfraut, von Ader und 
Kelter. Wie Johannes, fo ſammelt auch er Jünger, lehrt jie Verachtung 
des Reichthums, Vermeidung aller unnügen Beichwer auf dem Erden: 
weg; wie Johannes, wird auch er für feine Jünger ein Vorbild des Ge: 
bets; wie Johannes, fordert auch er auf zum Glauben; wie Johannes 
— und das ift die Hauptſache — To tauft auch er oder hinterläßt we: 
nigflend feinen Jüngern den Taufbefehl. Aus dem Gejagten gebt zur 
Genüge hervor, daß das Auftreten des Täuferd als der unmittelbarite 
Anfnüpfungspunft für das öffentlihe Wirken Jeſu felbft gelten muß, 
und daß letzteres zunächſt fich jelbft fait ganz unter denſelben Geſichts— 
punft ftellt, wie jenes. Wäre ed dabei auf die Dauer geblieben, jo 
wäre freilich das Ehriftentbum durchweg ein andereö geworden. Daß 
Jeſus aber nicht blos die Größe, daß er zugleich auch die Schranfe im 
Weſen des Täuferd erfannte, daß vor der imponirenden Stimme des 
Vredigers in ver Wüſte die innere, Größeres verheißende und in Anfpruch 
nehmenve Stimme ded eigenen Herzend nicht verftummte — died weit 
und noch auf eine andere Seite in der Sache. 


Iefus und 
der Täufer. 


Mit dem Gefagten find nur die äußeren Einwirfungen auf Die spe fer 
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in raftlojer innerer Arbeit ſich emporringende Perfönlichkeit RL nice 


dert. Aber fie alle reichen noch nicht hin, um das Eigenthümliche 
und Einzige an derjelben zu erklären. Neuere kirchlich durchaus un- 
eingenommene Beurtheiler, wie Dav. Sriedr. Strauß und Hein- 
rich König, haben diefes darin gefunden, daß in Jefus „eine ſchöne 
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Natur von Haus aus“ erfchienen fei, die fich felbft nur immer klarer, 
in fich felbft nur immer fefter zu werden, nicht aber umzukehren und 
in innerem Durchbruch und vermöge gewaltfamer Zerichmelzsung 
felbftfüchtiger Triebe jich zu läutern brauchte. Und allerdings ift ed im 
Unterfchiede nicht nur zu Paulus, fondern auch zu Auguftinus, Lu— 
ther und vielen der Gewaltigften , die fein Werf weiter gefördert ba: 
ben, die wejentliche Ungebrochenheit des inwendigen Menichen, was 
den einzigen Zauber mitbegründen half, womit gerade dieſe Erichei- 
nung noch lange, nachdem fie der Sichtbarkeit entrüdt war, auf die 
Menichheit gewirkt, harmonisch in die Welt hineingeflungen hat, „wie 
das Nachtönen einer Glode, die ein hohes Feft ausgeläutet hat.“ 
Diefe innere Glüdfeligfeit aber und Sorglofigfeit um das Aeußere und 
Irdiſche, dieſes von feinerlei franfhafter Gedanfenbläffe angehauchte 
Handeln aus innerer Luft und Freudigfeit, dieſes Fryftallbelle Be: 
wußtſein, das ſich jelbft am Ichönften zeichnet in dem Worte „Selig 
find, die reines Herzend find, denn fie werden Gott ſchauen“ — es 
war eben audy bier der Hauptjache nach als göttliche Geburtsgabe 
fhon in die Wiege des Kindes gelegt. Denn allen jenen äuße: 
ren Anregungen, auf die man ſich berufen wollte, gegenüber hat 
ſich Jefus fpäter auch wieder entjchieden ablehnend verhalten ; er hat 
die Weltflucht der Eſſäer, den Außerlichen und heuchleriichen Metho- 
dismus der Pharijder, das Büßerthum und Faftenweien des Johan: 
nes verworfen; es begegnet fomit den beichriebenen Einflüffen um 
mit einen der jhönften Worte Keim's zu fchließen: „die Wider: 
ftandsfraft des eigenen Genius, einer eigenthümlichen, ja einer wun— 
derbaren Begabung aus jenen Tiefen Gottes, welche jelbft gewöhn- 
Keim über lichere Menjchen zum rätbjelvollen Geheimniß ftempeln, einer emi— 
enger nenten Stärke des Willens und der Entfchlüffe, und einer Verkehrs— 
‚richtung, welche im Voraus noch voller und fehnfüchtiger , als fte in 
die Welt ging, rüdwärts in die Tiefen des eigenen Geiftes und in 
die Offenbarung Gottes im Menſchengeiſte ſich verfenfte. In diefem 
Leben iſt thattächlih eine wunderbare Verfchlingung der Weltoffen- 
heit und Weltverfchlofienheit. Die Evangelien erzählen oft genug, 
und nicht allein in der Gefchichte der Verfuhung, von contemplativen 
Rückzügen Jeſu aus der Welt, deren Urtheil er nicht hört, von den 
Jüngern, welchen er gleichlam entflieht, zur Einſamkeit der Wüſte, 
der Berge, zu ftillen heiligen Nächten der Gedanfen und Gebete. Es 
waren unter Aneignungen und Verwerfungen gegen außen die We- 
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ben, die Geburtsftätten dieſes Selbftbewußtieing, dieſes Willens, die: 
fer Berfönlichkeit*. „Bei einem Großen, wie er war, ift freilich nicht 
zuerft nah Einflüffen, fondern nach perjönliher Ausrüftung zu fra: 
gen. Aber aud) hier entdeden wir leicht : ſchon feine Geburt ift vom 
älteften Volksgeift befruchtet. In dem melancholiſch weichen Element 
feiner Natur mit der wunderbaren Zugkraft für die Kranfen, die Ar: 
men, die Verftoßenen, für die Frauen und Kinder Israels entdeden 
wir den Propheten Jeremia, in der holerifchen Ader Elia den This— 
biten. Den Galiläer erfennen wir unfchwer in der Fülle von Na— 
türlichkeit, Gutherzigfeit, Tapferkeit, Hochfinnigfeit, welche Joſephus 
jo ihön den Galiläern nahrühmt, und in dem Anflug fanguinifcher 
Beweglichkeit , ohne welche diefer ideale Wurf mitten hinein in den 
ftörrigen Realismus der Welt kaum gefchehen konnte. Das Geiftes: 
leben, welches fich über diefem Boden aufbaut, ift echt hebräiich die 
unendliche Vertiefung des Gemüths in die Gottheit und der bren: 
nende Eifer für die Nation und für die höheren fittlihen Ordnungen 
des Menfchenlebens. In der Gravitation aller Geiftesfunctionen zur 
Religion ift er völliger Israelit. Sein ſittliches Pathos ift im Vor: 
aus gänzlich religiös beftimmt; feine fittliche Weltgeftaltung läuft 
aus religiöfen Jmpulfen, und für fittliche Thätigfeiten außerhalb der 
unmittelbaren Religion fehlt ihm der Antrieb. Seine Erfenntnißthä- 
tigfeit eilt mit liebender Beobadhtung in die Natur und in’s Leben 
der Menjchen und dringt mit jenem Scharfblid des Drientalen, den 
nur die tieffinnigfte Beichaulichkeit begrenzt, in den Grund der heili- 
gen Schriften des Volkes, ja in's Weſen Gottes ſelber; aber nicht 
allein für die Wiflenichaft der Fremden, für die reine Wiflenichaft 
überhaupt bat er fein Intereſſe. Sein Erkennen Gottes befchränft 
fih im wefentlihen Unterfchied von der alerandrinifchen Weisheit, 
an welcher fid) fein größter Schüler, Paulus, nährte, auf die Ent: 
räthjelung göttlicher Liebesgedanfen über der Kreatur, und in den 
Dingen der Welt genügte es ihm, das Spiegelbild göttlicher Herr- 
lichkeit, Erbarmung und Geduld zu jehen. Man kann diefe Schran- - 
fen menschlicher Ausrüftung anerkennen, man fann ruhig ausipre- 
hen, daß Jefus weder zum Philoſophen, no zum Naturforicher, 
noch zum Staatsmann geboren war, man fann daher aud) die Phan— 
tafiebilder der Dogmatik von einer Alljeitigfeit der Begabung vom 
Boden der Geſchichte und Wiffenfchaft aus getroft belächeln. Um fo 
ftärfer aber wird man es betonen dürfen, daß zu einem Helden und 
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Sprecher der Religion das großartigfte Material vorhanden war, 
eine fittliche Natur ſcharf gefchnitten, aber vielfeitig und ohne fchroffe 
Kanten, ein religiöjes Gefühl fo warm, ftill und tief wie Flar, welt- 
offen und anichauungsreich, ein Geftaltungstrieb voll Gluth und 
Ueberlegtheit und mit der Waffe einer Rede, welche fäujeln und flürs 
men, in lieblichen Gleichnißreden dichterifch fpielen und in furdytba- 
ren Ironieen fchneiden, in jefajanifhen Donnern erfchüttern fonnte. 
Mit einem Wort ein echtefted und edelftes Kind Israels, die Schluß- 
geftalt des hebräifchen Volksgeiſtes, der folge Wipfel der hochge- 
wachſenen, wenn ſchon im Wetter zerfchlagenen Geder Gottes.“ 


2. Rebensgang Jeſu. 


Es fteht feft, daß Herodes der Große kurz vor Oſtern des Jah 
tes 750 der Stadt Rom geftorben ift. Da nun nad) der evangelifchen 
Vorgeſchichte des Matthäus Jefus noch zu feinen Lebzeiten geboren 
fein müßte, fo wäre feine Geburt zum mindeften 3 bis 4 Jahre vor 
unfere, mit dem Jahr 753 der Stadt anhebende, Zeitrechnung zu 
fegen. Ja nicht einmal vier Jahre würden genügen, weil durch den- 
felben Herodes etwa 2 Fahre nad) der Geburt Jefu der betfehemitifche 
Kindermord angeordnet worden fein fol und aud) der Tod des Hero- 
des ſelbſt feineswegs als ein fofort eingetretenes Strafgericht dafür 
erfcheint. 

Indeflen bietet Lucas die hiervon abweichende Beitimmung, 
wornach Jeſus bei feinem Auftreten im 15. Regierungsjahre des Ti— 
berius etwa 30 Jahre alt gewejen wäre. Das würde ungefähr ftim- 
men mit unferer Zeitrehnung, welche von einem römifchen Abte des 
6. Jahrhunderts, Dionyſius Eriguus, herrührt. Aber Lucas felbft 
bleibt ſich nicht glei), indem er in der Vorgefhichte zwei Angaben 
hat, von denen die eine auf eine noch fpätere, die andere auf eine 
frühere Zeit hinweift. Wenn nämlich, wie Lucas berichtet, die Ge— 
burt Jeſu zur Zeit der Schagung des Quirinius ftatt hatte, fo fällt 
fie etwa fieben Jahre nady unferer Zeitrechnung ; fofern aber die Ge— 
burt des Täufers, welcher die Geburt Jeſu bald nachgefolgt fein muß, 
noch in die Tage des Herodes verlegt wird, ftimmt Lucas auch wie- 
der mit Matthäus, und wir gelangen zu dem Refultat, daß unfere 
gewöhnliche Zeitrechnung , die man in der Regel als unbedingt un- 
richtig hinftellt , doch infofern ſich empfiehlt, al8 fie von dem ganzen 
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mehr als ein Jahrzehend umfaflenden Zeitraum, innerhalb deflen die 
Geburt Jeſu möglicherweife ftattgehabt haben fann, ungefähr den 
mittleren Punkt angibt. 


Schon bei diejer Uinterfuchung über die Zeit ver Geburt Jeju find ** 
wir auf die Hauptſchwierigkeit geſtoßen, welche dem Verſuche einer auch — 
mit den leichteſten Umriſſen ſich begnügenden Zeichnung des Lebens 
Jeſu entgegenſteht. Dieſe Schwierigkeiten haften nämlich an der Be— 
ſchaffenheit der Quellen, die und behufs der Löfung jener Aufgabe zu 
Gebote ftehen. Als Jahrzehnde nach dem Hingange Jeſu die evange: 
Liiche Gefchichte anfing, Gegenftand fchriftftellerifcher Werfuche zu wer: 
ben, waren nicht blos unbiftorifche Elemente in Menge in diejelbe ein: 
gedrungen, manche echte Züge bis zur Unfenntlichkeit abgeichliffen, fon: 
dern ed war auch Gefahr vorhanden, daß das ganze Gefüge diejer Ge: 
ſchichte gelöft und ihr natürlicher Organismus in eine ungeordnete 
Maſſe von einzelnen Erzählungen zerrieben werde. Der funftlojen 
Erinnerung prägen ſich nur Einzelnheiten ein; nur Einzelnheiten pflan: 
zen fich in der populären Ueberlieferung fort; nur Einzelnheiten, welche 
eine ausprüdliche Beziehung auf das religiöfe Leben zulaffen, haben 
inſonderheit Aufnahme in ven älteften ichriftftellerifchen Verſuchen ge: 
funden, welche mit vem Anſpruche auf eine mehr oder minder vollftän: 
dige Darftellung deſſen, was Jeſus war, erfuhr und lehrte, auf und 
gelommen jind. Im Hinblide auf dieſe Schwierigkeiten ift es daher eine 
zeitlang in wifjenfchaftlichen Kreifen eine ftehenve, 3. B. von Bart: 
hold Georg Niebuhr vertretene Rede geworden, daß es unmöglich 
ſei, eine kritiſch haltbare Geſchichte Jeſu überhaupt zu ſchreiben, ein 
rein hiſtoriſches Licht auf die Perſon Jeſu fallen zu laſſen. Daß nun 
ſeit dem Jahre 1812, wo Niebuhr dieſen Grundſatz aufgeſtellt, bis 
heute mehr als ein halbes Jahrhundert nicht vergeblich dahin gegangen 
iſt, erweiſt ſich unter Anderm auch darin, daß die Verzweiflung an der 
Möglichkeit, ein Leben Jeſu kritiſch aufzuſtellen, durch alle Inſtanzen 
hindurch als voreilig und ungerechtfertigt verurtheilt worden iſt. Es 
hat ſich nämlich gezeigt, daß nicht blos über das Maaß der Glaub— 
würdigkeit jedes einzelnen Evangeliſten gewiſſe, aus ſeiner Behand— 
lungsweiſe der urſprünglichſten Quellen ſich ergebende Normen, ja auch 
hinſichtlich der Entſtehungsverhältniſſe dieſer Quellen ſelbſt und ihres 
Verhältniſſes zu den geſchichtlichen Thatſachen einigermaaßen beſtimmte 
und genaue Erkenntniſſe zu gewinnen ſind, ſondern ed gilt heutzutage 
auch geradezu ald ein Gemeinfag der Wiſſenſchaft, daß wenigſtens die 
in den drei erften jogen. funoptifchen Evangelien überlieferten Reden 
Jeſu in ihrer überwiegenden Mehrzahl uns ein lebendiges und natur: 
treued Bild von dem innern Sein und Weſen Jefu geben. Wir können 
heutzutage ven Inhalt ſeines Selbſtbewußtſeins aus demjenigen Durch: 
ſchnitt des überlieferten Reveftoffes zufammenftellen, welcher nach über: 
einflimmendem Nefultat der wiffenfchaftlichen Forſchung gegründeten 
Anſpruch auf Echtheit zu erheben vermag. Indeſſen ift mit ven Reden 
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das Maaß des geichichtlich verwerthbaren Etoffed noch lange nicht er- 
ſchöpft. Der enge Zuſammenhang von Rede und Gejchichte ift viel- 
mehr in unieren Evangelien jo handgreiflih und original, daß nur 
aus der Geſchichte die Rede verftännlich wird, Beides aber mit der ‘Ber: 
ion veflen, von dem die Evangelien Zeugniß geben, innigft zufammen: 
wählt. Wenn beiſpielsweiſe die Worte Jeſu im Gefpräch mit der Kas 
nanäerin jo ficher den Stempel der Echtheit tragen, wer will jagen, 
daß die Gefchichte, in die fie eingefügt find, erfunden ſei? Vielmehr ift 
gerade bier der Gejchichtöverlauf von gleich ſcharfer Eigenthümlichkeit 
wie die Rede. 

Darftellbars In ver That ift e& heutzutage nur noch ein VBorurtbeil, wenn man 

re auf die Herftellung eines irgend haltbaren Lebendabriffes Jeſu aus 
Gründen des wiſſenſchaftlichen Gewiſſens glaubt verzichten zu müffen. 
Ein Blick auf den Gang der Forſchung innerhalb der vorzugsweiſe 
fritiichen Schule Baur's dient zur glängenden Beftätigung dieſes 
Saged. In der erften Geftalt des Lebens Jefu von Strauß (1835) 
war noch Alles ein ungetheilter Nebel, fleiichloie Dunftmafle. In ver 
zweiten Geftalt (1864) wird der Kern eines biftorifchen Lebens Jeſu 
ordentlich und reinlich, wenngleich noch keineswegs in hinreichend veuts 
-fichen Umriffen, berausgefchält aus der mythiſchen Schale. Ein Jahr: 
zehend nach Strauß (1846) ſchrieb Schwegler eine ‚Geſchichte des 
apvftoliichen Zeitalterd“, ohne noch über Ehriftus mehr zu jagen, als 
daß man nichts von ihm wifle, und noch neuerdings fomnmt Volkmar 
faum über die profaiichen Thatſachen ver Taufe, des Lehrens in Ka— 
pernaum , des Reijend in Galiläa und Hinziehens zum Tod in Jerufas 
lem hinaus (1857). Dagegen jind Köftlin (1853) und Hilgen— 
feld (1854), jeder in jeiner Weile, vom Standpunft der Fritiichen 
(Tübinger) Schule aus zu Entdedungen vorgefchritten, denen zufolge 
eine Reibe der farbigften Blumenfunftwerfe, die Strauß in feinen 
motbologifchen Sagenfranz verwebt hatte, ald dem wirklichen Ge: 
ſchichtsboden entiprofiene, lebendige Blüthen und Früchte fich erwieſen 
haben. Dazu fommt, daß die Evangelien und ihre Quellen, melche 
Baurund Strauß Anfangs tief in dad zweite Jahrhundert berabge: 
rüdt hatten, ſich innerhalb dieſer Schule felbft je länger je mehr als 
viel früheren Datums erwieſen, wie z. B. Köftlin eine Sauptquelle, 
die fogen. Revefammlung zwifchen 60 und 65, den Matthäus zwifchen 
70 und 80, ven Lucas etwa ums Jahr 100, ven Marcus zwiichen 100 
und 110 ſetzt; ähnlich läßt Hilgenfeld den erften Matthäus zwischen 
50 und 60, den zweiten, d. h. unſeren kanoniſchen Matthäus zwi— 
ichen 60 und 80, den Marcus zwiichen 80 und 100, ven Lucas zwis 
ichen 100 und 110 abgefaßt fein. Weiter hinab in's zweite Jahrhun— 
dert mit irgend einem unferer jonoptiichen Evangelien zu geben, tft 
heutzutage unmöglich, während die Quellenichriften, welche ihnen zu 
Grunde liegen, in eine Zeit vor der Zerftörung Jeruſalems weiſen. 

Die Quellen. Als jolhe Quellen werden mir aber in dem Abichnitte über das 
neuteftamentlihe Schriftthum vor Allem eine Revefammlung zu unter: 
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fcheiden haben, mwahricheinlich von dem Apoſtel Matthäus herrührend, 
und daneben noch einen älteften evangeliichen Bericht, vielleicht in ver: 
mittelter Abhängigkeit von der Erzählung des Petrus ſtehend, jedenfalls 
was Aufriß ded Ganzen und Plan im Großen betrifft in unferem zwei: 
ten, d. 5. im Marcudevangelium, am treueften aufbewahrt. Beide 
Quellen ſtehen, was Zeit und Ort ihrer Entftehung, wahricheinlich 
auch was Verfaflerichaft oder wenigftens Gewähr betrifft, dem Factum 
verhältnißmäßig jo nahe, daß — foviel auch aus Gründen von all 
gemeiner Natur von dem Gharafter ihrer Berichte in Abzug gebracht 
werden mag — doch jedenfalld noch ein bedeutender, unauflöslicher Reit 
zurüchbleibt, von einer jo materiellen Dichtigkeit und Härte, van, falle 
er doch ichließlih nur einen Niederichlag von durchgängigem Mptben: 
dunft varftellen follte, für dieſen Proceß vielleicht ebenio viel Jahrzehnde 
aufzubieten wären, ald Jahre zwifchen ver Abfaffung der Quellen und 
dem Factum jelbft verfloffen find. Daß dem Livius die alte Gejchichte 
Roms in einer großartigen Reihe mothiſcher Bilder erfchien, ift bei der 
Entfernung von jieben Jahrhunderten ebenio jachgemäß, als es einfach 
unbiftoriich und willfürlich ift, diefelben Borausjegungen auf das bier 
ftattfindenvde Verhältniß zu übertragen, wo fieben Jahrzehnde zwiichen 
der Thatjache und der entfernteften Berichterftattung zwiſchen inne liegen. 
Diefer Anſchlag der Entfernung gilt jedenfalls auch bezüglich der ſpäte— 
ren unter den ſynoptiſchen Evangelien; er gilt unter Umftänven jelbit 
hinfichtlich des vierten, des jog. johanneiichen Evangeliums, welches 
menigftens unter Vorausſetzung feiner Echtheit ungefähr fiebzig Jahre 
nach Jeſu Tode verfaßt fein dürfte. Imdeflen ift e8 bei dem gegenmwär: 
tigen Stand der mwillenfchaftlichen Erforjchung des vierten Evangeliums, 
das eine ganze Reihe von dermalen noch ungelöften Problemen darbietet, 
für eine Darftellung, die nur geficherte Elemente in möglichiter Kürze 
aufnehmen will, durchaus geboten, von dem vierten Gyangelium abzu— 
feben, und fich, ohne den weiterhin zu erwartenden Reſultaten hinſicht— 
[ich des johanneiſchen, irgenpwie dogmatifch gefärbten Berichtes vorzu: 
greifen, einfach an die drei erften Evangelien zu halten, welche auf jeden 
Ball in Betreff ihrer Auffaflung der Perſon Jeju der vordogmatiichen 
Periode angehören. 
Ohne Zweifel ift und nun aber im Marcus die Perfon Jefu noch um, Bei icht⸗ 

ein Merkliches näher gerückt, als im Matthäus oder Lucas. Das ge— 323 
ſchichtlich Bedingte, das menſchlich Individuelle tritt hier am wenigſten 
zurück vor dem Allgemeinen und Göttlichen. Vielmehr bieten ſich dem 
forſchenden Auge der feiner angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher 
und localer, ja individueller Bedingtheiten gemalten Züge ſo viele dar, 
daß wir ſagen können: nirgends tritt, was der Menſch Jeſus als 
ſolcher war, ſo erkennbar hervor, als im Evangelium des Marecus. 
Während die andern Spnoptifer die Perſon des Herrn in den zuvor 
aufgeftellten Rahmen feines meifianifchen Berufes und Werkes binein- 
zeichnen; während wir daher bei Matthäus und Lucad vor Allem ein 
dogmatiſches Programm antreffen zu der Reihe von Auftritten aus dem 
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Leben Jeſu, die fie zufammengeftellt haben, fehlen bei Marcus alle ver: 
artige Andeutungen, fehle ganz das geheimnißvolle Vorjpiel der Ge: 
burtögefchichte, deſſen Ausbildung das erfte apoftoliiche Zeitalter ver 
nächften Generation überließ; es wird vielmehr dad Subject der evan— 
gelifchen Geſchichte einfach ald „Jeſus von Nazareth" eingeführt, To ge: 
nannt zum lnterfchiede von zabllofen andern Trägern dieſes Namens; 
in der Zeit von Herodes dem Großen bis zur Zerftörung Jeruſalems 
erwähnt Joſephus noch elf Perſonen, die jo hießen — Priefter, Partei: 
bäupter, Räuber, Bauern. Zuerft tritt dieſer nazaretbiiche Jeſus im 
zweiten Evangelium am Jordan auf zur Zeit des Täuferde. So ganz 
ericheint er aus dem irbiichen Boden Galiländ hervorgewachſen, daß 
feine Mutter, Brüder, Schweftern allbefannt find und Joſeph wohl nur 
wegen frühen Todes, jedenfalld aus demſelben Grunde nicht mit genannt 
wird, aus welchem fein frühes Zurücktreten in ver evangelifchen Gefchichte 
überhaupt zu erklären ift. An jeiner Stelle gilt jest Jeſus ſelbſt als 
„Der Zimmermann“, der aber zu Beginn unjerer Darftellung fein Ge: 
ſchäft eben mit dem Berufe eines Öffentlichen Lehrers vertaufcht. Sofort 
ftellen ihn die Zeitgenoffen auf eine Linie mit dem Täufer und andern 
Propheten. Davon aber, daß es mit feiner Erfcheinung von Anfang 
an eine beiondere Bewandtniß gehabt haben möchte, wiſſen fie nichts. 


Dagegen beginnt bei Marcus das Einzigartige, Außerordent- 
liche im Leben Jeſu mit dem Taufacte, wo der heilige Geift, zu wel: 
chem Jeſus alfo nicht in urfprünglihem und fozufagen verwandt: 
ſchaftlichem Berhältniffe gedacht ift, „auf ihn herabfommt.“ So wenig 
das wirkliche Kactum aus der Darftellung des Marcus von dem wun- 
derbaren Gefichte und der göttlichen Anſprache bei der Taufe mehr 
deutlich zu erfennen ift, fo ift dieſe, vielleicht auf einem originalen 
Ausdruck Jeſu felbft ruhende, Darftellung dennody für die urſprüng— 
lichere zu halten den beiden andern Synoptifern gegemüber, die den 
Borgang mehr oder weniger in's äußerlich Wahrnehmbare umbilden. 
Jedenfalls ift e8 Anficht unferes Quellenbuchs, daß mit jener That: 
ſache eine eigentbümliche Steigerung im Selbftbewußtfein Jefu ein: 
getreten ift; eine gewaltig in ihm aufgehende Klarheit über feinen 
göttlichen Beruf, die wie ein Lichtftrom vom Himmel das Auge, wie 
eine göttliche Stimme das Ohr feines Geiftes traf. Denn von nun 
an hat fein ganzes Weſen und Sein wenigftensd nad) einer beftimmten 
Richtung hin etwas über unfere Erfahrungen Hinausliegendes. Es 
macht fich eine Kraft geltend, zu deren Verftändniß ung feine Ver: 
gleihung gewöhnlicher Beobachtungen den Schlüffel bietet. Es findet 
nämlich vom Augenblid der Taufe an unferm Berichterftatter zufolge 
eine gewaltig drängende Einwirfung des Geiftes ftatt, Die dem Träger 
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des Geiftes feine Ruhe läßt, bis fein Werk im vollen Gange ift. 
Das erfte Refultat diefer mächtigen Wirkung ift, daß ſie ihn in Die 
tiefe Einjamfeit der Wüſte „binaustreibt“, wo die innere Verfaflung 
zur Ausführung der Aufgabe jchließlich errungen werden joll. Es 
folgt daher nun der noch faft ganz im Dunfel der Sage zurüdliegende 
MWürftenaufenthalt, das Weilen im Lande alles Grauens und Mangels, 
die Berfuhungsgeichichte. 

Das Hauptverdienft des zweiten Evangeliften ift num aber, daß Erftes uf 
er, nachdem er die halbgeichichtliche Eingangspartie raſch zum Ab- 
ſchluß gebracht, die Eigenthümlichkeit des erften prophetiichen Auf: 
tretend Jeſu noch jo farbenhell gezeichnet hat. Jeſus ericheint hier 
felbft als Erftling derer, die „vem Himmelreich Gewalt anthun“. Seine 
erften Kortfchritte find wie von einem Sturmmwinde getragen. Es 
liegt nicht blos in der, dem Marcus eigenthümlichen plaftiichen Aus— 
drucdsweife, jondern in der That macht das ganze Auftreten Jeſu in 
den erften Momenten feiner Berufsthätigfeit den Eindruck der ftür- 
mifchen Unwiverftehlichkeit, des gewaltigen und gewaltfamen Eifers, 
68 muß eine außerordentlich erfhütternde Bewegung geweſen fein, 
die vom Augenblid der Weihe her noch lange fühlbar nachzittert und 
bebt. Die erften Thaten, weldye das zweite Evangelium von ihm 
berichtet, werden ausgeführt mit einem entjchloffenen Kraftaufwande, 
wie derjelbe nur bei einem Manne zu erwarten ift, defien Geift in 
feiner ganzen Fülle und Kraft nur auf Einen, über alle Höhen diefer 
Erde hinaus liegenden, Punkt hingerichtet und gefammelt tft, welcher 
aber fraft diefes einzigen Bewußtſeins auch den Beruf fühlt , dem in 
mächtigen Schwingungen rollenden Rad der Menichheitsgeichichte in 
die Speichen zu greifen und feinem Lauf eine andere Richtung , eine 
neue Gefchwindigfeit zu verleihen. So geht er von der Taufe hin: 
weg. Mit ihm entitiegen viele Andere den Wellen des Jordan; ein 
auf eine große Zukunft bereites und geheiligtes Volk tauchte aus der 
Fluth hervor. Daß es ihn zum Führer rufe, daß Gott feldft ihn rufe, 
wußte er in diefem Augenblid. Ob ihm eine Anerfennung von 
Eeiten ded Täuferd geworden , fteht dahin. Strauß, Schenfel 
und Weizfäder wenigftens fönnen fich nicht darein finden. Jeden— 
falls ift Jeſus felbit dem höchſten Gedanken nicht ausgewichen , ala 
er an ihm herantrat. Im drängenden Gefühl des unvergleichlichen 
Momentes, in welchem Gottes Tritt in der Weltgefchichte deutlich, 


wie nie, zu erfennen war, fteht er fi nach einem beftimmten Wir- 
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fungsfelde um; aber nicht eher, als bis er über feinen göttlichen 
Beruf und über die Zeitverhältniffe,, in Die er einzutreten im Begriff 
war, ein vollfommen Mares Bewußtſein gewonnen hatte, bis er alio 
fagen fonnte: „Die Zeit ift erfüllt.“ Es fann diejes Wort, in unfere 
Sprache überfegt,, nichts Anderes ausdrüden wollen, ald das Be— 
wußtfein, daß der Moment eingetreten ift, da fein Auftreten dem 
höchſten religiöfen und fittlihen Bedürfniffe des Volkes entgegen« 
fommen mußte, Zunächft fucht er daber Organe. E86 ſoll etwas ge- 
ſchehen, und zwar raſch. Mit einem gemeſſenen Befehl ruft er feine 
Erftlinge vom Handwerf, und ebenſo unvermittelt folgen fie, Bamilie 

—— und Geſchäft im Stiche laſſend. Nun aber eröffnet ſich vor unſern 

Anfangs. Blicken ein ganz ſeltſames Berufsfeld, ein Schauſpiel, deſſen Verlauf 
wir hier nur zu verzeichnen, deſſen Räthſel wir nicht zu löfen haben. 
Alsbald in den Synagogen auftretend und in durchaus originaler 
Energie und Kraftfülle der Rede vordringend, wird er fchnell das 
Geſpräch verlHütten und Paläfte. In den Zuhörern tritt hier und da 
das gewöhnliche Bewußtſein zurüd. Auftritte fommen vor, die an 
Mandyes erinnern, was der occidentalifhen Auffaflung unfers Jahr: 
hunderts höchſtens durch ausländiiche Erfcheinungen näher gebracht 
worden iſt. Wie aber die „Geifter“ der Hörenden auf feine Predigt 
in gewaltfamen Zudungen reagiren, fo hat aud) fein Eindringen auf 
fie in Rede und That etwas Animofes; und diefe temperamentd= 
mäßige Färbung des Thuns und Laflens Jeſu macht ſich bei Marcus 
auch jonft in auffallender Weife geltend. Dabei erfcheint Die aus dem 
Innerften heftig quillende Handlung das eine und andere mal un— 
vermittelt und fremdartig bis zur Unvorftellbarfeit und Unverftänd- 
lihfeit. So wenn er im Kampfe mit den Dämonen nicht blos au 
heftigen Drohworten greift, ſondern auch den geheilten Ausfägigen 
jo ſchnell als möglich abfertigt, und fogar zürnend — «8 ift nicht ge— 
fagt und auch nicht mehr zu jagen, weshalb — zur Thür hinaus- 
treibt. Das Alles konnte aber — wie unzweifelhaft berichtete That⸗ 
fahen darthun — bei befangener oder böswilliger Beobachtung auf 
Jeſu Gegner geradezu den Eindrud der Befeffenheit, auf die Seinigen 
den des Wahnfinns machen: eine Beurtheilung , die ſich das erfte 
originale Auftreten des Geiftes in der Welt überhaupt gefallen 
laffen muß. 

Deffentliche Schon um dieſes auffallenden Charakters feiner Wirkfamteit 


keit und Eins 


famfeit. willen ift Jeſus, befonders Anfangs, beftändig vom Volf belagert im 
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eigentlichen Sinne des Wortes. Diefe Schilderungen bilden einen 
ftehenden Grundzug bei Marcus, von woher fie gelegentlich auch in 
den Matthäus oder Lucas gefommen find. Defter ald Matthäus 
oder Lucas beichreibt Marcus den Eindrud, den Jeſu Lehre, feine 
Wunder, ja fein blojes Ericheinen gemacht hat, jo daß troß aller 
Verbote der Ruf Jeſu in immer weitern Kreifen ſich ausbreitet, und 
je länger, je mehr auch von der Ferne Zudrang ftattfindet. So wird 
denn gleid) von vornherein fein eigenes Haus für ihn die Stätte un— 
audgejegten, angeipannten Kraftaufwandes. Er fängt daher bald an, 
die Städte zu vermeiden und das Herausfommen der Leute zu ihm zu 
erwarten. Ueberhaupt aber wird die Einſamkeit für ihn in demielben 
Maaße Bevürfniß, als die Deffentlichfeit feines Auftretens zunimmt. 
In der Frühe der Morgendänmerung, wie in der Späte des Abends, 
zieht er jich zurüd in Die chweigende Natur, um in langem Gebete 
zu dem Vater aufzuathmen von der gewaltigen Spannung der phyfi- 
chen und geiftigen Kräfte. Dies geht jo fort bis zur legten Einfam- 
feit im Schatten von Gethjemane. Früher aber wird ald Drt feiner 
Ruhe bald die Einöde, bald das Heidenland, nämlidy die Gegend 
von Tyrus und Eidon, genannt, und gerade der legtere Fall beweift, 
wie er ſolches Ausathmen als ein Recht in Anfpruch nimmt und auf 
den, auch dorthin ihn verfolgenden, ohnehin etwas zudringlich ſchei⸗ 
nenden, Hülferuf einer Kananderin nicht ohne Weiteres eingeht. 


Wir haben oben jchon den Vorfall mit Diefer Kananäerin benugt, Die Wunder. 
um zu fragen, ob wer den Stempel der Echtheit gerade in diejen, wegen 
ihrer Herbigfeit auffallenden, gewiß binterher nicht erfundenen, Worten 
Jeſu anerlennt, einen ausreichenden Grund bejige, die Thatſache jelbit, 
um die es ich vabei handelt, alfo in vielen Falle die wunderbare Heilung 
einer Geiftesfranfen, ohne Weiteres in pas Gebiet der Babel zu verweis 
jen. Aber auch das ganze eben entrollte Gemälde des meffianifchen Tages 
werfes, wie Marcus es darftellt, legt uns die Brage nahe, ob ein Leben 
Jeſu überhaupt noch vorftellbar gemacht werten könne, wenn man dielen 
Theil ver Duellenberichte von vornherein als ungeichichtlich ausftreicht. 
In der That baben auf diefem Gebiete befonnene Foricher, wie Haſe, 
Keim, Weizſäcker u. U, Nefultate herbeigeführt, die zunächft 
hinauslaufen auf eine Unterfcheidung der Heilungen, die der umber: 
ziebende Prophet nicht ohne eigene Ermüdung in's Werk jet — eine 
Aufgabe, die er Abends nur einftellt, un jie Morgens wieder in’& Un: 
abjebbare angewachien zu finden — und einer Fleinen Anzahl anderer, 
dem Gejege ver Schwere weniger unterliegenden,, ja geradezu entnom: 
menen Gricheinungen, von denen jede eine Claſſe für fich ausmacht, wie 
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das Speiſungswunder, dad Wandeln auf dem Meere oder die Verklärung. 
Während vie legteren einen augenfällig äſthetiſchen Charafter an fich 
tragen und 3. B. die Verflärungsicene — wie man auch über die irdi— 
Shen Stoffe verfelben denken mag — mit derfelben Nothwendigkeit das 
Rafael'ſche Bild bervorbringen mußte, mit welcher ein echt Inriicher 
Tert feinen Gomponiften findet, fo charafterifiren fich die Heilungs— 
wunder als einer ganz andern Schicht von Berichterftattung angebörig. 
Nicht blos werden fie auch noch in der Apoftelgeichichte erwähnt, und 
zwar als die einzigen, die Jelu zugeichrieben werden, jondern auch beide 
Korintberbriefe legen Zeugniß dafür ab, daß man dieſe Gabe der Kran: 
fenheilung als einen vom Herrn auf die Gemeinde vererbten Beſitz be: 
trachtete. Selbft ver Talmud bezeugt, daß zwiichen dem erften und zweiten 
jüdischen Kriege ed den Juden audprüdlich verboten werden mußte, bei 
den „im Namen Jeſu“ heilenden Ehriften Hülfe zu fuchen. Aber noch 
mehr! Eine Art diefer Heilungen beftand in der lindernden Ginmwir: 
fung Jeſu auf feelifche Störungen und fittliche Gebrechen, welche ver: 
wildert and Thierifche reichen. Aber dieſelbe Einwirkung erfennt Jeſus 
in einer Gegenrede an die Phariſäer ausprüdlich auch den Phariſäern 
zu, und Jofephus macht fie ald Gabe feines ganzen Volkes geltend. 
Sobald wir und in einer jolchen Umgebung befinden, werden wir auch 
von Einem, der als Meſſias auftritt, getroft vorausfegen dürfen, daß 
das Volk, ja daß er felbft derartige Heilungs- und Kraftthaten von ſich 
erwartet. Es wird daher auch nicht gegen die Glaubmwürbigfeit einer 
Duelle jprechen, wenn ver rajche Erfolg, den Jeſus bat, vor Allem 
dadurch motivirt wird, daß er der ganzen Menge in fleigendem Maaße 
als eine überragende, willensmachtige, die Welt zum Vertrauen auf fein 
Wort und ded Vaterd Macht dringend, ja gewaltjam aufrufende und 
aufrichtende, in jeder Beziehung alfo ald eine ungewöhnliche Perſön— 
lichkeit erfchien. 

In der That laffen uns jchon die erften Kapitel unferd Marcus: 


d. Seilungen vangeliums darüber nicht im Zweifel, daß eben die ftetig und andauernd 


Jeſu. 


geübte Heilkraft es war, durch welche das Volk ſich fortdauernd an— 
gezogen fühlte, wie daſſelbe denn auch die Wunder Jeſu als ſeine meſ— 
ſianiſche Legitimation betrachtete, was Jeſus nicht blos nicht zurückweiſt, 
fondern ausdrücklich beftätigt, während andererſeits auch die Pharifäer 
feine Wunder nicht ſowohl leugnen, als nur teufliich erklären: „Er 
treibt die Teufel,aud durch Belzebul, ihren Oberften.“ Darauf erinnert 
dann Jeſus daran, daß in diefem Falle des Satans Reich in fich jelbit 
getbeilt fein müßte, folglich auch von feinem Beftand fein könnte. Aber 
eben dieſe vollfommen beglaubigte Erzählung von den Pharifäern, die 
ſich genöthigt fehen, dämoniſche Kräfte in Jeſus vorauszufegen, eben Die 
höchſt charakteriftiiche Apologie, die Jeſus gegen eine derartige Zu— 
muthung richtet, müßte ja völlig in der Luft jchweben, wenn die Vor: 
ausfegung, darauf Alles bafirt, das factiiche Vorkommen folcher Hei- 
lungen, nicht zugegeben werden dürfte. Auh Strauß erkennt die 
Gefchichtlichkeit jener Beichulvigung ſowohl, ald der Verantwortung 
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Jefu im Weſentlichen an, obne fich über die Folgerungen, die hieraus 
erwachſen, weiter zu äußern. Aehnliche Verhältniſſe kehren aber auf 
Schritt und Tritt wieder. Man denke nur an die Antwort, welche Jeſus 
den Abgejandten des Täuferd mitgibt: „Die Blinden ſehen, die Tauben 
hören” u. ſ. w. Falls mithin folche Erzählungen von vornherein als 
ſelbſtverſtändlich mythiſcher Natur aus dem für die Gejchichte verwend- 
baren Erzählungäftoffe geftrichen werden dürften, würden auch gleich: 
zeitig die meiften Karben ausgewifcht, mittelft veren ein jo individuelles 
und lebenskräftiges Bild der Perfönlichkeit und des prophetiichen Wirfens 
Jeſu von unfern Evangeliften gezeichnet werden Eonnte. 

Die Erzählungen von wunderbaren Heilungen bilden nämlich jo Das Tage- 
jehr die Hauptmaffe des evangelifchen Berichtes, daß, ſobald man fie werk Sein. 
berausbricht, die ganze Moſaikarbeit jeven erfennbaren Plan , alle ver: 
ftändliche Zeichnung verliert. Befonvers Ewald und Weiße haben 
das Verdienft, auf diefen Charakter der Wunder als täglicher Werke, 
auf die Stetigfeit, die Jeſus in Ausübung diefer Tagedarbeit beweift, 
und auf die fachliche Nothwendigkeit gerade eines derartigen Tagewerkes 
für einen Meſſias aufmerkfam gentächt zu haben. Es ift fein Tages— 
beruf, in deſſen Ausübung Jeſus gezeichnet wird in den ſynoptiſchen 
Evangelien, und nur in diefer Verbindung treten und auch jene eigen= 
tbümlichen Charafterzüge feiner Verfönlichfeit aus unjern Schriften 
entgegen. Wenn e8 feine Täuſchung ift, die und aud dem gegebenen 
Material ein unerfindbares, in jcharfen Umriſſen bervortretenves, Per: 
fonbild erfennen läßt, jo wird eine nüchterne Borichung ſich ebenſo 
wenig der weitern Ueberlegung entziehen können, daß gerade die Wun- 
dererzählungen ed find, welche und den Mejjiad aus Nazareth in jener 
Eigenthümlichfeit des Redens und Handelns zeigen, aus welcher wir 
auf feinen Charakter zurüdjchließen, oder — anders ausgedrüdt — daß 
gerade jene individuellen Züge, deren überrafchendes Zujammentreffen 
den höchften Grad von hiftorifcher Evidenz hervorbringt, nur im eng— 
ften, unablöslichften Zufammenhange mit dieſen Wunpererzählungen 
auf und gefommen find. Der Hiftorifer, der es für erlaubt hält, dieſe 
legteren in Baufh und Bogen, gleihjam unbejehen, zu verwerfen, 
während er die unverwifchbar gezeichneten Züge ded Angeſichts Jeſu als 
biftorifche Realität anerkennt, ift im Balle, reife Brüchte gepflüdt und 
genoffen zu haben von Sträuchen und Bäumen, deren Eriftenz er leug— 
net. Es wird daber ein ſolches Rejultat an Ueberzeugungsfraft ſtets 
zurüdbleiben hinter der conjequentern Verneinung derjenigen, die ſo— 
wohl Gärten, ald Nepfel ver Hesperiden in das Fabelland verlegt 
haben. Ohne irgendwelche Anerkennung täglich vorfommender Heilungen 
gibt es ſchlechterdings Feine evangelifche Geſchichte; wer fie entfernt, 
trägt von der Tafel, zu ver er einlädt, gleich von vornherein das täg— 
liche Brod ab und wird leicht gar nichts mehr übrig laſſen, was irgend: 
wie genügen fönnte. — Hier ftehen wir aber auch auf dem äuferften gr —— 
Punkte, den eine rein geſchichtliche Betrachtung erreichen kann. Die Heben Bes 
Ginzelnheiten können auf feinen Ball mehr gefichtet, das Ganze nur in Banblung. 
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das, feiner Rechtiertigung erft noch bedürfende, Gapitel von der geiftigen 
Heilkraft gewiefen werden. Denn daß zulegt in foldhen Heilungen Alles 
auf Motiven beruht, die aus dem Gebiete des Geiſtes in das der Natur 
berüberwirfen, daß wir alfo bier wejentlich auf der jo unbeftimmbaren 
und dunfeln Grenzlinie von feelifchem und leiblichem Leben und bewegen, 
fann nicht Elarer bezeugt jein, als durch die von Marcus mitgetbeilte 
Ihatjache, daß Jeſus ohne Glauben auf Seiten der zu Heilenden ihnen 
garnicht helfen Fonnte. Wasaberin ven Fällen der entgegengelegten Art, 
wo einer mit den wunderbarften geiftigen Anlagen und fittlichen Kräften 
audgeftatteten Perjünlichkeit das unbedingte Vertrauen auf Seiten ver 
Hülfefuchenden entgegenfam, möglich war, was nicht — mer will es 
fagen? Schließlich läßt jich daher auh Strauß, indem er gegen einen 
einzelnen der Wunverberichte, der die Heilung einer kranken rau be: 
trifft, Zweifelögründe erhebt, zu der zögernd aber beftimmt gegebenen 
Anerkennung herbei: „Daß es in manchen Fällen wirklich jo zugegangen 
fein fann, wie dort berichtet ift, wird jich nicht in Abreve ftellen laſſen. 
Und wenn in ſolchen Fällen Jeſus die Geheilten, wie jenes Weib, mit 
den Worten entließ: dein Glaube hat dir geholfen, jo hätte er fich nicht 
wahrhaftiger, nicht beicheidener, nicht correcter und präciier ausprüden 
fönnen.“ 

Indem wir daher bier ausvrüdlich Raum lafien für eine Lö— 
fung des dunkeln Räthſels, die vieleicht noch mit neuen, und und dem 
rein gefchichtlichen Standpunkte als jolchem überhaupt nicht zu Gebote 
ftehenden Waffen zu bewerfitelligen fein wird, betonen wir um fo ent- 
fchiedener die raubefte Wirklichkeit der natürlichen Ordnungen des Da: 
feind, in welchen das Leben Jeju, von den Entbehrungen in der Wüſte 
bis zu dem unftäten Leben in Galiläa, und von da wieder bis zu dem 
gewaltiamen Tode in Judäa verlief. Eben diefen Fortichritt zeichnet num 
aber vor Allem unfer zweites kanoniſches Evangelium in einer Weile, daß 
fich ſchon, was die äußern Umriſſe betrifft, die gefchichtliche Wirklichkeit 
deutlich genug befühlen lapt. Während nämlich im dritten Evangelium 
eine allgemeine chronologijche und geographiiche Unordnung wenigſtens 
für den eingefchalteten Abichnitt9, 51 —18, 14 faſt allgemein zugegeben 
wird, leidet in diefer Beziehung auch das erite nicht blos an Mängeln, 
wie daß Jeſus ſchon in der Bergrede ald Meſſias jpricht, und doch fort: 
während mit jeiner Mefjianität zurückhält, daß ichon nach dem Wandeln 
auf dem See die Jünger ihn ald Sohn Gottes begrüßen, während doch 
erft bei Cäſarea Philippi dem Petrus dieſes Willen aufgebt u. ſ. w., 
fondern es laffen fich auch auf feiner Karte die Schritte und Tritte die: 
ſes gleichlam allgegenwärtigen Meſſias nachzeichnen, während man im 
zweiten Evangelium faft immer die Station fennt, auf der man fich 
befindet, weil ganz allmählich und bewußt die Kreife, die Jeſus auf 
feinen Reifen befchreibt, fich erweitern. Es maltet in diefem äußerlich: 
ften Theil ver Darftellung derſelbe Fortichritt, wie in der innern Ent: 
widelung und dem allmählichen Hervordrängen des Meijtiasgevanfene. 
Durchweg füllt daher ein ſcharfes und helles Licht auf das galilätiche 
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Weſen und Sein Jefu, wie er hier waltet in feinem — oder vielmehr 
des Petrus — einftödigen, aber mit einem Vorhof verfebenen Haufe, 
darinnen er — was bei Matthäus und Lucas ſchon verwiſcht ift — die 
Jünger und in Fällen auch weiter fich binzufindende Perfonen bewirtbet. 
Ueberbaupt wird die Wohnung Jefu in feinem Evangelium fo oft ge: 
nannt, wie bei Marcus. Die Öffentliche Wirkſamkeit aber, die von die: 
ſem Haufe aus in Galiläa unternommen wird, tbeilt fich in fieben, ſtets 
weiter ausgedehnte Kreife, die ganz beflimmt gezogen werden Fönnen, 
obne daß der Uebergang dem Schriftiteller immer braucht in's Bemußt: 
fein gefallen zu fein. Wir zeichnen diefelben in Kürze ab. 


Der Anfang des Evangeliums von Chriftus ift — nad) dieſer 
älteften evangeliichen Schrift — Johannes der Täufer, von dem 
übrigens unfer Bericht raſch zu dem Augenblid hineilt, wo Jeſus bei 
der Taufe mit'dem Geifte gefalbt wird. So fällt auf die vorwärts 
und rückwärts noch im fagenhaftes Dunfel gehüllten Anfänge des 
Auftretens Jeſu der erfte Lichtitreifen der Gefchichtlichfeit, der den 
fünftigen Meſſias am untern Jordan, wo Johannes taufte, hervor: 
tretend, von da aber fofort in die Wüfte ſich zurüdziehend ericheinen 
läßt. Doch ift Diefer ganze Anfang, zumal in unferem Marcus, 
fnapp und gedrängt gehalten. Deutliche Spuren näherer oder entfern- 
terer Augenzeugenfchaft trägt der Bericht erft da, wo Jefus in Gali- 
läa auftritt und, durch feine zuerft berufenen Jünger veranlaßt, in Kapernaum 
Kapernaum fid) niederläßt. Erft von hier an macht die bisherige "Junger 
ſtizzenartige Arbeit einer größeren Ausführlicyfeit, vie bisherige 
Flüchtigfeit einer dem individuellen Eindruck der Ereigniffe gerechter 
werdenden Genauigkeit Plag. So beginnt die eigentliche Erzählung 
von Jeſu galiläiiher Wirkſamkeit mit der Darftellung feines Tage: 
werfes an einem Sabbath in Kapernaum. Gin Dämonifcher wird in 
der Schule, die Schwiegermutter des Petrus unter ihrem eigenen 
Dache geheilt, dann Jeſus Abends in feinem Haufe von Hülfeſu— 
chenden ftarf und lange bedrängt. Diejes lärmende Zufammenftrö- 
men der VBolfsmenge, dieſes Gedränge von Leidenden und Kranken, 
dieſes ftürmijche Verlangen nach augenblidlicher Heilung erichredt 
und betrübt ihn zugleih. Morgens in aller Frühe bricht er daher, 
um allein zu fein, auf, wird aber von feinen vier Jüngern eingeholt; 
bereits ift, wie er erfährt, feine Schwelle in Kapernaum wieder bela- 
gert, er wendet fi daher auf einer erſten Rundreife durch Galiläa 
in andere Städte, ald welche auch mit zu feinem Berufefelde gehö- 
zen, heilt irgendwo einen Ausjägigen und ift bald weder in den Ort: 
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ſchaften, noch in den abgelegenen Gegenden, dahin er fi) zurüdzieht, 
mehr ſicher vor dem, durch fein Auftreten eleftriich berührten , Wolfe. 
ee Im zweiten Abjchnitte finden wir ihn, nad) der erften, nur mit 
die Gegner. yier Jüngern unternommenen Reife, wieder in feinem Haufe zu Ka- 
pernaum, Diejes abermald im Zuftande der Belagerung. Kaum hat 
der, franf durch's Dad herabgelafiene und gefund durch die Thür 
wieder ausgegangene, Gichtbrücige die Volksmenge zertheilt und 
nad) fid) gezogen, fo begibt ſich aud) Jeſus in's Freie, um feine Lehr- 
thätigfeit am Meer fortzufegen. Von nun an wird ein, mehrere 
Tage anhaltender, Aufenthalt in und bei Kapernaum  beichric- 
ben, ohne daß gefagt wird, wie die einzelnen berichteten That— 
ſachen fich auf die verfchiedenen Tage vertheilen, weshalb Matthäus, 
der die beiden hier zufammengeftellten Sabbathsiprüche auf denfelben, 
und Lucas, der fie auf zwei verjchiedene Sabbathe verlegt, gleich un— 
ficher verfahren. Zu bemerfen ift aber, daß die Umgebung Jeſu ſchon 
jegt vorwiegend aus Menichen beſteht, über welchen gefellichaftlich 
ein zweideutiger Ruf, bürgerlich eine Art von Acht und Bann jchwebte, 
wie denn auch aus der Mitte diefer „Zöllner und Sünder“ Jeſus in 
Levi einen fünften Jünger beruft, gleich nachdem bei Gelegenheit der 
Heilung des Gichtbrüchigen das erfte deutliche Zeichen von pharifäi- 
{her Oppofition zu Tage getreten war, die ficy freilich zunächſt mur 
an die Jünger wagt, dann den Meifter felbft interpellirt und ihm auf: 
fauert. So raſch hat fi dieſe Oppoſition gefteigert, daß ſchon bei 
Levi’ Berufung ein Trauer verheißendes Wort in Jefu Munde, 
und der Anfchlag , ihn zu Grunde zu richten , in der Pharifäer Her⸗ 
zen zu finden iſt. Dies aber iſt auch der einzige trübe Punkt in dem 
Anfangs jo lichtvollen Gemälde des Erfolges, den Jeſus bei der 
Volfsmafle findet. Es find wenige ahnungsvolle Accorde der Web: 
muth, weldye in die Klänge der Freude, in die Stimmen des Friedens 
und Heiles hereintönen, wie fie feinen biöherigen Weg begleitet 

hatten. 
Pie u Ein dritter Kreis der Darftellung befchreibt hauptfählih nur 
Bergprevigt Einen entjcheidungsvollen Tag, Wahl der Zwölfe und Bergpredigt 
in ſich faſſend. Jeſus hatte fi aus Kapernaum an den See bege- 
ben, finnend über die neue, ſchwüler und verhängnißvoller werdende, 
Sadjlage ; bald genug ift er jedoch umdrängt nicht blo8 von Hülfe- 
fuchenden, jondern auch von Neugierigen, deren jegt bereits aus Ju— 
dia und Peraͤa Etliche herbeigefommen find. Sobald e8 irgend an— 
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gebt, entzieht er ſich, indem er, begleitet nur von entichiedenen Ans 
hängern, einen Berg befteigt. Dort nun wählt er aus der größern 
Anzahl derſelben noch andere fieben zu den vorhandenen fünf Jün— 
gern. Gin größerer, georbneter Kreis von ſolchen war ihm, bei ſtei— 
gender Schwierigfeit der Sache, ald Haupterforderniß erichienen, 
um fefteren Fuß im Volke zu faffen. Während die früheren Jünger von 
. der Arbeit ihres Berufs gelegentlich abberufen werden, zeigt fid) da— 
ber eine planmäßige Abfichtlichfeit in der Wahl der Zwölfe, die als 
ein Israel der Zufunft, ald die Stammbalter und Glaubensväter der 
zwölf Geichlechter im neuen Reich der Welt das Werden der neuen 
Gottesgemeinde, das Vergehen des alten Bundes verfündigen und 
verfinnbildlichen follten. Damit aber war ein zweiter, geichloflener 
Bau auf die erfte Grundlage befeftigt, während Jeſus zur großen 
Volksmenge fortwährend in einer ganz ungebundenen Stellung ver- 
blieb und grundfäglich verbleiben wollte. An jene Jünger nun hält 
er die in unferm jegigen Marcus nicht mehr ftehende, aber noch von 
Lucas mit Recht gerade an dieſe Stelle verfegte, von Matthäus da: 
gegen vielfach erweiterte und überarbeitete Bergrede. Ihr urfprüng- 
licher Inhalt bewegt ſich in der rein fittlihen Sphäre, geht über Die 
klar ausgeiprochenen und allfeitig entwidelten Grundfäge heilig dul- 
dender Feindesliebe nicht hinaus — Grundjäge, die eben jegt, wo 
die Oppofition in ihrer verhängnißvollen Tragweite vor das Auge 
feines Geiftes getreten war, errungen und zum feſten, unerjchütter: 
lichen Eigenthum gemadt werden mußten. Nur durch Ausdulden 
des Widerftandes kann der ewige Sieg unferer Sache gerettet wer: 
den: dieſe Lofung prägt die Bergpredigt des Lucas ganz fahgemäß 
in jedem Verſe den neuerwählten Jüngern ein, während die Bergrede 
des Matthäus ald Rede nirgends im geichichtlichen Verlauf des Le— 
bens Jeſu unterzubringen ift, fo geſchichtlich und echt fie auch in al— 
len ihren einzelnen Fragmenten fein mag. Steht e8 aber fo mit der 
Bergrede, fo liefert ichhon fie Beweis genug hierfür, daß Jeſus von 
Anfang an ein Reich leidender und duldender Liebe vor Augen fah, 
und daß er fich nie der Jllufton hingegeben hat, eine weltliche Reform 
oder auch nur einen allgemeinen religiös» fittlihen Umihwung im 
Volke Israel gleihfam wie mit dem Zauberftabe hervorrufen zu fön- 
nen. Eine Theofratie mitten im römiſchen Reich gründen zu wollen, 
wäre die Sache eines Schwärmenden gemeien. 

In einem vierten Abichnitte der Darftellung kehrt Jefus, was 
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nicht am felben Tage braucht gejchehen zu jein, nad) Kapernaum zu- 
rüd. Unſer zweites Evangelium nimmt den Zuſammenhang übrigens 
erit da wieder auf, wo die noch bei Matthäus und Lucas vorfindli- 
hen Erzählungen von dem, beim Eintritt in die Stadt ihn behelli- 
genden, Hauptmann und dem, unmittelbar darauf geheilten, Stum— 
men bereits abjolvirt find. Kaum ift Jeſus zu Haufe, jo drängt ſich 
eine große Mafle Volkes herein, füllt das Haus an, jo daß an ein 
Abendeſſen nidyt gedacht werden fann. Es waren dies nicht mehr 
blos Leute, in und um Kapernaum wohnhaft, jondern aud) von der 
Die Ders Neugierde herbeigezogene Anfümmlinge aus weiterer Ferne. Zu Die 


“ie hart: fen waren ferner hinzugeftoßen feine Mutter und Geſchwiſter; auf: 


ve geregt durch das viele Gerede, fchmerzlich berührt durdy den Tumult, 
der fich alsbald bei Jefu Einzug erhebt, beſchließen fie, ver Sache ein 
Ende zu machen und das, ihnen völlig fremd und unverftändlich ge 
wordene, $amilienglied ald wahnfinnig feftzunehmen — eine That- 
fache, die Ihon dem Matthäus und Lucas zu anftößig erichien und 
darum in ihren Evangelien mwegfiel. Gleichwohl ift noch viel herber 
die Beurtheilung , die Jeſus von den von ihren Gefinnungsgenofien 
aus Jerufalem nad) Galilia gerufenen Pharifäern erfuhr. Die: 
felben fommen ihren, durch Jeſu Wunder in Verlegenheit gelegten, 
Barteigängern zu Hülfe und fcheuen ſich nicht, die populärfte Erflä- 
rungsweife des Wahnſinns auch auf ihn anzınvenden und jo feine 
Bejefienheit, in Folge deren auch den hölliihen Urfprung feiner 
Wunder zu behaupten, Kaum bat ſich Jefus dann mit fchärfiter Be- 
weisführung vertheidigt, fo find feine nächiten Blutsverwandten, 
durd) das Märchen vom Teufeldbunde um fo mehr aufgeregt, unter: 
defien joweit vorgedrungen, um Aufmerkjamfeit zu erregen. Hier— 
durch veranlaßt,, jchneidet Jefus die fein Werk ftörend durchkreuzen— 
den Fäden natürlicher Bamiliarität mit ungmweideutigem Wort ab. 
Bereits hatte er ja eine neue Familie geftiftet, innerhalb welcher er 
als geiftiged Haupt waltete, und die durch feines Wortes und Gei- 
ſtes Kraft zur großen Hausgenofienichaft Gottes auf Erden erweitert 
werben follte. „Wer den Willen Gottes thut — fagt er, die Hand 
über den Kreis feiner Jünger erhebend — derfelbe ijt mir Brubder, 
Schwefter, Mutter.“ Ganz im Einflange mit dem ſchroff lautenden 
Ausſpruche der Redefammlung, daß wer feiner werth fein wolle, Va— 
ter und Mutter, Sohn und Tochter müſſe haflen können, handelt er, 
wenn er troß der Sorge, die fie feinetwegen beweijen, in der Abficht, 
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ihn mitten in feiner Berufsthätigfeit zu ftören, ja ihn derfelben zu ent- 
reißen, eine Rüdfichtslofigkeit erblicdt, die auch ihn feinerfeits nicht 
veranlaßt, ihrethalben bis vor die Thür zu gehen. Der Evangelift 
aber benugt diefen Ruhepunft, um ein Bild der Lehrweiſe Ehrifti und 
zugleich einen Ueberblie über die nunmehr folgenden , einer weniger 
von außen - bewegten Lehrwirkſamkeit gewidmeten, Tage zu geben. 
Die fi) häufenden Gleichniffe dieſes Adichnittes wollen daher von 
einem ähnlichen Gefihtspunfte aus beurtheilt fein, wie die ausge: 
führte und bereicherte Bergpredigt , welche, ald Mufter von Jeſu Re: 
deweile, dad Programm im erften Evangelium bildet. 

Im fünften Abjchnitte überwiegen die Reifen den Aufenthalt in Reifen nad 

Kapernaum entichieden, ja fie nehmen noch weitere Ausdehnung an. a 
Zwar was die Richtung nad Dften anlangt, findet Jefu Wirken ein BR 
nahes Ziel in dem überfeeiichen Gebiet von Gadara, Dagegen dringt 
er, nach furzem Zwifchenaufenthalt in Kapernaum, diesmal weftlich 
bis nach Nazarerh vor, wo er Veranlaffung findet, eine ähnliche bit- 
tere Erfahrung , wie er fie in feiner Familie gemacht hatte, auch mit 
Beziehung auf Baterftadt und Gemeindegenoflenichaft auszutprechen. 
Im feineswegs zufälligen Gegenjage zu Mohamed, an den lange Zeit 
nur fein Weib, fein zufünftiger Schwiegervater und Schwiegerjohn 
und andere Verwandte glaubten, wird Jeſus von feinen Brüdern als 
wahnfinnig verſchrieen, und feine Landsleute fagen: „Woher jollte 
denn diejem ſolche Weisheit kommen?“ 

In diefer Scene zu Nazareth ift ein vorläufiger Abſchluß in Jein —— 
lehr⸗ und werkthätigem Herumwandern deutlich zu erkennen. Denn —— 
bisjetzt waren die zwölf Jünger Jeſu ſtändige Begleiter geweſen; nun 
aber iſt ihre erſte Lehrzeit vorüber, und ſie werden im ſechſten Erzäh— 
lungskreis ſelbſtſtaͤndig ausgeſandt. Durch dieſe allerorts erſcheinen— 
den Jüngerpaare mußte aber Jeſu Name vollends in jedes Ohr er— 
klingen, und jo kann jegt auch Herodes Antipas nicht mehr umhin, 

Notiz davon zu nehmen. Die Gedanken des Herodes über Jeſus, ob 
er nicht etwa gar der Täufer fei, benugt Dann der Evangelift, um in 
geſchickteſter Weile den Stillftand, der bis zur Wiederfunft der Jün- 
ger in Jeſu Leben eingetreten war, mit der nachträglichen Erzählung 
vom Ende des Täufers auszufüllen. Damit war dann aber auch 
vor Jeſu Seele felbit fein eigener tragiicher Ausgang um ein Gutes 
näher und gewiſſer hingetreten. Während bisher Galiläa, das der 
Hierarchie ferner liegende Land, wo er auf eine, von Feinden 
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weniger durchfreugte Wirkſamkeit hoffen fonnte, Hauptſchauplatz jeiner 
Thätigfeit war, infonderheit die wohl zwei Tagereifen von Jeruſa— 

(em entfernt gelegene, nördliche Gegend Galilaͤa's, weitlicd) vom See, 

von wo er nur etwa dreimal auf kurze Zeit überfegte: jo führt er da— 

gegen jest ein vorwiegend unſtätes Leben, vermeidet jo viel ald mög- 

lich das Land des Herodes, fucht gleich nad Rüdkunft der Jünger 

die Ginfamfeit auf und läßt fich zu diefem Zwed in des Philippus 
Tetrarchie überfegen; er vermeidet auch nad der Rüdfahrt die 
Städte, und wandelt die Landichaft Genezareth entlang, feine Heil— 
thätigfeit fortfegend , feine antipharifälfche Oppofition jchärfend. 

Endlich geht er geradezu in's Ausland, jucht Ruhe im heidnifchen 

Gebiet von Tyrus, wendet fich weiter nach Norden bis nad) Si— 

don und fehrt dann durch die halbheidnifche Defapolis zurüd. 

— 5 Der bedeutendſte Gewinn dieſer Epoche — zugleich ein Fund, 
zu dem Jeſus recht nachweisbar erfahrungomäßig kam — beſteht in 
der ausgeſprochenen Aufnahme der Heidenwelt in den Bereich feiner 
Wirkſamkeit. Aus früheren Zeiten finden fi beionders im erften 
Evangelium beftimmte, fcharf ausichliegende Worte Jefu gegen das 
Heidenthum — Worte, deren ſchroffe Kanten bereits in unferem 
Marcus, noch mehr bei Lucas abgeftoßen find. Jeſus ift hier der 
echte Sohn feines Volfes ; die im Munde des legteren gebräuchlichen 
Bezeichnungen der Heiden find aud ihm felbft nicht fremd geblieben. 
Auch die weltbürgerlichen Ideen, welche damals durch bie Völfer 
gingen, übten feinen nachweisbaren Eindrud auf ihn aus; römifches 
Staatsleben jo wenig als griehiiche Wiffenichaft. „Die Erfcheinung 
Jeſu war zunächſt die ganz erclufive Entfaltung und Concentration 
des jüdifchen Volfsgeiftes.“ Um fo lichter aber wurden in feinem 
Geiſte einzelne prophetifche Worte, Die ihm einen Beruf antrugen, 
welcher die Heiden nad) Jeruſalem führen follte, während zugleich der 
thatfächlich ficy fteigernde Unglaube des, lauter Enttäufchungen bereis 
tenden, jüdifchen Volkes gleichfalls in alten Geſchichtsbildern der- 
felben heiligen Schrift feine Erflärung fand, wie in den Erzäh- 
lungen von Ninive, von Naeman, von der Wittwe zu Sarepta 
und der Königin von Saba. Dem Unglauben von Ehorazin und 
Bethjaida trat verheißend das religiöse Bedürfniß und manche erfah— 
rene Empfänglichkeit der Heidenwelt gegenüber; Samariter erwiefen 
mehr fittlihen Gehalt, als Juden , der Hauptmann von Kapernaum, 
das fananätfche Weib zeigten Glauben, mehr al in Israel je gefehen 
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war. Jeſus ſtaunte — und ſprach ſeither offen von dem Reid), das 
den Juden genommen werden und zu den Heiden übergehen müfle. 
Sein Geift rang fi von nationalen Schranfen los, wenngleich die 
Thränen, über Jerufalem vergoffen, beweifen, wie wenig leichten Her: 
zens er das Gericht über fein Volk vollzog. 

Eine neue fiebente Epoche ift im Leben Jeſu angebrochen, ale, Mein 
er nochmals auf kurze Zeit die Ufer des See's beſucht, um fich bald treten Jeſu. 
wieder nad Norden in die Gegend von Paneas zurückzuziehen; 
dann aber, im Gefühl des nahenden Todes nad) Jerufalem gezogen, 
betritt er zum legtenmal und nur incognito Kapernaum, das lange 
verlafiene. Zwar das öffentliche Wirken Jeſu ift nun vorbei; er wid- 
met fid) jegt nur noch der Unterweiſung feiner Jünger. Dennoch 
ftellt diefe Epoche den Höhepunkt in feinem Leben dar, einerſeits in 
fofern, als er jegt zum erftenmal von einem Jünger ald Meflias er: 
fannt und befannt, und dadurch wenigftens im Fleinen Kreife eine 
Fahne entrollt wird, welche die Stellung Jeſu der Hierarchie gegen: 
über flar macht, andererfeits infofern, als unmittelbar darauf 
das von drei Jüngern gefchaute Bild der Verklärung befchrieben 
wird, defien wefentlichfter geichichtlicher Gehalt im Gegenfage zum 
Befenntniß des Einen Petrus ficherlich in dem bereits dreifachen Auf: 
leuchten der Flamme zu fuchen ift, welche anzuzünden Jeſus erſchie— 
nen war. Es ift num aber auch die höchfte Zeit, daß die Jünger über 
das wahrhafte Weſen feiner Mefftanität in’8 Klare fommen, da deren 
innere Vollendung bereits erreicht, die Lebenslinie Jefu daher von 
nun an eine abfteigende ift. Vom hohen Berge der Verklärung fteigt 
Jeſus wieder herunter; aber aud) jeines Lebens Sonne neigt ſich jet 
abwärts; und er wandert von nun an in ſüdlicher Richtung nad) 
Galiläa und durch Galilda und Peräa dem Schidfale, das zu Jeru— 
falem feiner harrt, entgegen. Bon nun an beginnen die Leidensweiſſa— 
gungen, in Folge deren eine ernfte und finftere Stimmung fi über 
das ganze Bild lagert, jo daß ſelbſt die Jünger fich fürchten, ihn 
über das unfaßbar nahe Verhängniß zu befragen. 

Blicken wir auf die jieben Stufen des öffentlichen Lebens Jeſu zu=deius u. die 
rück, fo bietet fi und das Nefultat, daß nur allmählich, und flar erſt dunger. 
faft ganz am Ende, die Jünger mit aller Entſchiedenheit in Jeſus, der 
ihnen dieje Ueberzeugung nicht aufnöthigte, den Meſſias erkannt haben. 

Nur das frei Erworbene und Ungeeignete konnten fie ja auch in wirf: 


famer Weile der Welt vermitteln. Nichts ift charafteriftiicher, als das, 
aus diefer Aufgabe ver Jünger entipringende, Verhältniß, in welches 


Charakter. 
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Jeſus fich zu ihnen fegte. Es iſt' dies völlig das Verhältniß der Fami— 
liarität. Gemeinfam find daher die, nicht gerade ärmlich vorzuftellen- 
den, außeren Glücksgüter. Als Hausvater jpricht er bei Tiſche das übs 
lihe Danfgebet. In diefem Kreije findet er jeine Familie — oder, um 
das Höhere im höheren Bilde audzuprüden, er weilt darin, wie der 
Bräutigam unter feinen fröhlichen Gäften. Keine Epur daher von 
förmlicher Ginübung und Ginjchulung, mie jolches von anderen Relt- 
gionsſtiftern erzählt wird. Vielmehr ift fein Einwirken auf die Jünger 
gerade nach der einen Seite hin ein echt familiäres geweien, als er in 
ver Regel jie blos zuhören lieh, wenn und was er das Wolf lehrte, wie 
und wo er ven Widerſachern antwortete. So enthält auch die feierliche 
Ausienpungsreve gar nichtd, mas über das rein ſittliche Maaß, wor— 
nach jede gewonnene Kraft fich feiner Zeit auch entfalten muß, hinaus: 
ginge und auf irgend welche Ausjtaffirung ver Jünger zu Sectenhäup⸗ 
tern und Gliquenmeijtern binwiefe. Nur das Borrecht haben die Jünger 
vor dem Wolfe, daß Jeſus, im beftimmteften Gegenfage zu feiner Be— 
bandlungsweife der Mafle, fih darum fümmert, ob feine Rede von 
ihnen verftanden worden ift oder nicht, daß fie ihn darım auch um die 
Bedeutung dieſer oder jener Rede fragen dürfen. So formt er ınit une 
ermüplicher Liebe an ihnen, und ift die Pflege, die er jeinem geiftigen Fa— 
milienfreile angedeiben läßt, ganz die tragende Langmuth und janfts 
mütbige Zurechtweiſung, die jelbit bei peinlich berührenvdem Begegnen 
der Jünger doch nur aus den Schäßen der erziehenden Liebe ihre Zuchts 
mittel wählt, fo daß das wahre Menichengefühl auch durch die Form, 
in welche die Strafe eingefleivet wird, 3. B. durch ein in die Mitte ver 
Jünger berufenesd Kind, nur lieblich angeiprochen wird. Nur da bricht 
der gewohnte Umgangston der Hreundlichkeit plöglich ab, wenn ver 
Fehl der Jünger zugleich etwas für ihn perfönlich Verfuchliches in ſich 
birgt, fo daß die ebenfo Icharfjichtige, wie nachfichtige Liebe es zu allers 
erſt ſich ſelbſt ſchuldig iſt, auch ebenſo ftarfmüthig, wie fanftmütbig 
zu fein. 

Halten wir mit diejen zarten und milden Kräften die oben wahr: 
genommenen feharfen und ägenden zulammen, und erinnern und zus 
gleich alles deſſen, was ſchon dieſe vürftige Skizze von charakteriftiichen 
Zügen an ven Tag treten ließ, To gewinnen wir allerdings das Bild 
einer Klarheit und Harmonie deflen, was den vollfräftigen Menſchen 
ausmacht, ein fteted Zufammengeben von Verſtand, Gefühl, Anſchau— 
ung, Abnung, eine gediegene Einfachheit und Ginfalt, in der die uner— 
reichbarſte Altfeitigfeit mit einer jo wunderbaren Kraft zuſammenge— 
ichloffen wird, wie fie jonft erfabrungsmäßig faum nachweisbar fein 
wird. „Auf der einen Seite kann er zürnen, wie ein Moſes, der die Ge: 
jegtafeln zerichlägt, aber in demſelben Augenblicke leuchtet fein Antlig 
wieder von Milde und Gnade; er donnert in feiner Rede wie ein Elias, 
aber noch mehr fließen feine Lippen über von Sanftmuth und Frieden ; 
er ift weich wie ein Kind, aber entfaltet wieder eine Geifledenergie, die 
eine Welt des Wahns und der Heuchelei in Trümmer ſchlägt.“ Inſon— 
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derheit kommt es der ſynoptiſchen Darftellung darauf an, als befonverd 
harafteriftiich in dem Lebensbilde Jeſu hervortreten zu laſſen jenes auf 
feinem raftlofen Umherreiſen ihn begleitende Hungern und Dürften, Die 
Seelen an ihrem tiefften Bedürfen zu fallen, jenen unwiderſtehlichen 
Herzensdrang, jenes allzeit friih und lebendig aus der Seele hervor: 
quillende Seufzen des Mitgefühls, vermöge deſſen Jeſus, wie dort beim 
Gichtbrüchigen, im phyſiſchen Leiden immer auch das ſittliche erkennt 
und durch die leidenden Augen in die Leiden der Seele zu blicken ver: 
fteht. Hierin liegt offenbar das eigentliche Geheimniß, das echt Hei— 
landsmäßige feines Auftretens. Eben in folchen Momenten tritt aber 
auch zu Tage eine von allen Evangeliften notirte linmittelbarfeit, wo— 
mit er mit den Herzendgedanfen anderer Menjchen überhaupt in Berüb- 
vung tritt. Gharafteriftifch für feine Art, die Menfchen fchnell und 
ſcharf nad ihrem jeveömaligen individuellen Thun zu beurtheilen, find 
unter Anderm wohl auch die Situationen, in welchen die Jünger von 
ihm berufen werden. Den Petrus beobachtet er im Fischen, ven Johannes 
im Ausbeſſern des Netzes, ven Matthäus im Ausrichten des Zöllneram- 
tes, ähnlich auch die Wittwe beim Ginlegen in ven Gotteäfaften. „Wo: 
bei ich euch ergriffen habe, darnach mill ich euch beurtheilen“ — dieſes 
von Juftin aufbehaltene, wenngleich zunächft mit einer anderen Pointe 
verfebene, „ungejchriebene Wort“ jcheint daher den Stempel ver Edit: 
heit nicht wenig zu tragen. 

So ift Beobachtungsgabe und Urtheil von derfelben im Flug auf: 
faffenden, durchoringenden und fcharf theilenden Art, auf welche die 
fonftigen Charakter- und Temperamentseigenthümlichfeiten ſchließen 
lafien. Wie er jelbft verftändige Antworten liebt und ven reichen Jüng: 
ling dafür lobt, dagegen der geiftigen UInluft und ver Trägheit ver Auf: 
faflung gegenüber eine jittliche Erregung bervortreten läßt, jo jind feine 
eigenen Erklärungen ftetd überrafchend auch in ihrer Form. Das un: 
bewußte und in Frage gezogene Recht der Liebe weiß er zu Bethanien 
mit der ihönften Deutung ihres Thuns zu beftätigen; niemals ift er, 
wo er’ielbit gefragt wird, um's rechte, bier nur einichlagente, Wort 
verlegen; er weilt Fragen mit berechtigten Gegenfragen zurüd, dringt 
jelbft in unausweichlichen Berufungen auf allgemein Zugeftandenes vor 
und wirft nieder mit bildlicher, aber in ihrer Anzüglichkeit nicht miß— 
verftändlicher Rede. Wie er aber im febbafteften, Schlag auf Schlag 
fortlaufenden, Dialog ftet3 feinen Gegnern vorauß ift und verkehrte Ge: 
danfen, feien dieſelben audgeiprocdhen oder nicht, mit unerbittlicher 
Dialeftif zu vernichten weiß, To gebt er endlich kühn von der Defenjive 
auch zur unverhüllten Dffenjive über, mo dann feine Rede leicht vie 
ganze Heftigfeit und Energie ihrer uriprünglichen Form wieder erreicht 
und ven Geminn einer jo langen Beobachtung in der treffenpften, mit 
wenigen Strichen Alles fagenden Kennzeichnung der Gegner niederlegt. 


Weltver⸗ 
ſtaͤndniß. 


Gehen wir ſchließlich zu der Stellung über, welche dieſe ſo be— — u 


kämpften Gegner Jeſu bei Marcus finden, ſo gibt ih das Mißtrauen,“ 
womit die Phariſäer dem werdenden Meſſias folgten, ſchon dadurch hin— 
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längli zu erfennen, daß fie ihn auch in Galiläa, wohin fie ibm nach— 
rüden, forgfamit überwachen und feine Wirkſamkeit zu hemmen fuchen. 
Hier aber thut Jeſus jeinerjeitd die entjcheidenden Schritte; er nimmt 
den unvermeidlich gewordenen Kampf mit größter Energie auf, indem 
er beionderd gegen die peinliche Sabbathmode, den Triumph phariſäi— 
scher Werfgerechtigkeit, abiichtlih und bei jever Gelegenheit opponirt, 
aber auch jonftige Liebbabereien der Orthodorie durchbricht und den 
ſpähenden Gegnern Anklage auf Anklage, jede an und für fich ſchon 
von Gentnerfchwere, in's Angeficht ſchleudert. Schnell reift daher in 
den Gegnern der Entichluß, ihn vom Leben zum Tode zu bringen. 


So neigte fi die Laufbahn Jefu rafch ihrem tragifchen Ende zu, 
einem Ende, weldyes von Jeſus felbft mit immer fteigender Klarbeit 
als das allein mögliche, aber auch als das allein feiner würdige, als 
das göttlidy nothwendige vorausgefehen und vorausgelagt worden 
war. Der Haß der Pharifäer und die Indolenz des Volkes ließen 
von Anfang an feine andere Ausficht. Jener fonnte fih nur im höch— 
ften Maaße berausgefordert fühlen durd die rüdjichtslofe Strenge, 
womit Jejus Alles aufdedte, was in und an ihnen war, das liebloje 
Herz, die im Innerften durchlöcherte und zerfetzte Sittlichkeit, den äußern 
Tugendfchein, ven heuchleriſchen Hochmuth, womit fie in guten Werfen 
ſchwindelten, während jie das ftttliche Gebot mit Füßen traten. Zwiſchen 
der jo gearteten DOppofition eines Mannes, der allem Anfcheine nad) 
darauf ausging, die meſſianiſchen Hoffnungen des Volkes für fich in 
Anfpruch zunehmen, und der zäheſten, empfindfichiten Hierarchie, die je 
da war, mußte es raſch zum unheilbaren Bruce fommen. Leicht aber 
war vorauszufehen, daß aud in Galiläa nur der kleinere Theil des 
Volfes e8 mit ihm wagen würde auf die Gefahr eines ſolchen Bruches 
bin. Denn nur Ein Umftand hätte dem fchon früh feftftehendeh To- 
desurtheil die Spige abbrechen können: eine Reihe unmißverftänd: 
licher, energiicher Demonftrationen des Volkes. Um aber foldhe ber: 
vorzurufen, hätte Jeſus, wenn auch nur vorübergehend, den 
Meſſiasgedanken in feiner volfsthümlichen Geftalt entzünden und in 
Dienft nehmen, oder vielmehr fi ihm in Dienft geben müſſen. 
Daß er diefe, aller fonft geltenden menjchlichen ‘Bolitif zufolge unver: 
fänglichen, weil allein gangbaren, Geleiſe mit feinem Schritt und Tritt 
betreten hat, ift, bei den außerordentlihen Mitteln, die ihm zu Gebote 
ftanden, allein der ausreichende, Alles erflärende Grund feines Unter: 
gangs geworden. Alle die TZaufende, die er geheilt hatte, Die neu: 
gierig ihm zuftrömten, die feine Worte und Thaten nad) allen vier 
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Winden ausbreiteten, waren doch wieder Verwandte und Landsleute 
jener Razarethaner, unter welchen Jeſus eine der bitterften Erfahrungen 
machte; fie waren nur Die regbarern Theile des ſchweren, jittlich rohen 
und harten Stoffes, aus weldyem das ganze Volf gebildet war. Es 
trat je länger je deutlicher zu Tage, daß das Volf in jeiner überwie- 
genden Mehrheit fich nicht von der herrfchenden Partei zu löfen ver: 
mochte. Aber nicht etwa unverhofft, wie ein Verhängniß, Fam vie 
dunfle Kataftrophe über ihn, er ging ihr vielmehr im enticheidenden 
Augenblid entgegen. Wenn er nad) längerem, ununterbrodyenem 
Wirken in Oaliläa, nad) allen Erfahrungen, weldye er über dic Auf: 
nahme jeiner Lehre bei dem Volke, und über den Widerftand gegen fie 
beiden Gegnern, mit welchen er ſchon damals in Berührung fam, ger 
macht hatte, den Entichluß faßte, jih aus Baliläa nad) Judäa zu 
begeben und in der Hauptftadt jelbit zu ericheinen, am ige der 
Machthaber, zu deren herrichendem Syftem feine ganze bisherige 
Wirkſamkeit in dem entichiedenften Gegenlage ftand, fo fann Diejer 
fo folgenreihe Schritt.nur aus der Ueberzeugung der Nothwendigkeit 
hervorgegangen fein, daß feine zur Entſcheidung reife Sache ſich jegt 
auch wirklich enticheiden müſſe. 

Das fo vorbereitete legte Geſchick ftellt dann das zweite Evan- 
gelium in feiner andern Hälfte dar in einem ganz aus Einem Guſſe 
gefertigten Stüde. Abgefehen von etlichen Sperialitäten haben daher 
auch die andern Synoptifer hier den Gang des Marcus innegebalten. 
Nur trägt bei ihm die Leidensgeſchichte jenes den meiften Partien 
eignende Gepräge der Urjprünglichfeit in ganz beſonders deutlichem 
Grade. Man darf nur die Berichte über das Zittern in Gethſemane, 
über das unwillige und ſchmerzliche Schweigen vor geiftlihem und 
weltlichem Gericht, über den heftigen Kampf am Kreuz vergleichen, 
um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß mehr die Vollftändigfeit, 
als die intenfive Lebensfülle des Bildes Jeſu durch die fpätern Be- 
richte gewonnen hat. Jeſus ftarb übrigens zunächft unter Voran- 
gehen der faltblütigen und graufamen ſadducäiſchen Priefterpartei, 
wozu Hannas und Kaiphas gehörten, die in ihm, dem Meſſias, zu: 
gleich den pharijäifchen Reichsgedanken treffen wollten und dabei den 
Bortheil hatten, von der pharifätichen Demagogie felbft unterftügt zu 
werden. Am legten Abend vor feiner Verhaftung und Hinrichtung 
war er nod) einmal mit dem engern Jüngerfreife allein, und bier war 


cd, daß er in der unendlichen Ergriffenheit des Momentes das legte 
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Mahl hielt — eine fortan zu feinem Gedächtniß feftzuhaltende Opfer: 
mahlzeit, deren Gäfte die errungene Gemeinſchaft mit Gott, die Voll- 
endung des neuen Friedensbundes bis an's Ende der Tage fort- 
feiern follen. 


Der jobans Wir haben den Lebendgang Jeſu in kurzem Abriffe nach ven Vor— 
reife Der qußfegungen der drei erften Gvangeliften gegeben. Nun ſchließt freilich 
erſt ein viertes, nach Johannes genanntes, Evangelium den Kreis der 
evangelifchen Geſchichte ab. Ueber vie mejentliche Verichiedenheit ver 
Färbung und Beleuchtung, in welcher uns das Bild Ehrifti jelbft bier 
entgegentritt, werden wir im Abichnitt über das neuteftamentliche 
Schriftthum zu reden Gelegenheit haben. Aber auch der äußere Lebens— 
gang Jefu nimmt fi in johanneiſchem Rahmen vielfach anders aus, 
als in innoptifchem ; und fo lange die Frage nach der Möglichkeit einer 
Gombination beider Geſchichtsbilder noch nicht entjchieven ift, jo lange 
noch Autoritäten, wie Schleiermaher, Bunfen, Weizfüder, 
Haſe für, andere, wie Baur, Strauß, Keim, Schenfel gegen 
eine ſolche Möglichkeit fprechen, wird auch die unbefangene Geſchicht— 
jchreibung faum anders fünnen, ald beide Bilder nebeneinander hin-, 

nicht aber ineinander hineinzuftellen. 
All gemein⸗ Der Gegenſatz, welcher in Bezug auf den äußern Lebensgang zwi— 
fer nenenfasichen Johannes und ven Synoptifern ftattbat, berührt theild Einzeln— 
“beiten, aber freilich Einzelnbeiten von Belang, wie z. B. daß der Todes- 
tag nach den drei erften Evangelien auf den 15., nach dem vierten auf 
den 14. Nifan fällt; theild aber — und dies bildet die Hauptſchwierig— 
feit in der vergleichenden Zujammenftellung der fonoptifchen und ver 
jobanneiichen Rebensgefchichte Jeſu — wird er dadurch herbeigeführt, 
daß nach den drei erften Evangelien Galiläa der ftändige Schauplag ver 
Thätigfeit Iefu iftz erft gegen Ende feines Lebens bricht er von da auf 
zum einmaligen und einzigen Zug nach Jerufalem. Im Widerſpruch 
damit läßt ihn das vierte Evangelium hauptſächlich in Jeruſalem 
und Judäa auftreten und von da wieder Ausflüge nach Galiläag machen, 
von welchen der erfte ganz kurz, der zweite nur zwei, der dritte ſechs 
Monate währt. Man hat fih nun bald bei ven Synoptikern nach einer 
Beftätigung des johanneischen Rahmens der Erzählung umgejehen, und 
in diefer Richtung nichts eifriger betont, al® den Umftand, daß Jeſus 
zulegt ſelbſt jich darauf beruft, „wie oft“ er die Kinder Ierufalem’s ver: 
fammeln wollte, wie eine Senne ihre Küchlein unter ibre Flügel ſam— 
melt. Bald hat man aber auch umgefebrt varauf hingewieſen, daß felbit 
im vierten Gvangelium Judäa nicht folgerichtig als Jeſu Vaterland 
fejtgebalten erjcheine, indem trogdem die Jünger Jeſu auch bier Galilüer 
find und Jefus auch in Jerufalem durchweg als der galiläifche Prophet 
gilt. Nimmt man feinen Standpunkt auf johanneifcher Seite, jo gilt 
ed zu erflären, wie in den fonoptifchen Berichten jegliche deutlich redende 
Spur von Unterbrechungen des galiläiichen Aufenthaltes ſich verwiſchen 
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und trog jo wejentlicher Rüden das entrollte Bild von Jeju öffentlichem 
Auftreten doch eine jo gefchloffene Einheit, einen fo folgerichtigen, zus 
ſammenhängenden Fortichritt darbieten fonnte. In der That jcheint 
einleuchtend, wie eine idealifirende MVorftellung eine Wirkſamkeit am 
theofratifchen Centrum erzeugen konnte, während das Auftreten in Gas 
lifäa jevenfalld der rauhen Wirklichkeit angehört. Ift es nicht ſchon an 
fich wahrjcheinlich, daß Jeſus, erſt nachdem in Galiläa ein gewiffer Er: 
folg errungen, eine meifianifche Gemeinde gebilvet ift, ſich endlich ent=. 
ſchließt, vie jübifche Rechtgläubigkeit in ihrem Mittelpunfte jelbft an- . 
zugreifen? Tritt man aber aus diefen Gründen berüber auf den Stand» 
punft der Synoptifer, jo bleibt bier das Räthſel zu erklären, warum 
Jeſus allein eine Ausnahme machen foll von der fonftigen Praris ver 
Galiläer. „Schon als tapfere Örenzmacht gegen das Heidenthum — jagt 
felbft Keim — empfanden fie ftärfer das Bedürfniß der Verbindung mit 
dem Heiligthum und waren immter bei den Vorderſten, zumal bei ven 
Feftverfammlungen." Zum Theil wenigftens verichwindet diefe Schwie: 
rigfeit allerdings durch die weitere Erwägung, daß nur das vierte Evan: 
gelium ven Öffentlichen Beruf Jeſu auf drei Jahre ausvehnt, welche 
Dreijahrreifen mit den von demſelben Berichte zuweilen beliebten Drei— 
tagreiien zufammenzubängen fcheinen ; während die Synoptifer die Anz 
nahme eines einzigen Lebrjahres begünftigen, wie die Kirche von jeber 
bemerfte, und wie auch Origened — unabhängig von dem Luc. 4, 19 
ericheinennen „propbetifchen Jahr" — die Wirkſamkeit Jefu auf „ein Jahr 
und wenige Monate" bejchränft. Der Zeitrahmen eines längern Wan— 
delns Jefu mit feinen Jüngern fonnte bei einer nur halbwegs treuen 
Erinnerung ſchwerlich jo ganz bis in's Unfenntliche verwiicht werben. 
Anpererjeits bildet e8 bis zur Stunde noch ein jchwieriged Problem die drei 
der biftorifchen Kritik, zu erklären, wober das johanneijche Evangelium Pafiabreiien 
zu feinen zwei bis drei Paſſahreiſen gekommen ift. Mußte e8 zu feinen ' — 
neuen jeruſalemiſchen Stoffen und Kämpfen Raum und Zeit borgen, 
ſo wären ſolche auch innerhalb des ſynoptiſchen Geſchichtsbildes zu finden 
geweſen, da die letzte Anweſenheit Jeſu in Jeruſalem jedenfalls länger 
gedauert haben muß, als der Buchſtabe des ſynoptiſchen Berichtes erra— 
then läßt. Denn die Entwickelung des legten Schickſals Jeſu in Jeru— 
ſalem fammt Allem, was von Nebenumftänden fich daran jchlieft, ſchwebt 
als ein Rätbfel in der Luft, wenn Jeſus feine längere Wirkſamkeit das 
jelbit entfaltet haben follte, ald vie, welche vom Tage des Ginjugs bis 
zum Tage des Todes reicht. In der That läßt auch Johannes den legten 
Aufentbalt Jeſu in Judäa ein halbes Jahr über währen; einen noch 
längern jegt er in den Anfang der ganzen Wirkjamfeit Jefu, alfo in 
eine Zeit, darüber der ſynoptiſche Bericht gar Feine beflimmten Ans 
ihauungen mit jich führt. In die Mitte fällt ein vorübergebenver Feft: 
beſuch. Es füllt dies um jo mehr auf, als ſonſt die Darftellung des 
Johannes Alles tbut, um den durchgreifenden Gegenfag des Chriſten— 
thums zum Judenthum, ſeine ichlechthinige Erbabenbeit über daſſelbe 
an's Licht zu ftellen. Es erhebt jih daher mit größter Dringlichkeit vie 
24*, 
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Frage, wie derſelbe Verfaſſer, welcher ſonſt Jeſus als durchaus frei von 
jüdiſchen Vorurtheilen den „Juden“ gegenüberſtellt, dazu gekommen ſein 
ſollte, ihn gerade im Punkte der Feſtbeſuche als einen noch ſtrengern 
Beobachter des Geſetzes erſcheinen zu laſſen, als ſelbſt der ſynoptiſche 
Bericht. Auch ſonſt bleibt es immer räthſelhaft, wie eine Darſtellung, 
welche durchaus ſtörend in die verbreitete, ſynoptiſche Evangelientradition 
hereingreift, Eingang bei den Gemeinden hätte finden ſollen, wenn ſie nicht 
gerade in dem Neuen und Widerſprechenden, was ſie bietet, auf einer 
genauen, durch die Autorität eines Augenzeugen gehaltenen, Kunde be— 
ruht hätte. Wir ſtellen daher zum Schluſſe noch eine Ueberſicht des 
öffentlichen Auftretens Jeſu nach dem Rahmen des vierten Evangeliſten 
zuſammen, indem wir dabei ſowohl auf die Unterſchiede und Gegenſätze 
beider Berichte, als auch auf diejenigen Stellen aufmerkſam machen, auf 
welchen eine ungeſuchte Harmonie zu Tage tritt. 
Anfang des Es iſt wahr, daß der Standpunkt des vierten Evangeliſten im All— 
— gemeinen der judäiſche iſt. In Judäa, in Jeruſalem tritt Jeſus zum 
dia, erſtenmal öffentlich auf, und nur weil ſeine Landsleute ſeine judäiſchen 
Erfolge fennen gelernt haben (4, 45), eröffnet fih auch in Galiläa ein 
Schauplag ver Wirkffamfeit. Der erfte Boden aber, auf den wir verfeßt 
werden, ift Peräa, und zwar das peräifche Bethanien, der Ort, wo Jo: 
hannes zuerft taufte (1, 28. 10, 40), ven wir und aber (vgl. 11, 3.6.17) 
nicht allzu weit nach Süden gerüdt venfen dürfen. Dort wurde Jejus 
getauft (1, 33. 34). Aber auch nach ven Sonoptifern fehrt Jeſus nicht 
unmittelbar nad) ver Taufe nach Galiläa zurüd, jonvern erft das Schid: 
fal des Täuferd gibt Veranlaffung dazu. Es ſcheint daher dieſer Bericht 
bier eine Lücke varzubieten, welche ausgefüllt wird durch die johanneifche 
Darftellung, die überhaupt auf die Anfänge des Auftretens Jefu ein 
eigenthümliches Licht wirft. Hiernach begibt jich Jefus zwar für den 
Augenblick vom Jordan wieder nach Galiläa zurüd (1, 44), bält jich 
daſelbſt aber nur furze Zeit zuerft in Kana (2, 1), dann in Kapernaum 
(2, 12) auf, um ſodann auf dem Paſſahfeſt — zum erjtenmal ſeit feinem 
Öffentlichen Auftreten — in Jerufalem zu ericheinen (2, 13) und ſich 
alddann wenigftend neun Monate — denn die Nüdreife gefchieht im 
December (4, 35) — in der jüdischen Yanpfchaft, in ver Nähe des in- 
dejjen auch weiter gen Süden vorgerüdten Täuferd, aufzuhalten. Auf 
dem Feſt in Jeruſalem hatte Jeſus feine öffentliche Laufbahn mit ver 
That eines religidfen NReftauratord an dem Orte, wo der Widerſpruch 
der Gewohnheit mit der Pflicht am grellften hervortrat, im Tempel, er: 
Öffnet (2, 14— 16), was mit dem ſynoptiſchen Bericht freilich im Wi» 
derfpruche ſteht, da Diejer die Tempelreinigung erft auf den legten (und 
einzigen) Aufenthalt Jeju in Jerufalem verlegt. Doch ftimmt die ge: 
waltfame Handlung immerhin nicht übel zu dem oben (S. 353 fg.) be: 
jprochenen, heftigen Charakter, ven das Auftreten Jeſu gerade in feinen 
Anfangsmomenten darbot. Alsbald nehmen auch die Oberften davon 
Anlaß tbeild nach einer göttlichen Legitimation durch ein Zeichen zu 
fragen (2, 18), theils in privatem Geſpräch und in beſſerer Abſicht, ſich 
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über jeine Zielpunfte in's Klare zu fegen (3, 1. 2). Jedenfalls aber 
bat Jeſus ſchon jest die Erfahrung gemacht, daß bier, im Mittelpunft 
des Volkslebens und am Sige der Hierarchie jelbft, nicht der einladenpfte 
Boden für jeine Sache zu finden war. Doch ift feine diedmalige Ent: 
fernung aus der Stadt noch) nicht, wie ſpäter, durch Nachftellungen und 
Feinpieligfeiten veranlaßt, wie auch die Reden vieler Zeit an die „Ju— 
den" ihrer jpätern Schärfe noch ermangeln. Längere Zeit bringt er 
nun, nachdem die Feftgenoffen jich zerftreut hatten, in der jüdiſchen 
Landſchaft zu (3, 22) und läßt daſelbſt durch feine Jünger das Geſchäft 
des Täufers betreiben (4, 1. 2), wie auch nach ven Synoptifern feine 
anfängliche Brevigt der des Taufers gleich war. Dennoch muß ein merke 
licher Unterſchied jchon jetzt hervorgetreten fein, da die beiderjeitigen 
Jünger wegen der gemohnheitsmäßigen Reinigungsvorfchriften in Mei: 
nungöverichievenheit gerietben (3, 25), und die Sache des beiderfeitigen 
Taufens überhaupt jo jehr eine gejonderte blieb, daß ein Mißverhältniß 
de& Erfolgs in die Augen fiel (3, 26. 4, 1). 

MWahricheinlich mweift das Eintreten einer folchen längern Wartezeit Das meifla- 
darauf bin, daß Jeſus für das Volk noch eine weitere Vorbereitung fiir — 
geboten erachtete. Es gebört darum ſchlechterdings nur der allgemeinern 
und idealen Darſtellungsform des vierten Evangeliums an, wenn Jeſus 
ſchon jetzt mit meſſianiſchen Titeln ausgeftattet erſcheint. Im Hinblick 
auf ſolche Stellen hat die Kritik nicht ohne Schein behauptet, es beruhe 
überhaupt der ganze Fortſchritt der Darſtellung nur auf dem ſich ſtei— 
gernden Unglauben der Juden. Allerdings ſchließen ſich — das iſt das 
Mindeſte, was zugeſtanden werden muß — ſchon die erſten Jünger ibm 
in der beſtimmt ausgeſprochenen Erwartung an, den Meſſias in ihm 
gefunden zu haben (1, 42. 46. 50); auch die Mutter ahnt nach den 
Vorgängen am Jordan eine außerordentliche Wendung feines Geſchicks, 
erwartet jchon zu Kana Hülfe in aller Noth von ihm (2, 3. 5). Ja er 
ſelbſt bezeichnet fi den Samaritern gegenüber ganz offen ald Meiftas 
(4, 26. 42). Wie aber eine jolche Erfcheinung im funoptiichen Berichte 
wenigftens injofern eine Parallele bat, als Jeſus im Heidenland feine 
gewohnheitsmäßige Zurüdbaltung außer Augen fest, fo ind auch im 
vierten Bericht Spuren eines ähnlichen Fortichritts in Jeſu lehrhafter 
Selbitoffenbarung als Meſſias, wie bei den Spnoptifern, zu bemerfen; 
denn auch Hier verhüllt er feine Meflianität den Jüngern zuerft unter dem 
Namen ded Menichenjohnes (1, 52); dem Wolf in Ierufalen gegenüber 
aber beobachtet er die entichiedenfte Zurüdbaltung (2, 24. 25). Wie 
bei den Synoptifern, jo gilt Jeſus auch bei Johannes den Leuten in 
erfter Linie ald Prophet 4, 19. 6, 14. 9, 17), ja er nennt ſich felbft 
fo (4, 44); feine Wunder follen ihn nicht ſowohl als Meſſias, denn 
überhaupt ald Propheten und religiöfen Reftaurator beglaubigen (2, 18. 
3, 2. 4, 45. 6, 2. 7, 31. 10, 41). Es ift ihm vor Allem darum zu 
thun, nicht. durch Eingehen auf die landläufigen mefjianiichen Voritel: 
lungen jchiefe Auffaffungen feiner Berfon und feiner Abfichten zu ver: 
anlaifen, weshalb er auch mit der nachdrucksvollen Forderung der Wieder: 


Reife zum 
Purimfefl. 
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geburt die ganze Frageftellung des Nikodemus durchfreugt (3, 3). Eben 
weil er beftimmt weiß, daß ihm ein Kampf auf Leben und Tod mit dem 
berrjchenden Judentbum bevorfteht (2, 19), weil ihm ein flarer Einblid in 
das widerſpruchsvolle Schickſal des Mefjiad von Anfang an zu Gebote ftebt 
(3, 13. 14): fucht er durch möglichjte Sinausichiebung der Kataftropbe 
Raum für eine folive Begründung feines Werkes zu gewinnen. Diejes 
beſtändige Hinausichieben und Retardiren, dieſe vilatoriiche Art ver Be: 
handlung ift ein ftehender Zug gerade im vierten Evangelium. Gleich 
nach dem erften Feſte ziebt er ſich vor der erregten Aufmerffamfeit der 
Pharifäer in die jünifche Kandichaft (3, 22), und eben um des großen 
Erfolges willen, der ihm dort wird (4, 1), noch weiter, nach Galiläa 
(4, 3), zurüd, wo er hoffen fonnte, verborgen zu bleiben (4, 44). Wie 
dies aber nach Johannes nicht möglich war, weil die Galiläer Zeugen 
feines Auftretens in Jerufalem geweien waren (4, 45), fo gebt aus der 
fynoptifchen Tradition hervor, daß ihm vieles Vorhaben fehl ſchlug, 
weil Bharifaer von Jerufalem ihm nach Galilän gefolgt waren und feine 
unumwundene Oppofition berausgeforvert hatten. Jeſus ſetzt Dielen 
Kampf fort, indem er beim nächjten Feſte wieder — jegt zum zweitenmal 
— vorübergehend in Jerufalem ericheint. 

Hier haben in der That die Apologeten des im vierten Evangelium 
vorliegenden hronologiichen Zuſammenhangs eine Gelegenheit, ihre 
Sache in's günftige Licht zu ftellen, überfeben. Es handelt ſich um das 
erwähnte „Bet“ (5, 1). An Dftern ift nicht wohl zu denken, da das 
„Hernach” zu nahe an das 2, 13 erwähnte Paſſah rückt und auch 6, 4 
ihon wieder ein Ofterfeft bevorfteht. Dem Pfingſtfeſt fteht entgegen, 
daß dann der ganze Inhalt von 2, 23—5, 1, alfo namentlich auch die 
galiläifche Reife Iefu, in die jieben Wochen zwifchen Oftern und Pfingſten 
fallen müßte. Das Laubhüttenfeft wird 7, 2, das Feſt der Tempelweibe 
10, 22 erwähnt. Mit Recht hat man daher auf das Purimfeſt auf: 
merfjam gemacht. Unter diefer Vorausjegung erflärt jih nämlich, 
weshalb Johannes das Feft nicht mit Namen nennt, infofern ed für 
nichtjüdiſche Keier einer langen Erklärung bedurft hätte. Da nun die 
PBurimtage auf den 14. und 15. Adar, alfo in den März fallen, fünnte 
man mit diefer Neife Jeſu gerade jene Lücke ausfüllen, Die wir in ver 
fonoptifchen Erzählung zwiſchen Ausſendung und Nüdfebr der Jünger 
entftehen fahben (S. 363). Die Jünger blieben in Galiläa, und fo ift 
auch der Standpunft des Johannes ein galiläiſcher; es erklärt jich mit: 
bin, weshalb 6, 1 die Erzählung wieder unvermerft nach Galiläa rüdt. 
Es erklären fich aber ferner auch die bald darauf folgenden, vielumftrit: 
tenen Worte: „Gehe nach Juvaa, damit auch deine Jünger die Werte 
feben, die du thuft” (7, 3). Jedenfalls ift es nämlich gezwungen, bier an 
andere Jünger zu denken, ald an vie im gleichen Zufammenbang (6, 70) 
erwähnten Zwölf. Dann aber deutet unfer Vers an, daß dieſe bisher 
noch nie mit ihm nach Jeruſalem gezogen waren. Dies ftimmt aber ganz 
ungezwungen zu dem innoptiichen Bericht, demzufolge die zwölf Jünger 
furz vor jener, bei Johannes durch die Reife nach dem Purimfeft aus: 
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gefüllten, Baufe erſt erwählt worden waren. Jeſus war alſo in der That 
mit den Zmwölfen noch nie in Jerufalem geweſen, und die Brüder for: 
dern bier von ihm, er jolle nunmehr ald Haupt ver Zwölfe in der 
Hauptitadt auftreten und fich’ ihnen daſelbſt als Propheten over Meſſias 
erweiſen. 

Die Zeit zwiſchen der Frühjahrs- und der Spätjahrsreiſe ſchließt Die Cpocht 
die wichtigfte, auch von Johannes angedeutete, Wendung der Gefchide — 
Jeſu in ſich. Auf dem Purimfeſte war in Folge einer Sabbathsheilung geſchichte. 
Jeſu der Entſchluß der Gegner gereift, ſich ſeiner auf dem geradeſten 
Wege zu entledigen (5, 16, 18). Die Frühzeitigkeit dieſes Planes ſteht 
auch nach ſynoptiſcher Relation vollkommen feſt. Als nun aber Jeſus 
nach ſynoptiſchem Berichte die ausgeſandten Jünger wieder um ſich ſam— 
melt, zieht er ſich mit ihnen in eine wüſte Gegend jenſeit des Sees zu— 
rück, und es kommt zu jenem epochemachenden Ereigniß der Speiſungs— 
geſchichte, mit welchem das vierte Evangelium ganz in den Zuſammen-— 
bang der Synoptifer eintritt, um gleich vielen die Zeichenforverung, 
eine Neibe von entjcheidenden Reden und ſchließlich das Petrusbekenntniß 
daran zu fnüpfen, in Bolge deſſen die beitimmte Ausſonderung einer 
meſſianiſchen Gemeinde erfolgte. 

In legtberührter Nichtung bat neuerdings befonderd Weiz ſäcker Aufgebenves 
treffend auf den von innen nach außen gehenden Gang in der Entmickesperhanitat 
fung ſowohl des meſſianiſchen Selbftbewußtieind Jeſu, ald auch des 
Glaubens ver Jünger an ihn aufmerfiam gemaht. Das Meſſiasbe— 
wußtſein in Jeſus war nur die Anwendung feines Glaubens an ſich 
jelbft. So haben auch die Jünger ihn nicht für ven Sohn Gottes er: 
flärt, weil fie den Meſſias in ibm ſehen wollten, ſondern weil fie ihn 
in feiner innern Größe, in feinem Umgang mit Gott kennen gelernt 
hatten, haben jte zulegt auch gewagt, feinen andern Meſſias, als ihn, 
zu erwarten, ihre Meiltashoffnungen umzugeftalten nach der Wirklich: 
feit, Die fie in ihm ſahen. Ganz jo ftellt Die Sache auch das vierte 
Evangelium dar. Schon auf dem Purimfeit vertbeidigt fich Jeſus durch 
die Betonung des Cinzigartigen in feinem Verhältniffe zu Gott, d. b. 
jeines Sohnesbewußtſeins. Dies ift jedenfalld der Sinn jener großen 
chriſtologiſchen Rede 5, 17—47, in der den Juden gleich das beſondere 
Verbältniß, in welchen er zum Bater ſtehen wollte, dad Aergerlichſte 
war (5, 18). Wie ſehr e8 ihm jegt um viele richtige Anficht von feiner 
Perſon und den damit zuiammenbängenden, wahren mefjtaniichen Ge: 
danken zu thun war, zeigt die Frage, die er bald darauf an die Jünger 
richtete, recht in ver Abjicht, ihnen zum Bewußtſein zu bringen, was ſie 
an ihm hatten; und wenn nun Petrus in jenem enticheivdenden Befennt: 
niffe ihn den „Heiligen Gottes“ nennt (6, 69), jo ift ibm damit nicht 
nur ein Licht über die Meiftanität Jeſu überhaupt, ſondern auch über 
ven eigentbümlichen fittlichen Sinn, in welchen Jeſus ver Meſſias jein 
wollte, aufgegangen. Nicht dag er in ibm den Meſſias anerkannte, fon: 
dern daß er ed in vem Sinne that, in welchem Jeſus allein ein folches 
Bekenntnif annehmen fonnte, das muß mitbin ald Grund der Freude 
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Jeſu auch im ſynoptiſchen Berichte gelten. So will auch im vierten 
Evangelium das Befenntniß 6, 69, wiewohl es äußerlich der großen 
Rede über das Himmelsbrod nur angehängt erjcheint, als epochemachenp 
für das Bewußtfein von Jefu Meifianität gelten; und die frübern Stellen 
(1, 42. 46. 50) fünnen jchon darum in diefer Beftimmtbeit, wie fie dort 
lauten, nur auf Rechnung des Berichterftatterd fommen, zumal da die ge: . 
heimnißvolle Benennung „Menſchenſohn“, die Jeſus ſich jenen Erftlingen 
gegenüber beilegt, faum mebr einen Sinn gehabt hätte, wofern vielen 
felbit die Elare Löſung des Räthſels ſchon über die Lippen gekommen 
wäre. Vielmehr gebt aus ver Wichtigkeit der neuen, dem Jüngerfreife 
aufgegangenen, Erfenntniß hervor, wie jene anfänglichen, hier und va 
ihon dem Herrn geipendeten, Huldigungen eine Entwidelung keineswegs 
ausſchließen, viejelbe im Gegentbeil fogar verlangen und erft, mo fie, 
wie bier, zur Reife gevieben find, von ihm günftig aufgenommen werden. 
Nicht minder ftimmt im Allgemeinen mit dem ſynoptiſchen Berichte, 
wenn auch bei Johannes Jeſus das meſſianiſche Bekenntniß nur accep— 
tirt, indem er zugleich entichievden auf den Leidendweg bindeutet, was 
nicht blos 6, 62 geichiebt, Tondern im Grunde auch ſchon 6, 53, wie: 
wohl bier wieder der Gedanke bereitö in feiner höchſten Ausbildung und 
erft fpäter zu erreichenden Spige aufgefaßt wird. Wie aber Johannes 
auch darin den Synoptikern zur Seite tritt, daß er ſelbſt jetzt, wo daß 
enticheidende Wort im Jüngerfreife geiprochen war, dem Molke gegen 
über feine Zurüdbaltung keineswegs mit einem Mal ablegt, ift voch 
Zurüdal: leichter erfichtlih. Denn jene ganze in Rede ſtehende Scene füllt nach 
a Galiläa, wohin jich Jeſus vor den Mordgedanfen ver Feinde zurüd: 
gezogen hatte (6, 1. 7, 1). Gin fo beftimmted Bewußtſein davon, daß 
jein Tagewerk noch nicht vollendet fei, trägt er in fih, daß fogar das 
nabenvde (6, 4) DOfterfeft, das vorleßte, das er erlebte, ihn nicht nach 
Jeruſalem ziehen fann. Ja die große Bewegung, die damals in Folge des 
log. Speiſungswunders dad Bolf ergriff, und die in nichts Anderem be: 
ftand, als in der auftauchenden Ahnung, in Jeſus den Meſſias vor jich 
zu haben, läßt er unausgebeutet. Er weicht jeder tbeufratiichen Demon: 
ftration jorgfältig aus (6, 15), lehnt vie Forderung eines enticheidenden 
Zeichens ab (6, 30 fg.), was ibm den Vorwurf einträgt, eine öffent— 
liche Verjönlichkeit fein zu wollen, ohne doch in die Deffentlichkeit zu 
treten (7, 4) — ein Wort, das fo genau und ungefucht als möglich zu 
der ſynoptiſchen Darftellung paßt, wornach Jefus die legte Zeit in Ga: 
liläa auffteter Wanderung zubringt und Kapernaum nur noch incognito 
betritt. Selbft die Reife zum Laubhüttenfeft — die dritte nach Jeruſa— 
lem — unternimmt er nur in Folge eined augenblicklich eingetretenen 
Entſchluſſes und unter Vermeidung der Feftcaravanen (7, 10). Eomit 
laſſen jich die drei Reilen, vie Jeſus während feiner galilätichen Wirk: 
Tamfeit nach Jerufalem unternahm, in feinem geſammten Rebensbilde 
begreifen, und jene vorderfte und bedeutendſte Differenz fann daraus 
erflärt werden, daß das Nichterwähntiein der frübern Reifen in dem 
galiläifchen Standpunfte der innoptiichen Relation begründet ift. 
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Darin, daß Jeſus am Ende ſeiner Laufbahn dem Volke in Jeru— Karate 
ſalem das meſſianiſche Heil angeboten, ſtimmen beide Berichte überein. in Junda. 
Nur laffen ihn die Synoptifer die Stadt zum erftenmal in feierlichen 
Ginzug wenige Tage vor dem Paſſah betreten. Nach Johannes ift er 
ſchon ein halbes Jahr zuvor nach Jeruſalem gefommen und hat dann 
die Stadt den Winter über in Zwifchenräumen öfters von der judäiſchen 
Zandichaft aus bejucht. Wir müflen alfo annehmen, daß die Erinne— 
rung ſeines ganzen Auftretens in Jerufalem jich für ven galilätichen 
Bericht in eim einziges furzes Bild zufammengevrängt hat, welches auch 
in der That viel zu reich an Greignifien ift, ald daß es in Wirklichkeit 
in den engen Rahmen weniger Tage gebracht werden fünnte. Es wur: 
den vielmehr alle hervorragenden, auch der Zeit nach entlegenen Erinne— 
rungen in dafjelbe aufgenommen, zumal da Jeſus zuerjt ohne Anhang 
in Jerufalem aufgetreten zu fein jcheint. Indeſſen weift ver ſynoptiſche 
Bericht auch ſonſt auf einen längern Aufenthalt Jeſu in Judäa bin, 
wenn er ihn „in das Gebiet von Judaa und Peräa“ fommen läßt. 

Als Jeſus Galilda, wo eine Fortiegung der Wirkſamkeit in alter — 

Weiſe immer unmöglicher geworden war, endlich definitiv verließ, ge— 
ſchah es mit dem Bewußtſein, daß die Entſcheidung ſich nahe. Dennoch 
ſetzt er ſich auch jetzt derſelben nicht muthwillig aus. Ohne Anhang 
(erft 9, 2 ſind die Jünger wieder bei ihm) tritt er auf dem Laubhütten: 
feft auf und verfucht zum leßtenmal, wie weit mit dem Volk in Jeru: 
ſalem zu fommen jei. Die Darftellung vieles Auftretens 7, 1—8, 20 
zerfällt in mehrere Abfchnitte. Seine Verſon war der erfte Gegenjtand 
der Geipräche geworden. Die Feftbeiucher fragten, ob er auch viedmal 
ausbleiben werde; man diöputirte über den fittlichen Wertb feiner Ab: 
fichten (7, 11. 12). Da, in der Mitte der Feſtwoche, tritt Jeſus mit 
dem vollen Bemwußtjein der Bedeutung, die feine Perſon gemonnen bat, 
auf, und zwar jo, daß er die Gegner zu ihrem Grftaunen auf ihrem 
eigenen Gebiet, dem Boden ver Schriftgelehriamfeit, angreift (7, 15). 
Ueber vie Serfunft dieſes feines Wiſſens, fo wie über jein Heilen am 
Sabbath, verbreitet fich der erfte, durchaus apologetifche Medegang (7, 
16— 36). Dann tritter am Schluffe des Feftes auf und bewirkt durch eine 
Erklärung über feinen Beruf, daß das Volk noch angelegentlicher feinen 
etwaigen meſſianiſchen Gharafter beipricht. Zulegt erfolgt 8, 12— 20 
ein Streit mit den Pharifäern über die Gültigfeit feines Selbftzeugniffes. 
Sp gebt die Rede von der Selbftvertheidigung vorwärts zur Selbit- 
bejahung, zum Selbftzeugniß, — ein Fortſchritt, welcher inſonderheit 
der Behauptung gegenüber wohl zu beachten ift, als befinde ſich Jeſus 
im vierten Evangelium den Juden gegenüber gleih von vornherein in 
derielben fertigen Spannung und mache ftet# diejelben Gründe gegen 
fie geltend. 

88 lag in der Natur ver Sache, daß er je länger, je mehr von fich Oeffentliche 
reden mußte. Er hatte eine Vergangenheit Hinter ſich, und es hatte ſich Reven. 
in Galiläa ſchon darum gehandelt, ihn ald Meſſias auszurufen. Aber 
jo beflimmt er nun auch ausipricht, daß an feinen Worten das Heil 
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hänge, eine unmittelbare Erklärung über ſeinen Beruf gibt er auch 
jetzt nicht. Ob er alſo der Meſſias, ob er blos ein Prophet ſein will, 
darüber weiß man auch jetzt noch nichts Beſtimmtes (7, 40. 41); auf 
eine ausdrückliche Brage darnach (8, 25) folgt wieder blos eine Hinwei— 
fung auf die religiös: ethilche Bedeutung feiner Perſon. Daher konnte 
ſich das Volk trog des intenfivften Eindruckes, den es von Jejus empfängt 
(4, 45. 7, 15. 26. 46. 8, 30. 10, 21), troß feiner Geneigtheit, in 
ibm den Meſſias zu erbliden (7, 31. 41. 10, 41. 42), doch in Die 
Art, wie er jich nun einmal gab, ſchiechterdinge nicht ten weil fie 
zu feinem Meſſiasideal nimmermebr papte (7, 27. 41. 42.52. 12, 34). 
Noch ein Vierteljahr vor feinem Tode (10, 24) wird er aufgefordert, 
binfichtlich feiner Mefjtanität enplich einmal ein enticheidendes Wort zu 
iprechen. So wenig ift diejelbe bei Johannes etwas von vornberein 
Feſtſtehendes, aller Entwidelung Unfähiges. 

Die pharifäiiche Partei beharrte freilich auf ihrer unmittelbar 
tödtlichen Politik (8, 37. 40), ohne übrigens in ihren mannigfachen 
Verfuhen Glück zu haben (7, 30. 32. 44 — 46. 8, 20. 59). Sie 
wartete den natürlichen Verlauf der Dinge ab, der ohnehin ein günfti- 
ger zu werden verfprach, faßte indeſſen vorläufig den Beichluß, jeden, 
der fih ald Anhänger Jeju befennen würde, mit dem Bann zu belegen 
(9, 22. 34). Envlih, nachdem Jeſus fie aufs Neue durch eine, Auf: 
ſehen erregende, Wunderbeilung am Sabbath (9, 14) und durch be: 
ftändiges Befenntnif feiner Einheit mit Gott AN '30) aufs Höchfte ge: 
reizt hatte, erfolgen tumultuarifche Attentate auf fein Reben (8, 59. 
10, 31), die ihn zulegt veranlaffen, Jerufalem und Judäa zu verfaflen 
(10, 39). Mitten im Winter wenvet er fich in das fichere und em: 
pfängliche Peräa (10, 40 — 42), um fich zum legten, todedmuthigen 
Angriff in der Stille zu jammeln. 

Was den tragifchen Ausgang berbeiführte, vertbeift ſich bei Jo: 
hannes, wie bei den Synoptikern, ziemlich gleichmäßig zwiſchen ver 
Paſſivität des Volkes und der Activität der herrichenvden Partei. Zwar 
gibt ed unter ver legtern auch Leute, wie Nikodemus (3, 2. 7, 5052}, 
und überhaupt manche befler Geſinnte. Uber auch für jie war die Furcht 
vor der Macht ded Phariſäismus das überwiegende Motiv (12, 42); ja 
ed mußte auch ibnen Jeſus als gefährlicher Volkslehrer, als revolutio: 
närer Ideolog ericheinen ; und es ift eine rein politiiche Erwägung, aus 
der heraus endlich der hohe Rath feinen definitiven Entſchluß faßt (11, 
47—53). Bei diefer Stellung der Obern (7, 45) war ed dem Volk 
doppelt jchwer, fich ein richtiges Urtheil über Jeſus zu bilden, zumal va 
die Phariſäer bald durch eregetifche Scrupel den Verftand (7, 41. 42), 
bald durch fittliche Verpächtigung (7, 12) das Herz des Volkes in einem 
feindjeligen Sinne bearbeiteten. Das Meifte aber that der Umſtand, daß 
die Aeußerungen Jeſu über jich feldft der Menge bald unverſtändlich 
(7, 35. 36), bald aberwigig (6, 60. 5, 48. 10, 20), bald blasphe: 
mifch (10,33) vorfamen, fo daß troßg der unwiderfteblichen Anziehungs: 
fraft, die er auf das Volf ausübte, feine Anhänger doch bald ichaaren: 
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weiſe von ihm abfielen (6, 66), bald nur durch eine ganz fließende 
Grenze von feinen bitterften Beinden zu untericheivden waren (vgl. 8, 30 
— 37). Injonverbeit war die Aufmerfjamfeit, die man ihm in Jeru— 
falem widmete, durchaus Eritifcher Natur. Cine wirkliche Begeifterung, 
wie in Galiläa, war nicht zu erweden. Und ald Jeſus vollends dem 
ganzen nationalen Selbftgefühl diefer Leute in's Angeficht ſchlägt, 
fallen raſch alle Hoffnungen, die fih an feine Perſon fnüpfen fonnten, 
dabin. Es kommt zu den fehroffiten Erklärungen, und er fühlt vie 
fittliche Nothwenvigfeit, auch mit dem Volk in Jerufalem zu brechen, 
wie er zuvor ſchon mit den Häuptern gebrochen hatte (8, 21—59). 
Damald war der ganze Charakter feiner Anhängerichaft ein fo ſchwan— 
fender und furchtjamer geworden (7, 13), ibr wirfliched numeriiches 
Gewicht ein jo geringes und abnehmendes, daß Jeſus fich unmöglich über 
fein letztes Schickſal einen Augenblid in Unflarbeit befinden fonnte. 
‚Schon S, 21. 28 ift daher feine Sprache eine durchaus hoffnungsloſe 
geworden. „Er hatte die Hand feit an den Puls ver Volksſtimmung 
gelegt, und — der Puls ging bald genug matter und ſetzte aus.“ Daß 
Jeſus bei feinen Mitteln es recht wohl auf ein mweltliches Reich bätte 
anlegen und Schaaren dafür in's Feld ftellen Eönnen, war er ſich ebenio 
bewußt (18, 36), als daß nur durch den irdischen Untergang feiner 
Perſon, durch fcheinbares Miplingen der ganzen Arbeit ein wahrhaft 
weltgeichichtliches Rejultat zu erzielen war (12, 24). Die Verwer— 
fung, mit welcher die Juden feine Einladung beantworteten, hatte einit: 
weilen feinen Beruf für fein Volk aufgehoben und der Heidenkirche ihre 
Zufunft gefichert (10, 16). So ift viele legte judäiſche Zeit die Ge: 
burtöftätte des chriftlichen Univerfaligmud gemorven. 

Aber freilich erft nach jeinem Tode ſollte diefe Saat reifen, und fo 
blickt er feinem Leiden und Sterben ruhig in's Gejiht. Daß er dem 
Ende entgegengebe, willen jeine eigenen Jünger, als er gen Bethanien 
aufbriht, von der Stimme der Freundfchaft an ein Grab und auf fern 
eigenes Todeöfeld gerufen (11, 8. 16). Doch glaubt er die Tages: 
ftunden ſeines Lebens wenigftend noch nicht ganz abgelaufen (11, 9). 
Sie werden aber ablaufen, und wie nach des Evangeliften Geſchichts— 
pragmatismus jchon bisher (7, 30. 8, 20) nur der Umſtand, daß „die 
Stunde" noch nicht gefommen ift, daran Schuld war, wenn Jeſus nicht 
ihon früher in die Hände feiner Feinde fiel, jo erfennt er jest, da Die 
Griechen nah ihm fragen, dieſe Stunde als eingetreten an (12, 23. 24. 
13,1. 17,1). Was fich vem Evangeliften aber fo als eine Art von 
chronologiſchem Fatum darftellt, das hat in feinen eigenen Mittheilun: 
gen auch für unfere moderne Geichichtäbetrachtung feine vollfommen 
fachlihe Begründung. Auf ven Ginprud, welchen das Wunver zu 
Bethanien gemacht bat, muß etwas geicheben, und zwar raich. Der 
bohe Rath faßt einen energiichen Beſchluß (11, 53); nur die Mittel 
der Ausführung verurfachen noch wenige Wochen Aufentbalt. Ginit: 
weilen hatte jich Jefus nämlich wieder in die jüdiſche Landſchaft zurück— 
gezogen (11, 54), wo er noch einige Tage in völliger Abgeſchiedenheit 
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zubringt (11, 57). Dann aber naht das Paſſah, das dritte, welches 
Jeſus während jeiner öffentlichen Laufbahn erlebt. Ob er diesmal er: 
icheinen werde, diele Frage bildete ſchon das allgemeine Gejpräch (11, 
56). Jeſus nabt, im Bewußtſein am Ziele zu ſtehen; und eine von 
ibm unbeabfichtigte meſſianiſche Demonjtration des jeiner mit gefpanns 
ter Erwartung barrenden Volfes (12, 12—19) wird das heitere Vor: 
ſpiel zu der dunfelften Kataftropbe. 
— Man kann nicht leugnen, daß trotz aller Bedenken, welche das vierte 
F Evangelium einer ftreng hiſtoriſchen Auffaſſung im Ganzen wie im Eins 
zelnen entgegenſetzt, doch auch e8 feinen eigenen biftoriichen Pragmatis— 
mus beſitzt, der eine Verwerthung dieſes räthielbaften Berichtes als eines 
unmwirflichen Schattenbilpes verwehrt. Ja auch in das Selbftbewuft: 
fein des johanneiſchen Ehriftus, jo jebr daflelbe im Ganzen und Großen 
als eine abgeichloffene und ftarre Größe uns gegemübertritt, fällt ein 
ähnlicher Werdeproceß. Wenigftens find wir berechtigt, die Spuren 
eined folchen anzuerfennen, wenn gleich anfangs Jeſus den Jüngern 
Ausfichten auf eine immer großartigere Zufammenichau göttlicher und 
menichlicher Dinge eröffnet, wie fie ihnen im feiner Umgebung zu Theil 
werden folle (1,52), wenn ferner der im Selbſtbewußtſein des Redners 
ftatthabende Mefler des göttlichen Thuns ald ein fortichreitender und 
entwidelungsfäbiger, folglich auch die Einheit feines Ihuns mit dem 
göttlichen ald eine jich immerfort Fräftigende und fleigernde dargeftellt 
wird (5, 20), wenn endlich ver Verfaffer auch von einem Höhepunkte 
weiß, in welchem das ganze Sein und Wejen Jeſu in fo unauflöslicher 
Weile mit dem göttlichen jelbft zufammengefaßt ericheint, daß Jeſus weiß, 
„daß ibm der Vater Alles in die Hände gegeben bat, und daß er von 
Gott ausgegangen war, und zu Gott hingehe“ (13, 3), welches Letztere, 
weil „der Water größer ift“, als er (14, 28), die legte Staffel ift, die 
noch zu erfteigen erübrigt. Somit find die Spuren der fteigenden Ent: 
widelung, des durchichneidenden fittlichen Kampfes, deren die ſynopti— 
schen Evangelien die Fülle bieten, in dem rubigen Erinnerungsbild des 
vierten Evangeliums wenigftens nicht vollftändig ausgelöſcht und ver» 
leugnet. Dort bilden Brandung, erregtes Wellenipiel und jäher Sturz 
die Bewegungen der Lebendlinie; bier Schweift der Blick über eine Waffer: 
fläche, auf der feine Welle jich zu regen jcheint, und erft der fchärfern 
Beobachtung bietet ſich das Schauipiel einer ftill und allmählich an 
ichwellenven Flutbung. Wie fich aber auch das vielverfchlungene joban- 
neiiche Räthſel loͤſen mag, nur diejenigen find auf dem Wege zur Löſung 
begriffen, die zunächit beide Gemälpe, das ſynoptiſche und das johan— 
neifche, aus jich jelbit heraus zu verfteben juchen. Erft wenn man die 
beiden Lichtbilder, wie fie die Geftalt Chriſti im Spiegel ver ſynoptiſchen 
und in dem der jobanneifchen Darftellung reflectirt, in der Verſchieden— 
heit ihrer Umriffe und Maafverhältnifje deutlich wahrgenommen bat, 
läßt fich die weitere Frage beantworten, ob beide zum Zwed einer Art 
von ſtereoſkopiſchem Sehen arrangirt werben fönnen, fo daß fchliehlich 
ein einheitlicher Gindrud erfolgen muß. 
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Man hat in Zeiten dogmatifcher Wirrfale und Kämpfe immer Dat „Bari 
gern zurüdgegriffen auf das, was der Stifter der chriftlichen Religion Ghrift.“ 
felbft von fih, won Gott und Welt ausgeiagt hat, auf das, was 
Leffing „das Chriſtenthum Chriſti“, was Andere „Die Lehre Jeſu“ 
genannt haben. Diefe Lehre Jeſu darf man allerdings auf feinen 
Fall mit der der Apoftel und noch weniger mit der der nachfolgenden 
Theologen auf eine und diefelbe Linie und unter den gleichen Geſichts— 
punft ftellen. Denn bei ihm ift nun einmal vor Allem, und zwar vom 
erften Beginn feines Wirkens an bis an den Schluß defjelben, von an— 
gelernter Methode, abgezogenen Schulbegriffen, mühſamer Reflerion 
und Spftematif feine Spur zu finden. „Seine Lehren gingen auf 
und nieder in leuchtenden Ausfprüchen nad) allen Seiten des Xebeng, 
durchfegt mit Sternbildern von Gleichnißreden — alle durchzogen 
von der Bergpredigt, wie der geftirnte Frühlingshimmel von der 
Milchſtraße.“ Die Lehre Jefu ift das Urfprüngliche und Unmittel— 
bare, zu welchem ſich Alles, was fonft noch zum neuteftamentlichen 
Lehrgehalte gehört , nur als das Abgeleitete und Secundäre verhält; 
fie ift Grundlage und Borausfegung von Allem, was in die Ent- 
widelungsgefchichte des hriftlichen Bewußtſeins gehört; fie ift nicht, 
wie die Lehre des Paulus oder des Johannes, Theologie, fie ift Re— 
ligion, fie ift die Religion ſelbſt. Was aber das Weſen einer Religion 
ausmacht, ift nicht ein dogmatiſch ausgebildetes Religionsſyſtem, ein 
beftimmter Lehrbegriff,; es jind vielmehr Grundanſchauungen und 
Grundjäge, als unmittelbare Ausſagen des religiöfen Bewußtſeins. 
Es ftellt ſich demnach die Frage jo: worin liegt denn jenes Urſprüng— 
lihe und Unmittelbare, jenes Höchſte und Allgemeinmenjchliche, 
jenes aller Schul» und Parteiauffaſſung Entrüdte in der Gedanfenwelt 
Jeſu, was die Entwidelung eines dogmatiſchen Lehrbegriffes erft 
hervorrufen mußte, jenes im Gegenfage zu allen menjchlichen Lehr: 
meinungen ewig fich felbft Gleiche, welches die geiftige Welt der fom- 
menden Jahrhunderte ganı ausfüllen jollte? 

So gewiß ed aber ijt, daß die Aufgabe Jeſu zunächſt eine rein 
praftifche war, daß er nicht den MWiffenstrieb befriedigen, fondern ein 
Reich fittlicher Ideen, ein Reich Gottes zu gründen gefommen war, 
daß darum bei ihm von einem theologischen Syitem am wenigiten Die 
Rede fein fann, jo müflen doch andererfeits die Ideen, welche er aus: 
ftreute, um augenblidlich Die Geifter zu entzünden, den Willen der 
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Menichen fortzureißen, der Welt einen neuen Geift einzuhauchen, 
irgendwie eine lehrmäßige Korm gehabt haben; fie müſſen von einem 
beftimmten Ausgangspunfte auslaufen, in einem beftimmten Mittel: 
punfte fich gufammenfinden. Es muß ein Einheitliches in der Lehre 
geben, ein ewig unmwandelbares Fundament des Reiches, weldhes 
Jeſus gegründet hat, einen weientlichen, unauflösbaren Kern des 
ganzen Ehriftenthums. 
ak Man hat nun auch in neuerer Zeit in der That verfchiedene 
gabe. Verſuche gemacht, dieſen innerften Mittelpunft des Chriftenthbums, 
den einheitlichen Inhalt des Bewußtjeins Jeju felbft zur klaren Dar: 
ftellung zu bringen. Wenn das Hauptrefultat diefer Bemühungen 
vielfach zunächſt nur darin beftanden hat, daß man fich der Grenzen 
unferer Erfenntniß auf diefem Gebiete bewußter geworden, die Uns 
möglicyfeit einer Gejammtdarftellung aber mit fteigender Klarheit 
begriffen hat, fo find der Gründe, welche zu diefem unbefriedigenden 
Ausgange mitgeholfen haben, leider nur allzu viele. Der hauptjäch- 
lichfte und durchſchlagende liegt in der eben bejchriebenen Natur der 
Sache felbft. Das unmittelbar aus feinen tiefften Quellpunften auf: 
Ipringende Leben des Geiſtes ift jchwieriger zu faffen und zu formus 
liren, als die abgeleiteten und zufammengejegten Gedanfenreihen, 
die man auf ihre Elemente zurüdführen fann. Dazu aber fommt, 
daß wir auch in Bezug auf die Quellen, auf welchen unfere Kenntniß 
der Lehre Jeſu beruht, noch auf feineswegs völlig gefichertem Boden 
ftehen. Immer erhebt ſich wieder die Frage, wie weit wir ung auf 
ihre Treue und Glaubwürdigfeit verlaffen fönnen, und was wir denn 
eigentlich in jo verichiedenen und in jo manchen wichtigen Punkten 
voneinander abweichenden Darftellungen als das Wahre und Ur: 
Iprüngliche anzufehen haben. Jedenfalls jehen wir den trüben Strom 
der Tradition mächtig in das Gefüge des wirklichen Lebenszuſammen— 
hangs Jelu eingreifen. Dagegen befinden wir und gerade in Bezug 
auf die Lehre Jeju in einem günftigeren Balle, ald in Bezug auf feine 
Lebensſchickſale, und zwar injofern, als wenigitens in Bezug auf diefe 
Stoffe die Kritik jelbjt das Vorhandenfein eines namhaften Kernes, 
einer aus dem allgemeinen Zerfegungsproceß geretteten , unverfälſch— 
ten Tradition zugibt. Und was ſolcher Geftalt von der Wiffenfchaft 
ald ein in der rein Fritiichen Betrachtung nicht völlig aufgehender 
und unterzubringender Reit dargeftellt wird, das iſt gerade genug, 
um die geichyichtliche Wirklichkeit Des Chriſtusbildes in feinen Haupt: 
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zügen feitzuftellen. Hierher gehören zunächſt die in den drei eriten Die ſynopti— 
Evangelien enthaltenen, die fogenannten jonoptiihen Reden. So —— 
hat Keim die Bergrede das Echteſte des Echten genannt ſammt Me 
Allem, was fih an fie als an Form und Inhalt verwandt anichließt. 

„Es ift — aud nad) Baur — die Sadye jelbft, die hier Ipricht, Die 

innere unmittelbar an die Herzen der Menjchen dringende Macht der 
Wahrheit, die fi) hier in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung an— 
fündigt.* Nicht minder find die Gleichniffe von Bedeutung, jo gewiß 

die wenigften ihren uriprünglichen Zufammenhang noch erfennen 
laſſen, fo gewiß manche derſelben in zwei Redactionen auf und ge- 
fommen find, fo daß wir an den Differenzen verjelben das Profil 
fpäterer Zeiten wieder zu erfennen vermögen, fo gewiß endlich aud) 

von andern die eigentliche PBointe, namentlich bei Lucas, bereits 
verwifcht ift. Aber gerade diefe Gleichniffe bilden eine Kategorie für 

ſich — unerreicht von Allem, was in gleicher Richtung verſucht wer— 

den wollte. „Es find Gleichniffe von einem Wahrheitsgehalt,, gegen 
welchen alle menſchliche Weisheit , die edelften Blüthen des menſch— 

lihen Geiftes aller Zeiten zu nichts verichwinden, unerfchöpfliche 
Bundgruben der Gottederfenntniß, die einen bewundernswerth wegen 

ihrer Tiefe bei aller Einfalt, die andern überwältigend durch den 
Reichthum ſich Drängender und immer jchlagender Züge, Dazu aud) 

in der Form fo einzig, To funftlos einfach und doch fo unnachahmlich 

ſchön. Wo ift unter allen jenen Parabeln eine einzige, die ung nicht 

zu einem Räthfel wird, jobald ein anderer ald der Meifter in Israel 

ihr Urheber fein ſoll?“ 

Zu diefen Gleichniffen fommt aber noch eine ſtattliche Samm— 
lung von Reden Jeſu bald an feine Jünger, bald an feine Wider- 
ſacher, bald an das Volf gerichtet. Man lefe diefe Reden, man 
beobachte, wie da ein gewichtiger Sat den andern, ein Lichtblid den 
andern drängt, wie Spruch an Sprud, Bild an Bild fid) reiht, und 
es wird fogleich eine helfere Vorftellung aufgehen von der unendlichen 
Fülle, von dem nicht auszufchöpfenden Born, dem fie entftammen. 
Dazu kömmt, als ein nicht minder untrüglicher Maaßſtab für den 
geihichtlihen Charakter diefer Redeſtoffe, der durchaus originelle 
Styl derjelben, die überaus glüdliche und überrafchende Korm, die 
Jeſus für feine Anihauungen über Göttliches und MWeltliches zu 
finden weiß. Mag auch, um nur einige immer noch Bedenken man- 
nigfacher Art erregende Eigenthümlichkeiten des Matthäus» Evange- 
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liums anzuführen, fraglich ericheinen,, ob Chriftus fo von der „Ge— 
meinde“ geredet haben kann, wie er Dort thut; mögen jchon der firir- 
tere Lehrbegriff und die leicht bemerfbaren eigenthümlichen Redens— 
arten des Matthäus gegen die Uriprünglichfeit der Erflärung zeugen, 
die er zu dem Gleichniß vom Ader mit dem Unfraut gibt, mag es 
ferner eine aufzuwerfende Frage bleiben, ob das Wort vom Buchfta- 
ben und Jota des Gejeges nicht viel mehr ald eine von Jeſus be- 
kaͤmpfte Sagung der Pharijäer, denn ald Jeſu eigene Behauptung 
aufzufaſſen ſei: immerhin empfängt man von den ſynoptiſchen Reden 
— diejelben ald Ganzes betrachtet — den überwältigenden Cindrud 
einzigartiger Wirklichkeit. Was wir hier hören, das haben Apoftel 
und Gvangeliften weder aus fid), noch aus dem Bewußtſein der Ges 
meinde geredet, jondern fie haben damit den redenden Meifter jelbft 
in die Mitte eines Zuhörerfreifes geftellt , deſſen Glieder allen Jahr— 
hunderten angehören. 

Es ift fomit der unnahahmliche redneriihe Schwung in der 
Form, es ift der völlig eigenthümliche Zauber des Inhalts diefer Re— 
den, den Niemand wieder in’s Leben rufen und in der Schrift ver- 
ewigen fonnte, der ihn nicht felbft gefühlt hatte. Infofern tragen 
diefe Reden die Kraft der Selbitbeglaubigung,, das Merkmal ihrer 
Echtheit ein für allemal in ſich. 

Die johan⸗ Das eben Gefagte gilt in erjter Linie und in vollem Maaße frei- 
per Yen lid) nur von den ſynoptiſchen Reden. Borfichtiger muß man fein bei 
benquellen. den johanneifchen. Bei ihnen findet fich jedenfalls nicht in demfelben 
Maaße das, was den Vorzug der ſynoptiſchen ausmacht: die reine 
tendenzloje Gemeingiltigfeit, die Frifche und Natürlichkeit der Form, 
welche weder von den phantaftiichen Ausichmüdungen, noch von den 
inneren ‘Barteifämpfen der fpätern Zeit berührt iſt. Dagegen find 
wir beim vierten Evangeliften in dem eigenthümlichen Falle, ein dog: 
matifched Programm zur ganzen Darftellung zu befigen in dem Ein- 
gange, welcher die Lehre vom vorweltlidhen, aber menſchgewordenen 
Worte Gottes (Logos) enthält, und deſſen theologische Vorftellungsweile 
doch zum mindeiten in ſolchen Reden zum Borjchein fommt, in welchen 
Jeſus ſich ein höheres Alter zujchreibt , ald dem Abraham, und von 
einer Herrlichkeit Spricht, die er befaß, ehe denn der Welt Grund ger 
legt war. Irgendwie ift und bleibt ed daher immer die Tendenz des 
vierten Evangeliums, die hiſtoriſche Erſcheinung Jeſu durch die Lo— 
gosidee zu verklären, welche letztere zu dieſem Behufe populariſirt 
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wird, fo daß fie als ein Moment der Religion auftreten konnte. Denn 
eine joldye Reflerion hat Jeſus zugeftandenermaßen nicht ſelbſt voll- 
zogen. Nichts Tiegt ihm ferner, ald der Gedanke, ein Product 
alerandrinifcher Philofophie auf feine Perfon anzuwenden. Wie aber 
jenes Philofophumen als Schlüffel de8 Ganzen an die Spige des 
vierten Evangeliums gefegt iſt, fo erjcheint auch die Perſon Jeſu in 
einer eigenthümlich gefärbten Beleuchtung, und bewegen ſich infon- 
derheit alle Reden des johanneiichen Ehriftus um dafielbe Thema, 
d. h. eben um diefe höhere Anfchauung von feiner Perfon. 

Trotz diefer weſentlichen Verfchiedenheit , die fein aufmerkſamer 
Bibellefer unbemerkt laſſen kann, geht e8 doch feineswegs an, in die⸗ 
fen Reden des vierten Evangeliums eine reine Schöpfung aus Nichts 
zu erfennen. Es find vielmehr die wirflihen Maafverhältniffe des 
geihichtlihen Bewußtſeins Jefu, welche allein zu der fünftlerifchen 
Gonception des Johannes Anlaß und Stoff geben fonnten. Es ift 
die ganze Höhenlage eined einzigartigen religiöfen Bewußtjeins, 
welche im Hintergrunde diefer fpeculativ gefärbten und in Bezug 
auf fchriftftellerifche Form ganı dem Evangeliften angehörigen 
Reden noch deutlich genug zu erfennen ift. Die johanneifchen Reden 
find daher für ein gejchichtliches Intereſſe keineswegs unbraud)- 
bar, wohl aber ift bei ihrer Benügung und Verwerthung ſtets feft- 
zuhalten, daß derfelbe Geift, aus deſſen einziger Erhabenheit ihr 
wefentlicher Inhalt einft in der wirklichen Geſchichte hervorgegangen 
war, erft in das Bewußtfein eines johanneiihen Jüngerthums 
ſich umfegen mußte, um fie dann zum zweitenmal in verflärter Ge— 


ftalt wieder hervorzubringen. 

Treten wir nun unferer Aufgabe einen Schritt näher, To gilt es Die Meffias- 
zunächft einen feften Standort zu gewinnen, von welchem aus Fuchend en serunt, 
und geftaltend die Darftellung weiter fortjchreitet. Colani hat neuer: 
dings einen folchen in ver Meſſiasidee aufzumeiien geftrebt, und es läge 
dies, wenn ed überhaupt möglich wäre, entichieven am nächften, da wir 
in diefem Falle nur an bereits Beftftehendes anzufnüpfen hätten. Colani 
ift daher dieſer Frage ald der eigentlichen Lebensfrage des Chriſtenthums 
nachgegangen, er hat die ficher geftellten Refultate ver Kritik gefammelt, 
um die Entwidelung der Mefliasidee bei den Juden bis zu den Zeiten 
Jeſu und indbefondere ihren Stand in jenem großen Wenvepunft der 
Jahrhunderte zu fchildern. Es muß alsdann der Punkt ermittelt wer: 
den, auf welchem vie Idee des Meſſias, in ihrer Anwendung auf vie 
geſchichtliche Perſon Jeſu von Nazareth, plöglich zu einem neu eingrei= 
fenden, erfolgreichen Momente ver Entwidelung wird; e8 muß neben 

Holgmann, Bei: d. DB. Jetael. II. 5 


Ungangbar: 
feit dleſes 
Weges. 


386 VI. Dad meflianifche Auftreten Jefu. 


dem allgemeinen Ideengang auch der perfönliche Durchgangspunkt bes 
flimmt werden, den jener genommen bat, um von bier aus in immer 
weiter gehenden Wellenkreifen zuerft eine meflianiiche Gemeinde, dann 
eine chriftliche Kirche, endlich eine religids und jittlich erneute Menſch— 
beit zu erzeugen. 

Es ift nun aber, um diefen Punkt richtig zu ermitteln, natürlich 
in feiner Weife gleichgültig, wie man den allgemeinen Ideengang jelbft 
bis zu diefem Punkt beftimmt und aufgefaßt haben will. Alle Daritel: 
lungen des „Lebens Jeſu“ gehen von ver Borausfegung aus, daß damals 
die Erwartung des Meſſias eine allgemein verbreitete und rege geweſen 
ſei. Dann nimmt man gewöhnlich weiter an, daß jene jüdiiche Vor: 
ftellung dem religidfen Ideale Jeſu urfprünglich fremd geweſen fei, er 
aber, weil fie nun einmal vorhanden war und die Gemüther erfüllte, 
in der Lage war, fich fchlechterdingd damit auseinander jegen zu müſ— 
ſen. Wir haben nun aber im Gegentbeil Grund zu der Annahme ges 
funden, daß ſelbſt bei allgemeinfter Erwartung der meflianijchen Re: 
ftauration doch der Gedanke an einen perfönlichen Mittelpunft dieſes 
Reiches gerade dem vorzugsweiſe pharifäifch gefinnten Theile des Vol: 
kes ferner lag, es dagegen wefentlih nur ein Intereffe der Schriftaus- 
legung und Schriftgelebriamkeit war, welches jenem Gedanken gerade 
damals eine Art von Nachleben verlieh (vgl. S. 207 fg.). Wenn ſonach 
in den Gvangelien nicht blo8 Simeon und Hanna auf den Troft Israel's 
überhaupt barren, jondern auch fpeciell die Herzen dem Davidsſohne, 
dem Geſalbten, vem König Israel's, alfo auch dem Sohne Gottes ent- 
gegenichlagen, jo ftimmt dies mit der fchriftmäßigen Volksunterwei— 
fung, wie fie von den Gejegeölehrern jener Tage Sabbath für Sabbath 
ausging. Wenn die Schriftgelehrten forjchen und finden, daß der Mei: 
jias in Bethlehem geboren werden müffe, fo ift Died nur ein einzelner 
Zug in diefem vermittelft rein literariicher Forſchung reconftruirten 
Meſſiasbilde. Wenn Jeſus, fo lange er jich blos als Menſchenſohn 
einführt, darum noch feinedwegs für ven Meffias gehalten wird, fo paßt 
das wieder zu dem Reſultate, daß die Verbindung der Begriffe Men: 
ihenjohn und Meſſias erft von ver apofalvptifchen Geheimliteratur 
vollzogen, der Name Menſchenſohn vaher auf feinen Ball eine verbrei- 
tete und volksmäßige Bezeichnung des Meſſias war. Wenn dagegen 
von dem Davidsſohne Grrettung aus der Hand der Feinde, Sammlung 
des zerftreuten Israel's, Aufrichtung eines politifchen Reiches erbofft 
wird, wenn die Jünger darüber ftreiten, welcher der Größefte in vielem 
Reiche fein wird, wenn die Zebedäiden ſich Ausjichten auf die beiden 
Ehrenpläge machen, jo ift dieſes Alles von dem gegebenen Ausgangs: 
punfte aus wenigftend zu begreifen. 

Andererfeitö aber erhellt auch deutlich genug aus der evangelifchen 
Geſchichte, daß trog aller religiöjen Aufregung doch der Gedanke an den 
perfönlichen Meſſias zu den fchwerer flüflig zu machenden, aljo unleben- 
digeren Elementen der Volfderwartung gehörte. Als Reflex ver Wirk: 
ſamkeit Jeju im Bewußtſein des Volkes wird keineswegs dies angege— 
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ben, daß man ihn für den Meffiad hielt, fonvern fie fagen, Johannes 
fei von den Todten auferftanden, oder Elia fei erfchienen, oder der Pro— 
pheten einer. Auch im vierten Evangelium ift es der verheißene Pro— 
pbet, der die Phantafie des Volks beichäftigt. Hiermit ift in der That 
der wirkliche Stand der Zufunftserwartungen zu Jefu Zeiten rund und 
deutlich formulirt. Als Mefliad dagegen wird Jeſus erft begrüßt, nach: 
dem er in der Antwort auf des Petrus Bekenntniß fich felbft dafür er: 
klärt hat, und wenn daß erfte und vierte Evangelium nicht genug eilen 
fönnen, Jeſu gleich von vornherein von allen Seiten die Präpdicate der 
Meflianität entgegentragen zu laſſen, fo drängen fie eben auch hier 
ihon aufden Anfang vor, was am Ende fich heraudgeftellt hat, und 
faffen al8 Princip, was vielmehr Reſultat geweſen ift. 

Alle Räthfel ziehen fich fomit einzig und allein nad) der Frage 
zufammen, wie Jejus überhaupt veranlapt fein fonnte, zur Durchfüh— 
rung jeined reformatorifchen Berufes nach der Mefliasivee zu greifen, 
wenn diefelbe jich ihm doc keineswegs mit Nothwendigfeit darbieten 
und aufbrängen fonnte. Und dieje Frage will genau ebenſo gelöft jein, 
wie wenn man frägt, warum Paulus, um feiner eigenthümlichen An— 
fhauung vom Wefen Jeſu zu genügen, nach der ebenfall® ziemlich ab— 
feit8 liegenden Ipre vom zweiten Adam greift, oder warum das in Ephe- 
fu8 entjtandene Evangelium des Johannes die Logosidee aus Alerandria 
herbeizieht, um einem gleihen Bevürfniffe zu genügen. So original 
und einzigartig das Selbftbewußtlein Jefu war, fo bedurfte doch auch 
ed einer geſchichtlichen Form, eines kurz ausiprechbaren Namens, um 
fi darin ſowohl ſelbſt zu erfennen und gegenftändlich zu werben, als 
auch für die Umgebung erfennbar, ein Gegenftand ihres Denkens zu 
werden. „Sein Meſſiasthum war nur die durch das alte Teftament ge: 
gebene nothwendige Anſchauungsform, in welche ſich für feine Vorftel- 
lung der thatfächliche Erfahrungsgehalt feines inneren Lebens geklei: 
det hat" (Lipfiuß). 

Wir jehen uns alfo von der Frage, in welchem Sinne Jeſus den Jeſu Selbfi— 
Meſſiasnamen fich beilegen konnte, alsbald auf die andere verwieſen, Pewustiein 
welches dad Gigenthümliche feines Selbftbewußtjeins, d. h. melches ver gangepunft. 
Inhalt war, den er in jene Form faflen, dem er in verfelben einen Aus: 
druck verfchaffen wollte. In der Beziehung hat ſchon Schleierma= 
her mit Recht ven durchſchlagenden Kanon aufgeftellt, nicht von den 
meflianifchen Weiffagungen aus babe fich das eigentbümliche Selbſtbe— 
wußtfein Jeſu gebildet, ſondern umgekehrt von feinem Selbftbewußt: 
fein aus fei Jefus zu der Ueberzeugung gelangt, der Verheißene zu fein. 
Strauß ift alfo ver Sache, auf die ed anfommt, näher gerüdt, in- 
dem er, ohne den Ummeg über die Meſſiasidee zu nehmen, vor Allem 
das fittliche und religiöfe Selbftbemußtfein Jefu aus fich felbft zu be- 
flimmen unternahm. Und in der That ift, was er fagt über „die Ur- 
Iprünglichfeit, Brifche und Abweſenheit jedes Schulgefchmads, ver bei 
dem geiftvollen Heidenapoftel doch jo merklich ift“, vollkommen richtig. 
Nimmermebhr hätte Jeſus das Beengende und Niedrige ver theofrati: 
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ſchen Mefliadivee überwunden, wenn er nicht eine religiöfe Grundan— 
ſchauung ſchon mitgebracht hätte, durch welche jene Idee von vornber: 
ein gleichſam unſchädlich gemacht werden mußte, iniofern fie, ftatt an 
der täuſchenden Hülle, in ihrem ewigen und göttlichen Kern erfaßt wurbe. 
Wenn er die theofratijche Meſſiasidee auf fich angewandt hätte in einem 
BZeitpunft, da er ihr ein ausgebildetes religiöjed Bewußtjein noch nicht 
entgegenzuftellen hatte, jo wäre diefelbe allerdings jo „übermächtig* über 
ihn gefommen, daß er jich jchwerlich der Verſuchungen, die in ihren 
nationalspolitijchen Vorausfegungen und Folgerungen lagen, hätte er: 
wehren fönnen. Aus einer ſolchen Borausjegung entjpringt daher ein 
EhHriftusbild, wie dad von Nenan entworfene, welches fteht oder fällt 
mit der Vorftellung, als habe Jeſus bei aller Geiftesfreiheit und Geiftes- 
größe doch durchweg in Abhängigkeit geftanden von dem meflianijchen 
Zufunftsglauben des Volks. Er übernimmt bier ohne Weiteres die Mei: 
ſiasrolle, welche, als die glängenpite, worüber man auf der Bühne des 
Öffentlichen Lebend zu verfügen bat, ihm vom Volke angeboten wird. 
Eben dieſer Umftand ift ed aber, der ed auch wieder verſchuldet, wenn 
jened franzdfifche Ehriftusbild trog aller anerfennendwerthen Bewun— 
derung, womit fein eigener Darfteller vor ihm fteht, doch unvermeidlich 
von dem Cinprude der liebendwürdigften und verzeihlichſten, aber auch 
in ihrem rein individuellen Wertbe völlig auf fich berubenvden, Schwär: 
merei begleitet ift, wenn ed ald humanifirte und idealifirte Ausgabe des 
Lebensganges eined Judas aus Gamala erjcheint. Strauß erflärt ed 
nun — und er thut dies zugleich im Namen ded weitaus größten Thei— 
led der denfenden Zeitgenoſſen — für eine Unmöglichkeit, Jeſus im Ans 
geficht ver Wirkungen, die er hervorgebracht, und der Reden und Hand: 
lungen, die und mit Sicherheit von ihm überliefert find, für einen Be: 
trogenen oder Betrüger zu halten. Die Reden, am welche er vabei 
denkt, finden fich vor Allem in ver Bergpredigt, „in deren Gingange 
Ihon die neue hriftliche Weltanſchauung fich wie ein befruchtenver 
Frühlingsregen ausfchüttet". Strauß verfucht aljo aus ven Selig: 
preifungen der Bergrede das Eigenthümliche dieſes religidien Bewußtfeind 
zu erklären. „Als vie Glückſeligen gelten jegt nicht mehr die Reichen, 
die Satten und Fröblichen, ſondern die Armen, die Trauernden, die 
Hungrigen und Durftigen; zu wahrem Glück und Beſitz wird nicht 
mebr Gewalt und Streit, ftrenge Behauptung des eigenen Rechtes, fon: 
dern Milde, Friedfertigfeit und Duldung als der richtige Weg erklärt. 
Der alten Welt gegenüber iſt dies eine verkehrte Welt, in welcher nicht 
wie dort vom Aeußeren und von der Vorausfegung feiner Lebereinftim: . 
mung mit dem Innern ausgegangen, jondern das Innere jo ſehr ald 
das einzig Wefentliche betrachtet wird, daß ed auch das entgegengejeßte 
Aeußere aufzumwiegen im Stande, ja mit einem ſolchen am liebften ver: 
bunden ſei.“ 

Indeffen jo richtig damit auf einen der Hauptpunfte bingewielen 
wird, auf welchen die chriftliche Betrachtung von vornherein gegen die 
in der römifchen und jüdischen Welt übliche Auffaffung in grundfagmä: 
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ßigen Widerfpruch tritt, jo find wir doch damit nur zu jehr gleich in 
den Mittelpunkt dieſes Gegenfages ſelbſt verſetzt. Dagegen find die 
eigentlichen Ausgänge und Anhaltspunkte der inneren Gedanfenwelt 
Jeſu überfprungen. Wir werden daher am rechten Anfange anfan: 
gen, wenn wir nad dem Punkt juchen, auf welchem Jeſus zunächft 
noch mit dem Hergebrachten einig ericheint, der aber andrerſeits auch 
wieder die abflopende Kraft in ſich trägt, aus welchem der fpätere 
Gegenfag fi erklärt. Dieſer Bunft aber ift das jüdiſche Geſetz, an 
welches daher auh Baur in feiner Darftellung ver Lehre Jeſu mit 
Recht anfnüpft. 


in ihrem Urfprunge noch im engflen Zujammenhange mit einer der ihr 
zunächft vorangehenden ftcht und an ihr erft ihr eigentliches Princip 
zum beflimmteren Bemußtfein fich entwidelt. So war es bei Jeſus. 
Die ihm vorliegende Religiondform war der Urt, daß fie fein religiöſes 
Bewußtfein in feiner Thätigfeit hemmte und ihn zur Durchbrechung 
und zur Schöpfung eined Neuen nöthigte. Dieſe vorliegenden Reli: 
giondverhältniffe laſſen jih aber zufammenfaflen in dem Begriffe des 
Geſetzes. Das Gefeg war e8, in deſſen Bejig das jüdische Volk ven letz— 
ten Grund feiner Erhabenheit über das gefeglofe Heidenthum fand ; das 
Geſetz wurde alle Sabbathe in ven Synagogen gelefen und erflärt; im 
Gefege war Jeſus felbft von Jugend an unterrichtet und unterwielen; 
aus dem Gejeg Hatte er die erfte Nahrung feines Geiftes gezogen; auch 
fein fittliches und religiöſes Bewußtſein war fomit „unter das Geſetz 
gethan.“ — 


Die erfte Aufgabe, die fi der eigenen fittlihen Arbeit Jeſu —— 
ſtellte, war die, eine beſtimmte innere Stellung zu der vorgefundenen Feſu gegen» 
gefeglichen Religionsform zu gewinnen, fie entweder zu bejahen oder 
zu verneinen. Die Reſultate dieſes kritiſchen Verfahrens find N kai 
in dem erften Theil der denfwürdigen Bergrede des Matthäus über- 
liefert. So gewiß diefe Rede, wie fie vorliegt, als ein kunftreiches, 
nad) einer gewifien Zahleniombolif geordnetes Product des Schrift- 
ftellerö gelten muß, fo ficher find die einzelnen Fragmente, aus denen 
fie befteht, echt; und am meiften gilt dies von der erften Hälfte, mo 
Matthäus auch faft ganz original ift und feldftftändig gegenüber den 
fonoptifchen Seitenreferenten. Hier werden nämlid eine Reihe der 
“ wichtigften Gebote ihrem Begriffe nad) Fritifch genau unterfucht, um 
den Sag zu betätigen: „Wenn eure Gerechtigkeit nicht beffer ift, als 
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die der Schriftgelehrten und Pharifäer, werdet ihr nicht in das Him- 
melreich eingehen.“ Dieſe Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und 
Pharifäer beftand aber darin, daß man 3. B. dem Verbot des Töd⸗ 
tens wörtlich nachfam, ohne ſich deshalb des Läfternd oder Zürneng 
irgend zu enthalten. In dem fittlihen Bewußtfein Jefu dagegen be: 
zeichneten das Zürnen, Läftern und Tödten nur drei Punkte‘, welche 
in derfelben Ebene und in der gleichen Richtung lagen, drei Yeuße- 
rungen eines und defielben, auf die Vernichtung oder Verminderung 
einer anderen Exiſtenz gerichteten Gemüthszuftandes. Die gröbfte 
Aeußerlichkeit des einen Endpunftes diefer Linie ſchien ihm feiner 
weſentlich anderen fittlichen Beurtheilung zu unterliegen, als der in 
das Inwendigſte reichende andere. Demfelben Fritifchen Procefie läßt 
fi) aber auch das Verbot des Ehebruchs unterziehen. Auch hier 
führt die Linie zulegt unmittelbar in die Gedankenwelt. Es iſt fer: 
ner nicht genug , nicht falfch zu ſchwöten, fondern das einfache Ja 
und Nein foll Schon das Gewicht von hundert Eiden haben. Ebenſo 
ift das Gebot der Liebe nicht auf den Freund anzuwenden, fondern 
allgemeine, auch den Feind in ſich fchließende Menfchenliebe ift der 
Forderungen höchſte; der Grundfag der Wiedervergeltung aber ver- 
liert jegliche Gültigkeit. So führen von der Peripherie des Außer: 
lich formulirten Gebotes alle Radien nad) dem einen Centrum, nad) 
dem Einheitd: und Mittelpunfte des menfchlichen Bewußtfeind. Dies 
war die erfte, die coloffalfte Entdeckung der fittlihen Arbeit Jeſu: 
die Entdeckung des Mittelpunftes der fittlichen Welt, die Behauptung 
einer im Inneren der Gefinnung beftehenden Sittlichfeit, eines jede 
willführliche Ausnahme und Beichränfung , jeden falichen heuchleri- 
ihen Schein, jede Halbheit und Getheiltheit ausfchließenden Ernftes 
der Gefegeöbefolgung. „Ein guter Baum bringet gute Früchte“. 
Die wahre Sittlichfeit verlangt eine organiihe Entwidelung aus 
einer von innen treibenden Kraft heraus; fowie der Baum von innen 
wächft, nicht aber von außen Fünftlic zuſammengeſetzt, gezogen und 
geftaltet werden will. 
Innertiätei Und zwat war dieſe Entdeckung gemacht im Gegenſatze gegen 
d die phariſäiſche, ja die moſaiſche Sittlichfeit überhaupt. Die Man— 
Geht. gelhaftigkeit der Geſetzesreligion war damit anerkannt, und zwar als 
darin begründet, daß dieſe Religion die Sittlichfeit von außen durch 
eine Summe von Geboten zu conftruiren unternahm, Im Gegenfape 
hierzu verlangt die ganze Bergpredigt vor Allem Innerlichkeit, dringt 
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von allen Seiten auf den inwendigen Mittelpunkt, auf das Herz des 
geiftigen Lebens. Darum vor Allem machte Jejus den Eindrud Eines 
„der gewaltig predigt, und nicht wie die Schriftgelehrten.“ Doch 
eine zweite Borderung hing unmittelbar mit der erften zufammen, ale 
ein weiteres religiöſes Grundgefeg, welches ſich aus jener kritiſchen 
Unterſuchung der Gebote ergab. Es war die Forderung der Freiheit. 
War einmal die treibende innere Kraft im Mittelpunfte nachgewie— 
fen, von welchem aus fie nad) allen Seiten ausftrömen, das ganze 
Gebiet des fittlihen Handelns ausfüllen follte, fo konnten auf diefer 
äußern Kreislinie nicht mehr, wie dies doc) zum Weſen der Gefepes- 
religion gehörte, einzelne Punkte ald befonderd und ausſchließlich 
wichtig, als privilegirte Sammel» und Uebungspunfte der fittlichen 
Kraft beiteben. Das einzelne Gebot,als folches hatte feine bannende 
Kraft verloren. 


Es ift beſonders das ältefte Evangelium, dasjenige des Marcus, Die Stellung 
welches in einer Reihe von Ausſprüchen dieſes Bortichreiten von berät an 80 


Oberfläche bid auf den Kern der Sache in ftetigem Verlaufe erfennen 
läßt. Denn wenn Jeſus noch im Anfange feiner öffentlichen Wirkſam— 
feit den geheilten Ausfägigen das Schuldopfer darbringen läßt (1, 44), 
fo wird bald darauf eine folche Gültigkeit des Geſetzes wenigftend noch 
nicht verleugnet, wenn die, moſaiſch nicht begründete, Pflicht des Fa— 
ftend für die Jünger abgelehnt wird (2, 19— 22). Doch ſchon bier 
ift deutlich ausgeiprochen, daß die neue Offenbarung fih überhaupt 
nicht in alte Formen Eleiden dürfe. Später werden die Gebeilten nicht 
mehr zu ven Prieftern geſchickt. Bon jetzt an ift nur noch Ein Schritt 
zu dem großen Grunpfage, der fo fchlagend mie je ein Wort Jeſu, fein 
ganzes Verhältniß zum Geſetz aufhellt: „Der Sabbath ift ded Mens 
fchen wegen , nicht der Menfch des Sabbaths wegen gemacht, vaber iſt 
ver Menichenfohn Herr auch über den Sabbath” (2, 27. 28). Es ift 
fein Zweifel, daß damit Jeſus für fih und feine Jünger, als Genoſſen 
des Gottedreiched, wenigſtens das Sabbatbgebot ald nicht mehr verbind— 
fich binftellt. Aber auch auf anderen Bunften folgt bald verfelbe Durch: 
bruch. Als die Pharifäer daran Anſtoß nehmen, daß feine Jünger die 
traditionelle Händewaſchung vor dem Effen unterließen, begnügt ſich 
Jeſus nicht damit, ihnen vorzuhalten, daß durch ſolche pharifäifche Zu— 
tbaten Die Beobachtung ded eigentlichen Geſetzes heuchlerifch verfürzt 
werde, Sondern er erflärt vor allem Volke, daß nichts, mad von außen 
in den Menichen eingebe, ihn verunreinige, wohl aber was von ibm 
ausgehe. Es bilft alfo nichts, auch bier wieder blos die freilich un— 
zweifelhafte Thatjache bezeugt zu finden, daß Jeſus die jchriftgelehrte, 
pharifäifche Tradition und Prarid mit aller Entjchiedenbeit verwarf; 
denn mit jenem Worte und mit der beigefügten Auslegung ift ganz aus: 


eh bei Mars 
eus, 
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drüdlich dad Princip verneint, anf melchen die mofaischen Speifegebote 
ſelbſt beruhen, vie ganze Anſchauung der außeren Reinigfeit aufgeho— 
ben, auf welche dad moſaiſche Gele hinwirft, und flatt deſſen der 
Orundfag der Bergpredigt aufgeftellt, daß nur der fündige Antrieb des 
Herzend den Menfchen verumreinigt (7, 1—23). In diefe Zeit des Le: 
bend Jefu ohngefähr wird daher aud die Kritik ver einzelnen Gebote zu 
verlegen fein, welche Matthäus feiner Bergrede einverleibt hat. Mit 
diejer Segteren berührt jich dann auch wieder die Art, wie Jeſus im weis 
teren Bortgange ded zweiten Evangeliums (10, 2—9) fich gegen die 
moſaiſch geftattete Cheicheidung erklärt, indem er jene Erlaubniß für 
eine auf dem höchſten Standpunkt der Sittlichfeit wegfallende und der 
göttlichen Stiftung der Ehe nicht entiprechende Conceſſion an die Her: 
zenshärtigfeit ver Iöraeliten erklärt. Innerlich, wie äußerlich wird die 
ganze Reihe von Ausfprüchen, die das moſaiſche Gefeß berühren, abge: 
ſchloſſen durch die Rede über das höchfte Gebot (12, 23— 34). Denn 
einerjeitö wird hier die Liebe zu Bott und dem Nächten als ver Kern 
des Geſetzes bezeichnet, ald höchſter Ausprud des Zwecks, der dem Men 


Das höcfe ſchen gefegt ift, ald dasjenige im Geſetz, um deßwillen der Menfch ge: 
ebo 


macht ift. Schon in diefem Nachweile ver „Erfüllung von Gejeg und 
Propheten” in einem allgemeinen fittlihen Grundſatze ift aber ber 
Standpunft der Geſetzesreligion überfchritten. Denn da auf dem Stand— 
punfte der legteren das ſittlich Verbindende eben nur das göttliche Macht— 
gebot an fich ift, jo hat alled Gebotene auch völlig gleichen Werth, und 
wird eine verjchiedene Werthſchätzung der einzelnen Gebote und ihres 
VBerhältniffed zu einander, und damit auch die Zurüdführung aller Ges 
bote auf Gin „großes“ Gebot zur inneren Unmöglichkeit. Andrerſeits 
aber wird in der in Rede ftebenden Erzählung auch der Opferbienft, 
der Mittelpunft des wirklichen Mofaismus, zu der Maſſe vesjenigen ges 
zählt, was nur um des Menjchen willen va if. Denn ver Schriftges 
lehrte hatte die Antwort Jefu zuftimmend wiederholt mit der Wendung, 
daß ſolche Gotted: und Nächftenliebe mehr mwerth fei, ald Opfer und 
Brandopfer, und Jejus erklärt hierauf, er fei nicht ferne vom Reiche 
Gottes. Wenn diefed Lob allerdings auf die ganze Meinung des 
Schriftgelehrten bezogen werden muß, welcher im Anfchluß an die Pros 
pheten das Opfer ald neben ven höchften jittlichen Geboten des Geſetzes 
für relativ gleichgültig hält, jo fann Jejus darin eine Annäherung an 
das Gotteöreich nur darum erbliden, weil er ſelbſt die Verbindlichkeit 
des Opferinftitutes für die Genoffen des Gottesreichs ausfchlieft. Das 
mit flimmt ed, wenn ihn das Matthäusevangelium zweimal mit gro— 
ßem Nachorud ven Grundſatz aussprechen läßt: „Nicht Opfer will ich, 
aber Liebe und Mitleid.“ Das Eultifche war ihm überhaupt das „Kleine“ 
am Gefeg, und er bat ed im Leben unbedenklich vernachläfligt. Noch 
am legten Mahle hat er an die Stelle des alten Bundes einen neuen ges 
ſetzt, und aus der Luft gegriffen war jevenfalld die Anſchuldigung 
nicht, die ihm dad Wort vorwarf: „Ich kann den Tempel Gottes abs 
brechen und einen neuen aufrichten.“ 
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Hält man neben diefe Reihe von unüberwindlichen Stellen nun 


— 


freilich den conſervativen Ausſpruch des judenchriſtlichen Evangeliums, Seht Hei 


wornach Jeſus nicht gefommen ift, Gele oder Propheten aufzulöien, 

fondern ihrem ganzen Inhalte nach zu erfüllen, ja jogar fein Jota und 
Pünktchen des Geſetzes vor dem Ende dieſes Weltlaufes aufhören foll 
(Matth. 5, 17.18.) — über deflen wenigftend bezmeifelbare Echtheit wir 
indeffen fchon eine Andeutung gegeben haben — fo könnte es einen Au: 
genblick fcheinen, ald ob ein jo wichtiged Moment in der Stellung, die 
Jefus zu den Lebensmächten der Zeit einnahm, wie fein Verhältniß zum 
mofaifchen Gejeße eines ift, in den verfchiedenen Quellen eine verichiedene 
Behandlung erfahre. Doch ift nicht außer Acht zu fallen, daß Jeſus 
bier Gejeß und Propheten in ihrer Einheit zufammenfaßt, er alfo je: 
denfalls das Geſetz in feiner Fortbildung und Auslegung durch bie 
Propheten im Auge bat, worin die Auseinanderfegung des fittlichen 
und rituellen Inhaltes eingefchloffen ift. Und es ift ferner mohl zu be: 
rückſichtigen, daß für fein Bemußtjein ver prophetiſche Theil des alten 
Teftamentd überhaupt ven gejeglichen an Wichtigkeit und Anfeben weit 
binter ſich läßt. Ohne Bedenken ftellt er die reine Sittenlehre des Pro: 
phetismus, als die Krone des göttlichen Lebensbaumes, über die dunkle 
Wurzel des Mofaismus mit feinem Opfercultus und Geremoniendienft. 
Es geichieht immer in diefer Verbindung, in diefer Zufammenfchau des 
Keimes und feiner Entfaltung, wenn er dem Gefege bindendes Anſehen 
zuerfennt. Es wird ſonach in folchen Ausfprüchen dem Gefege nur zu— 
rüdgegeben, mas ihm nie hätte entzogen werben follen, die Erweiterung 
und Verallgemeinerung, deren ed an fich fähig iſt. Wenn freilich dann 
immer noch befremdlich erjcheint, daß Jeſus, der doch die Einheit von 
Buchſtaben und Geift meint, gerade den Buchftaben betont und mwört: 
lich genommen wiſſen will, fo werden wir eben dieſe großartige Unbe— 
fangenbeit, womit der göttliche Werth des mofaifchen Geſetzes, als des 
reinen Ausdrucks der ewigen Sittlichkeit mit der gleichen Energie aner: 
kannt, wie feine äußere Form vernachläfligt, ja geiprengt wird, als 
einen ſtehenden Zug in dem fittlichen Charakter Jeſu felber betrachten 
müſſen. Den böchften Zmed des Geſetzes weiſt er nah in dem mofai- 
ichen Gebot der reinften Gottesliebe, die in der liebeatbmenpften Aufge— 
fchloffenbeit für jedes äußere und innere Bedürfniß der Menichbeit nur 
ihre Kebrieite bat. Bon der Seite betrachtet ift dad moſaiſche Geſetz fo 
behr und groß, daß alled „Kleine“ daran durch die Größe des Ganzen 
gededt erfcheint, umd daher fein Ausdruck der anerfennenden Bejahung 
eine Uebertreibung fein fann, auch dad vom Strichlein und Jota Ge— 
fagte nicht; ſelbſt die unfcheinbarfte und Auferlichfte Beſtimmung ift 
mitaufzunehmen in die geiftige Erfüllung und gelangt erft fo zu ihrem 
Rechte, wenn fie in ihrem Zufammenhang mit dem „großen Gebot” be: 
trachtet wird. Im diefem böchften Bunfte aber weiß ſich Jeſus jo Eins 
mit der Idee des Geſetzes, findet fie fo fehr im fich ſelbſt verwirklicht und 
Leben und Geift gemorden vor, daß die zeitlich beichränften Ericheinun- 
gen des höchften fittlichen Begriffed, mie fie in den moſaiſchen Verord— 


Matthäus, 


Jeſus und 
ofes, 
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nungen über Sabbathruhe und Opferbienft, über Ehefcheivung und Au: 
Bere Reinigfeit auftreten, weit hinter ihm liegen. So ganz ordnet er 
fich dem Gejege unter, daß er den als jeinen geringften Jünger anſieht, 
der fih aufs baftige Brechen äußerer Gejegeönormen verlegen wollte, 
und jo jehr fleht er darüber, daß er bald dem Geſetze eine ältere, bei: 
figere Naturorpnung Gottes entgegenftellt, bald jelbft beflimmt, mas 
im Gejege auf ihn Anwendung finde, was nicht; ähnlich wie Paulus 
— von dieſer Seite fein größter Schüler — das ganze Gejeg im der 
Liebe zufammenfaßt und dabei an die rituelle Seite deffelben gar nicht 
mehr denkt, fo übergeht auch Jeſus das Nituelle faft durchweg mit 
Stillihweigen, ja er ftellt es, wo ed der Entwidelung jittlicher Ideen 
hinderlich wird, einfach bei Seite — in welcher Richtung er fich den 
Herrn des Gejeged nennt, der die authentiſche Auslegung veifelben in 
feinem freien Willen trägt. Das Eine Wort „Barmherzigkeit will ich, 
und nicht Opfer“ genügt, um mit aller Religiofität des Alterthums auch 
den moſaiſchen Geſetzesdienſt aus den Angeln zu heben. Wie ed zu den 
Privilegien der Geifteögröße gehört, das Entlegene zur Einigung zu 
bringen, jo ift die Jeſu eigene Geifteöhoheit, das Fönigliche Bewußtſein 
der Freiheit, das ihn erfüllte, allein die genügende Erklärung ver jchein- 
bar entgegengefegten Ausfagen über das alte Teftament. 

— War es demnach der Sache nicht entſprechend, wenn die katholiſche 
linismus *Kirche in Jeſus einen neuen Geſetzgeber geſehen hat, jo iſt es anderer—⸗ 
surh Iefü feitö auch mindeſtens ſehr ungenau, ihn als den Feind des Geremonial: 
zum Gefepe. gefeßes, ald den Revolutionär darzuftellen, welcher ven antimojaiichen 

Zünpftoff in die Maffe geworfen habe. Vielmehr hat Jeſus Gejeg und 
Propheten anerfannt, jofern fie den höchſten Zweck des Menichen in 
dem Gebote der Liebe zu Gott und Menichen in fich enthalten, Was 
aber dieſem höchften Gefichtöpunfte nicht entipricht oder fich dazu gleich: 
gültig verhält, dazu verhielt er fich auch feinerjeits gleichgültig over er 
ſetzte e8 geradezu außer Geltung. Daber feine Oppojition gegen die Sab: 
bathsruhe, den Dpferdienft, die Neinigungen, die Eheſcheidung, dad 
Bergeltungsrecht, das Eidgebot und die auf die Freunde befchränfte Lie: 
beöpflicht. Jedoch hat er weder die Beichneivung angegriffen noch ‚feine 
Jünger, die zum theofratiichen Volke gehörten, factiich von der Beob- 
achtung der mojaijchen Eultusjitte losgeriſſen. Er bat überhaupt nie= 
mals den Abgang des Moſaismus ausgeiprochen. Darin ftimmen die 
drei erften Evangelien alle zufammen, und jenen jtärkjten Spruch von 
der Fortdauer des Geſetzes, welchen wir in ausführlichiter Geftalt bei 
Matthäus vorfinden, bat doch auch das pauliniich gefärbte dritte Evan: 
gelium geihichtlich für zu bezeugt erachtet, ald daß er zu umgeben geweien 
wäre. Thatſache ift alfo, dan Jeſus Altes und Neues ftetd von der 
Seite aufgefaßt hat, auf welcher Beides eine einheitliche Fortſchritts— 
linie bildete; er ifl von dem vollen Glauben an die Heiligkeit und Un: 
umftöplichkeit ver Offenbarung Gottes, womit er begonnen hatte, nie 
auch nur jo weit zurüdgetreten, daß ed zu einem offenen Bruche mit 
dem Geſetz gefommen wäre. Injofern ein jolcher aber ald nothwendige 
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Eonfequenz des Gedankens von dem neuen Princip aud fich ergibt, ge— 
hört e8 zu ven Schranfen der irdiſchen Wirffamfeit Jeſu, dieſe Gonie: 
quenz felbft nicht gezogen zu haben, Vielmehr werden wir eben, daß 
die Entwöhnung feiner Anhänger vom väterlichen Gottesvienfte fich auf 
denn Wege eines geichichtlichen Proceffed und mit ver Allmählichkeit 
eines ſolchen verwirklichte. „Das eben war dad Großartige jeiner Wirk: 
famkeit, am alten Gottesworte nichts nachzulafien, auch das Geringe 
in der Beleuchtung höherer Wahrheit zu jehen und durch die Macht 
feines Geiftes zu vergeifligen, mit emporzuzieben, zu verflären, obne 
doch anderen Zeiten, zumal feiner Kirche unter den Heiden, ein Ankläs 
ger zu werden, wenn ſie Gonjequenzen zogen, deren Vorderſätze man 
bei ihm jelbft finden fonnte.“. Es war durchaus nur die innere Folge: 
richtigfeit der Thatſachen und der Gedanken, welche weiter führte, als 
Jeſus und als die Apoſtel urfprünglich beabſichtigt hatten. 

An dieſem Reſultate ändert ſchließlich auch das Evangelium * Stellun 
Johannes nichts. Denn fo gewiß der Verfaſſer ſchon im Prolog (1, * ern 
17) das durch Mofes gegebene Gefeg in principiellen Gegenfag zu der Hannes. 
durch Jeſus Ehriftus zu Theil gewordenen Gnade ftellt, jo gewiß ift 
das eben als ein gelunder Kortichritt auf dem Wege ver eben angedeu— 
teten Gntwidelung, ald im Geifte Jeſu jelbft geichehen, zu faffen; und 
fo gewiß das Geſetz an Stellen wie 7, 19. 22. 8, 17. 10, 34. 15, 
25. immer ald eine abgetbane Sache erfcheint, welche nur die Juden, 
die ihre nennen fünnen („euer Gefeg“), jo gewiß gebört eben dieſe Re: 
demweife mit zu der, ohnedies durchaus jobanneifches Gepräge tragenden, 
Form der Ausiprüche Jeſu; ihr Inhalt aber ift der Art, daß Jeſus 
nicht blos überhaupt ganz unbefangen aus dem Gejeg argumentirt (7, 
19. 22. 23. 8, 17. 10, 34—36.), Tondern auch bald den typiſchen 
Charakter des Geſetzes anerkennt (3, 14. 6, 49. 15, 25.), balo ven 
ganzen Inhalt der mojaiichen Schrift in der Beziehung zu feiner Ber: 
fon gipfeln läßt (5, 46). Was aber bei den Synoptifern das „große 
Gebot” beißt, in welchem Geſetz und Propheten bangen, das ericheint 
bei Johannes nur in anderer Geftalt als „neued Gebot”, jofern die Liebe 
jest erft ald die dad ganze Geſetz beherrſchende Idee in den Mittelpunft 
deſſelben geftellt wird (13, 34). 


Soweit wir die Lehre Jeſu bisjegt verfolgen konnten, ift fie nicht —— 
ſowohl Religion, als Sittenlehre. Aber man darf nur die Selig— 
preiſungen der Bergpredigt in's Auge faſſen, um zu ahnen, daß die— 
ſes fittlihe Bewußtfein, aus welchem heraus Jeſus redet, unmittel: 
bar und wefentlich auch ein religiöfes Bewußtjein if. Wenn dort 
die Nichtshabenden gepriefen werden, die doch Alles haben, die nach 
der Gerechtigfeit Hungernden, weil fie jatt werben follen, die reinen 
Herzen, weil fie Gott ſchauen, die Friedensftifter , weil fie Gottes 
Kinder heißen werden, fo jpricht fich in allen diefen Seligpreifungen 
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ein vom reinften und tiefften Gefühle des Druds der Endlichkeit und 
aller Widerfprüche der Gegenwart durchdrungenes, aber in diejem 
felben Gefühle auch über alles Endliche und Beichränfte weit über- 
greifendes religiöfes Bemwußtfein aus. Alle jene Seligpreifungen, 
fo verſchieden fie lauten, bieten eine Reihe wechfelnder Ausdrücke 
für diefelbe Grundanfchauung. Während nad der im Juden— 
thum herrfchenden Weltanfhauung ein bis in’8 hohe Greifenalter 
ungeftört fortgefegter Lebensgenuß, eine reiche Fülle von irdiſchen 
Glüdsgütern, Wohlergehen und Behagen in allen Richtungen, na- 
mentlich auch glänzende Siege über die Feinde, den Lohn der Gere: 
ten bilden, fo gehen dafür die hier angefchlagenen Melodien aus 
einer ungleich volleren und tieferen Tonart. Gepriefen wird die aus 
allem Schmerze der Endlichkeit, ver Sünde und der Schuld an das 
Herz Gottes ſich werfende, die ihren erften Urfprung wieder juchende, 
die nad) ewigem Genügen dürftende Greatur; gepriefen werben Pie 
Kinder der Sehnſucht, die Augen und Hände ftets nad) oben erhe- 
ben, deren innerfter Herzſchlag in feinerlei irdifchem Genuß zu er- 
lahmen vermag — die ewig Strebenden, deren Armuth ihr Reich: 
thum ift; es ift das vom Gegenfag der Sünde und Gnade nod) völ- 
(ig unberührt gebliebene, und diefen Gegenfag in feinen reinften, all⸗ 
gemeinften Formen, in feiner Haffendften Weite doc ſchon völlig in 
ſich ſchließende, reine Gefühl der Erlöfungsbedürftigfeit, das in dieſem 
feinem hingebenden Verlangen auch ſchon Alles hat und empfängt, 
was nur immer Gegenftand feiner Hoffnung und Sehnjucht fein 
fann. Wenn alfo, um wieder an die auf fittlichem Gebiete gemachte 
Entdeckung anzufnüpfen, felig gepriefen werden, die da hungert und 
dürftet nad) der Gerechtigkeit, fo ift damit ein tief angelegter Adel 
fittlicher Gefinnung gefennzeichnet , der fi) in dem, was er thut, nie 
genügt, weil die aus dem Innerften nad) außen hin ihren Wellen- 
flag treibende Springfluth immer noch reiner und voller ftrömen, 
die im Grund des Gemüths fließende Duelle immer noch tiefer auf- 
gegraben werden, noch wärmer an's Licht jpringen dürfte. Jener 
grundlos tiefe Schacht aber, aus welchem dieſes Lebenswaffer quilft, 
ift nichts anderes, al8 das Gottesbewußtfein. Und fo findet daſſelbe 
unendlihe Streben und Verlangen einen neuen volleren Ausdruck in 
Dieter insden Schlußworte jener fritifchen Auseinanderfegung mit dem mo> 
„der LEE, faiichen Gebot, in dem Worte: „Ihr follt vollfommen fein, gleidy 
'wie euer Bater im Himmel volltommen ift.“ Damit erft ift der 
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fittliche Trieb feines fchwebenden und unbeftimmbaren Charafters ent» 
ledigt. Er hat einen Zielpunft gewonnen in derfelben Öottesidee, welche 
zugleich auch fein legter Grund ift. Auf folche Weije war die Stimme 
der religiöfen Sehnſucht, welche, nady dem Sphauen des Angefichtes 
Gotted verlangend,, Israel's tiefftes Herzensgeheimniß bildete, in 
vollfte Einheit gefegt mit der fittlichen Forderung, mit dem Trieb des 
Gewiffens, mit dem Drang nad) innerem Wahsthum und Lebens: 
muth. Jene ganze fittliche Welt, die Zefus auf dem Wege einer kri— 
tiihen Thätigfeit feines unverfälfchten fittlichen Bewußſeins entdedt 
hatte, ſtellte ſich als ein gegliedertes Syftem dar, deſſen Mittelpunft 
Gott ift, ähnlich wie zuvor die einzelnen fittlichen Acte zurüdliefen 
in den Brennpunkt der fittlichen Gefinnung des Individuums. Da- 
durd) aber, daß Jefus den Mittelpunft der fittlichen Welt in das re- 
ligiöfe Bewußtlein verlegte, hörte auch feine Lehre auf, bloße Sitten- 
lehre zu fein; fie wurde Religion. Wie zu feiner einzigartigen Größe 
weſentlich das gehört, daß jein religiöſes Fühlen und Denfen ganz 
vom Geifte ftttlicher Klarheit durchhaucht, fein Thun und Laſſen aber 
wieder nur ein Ausfluß feines Lebens in Gott ift, fo ift auch eine 
fernhafte, gejunde und harmoniſche Sittlichfeit auf diefem Stand- 
punfte ohne weſentlich religiöfe Färbung nicht denfbar. Das Eigen- 
thümliche von Jeſu Reichöpredigt befteht in der unmittelbaren Ein- 
beit des Sittlihen und des Neligiöfen. Sobald das religiöfe Be- 
wußtjein in Bewegung geräth, findet der Menſch darin aud das be- 
flimmende Gefeg für fein Wollen und Handeln; jobald er fi der 
abjoluten Vollfommenheit Gottes in ihrem vollen Umfange bewußt 
wird, erblidt er darin auch das Ideal feines fittlichen Strebens, ift 
er mithin in jenem auffteigenden Werdeproceß begriffen, den Jeſus 
in feiner Spige auffaßt in dem Ausdrude „Bollfommenfein, wie der 
Bater im Himmel vollfommen ift. Der kurze Name, das Schlag: 
wort für diefen richtigen Zuftand des fittlichen Weſens heißt aber 
„Gerechtigkeit“, und dies eben ift der Grundbegriff der Bergpredigt. 
Sobald das fittliche Bewußtjein ald der Punkt im Seelenleben Zuſammen⸗ 
erfannt war, wo Gott felbft gegenwärtig ift, war auch der Anſtoß Ianlsrn, 
zur Bildung eines neuen Gotteöbegriffs gegeben. Was im religiö- "- Religion. 
fen Gefühle vorhanden war, brauchte nur urfprünglich und rein, un» 
geihädigt und vollftändig in Die Höhe des Gedankens erhoben zu 
werden. Wie aber, was wir nur auf dem Wege mühlamer Gedan- 
fengänge nadjyzubilden verfuhen, in Jefu Geiſt mit jchöpferifcher 
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Friſche ftetd ungehemmt und ungebrochen durch irgend welde Re: 
flerion, kryſtallhell aus grundlojen Tiefen auftaucht, fo hat er auch 
das reine Gepräge feines Gottesbegriffes bereits in die Eigenthüm- 
lichfeit des Ausdrudeg verlegt, den wir eben, als für feine Anfchau: 
ungen vom Berhältniffe des Sittlihen und Religiöfen bezeichnend, 
aufführten. „Ihr follt vollfommen fein — fagt er — wie euer Va— 
ter im Himmel vollfommen ift*. Der Batername ift der ftehende 
und darum begriffsbeftimmende Ausdrud Jeſu zur Bezeihnung Got: 
te8 geworden. Bejonders die Birgpredigt ift „der welthiftorifche 
Punkt, wo er der Welt ihren Vater verfündigt.“ Es ift ihm felbft 
füße Wonne, verfhmachtenden und verlechzenden Seelen den liebevoll 
herab ſich neigenden Weltvater zu verkünden; es ift das beherrfchende 
Du Sue Wort der Bergpredigt: „euer Vater, dein Bater“. Wenn es der Men- 
ſchen Aufgabe ift, ſich nach Gott zu richten, daffelbe zu werden, was 
Gott ift, fo gibt ed, um dieſes Verhältniß unmißverftänplich und an- 
ſchaulich zu fennzeichnen, feine anderen Namen, als die von Vater und 
Kind. Es haben in neuerer Zeit Keim den lachenden Sonnenichein 
über den $luthen des Tiberiagfees, und Renan den agurblauen Hin 
mel Syriens zu Hülfe gerufen, welcher wie ein durdyfichtiger Schleier 
der überfinnlichen Welt die ahnenden Blide nad) Oben zieht, um den 
heiteren Muth zu erflären,, womit Jefus mitten aus aller Qual und 
Unzulänglichfeit diefer Welt an ein ewiges Vaterherz droben appel- 
liren und in ihm den ewigen Anferpunft für das auf der fluthenden 
Dberfläche der Endlichfeit dahintreibende Seelenleben finden konnte. 
Ein noch tiefer gründendes Motiv liegt in feinen Anjchauungen von 
der fittlichen Welt. Ye reiner die Vateridee entwidelt wird, defto be- 
ftimmter wird das ganze Verhältniß des Menfchen zu Gott unter 
den Gefichtspunft einer fittlihen Aufgabe geftellt, die nur dadurd) 
gelöft werden kann, daß der Menſch in der Aehnlichkeit mit Gott die 
göttliche Vollfommenheit in ſich ſelbſt darftellt, Gott in ſich trägt. 
So hat Jefus den bei den Heiden nur in vereinzelten Bezeichnungen 
anflingenden, ja felbft im alten Teftament nur vorübergehend und 
neben andern, wie „Jehova“, „der Herr“, „ver König“, „ver Heilige 
Israel's“, faft zufällig drei oder viermal ausgefprochenen, Vaternamen 
zum erften aller Gottesnamen erhoben und dadurch die Gottesidee 
felbft der haltlofen Schwebe und unerreichbaren Ferne entledigt , die 
ihr bisher immer noch zukam; er hat durch die Idee des Sittlichen 
den Gottesgedanfen auf einen beftimmten Begriff, auf einen feinem 
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Inhalte entiprechenden Ausdrud gebracht und ihm feine eigenfte Hei- 
math im unvertilgbaren fittlichen Wefen des Menichen angewiefen. 
Andererfeits läßt fi aber mit demfelben Rechte fagen, daß allem 
fittlichen Streben, wenn es ald möglichite Annäherung an ein gött- 
liches Vaterherz dargeftellt wird, damit in unverlegbarer Weije der 
Charakterzug der. Religion aufgeprägt wird. Denn „Bater und 
Kind“ — diefe beiden Ausdrüde bezeichnen in ihrer untrennbaren 
Wechſelbeziehung die religiöfe Idee in ihrer legten Vollendung ald 
eine vollfonmene Liebesgemeinichaft. 

Diefer Begriff „Vater“ wird nun aber auch vollftändig ent: — 
wickelt und durchgeführt; der Zuſammenhang Gottes mit dem menſch⸗ teebegriffes, 
lichen Bewußtſein wird bis auf den Endpunkt der daraus fließenden 
Folgerungen hinausgeleitet; und weil das ſittliche Weſen ſchon in 
den natürlichen Bedingungen und Unterlagen des menſchlichen Daſeins 
begründet und angelegt iſt, jo erſcheinen auch die letzteren von gött- 
lichen Baterarmen umfaßt und getragen, von Gottes Geift umfluthet 
und durchwogt. „Wenn der Herr 3. B. feinen Jüngern fagt, ihre 
Haare auf dem Haupte feien alle von Gott gezählt, jo will das 
nichts anderes befagen, ald e8 gebe auch nicht die geringfte Bewe— 
gung im einzelnen Menfchen, welche nicht auch in Gott ihren Wi- 
derftrahl finde. Wenn er ihnen eben da jagt, fie jollten nicht for- 
gen, was fie vor Gericht reden follen, jo wird bier geradezu das 
Handeln des Menfchen ald von der leitenden Kraft Gottes erfüllt 
gedacht. Wenn er ein Vertrauen auf Gott fordert, wie die Vögel 
unter dem Himmel und die Lilien auf dem Felde es befigen, wenn 
er ermuntert, man folle nicht um Eſſen und Trinfen und Klei- 
dung forgen, fo wird die Führung des Menfchen durch Gott als 
eine bis ind Ginzelgfte feiner Lebensbewegungen ſich hinauser- 
ſtreckende vorausgeſetzt“. Ya fo wenig verträgt diefer Gottesbegriff 
irgend welche Beichränfung, fo bis in's Unendliche verlangt er 
vielmehr allfeitige Erweiterung, daß eben ald Vater Gott derje- 
jenige ift, welcher regnen läßt über Gerechte und Ungerechte und 
Sonnenfchein fpendet den Böfen und Guten. So zieht Jeſus ge- 
rade aus der Vateridee Gottes die Folgerung, daß man auch 
die Feinde lieben, daß man auch denen wohlthun foll, die ung 
haſſen, fofern ja auch in Gott eine Seite ift, von der er allen Men- 
hen auf gleiche Weife ſich darftelle und felbft noch mit dem Sün- 
‚der irgendwie einen wohlthätigen Zufammenhang aufrecht erhalte. 
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Die Sinne‘ Indeſſen fo weit jchreitet diefer fühne Gedanfengang feineswegs 


A 
er 


fort, daß er jelbit die Sünde als eine Wirfung Gotted, etwa ale 
einen Proceß des ſich ſelbſt durch Gegenfäge entwidelnden Weltgei- 
ftes auffaßte. Im Gegentheil ericheint Die Sünde als eine, aus 
dem eigenften Vermögen des Menfchen fließende Auflöfung des Zu- 
ſammenhangs mit Gott, ald ein Herausfallen aus den ewigen Kreis: 
bahnen, darin alles Geichaffene um den göttlihen Mittelpunft 
ſchwingt, als ein „Verlorengehen.“ Die jo die Verbindung mit ihm 
aufheben, in denen ift eben mit dem religiöſen auch dag fittliche Be- 
wußtjein im Erlöſchen begriffen. Wie aber Gott die beftändig nad) 
dem Mittelpunft drängende Kraft ift, fo jucht er aud) das Verlorene 
immer wieder in die Tragweite feiner Wirkungen hereinzuziehen, und 
e8 befteht ven Verlorenen gegenüber feine Thätigfeit laut des Gleich- 
nifjes von dem königlichen Mahle darin, daß er fie immer noch herein- 
ruft, einlädt. Es liegt nur an ihrem Nichtwollen, wenn es zu feiner 
Aufnahme mehr fommt, wenn fie mit göttlihem Inhalte nicht mehr 
gefüllt werden. Denn „Gott ift gleichſam eine Spannfraft, welche 
jeden Augenblid im Begriffe fteht, fich in eine wirkliche Kraft zu 
verwandeln.“ So beitimmt ſich denn der Begriff der Sünde näher 
dahin, daß das Bewußtfein ausgefüllt und ausſchließlich beftimmt 
wird von den Dingen diefer Welt, wie bei jenen Geladenen, deren 
Einer nicht fommmen kann, weil er einen Ader befehen muß, der An- 
dere, weil er ein Jod) Ochſen gefauft, der Dritte, weil er ein Weib 
genommen hat. Es verweltlicht das Herz in den Reichthümern diejer 
Melt, e8 verliert ſich in der Vielheit ihrer Eindrüde, zerjplittert feine 
Kraft in lauter endlichen Interefien; es geht feiner urfprünglichen 
Einheit mit Gott verluftig; fein fittliher und religiöier Pulsſchlag 
erlahmt. | 

Dies ift nun der Punft, auf weldem Die Lehre Jeſu ihre äu- 
Berite und fchroffite Spige erreicht. Keinen Gegenjag ſchöpft fie der- 
maßen fait mit Leidenſchaft bis auf den Orund aus, wie Dielen. Der 
eben beichriebenen Sünde gegenüber bejteht fie durchaus auf voll: 
ftändiger Selbftverleugnung, auf der radicalen Auflöfung und Zer: 
ſchmelzung alles Selbftiichen in der Gluth des Gottesgedanfens. So 
unbedingt ist die Gottesliebe vonganzem Herzen, von ganzer Seele, von 
ganzem Gemüthe und aus allen Kräften, wie Jeſus fie fordert, daß 
fie mit aller andern Liebe in Gegenjag tritt und fein Licht mehr dulden 
kann neben ihrem reinen und zugleich jengenden Etrahl. Wo das 
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Herz durch irdifche Sorge gequält, durch das Streben nach Erwerb 
und Sicherftellung weltlicher Reichthümer hin= und hergezogen wird, 
da iſt es geradezu unmöglih, „Schäge im Himmel“ zu ſammeln. 
„Eins ift Noth.“ In diefer Ungetheiltheit des Herzens, das da fein 
muß, wo ſein Schatz ift, und nicht zugleich Hier wie dort fein kann, 
fpricht fich die Unbedingtheit des chriftlichen Bewußtfeind, das jede 
Halbheit und Zertrennung ausichließt, aber auch die ungebrochene 
Niefenftärfe des Herzens aus, dem jenes Bewußtfein entftammt. 
„Niemand kann zweien Herren dienen.“ „Wer zu mir fommt, und - 
nicht haſſet Vater, Mutter, Bruder, Weib, Kind, der kann nicht 
mein Jünger fein.” „Wenn dich dein Auge ärgert, fo reif e8 aus.“ 
„Berfaufe was du haft und gib ed den Armen.“ So viele herbe und 
ſcharfe Worte diefer Art prägen eben immer wieder aufs Neue einen 
Idealismus der Gefinnung aus, der fein „Zwar“ und „Aber“ Fennt, 
ver die allerlegten Grundverhältniffe in einem Endpunfte aufgreift, 
wo Alles, was und noch verwandt jcheint, zu einem fchroffen Gegen. 
fag auseinanderreißt. Er faßt die Dinge in ihren äußerten Mög- 
lichfeiten, in ihren weiteften Dimenftonen, in ihren höchften und fein: 
ften Epigen auf. „Es ift eine Höhe der Anſchauung, die im Leben 
nie übertroffen werden kann.“ Es ift zugleich aber and) ein genialer 
Wurf auf dem Gebiete des religiöfen und fittlichen Lebens, der deut⸗ 
licher, als alle ausdrücklichen Erklärungen, die thatfächliche Selbit- 
herrlichfeit offenbart, die Jejus gegenüber dem Standpunfte des Ge: 
ſetzes und der gefeglichen Sittlichkeit zur Geltung bringt. Das Gefep 
macht den Menichen zum Knechte der Sagung ; das Gottesfind wird 
nut von dem Zuge felbftlofer Liebe geleitet. Das Geſetz gibt dem 
Knechte einen Rechtsanſpruch; das Gottesfind will nur vollfommen 
fein, wie der Vater im Himmel ift. Von da aus vollzieht fich der 
Umſchlag des „Ehriftenthums Chriſti“ in den Paulinismus mit der 
evidenteften Rothwendigfeit. 

Wie aber Jeſus Gott gegenüber fein anderes Verhalten als Gottesliche 
das normale anerkennt, außer der gänzlichen Auflöfung des felb-" a 
fühtigen Triebes, wie er vor Allem darauf ausgeht, jegliches Ver: 
hältniß der Gottesferne zu zerftören: fo verfteht ſich auch von felbft, 
das mit derielben Aufhebung aller und jeder Schranfe, fobald fte 
wirflich im Bewußtſein vollgogen iſt, dasjenige zugleich aufgehoben 
ift, was den Einzelnen von feinem Nächften trennt. Denn es ift ja 


hier wie dort nur eine und diefelbe Schranke, die durchbrochen werden 
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muß: der Drang nach Befeftigung und Abgeſchloſſenheit in ſich jelbft; 
und fo ift es auch ein und daflelbe Refultat, was aus der Zerftörung 
der Schranfe folgt. Das Gepräge der Rüdjeite des Gebotes der 
Liebe ift das gleiche wie das Gepräge der Vorberfeite. „Das andere 
Gebot ift dem erften gleich: du jollft deinen Naͤchſten lieben als dich 
ſelbſt.“ Wie diefes legtere Wort verftanden fein will, hat Jefus er- 
Hlärt, wenn er jenem höchften Gebote der Sittlichkeit, die individuelle 
Handlungsweife zu einer allgemein gültigen zu erheben, den kurzen 
praftifchen Ausdrud gibt: Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute 
thun, das thut ihr ihnen. Liebt man jeden Einzelnen wie ſich felbft, 
fo heißt dies eben, daß man die Bielheit der gleichberechtigten Men: 
fchen, das Aeußerliche und Zufällige, wodurch das fittliche Verhalten 
ihnen gegenüber bedingt ift, zurüdtreten läßt hinter dem Allgemeinen 
und Unbedingten, hinter den Forderungen, welche die Menſchheit als 
ſolche in ewig gültiger Weife Tan jedes einzelne ihrer Glieder richtet. 
Wie für das Verhältnif der Menſchen zu Gott kein höherer Ausdruck 
gefunden werden fann, als das Verhältniß des Sohnes zum Vater, 
fo gibt es für das Band, weldyes die vom Geifte der neuen Religion 
berührte Menfchheit verfnüpft, fein fprechenderes Bild, als das Ber: 
hältniß von Brüdern. „Einer ift euer Meifter, Chriftus, ihr aber 
feid Alle Brüder.“ Deswegen trägt nun aud) die Bruberliebe den- 
felben Charakter rüdfichtslojefter Unbedingtheit an ſich, welcher die 
Forderung der Gottesliebe auszeichnet. E8 gilt auch hier nur Gottes 
duldende und tragende Liebe zur vollftändigften, nirgends abbrechenden 
Entfaltung nad allen Seiten zu bringen. Auch hier ift dad Gebot 
Jeſu abfolut unbedingt und feines alleinigen und fouveränen Rechtes 
fo unzweifelhaft gewiß, daß es jelbft die Vorausfegung der verhär- 
tetften Selbftfucht auf der Gegenfeite nicht ſcheut, ſondern im Fall, 
daß Die rechte Wange geichlagen wird, fühn die Korderung ftellt, auch 
die linfe darzureihen. Ebenfo entſpricht der Erfahrung des Belei- 
digt-, Berfolgt- und Verfluchtwerdens nur die gefteigerte Pflicht zu 
lieben , zu fegnen und wohlzuthun, und damit ift allerdings die reli- 
giöß-fittliche Idee zu einer Höhe emporgehoben, wovon die alte Welt 
fonft nichts weiß. 

Wiewohl religiös begründet und bedingt, athmet ſonach das 
Ehriftenthum, wie es ſich als Lehre Jefu darftellt, ven Geift der rein- 
ften Sittlichfeit. Es verneint die pharifäiiche Aeußerlichfeit und be- 
jaht dagegen die legte Meinung, den höchſten Zweck des Geſetzes. 
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Auf diefe Weife trat die Lehre Jefu allerdings vor Allem ald Kräfti- 
gung des fittlichen Bewußtſeins auf, als eine geiftige Macht, die in 
dem Menichen das Bewußtſein feiner fittlichen Selbftbeftimmung, die 
Energie feiner fittlichen Freiheit weden wollte, „Diejes fittliche Ele- 
ment — fagt Baur — wie es in den einfachen Sägen der Bergrede 
als der reinfte und lauterfte Inhalt der Lehre Jeſu ſich kundgibt, ift 
der eigentlich fubftanzielle Kern des Chriſtenthums, zu welchem alles 
Andere, fo große Bedeutung es haben mag, in einem mehr oder min- 
der fecundären und zufälligen Verhältniß fteht, die Grundlage, auf 
welche erft alles Andere gebaut werben kann, die, fo wenig fie aud) 
noch die Form und Farbe des gefchichtlich gewordenen Chriftenthums 
hat, doc) an ſich ſchon das ganze Chriftenthum ift. Mag es auch bald 
genug von dem, aus dem chriftlichen Bewußtſein fich entwidelnden 
Dogmatismus zurüdgedrängt und in Schatten geftellt, überbaut und 
überwuchert werden, ja fogar in vielen Beziehungen in einen un: 
verföhnlichen Widerftreit zu demfelben gefommen fein, es blieb doch 
immer der fefte und unwanbelbare Punkt, auf welchen man aus allen 
Berirrungenim Dogma und Leben immer wieder zurüdfommen mußte, 
als auf dasjenige, worin fi) das wahrhaft chriftliche Bewußtſein in 
feiner unmittelbarften Urſprünglichkeit und in feiner einfachften, über 
alle Selbfttäufchungen des Dogmatismus unendlich erhabenen Wahr- 
heit ausſpricht.“ Dem fei noch zur Seite geftellt das jchöne und 
wahre Wort Keim's: „Diefe Gedanfenwelt, in welcher fich alle 
guten Gedanken und Ahnungen der Menjchheit regeln und zufammen: 
faſſen, hat die Macht, noch heute wie einft im Sturm die Geifter zu 
erobern.“ „Dieſe Worte vor den Thatfachen find der ewig dauernde 
Kitt des Bundes, den unfer Geift und Herz mit der Perjon Jeju ger 
ſchloſſen haben.“ 

Wir treten in einen neuen Kreis von Ideen ein, wenn es fi 
nun darum handelt, die befchriebene Reihe von fittlichen und religiöfen 
Ideen in die Welt einzuführen und in derſelben zu verwirklichen. 
Hinfort gilt e8 nämlich, die Gerechtigkeit des Einzelnen , wie fie bes 
ichrieben wurde, überzuführen in das Geſammtleben, und in diejer 
Beziehung entipricht dem, was im Einzelnen Gerechtigkeit heißt, als 
Bezeichnung eines Geſammtzuſtandes der Begriff des „Reiches Got: 
tes.“ Ohne Gerechtigkeit kann man nicht in das Reich Gottes fom- 
men. Was aljo bisher am einzelnen Menjchen befchrieben wurde, 
eben diefe in unbedingteiter Gotted- und Menichenliebe beitehende 
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Gerechtigkeit, das bildet, als charafteriftifcher Zuftand einer Gefammt- 
heit gedacht, felbft wieder eine neue Einheit, das Reid) Gottes oder, 
wie Jeſus im Matthäusevangelium fid ansdrüdt, dad Reich der 
Himmel. Mit diefem Begriffe find wir aus der rein innerlichen Welt 
des fittlihen Werdens auf das weite Gebiet der Geſchichte übergetre- 
ten, wo die Keime des neuen geiftigen Lebens, die bisher beichrieben 
wurden, aufgehen, die Ideen ſich verwirklichen follen. 

Das Keil Altteftamentlich find allerdings aud) die Elemente diefes Begriffs, 

alten en Zefae mich! blos infofern,. ald das Wort „Himmmelreih“ dem Daniel ent« 
nommen ift, fondern noch in viel umfaflenderer Beziehung. Man 
fann jagen, daß im Begriffe des Reiches Gottes alle weltgejchicht- 
fichen und fittlidhen Ideen der heiligen Schriften Israel's ſich zuſam⸗ 
menfafien. Das Reich Gottes ift-ja die vollendete nationale Theo» 
fratie, die idraelitifche Volksgemeinde, fofern fie von Gott als ihrem 
König regiert und der meſſianiſchen Vollendung entgegengeführt wird. 
An diefe Iveenreihe fchließt ſich ſomit Jefus an, wenn er in leichter 
Abmwandelung des Bildes anftatt von einem „Haufe Gottes“, darauf 
die BVorftellung des Bater- und Kindichaftsverhältniffes zunächft ger 
führt hätte, von einem „Reiche Gottes“ redet. Zwar enthalten Gleich- 
niffe, wie dad vom verlorenen Sohn, und Reden, wie die von den 
vielen Wohnungen im Baterhaufe, auch Anfäge zur Ausführung des 
Bildes vom Haufe. Aber altteftamentlicyer und, da es füch hier um 
das weitefte Gebiet des Weltlebens handelt , auch fachlicher war doch 
das Andere. Schon die Propheten erjchöpfen in einer Erhabenheit, - 
der fein Ausdruck genügt, die Sprache, um in dem Gewirre des Zeit: 
lebens das Walten des Ewigen als die Macht der Gerechtigkeit, Weis» 
heit und Erbarnung zur Anfchauung zu bringen. „Ueberall in den 
Büchern des alten Teftaments der volle Streit, die rohe, wilde Ver: 
wirrung des Lebens ; von dem Thron Salomo’s und von dem Afchen- 
haufen Hiob's die ergreifendften Stimmen der Klage; aber darüber 
Zion's Lobgeſang, der fich fteigender erhebt und Alles, was auf Erden 
groß und wunderbar, zufammenfaßt, um den majeftätifchen Thron 
des Ewigen zu verherrlihen. — „ehova herrfcht, er ift Herr, 
unfer Gott“, verfündet die altteftamentliche Gefchichtfchreibung , und 
verfündet dies in einem Ton der Einfalt und Erhabenheit, der, naiv 
wie ein Märchenton, doc, über alle pragmatifche Kunft die wahr- 
haften Thatfachen der Geſchichte offenbart. Leber der Weltordnung 
der ewige Gott. Aber feine Luft ift zu wohnen unter den Menſchen. 
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In Jsrael hat er fein Reich aufgerichtet, auf dem Sinai fein Reichs. 
grundgejeg gegeben ; in Dem Glanz der irdifchen Herrlichkeit des Kö— 
nigthums und Priefterthbums eine höhere Herrlichkeit abgebildet.“ 

Wenn jo die ganze israelitifche Gefchichtsbetrahtung auf den Gotteerelch 
Begriff des Gottesreiches losſteuert, fo betont der damit gleihbeu "ag 
tende Ausdrud „Himmelreih“ den Gegenfag, welchen in der Sprache 
aller Religionen Erde und Himmel, irdiſch Beichränftes und ewig 
Bolltommenes bilden, noch fchärfer, um ihn zugleich in herrlichfter 
Weite zu überwinden. Jedenfalls ift dad Wort „Himmelreih“ nur 
eine volksthümlich anfchauliche Hülle für denfelben idealen Gehalt, 
der durch „Gottesreich“ in geiftigerer Weiſe, aber freilich auch immer 
noch bildlich, ausgebrüdt wird. Es ift wahricheinlich, daß Jeſus felbft 
die populärere Vorftellungsform von einem in äußerm Glanze vom 
Himmel her fi) offenbarenden Gottesreiche gebraucht hat. Auch der 
Ausdrud „Vater im Himmel“ oder „himmliſcher Vater“ beruht ja 
urfprünglich auf der räumlichen Vorftellung vom Himmel ald einem 
über die Erde ausgeipannten Gewölbe, wie das ganze Alterthum fie 
theilte. Diefer Himmel wird aber nicht blos ald Wohnftätte Gottes, 
von wo aus er das Weltall regiert, fondern eben deshalb auch als 
Urfig und Ausgangspunkt aller göttlichen Kräfte und Ideen, als die 
ideale Welt im Gegenfag zu der erfahrungsmäßigen gedacht. „Stellt 
daher die Benennung Gottes als des himmlischen Baterd diefen ald 
ben Urquell überfinnliher Segnungen dar, fo tft das Himmelreich 
der überfinnliche Haushalt, in welchem Gott ald der Hausvater wal« 
tet, aus welchem daher den in der Sinnenwelt lebenden Menfchen 
eine unerſchöpfliche Fülle geiftiger Güter zu Theil wird. Diefer iveale 
Gehalt ift Schon für Jeſus fo jehr das Weſentliche, daß die räum: 
liche Borftellung nur als dag freilich unentbehrlicye Mittel dient, das 
Geiftige dem Bewußtfein nahe zu bringen.“ 

Am unmittelbarften und durchſichtigſten ift diefer Begriff des pas Reich 
„Reiches Gottes“ in feiner Einerleiheit mit dem „Himmelreiche“ ent Aare, 
widelt in den erften Bitten des jog. Gebeted des Herrn oder Unſer⸗ 
vaterd. Daffelbe beginnt bei Matthäus und Lucas mit den beiden 
Bitten um dad Kommen ded Reiches Gotted und um die Heiligung 
feines Namens. E8 ift harakfteriftifch für den hier Betenden, daß er 
fi vor Allem mit Abftreifung alles Irdiſchen und Enplichen in die 
reine Fluth des Gottedgedanfens verfenkt („Dein Name werde gehei- 
ligt*) und dann, mit Aufopferung alles Judividuellen, in den größten 
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Zufammenhang der Weltgefhichte hineinftellt,, die zu einer Gottes: 
gefhichte werden fol („Dein Reich fomme*). Beides ift dafjelbe, da 
in dem Maße, ald die Menfchheit in ihrer Entwidelung eine Ber- 
herrlichung des göttlichen Namens darftellt, auch die Schöpfung von 
göttlicher Heiligkeit und Liebe durchdrungen werben, das Reich Gottes 
ſich verwirklichen muß. Höchſt bezeichnend ift num aber die Bitte, 
welche Matthäus diefen beiden als die dritte anfügt: »Dein Wille 
gefchehe auf Erden, wie im Himmel.“ Dabei ift alfo, was im Him- 
mel gefchieht, als Vorbild deſſen gedacht, was auf Erden geichehen 
fol. In demfelben Berhältniffe, in welchem der Wille ®ottes fo auch 
auf der Erde erfüllt wird, verwirklicht fich das Reich Gottes auf der 
Erde, ſchafft der Gott des Himmels auf der Erde fein Reich, und 
rüdt das irdifche Werden der himmlifchen Vollendung näher. Die 
dritte diefer Bitten erläutert alfo die beiden erften nicht bloß, fondern 
fie fnüpft auch das Dieſſeits mit dem Jenfeits, das Jrdifche mit dem 
Himmlifchen, die Gegenwart mit der Zukunft fo in Eins, daß dies— 
feitige8 und jenjeitiges Reich, von der fpätern chriftlichen Lehre ge: 
ſchieden und auseinander gehalten, ſich vielmehr als die Verwirk- 
lihung derfelben Idee, als eine innerlic, zufammenhängende, Erde 
und Himmel umfaffende Entwidelung darftellen. Denn wie aus dem 
Begriff des Himmelreichs der räumliche Gegenfag zu entfernen ift, da 
ja fein Schauplag diefe Welt jelbft ift, fo auch der zeitliche. Das 
Himmelreich ift „jenfeitig“, nicht fofern es in überirbifchen Räumen 
bleibt, fondern fofern die Güter, in denen e8 befteht, ihren Urfprung 
nicht in der bisherigen Entwidelung des menfchlichen Gefammtlebeng, 
wie es thatſaͤchlich ift, fondern nur in der übergreifenden Geiftesmadht 
Gottes haben, aus der überfinnlihen Welt ftammen und „von oben 
her“ dieſem irdifchen Leben fich einfenfen; und es ift ewig, nicht fofern 
es erft „in der Ewigkeit“ zu erwarten wäre, jondern fofern die „Kinder 
des Reichs“ ihrer innern, fittlich religiöfen Befchaffenheit, ihrem auf 
das Wefentliche, Bleidende, Ewige gerichteten Sinne nach fid) von den 
„Kindern diefer Welt“, die im Strome der Vergänglichkeit dahintrei- 
ben, unterfcheiden. 


Di Bi ’ 4 ⸗ ” 
ge — Dies iſt nun einer der Punkte, die das vierte Evangelium ganz 
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obann 3 befonvers hervorgehoben und zum Ausgangsorte einer ganzen Reibe 
ber tieffinnigften, vom Verfaſſer in eine neue Sprache gekleiveten und 
nach allen Seiten ausgeführten Entwidelungen erhoben hat. Das In: 
einander von Dieffeit und Jenſeits ift eines ver beveutenpften unter ven 
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wenigen, aber tief greifenden Thematen, welche in ven johanneifchen Reden 
variirt werden. Blos dad ewige Leben, welches ver Gläubige ſchon bier 
im Herzen trägt, enthält nach Johannes die jichere Garantie alles per: 
fönlichen Bortbeftebend und Auferftebend. In dieſem Sinne ift dort 
die Rede von einem „Uebergange aus dem Tode zum Leben“, von einem 
‚Hereintreten geiftiger Rebensmächte, durch melche ver Menich vom Banne 
der Natürlichkeit und Vergänglichkeit gelöft, in die Tiefen des göttlichen 
Lebens verjenft und mit ewigem Inhalte erfüllt wird. Das heißt es 
auch, wenn gelagt wird: „Es jei denn, daß Jemand von oben her ges 
boren werde, jo kann er das Reich Gottes nicht jehen.“ Wie ficher die 
johanneifchen Ausfprüche trog der eigenthümlichen Färbung, die fie den 
Worten Jeſu verleihen, in ihren Anfangs: und Enppunften wieder mit 
den ſynoptiſchen Neven fich decken, läßt ſich an dem Beifpiele des legt 
erwähnten Wortes recht deutlich machen. Denn der befannte Ausfpruch 
von der Wiedergeburt ift der Sache nach nichts anderes, als die ausge— 
fprochene Nothwendigkeit der fittlichen Umkehr und des Vonvornan— 
fangend, wie fie von dem fonoptifchen Jeſus und in urfprünglicher 
Faſſung fo ausgedrückt war: „Wenn ihr nicht umfehret und werdet, 
wie die Kinder, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich fommen." Nur 
der anfpruchölofe, unbefangene, rein empfänglich jich verbaltende Kin 
vesfinn der lSauterften Ginfalt eignet fich für dad Reich Gottes. Erfted 
Erforderniß ift alfo, daß man, in reinfter Empfänglichfeit verharrend, 
auf jedes Verhältniß des Rechtes Gott gegenüber verzichtend, fich des 
Mangels an allen eigenen Aniprüchen, an allem eigenen, vor Öott gel- 
tenden fittlihen Werth, zugleich aber auch ver Nothwendigfeit bewußt 
iſt, fich loszureißen von Allem, was nicht Reich Gottes ift und fich mit 
demjelben nicht verträgt. Daher mit dem Gebete um das Kommen bed 
Reiches Gotted auch die weiteren Bitten zufjammenbängen „Bergib und 
unjere Schuld“ und „Führe und nicht in Verſuchung.“ Je tiefer das 
Schulpgefühl, vefto gewiffer die Vergebung; je verlangender die Obn: 
macht unter die Obhut Gottes flüchtet, defto ficherer umfangen und ſchir— 
men fie die himmlischen Fittige. 

Auch diefe Seite an der Sarhe empfängt wieder ihre allfeitigite 
und farbenreichfte Beleuchtung in einer Reihe von Gleichniffen, welche 
theild, wie dad vom unbarmberzigen Knechte, die aus dem Bewußtſein 
eigenen Gnadenbedürfniſſes fließende Bereitwilligfeit zu dulden und zu 
vergeben, theils die zum Eintritt in das Himmelreich nothwendige Vor: 
bevingung der Buße and Licht ftellen. Dem legteren Gedanken dienen 
infonderbeit vie beiden, von Matthäus in einfacherer Geftalt, von Lucas 
in geiftoollftier Ausführung dargeſtellten Gleihniffe vom verlorenen 
Schaf und von den zwei Söhnen, die ſich zu dem Gebote des Vaters 
verschieden ftellen, von denen aber der fcheinbar Ungehorfame dem Reiche 
Gotted gewonnen wird, der fcheinbar Gehorjame demſelben verloren 
gebt. Stellt das eine Gleichniß den unvergleichlichen Werth dar, welchen 
die Rückkehr von der Sünde, die Wiedergewinnung des Verlorenen für 
Das Neich Gottes hat, jo hat der Evangelift Matthäus den Sinn des 
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andern felbft dahin gedeutet, daß Zöllner und Sünder, die zur Buße 
umfehren , eher in das Reich Gottes eingehen, ald die gerechten Phari— 
ſäer, die der Buße nicht bevürfen. Und daran reiht ſich wieder dad von 
Lucas in die Salbungsgefchichte eingereihte Gleichniß von den beiden 
Schuldnern, von denen der am meiſten liebt, dem am meiften erlaflen 
und vergeben mwurbe. Alles dient jomit zur Veranfhaulichung des 
großen, echt beilanpmäpigen Wortes, dad, mit dieſem Ernft berufss 
mäßiger Ausichließlichfeit geiprochen, in feinem andern Munde mehr 
einen Sinn hat: „Ich bin gefummen, die Sünder zur Buße zu rufen 
und nicht die Gerechten — gekommen, zu juchen und jelig zu machen, 
was verloren ift." 
Das Reich Bei diefer durchaus fittlichen Natur des Reiches Gottes Fanıı es 
End aber nicht anders fein, ald daß auch das Verhalten der Menfchen dazu 
ein Außerft verjchievenes ift. Darauf bezieht ſich vor Allem jenes durch⸗ 
fichtigfte und unerfchöpflichfte Gleichniß, welches von allen drei Evan- 
geliften an die Spitze ihrer Parabellammlungen geftelt wurde, das 
Gleichniß vom verſchiedenen Aderland — ein Bild, welches in wunder: 
barer Einfalt und fchlichter Größe dad Geheimniß fo vieler taufend 
Herzen vffenbar macht. Hier tritt und aber auch ſchon deutlich genug 
der Gegenfag von empfänglicher Erde und von hartem Stein und felt- 
getretenem Boden, von Weizenfaat und Dornengeftrüpp entgegen. Faßt 
man endlich Alles, was dem Reiche Gottes entgegenftebt, ihm miderftrebt 
und von demfelben nicht aufgenommen werben fann, zu Einen Auss 
drude zufammen, fo erhält man den Begriff der „Welt.“ Die Welt ift 
der Inbegriff der unbedingten, unbeugfamen Selbftliebe, das Gottesreich 
der Inbegriff aller wirklichen Gotted- und Menichenliebe. In vieler 
Entgegenftellung verfährt Jeſus wieder gerade fo unbedingt und ſcharf⸗ 
theilend , fein Mapftab mißt ebenfo unerbittlich und unabwendbar, wie 
vorbin, da es fich handelte um ven Gegenjag der Gottesliebe und Selbſt⸗ 
liebe. Nicht wie die aus gutem und böfem Stoffe gemijchte Wirklichkeit 
ſolche Gegenſätze darbietet, fondern wie eine den höchften Höhen ent= 
ſtammte Betrachtungsweiſe fie anfchauen muß, um ſittliche Principien von 
durchſchlagendem, ſäuberndem Werthe zu geminnen — fo treten fie hier 
auf, als äußerſte Möglichkeiten, von denen Jeſus redet „wie von dem 
mathematischen Gegenfage pofitiver und negativer Größen.” Die welts 
liche Armuth ift das Gegentheil von himmliſchem Reichthum; und ebenſo 
verhalten fich weltliches Hungern, weltliche® Weinen zu bimmlijcher 
Sättigung und Freude. In allfeitiger Ausführung dieſes Gegenfages 
von Gottesreich und Welt, wie er namentlich in jhärffter Zufpigung 
das vierte Evangelium beherrſcht, wehrt Jeſus „vem unbeiligen Sinn, 
der über der beſondern Arbeit des Augenblid® dad, was immer und 
allezeit Noth thut, vergißt, der, an endliche Güter und Intereffen fich 
hingebend, das Unendliche feftzuhalten unterläßt oder, in niedriger Selbft- 
ſucht verfunfen, die Liebe zu Gott und ven Menfchen verlegt.“ 
—— Fragen wir nun aber, mie Gottebreich und Welt ſich in der er— 
ver Bein. fahrungsmäßigen Wirklichkeit zu einander ftellen, fo ergibt ſich zunächſt 
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auch in diefer Beziehung ein reiner Gegenſatz, der ſich aber in feiner 
Reinheit auf die Dauer nicht erhalten, fein bleibenvder werben kann. — 
Neuere Gelehrte, wie Weizſäcker, Keim, Colani, haben in dem 
Öffentlihen Auftreten Jeſu als Lehrer eine Zeit unterjcheiden wollen, 
da fein Ruf lautete das Himmelreich ift nahe”, eine andere, da es hieß 
„das Himmelreich ift da.” Thatſächlich richtig ift jedenfalld, daß Jeſus 
bei feinem erften Auftreten durchaus johannesartig erjcheint. Zwar wie 
er jede Außerorventlichkeit äußerer Ericheinung vermied, fo ift er auch 
ohne Prophetenkleid aufgetreten, und gehören Wüfte und Jordan nicht 
zur ftehenven Staffage feines Bildes; um jo mehr Werth legt dafür das 
erfte unjerer Evangelien darauf, die beiverfeitige Predigt auch in Bezug 
auf ihre Formulirung vollfommen gleichzuiegen. Sowohl Johannes 
als Jeſus rufen: „Das Himmelreich ift nahe.“ In demjelben Maße aber, 
als jein eigened Bewußtjein über die Höhe der bloßen Anfündigung und 
Vorbereitung hinausjchritt und er in vemfelben ven Quellpunft gefuns 
den hatte, daraus die Pflanzung Gottes auf der ganzen Erde getränft 
werden ſollte, konnte und mußte er auch „dad kommende Reich in ein 
gekommenes überjegen.“ Gigentliche Berioden zu unterſcheiden, gebt 
zwar nicht an — zumal da Jeſus dasjenige, was vom Neich Gottes 
bereits in Wirklichkeit getreten war, gegenüber dem noch bevorftehenven 
Wachsthum ind Unendliche ftetö gering genug anſchlug, um auch noch 
in der mittlern und fpätern Zeit fein beftrittened und angefochtenes 
Joeal in eine wunderbare Zukunft zu flüchten und von einem vom Hims 
mel ber geoffenbarten Reih und feiner Herrlichkeit zu reden. „Mitten 
in der Gegenwart bed Reiches bat Jeſus immer noch ein zufünftiges 
geglaubt, und auch in feiner Kataftrophe mitten im Glauben an das 
zufünftige das gegenwärtige nicht verloren.“ 

Man kann daher auf feinen Fall Grenzlinien ziehen zwifchen ver Die Inner⸗ 
Zeit der einen und der andern Predigtweiſe. Aber gewiſſe Erfolge ae 
mußten denn doch wohl erft eingetreten fein, gewiſſe äußere und innere Gottes. 
Erfahrungen fich gehäuft haben, ed mußte vor Allem eine Jünger: 
gemeinde ſelbſt bereits geftiftet fein, ebe Jeſus im Hinblid auf ihren 
Glauben iprechen konnte: „Selig find die Augen, welche feben, was ihr 
ſehet“, und von ihnen ab auf die feinnlichen Pharifäer blickend: „So 
ich die Teufel durch den Geift Gottes außdtreibe, jo ift ja das Neich 
Gottes zu euch gekommen.“ Damald zum Mindeften fteht Jeſus inner: 
li fo fertig und entſchieden mit allen feinen Anfichten auf vem Plane, 
daß er jich vollfommen bewußt ift, mit ihm und feinem Wirken babe 
auch die ftille Arbeit auf dem Meiche ver Geifter jchon begonnen, deren 
Product eben dad wachſende Reich Gotted auf Erden ift. „Siehe, das 
Reich Gottes iſt mitten unter euch” — fagt er den Pharifäern, welche 
daflelbe finnlid, wahrnehmen, die Stunde ſeines Eintritts beobachten 
zu fönnen glauben, als ob ed etwa dem Organismus einer Staatd: 
verfaffung gliche, die irgend wann aufgerichtet und feierlich promulgirt 
werden kann. Dagegen berubt ed vielmehr auf der Ginheit einer Idee, 
welche in einer Vielheit ver Menichen lebendig iſt; ed beruht auf dem 
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Lebendigwerden der Gottes- und Menſchenliebe, auf dem Lebendgehalte, 
den ed in feinen Gliedern zu erzeugen weiß, auf der Virtuofität des 
Gemüths, welches überall den Vater zu fühlen und zu finden weiß, auf 
dem innern Frieden, der die Erde zu einer Stätte ded Friedend machen 
muß. Vom Einzelnen aber kann ed nur auf innerlich fittlihem Wege 
gefunden werden; feine Erjcheinung ift gleich dem Sprüben des Bliges; 
man merft wohl in der Welt, daß etwas vergleichen vorhanden ift, aber 
es ift nichts Handgreifliches. Jeſus redet von „Beheimniffen des Gottes: 
reiches." Sein Wefen, fein eigentliches Sein liegt in einer idealen 
Sphäre. — Auch das vierte Evangelium begleitet dieſe Gedankenreibe 
auf feine Weile, wenn der johanneiſche Ehriftus gleih am Anfang 
feines Auftretens fich ald den Mittelpunft varftellt, in welchem alle 
göttlichen Kräfte in der Welt ven lebendigen Heerd ihrer Thätigkeit 
finden follen. „Bon nun an werdet ihr den Himmel offen ſehen, und 
die Engel Gotted herauf» und binabfahren auf des Menichen Sohn.“ 
Und wiederum, wo die Geburt ded Ginzelnen in's Reich Gottes be: 
fchrieben wird: „Der Wind wehet — wo er will, und bu böreft fein 
Sauſen; aber du weißt nicht, woher er fommt, und wohin er fährt: fo 
ift ein Ieglicher, der aus dem Geift geboren iſt.“ 
= rm Indeſſen nur auf feinen Außerften Anfangspunften ftellt fih das 
Gottes, Verhältnig fo, daß das Reich Gottes ganz in die Innenwelt fallt, die 
Außenwelt aber mit ver „Welt“ eined und daſſelbe ift. Denn das Wirk: 
lichwerben des Reiches Gottes ift zugleich auch das Eingehen deſſelben 
in die Welt. Das Reich Gottes ift gleich einem kleinen Sauerteige, 
welcher die Teigmaffe der Welt allmählich, aber völlig durchſäuert. 
Die ganze Welt, auch die heidniſche, ift alſo dazu beftimmt, fich zum 
Reiche Gottes zu geftalten. Kein Lebensgebiet ift als an jich ſelbſt uns 
heilig und profan davon ausgejchloffen. Es dringt in die Poren der 
Welt ein, um fie zu einem Organismus umzubilden, deffen beſtimmende 
Kraft das Reich Gottes ift. Und dieſes Reich ift wiederum gleich einem 
Senfforne, dem Heinen Saamen, der zu einem jchattigen Baume wird, 
darunter die Vögel des Himmeld wohnen, womit eben feine univerjelle 
Beſtimmung hervorgehoben werden foll, über die ganze Menſchheit jich 
auszubreiten, alle Räume und Zeiten zu erfüllen, ven geiftigen Bedürf— 
niffen aller Menichen und Völker obne Unterfchied entgegenzutommen 
und fie dauerhaft zu befriedigen. Am reinften aber ift dieſer Gedanke, 
daß das Himmelreich eine Geichichte gewinnen foll, in einem Gleichniſſe 
ausgeprägt, deſſen einfache landſchaftliche Schönheit wieder zu ben 
originellft hingemorfenen Bildern des unerjchöpflichen Meifterd gebört. 
„Das Reich Gottes ift fo, wie wenn ein Menich ven Saamen aufs Land 
wirft und jchläft und jtebet auf, Nacht und Tag; und der Saame ſproßt 
und wächft auf, wie er ed nicht weiß. Die Erde bringet von fich ſelbſt 
zum erften ven Halm, darauf die Aehren, darnach ift voller Weizen in 
den Achren. Wenn e8 aber die Frucht geftattet, jo läßt er alsbald vie 
Sichel anlegen, denn die Ernte ift da.“ Wie der Erdboden das eins 
geſäete Korn in der Stille emportreibt und am Sonnenlichte zeitigt über 
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alles Wiffen des Säemanns, fo erhebt fich das ftill gepflanzte und ge— 
begte Gottesreich zu immer höhern Geftaltungen und fommt zur Reife 
blos durch die ihm innemohnende Gotteßfraft. 

Fragt man nun aber nach dem Gonflict, in welchen es in ſolchem 
Streben nach Verwirflihung mit der Welt nothwendig eintreten muß, 
fo verändert fich auf dem Grunde deſſelben Bildes aldbald die Ver— 
theilung der Lichter, und mir erbliden daſſelbe Gleichniß, nur von 
finftern Schatten, die darüber hinlaufen, verdüſtert. Während vie Leute 
fchlafen, fommt ver Feind und füet Afterweizen. Gleichzeitig mit der 
guten Frucht fteigt das Unfraut aus dem Schoofe der Erde. Die Ernte 
aber wird nunmehr eine zwiefältige, jofern das Unfraut in Bündeln 
gelammelt und verbrannt, der Weizen aber in die Scheunen gefammelt 
wird. So beruht die Gejchichte auf einem Kampfe der Gegenfäge, fie 
ift ein Gährungdproceh,, in Folge deſſen das Himmelreich feinen ur: 
fprünglichen Charakter in mancher Hinficht einbüßt. Es ſtößt überall 
zufammen mit der Spröpdigfeit des Irdiſchen und verliert in dieſem Con— 
flict feine iveale Reinheit; es wird gleich einem Nee, in welchen gute 
und faule Fifche fich befinden, oder einem Ader, darauf Weizen und 
Unfraut miteinander wachſen. „Die ganze Geichichte berubt auf dieſem 
Kampfe der Gegenfäge, durch welchen die Idee des göttlichen Reiches 
hindurch muß, um ſich innerhalb der gegebenen Welt und Menichheit 
zu entwideln. Eben wegen diefer unreinen Ausprägung feiner Idee in 
ber wirklichen Welt, in welche es doch eingehen muß, um felbft wirklich 
zu werden, wird die Vollendung ded Gottedreiched immer wieder ald 
eine fünftige angefhaut, und was man von der übergreifenden Macht 
der Idee in der Gegenwart zu erwarten berechtigt wäre, in dieſer aber 
erfahrungsmäßig nicht findet, als Idealbild in die Zukunft verlegt“ 
(Lipfiud). Denn jene Vermifchung reiner und unreiner Beſtand— 
theile, jo unvermeidlich fie ift, darf feine beftehenve bleiben. Sonft 
würde Gute und Schlechtes unterſchiedslos nebeneinander zu liegen 
fommen ; und „ver Glaube an die Berechtigung des idealen Zuftandes 
wäre felbft fein berechtigter, wenn man nicht zugleich auch an die über 
jede gegebene Schranfe immer wieder übergreifende und zulegt doch ſieg— 
reich ſich behauptende Macht der Idee glaubte“. Es muß daher der 
Proceh der Verwirklihung des Gottesreiches zugleich auch ein Schei: 
dungsproceß fein, in Folge deſſen die unreinen Elemente ausgeftoßen 
werden und das Gottedreich zu feiner Reinheit zurüdfehrt. Nur aber 
— mahnt das Gleichniß vom Ader mit dem Unkraut — follen Menfchen 
nicht meinen, diefen Scheivungsproceh nach eigenem Ermefien einleiten 
und vollziehen zu können. Das ift Sache einer höhern Macht, denn ver 
Scheidungsproceß ift ein Gericht. Und an dieſem Punfte berührt fich 
die Lehre Jefu wiederum mit einem Beftandtbeile ver altjüdifchen Meffias: 
vorftellung, nur daß fie auch ihn in eine höhere geiftige Sphäre empor: 
hebt. Doch wir kommen fpäter noch auf die Iveen Jefu vom Gericht 
und feiner weltrichterlichen Stellung zurüd. Hier genügt ed, aus ber 
Idee des Reiches Gottes jelbft vargethan zu haben, daß e# als ein ge 
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fommenes, d. h. in Wirklichkeit getretenes, nicht aufgefaßt werben Fann, 
ohne zugleich auch, um ded Gegenjaged willen, den es zu dieſer Wirfs 
lich£eit bildet, und um der Aufgabe willen, die es in der fortichreitenven 
Ueberwindung deſſelben der Zufunft ftellt, al8 ein kommendes zu er- 
icheinen. Daher ift Beides zugleich in Jefu Munde zu hören: „Das Reich 
Gottes ift da“, und ed ift kommend mit Macht“. 

er Gottes⸗ Ueberblickt man nun dieſen ganzen Proceß der Vergeiſtigung der 

Fee har jüdischen Reichövorftellung im Bemwußtfein Jefu, fo kann man nicht 
anderd als bewundernd fillftehen vor diefer hehren Verklärung des 
davidiichen Meſſiasreiches, der von Idrael zu übenden Weltherrichaft in 
ein menfchheitliches Geifterreich; vor diejer Umſetzung der volksthüm⸗ 
lichen Vorſtellung einer zukünftigen Reichsvollendung in den Begriff 
einer auf rein fittlih»religiöfen Bedingungen rubenden Gemeinſchaft 
alles vedjenigen periönlichen Lebens, deſſen Endzweck nicht in der finns 
lichen, ſondern in der überfinnlichen Welt, deſſen Triebkräfte und Ziels 
punfte nicht im Fleiſche, ſondern im Geifte liegen ; vor diefer Umwand⸗ 
[ung jener äußerlichen, aus dem Fleifche nationaler Selbftfucht geborenen 
Bilder in den Bund zwijchen Himmel und Erde, in den Begriff einer 
in Gerechtigfeit, Frieden und dienender Liebe beftehenven, lebendigen 
und lebengebenden Gemeinjchaft ver Menfchen unter ſich. Reich Gottes 
aber heißt diefe Gemeinfchaft, weil darin die gefchaffenen Geifter jich 
zufammenfchliefen in dem Ginen Geifte, der die aus ihm berauds 
geborenen Weſen mit Banden der Liebe an jich fettet, flark genug, um 
auch aus vem Leben hingebender Gemeinjchaft, welches dieſe Glieder des 
Reiched untereinander führen, jeden Gedanken an Bevorrechtung des 
Einen vor dem Andern zu bannen und den Gröften feine Größe in 
dienender Liebe finden zu laflen — ein Leben, in deflen Genuß dann 
Niemand mehr nad) Aufßerer Weltherrfchaft oder nach erftaunlichen 
Gotteszeichen verlangt. Was ein Menfchenherz, das jich felbft verſteht, 
verlangen kann, das ift ihm in dieſem Reiche in irgendwelcher Form 
garantirt. Es gejchieht daher im ftolgen Bewußtfein des unendlich hohen 
Gehaltes, der in die alte Form des meffianifchen Schlagworte vom 
Reiche gelegt war, wenn jchließlich die beiden finnigen Bilder vom Schag 
im Ader, um deſſen Befig man Alles daran gibt, und von der föftlichen 
Perle, für die man ein ganzes Vermögen läßt, den abjoluten Werth 
dieſes Himmelreiched and Herz legen. Das Gottedreich erfcheint ald das 
foftbarfte und höchfte Gut, nach deſſen Befig die Menfchen vor Allem 
zu trachten haben, während denen, die ed haben, alles Andere von ſelbſt 
zufällt. Denn die rechte Auffaffung aller andern Güter ift durch vie 
rechte Würdigung des göttlichen Reiches bedingt, welches ihnen alten 
erft Werth und fittliche Beveutung verleiht. Indem ed das menjchliche 
Gefammtleben nah allen jeinen Beziehungen unter ven religiöfen Ges 
fihtspunft rüdt und die Menfchengemeinfchaft überhaupt im Lichte der 
Gottedgemeinichaft auffaffen lehrt, wirft es befreiend auf alle beſondern 
Gemeinichaftökreife und ihre Lebendaufgaben. So werben alle nur 
denkbaren und irgend ver Rede werthen „Güter“ zulegt in dem Begriffe 
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des Reiches Gottes befaßt und gefichert. Der perfönliche Heilsbeſitz ald 
das höchſte Gut für den Einzelnen tritt in Jeſu Reven fogar zurüd 
hinter dem im Gottesreiche offenbar werdenden, allumfaflenden und 
höchſten Gute für die Menjchheit, das ald ein geglieverted Ganze auch 
alles tüchtige Streben der einzelnen Glieder in fih aufnimmt und mit 
jicherem Lohne krönt. 


Wie großartig aber auch diefe Umwandlung iſt, welche im Bes Theotratie 
wußtfein Jeſu mit der jüdifchen Reichsvorftellung vorgegangen ift, — 
wie ideal und geiſtig der Gehalt, den Jeſus in die alte ſpröde Form 
des Begriffes der Reichsgemeinſchaft zu legen wußte, fo iſt doch die 
teligiös-nationale Grundlage des Ganzen niemals von ihm verlaſſen 
oder gar direct verleugnet worden. Bon vornherein faßte er bie 
Sitten und Rechte des von ihm gepredigten Himmelreiches im aller: 
innigften Zufammenhang mit den Ordnungen des alten Gottes⸗ 
bundes, die durch Gefeg und Propheten beftimmt waren. Die Un- 
abtrennbarfeit des individuellen Heilslebend von der religiöfen Ge⸗ 
meinichaft gehörte überhaupt für ihn, deffen ganzes Denfen an den 
Ideen und Vorbildern des alten Teftamentes herangereift war, zu 
ben allererften Borausfegungen. Die Reichsgemeinſchaft, die er ver- 
fündigte, knüpfte unmittelbar an die gegebenen geichichtlichen Be— 
dingungen nicht blos des religiöfen , ſondern aud) des fittlichen Ge⸗ 
fammtlebens Israel's an. Dieſes Anfnüpfen an die wirklichen 
Berhältniffe einer Vollsgemeinde unterfchied fie von vornherein von 
dem idealen Luftgebilde der ftoifchen Menfchheitsverbrüderung. Wie 
aber ſchon die altteftamentliche Theofratie alle Beziehungen des 
israelitiichen Volfslebens umfaßt hatte, fo reicht jegt ihre Verklä— 
rung im Gottesreiche ſoweit wie die fittlihe Welt ſelbſt. Gott ift 
König, überall und foweit er Bater ift. Der hergebradhte Gottes» 
begriff des Königs in feinem Reiche fteht daher auch nirgends in 
einem grundjagmäßigen Widerfprucdhe mit dem Vaternamen, den 
Jeſus ausſprach, fondern diefe Väterlichkeit und jenes Königthum — 
ſind in beſtaͤndigem Uebergang ineinander begriffen. Gott als König er 
ftellt die Alles ducchdringende und verbindende Macht, den Alles in 
Abhängigkeit erhaltenden Willen, Gott als Vater die Liebe dar, von 
welcher diefer Allmahtswille getragen ift. Welt und Menjchheit in 
ihrer Vollendung find unter den echt nationalen Gefichtöpunft eines 
Reiches geftellt, in welchem Gott ald König regiert, die Menſchen 
aber Bürgerrecht haben ; und diefes Bürgerrecht befteht hinwiederum 
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in nichts Anderem , ald dem Kindesverhältniß,, dem Sohnesbewußt- 

fein, in weldyem die Beziehungen des Einzelnen zu Gott ebenfo 

gipfeln, wie die des Ganzen im Begriffe des Gottesreiches. Und 

auch diefes Sohnesbewußtfein ift ja im Grunde nur der an's Licht 

gehobene Schag des Nationalgefühles Jsrael's, welches fich felbft 

als den erftgeborenen Sohn Gotted (Er. 4, 22), ald den unter 

Gottes Kindern befonders reich ausgeftatteten Erben (Ser. 3, 19) 

weiß. Auf Grundlage des allgemeinften Kindichaftsgefühles, das 

aller perfönlichen Greatur zufommt , erfteht fomit das vorzugsmeife 

religiöfe Bolf ald Sohn Gottes im beiondern Sinne. Aber noch 

mehr verengert fi) alsbald der Begriff der Sohnſchaft, indem nicht 

der einzelne Jsraelite, fondern nur der das Volf vertretende König 

fi als ſolcher auch ald Sohn Gottes, als ftellvertretender Herrfcher 

in Gottes Königreid) weiß. Das ift die in den Pſalmen vom Gottes- 

reich bejungene Idee des theofratifchen Königs. Diefe braucht aber 

nur noch einen Proceß der Vergeiftigung zu durchlaufen, um als- 

bald die Stellung zu kennzeichnen, die Jeſus feiner Perſon felbft 

in dem von ihm gepredigten Gottesreiche vorbehalten hat. Alle 

Menichen als Kinder Gottes, Israel als bevorzugter Erbe und Erft- 

geborener unter den Völkern, die theofratifchen Könige ald die Söhne 

Gottes im befondern Sinne, Jeſus als der eigentliche Sohn und 

König eines Reiches, in welchem der Begriff der Sohnſchaft jchließ- 

lich wieder Alle umfaßt und feine urfprünglichfte Allgemeinheit ge- 

winnt: — das find die Stadien der allmählichen VBerengerung und 

rüdichlagenden Erweiterung, welde diefe wunderbare Kette von 

Borftellungen in ihren bald theofratifch »religiöfen, bald national» 

politiſchen, bald menjchheitlich = fittlichen Wendungen durdläuft. 
Diefen Verlauf gilt es nun noch im Einzelnen zu verfolgen. 

Jeſus als Wir haben bisher das Reid, Gottes geſchildert, fofern es eine 

—— Geſchichte, eine Entwickelung hat. Aber dieſes Heraustreten des 

en Reiches Gottes aus der Idee in die Wirklichkeit der Welt, aus der 

Goties. Unſichtbarkeit in die Sichtbarkeit bedarf eines feften Punktes, um 

welchen die übrigen Elemente ſich anfegen und zu einem wachſenden 

Ganzen fryftallifiren fonnten. Das Geäder, welches allmählich das 

ganze Feld menſchlicher Thätigfeit durchzieht, fegt einen lebendigen 

Herzpunft voraus, von welchem die organifirende Kraft des Lebens: 

blutes nad) allen Seiten ausftrömt. Die Verwirklichung des Reiches 

Gottes als einer Gemeinfchaft von perfönlihen Wefen fegt das Das 
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fein einer PBerfönlichkeit voraus, in welcher fchöpferifch gegeben ift, 
was im Reiche erft werden ſoll, in welcher mithin diefes Reich im 
Keime enthalten ift. Beides vollzieht ſich in Jeſu Geift gleichzeitig, 
ſowohl die fi aufprängende Nothwendigfeit eines ſolchen Begriffes, 
als auch das Bewußtfein, daß derfelbe in ihm ſelbſt bereit verwirf- 
licht, daß er felbft jene erforderliche Perfönlichkeit ift. Darüber ift er 
mit fid) völlig im Reinen — zum mindeften feit der Zeit, als er rief: 
„Das Reich Gottes ift da.“ Sobald es einmal in ihm entichieden 
war, daß fein Beruf nicht abermal darauf gehe, auf die Zufunft 
hinzuweifen, wie der Täufer, jo war aud) der Punft gegeben, wo die 
Lehre von feinem Reiche mit innerer Nothwendigfeit zur Lehre von 
feiner Berfon wird. Galt es nun aber auch hier zunächft wieder einen 
harafteriftiichen Ausdrud zu gewinnen, der mit Genauigfeit das 
ausfagte, wornad die innere Logik des Gedanfens und der Dar: 
ftellungstrieb feines eigenen Selbftberwußtieins mit gleicher Stärfe 
verlangen mußten, fo bot jih im Zufammenhange derſelben beveut- 
famen Stelle, weldye bereits den Namen des Gottes- und Himmel: 
reiches geliefert hatte, in der That die glüdlichfte und treffendfte Be— 
zeichnung wie von felbft dar in dem Namen des „Menſchenſohnes“. 
Beim Propheten Daniel war num die Geftalt des Menfchenfohnes 
freilich nur das einftweilen fichtbare Sinnbild jenes Gottesreiches 
geweſen, welches fi auf den Trümmern der Weltreiche als ein un- 
vergängliches Reid, aufrichten follte (vgl. S.105 fg.). Indem daher 
Jeſus fi des Ausprudes „Menfchenfohn“ von Anfang an und ftets 
mit Vorliebe bediente, wollte er nicht etwa über feine innere Natur 
etwas ausfagen , wohl aber deutlich machen, daß das Reid; Gottes 
nicht Etwas jei, das etwa nach ihm und ohne ihn fommen werde ; 
er wollte feinen Beruf, in dem feine PBerfon ganz aufging, fennzeidh- 
nen; er wollte, wenn man jo jagen darf, „feinen eigenen Begriff im 
Spitem feiner Begriffe bezeichnen.“ Der „Vater im Himmel“, das 
„Reich Gottes“ und der „Sohn des Menfchen“ bilden eine Dreizahl 
engverbundener,, dem innerften Mittelpunfte des fhöpferifchen reli— 
giöfen Bewußtfeins Jefu organisch entwachfener Ideen, in welchen 
fich feine Lehre in ihren höchſten Epigen zufammenfaßt. 

Aus dem Gebrauche, den Jefus von vem Ausdrude „Menfchen- Der Beariff 
ſohn“ machte, ergibt fid) ſofort, wie er die ganze Eigenthümlichfeit" ram 
und Einartigfeit feines Auftretens und Wejens hinein zu legen wußte. 
Wir können fogar im Munde Jefu felbft den Uebergang von der all« 
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gemeinen Bedeutung ded Wortes in die ausſchließliche Bezeichnung 
der Perfon verfolgen, in weldyer jene Idee des fommenden Reiches 
Gottes ihre thatlächliche Verwirklichung gefunden hat. So treten 
der „Menichenjohn“ und fein eigenes „Ich“ noch in einer gewiſſen 
Selbftändigfeit nebeneinander auf, wenn Jeſus im älteften Evan- 
gelium fagt: „Ber fid) mein und meiner Worte ſchämt unter dieſem 
abgefallenen und fündigen Gefchlecht, deß wird ſich aud) des Men- 
chen Sohn fhämen, wenn er kommen wird in der Herrlichkeit feines 
Vaters, mit den heiligen Engeln“ ; oder wenn es in der Redeſamm⸗ 
fung des Matthäus heißt: „Ich Tage euch, ihr werdet mit den 
Städten Israel's nicht zu Ende fommen, bis des Menichen Sohn 
fommt.* Sobald aber Jefus den Ausdrud rein perfönlich gebraucht, 
geichieht ed immer mit Hinblid auf feinen Beruf im Reich Gottes. 
Und zwar nicht blos im Thun, aud im Leiden vollführt er diefen 
feinen Beruf. Kampf und Sieg find die Bewegungen in dem ſich 
verwirflichenden Reiche Gottes. Auch der Märtyrer, der um des 
Reiches Gottes willen duldet, der nicht hat, da er fein Haupt binlegt, 
der nicht gefommen ift, daß man ihm diene, fondern um felbft zu 
dienen, der viel leiden und verworfen werben muß von diefem Ge: 
ſchlechte, ja fein Leben in den Tod geben, heißt daher der Menjchen- 
fohn. Wo aber umgefehrt das Reich Gottes mit Ueberlegenheit er- 
fcheint, wo feine Verwirklichung nothwendige, in Die That übergehende 
Folgerungen aufruft, da ift e8 wiederum der Menſchenſohn, welcher 
diefe Holgerungen zieht mit der Vollmacht, die er ald Vertreter des 
Reiches Gottes befigt. So hat beilpieldweile des Menſchen Sohn 
Macht, den Menſchen Sünden zu erlaffen, ja er ift der Herr auch 
über den Sabbath. 

Menſchen⸗ Hier nun iſt der Punkt, wo das Bewußtſein Jeſu als des 

WDieines, Menfchenfohnes ganz von ſelbſt zuſammentrifft mit dem Begriff der 
Meiftanität, fofern der Meffias, wie verfchieden immer fein Bild‘ 
ſich im populären Bewußtfein und im Geifte Jeſu abfpiegeln mußte, 
doch auf jeden Fall der König des Gottesreiches ift. Das Bewußt⸗ 
fein um feine Mefftanität war daher nicht der Ausgangspunft für 
die ganze Auffaffung von feiner Berfon ; es ift ihm aber auch nicht 
erft nachträglich auf irgend einem Punkte feiner Wirkfamfeit hinzu- 
gewachſen, fondern es ift eine Folgerung, die wie der Schlag auf den 
Blig eintreffen mußte. Der Gedanfe rang mit ihm feit der Taufe 
durch Johannes. Das heilig bereitete Volk, das dem Jordan entftieg, 
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ftellte die geladenen Gäjte dar auf der anbrechenden Hochzeit ; fo weiß 
er fi) denn als „Bräutigam“. Sobald einmal der Begriff des Reiches 
Gottes innerlich gewonnen ift, ift auch Jeſu Beruf gefunden. Der: 
jelbe fonnte nur darin beftehen, das Himmelreich nach allen Seiten 
des gefundenen fittlihen Begriffs zu verwirklichen , im erhabenften 
Sinne defielben fein Stifter und Herr zu werden. Er glaubte fomit 
an feine Meffianität „allermeift um feiner felbft willen, indem er 
eben ji, den Mann der Zeit und den Mann Gottes in Kraft und 
Geiſt, der Zeit und der Menfchheit darbrachte“. 


Wenn daher Jeſus die Meſſiasidee auf fich anmenvet, jo bleibt Jeſus u. vie 
davon das früher gefundene Reſultat unberührt, wornach der perfünliche Reſſiacidec. 
Mefitas, der Davivide, zu den abgeftorbenen Beftanptbeilen ver hebräi— 
Tchen Geifteswelt gehört. Gerade das meſſianiſche Auftreten Jeſu ift es 
vielmebr, welches auf jene Ergebnifle neuerer Unterfuchungen dad Siegel 
der Beftätigung drückt. Konnte er auch nicht wehren, wenn man ihn, 
wo immer die meſſianiſche Bereutung feiner Perfon Anerkennung fand, 
als ven Sohn David's begrüßte, jo bat er doch felbft vor den Obren 
der Schriftgelehrten ven Davididen verleugnet. Ja es ift ver Schluß: 
punft der ganzen Entwidelung ver mefjianifchen Ideen, wenn, nachdem 
jedes neue Jahrhundert der perfiich: griechiichen Zeit auch einen neuen 
Abzug an den Beſtand des davidischen Meſſiasideals mit ſich geführt 
hatte, endlich Jeſus den legten Streich dagegen thut, indem er aud dem 
beftebenden Schriftglauben ſelbſt, alfo mit venfelben Mitteln, deren fich 
die Schriftgelehrten zur Neftauration des davidiſchen Meſſiasbildes be: 
dienten, die Unhaltbarkeit vefjelben beweift. Die Stelle des hundert» 
undzehnten Pfalmes, darin ver Sänger von feinem Herrn Spricht, galt 
allgemein als Anrede Daviv’d an den Meſſias. Es ift ſomit ein Wider: 
ſpruch, den Mefiias für David's Sohn zu halten. „Wie jagen die 
Schriftgelehrten, Chriſtus fei David's Sohn? David felbit ſprach im 
heiligen Geifte: Der Herr hat gefagt zu meinem Herrn: Seße Dich zu meiner 
Rechten, bis daß ich lege deine Feinde unter deine Füße. David felbit 
heißet ihn ja feinen Herrn; woher ift er denn fein Sohn?" So erzählen 
Marcus und Lucas den Auftritt. Matthäus bat in feiner Manier and 
der einfachen Frage Jeſu, die feiner Antwort bedarf, ein Geſpräch ge: 
macht. Vielleicht, daß ſchon er dabei von der Vorausfegung ausging, 
daß Jeſus eine Ausfunft im Rückhalt batte, welche das Verhältniß der 
Unterordnung, wie e8 in dem Ausdrucke Davidsfohn liegt, mit dem 
Verbältniß ver Ueberordnung, das die Bezeichnung eines Herren Daviv’s 
in fich ſchloß, auszugleichen jchien. Jeſu eigene Abſicht ift aber offenbar 
nicht, einen derartigen fopbiftiichen Wechterftreich zu thun, jondern er 
hält, indem er ſich auf die Seite ded Pſalmes ftellt, ven Meſſias ent: 
fchieden für einen Höheren ald David, wie er ſonſt wohl auch jagt, er 
fei mehr ald Salomo oder Jona. Mit Recht haben naher Weiße, 
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Schentel, Freytag, Strauß, Eolani in dem beiprochenen 
Ausſpruche Jeſu eine directe Oppoſition gegen das wieder in’s Leben ge: 
rufene davidiſche Element in der Meiftasvorftellung erblicdt. Auch im 
Uebrigen bat Jeſus die prophetifchen Stellen, in welchen die damalige 
Schriftgelehrfamkeit den Meſſias Fand, bald durch Herbeiziehung ganz 
neuer Züge ergänzt, bald durch Zurüdftellung ver reafiftiichen Züge 

hinter die idealen einer freiern Behandlung unterworfen. 
8. zur Andererſeits verhält fi Jeſus, indem er fein mefltaniiches Ber 
Meiflat- wußtjein, flatt e8 in die Davidsſohnſchaft zu verlegen, mit dem Namen 
ideale. Menfchenfohn ausprüdt, vollendend und abfchliefend zu derjenigen Bes 
wegung, welche fchon jeit Jahrhunderten auf die Verallgemeinerung 
und Verfittlichung der meſſianiſchen Idee hingearbeitet hatte. Und wie, 
fei ed vor oder nach Jeſus, die jüdischen Apofalypfen diefer Tendenz in 
der Weiſe huldigen, daß fie der Meſſiasgeſtalt den allgemeineren Hinter: 
grund ded Menſchenſohnes geben, fo thut auch Jeſus. Er wählt damit 
auf jeden Fall eine Bezeichnung, welche noch nicht zu einer officiellen 
Titulatur des Meffiad geftempelt war. Wie Hätte er ſonſt, nachdem er 
ſchon hundertmal fich als den Menſchenſohn eingeführt hatte, die Jünger 
bei Käfaren Philippi erft noch fragen fünnen, für wen fie ihn halten ? 
So wenig er aber meifianifche Ehre demnach ſchon durch Annahme vie: 
ſes Namens in Anfpruch nahm, fo ſchloß doch eine folche Selbitbezeich- 
nung von Anfang an die Möglichkeit eined derartigen Anſpruchs nicht 
aus, ja der Erfolg zeigte, daß fie jogar den flilen Vorbehalt deſſelben 
in ji barg. Aber erft, nachdem die Meſſiasidee in diefer ihrer höheren 
Bedeutung binlänglich vorbereitet und begründet war, trat Jeſus auch 
Öffentlih damit hervor. Auch zu diefem Haupt» und Grundbegriff der 
Schrift, mit dem eben jegt wieder die Schriftgelehrten ſich zu beſchäf⸗ 
tigen und den fie in dad populäre Bemwußtfein einzuführen anfingen, wollte 
er eine beftimmte Stellung einnehmen. Eine ſchlechthinige Nothwen— 
digfeit aber lag bei vem damaligen Stand der meſſianiſchen Ideale nicht 
vor; und um fv weniger war ed bloße Anbequemung, bloße Form, 
wenn er ſich für ven Meſſias ausgab; denn auch dieſes konnte er nur, 
infofern er wirklich der Mefjiad war, aber freilich in vem Sinne, wie 
eben nur er diefen Begriff aufftellte. Meſſias wollte er jein, aber in 
der Weife, daß er zugleich einen höheren Inhalt, eine fittliche Fülle in 
die Meſſiasidee hineinlegte — einen Inhalt, den er eben dem Ausdrucke 
„Menfchenfohn” entnimmt. Dies führt und endlich noch auf den eigen- 
thümlichen Gefichtäpunft, unter welchen er diefe Selbftbezeichnung gefaßt 
Bedeutung bat. Zum erftenmal in ver älteften geichichtlichen Ueberlieferung be— 
Fe gegnet und derſelbe nämlich dort, wo „des Menfchen Sohn Macht hat, 
Sünden zu vergeben auf Erben" (Marc. 2, 10). Es ift fomit eine 
richterliche Stellung, welche er andern Menfchen gegenüber einnimmt, 
und die darin begründet ift, daß die allgemeinen Eigenfchaften ver 
Menſchheit dem „Menfchenfohn“ in hervorragender Weile zufommen. 
Noch deutlicher fpricht hierfür jene andere Stelle, wo Jefus aus dem 
Vorderfage, daß der Sabbath um des Menfchen willen gemacht ift, nicht 
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der Menfch um des Sabbaths willen, alsbald vie Folgerung ableitet, - 


alfo fei ded Menfchen Sohn jevenfalld ein Herr auch des Sabbath 
(Marc. 2, 27. 28). Dieſem Schluffe liegt ja offenbar die Voraus⸗ 
fegung zu Grunde, daß, mas von Menjchen überhaupt gilt, das immer 
in hervorragender Weije gelten müſſe vom Menfchenfohn. Iſt der Sub: 
bath alfo ein Diener des Menfchen, fo ift um fo gewiſſer des Menſchen 
Sohn ein Herr des Sabbatho. Wie aljo das Himmtelteich die Gemein» 
fchaft der wahren Menfchheit, fo ift der Meffias ſchließlich ver Träger 
aller wahren Menfchenwürde und Menfchenrehte. 


Schon oben haben wir gefehen, daß erft am Schluffe einer langen Geſchicht⸗ 


Entwidelung die unmißverftändliche Erklärung Jeſu gehört wird, ber= —343 


ches 


zufolge ver Menſchenſohn als Meſſias ſich enthüllt. Es iſt ein wahres rät Zeſn. 


Wort Schenkel's: „Eine Sturmfluth von Leiden, Anfechtungen und 
Verſuchungen erging über feine Seele, bevor er das entjcheidende Wort 
fprach, daß er der Meffias ſei.“ Diefer entjcheivende Moment, va Jeſus, 
alle Hüllen fallen laffend, wenigftens den Jüngern die volle Ausficht in 
den mefltanifchen Hintergrund der Selbftbezrihnung als Menfchenfohn 
eröffnete, ver Augenblick, den die apoftolifche Erinnerung ald den Augen: 
blick der mit Blitzeshelle aufleuchtenden Klarheit feithielt, war gefommen, 
als Petrus die Frage nach dem Menſchenſohn mit dem Befenntniffe zum 
Gottesſohn beantwortete, und Jeſus viele Löſung des Nätbfels als die 
preiswürdige anerfannte, indem er dem Jünger mit dein feierlichen Ges 
gengruß begegnete: „Selig bift vu, Simon, Jonas Sohn!" 

Aber die volle Höhe ded Glaubend war auch damit nicht erreicht: 
Vielmehr war der entfcheidende Schritt zum Bekenntniffe det Meflianität 
nur ein ebenfo entjcheidender Fehltritt, wenn er nicht zugleich begleitet 
war von einem fernern Fortfchritte, zu dem Jeſus faft gewaltfam die 
Jünger gerade in diefem Augenblide hintreibt, ſofern er nach dem über 
einftimmenden Zeugnifjfe der Synoptifer ſeit diefer Zeit anfing, beit 
Apofteln zu eröffnen, daß er durch Leiden und Tod folle vollendet werden. 
Nur durd Aufnahme dieſes Zuges in das Meſſiasbild, melches fo plötz— 
fi vor ihrem Geifte aufgeftrahlt war, konnte dafjelbe für die Jünget 
auch jene echte, reine und geiftige Geſtalt annehmen, in welcher es in 
ihm felbft lebte. Ein Meſſiasbild, wie dad gefchilderte, war ja feiner 
felbft erfi dann ficher, wenn der Gegenfab gegen die Farbengluth det 
nationalen Erwartung foweit durchgefämpft war, daß der Träger ded 
neuen, des fittlichen Meſſiasthums, anflatt über die Höhen ver Erde im 
Sturmfchritt übermältigender Erfolge zu wandeln, vielmehr als demü⸗ 
thiger und armer Diener der Menfchheit bad Kreuz derſelben zu ſchleppen 
und an Einem Marterpfahle mit den Geringften und Zertretenften ihter 
Glieder zu enden entfchloffen war. Da wit überhaupt nur ſeht wenig 
Lichtpunkte aus ſeinem Leben vor und haben, köntien wir den Anfang 
diefer Erkenntniß des Teidenden Meſſlaſsthums zum mindeſten mit Feiner 
abfoluten Sicherheit mehr beftimmen. Wohl aber wird flh annehmen 
laffen, daß der Proceß, welchen der Glaube feiner Anhänget durchzu⸗ 
machen Hatte, auch in ihm felbft feirien Verlauf nehmen mußte; daß 
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Kämpfe der aufreibenpften Art durchzufechten waren, bis der Kortfchritt 
vollzogen war vom nationalen Mefliasbild zum Kreuze. Thatſache ift, 
daß fchon den Johannesjüngern gegenüber das erfte dunkle Wort vom 
jcheidenden Bräutigam füllt. Seither mußte er freilich noch manche 
Stufen ded mejlianischen Regiments herabfteigen, bis der Leidensgedanke 
und damit auch der Bruch mit dem ganzen Syſtem jüpdifcher Volksmei— 
nung vollzogen war, Mit Recht hat man in der affectwollen Feſthaltung 
des Gedankens gegen die menjchlichen Ginmwendungen des Jüngerd eine 
Andeutung davon gefunden, daß es ſich um einen eben erft völlig er: 
oberten Beiit handelt. „Hinweg von mir, Satan — fagt Jeſus zu 
Vetrus — dein Sinn fteht nicht nach dem, was Gottes, fondern nad) 
dem, was ded Menichen ift.“ Uber was hier ald Gottes Wille in eine 
unzugängliche Höhe geftellt wird, das ift jegt auch Jeſu Wille, es ift 
von ihm „ergriffen und fo ergriffen, daß alle menjchlichen Gedanken dar: 
über für ihn aufhören.“ Was einen ſolchen Entſchluß im Laufe der 
Zeit fich hatte conjolidiren laffen, das war die fleigende Spannung zwi: 
Ichen ihm und dem von den Pharifäern geleiteten Theil des Volks, vie 
immer unvermeidlicher werdende Todfeindichaft der herrſchenden Partei, 
das Schidjal des Täufer, darin Jeſus fein eigenes Geſchick las. Aber 
mit der eingejebenen äußern linentrinnbarfeit des Todes mußte Freilich 
auch der andere Entichluß in ibm reifen, nicht zu fterben in der unfrucht— 
baren Einſamkeit eined Kerkerd, ſondern Angeſichts des ganzen Volkes 
fein Blut zu vergießen, damit ed als fruchtbarer Keim eined neuen Bun: 
des mit Gott taufend Herzen belebe. Dieſe Bilder beichäftigen ihn jegt 
je länger je ausjchließlicher. Vorgreifend der Wirklichkeit jieht er in 
feinem Tode eine heilige göttliche Nothwendigkeit, das legte Ziel feines 
irdifchen Berufs, darum aber auch einen wahren Opfertod, ohne den 
die Idee eines geiftigen Himmelreiches nicht Leben und Beſtand gewin— 
nen fann, 

Der Tobess In diefen Bereich fallen Worte, wie die der Revefammlung : „Eine 

entſchluß. Taufe habe ich zu beitehen vor mir, und mie dringt e8 auf mich ein, bis 
fie vollenvet wird!" Im älteſten gefchichtlichen Berichte entfpricht dieſem 
Worte von der Taufe die an die Söhne des Zebedäus gerichtete Frage, 
ob fie fich auch taufen zu lafien vermöchten mit feiner Taufe, der Leidend- 
taufe, Und im Zufammenbange damit kommt ed zu dem entſcheidendſten 
und bezeugteften aller Worte, die Jejus Über den Zweck und Werth ſei— 
ned Todes geiprocdhen hat: „Des Menſchen Sohn ift nicht gefommen, 
daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und fein Leben dabingebe 
als ein Löſegeld für Viele.“ Wie es nämlich ſchon Pf. 49, 8 heißt, daß 
fein Menich eine fo wertbvolle Gabe an Gott entrichten fann, durch die 
er einen Andern vor dem Tode zu ſchützen vermöchte, fo hat Jeſus vielen 
Gevanfen nicht blos gelegentlich ergänzt durch die Ausfage, daß fein 
Menich, auch wenn er die ganze Welt gewönne, im Stande fei, an Gott 
eine ſolche Gabe, nach altteftamentlichem Sprachgebrauch „Deckung“ ge: 
nannt, zu entrichten, welche ihm jelbft das Sterben zu erfparen oder den 
eingetretenen Berluft des Lebens rüfgängig zu machen vermöchte (Marc. 
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8,36. 37); jondern er hat auch ausgeſprochen, daß, mas fo Niemand für 
fich ſelbſt oder für einen Andern leiften könne, falls e8 auch jeder begehrte, 
doch er im Stande fei, Gott an der Stelle Vieler darzubieten, die dies ver: 
geblich erfireben würden, nämlich aller derjenigen, welche durch felbft- 
verleugnende Nachfolge auf dem von Jeſus betretenen Leidensweg die 
Bedingung hierzu erfüllen. Indem er in den Tod geht, ift er fich be- 
wußt zu leiften, was biöher die Beten nicht leiften Fonnten, mit frei- 
williger Aufopferung des Lebens das Leben der Welt zu erfaufen. So 
umfing ihn der Gedanfe des Todes nicht blos mit den Armen eiferner 
Nothwendigkeit, fondern er „begrub darunter fich und das Sterbliche 
an ihm“ mit dem verfühnten und verfühnenden Bewußtſein, daß er fein 
Blut vergieße als heilftiftendes Opferblut eines neuen und ewigen Bun- 
des. Died war der legte Gedanke des mit feinen Jüngern das Abend: 
mahl feiernden Meifterd. „Das ift mein Blut — fagt er — das Blut 
des Bundes, vergoffen für Viele“, und vergleicht damit feinen bevor: 
ftebenden, mit Blutvergießen begleiteten Tod mit der Opferhandlung, 
welche Moſes zur Einweihung des am Sinai gefchloffenen,, alten Bun: 
des veranftaltet hat. 

Im Ganzen ſpricht auch das vierte Evangelium genau daſſelbe aus, Der leidende 
wenn der Redner des hoheprieftrlichen Gebetd, indem er einen aus dem —* = 
Zuſammenhang der mofaischen Opferordnung fich ergebenden Ausdruck 
wählt, fagt: „Ich heilige mich felbft für fie, auf daß auch fie in Wahr: 
heit gebeiligt feien.“ Da „Heiligen” ſchon im alten Teftamente im Grunde 
die Zueignung einer Perſon oder Sache an Gott bedeutet, fo enthält 
auch diejer Ausjpruch nur die aus dem Zuſammenhang der mofaifchen 
Opferordnung illuftrirte Wirkung feines Lebensopfers zum Heile der 
Jünger — und nur der den Gedanken fchärfende, das weſenhafte Opfer 
ded neuen Bundes im Gontraft zu den Schattenbildern des alten auf: 
faffende Zufag „in Wahrheit” läßt die umbildende Hand des Bericht: 
erftatters erfennen. Breilich gehört es zu ven Eigenthümlichkeiten des 
vierten Evangeliums, daß Jeſus fo nicht blos redet, wenn er auf der 
äußerſten Staffel feines Lebens in den Abgrund blickt, der fich vor ibm 
aufthut, fondern auch vorher ſchon läßt e8 im Allgemeinen zufammen 
gehörige Dinge in freier Wechfelbeziehung ericheinen, wenn bereitö der 
Täufer in vem auftretenden Meſſias zugleich auch dad Lamm Gottes fieht, 
welches der Welt Sünde hinwegnimmt, oder wenn Jefus fchon im Ge: 
ſpräch mit den Juden am erften Pafjahfefte von dem Abbruche ded Tem: 
pels feines Leibed und ein Jahr darauf von feinem für das Leben der 
Welt dahingegebenen Fleiſch und Blut revet, ja wenn er dem Nikodemus 
die deutliche Eröffnung macht: „Gleichwie Moſes in der Wüfte eine 
Schlange erhöht hat, alfo muß des Menjchen Sohn auch erhöht werben.“ 
In diefem Worte „Erhöht werden", dad dem vierten Evangelium 
eigenthümlich ift, hat fich freilich mit hoher Wahrfcheinlichkeit ein Aus: 
drud erhalten, welchen Jeſus jelbft gern und oft gebraucht hat, und 
zwar immer in Verbindung mit dem Namen des Menfchenfohnes. Dieſes 
„Erhöht werben" will nämlich nichts Anderes befagen, als was im Buche 
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Daniel von der Erhöhung des Menfchenfohnes über alle Reiche ver Welt 
geichrieben fteht. Erft die ſpätere Deutung, die fich im vierten Evange— 
lium ſelbſt oft genug ausdrücklich von den berichteten Reven Jeſu abhebt 
und unterfcheivet, bat jenem Ausdrucke von der „Erhöhung” die Neben: 
beziehung auf den Tod am Kreuz gegeben, welches in dieſem Falle ala 
eine Vorftufe zum himmlischen Throne betrachtet wurde. Ebenſo bes 
gegnet und die jpätere Anfchauung von der Himmelfahrt z. B. in dem 
Worte „Niemand ift gen Himmel gefahren, ald der vom Himmel ber: 
niederfam, nämlich des Menjchen Sohn, der im Himmel iſt“; aber ebenio 
unverkennbar hat jelbft zu diefer Wendung die echte und urfprüngliche 
Ausdrucksweiſe Iefu jelbit Veranlaflung gegeben, meldye ihre Bilner 
von dem bei Daniel mit des Himmeld Wolfen fommenden und zum 
Himmel erböhten Menfchenjohne entlehnte. Was daher dort als ein 
Auffahren und Herniederfommen des Menſchenſohnes dargeftellt wird, 
das erfcheint andern Ortes in verändertem Bilde als ein Auf» und Abs 
fteigen der Engel von und zu dem Sohne des Menſchen. Ganz ungefucht 
aber ſtimmt ed mit dem ſynoptiſchen Menfchenjohn, welcher Vollmacht 
hat, Sünden zu vergeben, wenn auch bei Johannes nicht der Vater, 
fondern der Sohn die Menfchen richtet, weil er eben ald Menfchenjobn 
eine den Menſchen näher ſtehende Seite hat, alfv dazu vorzugsweiſe ges 
eignet ift, iniofern er das Mitgefühl Eennt, welches einem gerechten 
Richter nicht abgehen darf, fomit alſo auch eingeben kann in die Gegen- 
füge, in denen fich feine richterliche Thätigkeit bewegt. 

Fragen wir nun aber, von welcher Axt dieſe richterliche Thätigfeit 
ift, fo ift e8 fogar das johanneiſche Evangelium allein, welches dieſes 
Gericht lediglich in das innere Verhältniß verlegt, melches die Menichen 
zu dem Menichenfohne als dem oberften Vertreter des Menichbeitd: 
begriffed einnehmen. Als innere Thatſache ift dieſes johanneifche Ge- 
richt fletd vorhanden; denn „wer nicht glaubt, der ift ſchon gerichtet “; 
er iſt ed dadurch, daß er fi in feinem Unglauben zurüdzieht von dem 
Lichte, welches ihn erleuchten könnte, daß er ed vorziebt, in der Dunfel- 
heit feines Gigenfinnd, feines trüben fittlichen Urtheils oder gar feiner 
böfen Werke zu verbleiben. Denn „das ift das Gericht, daß das Licht in 
die Welt gekommen ift, und die Menichen liebten die Finſterniß mehr, 
denn das Licht, denn ihre Werfe waren böfe," In dieſem Sinne hat 
der Vater in der That „Das ganze Gericht dem Sohne gegeben“, welcher 
ſeinerſeits wieder bei Johannes fprechen Fann: „Ich richte Niemand; fo 
ich aber richte, fo ift mein Gericht wahrhaftig, denn ich bin nicht allein, 
fundern ich und der Vater, der mich gefandt hat“ — lauter Gedanken, 
die an das moderne Wort erinnern: „Die Weltgefchichte ift das Welt: 
gericht.“ Die ſynoptiſchen Reden Jeſu von feiner Stellung ald Welt: 
tichter werden im vierten Evangelium fomit ihres fpecifiich jüdiſchen 
Charakters, ihrer phantaflemäßigen Färbung entfleivet und auf ven zu 
Grunde liegenden fittlichen Gehalt zurüdgeführt, nach welchem die ge: 
ſammte Menichheit an ver Stellung, die fie zu dem Menfchenfohne ein= 
nimmt, fich jelbft dad Urtheil fpricht, und dieſer Menſchenſohn als ein 
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ſcharfkantiger Feld mitten in die Fluth ver Geſchichte geftellt ift, deren 
Water, ſobald fie an ihn geftoßen find, fofort entweder einer Strömung 
nach recht& oder einer andern nad) links folgen. 


An den wefentlihen Inhalt diefer johanneifchen Reden vom Das Beict 

Gerichte Tchließen fich daher ungezwungen Diejenigen Stellen bes rien. 
Matthäus an, nad) welchen die Menſchen fi, je nachdem fie zu der 
Lehre Jeſu fich ftellen, im zwei Claſſen von entgegengefegtem fittlichen 
Merthe theilen. „Faßt man die Lehre und Wirkſamkeit Jeſu auch 
nur nad) dem fittlichen Gefichtspunft auf, unter welchen fie der Berg- 
rede ımd den Parabeln zufolge zu ftellen ift, fo gehört dazu wefentlich 
auch die Beftimmung, daß fte der abjolute Maaßſtab zur Beurtheilung 
des fittlihen Werthes des Thuns und Verhaltens der Menfchen tft.“ 
Was aber von feiner Lehre gilt, gilt auch von feiner Perfon, mit der 
die Lehre unzertrennlich zufammenhängt. War mm ſchon im Buche 
Dantel mit dem Erfcheinen des Menſchenſohnes das Gericht in Ver: 
bindung gefegt, fo ift ed nur folgerichtige Fortſetzung der bis hierher 
gezogenen Linie von Gedanfenentwidelungen, wenn Jefus, wie er 
den danielifchen Menſchenſohn in feiner eigenen Perſon verwirklicht 
ſah, ſich auch die richterliche Befugniß über die ganze Menfchheit bei- 
legte, freilich in dem verfittlichten und vertieften Sinne, welcher feiner 
ganzen Auffaffung des Menfchenfohnes entiprady. Steht e8 demnach 
einmal feft, daß nach feiner Lehre der fittliche Werth der Menfchen 
für alle Emigfeit zu beurtheilen ift, fo ift er e8 ja im Grunde auch 
felbft, der das Urtheil fpricht : der Menfchenfohn ift als folcher aud) 
der Richter der Menichen. An feiner Perſon erprobt fid) das fittliche 
Thun des Menſchen in jeinem Werthe; und wie e8 feine Art ift, 
die Gegenfäge, welche jich auf fittlichem und religiöfem Gebiete auf: 
thun, in ihrer äußerften Weite, in ihrer ftraffiten Spannung zur Dar: 
ſtellung zu bringen, jo fonnte und mußte er auch den an diefem Prüf: 
ftein fich ergebenden Gegenfag in einer Weiſe ſchärfen und zufpigen, 
daß zulegt auf der Rechten nur folche ftehen, die ewig ſelig werben, 
auf der Linfen aber ſolche, die fir immer verloren gehen. Auch bier 
ift er nicht gefommen Frieden zu bringen, fondern das zweifchneidige 
Schwert. 

Gedanken, wie die eben entwidelten, begegnen und bei Den Beriis- 
Synoptifern aber auch in einer reichen Mannigfaltigfeit des bildlidyen 
Ausdrudes, wie wenn des Menſchen Sohn feine Engel fendet, um 
zu fammeln aus feinen Reiche Alle, die ein Aergerniß find und Un: 
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recht tbun; wenn ſolche von den Engeln in den Feuerofen geworfen 
werden; wenn er felbft fommt in der Herrlichkeit feines Waters mit 
feinen Engeln, um einem Jeglichen zu vergelten nad) feinen Werfen ; 
wenn er auf dem Throne feiner Herrlichkeit figt und Vielen, die fid) 
auf Weiffagungen und Wunder berufen, als in feinem Namen durch 
fie vollbracht , antwortet: „Ich habe eudy nie erfannt, weichet von 
mir, ihr Uebelthäter“ ; wenn er die Völfer vor ſich verfammelt und fie 
von einander jcheidet, gleichwie der Hirte die Schafe von den Ziegen 
ſcheidet; wenn er, was an einem unter feinen geringften Brüdern 
gethan ift, anfteht, als an ihm jelber gethan; wenn er die Verfludhten 
zur Hölle weift und die Gefegneten jeined Vaters in das ihnen von 
Anbeginn der Welt bereitete Reich einführt. Zu diefer prachtvollen 
Ausmalung der Endichidiale nöthigt fchon die Jvee des Himmel⸗ 
reichs, die wir oben bis zu dem Punkte verfolgt haben, wo die end» 
liche Ausjcheidung der unreinen Elemente in den Gedanken des Ge— 
richts übergeht. 
De Bieter: Infofern die legten Reden Jeſu ein ſolches Gericht als unmittel» 
Be bar nad) der Zerftörung Jeruſalem's eintretend darftellen, fommt eine 
buchſtäbliche Faſſung allerdings in nicht geringe Roth, während eine 
freie Richtung der Auslegung fich nicht iheute, bis zu der Annahme 
vorzufchreiten, daß in foldherlei Reden Ausbrüche eines ſchwärmeriſch 
erregten, von der Bedeutung der eigenen Perſon bis zum Llebermaaße 
eingenommenen Bewußtſeins vorliegen, womit zugleid) als weitere 
Folge die Annahme verbunden jhien, daß ſich Jelus in feinen Er— 
wartungen und Anfündigungen getäufcht habe. Denn wenn er über- 
zeugt war, der Meſſias zu fein, und die danielifche Weiffagung auf 
den Meffias bezog , fo ichließt Dies aud) die Erwartung in ſich, ihr 
gemäß dereinft mit den Wolfen des Himmels zu fommen, und es er- 
gibt fich in Betreff der Zeit ganz natürlid, daß er zwiichen feine erfte 
meſſianiſche Ankunft in der Niedrigfeit und die zweite in der Herr- 
lichfeit feine allzu lange Zwiichenzeit verlegt haben wird. Gegen dieſe 
Annahme totaler Befangenheit in jüdiicher Anfchauungsweife haben 
num freilih Hafe, Baur, Meyer, Schenfel und Eolani eine 
Reihe von Gründen geltend gemacht, weldye ed wenigftens unwahr« 
fcheinlih machen, daß der Glaube an eine finnliche Wiederkehr fich 
auf ganz unmißverjtehbare, dürre und feinen weitern Inhalt, als eben 
nur diefen, im fich bergende Ausſprüche Jeſu felbft gegründet habe. 
Andererfeits ift nicht zu leugnen, daß die Schriften des neuen Tefta= 
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mentes voll find von Erwartung der Wiederfunft des getödteten, aber 
neu belebten Meffias. In diefem Punkte ftimmt auch Paulus ent- 
fchieden mit Petrus, ja er beruft fich den Theflalonichern gegenüber 
ausdrüdlich auf einen Ausspruch des Herrn, und ficherlid) müſſen es 
ftarfe Erinnerungen geweſen fein, welche auch der älteften Gemeinde 
erlaubten, eine foldye Art von Ausgleihung zwifchen Kreuzestod und 
Gottesſohnſchaft für ausreichend zu halten. Es hat ſich daher unter 
denjenigen neuern Theologen, welche das Leben Jeſu im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geifte zur Darftellung gebracht haben, bejonders Keim des 
buchitäblichen Sinnes der Wiederfunftsreden angenommen. „Es will 
mir fcheinen, man müffe auf alle Gefhichtlichfeit der Evangelien ver- 
zichten, wenn man hier verzichtet.“ „Mit der Annahme eines fo 
totalen Mißverftändnifies der erften Kirche fommt man nur dahin, 
daß am Ende das ganze Leben Jeſu Mißverftändniß ift.“ 

Ohne Zweifel tbut man aber der orientaliſchen Denkweiſe jelbft — wieters 
das größte Unrecht, wenn man ihr zumuthet, fie folle erlauben, daß Meat, 
ſich zwifchen Bild und Sache eine deutlich erfennbare Demarcatione- 
linie ziehen lafle. Aus dem Buche Daniel, woher Jeſus feine Selbft- 
bezeihnung genommen hatte, Fonnte allerdings nur das Bild eines 
ftetö gegenwärtigen, in Gericht und Segnung wirfenden, eines mit 
den Wolfen des Himmels fommenden, in jeinem Reiche ewig lebenden 
Meſſias gewonnen werden. Jeſus hat die volfsthümlichen Bilder: 
freife immer nur fo weit durchbrochen, als eine fleifchlich-jelbftfüchtige 
Auffaflung ihren geiftig = firtlichen Gehalt zu verlegen drohte, ſonſt 
aber fich ftetö innerhalb derfelben bewegt. Wenn wir daher auf allen 
andern Seiten der innern Welt, die Jeſus im Herzen trug, einer ent- 
ſchieden altteftamentlichen Färbung begegnen, fo wird auch die Wieder: 
funft des Meflias in göttlicher Glorie Schon im Geift Jeſu felbft als die 
Form anerfannt werden müffen, in welcher fich die Idee der ftolgen Un— 
abhängigfeit ewiger Wahrheit vom irdifchen Gejchid der Perſon aus- 
glich mit der dunfeln Wendung, welche das legtere immer unerbittlicher 
fi zunehmen anfchidte. Wir müffen infonderheit anerfennen, daß um 
den in der ganzen apoftolifchen Zeit verbreiteten Glauben an „eine in 
fürzern Strömungen und eilendern Zeiten abfließende Weltgeſchichte“ 
zu rechtfertigen, nur Worte binreichen, wie 3. B. das den Stempel 
der Echtheit auch aus andern Gründen nicht verleugnende: „Etliche 
von denen, die hier ſtehen, werden den Tod nicht ſchmecken, bis daß 
fie des Menichen Sohn fommen fehen in feinem Reiche.” 
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Indeffen fo unmerklich auch der Uebergang immer fein mag 
zwifchen dem Punkte, bis zu welchem die Vorſtellungsweiſe Jeſu ſelbſt 
führte, und der von der ruhelofen Zufunftderwartung der gläubigen 
Gemeinde weiter fortgefegten Linie, fo dürfen wir eben darum , weil 
das Wort des Meifters aus den Darftellungen der Gemeindehoffnung 
nie ficher ausgefchieden werben kann, auch keineswegs alle Elemente, 
welche die leptere ohne Frage darbietet, auf das erftere ſelbſt zurück⸗ 
führen. In der That handeln die Reden, weldye zur fpäteren Lehre 
von der Wiederfunft Veranlaffung gegeben haben, zunächft nur von 
einem Richteramte, und zwar auch dies nicht in der fchroffen Härte 
des Später ausgemalten Gerichtsbildes, fondern in dem Sinne der beis 
den fich ergänzenden Ausſprüche „Wer nicht wider euch iſt, der ift für 
euch“ (Marc. 9,40) und „Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich“ 
(Math. 12, 30). Diefe Gewißheit, daß an der Stellung zu feiner 
Perſon, der innerfte Werth des menfchlichen Sinnens und Trachtens 
zu erkennen fein werde, hat Jeſus aus der Mitte feines gotterfüllten 
Bewußtſeins in fühnfter Bilvlichkeit ausgeiprochen. Mag man im 
merhin fragen, ob was für und nur Bild fcheint, für ihm nicht mehr 
geweſen jei: der Kern der Sache ift doch jedenfalls dies, daß daß 
Gericht jo ausfällt, daß die Geſegneten des Baters folder Handlun- 
gen wegen gepriefen werden, die ſie dem Richter erwiefen haben, ohne 
zu wiflen, daß er e8 war, weldyem fie das Alles thaten. Hätten fte 
ed mit dem Bewußtſein gethan, daß er es ift, dem ihr Wohlthun 
gilt, jo wäre dad Motiv ihres Handelns ein perfönliches geweſen. 
Thaten fie e8 aber, ohne zu wiflen, wem fie es thun, ohne alle 
Rüdficht auf die Perfon, fo thaten fie ed nur um des an fi) Guten 
willen. Die Vorausſetzung aber, die dem Allen zu Grunde liegt, ift 
die, daß was man um der reinen Idee des Guten willen thut, fo viel 
ift, ald was man an Jeſus felbft thut; daß alfo, was man an ihm 
jelbft thut, die höchſte fittliche That ift. Darin fpricht fich viel mehr, 
ald wenn das ganze Bild des Weltgerichts in wörtlichfter Faſſung 
hingenommen werben follte, die großartige Weberlegenheit feines 
Niefengeiftes, der ganze Stolz feines Bewußtfeins aus, wenn er fo 
das an ſich Gute mit feiner Perſon vereinerleit, ſich ſelbſt zur leben» 
digen Anſchauung des höchften fittlichen Werthes menfchlicher Hand» 
lungen mat. „In demielben Bewußtfein — fagt Baur — in wel 
chem er ſich der abfoluten Wahrheit feiner Lehre bewußt war, als der 
Norm, nad) welcher das Verhalten der Menjchen zu richten ift, wußte 
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er fi al& den Richter der Welt, ald den, der über das fittlihe Thun 
und Verhalten das für alle Ewigkeit gültige Urtheil fprechen wird.“ 
Damit, daß Jeſus diefem weltrichterlichen Bervußtfein Ausdruck ver- 
lieh, hatte er der ganzen Denfweife feiner Gemeinde eine Richtung 
auf die Zufunft gegeben , welche nicht. blos auf Jahrzehnde alle an- 
derweitigen Erwägungen zurückdrängen, fondern aud) der Leberlie- 
ferung feiner eigenen Worte einen ganz neuen, blendenden Farben- 
glanz verleihen mußte. Wie Jefus felbft auf die legte entſcheidende 
Frage des Hohepriefters, ob er der Meſſias fei, zur Antwort gibt — 
eine Antwort, welche zugleich am allerentichiedenften den Rüdgang 
feiner Reden vom Menfchenfohn auf das danielifche Bild darthut 
— „Ich bin es, und ihr werdet fehen des Menſchen Sohn figen zur 
Rechten der Kraft und fommen auf den Wolfen des Himmels“: jo 
kann allerdings die leibliche Erfcheinung deſſen, der fi) mit jenem 
danielifchen Sinnbilve bezeichnet hatte, dem Haffe der Prieſter zum 
Opfer fallen; der Menichenfohn jelbft bleibt und reicht weit über Die 
irdiſch⸗geſchichtliche Geftalt hinaus; der Triumph des Reiches des 
Menſchenſohnes ift gefihert. So drängt fi in jenes fühne Wort 
Alles zufammen, was fein Sprecher von göttlichen, durch ihn in Be- 
wegung gelegten Strafterweifungen ald nody im Refte befindlich weiß. 
Sterbend beruft fich Jeſus auf die Zukunft, welche feine Sache füh— 
ren, in welcher er felbft Die unmißverftändliche Enticheidung bringen 
werde. Es gehört viel von der Schwervernehmlichkeit abendländi- 
cher Reflerion dazu, um in folden und anderen Reden die banale 
Form des Ausdruds mit dem Kern des Sinnes zu vereinerleien. 
Vielmehr gilt es auch der fühnen Bilplichfeit in dem Maaße Rech— 
nung zu tragen, wie gerade diefer Redner es verlangen Fann. 


Ueber feine perfönliche Stellung zu dem vollendeten Gottesreiche & 


und 


der Zufunft mußte er ſich ausſprechen; die ganze Gegenwart hatte ja 
nur Bedeutung ald Anfang einer zufünftigen Herrlichkeit. Aber diefe 
zufünftige Vollendung des Gottesreichs kann nur ald von derjelben 
Macht ausgehend gedacht werden, von welcher audy der erfie Impuls 
zu feiner Verwirklichung herrührte. So find fchließlich alle Ausfich- 
ten in die Zufunft doch nur Reflere der Gegenwart , infofern fie die 
Gewißheit feiner Erwählung, alfo den Glauben an feine Gottesſohn⸗ 
ſchaft zur innerften Borausfegung haben. „Wo diefer feitfteht, da ift 
auch die fühnfte und gewaltigfte Zufunftserwartung doch nur ein 
Ausdruf davon, daß Gott durchführen wird, was er in ihm felbft 
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angelegt hat.“ „Aus der einzigen Bedeutung des perfönlichen Wir: 
fens Jeſu Chrifti für die Begründung des Gottesreiches, welche ihm 
felbft, wie aus Allem hervorgeht, aus unmittelbarfter innerer Erfah: 
rung und Selbftanfchauung gewiß war, ergibt ſich ganz von felbft 
die beherrfchende Stellung feiner Perſon für alle Zufunftserwartuns 
gen.“ Das Erhabenfte, was eine Menfchenzunge auszuſprechen 
hatte, follte und fonnte nicht in nüchterne Worte gefleivet erfcheinen, 
die am Boden hinfriechen. Ebenfo begreiflich ift e8 aber auch, wenn 
die Phantafie der erften Jüngergemeinde, vertraut wie fie ſchon war 
mit dem Schwung der prophetifchen Rede und der apofalyptiichen 
Wunderwelt ded Buches, in welchem Menſchenſohn, Gericht und 
Himmelreic) ihre urfprüngliche Heimath haben, eben durd die Er- 
innerung an ſolche Ausfprüche beflügelt wurde zu dem Zufunftsepos 
der urchriftlichen Apofalyptif , einer directen Fortfegung der Gedan- 
fenreihen des Daniel, Henody und Esra. Als erfte Anfäge einer jol- 
hen riftlichen Apofalypfe hat Colani bereits die großartigen Zus 
funftsreden aufgefaßt, weldye die Innoptifchen Evangelien unmittel- 
bar vor den Bericht vom Leiden und Sterben Jeſu geftellt haben. 
In jedenfalls viel ausgeführterer und vollendeterer Form ftellt ſich das 
ganze Meer von Erwartungen, mit welchen der weltrichtende Men: 
ſchenſohn die Gemüther der Ehriftenheit erfüllt hatte, in der fog. 
Dffenbarung des Johannes dar, gleihfam in fünftlerifche Faflung 
gebracht und zu durchſichtigem Kryftall verfeftigt. 

Es bleibt nun, um die Lehre von der Perſon Jefu zu vollenden, 
noch ein Begriff übrig, in weldyem das ganze Gebäude gipfelt. Un— 
ter den gangbaren Ausdrüden, die ihm als Meſſias entgegengetra- 
gen werden, die er auch nicht abweift,, wenn gleid) er fie nie ſelbſt 
von fid) gebraucht — es gehören dahin die Ausdrüde „Geſalbter 
(Ehriftus, Meflias)“, „Heiliger Gottes“, „König von Israel“, „Sohn 
David's“ — ift einer, mit dem es eine befondere Bewandtniß hat, 
infofern in ihm, ähnlich wie in dem Begriffe „Menfchenfohn“, die 
bereit8 gegebene Bezeichnung zur Form für einen ganz neuen Schwer: 
gehalt von Ideen, der darin niedergelegt wird, ſich ausweitet. Es 
ift der Ausdrud „Gottes Sohn“, der freilich den Jüngern erft nad) 
feinem Weggange vom irdiſchen Schauplatz geläufig geworden zu 
fein fheint. Denn wenigftens in unferem Marcusevangelium reden 
ihn vorher blos die Dämonifchen fo an, die Jünger aber gewöhnlich 
„Meifter“, feltener „Herr“, welch’ legterer Ausdrud in ihrem Munde 
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Daffelbe bedeutet, wie der erfte, während er in den Abſchiedsreden 
Jeſu eine Beziehung auf die meflianifche Würde gewinnt. Noch über- 
boten aber wird fein Inhalt jedenfall um vieles durch die Selbftbe- 
zeihnung Jefu ald „Sohn“, welche offenbar zugleich das Ergän- 
zungsftüd zu dem neugewonnenen Gottesbegriff bildet, wie er fi) in 
dem Baternamen darftellt. Was in der unmittelbaren religiöfen Er: 
fahrung mit Einem Schlage gelegt ift — das felige Gefühl des un- 
gehemmten Lebens in Gott, der vollen Einheit mit Gott — das legt 
ſich vermittelft der Jdeen Vater“ und „Sohn“ in eine Zweiheit von 
teligiöfen Vorftellungen auseinander. Das Wort Vater konnte mit 
fo inbrünftiger Wonne und mit ſolchem Erfolge darum auch nur der 
ausiprechen, der fi diefem Weltenvater gegenüber in einziger Weiſe 
als Sohn wußte. 

Wir haben oben angedeutet, wie ſchon von feinen allgemeinften, nn ormeins 
Beftimmungen der fittlichen Aufgabe aus Jefus zu jenem Gotteäna kt nusen 
men geleitet werden mußte. „Ihr follt vollfommen fein, gleich wie 
euer Vater im Himmel vollfommen ift“. Was aber Allen als fitt- 
liche Aufgabe vorfchwebt, zu dem nimmt er felbft, je nachdem ein Ge⸗ 
ſichtspunkt der Betrachtung obwaltet, eine verfchiedene Stellung ein. 
Auf der einen Seite redet er ohne Rüdhalt, in Lehre und Gebet, von 
feinen Verfuchungen und Anfechtungen , von ded Geiftes Willigkeit, 
des Fleiſches Schwachheit. Wenn auf der legten Reije ein Jüngling 
ihm entgegeneilt,, vor ihm niederfällt und die Ueberſchwänglichkeit 
feiner Empfindung in das vorjchnelle Wort leidet „Guter Meifter“, 
jo fehen wir den fo Angeredeten zurüdtreten,, nach oben weiſen und 
im Bewußtfein eigenen Werdens, in Erinnerung lebhafteiter ſittlicher 
Kämpfe und Anfehtungen, in VBorausficht der nahenden Sturmfluth 
einer legten mächtigften Verſuchung, die jegt [chen feine ganze Menſch— 
lichkeit in jchwingende Bewegung zu verfegen anfing, das demüthig 
große Wort fprehen: „Was nenneft du mich gut? Niemand ift gut, 
denn der einige Gott." Aber auch dieſes nad) der einen Richtung 
ftärffte und das Bleibende des Unterichiedes unaufhebbar und unver: 
rüdbar firirende, Wort zeigt doch nur, daß der Sohn ſich zum Vater 
ftellt , wie das Werden zum Sein, die Bervollfommnung zum Boll 
fommenen, die fic) verwirflichende Idee zum Ideal, E8 fteht daher 
diefem einen Endpol jeines Bewußtſeins ein anderer gegenüber , für 
den zwar nur der vierte Evangeliſt den fürzeften Ausdrud bietet, in 
dem befannten Worte „Ich und der Vater find Eins“, der aber aud) 
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in den gefchichtlicheren Reben der früheren Evangelien überall ver- 
treten Äft, wo Jeſus mit Nahdrud und Emphafe von „feinem Va- 
ter” redet, und wo er das Leben der Kindſchaft, welches er in den 
Seinen erzeugen will, eben dadurch auf fie überträgt und in ihnen 
erwedt, daß er fich felbft ihnen als ven Sohn darſtellt und feine 
Gläubigen in die Tiefen dieſes Sohnesbewußtſeins, als den Duell 
feiner Offenbarung, blicken läßt. Im folden Aeußerungen liegt 
nämlich immer, daß jenes zuvor in feiner Allgemeinheit, in feiner 
Anwendbarkeit auf die ganze Menfchheit gefegte Verhältniß in Ber 
zug auf ihn felbft in befonderem Grade gelte, daß diefelben Thatſa⸗ 
chen, an welchen er in Anderen wenigftens fprühende Funken der Got⸗ 
teskindichaft entzündet hatte, für ihn felbft zum Brennftoff einer heilen 
und reinen Flamme der Gottinnigfeit geworden waren, daß fomit 
für ihn Wahrheit und Wirklichkeit zugleich beſitze, was in anderen 
nur annähernd vorhanden war: es liegt Darin, „daß er fich von Atı- 
fang an in einer Einheit mit Gott weiß, welche flarf und ficher ge» 
nug ift, um fein wahres Selbft zu heißen.“ In diefer unbewegten 
Ruhe, unter diefem reinen Himmel einer göttlichen Seelenftimmung, 
die jedenfalls über der thatfählichen Menſchlichkeit hinausliegt, Hat 
das vierte Evangelium fein Ehriftusbild gezeichnet. 
Bekstın Ein folder Begriff ver Gottesſohnſchaft ift alfo von dem theo- 
yum eefratifchen Titel des Meſſias „Sohn Gottes“ wohl zu unterfcheiden. 
tcäfohn. Mit diefem haben wir es hier noch gar nicht zu thun. Ihm geht Je 
fus fogar eher aus dem Wege, als daß er ihn aufſucht. Dagegen 
kann der Name „Sohn“, wie er ſich gewöhnlich ohne Beifag im Munde 
Jeſu findet, nur Ausdrud feines eigenften perfönlichen Lebens fein ; 
kann nur befagen, daß et der vollen Strömung göttlichen Lebens 
mitten im menfchlichen erfahrungsmäßig innerlich gewiß ift, und 
var aus Kraft jenes Geiftes , ven die evangelifchen Berichte in dem 
Augenblide über ihm ſchweben fehen, da fein religiöfes Bewußtſein 
zur Reife gediehen, der Verfehr mit Gott in fchrantenlofer Weife er» 
öffnet war. Was Jeſus Gebet nennt, das ift nur die volle Bethä- 
tigung dieſes Gemeinfhaftsverhältniffes , dad Aus- und Einathmen 
der geiftigen Atmofphäre, innerhalb welcher jene Einheit liegt. Aber 
nur weil die Jünger in diefes Leben einer Einblid gewonnen hat⸗ 
ten, weil fie in die Tiefen dieſes gotterfüllten Bewußtſeins gefchaut 
hatten, weil fie ven Sohn Gottes in feiner fi immer verfchärfenden 
Sefbftunterfheidung von der Welt in ihm erfannt hatten , haben fie 
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ihn auch ale den „Sohn Gottes“ im theofratifchen Sinne befannt und 
fo hängt fein Sohnesberoußtfein auch wieder mit der Meffianität zu« 
fammen. „Gott hatte noch Einen geliebten Sohn“ — damit bezeichnet 
er im Gleichniffe von den Weingärtnern die Stellung , die er in der 
religiöfen Welt einnimmt und hat nichts Dagegen, wenn dies zunächſt 
rein nur ald Anſpruch auf Mefflanität gedeutet wird. „Bift du der 
Sohn des Hochgelobten?" — läßt er den Hohepriefter im rein theo- 
kratiſchen Sinne fragen und bevenft fi nicht, darauf in feinem 
Sinne zu antworten: „Ic bin es.“ So gang und gar erfcheint das 
Mefliasbermußtfein nur als eine Anwendung und Folge feines inner- 
ften Selbſtbewußtſeins, nicht aber als vom Zaun gebrochener Aus- 
gangspımft einer von Wahn zu Wahn fortichreitenden Schwär- 
merei. 

Wir erfehen übrigens aus dem Gebrauche, welchen Jefus von Der zor 
dem Namen des Gottesſohnes macht, daß hier erſt der volle Abſchluß Seiöfber 
feines Gedanfenfreifes vorliegt. Die Strahlen, welche von Jefus gr 
ausgingen im Bereiche des Umfreifes, welcher „Reich Gottes“ heißt, 
mußten auch wieder zurüdgeworfen werden nad dem Mittelpunfte, 
von weldhem fie ausgingen. Die Gemeinſchaft aus Gott ift überall 
der leitende Gedanke im Gottesreich; aber für diefe lebendigfte Ge— 
genwart Gottes im Gemüth, wie fie für Jefus der Gegenſtand eigen- 
fter innerer Erfahrung war, hat die Spradye einmal feinen treffende⸗ 
ren Ausdrud, als das Bild des Sohnes in jeinem Verhältniß zum 
Pater. Mit diefer Bezeichnung tritt Daher Jeſu Perfon erft recht 
hervor als eine leuchtende Geftalt in einzigartiger Würde und Ho: 
heit, al8 der Punft auf dem Gebiete des gefammten menfchlichen 
Seelenlebens, auf weldyem das göttliche Licht der ewigen Liebe far 
und ungebrochen hervorbricht. Unter den ſynoptiſchen Stellen, in 
welchen Jeſus fein Verhältniß zu Gott ausdrückt, ift weitaus die 
wichtigfte die aus der Nedefammlung , welche einen Moment jil- 
dert, in welchem fich ihm nach der gemachten freudigen Erfahrung, 
daß er nicht umfonft wirfe, der erhebende Gedanke an feine allge- 
meine, weltgeichichtlihe Bedeutung in feiner ganzen Größe auf- 
drängt: „Ich preife dich, Vater, Herr Himmels und der Erde, daß 
du foldhes verborgen haft vor den Weifen und Klugen, und haft es 
geoffenbaret den Unmündigen. Ja, Vater, denn alio war es wohl: 
gefällig vor dir. Alle Dinge find mir übergeben von meinem Vater, 
und Niemand fennet den Vater, denn nur der Sohn, und went e8 
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der Sohn will offenbaren!“ Alles, was ihm der Vater übergeben 
hat, bezieht ſich zunächſt auf Alles, was zur Verwirklichung des Rei— 
ches Gottes dient. In diefem feinem Bewußtjein als Stifter und Herr 
des Gottesreiches weiß er fih mit dem Vater Eins, als das felbft- 
lofe, nur vom göttlichen Willen bewegte Organ des höchften und hei- 
ligften Willens. Ein Schauen Gottes ift ihm verliehen, welches ſich 
dem gemeinen menfchlichen Verftänpniffe entzieht. Er ſteht im Ge: 
nuffe einer Reinheit der religiöfen Atmofphäre, in der zuvor noch 
fein menſchlicher Odem zu veripüren war. Er ift fih der Vollfom- 
menheit Gottes in einem Umfange bewußt, wie feiner neben ihm. 
Alles, was neue, wahrhaftere Dffenbarung des Vaters heißt, weiß 
er durch fich vermittelt, darum fennt Niemand den Vater, denn nur 
der Sohn: und nur in der Erfaffung diejes feines Lebens in Gott wäre 
das ganze Geheimniß feiner Perſon erichloffen , aber eben dieſes — 
deſſen ift er fi bewußt — ift vor Niemand offenbar; darunı fennt 
Niemand den Sohn denn nur der Vater. 


Den legterwähnten Ausipruch lediglich um feines Inhalts willen 
abzuweilen, ift, wie man jieht, feine genügenvde Veranlaflung, und 
Strauß ift daher auch ohne Nachfolge geblieben, wenn er ſowohl vielen 
Spruch, ald auch ven Fortgang ver Worte, das berühmte „Kommet ber 
zu mir, alle Mühſeligen und Belavenen“, auf irgend eine unbekannte 
Duelle zurüdführen wollte, in welcher nicht Jeſus, jondern vie „Weis: 
heit Gottes’ rede, wie im apokryphiſchen Buche gleichen Titeld. Uber 
der ganze Ausſpruch ift ein Beftandtheil der Redeſammlung, fowohl in 
der Form, wie fie im erften, als auch wie fie im dritten Evangelium zu 
Tage tritt; und der Zufammenbang der Worte jelbft zeigt noch den 
Hiftoriichen Anlaß derfelben. Dazu fommt, daß Jeſus jchon früher, 
ohne fritifcher Seitd darüber angebalten zu werden, von derfelben Bor: 
ausſetzung aus zu Betrus geiprochen bat: „Selig bift du, denn nicht 
Fleiſch und Blut hat dir das geoffenbaret, jondern der Vater im Him— 
mel“. Um fo richtiger ift, wad Strauß weiter bemerkt, daß man bier 
ganz an die Sprechweife ded jobanneijchen Ehriftus erinnert werde. Es 
ift daffelbe, wie wenn diefer zum Vater jagt: „Alles das Meine ift dein, 
und dad Deine ift mein“, oder auch: „Der Bater fennet mich, und ich 
kenne den Vater“. Ja felbft dies läßt fich nicht leugnen, daß ſolche und 
ähnliche Ausiprüche des vierten Evangeliums ihre Erklärung uno Un— 
terlage zunächit in den Ausführungen des Prologs haben, wornad Je: 
ſus das fleifchgewordene Schöpfermwort iſt, ohne welches nichts gewor: 
den ift, was eriftirt, fo daß ibm überhaupt Alles mit dem Vater gemein 
it. Bon einem derartigen Mittelmejen weiß nun aber Jeſus ganz ent: 
ſchieden nichts, wie unter den neuern Darftellern des Lebend Jeſu befon- 
ders auh Weizſäcker ehrlih und wahrheitögetreu befannt bat. 
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„Vielmehr ift e8 durchaus nur der Ausdruck der inneren Erfahrung des 
Glaubend an die eigene Sohnesſtellung, welcher auf dem höchſten Ge— 
betöleben und der damit zufammenbängenden Offenbarungsgemwißbeit 
beruht“. Damit aber ift nicht gejagt, daß der mwefentliche Inhalt ver 
jobanneifchen Ausiprüce vom Stanppunfte der nachmald erfundenen 
Logoslehre aus gewonnen und erdichtet fei. Die Ausfprüche des johan— 
neifchen Ehriftus über fich jelbit Haben vielmehr an dem in Rede ſtehenden 
fonoptifchen Worte einen Anbaltöpunft von unauflöslicher Feftigfeit ; 
fie find nur die ausgeführte und ausgejponnene Form dieſes Ausfpruche. 
In ihrer Färbung allerdings wefentli durch die an die Spitze des 
ganzen Evangeliums geftellte Lehre vom Mittelmejen bedingt, ftellen ſie 
in ihrem Kerne nichts dar, als das von den Jüngern geichaute, auf 
dem geiftigften Theil ihrer Erfahrung ruhende Sohnesbemußtiein Iefu, 
dem fie in großen Umriffen einen neuen und eigenthümlichen Ausprud 
zu geben beftrebt find. Es ift ähnlich dem ſynoptiſchen „Niemand fen: 
net den Vater, ald der Sohn“, wenn der johanneifche Ehriftus öffent: 
fih in Ierufalem betheuert, daß Niemand unter den Juden troß ibrer 
fortgefegten Forſchung in der Schrift das dort enthüllte Bottesantlig 
gejeben, vie dort jchallennen Gottedftimmen gehört habe. Wie ſich nad 
der fonoptifchen Darftelung in Jeſus das allgemeine Sohnesbewußt⸗ 
fein, aus welchem heraus er zu „unferem Vater“ beten ehrt, fteigert zur 
Gewißheit eigenartiger Einzigfeit ſeines Verhältniffed zum Water, fo 
gelten auch in der Theologie des vierten Evangeliften alle Gläubigen 
als aus Gott oder von oben her erzeugt, Chriſtus aber als ver „Einge: 
borene“, d. h. ald derjenige, in welchem die „Geburt aus Gott” zu voll: 
ftändigem und urbilplichem Bollzug fam. Das ganze Geheimnif 
des Gotted: und Selbftbemußtjeind Jeſu liegt aber in dem johanneifchen 
Verſe enthüllt: „Der Sohn fann nichts von fich felbft thun, wenn er 
nicht den Bater etwas thun ſieht; denn was derjelbe thut, ſolches thut 
gleich alſo auch ver Sohn". Hier wird aljo die Einheit des Sohnes mit 
dem Bater nicht metaphufiich erklärt aus ver fortwirfenden Fleiſchwer— 
dung des Logos, jondern rein fittlich und religiös als eine Einheit im 
Gedanken und Willen, darum auch im Wirfen und Thun. Aus Eigen— 
willen, das ıft die Meinung, kann der Sohn nichts thun, vielmehr 
fpiegelt fich jeder Gottesgedanke auf dem Grunde feines menfchlichen 
Seelenweſens, und wird auf diefem Wege auch jede Gotteswirfung im 
Sohne Antrieb zu einem entiprechenden menichlichen Thun. Wie aber 
die ſynoptiſchen Evangelien — und unter ihnen namentlich das zweite 
— dieſe Stellung Jeſu zu Gott doch keineswegs To verſtehen, daß fein 
Willen und Wollen mit demjenigen Gottes geradezu zufammenfallen, 
vielmehr, was das Willen anlangt, ver Zeitpunkt ver Vollendung dies 
ſes Weltalterd ausprüdlich als Untericheidungspunft nambaft gemacht 
wird, und in Beziehung auf die immer noch ringende und im Werden 
begriffene Willensentwidelung Jeſus den Ehrennamen ded Guten von 
ih ab auf Bott allein zurüdweift: To ſteht auch im vierten Evangelium 
neben dem einen Worte „Ich umd der Vater jind Eins“, das andere: 
Helpmann, Beih. d. B. Jeracl. II. 28 
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„Der Vater ift größer ald ich“. Aber eben dieſe auch den Synoptifern 
nicht fremde Grundanichauung, wornach die ewige Sonne ver Gottheit 
ihr vollfommen reines Abbild in dem Froftallbellen Thau eines menich: 
lichen Bewußtſeins findet, ift weit mehr, ald die an die Spiße geftellte 
Logoslehre, der eigentliche Schlüffel zu allen johanneiſchen Reden, und 
ebenſoweit jie einem ſolchen Schlüffel ſich eröffnen , find fie dem wirkli— 
hen Gehalte, wenn auch keineswegs dem Ausprude nach, hiſtoriſch. 

Schlieplich gilt e8 noch zwei Mißverſtändniſſe abzuweiſen, welche 
jich leicht an die gegebene Entmwidelung des inneren Gevanfenfortichritts 
in der Lehre Jeſu anheften könnten. Weil bier Eines aus dem Anderen 
abgeleitet wurpe, fünnte man wohl auf die Bermuthung gerathen, es 
ſei ein ähnlicher Fortſchritt der allmählichen Welt: und Selbiterfennt- 
niß auch im öffentlihen Auftreten Jefu wahrnehmbar. Wir haben 
ſchon oben beiläufig darauf hinzuweiſen Gelegenheit gehabt, daß diejer 
Vorausjegung die Wirklichkeit kaum entipricht. Jeſus tritt in allen 
Hauptpunften fo gut wie fertig auf ven Plan. Ein folofjaler Rieſenbau 
ewiger Wahrheit ift aufgethürmt ; aber in dem Augenblid, va die evan: 
geliiche Geichichte ihren Vorhang aufzieht, ift dad Gerüfte ſchon faft ganz 
abgebrochen, die Werkftätte zugeichloffen, und nur auf dem Wege eines 
Rüdichluffed vermögen wir das Geſetz des allmählichen Aufbaus noch 
zu ahnen. Uber nichts ift gewiſſer, ald daß er, ſobald jeine Bahnen 
von denen des Täufers jich ſchieden, auch fiher war, daß fein Anderer 
nach ihm fommen werde. Und jobald er die Gegenwart des Reiches 
predigte, wußte er fich auch jeined Berufes bewußt fein, an Die Spige dieſes 
Reiches zu treten, und feiner Macht, ed von dem unerfchöpflich quillen— 
den Mittelpunft feines Herzens aus geftalten zu fünnen. Beide Joeen 
haben jich aliv parallel entwidelt, und eine hat die andere gefördert. 
„Das Gottesreich ohne Mefliad zu verkünden, war eine Sache der Un: 
möglichkeit auch für ihn, weil es ein ausjichtslojes Unternehmen ohne 
alle Hoffnung, Glauben dafür zu finden, geweien wäre“. Sobald er 
vom Reiche Gottes redete, ſobald wußte er ſich auch als Meſſias: vies 
die legte und ausreichenpfte Antwort auf die Frage, warum er nach der 
Meſſiasidee gegriffen babe. 

Ein zweites Mißverſtändniß, welches fih an die Form unjerer 
Darftelung anſchließen könnte, wäre died, wenn man den logifchen 
Weg, auf welchen dieſelbe fortzufchreiten juchte, für genau zuſammen— 
fallend halten wollte mit einer vorausgejegten Linie, auf welcher das 
Bewußtſein Jeſu ſelbſt ſich Schritt für Schritt entfaltet hätte. Damit 
wäre jchon die femitifche Art des ganzen geiftigen Organismus verfannt, 
wie er auch Jeſu zukommt. „Nicht auf dem Grunde der verftändigen 
Reflerion ift jein Geifteöleben aufgebaut, jonvdern durchaus auf dem 
jener unmittelbaren Geifteserfahrung, welche das Weſen aller Religion 
bildet“. Indem wir dies als die Wahrheit ver von Weizfäder und 
Keim behaupteten Unmöglichkeit einer Gonftruction, wie wir fie ga— 
ben, anerkennen, indem wir namentlich zugeben, daß auch alle fittlichen 
Säge, die Jefus aufftellt, aus derMitte feines fich geftaltennen Sohned= 
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bemußtfeind geboren jind, halten wir dennoch dafür, daß was den ge= 
beimen Tiefen einer ſolchen Geiftederfahrung in reichfter Fülle entſtammt 
ift, für und nur mefbar wird und überfichtlich gemacht werden fann 
vermittelt einer logiich fortſchreitenden Reconſtruction, die den natür- 
lihften Ausgangspunft ihres Auffteigens in den fortwirfenven Kräf« 
ten des religidfen Gemeinlebens, in welches Jejus bineingeftellt war, 
ihren Gipfelpunft aber in demjenigen finden wird, was ihm ganz 
eigenthümlich ift und das Ginzigartige jeiner ganzen Erjcheinung aus— 
macht. Die geichichtliche Berechtigung aber zu einer folchen Con— 
ftruction jchöpfen wir aus der Thatſache, daß gerade daß ältefte Evan— 
gelium es ift, welches und auf die Anerkennung eined derartigen Fort: 
ichritteö, einer derartigen Entwidelung im Inhalte ver öffentlichen Ber: 
fündigung Jeſu binmeift. 

Bald nachdem fih im Evangelium ded Marcus Jeſus vom Mut: Jeſu Lehre 
terboden des Hauſes im ausgeiprochenen Gegenfage losgeriſſen hat (3, bei Marcus. 
31—35), ſehen wir den, anfangs in ſchäumendem Fall jich ergießen: 
den, Strom in rubigeren Wellen vahin treiben. Gin georonetes Kehren 
mit abfichtlich gewählter Methode und Form (4, 33) bildet fortan jein 
eigentliches Tagewerk (10, 1). Die erfte Predigt (1, 15), wie fie aud) 
von jeinen Jüngern geübt wurde (6, 12), entipricht noch der des Täu— 
fers, ähnlich wie das ganze urfprüngliche Auftreten. Die erfüllungds 
Schwangere Zeit, wo die Reiche dieſer Welt aufgeben follen im Reiche 
Gottes, ift im Anbruche; wie fie mit ihrer Mahnung zu erniter, feiter 
Gründung lafte auf Aller Herzen, das will er den Menfchen zum Bes 
mwußtfein bringen ; auf Serbeiführung eines jittlichen Imichwunges lautet 
durchweg fein Beruf. Während vaber bei Matthäus ichon gleich im erften 
Xehrftüf, der Bergpredigt, dad „Ich“ des Herrn in feiner ganzen Be: 
deutung hervortritt, jo hat bei Marcus die Predigt Jeſu in erfter Linie 
nicht ſowohl feine Perſon zum Mittelpunfte, als vielmehr fein Werk, 
fein Reich, feine Gemeinichaft; von den ſittlichen Bedingungen des 
Gintritts in feine Gemeinde wird gehandelt, während feine Perſon noch 
im Hintergrunde der Scene bleibt. „Er fing nicht damit an, fich laut 
ald ven rechten König des Gottesreiches zu beichreiben; er begann viel: 
mehr damit, das Neich mit eigener Mühe und Arbeit zu gründen, ſich 
ſelbſt ald den erften vollfommenen Bürger veflelben zu bewähren.“ Und 
dennoch ift ed auch da, wo nur von der Sache geredet wird, fein per: 
fönliches Bewußtſein, welches in Rechnung gebracht jein will, um 
dieſe Art zu reden zu erklären. So oft er vom Reich und von den Söh— 
nen des Neiches ipricht, ift ed das Bewußtſein um die einzigartige Stel: 
lung, die er ald Sohn einnimmt, welches zu Grunde liegt. Daber tritt 
mehr und mehr aus der Fülle der Ueberzeugung von dem Werk, was 
geichehen muß, auch die Stärke des Selbftbewußtieind deſſen hervor, der 
eben fih, und fich allein, mit dieſem Werke betraut weiß; und zwar 
bildet die Mittelftufe zwiichen jenem erſten und diefem zweiten Theile 
der Predigt Jeſu die Zeit, da der anfängliche Ruf „vas Reich ift nah“ 
in die Worausfegung übergeht, welche ſchon dem Gleichnißkapitel zu 
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Grunde liegt: „dad Neich ift da.“ Iſt das Reich da, fo aud fein 
König; ift der Kreis gezogen, To ift auch fein Mittelpunft gegeben. In 
diefer und feiner andern Aufeinanderfolge mußten die beiprochenen 
Ideen bis in ven Vordergrund ded Bewußtſeins Jeju vordringen. Ab: 
geichloffen aber ift dieſes meſſianiſche Bewußtſein in ven legten Reden, 
wo jeded anderwärts her erſchallende „Ich bin es“ bereitd als Uſurpa— 
tion zurüdgewiejen wird; wie ja überhaupt der hier eröffnete Ausblick 
in die Zufunft als fchlechtbin notbwendige Woraudfegung ein ausge: 
bildetes und vollendeted Bewußtiein davon poftulirt, daß die Vergan— 
heit der Menfchheit abgeichlofien, ver Mittelpunft alles Wervend und 
Geſchehens wirklich erreicht ift. 


vl. 
Die lebten hundert Jahre des jüdiſchen Staates. 


1. Herodes Agrippa. 


Die Stellung Die unerbittliche Folgerichtigfeit des römischen Syſtems ver- 


des jürifchen 
Staates im 


römifchen 
Reich. 


langte Einführung der einzelnen Staaten in den großen Organismus 
des Reiches. Dies hieß aber nirgends mehr fordern, als in Judäa. 
Denn bier traf die römifche Staatsfunft auf eine Widerftandsfraft, 
die fie weder an den Geftaden des Euphrat, noch an den Ufern des 
Rheines gefunden hatte — auf die Widerftandsfraft einer mit dem 
Staatöwefen engverflochtenen Religion, in welcher das Volf fein Eins 
und Alles fah, mit welcher es leben und fterben wollte. Aus den 
Drangfalen des Erild und aus den Nöthen der maffabäifchen Frei— 
heitäfämpfe war ein Volk hervorgegangen, deſſen ganzes Leben in 
Eins gewachſen war mit dem Gejeg, deſſen Männer und Weiber 
lieber ftumm den Hals dem Schwerte darboten, als daß fie eine Ber- 
legung ihres religiöfen Brauchs durch die römiſchen Statthalter zuge» 
geben hätten. Schon Pilatus hatte in dieſem Punkte feine Erfahrungen 
machen müffen, und er war genöthigt geweien, dem Volke nachzu- 
geben. Aber felbft von den fpätern Statthaltern, einem Cumanus 
u. A., kann gefagt werden, daß ihre Accommodation an die refigiöfe 
Scrupulofität gleichen Schritt mit der fleigenden Erbitterung des 


1. Herodes Agrippa. 437 


Volfes gegen die Römerherrichaft ging. Was halfen nämlich alle 
Zugeftändniffe im Einzelnen, wo das Uebel eben darin lag, daß über: 
haupt Römer im Lande waren, und zwar ald Herricher? Bei den oben 
(S. 149 fg.) entwidelten Begriffen von örtlicher Heiligfeit, die der 
Jude bejaß, war es ihm nicht etwa blo8 nationales Unglück, e8 war 
religiöfe Schändung , daß die Römer ihre Gräuel in dem geweihten 
Umfreife der Städte vollbringen und mit ihren Füßen gar den heiligen 
Boden Jerufalems betreten follten. Und bereits pflanzte ſich ja von 
Geſchlecht zu Geſchlecht die jchauderhafte Kunde fort, daß einft ein 
Häuptling diefer Gottlofen das Aeußerfte gewagt und in die Räume 
des Allerheiligften eingedrungen fei. Und der diefen Tempel, wie er 
jegt vor den Augen des Volkes ftand, gebaut hatte, war der idumäiſche 
Fremdling, der Freund der Samariter, der Mörder der maffabäifchen 
Fürſten, den die Römer mit Gewalt eingefegt hatten. Aber auch im 
täglichen Leben — weldy eine beftändige Gewiffensnoth! Der Jude, 
der felbft im Umgange mit den Volfsgenoffen eine Menge von Reini» 
gungen und Wafchungen nöthig hatte, um feine levitifche Gerechtig— 
feit zu bewahren, war nun Tag für Tag hülflos der befledenven 
Berührung mit Heiden preisgegeben. Wie ein furchtbarer Fluch lag 
das Alles auf dem Herzen der Nation, und die Rabbinen wiſſen zu 
erzählen, daß, feit der heilige Bann gebrochen war, die Felder ihren 
Ertrag, die Früchte ihren Geſchmack, die Blumen ihren Duft ver: 
foren hätten. 

Der Römer hatte für foldye Klage fein Ohr und fein Her. Bolitifee 
Mit kühlem Hohne betrachtete er die Seltfamfeiten dieſer ihm unver- fellung der 
ftändlichen Welt. Seitdem römifche Procuratoren das Land be: — 
herrſchten, fehlte es daher nicht an fortwährenden Mißgriffen von 
ihrer Seite; und ſchon unter Pilatus wäre die Frage nad) dem Zins- 
grofchen leicht mit dem Schwerte entichieden worden. Ein ſolches 
Auftreten lag num aber feineswegs in den urfprünglichen Grundfägen 
der römischen Politif (vgl. S. 265). Diefer war daher ein wefent- 
licher Dienft geleiftet, wenn zwiſchen das jüdiſche Volk und die 
römifche Dberhoheit gewifle Mittelsperfonen eintraten, welche es 
vermochten, zu gleicher Zeit Vertrauensleute der rabbinifchen Theo: 
logie und der römifchen Polizei zu fein — Mittelsperſonen, welde, 
weil felbft Juden, das jüdifche Volk zu behandeln verftanden,, well 
aber auch zugleich Römer, es im römiſchen Staatsintereffe zu leiten 
veriprachen. Als folche traten nun im legten Jahrhundert des jüdi— 
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fhen Staates die Herodäer auf, und unter ihnen hat neben dem 
großen Herodes feiner Diefe Rolle mit fo vielem Geſchick und Erfolg 
geipielt, wie fein Enfel, Herodes Agrippa I. , der wirklich erreichte, 
was feinem Großvater trog aller fonftigen Ueberlegenheit verfagt ge- 
blieben war: das Ziel, Bufenfreund der Gäfaren und Liebling ver 
Pharifäer zugleich zu fein. Er erfand ein Regierungsinftem, welches 
die Gegenfäge beider Nationen ausgleichen zu Fönnen ſchien. In 
diefer Beziehung gewinnt jein abenteuerndes Leben, fo recht ein 
Abbild der zerriffenen Zeit, einen wirklich weltgefhichtlichen Hinter: 
grund; er veranlaßte die Zwiſchenaction, der die jüdifche Geſchichte 
es verdankt, daß fie mit dem Jahr 40 nicht fchon zu Ende ift. 


Grziehung Es war eine Folge der unbedingt römischen Politik des erften 

rote Heroes geweſen, daß auch Die Prinzen und Prinzefiinnen feiner Familie 

Rom. allmählich in Rom ebenſo jehr oder noch mehr zu Haufe waren, als in 

Jerufalem. Mit ver übrigen Schaar beiiglojer Fürjtenfinver, welche 

als kaiſerlicher Hofftaat ein Gegengewicht zum Trotz des römischen Adels 

bildeten, drängten ſich auch die Herodäer um den Welttfron und um: 

fpannen ihn mit ihren Ränfen. Zu ihnen gehörte in den Zeiten des 

Auguftus und Tiberius namentlich Berenice, die Wittwe jenes von 

Herodes bingerichteten Ariftobulug, der fein und der Mariamne Sobn 

geweien war. Unter ihren fünf Kindern waren drei Söhne, Agrippa, 

Ariftobul und Heroded, und zwei Töchter, Marianne und Herodias. 

Die Legtere ift jene ſchon oben genannte Fürftin, welche von ihrem erften 

Gemabl, einem aus dem Teftamente geftrichenen Sohne des großen 

Heroded, zu Herodes Antipad übergelaufen war und dadurch den arabi- 

jchen Krieg erregt hatte. Aber nicht blos fie, auch die Brüder waren 

von ebrgeizigen Hoffnungen getragen. Waren fie doch mit Germanicus 

und Claudius, ven Söhnen des ältern Drufus, und mit dem jüngern 

Drufus, dem Sohne des Kaiſers Tiberius, alfo in vornehmfter Geſell— 

Schaft aufgewachſen, und ihre Mutter Berenice jelbft hatte an des Ger: 

manicus und Drufus Mutter Antonia eine einflußreiche Freundin ge: 
funden. 

Agrippa’s Durch diefe Belanntichaften war der Lebenslauf und das Glück des 

"gend. Mannes bedingt, mit dem mir es jet vorzugsweiſe zu thun haben. 

Heroded Agrippa wurde von feiner Mutter mit einer nahen Anver: 

wandten, der jchönen Cypros, vermählt. Dies hielt ihn nicht ab, gleich 

nach Berenice's Tod fih in den Strupel des hauptſtädtiſchen Lebens zu 

flürgen und mit den jungen Gäjaren an Aufwand und Thorbeiten zu 

— wetteifern. Da aber diefe mehr Geld hatten, als er, gerietb er alsbald 

23 in fchwere Schulden und wurde, nachdem fein Genoffe, der Kronprinz 

Drufus, geftorben war, von Tiberius — angeblich um nicht durch 

feinen Anblid an den Verluft des Sohnes erinnert zu werden — vom 

Hofe entfernt. Jetzt pfändeten ihn feine Gläubiger aus, und es blieb 
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ihm nichts übrig, als mit ſeinem Weibe und ſeinen drei Kindern nach 
Malatha, ſeinem im Süden Judäa's gegen das todte Meer zu gelegenen 
Erbichloffe, zu fliehen. In diefer Einfamfeit, wo Niemand ihm nabte, 
als feine Gläubiger, hatte er bereits beſchloſſen, feine Tage felbftthätig 
zu verfürzen, als Cypros durch ein Schreiben an ihren Schwager, ven 
König Herodes Antipas, Hülfe brachte. Es ift um die Zeit, als Jeſus 
eben auftrat, da wir dem Agrippa an der Seite des Antipas in dem mit 
föniglicher Pracht auferbauten Tiberiad begegnen. Ein Eleiner Gehalt 
wurde ihm audgefegt, und ein Amt übertragen, vermöge deſſen er über 
ven Markt, über Kauf und Verkauf, Maaß und Gewicht, über Preis 
und Güte ver Waaren, über Ordnung und Zucht in den Schenfen die 
Aufiicht zu führen und gegenüber der eigenen Schweiter, dem flolgen 
Weibe ded Antipas, den unterthänigften Diener zu machen hatte. Died 
bielt der ehemalige Spielgenoffe ver Cäſaren nicht lange aus, und als 
der glückliche Schwager ihn einmal bei einem Gelage zu Tyrus einen 
Bettler genannt hatte, brad) er auf und zog nad) Syrien zu dem römi— 
ihen Statthalter, Bomponius Flaccus (vgl. S. 250), einem alten Zech- 
genoflen aus Nom, bei dem auch ſchon des Ugrippa Bruder, Artftobul, 
Zuflucht geiucht hatte. Wie aber jchon zu Rom, To befehdeten fich die 
Brüder aldbald auch zu Antiohia, und der jüngere wußte eine Tact: 
lofigfeit des Altern zu benugen, um ihn auch hier unmöglich zu machen. 
Dem überall jchiffbrüchigen Agrippa blieb nunmehr nichts übrig, —— nach 
als ſich wieder nah Rom zu wenden, „ob wohl Tiberius ſich jetzt ge Rom. 
tröſtet habe und geneigt ſei, für den Freund ſeines Sohnes etwas zu 
thun.“ Zuvor aber mußte ihm, da er gänzlich verarmt war, ein ehe— 
wmaliger Sclave feiner Mutter Berenice 17,500 attiiche Drachmen vor: 
ichießen, wofür fih Agrippa in der WVerjchreibung für veren 20,000 
Ihuldig befannte. Eben wollte ſich Agrippa zu Antbevon einichiffen, 
ald der Befehlähaber von Jamnia, Herennius Gapito, das Schiff an- 
halten ließ, da Agrippa dem faijerlichen Schage aus ver Zeit feines 
römiſchen Aufentbaltes noch 300,000 Sefterzen ſchulde. Betrüglicher 
Weiſe entwifchte Agrippa nach Alerandria, wo ihm ver jüdiiche Ala— 
bach, Alerander, aus Mitleiven fir Cypros neue Vorfchüffe machte, 
mit denen ver Abenteurer, nachdem er fein treues Weib nad) Judäa zu— 
rüdgefchieft hatte, bei Tiberius auf Capri anlangte. Er wurde gut 
empfangen, aber am folgenden Tage ſchon fam eine Meldung von 
Herennius Egpito aus Syrien, die zur Folge hatte, daß ihm Tiberius 
den Zutritt verfagte, bis er jeine Schulden bezahlt haben würde. Dazu 
verhalf ihm lehensweiſe die alte Freundin Antonia, und jegt wurde 
Agrippa wieder ein vornehmer Herr und den Söhnen feiner alten Zeh: 
brüder als Genoſſe beigegeben. Died waren Fiberius, Sohn des jüngern 
Drufus, Enkel des Kaiferd, und Cajus Galigula, Sohn des Germa— 
nicus, Enfel der Antonia, Großneffe des Kaiſers. In diefer Stellung 
war ed ihm leicht, von einem jamaritiichen Sreigelaffenen eine Million 
Sefterzen auf einmal gelichen zu befommen, wonit er Antonia bezahlte 
und feinen weitern Aufwand beftritt. Er blieb nun am Hofe, und der 
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Muth war ihm bald ſoweit gewachſen, daß er beim Kaifer ald Kläger 
gegen feinen Schwager, ven Tetrarchen Antipas, auftrat. Aber Tibe: 
rius wies die Klage zurüd, und die Lage des Agrippa fing bald an, ſich 
merflich zu verbüftern. Die römijche Ariftofratie ſah mit Groll darauf 
bin, wie die Faiferlichen Prinzen fih der Geſellſchaft eines jüdischen 
Abenteurerd dahingaben; der Kaiſer machte ſich Gedanfen darüber, 
warum derſelbe mehr mit Galigula, ald dem nächften Erben, Tiberiug, 
fih abgebe; und Agrippa, der mohl wußte weshalb, war unvorjichtig 
genug, died dem Galigula auszujprechen. Unter vielen angenehmen 
Dingen, die er ihm auf einer Spazierfahrt zu hören gab, befand ſich 
auch ein patbetiiches, mit aufgehobenen Händen gejprochenes Gebet, daß 
ihm doch bald vergönnt fein möge, in Galigula ven Herrjcher ver Welt zu 
verebren ; des Kaifers Enkel, Tiberius, werde ja nicht viel zu jchaffen 
machen. Der Wagenlenter, ein Freigelaffener des Agrippa, mit Namen 
Eutychus, hörte Died. Bald darauf, ald Agrippa ihm wegen eines geſtoh— 
lenen Mantel zufegte, verlangte er vor den Kaiſer geführt zu werden, 
um ihm wichtige Enthüllungen zu machen. Tiberius ſelbſt pflegte ſich 
in folchen Gefchäften nicht zu übereilen; aber Agrippa mochte dad Ge: 
witter, deſſen Urfachen er nicht kannte, nicht allzu lange über jeinem 
Haupte ftehend wiflen und drang auf Enticheivdung. Tiberius ließ den 
Eutychus zu Tusculanum vor fih bringen, hörte feine Erzäblung rubig 
an und fagte abgebend zu dem Präfecten der Prätorianer Macro: „Lege 
dieſen da in Ketten.“ Aus Mißverſtändniß diefer Worte, und weil es 
nicht gerathen war, den Tyrannen um Aufklärung eines feiner Befehle 
zu bitten, warf Macro den Eutychus abermals in den Kerfer. Abends 
begegnete der Raifer zu feiner nicht geringen Ueberraichung dem Agrippa, 
wie er, vom Gelage fommend, fröhlih, geſchmückt und in purpurner 
Toga zur Rennbahn ſchritt. Sofort wurde er mit fchweren Ketten ber 
faftet und ftand in dieſem widerfprechenden Aufzuge eine Zeit lang im 
Burghof. In Ddiefem Fritifchen Augenblide bat er einen Sclaven des 
Galigula, der vorüberging, um einen Trunk Wafler. Als vieler, 
Thaumaftus geheißen, e8 ihm gereicht hatte, verfprach ihm der Gefeſſelte, 
ihn balvigft loszufaufen. Dann lehnte er fih an einen Baun, auf 
welchen ein aufgejcheuchter Uhu fich gelegt hatte. Da foll ein gefangener 
Germane, der feinen Stand und Namen von der Wache erkundet hatte, 
zu ihm getreten fein und ihm geweiffagt haben, fein jegiged Unglüd 
werde fich bald wenden, aber Tod ftehe ihm binnen fünf Tagen bevor, 
fobalo er den Uhu wieder gefeben haben werde. Vor der Hand aber 
wurde Agrippa in den Kerfer geworfen, wo er den ganzen Winter über 
blieb, nicht ohne daß feine traurige Lage durch Antonia und durch 
Freunde, infonderheit feinen Freigelaſſenen Marfvas, mannigfache Er- 
leihterung erfahren hätte. 

Tiberius war indeffen nad Gapri zurüdgefehrt, wo er bei ans 
brechendem Frühjahr vom Fieber befallen wurde. Eines Tages, es war 
der 17. März, ließ ſich Aarippa eben in's Bad führen, da lief Marſyas 
auf ihn zu und fagte ihm aramäiſch in’d Ohr: „Der Löwe ift tobt.“ 
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Agrippa brach in lauten Jubel aus, und der Centurio nahm ihm auf 
die große Neuigkeit hin alsbald die Kette ab. Denn es war bekannt, daß 
Tiberius mit Uebergehung ſeines Enkels den Caligula zu ſeinem Nach— 
folger ernannt hatte, und Agrippa war Caligula's Günſtling. Der 
Genturio wünfchte ihm daher alled Glück und ließ fogleich ein Gelage 
anftellen. Man war eben im beflen Trinken, da fam die Nachricht, 
Tiberius fei wieder aufgelebt. Wüthend ließ der Genturio den Agrippa 
aufs Neue in Ketten werfen. Aber auch vie Prätorianer hatten jich mit 
dem neuen Herrſcher bereitd fo compromittirt, daß Macro e6 für das 
Beite gehalten haben joll, den langfamen Verlauf des Ablebens des 
Tiberius zu befchleunigen. Jedenfalls Fam an demfelben Tage noch die 
Kunde, der Tyrann ſei wirklich todt; und bald darauf ließ der neue 
Kaifer jeinen alten Freund vor fi kommen, neu berauspugen, mit 
einem Diadem und einer goldenen Kette, die von gleichem Gewicht mit 
ber bioher getragenen eifernen war, fchmüden ; vor Allem aber ernannte 
er ihn zum König über die öftliche Tetrarchie, die dem verftorbenen 
Philippus gehört hatte. Zunächft freilich blieb Agrippa in Rom, faufte 
den Thaumaſtus los, der nun ein treuer und langjähriger Diener feines 
Haufes wurde; vor Allem aber jubelte er mit, als die neue Regierung 
mit unerbörtem Glanze eingeweiht wurde. Erſt nach zwei Jahren, als 3% 
e8 bereits nicht mehr ganz unbevenflich war, fich in Galigula’s Nähe 
aufzuhalten, entfernte fi) der neue König, um fich zunächft ven Juden 
in Ulerandria zu zeigen, die ihn denn auch mit großen Beftlichkeiten und 
mit dem feierlichen Zuruf Marin (unfer Herr) aufnahmen. Aber andern 
Tags fang der griechiiche Pöbel in den Strafen Alexandria's Spottlieder 
auf ihn ; ein Blödfinniger, der nadt in der Stadt umberzulaufen pflegte, 
wurde vermittelt eines Binfenmanteld, einer Papyruskrone und eined 
Rohrs in das traveftirte Bild des Judenfönigs verkleidet, hierauf, wäh— 
rend die Baffenjugend al& Reibwache diente, durch die jüdifchen Stadt: 
theile geführt, und überall tapfer „Marin, Marin“ gefchrieen. Als dies 
Agrippa börte, ſchiffte er ich bei Nacht und Mebel ein und begab fich 
in feine Tetrarchie, die er in geordneter Verfaſſung, mie fie Philippus 
binterlaffen hatte, antraf. 

Hier hatte er es aber vor Allem mit dem bittern Neid feiner Maripa bes 
Schwefter Herodiad zu thun, die ed dem ehemaligen Marftauffeher von N 
Tiberiad nicht verzeihen konnte, daß fie fich mit ihm in den Beſitz des 
Sees theilen, daß er ebenbürtig ihrem Gatten zur Seite fteben, ja fogar 
dur den Titel eined Königd vor dem Tetrarchen von Galiläa aus— 
gezeichnet fein follte. Wenn der Kaifer deinen Schwager — fo ſprach 
fie zu ihrem Manne — aus dem Privatftande zum Throne erhob, fo 
hätte er dir, der du fchon Tetrarch heißeft, wofern du nur eine Be: 
grüßungsreife nach Nom nicht verabfäumt hätteft, den Königstitel um 
fo weniger verweigert. Lange fträubte fich der kluge Antipas gegen die 
Eingebungen feines ehrgeizigen Weibes. Endlich gab.er nah und 
machte große Zurüftungen zur Romfabrt. Aber eben dadurch erregte 
er die Aufmerkſamkeit ded Agrippa, der ihm dann auch feine Anweſen— 
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heit in Italien gründlich zu verbittern wußte. Antivad und Herodias 
waren eben in den Bädern von Baja vom Kaifer freundlichit empfangen 
worden, da überbrachte Fortunatus, ein Freigelaflener des Agrippa, von 
Letzterem Briefe, in welchen Antipas beichuldigt war, ſowohl früber mit 
Sejan gegen Tiberius conipirirt zu baben, als auch jegt große Waffen: 
anhäufungen zu veranitalten, um im Bunde mit den Partbern Rom zu 
ichreden. Galigula fragte den noch anweſenden Antipas rubig, ob es 
wahr jei, daß er Waffen für 70,000 Mann geiammelt babe. Antipas 
gab ed zu, und fofort wurde er nach dem gallifchen Lugbunum (von) 
in die Verbannung geſchickt. Herodias, der Begnadigung in Ausficht 
geftellt war, zog ed vor, ihres Gatten Loos zu theilen. Beide ftarben 
in Spanien. Ihr Land aber wurde fofort mit dem Gebiete des Herodes 
Agrippa vereinigt. 
Daten Der neue Herrſcher hatte freilich eine der fchwierigften Aufgaben zu 
Zuventhums.löfen, welche je im Gefolge der herodäiſchen Politif einhergegangen 
waren. Biöher war es nothdürftig gelungen, zwiſchen den von gerade 
entgegengefegter Auffaffung göttlicher und mweltliher Dinge ausgebenden 
Mächten ver Unterprüder und ver Unterprüdten vie Möglichkeit eines 
äußerlichen Ginvernehmens zu erhalten. Jetzt that die ausbrechende 
Tollbeit des Caligula ihr Möglichftes, um den glimmenden Bunfen zum 
hellen Brande anzufachen, und ohne die biedere Gutmütbigkeit des Petro— 
nius und die geichmeidige Gewandtheit de3 Agrippa wäre e8 ohne Zweifel 
mit dem jüdiſchen Staate zu einer raſchen und furchtbaren Kataftropbe 
gekommen. 
Judenhetze in Das Schaufpiel, über das wir zu berichten haben, jpielt in Aleran= 
Alexandria. dria, Rom und Judäa zugleich. Am erftgenannten Orte hatte die Juden: 
hetze auch nach ver Abretie Agrippa's fortgedauert, und der Proconſul 
Avilius Flaccus ließ ibr um fo mehr freien Lauf, als er Grund batte, 
den Alerandrinern feinerlei Anlaß zu einer etwaigen Klage bei dem neuen 
Herrſcher zu bieten. Freilich forderte er auf diefem Wege eine von ent- 
gegengeiegter, von jüpiicher Richtung kommende Anflage um jo mehr 
heraus. Um einer folchen aber von vornherein die Spite abzubrechen, 
hatte er ichon das Begrüßungsſchreiben, welches die ägnptiiche Juden— 
ſchaft an Galigula bei feinem NRegierungsdantritt fandte, unterjchlagen. 
(53 fam zu einer planmäßigen Judenbege, an deren Spige zwei gemeine 
Menfchen mit Namen Iſidorus und Yampo fanden; Plünderung und 
Mißhandlung waren an der Tagesordnung ; die Juden wurden au vier 
Stadttheilen ganz verjagt und in dad Quartier Delta zufammengedrängt. 
Viele ftarben unter den Händen des Pöbels oder den Geißelhieben der 
Gerichtöviener. Flaccus wurde zwar abberufen, aber vie Verfolgung 
begann aufs Neue, als Galigula in alle Provinzen den Befehl ergeben 
ließ, feinem Bilde göttliche Verehrung zu ermweifen. Die Juden waren 
ftarr vor Entjegen ; der heidniſche Vöbel aber drang aldbald unter dem 
Rufe „Heil dem Gotte Gajus“ in die Synagoge ein, um jein Bild dort 
aufzuftellen. Nun wehrten jich die Juden; dafür fing man an, ibre 
Häufer zu ſtürmen; in den Straßen wurde gemordet und geplündert, und 


— 
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die reiche Judenſchaft Alexandria's war ſchonungslos der entfeſſelten 
Brutalität des heidniſchen Pöbels preisgegeben. In dieſer Notb beſchloß 
fie eine Geſandiſchaft an den Kaiſer, an deren Spitze der berühmte Phi— 40 
loſoph Philo treten jollte, um ihn um Dispenfation von dem neu auf: 
erlegten Eultus anzufleben. Dagegen erichienen auch Apio und Iſidorus 
an der Spige einer heidniſchen Grelandtichaft vor dem Kaifer, um dem 
Vhilo entgegenzutreten und auf Verweiſung der Juden aus Alerandria 
und auf Entziehung ded Bürgerrechtes anzutragen. 

„Sobald wir eingelafjen waren — fo erzählt Philo den Erfolg Die ſüdiſche 
feiner Audienz bei Galigula — bemerften wir bald an Gefidht und Ge: —* 
berden des Kaiſers, daß wir an ihm einen Feind und nicht einen Richter Galigula. 
hätten... Wir befanden und in den Gärten des Mäcenad und ded 
Lamia, nabe bei ver Stadt. Cajus hatte nämlich die Aufſeher feiner 
Gärten fommen laflen und ihnen befoblen, alle Zimmer zu öffnen, um 
fie einer genauen Befichtigung zu unterwerfen, Wir begannen damit, 
uns in aller Ehrfurcht niedergumerfen und ihn mit ven Titeln Auguſtus 
und Alleinherrfcher zu begrüßen... So, fagte er zu und mit einem 
boshaften Lächeln, ihr feid die Feinde ver Götter? Während alle andern 
Menichen mich als einen Gott anerkennen, verachtet ihr mich und ziebt 
es vor, ein Weſen zu verehren, welches feinen Namen bat. Zu gleicher 
Zeit erhob er die Hände gen Himmel und ſprach Worte aus, vie mit zu 
großem Schauder anzubören waren, um wiederholt werden zu können. 
Nun zweifelten die von der gegnerifchen Geſandtſchaft nicht, daß fie ges 
wonnenes Spiel hätten, Im Uebermaaße ihrer Freude verfchwendeten 
fie an Gajus alle Namen und Titel, welche man den Göttern beilegt. 
Ein gewiſſer Iſidorus unter Anderen, ver ein gefährlicher Verleumder 
war, ſah, welches Vergnügen Cajus an diefen dad menſchliche Maaß 
überfteigenden Schmeicheleien fand. Er begann und zu beichuldigen, 
daß wir die Einzigen feien, welche für das Wohl des Neiches Feine Opfer 
gebracht hätten. Wir fchrieen laut auf und bewiefen das Gegentbeil. 
Bei drei Anläffen, jagten wir, hätten wir Freudenopfer für ihn ge: 
bracht, bei feiner Thronbefteigung, bei feiner Genelung von einer 
fchweren Krankheit und bei der Nachricht von feinem Sieg über Die 
Germanen. Da fagte er zu uns: Allerdings mögt ihr Opfer gebracht 
haben, aber einem andern Gotte als mir; melche Ehre babe ich dadurch 
gewonnen? Bei diefen Worten erftarrte und das Blut in den dern. 
Während diefer Zeit beſah ſich Cajus alle Zimmer, machte Bemerkungen 
über die Mängel verjelben und ordnete die Veränderungen an, die er 
getroffen wijjen wollte. Wir folgten ihm Treppe auf, Treppe ab in 
Begleitung unferer Gegner, welche ſich Späße mit und erlaubten, wie 
auf dem Theater. Nachvem er mehrere Befehle gegeben hatte, trat er an 
uns heran und fragte und im ernften Tone, warum und dad Schweine: 
fleifch verboten jei. Bei dieſer Frage brachen unsere Gegner in ein 
folches Gelächter aus, daß die Diener des Fürften über dieſen Mangel 
an Ghrerbietung jich beleidigt zeigten. Der Kaijer war es gewohnt, 
daß nur feine Vertrauteften obne Gefahr fich in feiner Nähe ein Lächeln 
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erlauben konnten. Wir antmworteten ihm, daß der Gebrauch gewiſſer 
Sachen auch unjern Gegnern nicht erlaubt ſei. Plöglich wandte er fich 
an und: Ich wünfchte zu wiffen, auf welche Titel ihr eure Gleichitellung 
ftügt. Uber ohne eine Antwort abzuwarten, lief er weiter; wir aber, 
nachdem wir ihn aus einem Saal hatten in den andern rennen eben, 
ohne unfere Gründe anzuhören, baten den wahren Gott, und aus 
unjerer Bedrängniß zu reifen und und vor der Wuth dieſes falfchen 
Gotted zu ſchützen. Gajus befahl nun, ums zurücdzuziehen und fagte, 
indem er felbft ging: Diefe Leute find weniger boshaft als unglüdlich 
und unvernünftig, daß fie nicht an meine göttliche Natur glauben.” 


— Die Deputation war erfolglos, denn jetzt erſt erging der be— 
Betronius. ſtimmte Befehl, das Bild des Kaiſers im Tempel zu Jeruſalem auf— 
zuftellen. Der Präfes von Syrien, Petronius, war mit Ausführung 
diefer Maaßregel beauftragt ; die Widerfpenftigen follten getödtet, 
die Uebrigen zu Sclaven gemacht werden. Herzlich ungern ſah ſich 
Betronius zum Vollſtrecker eines ebenſo abjurden als despotifchen 
Befehls gemacht. Da aber Widerftand unmöglich war, beauftragte 
er einftweilen fivonifche Künftler mit der Anfertigung der Bildfäufe, 
worüber fchon einige Zeit verfloß. Dann begab er fid) mit feinen 
Legionen und Hülfsvölfern nad) Ptolemais in die Winterquartiere. 
Erft jest fah das Volk ein, daß der Befehl des Kaijers ernft ge 
meint jei; zugleich aber mußte man ſich auch fagen, daß an bewaff- 
neten Widerftand nicht mehr zu denken fei. Es zogen daher Maſſen 
jüdischer Männer, Weiber und Kinder aus allen Landestheilen nad 
Ptolemais, wo fie die römischen Standquartiere umlagerten, flehend, 
das Heiligthum nicht jo unerhört zu fchänden. Diefe großartige 
Demonftration machte tiefen Eindrud auf Petronius; er ließ Heer 
und Bildfäulen in Ptolemais zurüd und reifte nach Tiberias, um 
dort mit den Vertretern ded Volkes und mit den Räthen des Agrippa 
zu verhandeln. Hier ſuchte er die Juden, die er durch fein Entgegen- 
fommen gewonnen achtete, auf alle Weife zur Nachgiebigfeit zu be— 
reden. Alle Völker hätten das Bild des Kaiſers neben die Bilder 
ihrer Götter geftellt, nur fie allein weigerten fich deſſen und beleidigten 
auf diefe Weife den Kaifer perfönlicdh. Die Juden aber beriefen ſich 
ftarr auf ihr Gejeg. Nicht einmal das Bild ihres eigenen Gottes 
werde im Tempel geduldet, geichweige denn das eines Menfchen. 
Petronius erklärte hierauf, er müfle als Solvat feinem Herrn Gehor- 
fan leiften, fonft ichwebe er jelbft in Gefahr. Die Juden antworteten 
mit der Hartnädigfeit der Verzweiflung, fie feien bereit zu fterben. 
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„hr wollt alſo wider den Kaifer ftreiten?* fragte der Statthalter. 
„Kür den Kaifer — war die Antwort — bringen wir täglidy zweimal 
Opfer darz will er aber feine Bildfäule im Tempel aufftellen, jo muß 
er vorher das ganze Judenvolf ſchlachten.“ Petronius war einem 
ſolchen Muth gegenüber waffenlos. Er vertagte die Verhandlung, 
und verfuchte am nächften Tage von Neuem mit Bitten und Vor— 
ftellungen zuerft den Vertretern, dann dem Bolfe felbit, das von 
Ptolemais nach Tiberiad gezogen war, zuzuſetzen. Aber nichts wollte 
fruchten,, und überdies mußte Petronius fehen, daß das Land dem 
Untergange entgegenging. Denn die Saatzeit war ſchon faft vorüber, 
und bereits fünfzig Tage hatte das Bolf gefeiert. Da begab ſich eine 
Deputation von Männern, welche fonft für Stügen der römifchen 
Herrichaft galten, unter ihnen des Königs Bruder Ariftobul, zu 
Petronius und ftellten ihm vor, wie es fid) um den Untergang eines 
ganzen Volkes handle; fie forderten ihn auf, noch einmal an Eali- 
gula zu berichten. Petronius faßte einen Entfchluß, der feinen Kopf 
koften konnte. Er eröffnete dem verfammelten Bolfe, er wolle das 
Wagniß über ſich nehmen und den Kaiſer bitten, ihm die Ausführung 
des Befehles zu erlaſſen; gelinge ed ihm nicht, denjelben umzuftim- 
men, jo wolle er fein Leben, für das fo vieler Menfchen zum Opfer 
bringen. Bon den Segenswünſchen des Volkes begleitet, eilte er 
nad Ptolemais, führte feine Truppen nad Antiochia zurüd und be- 
richtete von dort aus an den Kaiſer; dringend bat er, das Volf nicht 
zu verderben, welches nicht aus Trog, fondern aus religiöfer Scheu 
Widerftand leifte. 

Der König Agrippa ſah alle diefe Dinge ruhig an, ohne fi? — 
nad) irgend einer Seite hin zu betheiligen. Plötzlich ſchiffte er ſich 
nad) Rom ein, um dajelbft von jeinem frühern Freunde, dem nun 
mehrigen Gott, angedonnert zu werden. Namentlid) waren es furcht⸗ 
bare Drohungen gegen die Juden, die er zu hören befam ; zugleich follte 
er durch eine der Grimafien in Schreden verfegt werden, welche Cali— 
gula vor dem Spiegel einzuftudiren pflegte. Agrippa that ihm die 
Ehre an, jofort in Ohnmacht zu fallen und fid) aus der Audienz weg: 
tragen zu laffen. Dies genügte, um das alte Einvernehmen wieder 
herzuftellen. Bald darauf war der Kaifer bei Agrippa zu Gaft und 
über das, was es hier zu eſſen, zu trinfen, zu fehen und zu hören 
gab, jo entzüdt, daß ſich Agrippa eine Gnade von ihm ausbitten 
mußte. Lange weigerte ſich diefer, bis er endlich mit dem Zwecke 
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feiner ganzen Reife herausrüdte und den Kaiſer bat, er möge die 
thörichten Juden von der Aufftellung des Bildes dispenftren. Eali- 
gula gewährte, was er nicht abzufchlagen vermochte. Bald darauf 
aber fam der Bericht des Petronius bei ihm an, und fofort gerieth er 
wieder in die Außerjte Wuth und drohte dem Petronius mit dem Tode. 
Die betreffende Botichaft wurde aber durch widrige Winde verzögert, 
und als fie nad) drei Monaten in des Petronius Hände fam, hatte 


—— dieſer bereits ſeit 27 Tagen die Kunde, daß Caligula todt war. Der 


Kaiſer 
Glaubius. 


Naripra’s 
acht⸗ 
ſtell ung. 


Tribun Caſſius Chärea, der nicht länger Folterknecht eines Wahn- 
ſinnigen fein wollte, hatte ihn erſchlagen und ſeinen Leichnam in den» 
felben Gärten des Lamia verfcharrt, wo er die Juden fo ſchnöde be— 
handelt hatte. 

Der Schreden in Rom war groß. Die Prätorianer wütheten 
mit dem Schwert, um an der ſchutzloſen Menge des Kailerd Tod zu 
rähen; dann riefen fie den Oheim ded Ermordeten, Claudius, der 
ihnen zufällig in die Hände fiel, zum Kaifer aus. Andererſeits ſam— 
melte der Senat, der die Gelegenheit benugen wollte, fi) dem Jod) 
der Militärherrichaft zu entziehen, qutgefinnte Truppen um ſich, und 
ed hätte zum Bürgerkrieg kommen können, wenn nicht der Alters» 
genoffe und Jugendfreund des Claudius, Agrippa, fcheinbar ald Ber: 
mittler zwifchen Senat und Kaifer, in Wahrheit ald Spion und Agent 
des legteren, aufgetreten wäre. Während Agrippa als Unterhändler 
vom einen zum andern ging, entichied ſich allmählich die ganze rö- 
miſche Bejagung für Claudius, ja felbft die Soldaten des Senats 
fielen ab. Die Batrivier mußten fich felbft auf den Weg machen, um die 
Gnade des Kaijers zu erbetteln,, und fie wären vor den Thoren der 
Stadt von den Soldaten umgebracht worden, wenn nicht Agrippa 
den Claudius von der drohenden Gefahr benachrichtigt und ihm be= 
greiflich gemacht hätte, daß er fich in dem Adel eine zukünftige Zierde 
feines Thrones bewahren müffe. 

Sp waren es feltiiche und germanijche Regionen, Gladiatoren, 
Ruderknechte und ein jüdifcher Abenteurer, weldye der Erde einen 
neuen Herricher gaben, und zwar einen foldyen, den fchon feine eigene 
Mutter für den Einfältigften unter den Sterblichen,, für einen von 
der Natur nur ſtizzirten, nicht aber ausgeführten Menſchen erklärt 
hatte. Alsbald zeigte es fh, daß Agrippa richtig gerechnet hatte. 
Denn der gutmüthige Claudius in feiner unbegrenzten Dankbarkeit 
fügte fofort Judäa und Samaria, das bisher unter römiſcher Pro- 
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curatur geſtanden hatte, ſeinem bisherigen Gebiete bei, nicht minder 
auch Trachonitis, Auranitis und Abilene, ſo daß Agrippa nun über 
das ganze Reich ſeines Großvaters, ja über einen noch größern Um— 
fang herrſchte. Sein Bruder aber erhielt das Königreich Chalcis. 
Der Judenſchaft zu Alerandria gab Claudius ihre Bürgerrechte und 
Privilegien zurüd” unter Belobung der bewielenen Yrömmigfeit. 
Veberhaupt aber hatte bei dem ganzen Wechſel Niemand Vortheil, 
als die Juden, denen fogar im ganzen Reich diefelben Stadtredite 
verliehen wurden, welche die Alerandriner genofien, jo daß ihnen 
allenthalben eine ausgenommene Gerichtsbarkeit und eigene Ethnar- 
hen verftattet waren. Endlich erhielt Agrippa felbft confularifche 


Auszeihnungen, fein Bruder den Rang eines Prätors; beide durften, 


was damals unerhört war, im Senat erfcheinen und dem neuen Cäſar 
in griechifcher Sprache ihren Danf abftatten. 


Nach einem fo beifpiellofen Erfolge wurde Agrippa, als er Agrippa’e 


wieder in fein Land zurüdfehrte, mit unendlihem Jubel aufgenom: 
men. Baläftina, Alerandria, die Diaspora — Alles war ihm in 
gleicher Weile verbumden. Er aber, der foeben nody an der Tafel der 
Cäfaren gefeflen hatte, erichien jegt, um feinem Spiele die Krone 
aufzujegen, ald gefegeseiftiger Pharifäer vor den Augen feines Vol— 
fes. Eine Menge von Nafiräern jchoren ſich zur eier der Gelegenheit, 
und Agrippa beftritt die Koften für alle die Opfer und Weihungen, 
die jeder Einzelne durchzumachen hatte. Die eiferne Kette, mit der 
ihn Tiberius gefeflelt, die goldene, die ihm Ealigula geſchenkt, hing 
er als Weihegeſchenke auf und erklärte feierlich, daß er auf Die Häufer- 
fteuer in der heiligen Stadt verzichte, die ja Jehova's Eigenthum jei. 
Unbedingte Hingabe an die Borurtheile des Volfes, populäres Regi- 
ment um jeden Preis — das war die Regierungsmarime des Agrippa. 
ALS einige römifchgefinnte Jünglinge die Bildfäule des Claudius in 
einer Synagoge zu Dor in Manafle aufftellten, reifte er alsbald nach 
Antiochia und verflagte fie bei Petronius; diefer verbot in einem 
ftrengen Briefe alles weitere derartige Unterfangen. Eo oft Agrippa 
nad) Jerufalem fam, ftand er Morgens und Abends im Tempel bei 
den Tagesopfern. Auf Erntefeften mifchte er fi) den Erinnerungen 
des Talmud zufolge felbft, mit feinem Korb in der Hand, unter die 
Menge, welche die Erftlinge unter feierlichen Gelängen in das Heilig- 
thum trug. Auch ftelite er den alten Brauch wieder her, wornad) der 
König am Ausgange des Erlaßjahres das Deuteronomium im Tempel 


egierung. 
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vorzulejen hatte. Stehend trug er Kapitel für Kapitel vor, bis ihn 
die Rührung überwältigte bei der Stelle: „Aus der Mitte deiner 
Brüder jollft du dir einen König wählen“ — aber die Menge, als fie 
ihn, den idumäiſchen Halbjuden, weinen jah, jchrie laut: „Du bift 
unfer Bruder, du bift unjer Bruder.“ Es war für die Juden fehr 
fhmeichelhaft, nach ausgeftandener Dienftbarfeit wieder einen natio— 
nalen Fürften zu haben, der überdies durch Marianne noch mit dem 
alten Hasmonäderhaufe zufammenhing. 

be So lebte Agrippa zu Jerufalem; anders aber zu Eäfarea am 
Meer, feiner eigentlichen Reſidenz, und in feinem Haufe. In der 
heiligen Stadt gerirte er ſich als Jude und enthielt fich aller der Ruͤck⸗ 
fichtölofigfeiten, womit einft fein Großvater das Volk beleidigt hatte. 
Dagegen überließ er fih dem großväterlihen Wandel um fo un- 
geftörter zu Caͤſarea. Während er feinen einzigen Sohn, Agrippa, 
im heidnifchen Rom erziehen ließ, genoſſen feine Töchter Berenice und 
Druiilla eines ſolchen Rufes, daß die Bürger von Gäfarea beider 
Bilder nad) dem Tode ihres Vaters auf den Dächern der fchlechten 
Häufer aufpflanzten. Er jelbft aber baute nicht blos in dem phöni- 
ziſchen Berytus ein prächtiged Theater, und eine Rennbahn, in wel: 
her fi) einftmals nicht weniger als 1400 Gladiatoren niedermegeln 
mußten, jondern erfreute ſich auch zu Eäjarea an denfelben heidnifchen 
Gräueln. Ein gewifler Rabbi Simon hatte ven Muth, deshalb auf 
Ausihliegung des fo frommthuenden Königs vom Tempel anzu: 
tragen. Alsbald ließ ihn Agrippa nad) Cäſarea fommen, fegte ihn 
neben ſich in's Theater und fragte ihn nad) Schluß der Vorftellung, 
was hier dem Gefege zuwider vorgehe. Im Gefeg ift freilich vom 
Eircus fo wenig die Rede, ald vom Ballet. Der Rabbi bat um Ber: 
zeihung und ward reichlich beichenft entlafjen. Seither zweifelten die 
Rabbinen nicht mehr an der Brömmigfeit des Königs, und nocd der 
Talmud preift diefelbe. Dazu war um fo mehr Grund vorhanden, 
als er auch die Samariter und die junge Ehriftengemeinde dem Volks— 
bafie preisgab. Kein Opfer, welches der Fanatismus der pharifäi- 
ihen Partei verlangte, ift demſelben durch Agrippa vorenthalten 
worden. Nächſt der Regierung Alerandra’s ift es Die des Herodes 
Agrippa , welche den vollftändigen Sieg des Pharifäismus mit fich 
führt. Zu erflären ift diefe Thatſache hauptſächlich aus dem gewal- 
tigen Umichlag,, welchen Agrippa zum Theil felbft mit hatte herbei— 
führen helfen, Eben noch die Furcht, der Tempel möchte durch das 
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Bildniß eines kaiferlichen Sünders gefhändet werden, jegt der voll- 
endete Sieg der Gottesherrichaft. Die Pharifäer jelbft führten ihren 
Triumph auf die Frömmigkeit Agrippa’s zurüd, dem e8 in der That 
gelungen war, gerade diejenigen feiner Dynaftie aufs Engite zu ver- 
binden, an deren hartnädigem Widerftande fein Großvater geichei- 
tert war. 


Freilih war mit alledem die große Klippe nicht bejeitigt, "amt 


an welcher diefer politifch unmöglihe Staat untergehen jollte. 

Heroded der Große hielt e8 mit den Römern und verdarb es dadurch 
mit den Juden. Herodes Agrippa hielt e8 mit den Juden und war 
bei jeinem Tode eben daran, es mit den Römern zu verderben. Es 
war nämlich auf PBetronius als Statthalter von Syrien der alte, 
argwöhnifhe C. Vibius Marfus gefolgt, der gleich damit anfing, 
dem Heroded den Weiterbau der um Jerufalem aufzuführenden 
Mauer zu unterfagen,, „welche — nad) des Joſephus Gutachten — 
wäre fie vollendet worden, den Römern eine Eroberung der Stadt 
unmöglich gemacht haben würde.“ Aber auch fonft verfolgte der neue 
Statthalter alle Schritte des Königs mit wachſendem Argwohn. 
Agrippa hatte fi) durch feine Freigebigfeit auch gegen Nichtjuden 
jehr beliebt gemacht; einftmals, da er fih in Tiberias aufhielt, 
machten ihm dort einige Vafallenfürften ihre Aufwartung , nämlich, 
Antiohus von Kommagene, Sampfigeramus von Emefa, Polemo 
von Pontus, Kotys von Kleinarmenien, Herodes von Chalcis. Aber 
die Zufammenfunft ward plöglich geftört durch die Nachricht, daß der 
römijche Legat anrüde. Agrippa fuhr ihm zwar aus Höflichkeit ent: 
gegen; Marfus aber ließ alsbald den einzelnen Königen die Weifung 
zugehen, ſich nach Haufe zu begeben; er witterte in ihrem Beifammen- 
fein eine Gonfpiration gegen Rom. Seither war Agrippa mit ihm 
gänzlich zerfallen. 

Agrippa ftarb im 54. Jahre feines bewegten Lebens zu Tiberias. 
Nach der Apoftelgefhichte hatte er daſelbſt mit den großen Handels: 
ftätten Phöniziens, welche die über fie verhängte Getreidefperre nicht 
mehr ertragen fonnten, Verhandlungen zu pflegen. Während er in 
föniglicher Kleidung eine öffentliche Rede hielt, habe das Volk ge: 
rufen: „Das ift eines Gottes Stimme, nicht eines Menfchen.“ Zur 
Strafe dafür habe der Engel des Herrn ihn geichlagen, und er fei 
von Würmern gefreflen worden. Eine charafteriftiiche Verſchiedenheit 


hat die im Wefentlichen geſchichtliche Sage bei Joſephus N 
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demzufolge der König fih Morgens in's Theater begeben hatte, wo 
Spiele für den Kaiſer gefeiert wurden. Der prunfjüchtige Fürft 
war in einem filberdurchwirften Gewande erichtenen,, in welchem die 
Sonnenftrahlen gligernd ſpielten. Seine Schmeichler begrüßten ihn 
als Gott, und er nahm dies eben wohlgefällig auf, als er den in 
Tusculanum geweiffagten Uhu über fi) auf einem Stride ſich haus 


fein fah. Zu gleicher Zeit wurden feine Eingeweide von ſchrecklichem 


Schmerz zerrifien. Ehe er nad Haufe aufs Eterbelager getragen 
wurde, foll er noch gerufen haben: „Sehet, euer Gott muß jest das 
Leben laſſen und eilt bereits der Verwefung in Die Arme.“ Ueber 
feinen Tod trauerten die Juden in Sad und Alche, während die 
Samariter frohlodten und die Chriften darin die ftrafende Hand 
Gottes erfannten. 


2. Iudäa, abermals römische Provinz. 


Herodes Agrippa hatte drei Jahre lang das ganze jüdische Reich 
unter feinem Scepter vereinigt. Aber er hinterließ außer drei Töd)- 
tern — Berenice, Drufilla, Mariamne — nur Einen Sohn, Agrippa, 
der zu Rom erzogen wurde und damals erft fiebzehn Jahre zählte. 
Dennod war Claudius nicht abgeneigt , ihm den erledigten Thron 
zu überlafien, und Die Folgezeit hat gezeigt, daß Agrippa II nicht 
minder als fein Vater es verftand , den Dolmeticher und Zwiſchen⸗ 
träger zwijchen beiden Nationen zu fpielen, Mißverftändnifie zu he— 
ben und Reibungen zu befeitigen. Seine Herrfchaft würde das 
Schickſal des Volfs abermals auf Jahrzehnde hinausgeichoben haben. 
Unglüdlicherweife aber waren des Kaiſers Rathgeber der Anficht, 
Judäa müſſe jept wieder unmittelbar unter römische Obhut genomr 
men werden, Ohne Zweifel hatte der Aufihwung, den die jüdiſche 
Sache unter Agrippa I genommen, den römifchen Staatsmännern 
Bedenken erregt. Judäa fchien als Grenzland und als religiöler 
Mittelpunkt eines weitverzweigten Volfes, zugleidy als Wohnfig von 
Leuten, die eben nody eine jo ganz eigenthümliche Starrheit der 
Grundfäge bewielen hatten, zu wichtig, um einem Knaben übergeben 
werden zu können. Agrippa IL blieb daher vorläufig im Privatftande. 
Judäa aber ward wiederum zur römischen Provinz. So wid) die volfs- 
thümliche Regierung Agrippa’s der, den Juden gegenüber niemals be= 
währten, Staatsfunft römiſcher Brocuratoren, und alsbald fing audy 
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der jüdische Trotz, auf die zähe Lebenskraft der Nation geftügt, wie- 
der an, fich unter allen Formen und Geftalten gegen die weltliche 
Uebermacht abzuarbeiten. Kaiſer Claudius that nichts deftoweniger 
Alles, um die Juden möglichit bei guter Laune zu erhalten. Da ſeine 
verftorbene Frau Agrippina fich über Marfus beflagt hatte, fandte er 
den gelehrten Caſſius Longinus als Präſes nad) Syrien; der erfte 
Statthalter von Judäa aber ward Cuspius Fadus. Diefer hatte 
zunächft vom Kaifer den Auftrag erhalten, die undanfbaren Bewoh - Der Brocus 
ner von Gäjarea und Sebafte, weldye das Andenken ihres Wohlthä- — 
ters Aprippa I beſchimpft hatten, zu züchtigen. Cäſarea war größ— 
tentheils von Heiden bewohnt, welche den Juden den Glanz, mit 
welchem Agrippa fie umgab, mißgönnten; die Samariter aber hegten 
Haß wider den Liebling ihrer Dränger und Neider. Da ſich in bei— 
den Städten auch römiſche Soldaten an den Exceſſen betheiligt bat- 
ten, ſollte die Beſatzung verlegt werden; zu ihrem eigenen Verderben 
wußten die Bewohner dies zu hintertreiben. Weiterhin machte der 
Procurator ſich verdient durch Ausrottung von Räuberhorden, welche 
in dem gebirgigen Jdumda und dem benachbarten Samaria umher: 
zogen. Fadus war ein durchaus ftrenger, aber gerechter Beanıter. 
ALS einft die Bewohner von Peräa in einer Grenzftreitigkeit mit den 
Einwohnern von Philadelphia (Rabbat Ammon) eigenmächtig zum 
Schwert griffen, foftete das einem ihrer Anführer das Reben, zwei 
andere wurden verbannt. Einmal im Zuge, das Land in Unterwür- 
figfeit zu erhalten, ging er weiter und verlangte, übrigens auf des 
Glaudius Befehl, daß der den Juden von Vitellius ausgelieferte ho— 
hepriefterlihe Ornat wieder in römiſchen Verfchluß auf die Burg 
zurüdzufehren habe. Zahlreihe Truppen, die er herbeizog, follten 
feinem Berlangen Nachdruck verichaffen, ſelbſt Caſſius 309 von Sy— 
rien aus dem Procurator zu Hülfe. Das Volk gab zwar der Gewalt 
nad), drang jedoch mit ſolchem Nachdruck in das Gewiflen der römi- 
ſchen Gewalthaber, daß diefe ihm erlaubten, eine Gefandtichaft an 
den Kaifer abzuordnen, deren Ergebniß die Juden in Jerufalem erwar- 
ten wollten, Zuvor jedoch mußten fie Geißeln ftellen, daß fie fi) Des 
Kaifers Ausſpruch auf jeden Fall unterwerfen würden. In Rom . 
aber unterftügte Agrippa II ihr Geſuch fo lebhaft, daß die Juden 
wirflih ein gnädiges Edict erlangten, durch welches ihre Bitte ge- 
währt und des Vitellius ehemalige Handlung nachträglich fanctionirt 


wurde. Auf's beftimmtefte erklärte Claudius, es jei fein Wille, daß 
298 
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jeder nach feinem väterlihen Gebrauch die Gottheit ehre. Ja er 
ging fo weit, daß er, der Bitte des Königs Heroded von Chalcis 
nachgebend , vem Fadus die Aufficht über Tempel und Tempelfchag 
nahm und Beides fammt dem Rechte der Einjegung des Hoheprie- 
ſters dem Herodes übertrug, von dem es bei feinen Tode ſammt dem 
Königreich Ehalcis auf Agrippa IT überging. So ſchien ferneren 
Störungen der gottesdienftlihen Rechte des Volkes gründlich ger 
wehrt, und eine billige Scheidung des Weltlichen und Geiftlichen 
vollzogen. Denn Agrippa behielt diefe Würde bis zum Untergange 
Serufalem’s, den er nur zwei Jahre überlebte ; er befuchte daher auch, 
um fein Auffichtsrecht zu üben, öfters Jerufalem, während er ge 
wöhnlic in Gäfaren am Meer oder in Berytus refidirte. Da nun 
zugleich Handel, Aderbau und Gewerbe fröhlich aufblühten und ein 
geficherter Rechtsgang den Wohlftand überall förderte, hätte man 
glauben follen — und bei jedem andern Volfe hätte fich diefe An— 
nahme gerechtfertigt — das Gemüth des Volkes jollte ſich je länger 
je gründlicher über die verlorene Freiheit tröften und mit dem neuen 
Zuftande ausföhnen. 

Theudas. Aber dem war nicht ſo. Das wichtigſte Ereigniß unter des Fa— 
dus Verwaltung, zugleich ein düſterer Vorbote bevorſtehender Dinge, 
war das Auftreten eines gewiſſen Theudas, den Joſephus einen Goe⸗ 
ten oder Gaukler nennt. Derſelbe machte ſich eine große Volksmenge 
— die Apoſtelgeſchichte redet nur von 400 Männern — zu Anhän— 
gern, führte ſie ſammt ihrer Habe an den Jordan, vertrauend auf 
ſeine prophetiſche Wundergabe, kraft deren er, wie einſt Joſua, den 
Fluß ſpalten und dem Volke freien Durchzug verſchaffen zu können 
glaubte. Moͤglich, daß in Analogie oder im Gegenſatze zu der Jor- 
dantaufe des Johannes diefer Durchzug die wahre Weihe zum anbre- 

46 henden Gottesreiche darftellen follte. Jedenfalls erjchien die Sache 
dem Statthalter nicht unbedenklich. Er fchidte einen Trupp Reiter 
gegen die Schwärmer aus, ließ einhauen, dem Propheten den Kopf 
abjchneiden und nach Jerufalem bringen. 

‚ner Brocu Nur kurz regierte des Fadus Nachfolger Tiberius Alexander, 
- ders. Sohn des frühern Alabarchen Alerander von Alerandria, Neffe des 
Philo. Vielleicht glaubten die Römer den Juden eine Ehre zu er- 
weifen, indem fie ihnen gerade diefen Mann fandten; das Volf aber 
haßte ihn als Apoftaten. Ja es trat unter ihm die Partei der Zelo- 
ten (Kanaim) mit ermeuerter Heftigfeit auf. Wenigftens ließ Tibe: 
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rius Alerander zwei Söhne des Galiläers Judas, Jakobus und Si- 
mon, freuzigen. Auch unter ihm dauerten übrigens die Folgen der 
Hungersnoth noch fort, welche Baläftina unter Claudius heimgefucht 
hatte. Bald nachher wurde der verhaßte und ftrenge Statthalter 
nad) Aegypten verfegt, und an feine Stelle trat als dritter Procura- 


tor Ventidius Cumanus, unter welchem bereits die ernfthafteften Der From 


Unruhen an den Tag traten. nus 49—52. 


Es war indeſſen Feinedwegs blos die römifche Oberhoheit, was Die Hero 
den Volfsgeift immer mehr mit gährendem Aufruhr erfüllte, nicht min- daet. 
der war man empört über das Verhalten ver legten Herodäer, die ſammt 
und fonders entfittlicht, volfsfeinvlich und räuberijch auftraten. Wa: 
ren doch zwei Enfel des großen Herodes, Alerander und Tigranes, am 
Hofe ihred mütterlichen Großvaters Archelaus von Kappadocien erzo: 
gen, geradezu zum Heidenthum übergegangen. Andererſeits thaten in 
Verböhnung des Öffentlichen Anſtands und der gefeglichen Eitte die 
wegen ihrer Schönheit berühmten Schweitern Agrippa’s II das Mög: 
liche. Berenice, mit ver Agrippa jelbft in Blutſchande gelebt haben foll, 
heirathete den König Polemo von Gilicien, der ihretwegen fogar das 
Judenthum annahm; nichtöveftomweniger hatte er Grund genug, fie bald 
wieder zu entlaffen. Mariamng war mit einem paläftinifchen Juvden Na: 
mend Julius Archelaus verſprochen, löfte aber das Verlöbniß auf, um 
den jüdiſchen Alabarchen Demetrius in Alerandria zu beiratben. Dru: 
filla endlich war ſchon ald Kind mit dem Prinzen Epiphanes von Kom: 
magene verlobt; da derielbe aber nicht Jude werden wollte, gab ihr 
Bruder fie dem König Aziz von Emeſa, der jich dazu berbeilief. lm 
fo pflichtvergeflener war es, daß ſich Drufilla bald wieder von ihm ab: 
wendig machen ließ, um in das Lager des damals gerade wieder verwitt: 
weten Belir überzugeben. Agrippa felbft war ein gefügiged Werkzeug 
Roms und hing dem Kaiferbaufe mit einer Hingebung an, die faft alles 
Gefühl für fein Wolf zurückdrängte. Als ergebener Geſchäftsführer be: 
währte er fich infonderheit bei ver Ernennung der Hohepriefter. Leber: 
haupt wurden feit der Eroberung Jeruſalems durch Herodes bis zum Die Hohes 
Ausbruch des jüdischen Kriegs, alfo in einem Zeitraume von 100 — 
Jahren, nicht weniger als 28 Hoheprieſter ernannt, fo daß durch- Zeit. 
fchnittlich einer nicht einmal vier Jahre im Amt war, und Abfegungen 
an die Tagedorpnung famen. Bei der Verleihung ded Amtes wurde 
weder auf Abftammung, noch auf perfünlihde Würde gefehen. Doch 
waren ed ungefähr fünf angejehene Familien, aus deren Geichlechtern 
der Hohepriefter gewöhnlich genommen wurde, Dieje Familien wetteis 
ferten nicht blos mit einander an Gefinnungslofigfeit und Kriecherei, 
jondern nicht felten brach die wechſelſeitige Eiferfucht auch mitten in 
Zerufalem in Thätlichkeiten aus. Im Vorgefühl der Kürze feines Glücks 
fuchte jeder ernannte Hohepriefter fein Amt möglichft auszubeuten in 
feinem und feiner Verwandten Interejje. Zulegt brach) offene Zwietracht 
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zwifchen ven Hobeprieftern und dem nicht zu ihrer Verwandtſchaft gehö— 

rigen Theile der Priefterfchaft aus; da nämlich jene den Zehnten ganz 

für fi in Anfpruch nahmen und jich durch bewaffnete Sclaven in den 

Befig deffelben fegten, ſahen fich viele Priefter ihrer Nahrungsquelle 
beraubt und gerietben in drückende Armuth. Manche machten ihrem 

Leben jelbft ein Ende. So war der Tempel dur feine Würdenträger 
gefchänvet, ehe noch der Feind eindrang, und bie jüdifche Sage läßt 

fchon feit dieſen Tagen die fichtbaren Onadenzeichen im Heiligtbum er: 
löschen. Wie ein Krebsſchaden griff die Entiittlihung der bohepriefter- 
nn, lichen Geſchlechter immer weiter um fih, und erzeugte auch in ven zu: 
fung des mächft ftehenven Ständen, wie im Richterflanve, häßliche Auswüchſe. 
Vollelebens. Inter den unteren Volksclaſſen aber bildeten fich Freifchaaren, welche 
im Lande wild umberfhmwärmten und in ihrer Oppofition gegen die 
Nömerberrfchaft fo meit gingen, alle geſellſchaftliche Dronung 

mit Füßen zu treten. Ueberhaupt nahm der Widerſtand gegen die 
Fremdherrſchaft, zu dem die Partei, die ſich mit der Lage der Dinge 

nun einmal fchlechtervings nicht verföhnen fonnte, hindrängte, ſchon 

jegt einen Eranfhaften Charakter ſchwärmeriſcher und fanatifcher Erregt: 

beit an und hatte mit einem heiligen Religionsfrieg fo viel Aebnlich: 

feit, wie mit einem frivolen Freibeuter: und Raubzug. Hervorragende 

Führer ver Zeloten, wie Gleafar ben Dinai und Alerander, waren zu: 

nächft allerdings bejeelt von racheglühendem Nationalgefühl; alle Ju: 

den, welche ed mit ven Römern hielten, waren in ihren Augen fo vogel- 

frei, wie fie jelbft e8 waren nah der Schägung der römischen Polizei. 

Die Zeloten Andere Banden aber fchloffen fich ihnen an, welche aus dem Bfutver: 
u Sicarier. gießen ein förmliche® Handwerk machten und von dem kurzen, geboge: 
nen Dolch, ven ſie unter ihren Kleidern verborgen zu tragen pflegten, 

der fog. Sica, Sicarier (Doldmänner) genannt wurden. Diele Bans 

diten ſchwärmten überall umber, felbit in den Straßen Jeruſalems. 

Ihre eigentlichen Wohniige und Zufluchtsorte aber waren die zahlrei: 

chen Höhlen und Bergflüfte ded Landes, von wo fie der römischen Go: 

borten fpotteten. Don bier machten die Zeloten Streifzüge durch das 

ganze Land, plünderten die Käufer der Römifchgefinnten, mifchten fich 

felbft an den Feiten in Jerufalem unter die Menge und fließen die ver: 

haften Häupter der Gegenpartei nieder. Solche Megeleien führten fie 

mit jo großer Gefchidlichkeit aus, daß die Urheber gewöhnlich ſchwer zu 
entdecken waren. Es war gleihfam ein überall wirkſames und nir: 

gends zu erhaſchendes Fehmgericht, welches dieſe finfteren und handfe— 

ſten Mordgeſellen ausübten. Ueberall beherrſchte bleiche Furcht die Ge— 
müther. Unſichtbare Feinde und Rächer hielten die Wege eines Jeden 
beſetzt, welchem der Rechtsſchutz der römiſchen Gewaltherrſchaft zum 
Wohlſtand gediehen war. Niemand konnte mehr ſeines Lebens froh 
werden. Die Jurisdiction des Synedriums war eingeſtellt. Mordtha— 

ten kamen fo häufig vor, daß vielleicht damals die Geſetzeslehrer vie 
Sühnopfer für unfchuldig vergoffened Blut abgeichafft haben. Es hät: 

ten deren zu viele gefchlachtet werden müffen für alle die zahllofen Men: 
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fchenopfer. Ein Leichengeruc lagerte über dem ganzen jüdiſchen Lande. 
Die ftaatliche und gefellichaftliche Orbnung hatte in ven Jahrzehnden, 
welche dem Ausbruch ded jüdiſchen Kriegd vorhergingen, einen Höhe: 
punkt der Zerrüttung und Zerjegung erreicht, der dad, mas kommen 
follte, mit aller Slarbeit abnen ließ. In den Straßen Jerufalem’s tönte 
der Lärm der ftreitenden Parteien; die Bewohner waren bigott und 
verderbt, wie die aller Wallfabrtöorte, die Bevölkerung anf dem Lande 
arm und heute von den römifchen Steuerbeamten, morgen von den Be: 
foten, die aus unzugänglichen Schluchten der Fremdherrſchaft ven bei: 
figen Krieg erklärt hatten, beraubt und ausgefogen. Die Nation war 
in focialer Selbftauflöfung begriffen. In trüber und blutrotbher Flamme 
lovderte der Patriotismus der Mafle, während im Leben des Fürftenbau: 
ſes nach wie vor Blutichande und Genußſucht im Schwange gingen, 
nur leicht von Firniß griechiſcher Cultur bedeckt. Nagende Verbit— 
terung bemächtigte ſich der ſtark ſchlagenden Herzen am ſicherſten, un— 
aufhörlich gährte es in allen Schichten; aus der Tiefe tauchten immer 
neue Unternehmungen des Wahnfinnd und der Bosheit aufs Alles 
drängte einem blutigen Ausbruch zu. 


Die legten Lanppfleger ließen e8 an Maafregeln, welche ihrerfeitd Blutbad in 
zu diefem Erfolge beitragen mußten, nicht fehlen. Ventidius Cumas Jeruſalem. 


nus hatte einft am Paflabfeite, wie alle feine Vorgänger, vie Säulen: 
ballen des Tempel durch eine Gohorte römijcher Truppen befegen 
laſſen, um fie bei etwaigem Ausbruche von Unruhen fofort zur Hand 
zu baben. Am vierten Tage des Feſtes ließ fich einer vieler Solvaten 
beigeben, die andachtige Menge durch ein unausiprechlich unanſtändi— 
ges Betragen zu reizen. Alsbald fchrie Die ganze Maffe der Feſtfeiern— 
den anhaltend nach Rache. Einige fingen in der Hige fchon an, die 
Soldaten mit Steinwürfen zu bearbeiten. Gumanus beforgte einen 
Aufftand und ließ nun Truppen von allen Seiten nachrüden; da ent: 
fiel den Juden der Muth; fie floben aus dem Tempel in die Stadt und 
es entitand bei diefer Gelegenheit an den Tempeltboren ein ſolches Ges 
dränge, daß mehr ald 10,000 Menfchen das Leben verloren haben ſol— 
len. „So wurde — erzüblt Joſephus — das Feſt dem ganzen Volke 
zum Trauertag, und in jedem Haufe hörte man Wehklagen.“ 


Kurze Zeit darauf ließ fich wieder ein römischer Soldat Etwas zuDas 


Schulden fommen, darüber das ganze Volk in Aufregung gerieth. Gin ® 
römischer Beamter war auf der Landftraße von Räubern überfallen und 
geplündert worden. Cumanus machte die Bewohner ver nächiten 
Dörfer Dafür verantwortlich und ließ die Vornehmiten verfelben ald 
Gefangene mwegführen, bis die That gefühnt fei. Bei diefer Gelegen- 
beit ftieß ein Soldat auf ein jüdiſches Gefegbuch, zerriß ed und warf es 
in's Feuer. „Darüber wurden die Juden jo beftürzt, ald ſtünde ihr 
ganzes Land in Flammen. Dann aber, wie durch eine religiöfe Gemalt 
getrieben, eilten Alle nach Cäſarea, died dem Cumanus anzuzeigen, 
flebend, er folle einen Menfchen nicht ungeftraft laflen, welcher alio 
gegen Gott und ihr Geſetz gefrevelt habe.“ So erzählt Joſephus den 
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bezeichnenden Vorgang. Cumanus mußte fich nicht anderd zu helfen, 

als fo, daß er den Frevler durch die Reihen feiner Ankläger hin zum Tode 
führen ließ. 

Sturz des Noch ernfter war ein dritter Vorfall unter Cumanus, der zu blu: 

Gumanus. tigen Neibereien zwifchen Juden und Samaritern Veranlaffung gab. 

Zum Feft nad) Jerufalem reifenvde Galiläer waren in einem ſamariti— 

fchen Dorfe ermorbet worden, Während fich die Menge in Jeruſalem 

jchon zu einem Rachezug nach Samaria rüftete, baten vornehme Juden 

den Gumanus dringend, jenen Mord zu betrafen, um größerem Unheil 

von Seiten ded aufgeregten Volkes zuporzufommen. Cumanus aber, 

der gerade fehr befchäftigt war, behandelte die Sache mit folcher Gleiche 

gültigkeit, daß das Volk zur Selbfthülfe fchritt. An der Spitze des 

Raubzuges fielen Gleafar und Alerander in Samaria ein, meßelten 

Greife, Weiber und Kinder nieder und verheerten die Dörfer. et aber 

fiel ve Cumanus Reiterei über die Zeloten ber; viele wurden gefangen 

und getöbtet; andere zogen fih auf die dringenden Vorftellungen ver 

jerufalemifchen Volkshäupter zurück. Auf dieſe Weiſe ift das Schick— 

ſal, welches zwanzig Jahre ſpäter über Judäa hereinbrach, damals noch 

abgewendet worden. Im Ganzen aber gewannen die Zelotenbanden in— 

folge diefer Auftritte bedeutend an Theilnehmern. Ginftweilen waren 

ſowohl famaritifche, als jüdiſche Geſandte vor dem Richterftuhl des 

50-60 Quadratus, der ein Jahrzehend lang Präſes von Syrien war, in Ty— 

rus erichienen, um fich gegenfeitig, und überdied noch ven Cumanus zu 

verklagen. Bald darauf fam Quadratus jelbft nach Judäa und bielt 

firenges Gericht. Alle von Cumanus gefangen genommenen Aufrübrer 

wurden in Gäfarea gekreuzigt; achtzehn Juden, die der Theilnahme am 

Kampf von den Samaritern überwielen waren, in Lydda enthauptet; 

die vornehmften der Samariter und der Juden, darunter der Hoheprie— 

fter jelbft, aber nicht-minder auch der Procurator Cumanus und der 

Tribun Eeler, zur Verantwortung nady Rom gefandt. Dort wandte der 

gerade anweſende Agrippa, indem er die Kailerin Agrippina und den 

Günftling Pallad gewann, die Cache für die Juden zum Beften. Drei 

Samariter wurden hingerichtet, Gumanus verbannt, Geler in Ketten 

52 nach Ierufalem geſandt und der graufamen Mache der Juden preis— 

gegeben. 

Der VProeu⸗ Als Nachfolger des Cumanus trat nun Antonius Felir, ein Frei— 

— gelaſſener des Kaiſers Claudius und Bruder des Pallas, die Verwaltung 

von Judäa, Galiläa, Samaria und Peräa an. Erſt unter Nero wurde 

dieſes Gebiet um einige Städte in Galiläa (Tarichäa und Tiberias) 

und Peräa Abila und Julia®) verkürzt, die zu dem Neiche des Agrippa 

II geichlagen wurden, der Chalcis mit der ehemaligen Tetrarchie des 

Pbilippus, Batanäa nebft Trahonitis, Gaulonitid und Abilene, ver: 

taufcht hatte. Felir, welcher, nad) dem Ausdruck des Tacitus „mit aller 

nur möglihen Graufamfeit und Lüfternheit die fünigliche Gewalt im 

Sclavengeifte übte”, hatte Glück bei den vornehmen Frauen. Sueton 

nennt ihn den Gemahl von drei Königinnen ; die dritte unter ihnen war 
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jene jchöne Drufilla, Gemahlin des Königs Aziz von Emefa. Kaum 
hatte Felix fie erblidt, ald er eine heftige Leidenſchaft zu ihr faßte. 
Heimlich ließ er ihr durch Simon von Cypern, ver vielleicht viefelbe 
Perſon ift mit Simon dem Magier, die Ehe anbieten, und das nichts: 
würdige Weib war leicht bewogen, geichriebenes und ungeichriebenes 
Geſetz zugleich zu brechen. Ihr früherer Gemahl war ihr zu Liebe Jude 
geworden; fie wurde nun dem neuen zu Gefallen Heidin. Solcher Ber: 
gangenheit rühmte fich das Ehepaar, welchem Paulus „von der Gerechs 
tigkeit, von der Keufchheit und vom Gericht" previgte. Im feiner Eigen— 
ſchaft als römischer Beamter hatte Felix Eeinen leichten Stand; denn 
unter ihm brach ſowohl die offenfundige Wunde ver Zelotenkranfheit, 
wie die heimliche Peftbeule des Sicarierweſens auf. Er that zwar das 
Mögliche, um vas Land zu fäubern, aber er war dabei gleichgültig in 
der Wahl feiner Mittel, da er nach Tacitus „dafür hielt, Alles unge: 
ftraft thun zu dürfen.“ Nicht blos machte er ſich den Banditen gegen 
über des Treubruches ſchuldig, er nahm fie gelegentlich auch felbft in 
Sold, wie er denn den Hohepriefter Jonathan, dem er zum Theil feine 
Stelle verdanfte, der ihn dafür aber dfterd auch an feine Pflicht erinnern 
zu follen glaubte, am hellen Tag nieverfloßen ließ. Die Mörder blie: 
ben unentdedt, maß zur Folge hatte, daß die Blutthaten ſich in entjegen: 
erregender Weiſe fteigerten. „Diele famen täglih um, und die Furcht 
war noch fchredlicher, als jene Verbrechen jelbft" (Joſephus). 

Streng verfuhr Belir beſonders da, mo religiöfe Schmwindelei das Potitiiheres 
Volt in Aufruhr gegen die Römerberrichaft zu reifen drohte. Namentz Hide In 
lich wurde die Bande des Eleaſar ben Dinai zerftreut und der Häupte gen. 
ling ſelbſt nach Rom gefandt. Uber immer wieder tauchten neue 
Echmindler auf, welche das Volk in die Wüfte lodten und unter dem 
Deckmantel religiöfer Begeifterung für ihre politifchen Zwecke benugten. 

Die meiften derfelben wurden von ded Belir Soldaten niedergehauen. 

Der Sefährlichite unter ven Betrügern war jener „ägyptiſche Prophet“, 

welcher nach der Apoftelgeichichte 4000 Sicarier, nach Joſephus 30,000 

Juden auf den Delberg geführt hatte, um dort den Einſturz der Mauern 

von Serufalem, der auf fein Gebeiß erfolgen follte, abzuwarten und 

dann die Stadt einzunehmen. Welir richtete unter den Betrogenen ein 
furchtbares Blutbad an; der Betrüger jelbft entfam, trogdem daß bie 
römische Polizei noch lange auf ihn fahndete und feiner 3. B. im Apo— 

ſtel Paulus habhaft geworden zu fein glaubte. Aber „vie Entzündung 

brach alsbald an einem andern Theile des kranken Körperd aus“ (Io: 
ſephus). In Cäſarea machten die griechiichen Syrer, welche allen Ein: 

fluß an fich riffen und die andern Ginwohner nur als Gepuldete behan— 

delten, den Juden die Gleichberechtigung in der Verwaltung der ſtädti— 

ihen Angelegenheiten ftreitig. Sie beriefen ſich darauf, Cäſarea jei 

von Anfang an eine heidniſche Stadt gemejen, deshalb Habe fchon Hero- unten * 
des der Große Tempel und Bildſäulen darin errichtet. Die Juden lies "Gäfaren. 
Gen fich dieſe Bemweisführung nicht gefallen; es fam zu Reibungen 

und Straßenfämpfen. Als einft die Juden das Feld behauptet hatten, 
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befahl ibnen Felix auseinanderzugeben ; fie widerfegten ſich, die römi- 
fchen Solvaten, meift Syrer, zogen dad Schwert und ed fam zu einem 
Blutbad. Viele Juden ftarben oder geriethen in Gefangenichaft, An: 
dere verloren Haus und Vermögen; die AÄngejebenften legten ihre Un: 
terwürfigfeit an den Tag, worauf Belir die Truppen zurüdzog. Die 
ftreitenden Parteien aber wandten jich an den Kaiſer, welcher jedoch, da 
die Syrer den Burrhus für jich gewonnen hatten, gegen die Juden ent- 
ſchied. Dieſe büßten alfo ihre Gleichberechtigung in Gäfarea ein, Fe— 
fir aber wurde wegen parteiiicher Ginmifchung abberufen. In Rom 
* von den Juden hart verklagt, rettete ihn nur die Fürbitte des Pallas 
vor Strafe. 

Der Brocus Sein Nachfolger in Baläftina, Poreius Feftus, war ein gemäßigter 
BE und gerechter Mann, ver feine ganze Energie auf Ausrottung der auf- 
rühreriſchen Banpiten verwandte. Aber die frampfhafte Aufregung der 
Nation war bereits nicht mehr zu ftilen. Jeden Augenblid gab ed Be— 
richte nah Rom über Räuber, Volkdaufwiegler, faliche Propheten, 
Aufſtände und Kämpfe. In Rom jelbit aber wußte Nero’d Gemahlin, 
Poppäa, vielleicht jelbft heimlich Proſelytin, den Juden öfters Vortheile 
in die Hand zu fpielen. So fiegten durch ihren Einfluß die zwölf Ab- 
geordneten, welche von Jerufalem nah Rom gelandt waren, um fich die 
läſtige Ueberwachung des Tempelbergd zu verbitten, welche Agrippa durch 
Erhbhung feines Palaftes in Stand gejegt hatte, offenbar in der richti« 
gen Vorahnung einer Verſchwörung, deren Heerd der Tempel fein werde. 
Da der damalige Sobepriefter, der an der Spitze der Gelandtichaft ge— 
ftanden hatte, auf Poppia’s Wunfch in Rom blieb, ernannte Agrippa 
gı einen Andern, mit Namen Jofeph, und gleich darauf an feine Stelle 
den jüngern Ananus, Sprößling einer ſadducäiſchen Familie, der 
ſchon mehrere Hobepriefter entiprojien waren. Diefer benugte, als Feſtus 
geftorben war, das Interregnum, um die peinliche Gerichtöbarfeit wieder 
berzuftellen. Gin Gerichtshof wurde eingelegt, der mit großer Härte 
Schuldige und Unſchuldige beftrafte. Aber fo groß war ver Widerſtand, 
den die ſadducäiſche Schilderbebung bei Bharifäern und Chriſten fand, 
Der Brocu: DaB die angemapte Macht Des Ananus nur drei Monate dauerte. Als 
—— des Feſtus Nachfolger, Albinus, im Lande einzog, hatte Agrippa bereits 
den Joſua ben Damnai, und bald darauf den Joſua ben Gamla, von 
3 deilen Gemahlin, wie man erzählte, mit zwei Maaß Denaren beftochen, 
zum Hobepriejter ernannt. Zwiſchen beiven bopriefterlihden Würde: 
trägern berrichte num ſolche Eiferfucht, daß ihre Leute ſich auf offener 
Straße mit Schimpfworten und Steinwürfen zu befebven pflegten. 
Nachdem übrigens Jojua ben Gamla Schulen für Knaben von fünf 
Jahren an in allen jüdiſchen Städten hatte errichten laffen, wurde auch 
er abgejegt, und Matthias, der Sohn des Theophilus, trat ald Letzter 
der 28 durch römische oder herodäiſche Wahl eingefegten Hoheprieſter 

fein Amt an. 
Amtemips Des Albinus Thätigkeit ging übrigens gleichfalls ganz in Maaß— 


6 : > S h nn 
nee regeln des Widerſtandes gegen das Räubermweien auf, ohne daß ed ihm 
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gelungen wäre, die täglich kühner werdenden Freifchaaren aufzureiben. 
Er felbft fcheint ein durch gemeine Habgier verächtlicher, jeder Üngerech— 
tigkeit fähiger Schurfe gewefen zu fein. Des Joſephus Urtheil, das er 
jedoch in feiner jpätern Schrift über die Alterthümer etwas mäßigte, 
lautet dahin: „Nicht nur, daß er viele Menichen ihres Vermögen be: 
raubte, dad Bolt mit Abgaben faſt erprüdte, gab er auch alle von ven 
Ortsvorſtehern oder von frühern Procuratoren in's Gefängnif gemor: 
fenen Räuber gegen Löſegeld frei. Nur wer nichts bezahlte, blieb ale 
Böfewicht im Kerfer . . . Jeder von den Gottlofen hatte eine eigene 
Rotte um ſich ber, aber Albinus ragte über Alle hervor, at 018 eigent: 
liche Haupt der Räuber und ald Tyrann des Landes, welcher feine Leib: 
wache zur Beraubung der Gemäßigten mißbranchte.” Zu feiner Zeit 
bäuften fi übrigens nach des Jofephus und Tacitus Erzählung die 
Wunverzeichen, welche ven Untergang Jeruſalem's vorherzufagen ſchie— 
nen, und ein Hauptunglüdspropbet, Jeſus ben Anan, konnte ſelbſt 
nicht durch blutige Geißelung von ftänvdigem Weheruf über Jeruſalem 
abgebracht werden. Des Albinus legte Amtshandlung war übrigens, 
daß er für feine Nachfolger die Gefängniffe leerte, indem er von den 
gefangenen Sicariern die Cinen binrichten lieh, die Andern aber, welche 
Löſegeld boten, in Freiheit fegte, jo vaß bald ganz Jerufalem von Ban- 
Diten angefüllt war. 

„Und doch — fährt Jofephus fort — bewies des Albinus Nad)- Der Procu⸗ 
folger, Gefftus Florus, daß jener im Berhältnifie zu diefem ein Dear 
von Gerechtigkeit geweſen war.“ Aus Klazomenä gebürtig, hatte er 9 
feine Stelle feiner Gemahlin Kleopatra zu verdanfen, einer intimen 
Freundin der Poppda Sabina und ihr an Nichtswürdigkeit gleich- 
kommend. Während aber Poppäa ſelbſt judenfreundlich gefinnt und 
nicht am wenigften betheiligt war an der nachfichtigen Behandlung, 
die dem Volfe bisher widerfahren war, machte ſich alsbald nad 
ihrem Tode Geſſius Florus zur Aufgabe, das ihm zur Pflege befoh- es 
lene Bolf zur Verzweiflung zu bringen. Joſephus nennt ihn einen 
Henker, der in feiner Grauſamkeit roh, in feinen Schandthaten jcham- 
108, in feinen Plünderungen erfinderifch war. Die Banditen begün- 
ftigte er gegen Zahlung gewifler Abgaben offen. „Es fehlte nur noch, 
daß er durch das ganze Land hin ausrufen ließ: Räuberei ift erlaubt 
unter der Bedingung, daß ich meinen Antheil an der Beute erhalte.“ 
Maffenhafte Auswanderungen und Verödung ganzer ausgeplünderter 
Bezirke waren die Kolgen einer Mißregierung, über welche ſich zu 
beflagen Niemand mehr den Muth hatte, bis endlid C. Geftius 
Gallus, der auf furze Zeit die Statthalterei Syrien überfommen 
hatte, nad) Jeruſalem zum Paflahfefte fam. Alsbald umringten ihn 66 
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drei Millionen Menfchen und baten flehentlich, fi doc ihres Elen- 
des zu erbarmen und den Ruin des ganzen Landes abzuwenden. In: 
deffen ftand Florus ftolz neben Ceſtius und erwiederte Die Klagen des 
Volkes mit höhnifchem Lachen. Ceſtius verſprach, er wolle den Flo: 
rus milder fiimmen und zog wieder gen Antiochia; bis Cäſarea be- 


gleitete ihn Florus, um unterwegs die Juden, denen er num vollends 


den Untergang gefchworen hatte, auf alle Weife zu verleumden. Denn 
für ihn ftanden nun die Sachen jo, daß nur eine offene Empörung 
der Juden ihn von einer Unterfuhung feiner Berwaltungskunft 
retten fonnte, 


Ausbruch ver Eine neue Gelegenheit zur Durchführung dieſer Politif ergab 


Empörung 
in Gäfarea. 


Berpflans 
ia bes 
ufflandes 
nad Jeru⸗ 
falem. 


fi, als in Eäfarea die Nachricht von dem Ausfall des oben berich- 
teten Handels einlief. Die griehifhen Geſandten brachten die ſchrift— 
liche Entſcheidung mit ſich, wodurch die Heiden für Herren der Stadt 
erffärt wurden. Nun befaßen die Griechen einen Platz, auf weldyem die 
Synagoge der Juden ftand; fie fingen an, diefelbe durch Errichtung 
von Kaufläden, Werkftätten und andern Baulichkeiten unzugänglich 
zu machen; die Juden, denen nur ein enger Eingang übrig geblic- 
ben war, widerfegten fi}, es fam zu Thätlichfeiten, und Florus, 
der auf die Anwendung von Gewalt in Folge jüdiſcher Beftehung 
(8 Talente) verzichtet hatte, reifte nady Sebafte, um die Sache um 
fo ungehinverter fi entwideln zu laffen. So war dem Ausbruch, 
des Religions: und Raſſenhaſſes freier Spielraum gegeben. In der 
That ließ derfelbe auch nicht lange auf fih warten. Schon am Tage 
nach dem Wegzuge des Florus, an einem Sabbath, entipann ſich 
in Folge der vor der Synagoge verübten Verhöhnung der jüdiſchen Nas 
tion durch einen Griechen ein Straßenfampf, welcher mit der Nieder: 
lage und dem Abzuge der Juden von Cäſarea nad) dem junächft gele— 
genen jüdiſchen Orte Narbata endete; auch die Gefegbücher wurden 
dahin gebracht. Eine Gejandtichaft, die den Florus an die 8 Talente 
erinnern follte, wurde von diefem in den Kerker geworfen — weil fie 
die Gefegbücher aus Eäfarea entfernt hätten. In Zerufalem war man 
außer fidy bei diejer Kunde; um die Erhigung auf den Siedpunft zu 
fteigern, ließ Florus zu gleicher Zeit den Tempelicha um 17 Talente, 
deren der Kaifer bevürfe, ärmer machen. Auf diefe Nachricht füllte 
fid) der Tempelplag mit gellendem Gefchrei an, mit Schimpfreden auf 
Florus, mit Klagen über die Tyrannei der Heiden. Einige fammelten 
in einen Korb Scheidemünge „für den armen Florus.“ Diefer hielt 
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den Augenblid für günftig und brach mit Fußvolk und Reiterei gegen 
die „rebelliihe Stadt“ auf. Eine ehrenvolle und freundliche Begrü- 
ßung, weldye ihm die zitternden Einwohner zugedacht hatten, lehnte 
er jchnöde ab, andern Tags fchlug er feinen Richterftuhl auf und ließ, 
während die Stadthäupter fi demüthig vor ihm entſchuldigten und 
ihm die Unmöglichkeit darthaten, die frechen Buben, die feiner gefpot- 
tet hatten, ausfindig zu machen, die Stadt plündern und 3600 Men: 
ſchen theils niedermachen, theild Freuzigen, wobei er fich felbft an 
römischen Bürgern vergriff. 

An wen jollte in diefer Außerften Roth das zertretene Volk fich Bivcne ia in 
wenden? Des Titularfönigsd Agrippa Politif war eine fortgefegte 
Schmeichelei gegen Rom; durch den Schweiß feiner Unterthanen 
ſchmückte er auswärtige Städte mit heidnifchen Kunftwerfen. Das 
teftaurirte Gäfarea Philippi erhielt ven Namen Neronias. Gegen 
den foftematifchen Blutjauger Ylorus etwas zu unternehmen, war 
vollends feine Sache nicht, und eben war er nach Aegypten gegangen, 
um dem Apoftaten Tiberius Alerander feine Aufwartung zu machen. 
Aber jeine Schwefter Berenive befand ſich gerade in Jerufalem. Ent: 
jegt über den Mord fo vieler Unſchuldigen fandte fie Boten über Boten 
an den Tyrannen, erfchien zulegt ſelbſt als Flehende barfuß vor ihm; 
aber faum daß fie fich jelbft vor Mißhandlungen ſchützte und ihr Leben 
rettete. Florus, der nicht Unterwerfung, fondern Vernichtung wollte, 
ftellte nunmehr an das Volf die Zumuthung, zwei neue Gohorten, 
die er hatte fommen laſſen, feftlich einzuholen — zum Beweis ihrer 
friedlichen Gefinnung. Kaum gelang e8 dem Hobepriefter, der mit 
Aſche auf dem Haupte und mit zerriffenen Kleidern erfchien, und den 
Prieftern, Die im Ornat auf den Knieen vor dem Volfe lagen dieſes 
zu wiederholter Demüthigung zu bewegen. Aber Florus hatte bereits 
ein neues Blutbad eingeleitet. Als die Juden grüßten, blieben die 
einrüdenden Römer ftumm; als jene darüber murrten, zogen diefe 
das Schwert und richteten unter der feftlich gefleideten Menge ein jo 
erbarmungslojes Morden an, daß der Weg von Bezetha nad) dem 
Tempelberg mit Zerquetfchten, Zertretenen und Erfchlagenen befäet 
war. Erſt am Tempelberg organifirte fich ein fefter Widerftand der 
zufammengebrüdten und für den Tempelichag beforgten Maflen. Die 
Verbindung zwifchen der Antonia und dem Tempelberg wurde abge- 
brochen, und der Procurator war durch dieſen plöglichen Mißerfolg 
jo entmuthigt, daß er die priefterlichen Häupter zu ſich befcheiden ließ, 
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ihnen feinen Abzug aus der Stadt anfündigte und nur die Gohorte 
des Metilius ald Befagung zurüdließ, welche fich die Juden, weil fie 
fidy nicht an der Metzelei betheiligte, felbft ausgebeten hatten. Da- 
mit war die Rolle des Florus ald Henker Judäa's zu Ende. 

Diefe blutigen Maitage fünnen ald Eröffnung des mehr als 


"vierjährigen Kriegs gelten, weldyer fich fofort entzünden follte. Freilich 


entjchloß man fich auch jegt nicht jo leicht zum Aeußerften. Es beitand 
in Serufalem eine ziemlich zahlreiche Friedenspartei, welche in den 
Männern der nüchternen Ueberlegung , in den Vertretern des Reich- 
thums und Wohlftandes, in den friedliebenden Schülern Hillel’s 
und wohl auch in vielen joldyen Rabbinen ihre Stüßen bejaß, welche 
bisher Jahrzehnde lang am Volke gedrängt und gehept hatten, jegt 
aber, da der Krieg im feiner praftiihen Furchtbarfeit vor Augen 
ftand, das Volk im Namen derjelben Heiligthümer zur Ruhe verwie- 
fen, um derentwillen fie ed früher aufgeregt hatten. Ihr Hauptbe- 
ftreben war nunmehr darauf gerichtet, im Bewußtfein des Volkes den 
Florus als ein nicht nothwendiges Hebel von dem nothwendigen, der 
Römerherrichaft, zu ſcheiden. Man gab jich die erftaunlichite Mühe, 
den Volksunwillen, der immer entichiedener auf Krieg drängte, zus 
rüdzuhalten. Das Aeußerfte hierin leiftete der eben aus Aegypten 
zurüdgefehrte Agrippa jelbft in einer von Joſephus mitgetheilten 
Rede, die er vom Xyſtus aus an das Volk hielt, nachdem der Abge— 
fandte des Gejtius, Neapolitanus, Jerufalem befichtigt,, die Klagen 
der Einwohner über Florus angehört und mit der Ueberzeugung ihrer 
Friedensliebe wieder abgereift war. Die Rede Agrippa’s, welche den 
ganzen Unfinn einer Schilderhebung gegen Rom nad allen Seiten 
in’s Licht jegte, endete mit Thränen, von ihm und feiner Schweiter 
Berenice vergofien. Das Boll war bewegt und erklärte, nur gegen 
den Schlächter Florus, nicht gegen den Kaiſer Krieg zu führen. In 
der That ging man daran, die abgebrocdhene Verbindung zwiichen 
der Burg Antonia und dem Tempelberg wiederherzuftellen und die 
vierzig Talente zu fammeln, welche man ald Steuer an Rom fchul- 
dete. Alles ſchien ſich frievlich beilegen zu wollen, da verdarb eine 
legte Korderung des durch den Erfolg feiner Redefunft fühn gewor— 
denen Agrippa die ganze Sachlage. Er verfuchte nämlich, das Volk 
jo lange zum Gehorfam gegen den bei Geftius verflagten Florus-zu 
bewegen, bis ein Nachfolger für ihn ernannt fein würde. Alsbald 
flogen Steine nad) dem Redner, und er verließ ummillig die Stadt. 
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Hier hatte die Revolutionspartei nun völlig die Oberhand, am ihrer 
Spige ftand Eleafar, ein fühner Mann aus hohepriefterlichem Ge- 
fchlecht, deflen Vater Ananias und Oheim Ezekia übrigens zu der 
Gegenpartei hielten. Den Gründen Agrippa’s gegemüber entfalteten 
Eleaſar und feine Freunde den verführeriichen Reiz einer lediglich 
auf ivenle Mächte bauenden Gefühlspolitif; zugleich wieſen fie auf 
die Wehrkraft des Volfed, auf die Unterftügung des adiabeniſchen 
Fürftenhaufes und der babyloniſchen Juden hin. Bor Allem entfady- 
ten fie den Haß gegen den Florus, der als Inbegriff aller Scheußlich- 
feiten galt. So kam es, daß im Juli die Steuern zurüdgehalten, die 
Steuerpächter aufgehoben, die täglichen Opfer für den Kaifer einger 
ftellt wurden. Damit war der Krieg erklärt, und der König Agrippa 
ging jept als der Erfte auf die Seite der Römer über. 


3. Der Krieg in Galilän. 


Joſephus, der in der erften Zeit Bespaftan’s Die Gejchichte dieſes Yereutung 
venfwürdigen Kampfes, zuerft in aramäifcher Sprache für die baby: —— 
loniſche Diaspora, dann in griechiſcher für die Bewohner des römi— 
ſchen Reiches geſchrieben hat, ſetzt uns von vornherein auf den rich— 
tigen Standpunkt, indem er einerſeits auf die innere Gährung im 
römischen Reiche, andererjeitd auf die Verbindung der paläftinifchen 
Juden mit den im Often bis über den Euphrat verbreiteten hinweiſt 
und daraus auf Seiten der Juden die Hoffnung ableitet, den ganzen 
Drient zu gewinnen, auf Seiten der Römer die Furt, ihn ganz zu 
verlieren. Died das äußere, politiiche Interefle, welches in dem gan- 
zen Kampfe neben dem innern, religionsgeichichtlichen, berging. Es 
war die alte Raffenantipathie zwifchen Römern und Semiten , die 
ſich feit den punifchen Kriegen fortgeerbt hatte, weldye auch den jüdi- 
ichen Erhebungen unter Nero und Bespaftan, wie unter Trajan und 
Hadrian, zu Grunde lag. 

Wenn aber ein Ländchen von der Größe des Königreiches Sadı- 
fen mit-drei bis vier Millionen Einwohnern den Krieg beginnt gegen 
ein Weltreich von mehr als hundert Millionen, jo verfteht es fich von 
ſelbſt, daß nicht kluge Ueberlegung, Bolitif, Taftif und Diplomatie 
den Krieg führen werben, fondern die äußerfte Auftrengung und Ueber- 
reizung der Kraft aufgeboten fein, daß Zeloten, Schredensmänner 
und Enthufiaften an der Spige ftehen werden. So war es hier fait 
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von Anfang an. Nach dem Vorfpiele des Ueberfalld der Burg Ma- 
ſada durch die Zeloten und einem abermaligen, von der Partei der 
Beginn des Gemäßigten ausgehenden Verjuche, die ausbrechenden Ravaftröme der 
— Volkswuth zu löſchen, ſetzte ſich dieſe in der obern, die Partei der 
Aufrührer in der untern Stadt feſt; namentlich aber war der 
Tempelberg, über welchen Eleaſar den Befehl führte, der Heerd des 
Aufſtandes. Sieben Tage lang beſchoſſen ſich die Inhaber des Zion 
und des Morija gegenſeitig mit Schleudern und Wurfſpießen; dann 
gab das herangenahte Holzfeſt Anlaß zu einer Wendung. Die Maſſe 
des Volkes war ſchon von vornherein der Revolutionspartei geneigter, 
als den reichen Prieſtern und Sadducaͤern, welche zum Frieden riethen. 
Die gemeinen Leute empfanden ſchwerer die Laſt der politiſchen Unter- 
drüdung und erwarteten von einer Umwälzung fofortiges Heil. Dies 
benugten die Aufrührer, um die Menge, welche zum Holzipenden 
heraufgefommen war, zu gewinnen ; zugleich nahmen fte eine anjehn- 
lihe Menge Sicarier in ihre Reihen auf; mit ihrer Hülfe eroberten 
fie in den legten Tagen des Auguft die Oberftadt, wo fie die Schul- 
icheine verbrannten. Die Truppen des Agrippa und die römijche Ber 
fagung vertheidigten jegt auerft die Burg Antonia, dann, als dieſe 
gefallen war, den PBalaft des Herodes. Aber auch Daraus wurden 
fie vertrieben, der Hohepriefter Ananias, der fi in einer Waſſerlei— 
tung des Palaftes verftedt hatte, fammt andern Häuptern der Frie: 
denspartei ermordet und die Römer in den drei Thürmen Hippifug, 
Phaſael und Mariamne eingeichloffen. In dieſe Zeit fcheint auch 
eine von Eleaſar berufene ftürmijche Lehrverfammlung zu fallen, in 
welcher die Schammaiten bewaffnet erfchienen, die friedliebenden Hil- 
feliten einfhüchterten und Beſchlüſſe im Sinne ftrengfter Ausichließ- 

lichfeit gegen die Heiden durchſetzten. | 
. *8 J Aber ſchon jetzt brach Unglück verheißend der innere Zwieſpalt 
nabem und unter den Aufrührern jelbft aus. Der Fall des Palaftes war das 
Werk des Menahem, des Sohnes des Galiläerd Judas, und Führers 
der Sicarier; fein übermüthiges und gewaltthätiges Wefen reiste 
aber die Partei der patriotifchen Zeloten unter Eleafar fo heftig, daß 
ed vom Wortwechlel zum Kampfe fam, in weldyem der Sicarierführer 
bezwungen und getödtet wurde. Vielleicht war auch Privatrache 
Eleafar’8 für den Mord feines Vaters, des Hohepriefterd Ananiag, 
mit im Spiele. Aber auch die fiegreiche Partei benahm ſich bereits 
vollfommen banditenmäßig, indem fie die römische Beſatzung, mit 
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weldyer freier Abzug ohne Waffen und Gepäd bedungen war, fobald 
fie wehrlos war, gegen Eid und Vertrag niepermegelte. Daß das 
Blutbad an einem Sabbath angerichtet war, fchien ſchon jegt Vielen 
ein Zeichen der düfterften Borbedeutung. In der That brachte der: 
felbe Tag jchon die Vergeltung. Denn Klorus hatte auf die Kunde 
vom Aufitande feine Soldaten gegen die Juden Eäfarea’s losgelaffen. 
Bon den 20,000 Juden, die dort gewohnt hatten, blieb Fein Einziger 
am Drte. Theild waren fie getödter, theils in Feſſeln auf die Schiffe 
geladen. 


Die Blutjcenen dieſes Sabbath hatten den fofortigen Auobruch Aussrus des 


des Religiond- und Rafjenfrieges in ganz Paläftina dieffeit und jen- 
jeit des Jordan zur Folge. In den gemiſchten Bezirken vernichtete 
die jedesmalige Mehrzahl eines Drtes die Minderzahl. „Die Tage 
bradyte man mit Morden zu, Die Nächte unter banger Furcht.“ Aus 
den ungemifcht jüdischen Gegenden ergoflen ſich verheerende Freis 
ſchaaren über die heidniſchen Küftenländer und ftillten ihre Rache im 
Blute der Bevölferung. Damals wurden z. B. Anthedon und Gaza 
von Grund aus zerflört. Ueber das ganze Land wälzte fich der los 
dernde Kriegsbrand , und bald hatte er auch Alerandria erreicht, wo 
Tiberius Alerander ein furchtbares Gemetzel unter feinen aufrühreri— 
ſchen Landsleuten veranftalten ließ. Im Delta fielen der Wuth des 
griechiichen Pöbels 50,000 Berfonen jedes Alters und Geſchlechts zum 
Dpfer. Gebt galten die Juden bereits überall ald Feinde, und auch 
. Geftius glaubte nicht mehr länger zufchauen zu dürfen. Mit ver 
zwölften Legion und zahlreichen Hülfstruppen der nahbarlichen 
Würften brach er, von Agrippa geleitet, in Galiläa ein, bejegte und 
plünderte die Städte, ſchlug alle Juden, deren feine Soldaten an— 
fihtig wurden, nieder, zeriprengte Die Sicarierbanden und rüdte dann 
gegen Jerufalem los, wo man eben das Laubhüttenfeft feierte. Kaum 
aber hatte die feftliche Menge von der Nähe des Feindes Kunde er- 
halten, fo ftürzte fie fich wie eine Heerde Raubwölfe auf die Römer 
und brachte ihnen fo empfindliche Berlufte bei, daß fich Geftius Drei 
Tage lang bejann , ehe er weiter vorrüdte. Damals lernten die Rö- 
mer zuerft das Schwert des Helden Simon bar Giora fennen, das 
ihnen bis zum Ende des Kriegs furchtbar bleiben follte. Vergleichs— 
vorfchläge, die Geftius und Agrippa den Helden des Tages machen 
ließen, wurden mit Ermordung der Boten beantwortet. 


Am vierten Tage näherte ſich der römifche — der Stadt, 
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und es gelang ihm bald, durch die Agrippa-Mauer einzubringen, 
worauf er das Nordayartier von Bezetha verbrannte und, dem Beis- 
fpiele des Bompejus folgend, den Tempel, in welchen ſich die An- 
führer zurüdgezogen hatten, von der Nordjeite nach den Regeln römi« 
fcher Kriegsfunft angriff. Schon war er auf dem Punkte, über die 
erfchütterten Befeftigungen in den heiligen Raum einzubringen, als 
er, aus Gründen, die dem Joſephus unbegreiflich erfcheinen, plöglich 
den Rüdzug antrat. Bielleiht daß der eintretende Herbftregen ihn 
fchredte, oder die Zufuhr ausblieb, oder die allerfeits erfcheinenden 
Plänkler ihn beunrubigten. Sein Entihluß bleibt um fo auffallender, 
als die Friedenspartei mit ihm in Verbindung ftand und fchon aller« 
hand BVerfuche gemacht hatte, ihm die Thore zu öffnen. Thatſache ift, 
daß es ihm nichtödeftoweniger unheimlich wurde, und daß die Nadı« 
hut des abziehenden Heeres beftändigen Schaden durch die nachjegen- 
den Juden erlitt, bis fid) endlich in ven Schluchten von Bethoron der 
Rüdzug in eine Flucht verwandelte; die Römer wurden fo hart be— 
drängt, daß ihrer 5—6000 fielen, Ceſtius langte mit den Uebrigen 
fliehend in Antipatris an. Die Sieger aber fehrten jubelnd mit der 
Kriegskaſſe und den Kriegsmafchinen der Feinde nad Jerufalem zu: 
rüd. So hatte das jüdische Volf im November des erften Kriegs— 
jahres feinen legten großen Sieg. erfochten. Ein Raufch der Freude 
bewegte die ganze Stadt ; die Römerfreunde fingen an, Hleinlaut zu 
werben; die meiften ſchloſſen ſich jegt fogar der Kriegspartei an; we- 
nige Befonnene verließen heimlich die unheilfchwangere Stadt, wohl 
wiſſend, daß der Uebermuth, der fich bereits in makkabäiſche Zeiten 
zurüdverfegt glaubte, von furzer Dauer fein werde. Um fo rühriger 
war die herrichende Partei; überall in der Stadt fah man Waffen 
ſchmieden, friegerifche Uebungen veranftalten,, Befeftigungen auffüh: 
ren. Bom todten Meer bis zum Libanon loderte jest die Flamme 
des Aufruhrs empor; durch das ganze Land hin bereitete ſich ein 
Riefenfampf vor; fortwährende Megeleien fündigten feinen Ausbruch 
an, und während 3.3. zu Damasfus 10,000 Juden in's Oymnafium 
gelodt und dort umgebracht wurden, fteigerten ſolche aus Syrien und 
Alerandria eingehenden Blutnachrichten die Wuth der Menge bie 
zum wahnfinnigen Grimme, und übertrugen die Zeloten ihren Haß 
von den Römern auf fämmtlihe Heiden überhaupt. Es war jegt 
fefter Beſchluß, das gefammte Heidenthum zu einem Kampf auf 
Leben und Tod zu fordern. 
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Zunächſt war man darauf bedacht, für die beginnende Handlung Die Brovin- 
die Rollen auszutheilen. So ſchickte man ald Statthalter nach Idu— en 
mäa, wo fchon der berühmte Niger aus Peräa fid) befand, auch noch 
den Gleafar jelbft nebſt Jeſus, Sapphia’s Sohn. Die verfchiedenen 
Statthalter, zu denen aud) ein Manafle, zwei Johannes. und zwei 
Joſephus gehörten, erhielten zugleich für den ihnen zugetheilten Bezirk 
ausgedehnte Vollmachten. Doch waren fie einer Art von Kriegsſyn— 
edrium in Jeruſalem verantwortlich, das fich damals noch nicht in 
den Händen der ertremen Partei befand. Denn ee ift in hohem Grade 
auffallend, daß Eleafar jelbft durd) feine Sendung nad) dem unbe: 
deutenden Idumaͤa fo gut wie befeitigt wurde, während an bie ent: 
fcheidenden Stellen der priefterlihen Ariftofratie angehörige Leute 
gefegt wurden. Auch der Effäer Johannes figurirt unter den Statt: 
haltern. Männer, welche nur der Gewalt der Umftände folgten, 
wenn fie fich überhaupt an dem Kriege betheiligten, follten ihn jomit 
in erfter Linie führen. Die Ariftofratie, welche ſich Schwer in den Kampf 
mit Rom hatte treiben laſſen, wollte jegt wenigfteng die einflußreichen. 
Rollen des Kriegstheaters mit Leuten ihres Vertrauens ausfüllen. 

Dies gilt namentlid) von dem wichtigften Poften, welcher überhaupt 

zu befegen war, von Galiläa, dem gebirgigen Bollwerfe Judäa's, Bereutung 
der Wvölfertften und Friegstüchtigiten Provinz Paläftina’s, welde, — 
zunächſt an Syrien gelegen, den erſten Anprall des Feindes auszu— 

halten hatte. Die Bevölkerung war dicht gedrängt und dabei fana— 

tiſch, aufopferungsvoll, thatendurſtig — Leute, mit denen ein tüchtiger 
Feldherr Wunder hätte wirken können. Aber gerade hierhin ſandte 

man den Zofephus, des Matthias Sohn, deflen Ahnen in den Re- 

giftern des Hohepriefterthums eine Rolle fpielten, während er durd) 

feine Mutter mit der nationalen Dynaftie der Hasmonder zufammen- 

hing. Er war ein vornehmer Mann, ein talentvoller Pharifäer, ein 
anichlägiger Kopf und, wie fid) nachher jattfam gezeigt hat, auch ein 
glänzender Rhetor und Schriftfteller, aber ein Mann von genialem 
Feldherrnblid war er nicht, ja nicht einmal ein Mann von wirflichem 
Glauben an die Sadye, die er vertreten follte. 


Der Mann, welcher kaum dreißig Jahre alt, aber freilich fich ſelbſt Flavius 
für den Klügften der Nation haltend, an die Spite des Kriegsichau: Sofenhut. 
plaged geftellt wurde, befannt im der Literaturgefchichte unter feinem 
römischen Namen Flavius Joſephus, rühmt fich in feiner Autobio- 
grapbie, ſchon als vierzehnjähriger Knabe die größten Schulhäupter 
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Israel's durch jeine Auslegung controverjer Stellen in Staunen gelegt 
zu haben ; überhaupt eröffnete ev feine Lebensbahn mit Ueberfrömmigs 
keit und ascetifcher Sonverlichkeit. Wenigftend erzählt er, wie er vie 
Sadducäer und Effäer kennen gelernt, hierauf drei Jahre bei vem Ein: 
ſiedler Banus zugebracht habe, welcher in der Wüſte lebte, mit Baum: 
rinde gefleivet war, Ealte Bäder bei Tag und bei Nacht genoß und fich von 
Kräutern nährte. Für ein ſolches Leben freilich nicht gemacht, kehrte er 
in die Welt zurüd, lernte griehiich und wurde Phariſäer. Noch weitere 
Fortjchritte in der Verweltlichung fcheint er in Rom gemacht zu haben, 
63 wohin er fich als Entlaftungszeuge für einige von Belir dahin geſchickte 
jüpifche Gefangene begab. Damals fand er fogar Zutritt bei der Kai— 
ferin Poppäa, erhielt reichliche Gefchenfe und Erfüllung feiner Wünfche 
in Bezug auf die Oefangenen; er kehrte, von Roms Herrlichkeit ganz 
erfüllt, nach Ierufalem zurüd. Gin Mann wie er war natürlich auf 
die Seite der Bermittelungspolitif gewieſen; er ftand zu König Agrippa, 
deffen im Anfang des Aufftandes gehaltene Abwiegelungsrede er auch 
ausführlich als ein Mufter von Staatöweisheit mittheilt. Aber die 
Friedenspartei war nach des Geftius Abzug von Ierufalem entmuthigt, 
und nachdem der Rüdzug ſich fogar in eine Niederlage verwandelt hatte, 
fanden auch Leute, wie Joſephus, der fich zuerft im Tempel verfrochen 
hatte, für gut, emtjchiedener nationale Politif zu treiben und ihre 
Perfon zur Verfügung zu ftellen. So ließ jich der aus einem Rabbinen 
plöglich zum Staatsmann und Feldheren erhobene Pharifäer mit zwei 
Prieftern ald Secundanten auf den ausgeſetzteſten Poften in Galiläa 
Des Joſe- ftellen, um diejed Land zunächt einmal nach feinen Idealen umzuwan— 
—— deln und einen phariſäiſchen Muſterſtaat zu errichten. Er ſelbſt gibt 
in Galiläa. ſpäter als Motiv für dieſe, wohl aus theologiſcher Beſchränktheit zu 
erflärenden Maafregeln, womit er die Zeit verfäumte, ein politisches 
Motiv an. „Joſephus fann, als er nad) Galiläa fam, zuerft darauf, 
fich der Liebe der Einwohner zu verfichern; er wußte wohl, daß auf 
diefem Wege am meiften auszurichten fei, auch wenn manches Andere 
feblichlüge. Er ſah ein, daß er die Mächtigen für fich gewinnen würde, 
wenn er ſie an feiner Gewalt Theil nehmen ließ, und das ganze Volk, 
wenn er durch eingeborene und gewohnte Mittelperfonen geböte.“ So 
wurden nicht blos die beftehenden Ortsgerichte überall neu organifirt 
und auf eine Siebenzahl von Mitgliedern gebracht, fondern auch für die 
ichwereren Rechtöfälle und zugleich als oberfte Behörde Galiläa's ein 
Eollegium von 70 Aelteſten nach dem Vorbilde ver mofaifchen Aelteſten— 
verfammlung errichtet; die beiden priefterlichen Gollegen des Joſephus, 
Joafar und Judas, verlegten fich einftweilen auf Eintreiben von Zehnten 
und wollten, nachdem fie fich damit die Taſchen gefüllt, nach ver Heimath 
zurüdfehren. Kaum gelang ed dem Joſephus, fie davon zurüdzubalten. 
Es ift überhaupt für ihn und fie bezeichnend, daß er fie bald vortreffliche 
Männer, bald beftechliche Schurken nennt. ine weitere Sorge des 
Statthalterd war es, den Palaft des Antipas in Tiberiad zu zerftören, 
weil daſelbſt gegen das Geſetz Thierbilder angebracht waren; ald ibm 
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aber Jeſus ben Sapphia hierin zuvorgefommen war, eilte er wenigftens 
die im Palaſt gefundenen Schäße für den König Agrippa zu retten, mit 
welchem er ed auch nicht verderben wollte. Offenbar fchwanfte er noch 
ſelbſt zwischen feinem eingefleifchten Phariſäismus, feinem National: 
gefühl und ven Sympathien, welche die Macht und der Erfolg, den er 
zum voraus auf Seiten Romd wußte, in feiner weltmännifchen Klugheit 
fanden. Doch lieh er eine Maſſe von Punkten, darunter auch das nad: 
ber jo berühmt geworbene Jotapata befeftigen, und jammelte ein «Heer 
von nicht weniger als 100,000 jungen Galiläern, die er auf römifche 
Weiſe einübte. Kleine leichtbewegliche Schaaren bildete er; Decurionen, 
Genturionen, Tribunen ernannte er; Feldſignale, Schwenkungen, Eil: 
märſche lehrte er fie — Alles, wie er e8 in Nom gefehen hatte. Unauf- Des Joſe- 
börlich — erzählt er von fich jelbft — zeigte er ihnen, wie man Geiftes- Pius mil 
gegenwart und tüchtige Leibeöfraft erwerbe; befonders hielt er ihnen 
ftet8 die fhöne Ordnung der Römer vor und erinnerte fie daran, daß 
fie es mit Männern zu thun haben würden, welche durch Tapferkeit und 
Muth fait die ganze Erde überwältigt hätten. Gute Manndzucht, fagte 
er, würden fie fhon vor dem Kampfe erproben, wenn fie die gewohnte 
Uebervortheilung Anderer, dad Stehlen, Rauben, Plündern, Betrügen 
ihrer Landsleute, unterließen und aufhörten, ven Schaden ihrer nächften 
Angehörigen ald Gewinn zu betrachten; denn da gebe e8 im Kriege am 
beiten, wo die Soldaten ein gutes Gewilfen haben, Wer aber zu Haufe 
ſchon Schlecht fei, habe nicht nur die vor ihm ftehenden Gegner, fondern 
auch Gott zum Feinde. Auf diefe Weife fuchte er die Truppen zu bilden." 
Während Joſephus folche Reden hielt und ven Krieg nad) dem Ichannes 
Buche führte, fammelte ſich die feurige, begeifterte Jugendkraft Galiläa's? onGiſchela. 
um einen Helden von viel nationalerem Kern und Saft, in welchem die 
modern jüdische Geichichtichreibung einen hingebenden Patrioten und 
ſtandhaften Kämpfer erften Ranges, Joſephus freilich nur „ven ichlaueften 
und faljcheften unter ven Angeſehenen des Landes, den bößartigften des 
ganzen Volkes“ ſieht. Es war jedenfalls ein kraftvoller und entichloffener 
Terroriſt — dieſer Johannes ben Levi, der fih an die Spige feiner 
rachefchnaubenden Mitbürger geftellt hatte, nachdem feine Vaterftabt 
Giſchala in Obergaliläa durch die heinnifche Bevölkerung der Nachbar: 
ſtädte zerflört worden war. Er befeftigte die Mauern der Stadt auf’d 
Neue und machte jie zum Mittelpunkt einer Art von Kriegsführung, die 
ven Römern furchtbarer werden follte, als die regelrechte, aber mit zwei⸗ 
felndem Herzen und unficherer Hand geführte, Armee des Statthalters. 
Diefer beichreibt in feiner Weite die Unternehmungen des Johannes von 
Giſchala folgendermaagen: „Zuerft trieb er dad Handwerk eines Räu— 
bers auf eigene Fauſt, fpäter brachte er eine Bande von Wagehälfen 
zufammen, welche anfangs Elein, fi immer vergrößerte. Abfichtlich 
nahm er unter feine Bande feinen auf, der leicht zu bezwingen war, 
fondern wählte Leute, die durch Körperftärfe, Geifleßgegenwart und 
Kriegskunde ſich auszeichneten. Auf diefe Art Tammelte er gegen 400 
Mann, meift aus dem Gebiet von Tyrus, Flüchtlinge aus den dortigen 
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Dörfern. Raubend durchftreifte er mit ihnen ganz Galiläa und fegte 
die Bewohner in Schreden.“ „Außerdem ftreute er dad Gerücht aus, 
Joſephus habe im Sinne, Alled an die Römer zu verrathen. Solche 
Umtriebe machte er, um venfelben zu ſtürzen.“ Diefe Worte bevürfen 
feined Commentard, um den Gegenſatz zwilchen dem eiteln und boctri- 
nären Statthalter, der eben aus den Schulfäälen des Rabbinismus in 
Ierufalem getreten war, um dad Kriegspferd zu befteigen, und dem ent: 
ichloffenen Sreifchaarenführer aus der Provinz erfennen zu laflen, und 
daß der Kegtere gegen den gelehrten Hauptflädter von vornherein miß— 
trauifch wurde, ift um jo weniger zu verwundern, als ihm Jofephus 
feine Bitte um „die Erlaubniß, das Getreide, das für ded Kaiſers Rech— 
nung im obern Galiläa aufgejchüttet lag, wegführen zu dürfen“, aus 
ſehr durchfichtigen Gründen abichlug. 
Die Revolu: Ein anderer Heerd der Nevolution, wofelbft man von dem officiels 
— Vertreter der heiligen Sache ſo wenig erbaut war, als in Giſchala, 
Tarichaa. war das ſüdweſtliche Ufer des Sees. Sowohl die wohlhabende Claſſe 
der Stadt Tiberias, geführt von dem gewandten Redner und Schrift— 
fteller Juftus ben Piftus, dem perfünlichen Gegner des Jofephus, als 
auch die Schiffer und Laftträger, deren Orakel Jefus ben Sappbia war, 
hatten Rachezüge gegen Gadara, Hippos und andere Städte unternom- 
men, wo die Juden zu leiden gehabt hatten, und dem König Agrippa 
den Gehorfam aufgefündigt. Als deſſen Verwalter Ptolemäus einft 
durch das Land reifte, nahmen ihm ald einem Feinde einige Jünglinge 
aus Dabaritta reiche Beute ab, die fie dem Joſephus auslieferten, wel= 
cher fich damals zu Tarichäa am Südende des Sees aufbielt. „Dieſer — 
jo erzählt er ſelbſt — verwies ihnen ihre Gewaltthat gegen die König: 
lihen, hinterlegte das Geraubte bei Aeneas, dem angelebenften Ein— 
wohner Tarihäa’s, in der Abficht, den Raub gelegentlich ven Eigen: 
thümern zurüdzufenden.“ Kein Wunder, daß ihn dieje freundichaftliche 
Gefinnung gegen König Agrippa allgemein in den Ruf eines Verrä— 
Sofenhus in ther8 brachte. In der Rennbahn zu Tarichäa fammelte ſich die wüthende 
Tarichaa. Menge und forderte bald die Abſetzung, bald ven Tod des Verräthers. 
Die Leibwache des Joſephus ließ ihn im Stich; er ſelbſt, „weder durch 
jeine Verlaſſenheit, noch durch die Zahl der Empörer erichredt“, trat 
mit Aſche auf dem Haupt, mit zerrijfenem Kleid, die Hände auf den 
Nüden baltend, Eläglich winſelnd hervor, und „dieſer Anblick rübrte 
Alle, die ihn Fannten und befonders die Einwohner von Tarichäa zum 
Mitleive.“ Als er ihnen überdies noch vorlog, er habe mit dem Geld 
nur ihre Stadt befeftigen wollen, berubigten fich die Meiften. Die we: 
nigen, immerhin noch Murrenden aber bat er, einige Gejandte zu ihm 
in’8 Haus fchiden zu wollen, damit er ihnen rubig und freundſchaftlich 
den ganzen Sachverhalt darlegen könne. „Dieier Einladung — fo er: 
zählt er wiederum jelbft bezeichnender Weife von jich ſelbſt — folgten 
die Angejehenften nebft ven Beamten. Joſephus lockte fie in die entle— 
genften Winfel des Haufe, ließ die Pforte fchliefen und die Gingetre: 
tenen geißeln, bis die Gingeweide fichtbar wurden. Unterdeſſen ſtand 
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das Volk draußen und meinte, feine Abgeorbneten ftritten für ihr 
Recht. Plöglich ließ Joſephus die Thüren Öffnen, une jene Menichen 
von Blut triefend hinausftoßen, was auf den drohenden Haufen einen 
ſolchen Eindruck machte, daß Alle die Waffen wegwarfen und flohen." 

Seither purchichaute Johannes von Giſchala vollſtändig das falfcheIoferpus und 
Spiel des Statthalterd. An Lift feinem Gegner nichts nachgebend, tam | in 
er unter dem Vorwand einer Krankheit nach Tiberias, um bort die Bä— 
der zu genießen; alsbald ftellte jich auch Iofephus ein und verfammelte 
das Volk, um e8 gegen Johannes zu bearbeiten. Plöglich aber erblidte 
er hinter fich die von diefem bejorgten Dolche ver jich nähernden Zeloten 
und vermochte ſich nur Dadurch zu retten, daß er in ein Boot fprang und 
auf dem See entfloh. Er gelangte wohlbehalten in Tarichäa an, von wo 
er das galiläifche Wolf gegen Tiberiad aufreizte; die gemäßigte Bürger: 
und Bauernichaft machte ihm, in dem man den Abgeſandten des Syne: 
driums verehrte, die Rückkehr möglich und Johannes mußte jeinerjeits 
fliehen, während 3000 feiner Anhänger von ihm abfielen. Joſephus, 
der ih nunmehr nach Sepphori® begab, war im Allgemeinen im 
Vortheil geblieben. Doch war es immerbin dahin gefommen, daß Ga: 
liläa, welches gegen die Römer vertheidigt werden follte, in zwei jü— 
diſche Heerlager getheilt war; es fehlte nur noch, daß diefe fich mit den 
Waffen gegenübertraten. Auch vazu follte ed fommen. 

Johannes von Giſchala fandte feinen Bruder Simon und andereBürgerliher 
Abgeſandte nach Ierufalem, um dem Synedrium richtige Vorftellungen 3er 
über die Fähigkeiten und Abfichten des Statthalterd von Galiläa beizu: —— in 
bringen. In der Thut gelang ed durch Beihülfe des Simon ben Ga— 
maliel, eines hervorragenden Synedrialhauptes, durchzufegen, daß vier 
Abgefandte mit Waffengewalt nach Galiläa geichieft wurden, um den 
Joſephus zur Niederlegung feines Amtes zu zwingen und lebendig oder 
todt nach Jerufalem zu fenden. Aber von Joſua ben Gamla hatte 
diefen Beſchluß Matthiad und von diefem, feinem Vater, Joſephus 
jelbft ihn erfahren. Ueberdies gelang e8 ibm, ven Operationdplan der 
Gejandten gleich von dem erften Briefboten, den ſie zu ihm ſchickten 
und den er betrunfen zu machen wußte, genau zu erforjchen. Jet nahm 
er daher plöglich die Miene eines beichäftigten Mannes an und zog mit 
Truppen gegen Ptolemai®, wo ein römischer Feldherr, Placivus, ftand. 

Als vie Gefandten in Galiläg ankamen, war es untbunlich, ven Statthal- 
ter Anheſichts der Römer von feinem Lager zu entfernen. Zwar that er 
felbft vergleichen, als werde er nächftend fein Amt mit Freuden nieder: 
legen; er erzählt fogar, nur auf die Bitten und Thränen der in Aſochis 
verfammelten Galiläer und auf die Anrede eines Engels, der im Traume 
zu ihm ſagte: „Sei getroft, du mußt noch mit den Römern fümpfen”, 
jei er in Galiläg geblieben ; jevenfalld mußte er die Menge gegen die 
Geſandtſchaft aufzuregen und vielen ihr beſtändiges Umberziehen im 
Lande möglichft unangenehm zu machen. Ueberall jchallte ihnen das. 
Gefchrei entgegen, ven Joſephus, den Netter, Freund und Wohlthäter 
werde man fich um feinen Preis nehmen laffen. Kaum waren die Ge: 
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fandten ihres Lebens ficher und Joſephus konnte ſich den Anichein der 
Großmuth geben, indem er fie zumeilen vor dem durch ihn jelbit ber: 
aufbeſchworenen Sturm ficher ftellte. Zugleich veranftaltete er ed, daß 
viele Ortfchaften nah Jeruſalem Abgeorpnete ſchickten, welche feine 
Stattbalterfchaft über Alles preifen und um Heimberufung der vier Ge: 
fandten bitten mußten. In der That gelang e8 den Ränfen des Jo— 
ſephus, eine Gegenrevolution in Jerufalem in's Werf zu ſetzen und ven 
Abberufungäbefehl der Gefandtichaft zu erwirken. inftweilen batte 
er die Städte Sepphorid, Gamala und Giichala, mo die Geſand— 
ten ihre Hauptftärfe hatten, wieder in feine Gewalt gebracht; gegen 
Tiberias aber, mo er felbft neuerdings in der Synagoge faft ermordet 
worden wäre, unternahm er einen förmlichen Kriegszug, in welchem er 
die Stadt eroberte und plünderte. Die vier Gejandten aber, deren er 
ich bemächtigt hatte, fchickte er zum Hohn gefangen nach Ierufalem. 
Doc fo unerträglich ſchien bereits feine Herrichaft, daß Tiberias aber: 
mals abfiel. und fich jogar dem König Agrippa wieder unterwarf. Indeß 
der Lift und Energie des Statthalterd gelang es, ſowohl bier die Fries 
denspartei, als gleich darauf zu Giſchala die Kriegspartei abermals 
niederzumerfen. Nachdem er fo immer neue Aufftände bemältigt, 
auch mit den Truppen des Königs Agrippa fich geichlagen, hier Gewalt 
und Graufamfeit, dort Beftehung und treulofe Künfte angewandt 
hatte, fonnte er endlich jagen: „Jetzt war ed in Galiläa wieber fill.“ 
Im Einzelnen find die @reigniffe, welche zu dieſem Mefultate führten, in 
ded Joſephus ſpäterer Lebensbeſchreibung nicht ganz jo, und namentlich 
in anderer Reihenfolge erzählt, als in feinem „jüpifchen Krieg." Jedenfalls 
war über folchen Geſchäften ver ganze Winter verloren, Zeit, Kraft und 
Stimmung vergeudet, und als im Frühjahr die Nömer im Feld erfchie: 
nen, war das Spiel jhon zum voraus verloren. Daß daran Niemand 
fo ſehr Schulo trägt, ala Iofephus, würden wir nicht wiſſen, menn er 
nicht jelbft in feiner glänzenden Beichreibung des jüdifchen Kriegs feine 
Taten auf die Nachwelt gebracht hätte. Er felbft hat freilich eine an- 
dere Anjicht von der Sache und ſchreibt die Erhaltung feines Lebens in 
fo vielen Gefahren dem Umſtande zu, daß Gott auf diejenigen achte, 
die recht thun. 


67 Und doch — wenn überhaupt je, fo hätte Rom vielleicht damals 
Bespaflanue, überwunden werden können, ald Nero den öffentlichen Sänger fpielte, 
der Poͤbel die Hauptftadt regierte, Murren unter den Legionen 

herrſchte und die Furcht vor den Parthern durch das Reich ging. 

Jegt aber war der günftige Zeitpunkt ſchon verſcherzt, ald Nero nach 

des Geftius plöglichem Tode den Sohn eines aftatifhen Zollpädy- 

ters, den damals ſchon bejahrten Titus Florus Sabinus Vespafla- 

nus, welcher der Reihe nad) alle Staatsämter befleivet und in Thra- 

cien, Germanien, Britannien und Afrifa commandirt hatte, zum Le— 
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gaten in Eyrien ernannte und ihm für die bürgerliche Verwaltung 

noch den Licinius Mucianus beigab, weldyer dann unter Galba, 

Otho und Vitellius Syrien verwaltete, um fpäter gewiſſermaßen auch 

des Kaiſers Vespafian Mitregent zu werden. Während der neue 
Feldherr aus Achaja nach Antiochia 309, wo ſich Agrippa bei ihm 
einfand, ftellte fich fein Sohn Titus zu Alerandria an die Spige 

von zwei Legionen und führte fie der Küfte entlang gen Ptolemais, 

wo fte fihh mit dem foriichen Heere vereinigen follten. Titus fand 

auf feinem Wege feinen Widerftand, da die wenigen römiichen Trup- 

pen, welche unter des Antonius Befehl zu Askalon lagen, hingereicht Sahlachten 
hatten, den aus Jerufalem Anftürmenden zweimal enticheidende Nie-bei Yetalon, 
derlagen beizubringen; bei diefen Gelegenheiten waren Johannes der 

Effäer und Silas aus Peräa umgefommen, Niger aber wie durch ein 
Wunder aus einem brennenden Thurm entfommen. Als Vespaſian 

in Ptolemais angefommen war, erfchienen vor ihm als Bundesge: 

noflen die Einwohner von Sepphoris, der größten unter den galiläifchen 
Städten. Dieje Stadt war von Anfang an römiſch gefinnt gewer Sepphoris. 
fen, hatte jchon mit Eeftius Verträge gemacht, und man rechnete es 

dem Joſephus als eine feiner vielen Werräthereien an, daß er Sep- 

phoris, nachdem er es eingenommen, unverfehrt gelaffen hatte. Gleich 

darauf hatten die Einwohner von Eepphoris, die ſich feinerlei Ju: 

fionen über den Erfolg des Kriegs hingaben , wiederholt zu Ceſtius 
geichict und eine römische Beſatzung erlangt, von welcher die Trup- 

pen des abermald heranziehenden Statthalter auf's Haupt geichla- 

gen wurden. Sept begrüßte Sepphoris den Vespaflan und bot ihm 

Hülfe gegen die Juden an. Sogleich fandte der Feldherr Fußvolf 

und Reiterei unter Placivus dahin ab ; damit aber ftanden die Römer 

bereits mitten in Galiläa und beherrichten das Land von einer durd) 
Joſephus ſelbſt befeftigten Stadt aus vollftändig. 

Ginftweilen hatten ſich Bespaftan und Titus in Ptolemais ver — 
einigt; ihre Heere (die fünfte, zehnte und fünfzehnte Legion) umfaß- Ptolemais. 
ten, die Hülfstruppen mit eingeichloffen , etwa 60,000 Mann. Die 
Hülfstruppen hatten die Nachbarfürſten geliefert, welche jegt in Pto— 
lemais zufammenfamen, der Araberfönig Malchus, der König An— 
tiochus von Kommagene, der König Soem von Emefa und der König 
Agrippa, der fi) gegen die Verleumdung der Syrer zu rechtfertigen 
hatte, als ftehe er mit den aufrühreriichen Juden im Bunde. Dielen 
Argwohn entfernte er leicht, theild durch Geltendmachung feiner 
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Verdienſte, theils durch die Schönheit ſeiner Schweſter Berenice, die 
damals mit dem viel jüngeren Titus ein berühmt gewordenes Liebes⸗ 
verhältniß anfnüpfte. Einftweilen bereitete Bespafian den Krieg mit 
jener Bedächtigfeit und Ruhe vor, der den feines Erfolgs fichern 
Führer Fennzeichnet. Sein befter Verbündeter war im feindlichen 
Heer der Mangel an Vertrauen zum Feldherrn, im feindlichen Feld- 
heren die Ueberzeugung von der naturnothiwendigen Ueberlegenheit 
der römischen Waffen. Joſephus fannte das römiſche Heerweſen 
bereits, und die Betrachtungen, welche er an diefem Orte feiner Ge: 
fchichtichreibung über daſſelbe anftellt, mögen damals fein eigenes 
Nachdenken befchäftigt haben. Das Bewußtfein, eine Sache zu füh- 
ren, die hergebrachtermaaßen zu unterliegen pflegt, ift vielleicht in der 
Mehrzahl der Fälle ihon an und für fich der ausreichende Grund des 
Unterliegens. 


„Es war ja das erftemal nicht — fagt Hausrathb — daß die 


„ kurzen Schwerter der Römer mit den gefrümmten der Juden zufammen: 


trafen, aber ſtets wiederholte fich das gleiche Schaufpiel, im erften, wie 
im legten Kriege. Auf römischer Seite it Alles Ordnung, Klarheit, 
Zucht. ine vorrüdende Feſtung fteht das Lager bald bier bald dort. 
Hinter den Wällen eine kleine Stadt — regelmäßige Gaflen, das Prä— 
torium in der Mitte. In geordnetem Turnus bejorgt Jever heute die: 
fe8, morgen jenes Geſchäft; da weiß Jeder, ohne zu fragen, mad er 
Stunde für Stunde zu thun hat. Mit ver Tuba erheben ſich Alle, mit 
der Tuba arbeiten und ruhen Alle, mit ver Tuba legen ſie fich nieder. 
Beim erften Signal werden die Zelte abgebrochen, beim zweiten wird 
aufgepadt, beim dritten wird der alte Bau ven Flammen übergeben, 
damit er dem Feinde nicht nüglich fei; und nun bewegt jich das gemwal: 
tige Heer in ſymmetriſcher Ordnung, einer großen Spinne vergleich: 
bar, langjam vorwärts. Mit der Ordnung, mit der der Einzelne ji 
der Manipel einfügt, fügt fich die Manipel in die Goborte, vie Cohorte 
in die Legion. Dad ganze Heer ift nur eine große Maſchine, die der 
einzige Gedanke des Feloherrn bewegt. Wie jehr ftach das Alles ab von 
dem, was Joſephus in feinem eigenen Lager gewohnt war, und von der 
Art, die wir aud den Kriegen des Pompejus an den Juden ſchon fen: 
nen. Statt der gefchulten Krieger ungeübted Volk; flatt der ſtric— 
ten Unterordnung unter Einen Willen hundert Schriftgelehrte,, die im 
Geſetze nach Regeln der Kriegfübrung fuchen,, überall nach verunreini: 
genden Dingen forichen, die Jehova's Zorn erregen fünnten, die gün: 
ftige und ungünftige Tage beflimmen und am Sabbath alles Kämpfen 
verbieten.” — Mit Recht bat ſchon Gfrörer in feiner Vorrede zu des 
Joſephus Werk vom jüdiſchen Krieg einen der gelungenften Züge der 
Geihichtichreibung in diefem Gontraft gefunden, in welchem bei Jos 
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fephus zu dem taufenderlei Unfinn und elenden Gezänfe der jüdischen 
Rebellen die vom Meere her aufziehende Pracht der Legionen fteht, die 
näher und näher rüdt, um die fanatifche Horde zu vernichten. „Mit 
meifterhaften furzen Zügen ftellt er und die Legionen vor Augen, dieſe 
von Jugend auf mit den Waffen zufammengewachienen Soldaten, diefe 
geborenen Weltbezwinger, denen der Friede ein unblutiger Krieg, denen 
der Krieg eine blutige Fortſetzung ihrer friedlichen Uebungen war, diefe ' 
Krieger, die jeded Klima ertrugen, unter denen Lagerfeuchen, Nerven: 
fieber etwas Unerhörtes waren ; man ſieht die glänzende Hierarchie eines 
zahlreichen Offiziercorps, das in jeder Legion durch 64 Abitufungen 
vom Genturio ded legten Manipel's bis zum ergrauten, mit Ehren und 
Würden bedeckten Primipilus binanfteigt, man begreift den glühenden 
Ehrgeiz, der diefe Männer treiben mußte, durch Ihaten eine Stufe wei: 
ter hinan zu Flimmen, man erblict die eifernen Bande, mit welchen die: 
fer Menichenhaufe zu einem Riejenleibe zufammengefügt ward, man 
belaufcht die durch nichts zerftreute Aufmerkjamfeit, mit welcher alle auf 
den Winf des Feldberrn harren, man erfennt endlich, daß man das 
achte und größte Wunder des Alterthums, daß man das Schwert ded 
Melterobererd, von der geichickteften Hand geführt, vor fich bat.“ 

Nur gänzliche Losfagung von aller theologifchen Fechtart und nn 
jene terroriftiiche Politif, wie die Zeloten fie übten, hätten in folcher — 
Lage einige Ausſicht auf Erfolg gehabt. Das Heer des Joſephus dage— 
gen erlitt ſchon vor Sepphoris eine vollſtändige Niederlage. Nur die 
feſten Städte widerſtanden noch, vor Allem Jotapata im Norden des 
galiläiſchen Meeres. Der erſte Angriff, den Placidus darauf wagte, 
mißlang. Jetzt aber brachen Vespaſian und Titus ſelbſt von Ptolemais 
auf, und dies genügte, um die galiläiſchen Soldaten, die Joſephus ge— 
ſammelt hatte, auseinanderlaufen zu machen. Was ihn ſelbſt betrifft, 
fo „beſchloß er (eigener Erzählung zufolge) voll ſchlimmer Ahnungen 
über ven Ausgang ded Kriegs, für diedmal der Gefahr jo weit als 
möglich aus dem Wege zu geben, und zog jich mit den wenigen Getreuen 
nach Tiberiad zurück“. Don bier berichtete er über den verzweifelten 
Stand der Sache nach Ierufalem; er ſelbſt floh balpmöglichft nach dem 
feften Jotapata. Unmittelbar hinter ihm drein famen die Römer unter 
Vespaſian. 

Es war im Mai, als die in der alten Kriegsgeſchichte berühmte Brlassrung 
Belagerung der feften Stadt unternommen wurde. „Jotapata liegt fat pata, 
ganz auf einem fteilen Felſen; rings umgeben jo tiefe Schluchten vie 
Stadt, daß das Auge ſchwindelt, wenn man hinunter jeben will. Nur 
an der Nordſeite ift fie zugänglich, weil fie da an vie audlaufende Seite 
eined Berges gebaut ift, ven Joſephug bei Befeftigung der Stadt mit in 
die Mauern einichloß, damit die Feinde jich dieſer die Stadt beherrichen- 
den Höhe nicht bemächtigen fünnten. Bon andern Bergen ringsum 
verdeckt, blieb die Stadt unfichtbar, bis man vor ihr ſtand.“ Der erfte 
Angriff ſchon, der vom Morgen bis zum Abend währte, überzeugte 
daher die Nömer, daß bier feine gewöhnliche Arbeit vorliege. Diele 
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Hunderte von Verwundeten gab ed auf beiden Seiten, Todte bei den 
Römern 13, bei ven Juden 17. So ging es fünf Tage lang fort. Da 
griff Vespaſian zu ernfteren Maaßregeln. Er ließ ganze Hügel abtragen, 
um aus einer ungeheuern Maſſe von Steinen und Erde einen mächtigen 
Damm der angreifbaren Nordſeite gegenüber aufzuführen, auf welchem 
er 160 Wurfmaichinen — Ballifte und Katapulte — aufftellte, von 
denen ganze Schwärme langer Pfeile, brennende Maſſen und Felsblöcke 
gegen die Stadt flogen; im Berein mit den Maſchinen arbeiteten bie 
Bogenfchügen und arabifchen Schleuderer. Ueberfälle ver Juden, die 
Anfangs vorkfamen, wurden durch Ausfüllung ver Zwifchenräume des 
Walls unmöglich gemacht. Als dieſer die Höhe der Stadtmauer erreicht 
hatte, ließ Joſephus auf der legteren naffe Ochfenhäute ausfpannen, um 
den Anprall ver Geſchütze unfchäplich zu machen, und dahinter bauten 
die Juden die Mauer um 20 Ellen höher. Bald ſah fih Vespaſian 
darauf beichränft, die Stadt gänzlich einzufchliegen und auszubungern. 
Diefer fehlte ed vor Allem an Quellwaffer ; es gab blos Eifternen, und 
Joſephus ließ die täglich ausgetheilten Wafjerrationen bereits genan 
überwachen. Das Volk konnte nicht mehr trinken, wann es wollte, und 
glaubte darum bereitd am Verdürſten zu fein. Noch jchmerzlicher emı= 
pfanden es die Belagerten, ald fie auf des Jofephus Befehl ihre Kleider 
in’s Wafler hängen und an den Bruftwehren aufhängen mußten, fo daß 
die ganze Mauer davon troff. Aber auf Vespaſian wirkte diefe Demon 
ftration ein; er ging in Folge davon wieder zur Waffengewalt über. 
Doch waren fo oder anders die Tage der Feftung gezählt, und Joſephus 
fann für feine Perfon auf Flucht. Als die Belagerten feine Abjicht 
merften und ihn zur Rede fegten, erklärte er, fein Zweck ſei, die Gali— 
läer wieder zu fanımeln und Jotapata zu entfegen. Dagegen drang man 
allerjeits jo heftig in ihn, daß er fich zum Bleiben entichloß. Einige 
Tage lang folgten jet wieder hitzige und verzweifelte Ausfälle auf die 
römijchen Werke, obne erheblichen Schaden zu thun. Vielmehr war der 
Damm einftweilen ver Mauer fo nabe gerüdt, daß der Widder in Ans 
wendung kommen fonnte. In der That vernahbm man bald das dröh— 
nende Anpochen des furchtbaren Wagenbaums mit dem ebernen Kopfe; 
jeder neue Schlag gegen die Mauer verurfachte wieder neues Heulen und 
Jammern in der Stadt. Der erfindungsreiche Statthalter erfann zwar 
ein Mittel, um die Stöße des Widders zu brechen, indem er an die 
Stelle, wohin er getrieben wurde, Spreufäde berabließ, an denen bie 
eherne Kraft abprallte. Aber die Feinde verfertigten nun lange Sichel: 
ftangen, um die Säde abzuichneiven, und die Mafchine konnte wieder 
arbeiten, Abermals griffen die Belagerten zu einem Berzweiflungsmittel, 
indem fie einen allgemeinen Ausfall wagten und die Mafchine in Brand 
fegten. In einer Stunde war die Frucht langer Arbeit zerftört, und 
außerdem der Mafchine durch einen ungeheuern, von der Mauer berab> 
geworfenen Beldblod der Kopf abgeichlagen. Ginzelne Galiläer hatten 
Wunder der Tapferfeit gethan. Am Abend des Tages wurde fogar 
Vespaſian jelbit verwundet. Doch fammelten ſich die Römer wieder 
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und jegten den Belagerten, die, von ihren Feuerbränden beleuchtet, auf 
den Mauern ftanden und Steinmaflen herabwälgten, mit ihren Geſchützen 
zu. Damm und Widder murben wieder bergeftellt. Die Pfeile ver Kata: 
pulte vurchboßrten Mehrere zugleich, die jaufenden Steinmaflen zer 
riffen die Bruftwehr und zerichmetterten die Zinnen der Thürme. 
„Furchtbar war dabei das Getöſe der Mafchinen und das Ziichen der 
Geſchoſſe, faum unterbrochen von dem dumpfen Ton, den die zur Mauer 
binabrollenden Leichen der Streitenden verurfachten; daneben entieß- 
liched Geichrei der Weiber in der Stadt, und draußen dad Stöhnen der 
Sterbenden. Da wo der Kampf flattfand, ftrömte Blut von der Mauer, 
und man fonnte fie auf Leichenhaufen erfteigen. Noch fchauerlicher wurde 
dad Gefchrei durch den Wieverhall ver Berge, und kein Schreden fehlte 
in jener Naht für Augen und Ohren.” Am Morgen zeigte fich eine 
Breiche in ver Mauer; Vespaſian ftellte feine Truppen zum Sturm auf, —— 
Joſephus ordnete eine verzweifelte Gegenwehr an. Ploötzlich ſchmetter⸗ Jolapales. 
ten die Trompeten aller Legionen und das Heer erhob ein furchtbares 
Schlachtgeſchrei; auf dies gegebene Zeichen flogen von allen Seiten die 
Geſchoſſe und verdunkelten die Luft.“ Die Sturmbrücken wurden gelegt, 
um in die Breſche einzudringen; aber vorher ſchon ſtürzten die Juden 
aus dieſem Wege heraus. Die Römer deckten ſich mit ihren Schilden 
und drängten jie gegen die Mauer zurüd. Als die Feinde ganz nahe 
waren, ließ Joſephus ſiedendes Del über fie gießen, waß eine furchtbare 
Wirkung that. Qualvoll fih am Boden windend rollten die römischen 
Soldaten in den Abgrund. Al das Del audgegangen war, ſchüttete 
man gefochtes griechifches Heu auf die Sturmbretter, fo daß die Stür- 
menden audglitten und fielen. Es war ein Tag der Rache für die Juden; 
der Sturm ward vollftändig abgeichlagen. Vespaſtan mußte am Abend 
feine Truppen in übelm Zuftande zurüdziehen, von den Juden aber 
waren blos jechd Mann auf dem Plage geblieben. Jetzt folgten wieder 
einige Tage heftiger Ausfälle, während die Belagerer von drei fünfzig 
Fuß hohen, mit Eifen befchlagenen Thürmen in die Stadt jchoffen. 
Einftweilen wurde die galiläifche Stadt Japha, die in Folge des langen 
Widerſtandes von Iotapata übermütbig geworden war, von Titus ein- 
genommen und nach einem fechsftündigen Strafenfampf bezmungen ; 
15,000 Galiläer fielen um und in Japha, die Frauen und Kinder wur: 
den in die Sclaverei abgeführt. Zwei Tage darauf — an einem beißen 
Junitage — mwurben 11,600 Samariter, welche fih auf dem Berge 
Garizim verfammelt hatten, von den Truppen des Cerealis umringt 
und nievergemacht. Aber auch in Jotapata jelbft hatte pas Uebermaaß 
ver Anftrengung die Kraft der Belagerten gebrochen. @in Ueber: 
(äufer verrietb dem Vespaſian, daß befonderd gegen Morgen ſelbſt vie 
Wachen ſich des Schlafed nicht mehr erwehren fonnten. Es war am 
achtundvierzigften Tage der Belagerung, als in früher Morgenftunde 
Titus mit dem Tribunen Sabinus und einigen Solvaten der fünfzehnten 
Legton die Mauern der Burg beftiegen und die Wachen nieverftießen. Ge: 
realis und Placidus rückten mit Truppen nach. In lautlojer Stille erfolgte 
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die Beiegung der Burg; dann trat man in bie Stadt. Ein dichter 
Nebel lag auf ihren Straßen, ein bleierner Schlaf auf den Einwohnern. 
Erft durch das gezüdte Morpichwert der von der Burg herabwogenden 
Beinde erfuhren die Meiften, was vorgegangen. Die Römer fannten 
feine Schonung, fein Erbarmen. Den ganzen Tag über ward gemordet. 
An den folgenden Tagen wurden die Schlupfwinfel durchſpürt und vie 
an unterirdifchen Orten Verborgenen an's Kicht gezogen und umges 
bracht. Brauen und Kinder — der Zahl nad) gegen 1200 — wurden 
zu Sclaven gemacht, die Stadt gejchleiftz; ihre Vertheivigung hatte 
40,000 jüdischen Männern das Leben gefoftet. 
—— Ueberall ſpürten die Römer nach Joſephus; aber vergebens. Denn 
dieſer „hatte fich nach der Einnahme der Stadt mit göttlichem Beiftande 
durch die Feinde durchgeichlagen und war in eine tiefe Eifterne hinab: 
geiprungen, von welcher feitwärtd eine weite, von oben ber nicht bes 
merfbare Höhle auslief“. Dafelbft waren vierzig andere Männer, vie 
große Vorräthe aufgeipeichert hatten. Am dritten Tage aber wurde fein 
Aufenthalt durch eine Frau dem Bespafian verratben. Was er jeßt 
leiftete, gehört zu den bezeichnendften Zügen feines Lebens. Vespaſian 
fchiefte nacheinander drei Tribunen an die Eifterne, um dem Statthalter, 
wenn er herauskäme, Sicherung des Lebens zu veriprechen. Aber erſt 
dem Dritten, Nifanor, gelang es, den Mißtrauifchen von der Ehrlichkeit 
des Unerbietend zu überzeugen. „Da fielen dem Joſephus die nächtlichen 
Träume wieder bei, durch welche Gott ihm eine Ahnung vom drohenden 
Untergange der Juden und vom fünftigen Geſchicke des römifchen Kais 
fer& gegeben. Er beſaß nämlich die Gabe, den geheimen Sinn der gött- 
lichen Stimme in den Träumen zu erkennen und zu deuten; er verftand 
auch die Weiffagungen der heiligen Bücher als Priefter und Priefterfohn 
vollfommen. Zu jener Stunde aber war er entzüdt gewefen, und als 
ihm nun die Schauergeftalten der kurz vorher gehabten Träume wieder 
vor dad Auge ded Geiftes traten, betete er in der Stille zu Gott: Haft 
du beſchloſſen, das jüdiſche Wolf, welches du gegründet haft, zu 
demüthigen, und ift alled Glüdf zu den Römern gewandert, und baft 
du meine Seele dazu erwäblt, die Zukunft vorherzufagen, fo will ich 
gern den Römern meine Hand bieten und leben. Aber dich rufe ich zum 
Zeugen an, daß ich nicht ald Verräther, fondern ald dein Diener zu 
ihnen übergehe. Nach diefem Gebet fagte er vem Nikanor zu.“ Anders 
aber waren Gewiffen und Ehrgefühl beichaffen in den vierzig Schickſals— 
genoflen des Statthalterd, welche ihm, fobald fie fein Vorhaben merk: 
ten, die Wahl ftellten, entweder vor ihnen durch ihr Schwert, oder 
mit ihnen durch das eigene zu fterben. Da aber Joſephus „ed für einen 
Verrath an der Gottheit anfah, wenn er ftürbe, ohne ihre Offenbaruns 
gen vorher verfündigt zu haben“, hielt er an die Wüthenden eine lange 
Rede über die Verwerflichkeit des Selbftmorbes, der nicht einmal bei 
Thieren fich finde, über dad Band zwifchen Leib und Seele, über das 
Naturgefeg, über die Grenzen des militärifchen Ehrgefühls, über das 
Ienfeitd und Anderes mehr. Die Vierzig machten feinen Worten ein 
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Ende, indem fie ihre Schwerter gegen den Berrätber zudten. „Iofepbus 
rief den Einen mit Namen, den Andern blickte er mit Feldherrnmiene 
an, einen Dritten ergriff er bei der Hand oder brachte ihn durch Bitten 
zu ſich“; zugleich fchlug er vor, dem Looſe es zu überlaflen, wer immer 
durch die Hand des Andern fterben folle. So wurde, indem Joſephus 
die Looſe mifchte, immer Einer durd) die Hand des Andern getödtet, bis 
wunderbarer Weiſe nur noch der erfindungsreiche Statthalter und ein 
Zweiter übrig waren — „ſei ed nun Zufall geweien oder göttliche 
Fügung.“ Diefen wußte er umzuftimmen und ließ fich nunmehr herauf: 
heben und zu Vespajian führen. „Die Römer eilten alle herzu, um ihn 
zu fehen.“ Es war befonders der edle Titus, welcher ihn vor der Wuth 
der Soldaten fchügte und feinen Vater beftimmte, ven Gefangenen nach 
Rom ſchicken zu wollen. Dies war aber keineswegs die Abficht des 
Joſephus; er bat deshalb den Vespafian um eine gebeime-Unterredung, 
trat vor ihn hin und ſprach: „Du glaubft nur einen Gefangenen in 
meiner Perſon zu befigen; ich bin noch mehr, ich bin ein Verfündiger 
der Zufunft. Wäre ich nicht von Gott zu dir gefandt, jo hätte ich wohl 
erwogen, was das jüdifche Gefeß verlangt, und wie Heerführer fterben 
müffen. Du willft mich zu Nero fenden? Wie? Werden denn Nero’e 
Nachfolger fo lange auf dem Throne bleiben? Du, Vespaſian, wirft 
Kaifer werden, und dein Sohn Titus auch.“ So wenigftens hat Joſe— 
phus feine Rede revigirt, nachdem die Erfüllung eingetroffen war. 
Damals verfpottete ibn ein Vertrauter des Vespafian, daß er, wenn er 
ein Prophet fei, nicht auch das Schickſal Jotapata's vorhergeſehen habe. 
Joſephus aber Fonnte fih auf Gefangene berufen, welche ibm auch viele 
Weiffagung begeugten. Sofort fing Bespafian an nachdenklich zu wer: 
den und-bebanvelte den Gefangenen, der übrigens gefeflelt blieb, mit 
Auszeichnung. 

Es war Juli. An größere Unternehmungen gegen Judäa war in —— 
der Hitze nicht mehr zu denken, und Vespaſian verlegte fein Haupt— Srratoait 
quartier nach Cäſarea. Joppe, von wo aus aufrühreriiche Juden See: ee 
räuberei trieben, ward ohne Schwertftreich erobert, während ein Ser: 
ſturm die auf ihre Schiffe geflüchteten Bemohner vernichtete. Um diefelbe 
Zeit nahm Bespafian mit einem Theil feined Heeres eine Einladung 
Agrippa's nach Cäſarea Philippi an, mo man zwanzig Tage lang Ge: 

„Tage feierte. Galiläa aber ward vollends zur Brand» und Ruinenſtätte 
gemacht. Zwar Tiberias, das die Partei der Zeloten aufd Neue in Auf: 
ruhr geriffen hatte, entging der Plünderung und Zerftörung, indem ed 
den Römern rechtzeitig die Thore öffnete; um fo ernfler wurde ber 
Widerſtand im September zu Tarichäa, wohin ſich Jeſus ben Sapphia 
und die übrigen Häupter geflüchtet hatten. Aber zuerft ſchlug Titus, 
der hier wieder feine perfönliche Tapferkeit in glänzender Weiſe entfal- 
tete, bad Landheer; dann eroberte er die Stadt, in welcher die Friedend- 
partei fich gerade mit den Zeloten zankte; endlich erbaute Vespaſian 
Flöße, um auch die zu Schiff Entflohenen zu verfolgen. Die Unter: Der Ru 
nehmung gelang vollftändig, und ber friedliche See wurbe eine Stätte dm nen 


Belagerung 
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ded Grauens und Entjegend. „Der ganze See war mit Blut gefärbt, 
mit Leichen bedeckt. Kein Einziger entfam. Der Geruch wurbe in den 
nächſten Tagen in der ganzen Gegend abjcheulich, der Anblick graujen- 
haft. Ueberall lag das Geftade voll von Schiffätrummern und auf: 
gelaufenen Leichen.“ Die gefangenen Breiichaaren aus Trachonitis, 
Gaulonitis, Hippod und Gadara wurden theild, 1200 an der Zahl, 
niedergemacht, theild, 6000 an Zahl, zu Nero gefandt, theils, 
30,500 an Zahl, auf der Stelle ald Sclaven verkauft. 

Ein Jahr nach dem Aufftande zu Jerufalem war der größte Theil 


vonGamala·Galilãa's unterworfen ; nur noch drei fefte Punkte waren in den Händen 


Unterwer: 
fung ber 
Taboriten. 


Fall 
Gamalas 


der Zeloten, Gamala, Giſchala und der Berg Tabor. Gamala, auf der 
andern Seite des Sees, Tarichäa gegenüber gelegen, war, wie Jotapata, 
eine natürliche Feſtung, auf einem Felſen gelegen, der die Geſtalt eines 
Kamelhöckers hatte, woher der Ort ſeinen Namen erhielt. Flüchtlinge 
aller Art und 9000 Krieger füllten den Ort, der ſchon ſieben Monate, 
den ganzen Sommer über, dem Belagerungsheere des Agrippa wider: 
ftanvden hatte, ald Bespaitan fein Lager auf dem über der Stadt liegen: 
ven Berge aufichlug. Zuerſt verfuchte Agrippa die Stadt zur ebergabe 
zu bewegen und ritt zu dem Zwecke unter die Mauern. Gin Stein aus 
einer Schleuder, der ibm an den linfen Arm fuhr, war die Antwort. 
Darauf begann die Belagerung ; drei Sturmbödr arbeiteten; durch die 
Breſche drangen die Legionen ein; erft in der obern Stadt fand ein ge: 
ordneter Widerſtand flatt. Maſſenweiſe befegten die Römer, um ven von 
oben herab Drängenden zu widerfteben,, die dem fteilen Felshöcker ter: 
raffenförmig angebauten Käufer und fliegen daſelbſt auf die Dächer; 
diefe aber konnten die Wucht nicht ertragen und ſtürzten ein; eine Ruine 
riß die andere mit fich fort, und die Gamalenfer ichlugen ihre Feinde 
mit den übereinanderrollenden Steinen vollends todt. Nur durch über: 
menschliche Anftrengung rettete ſich Vespaſian ſelbſt, ver bereits bis in 
den oberften Theil der Stadt vorgedrungen war. Jetzt begann wieder 
die regelmäßige Belagerung, während deren Placidus eine Expedition 
gegen die Gmpörer unternahm, die ſich auf der Höhe des einem abge 
Ichnittenen Kegel gleichenden Tabor verichanzt hatten. Durch Kift lockte 
er fie in die Ebene und tödtete fie mit feiner Meiterei; die Uebrigen 
floben nach Jeruſalem. Ginftweilen war denen in Gamala die Nahrung 
ausgegangen. Dennoch hielten fie ih, bis einft in früher Morgenftunde, 
ohne daß die Wächter es merften, drei römifchen Soldaten es gelang, 
fünf der mächtigften Quadern aus dem höchften Thurm zu ziehen, fo daß 
diefer mit fürchterlichem Getöfe zufammenftürzte. Vorfichtiger als das 
erftemal drangen nun die Regionen in die Stadt, über deren Abhänge 
bald dad Blut der Bewohner herabfloß. Alles floh nach der Burg, 
einem ringsum jchroffen Felien von ſchwindelnder Höhe. Bon da aus 
fügten fie ven Nachſtürmenden ſchweren Schaden zu, bis ihnen ein mit 
den Römern verichworener Sturm verwehrte, auf den Außerften Rand 
zu treten oder Geſchoſſe in gerader Richtung zu werfen. Im faufenven 
Wind erftiegen die Römer die Höhe; die Juden flürzten ihre Weiber und 
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Kinder, dann fich jelbit in die Schludbt. So kamen 5000 um, die 
Uebrigen fielen unter vem Racheſchwert der erbitterten Sieger. 

Die legte That dieſes Herbfted war die Einnahme von Giſchala. Ball Bio 
Während Vespajlan feine Truppen in die Winterquartiere nach Cäſarea 
führte, erfhien Titus mit 1000 Reitern vor der Stadt, in der, wie 
überall, eine aus Landbauern beftehende Friedenspartei mit der Zeloten⸗ 
bande, an deren Spige Johannes ſelbſt ftand, im Streit lag. Titus 
forderte die Stabt zur Uebergabe auf; Johannes wußte Aufichub ver 
Entſcheidung zu erlangen und floh in der Nacht mit feinem Anhang gen 
Ierufalem. Andern Morgens öffneten die Bürger ven Nömern die Thore, 
Titus aber lieh den Entflohenen nahjegen, ihrer etwa 6000 tödten und 
3000 Frauen und Kinder gefangen nehmen. Johannes entfam nad bed gas 
Judäa, mo jegt der zweite Act des großartigen Trauerfpiels fich ent- Peg 
falten follte. Schon jegt war Jerufalem das Ziel ver römischen Ilnter: 
nehmungen, nachdem Vespajlan die Neige ded Jahres noch benugt hatte, 
die Städte Jamnia (Jabne) und Azotus Asdod) zu unterwerfen. 


4. Der Krieg in Indän. 


War die Revolusson in ihrem erften Stadium durch den ergwuns Stand ver 
genen Beitritt der Vornehmen ariſtokratiſch geweſen, fo wurde fie in —— 
ihrem zweiten Stadium ultrademokratiſch. Die leitenden Kräfte des 
erſten Actes waren die vornehmen Kriegsſynedriſten zu Jeruſalem, 
bie des zweiten Actes die nervigen Ungeheuer aus Galilda und Pe— 
räa. Der Held des erften Actes war Joſephus mit feinem anftändigen 
und gejegesfundigen Gefolge und regulären Heer, die Helden des 
zweiten find die Terroriften und Zeloten, al& deren Haupt Johannes 
von Giſchala nunmehr feinen Einzug in Jerufalem hielt. Dort war 
fhon die Nachricht vom Falle Jotapata’d mit großem Schreden ver- 
nommen worden, und um Joſephus namentlidy war lange große 
Klage. „Sehr Viele — Ichreibt der damals für todt Gehaltene — 
ließen Flötenipieler fommen, um Trauerliever zu blafen.“ Um fo 
größere Senfation machte es, als man allmählich erfuhr, wie vor- 
trefflid der Oefangene von Cäſarea fi) in die Dinge zu ſchicken wußte. 

Died war der Todesftoß für die Partei der Gemäßigten; fortan war 
Johannes von Giſchala der Herr der Situation. 

Schon zuvor war die Feftung Mafada am todten Meer der Zur Die Terro⸗ 
fluchts- und Sammelort der entfchiedenen Revolution gewefen. Dort: — 
hin hatte ſich auch Simon bar Giora begeben, ſeitdem er, von der 
gemaͤßigten Partei verſtoßen, auf die Seite der Sicarier getreten und 


„Räuber“ geworden war. Jetzt aber ward Jerufalem felbit, was bie- 
Holgmann, Geſch.d. ®. Jrael, II. 31 
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68 her Mafada war. Maffenhaft ftrömten die galiläifchen Flüchtlinge 


ein, von Rachſucht, Ehrgeiz, Fanatismus befeelt. Ierufalem war 
eine natürliche Feftung von ausgedehnteftem Umfang; was in Gali- 
Ida unmöglich geweien war, mußte bier gelingen. Im Anblide der 
gewaltigen Bollwerfe des Tempelberges, der Mauern und Thürme 
um die Stadt ſchwoll den von fieberhaftem Haß glühenden Herzen 
der Muth, und alle Leidenschaften fhäumten wild auf. Was war 
die ganze Verheißung werth, wenn fie jegt nicht ihre Erfüllung fand, 
was das ganze Schaufpiel der bisherigen Geſchichte, wenn ihm nicht 
hier, am heiligen Drte, und in der Zeit der höchften Noth, feine Lö— 
fung ward? Nur darum war Fotapata, war Gamala, war Gifcyala 
gefallen, damit in Jerufalem der Rückſchlag um fo enticheidender, 
der Sieg des Volfes Gottes um fo vollftändiger erfolge. Selbft nicht 
wenn fie Flügel hätten, fagte Johannes von Giſchala, vermöchten 
die Römer die Mauern Jerufalem’s zu erfteigen. 


Kampf der Daſſelbe Schaufpiel innern Zwiſtes, das der vorige Winter in 
Bemäigten Gafilän geboten hatte, wiederholte fich jegt in Jetuſalem. Mit Schredten 
vo er in fahen die Gemäßigten und Beſonnenen Jerufalem durch täglich fich er: 


Serufalem 


" neuernde Zuzüge fanatifirten, wilden Volfes zum Tummelplag der ent: 
feſſelten Leidenschaften werben. „Der unnüge müßige Haufe verzebrte die 
Morräthe, die für die Streiter aufgehauft waren, und aufer dem Kriege 
verurfachte er noch Aufftände und Hungersnoth.“ Bald glaubten die Ze— 
loten, von denen ſich Johannes von Giſchala indeffen noch etwas abſeits 
hielt, fich ftarf genug, um ald vorab dringendes Geſchäft die Befeitigung 
der Verrätber, d. b. der Vornehmen und friedlich Geſinnten, bie den 
Audgang des traurigen Schwindeld vorausfaben, bewerfftelligen zu 
fönnen. Man mwüthete jegt für die Gotteöherrihaft, ähnlich” wie die 
Franzoſen unter dem Gonvent für die Herrfchaft ver Freiheit und Ver: 
nunft. Eine ganze Reihe einflupreicher und angefehener Männer wurden 
eingeferfert und bald darauf von einer beftellten Bande von elf Blut: 
menjchen abgefchlachtet. Das Nächfte war, daß man fich ver heiligen 
Aemter felbft bemächtigte. Man erinnerte fich jeßt oder behauptete we: 
nigftens, ſchon von Alters her jei die Hoheprieſterwürde durch das Loos 
verliehen worden. Sie ließen eine einzige der 24 Priefterabtheilungen 
zufammentreten; dad Loos traf einen Bauer aus dem Dorfe Aphta, der 
von feiner nunmehrigen Stellung fo wenig begriff, daß er mie ein 
Schlechter Schaufpieler eingelernt werben mußte. Ueberhaupt aber fegten 
die Zeloten echt demokratisch jeve Rüdficht vor ven Worrechten des Priefter- 
thums außer Augen und betraten mit blutbefledten Füßen felbft das 
Heiligthum, das fie durch ihre Unthaten dem Untergange weibten. Denn 
„ed war eine altbergebrachte Sage, daß aldvann die Stadt eingenommen 
und dad Heiligthum im Sturm verbrannt werben folle, wenn ein Auf 
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ruhr ausbreche und einheimifche Gewalt die Wohnung Gottes entheilige.“ 
Jetzt fchauderte daher vor ven Thaten der Zeloten felbft Simon, Gama- 
lie’ 8 Sohn, der Freund des Johannes, zurück; noch aufgebrachter waren 
Jeſus ben Gamla, Gorion ben Jojeph und befonders der ehemalige 
Hohepriefter Ananus, welcher eine günftige Gelegenheit benußgte, um 
dad Volk in feuriger Nede gegen die Brevel der Zeloten aufzurufen. 
Alles, was Eigentbum und Ehre gegen die Tyrannei der Zeloten zu 
vertheidigen gefonnen war, ftrömte ihm zu, und ed gelang ihm rafch, 
die Feinde in dem inneren Tempelhofe einzufchließen. Weiter zu geben 
zögerte er. Er hielt e8 für unerlaubt, ein ungefühntes Volk kämpfend 
in die heiligen Thore zu führen. Es blieb daher bei der Beſetzung der 
Ausgänge, woburd die Belagerten zur Uebergabe gezwungen werben 
follten. 

Diefen Aufihub benugte Johannes von Gifchala, um mit denDieInumier 
Häuptern der Zeloten heimlich zu verkehren. Schnell reifte der Ent: in derufe 
fhluß, die Joumäer zu Hülfe zu rufen. Mit aller wünſchenswerthen 
Eile rüdten die wilden Wüftenföhne herbei. Ananus ließ die Thore 
Jeruſalem's Schließen, und jegt wurden die Zeloten im Tempel von den 
Juden in der Stadt, und die Juden in der Stadt von den Idumäern 
vor den Mauern belagert. Aber während des Geheuls eines nächtlichen 
Sturmed geihah ed, daß die auf dem Tempelberg Eingeichloffenen un— 
vermerkt durch die Stadt fchlichen und den Freunden draußen die Thore 
dffneten. Mordgierig drangen die Idumäer nun in alle Gaffen, und ber 
anbrechende Tag beihien 8500 Todte, darunter auch die Hohepriejter 
Jeſus und Ananus, die umſichtigſten und beredteften Häupter der Fries 
denspartei. Unbeerdigt lagen ihre Leichen auf ven Straßen Jeruſalem's, 
wie e8 überhaupt als Gipfel ver Graufamfeit der Zeloten galt, daß fie 
ihren gemorbeten und getddteten Gegnern auch noch das Begräbniß ver: 
weigerten, ja Tobeöftrafe auf dieſen Liebesdienſt fegten. Aber jegt erft 
begann die Plünverung und der eigentliche Terrorismus; die Gefäng: 
niffe füllten fih, die Folter: und Henkeröfnechte waren Tag und Nacht 
in Arbeit. Joſephus gibt die Zahl der in dieſen Schredenstagen Ge: 
fallenen auf 12,000 an. Auch jene faft komiſchen Parodien eines Gerichtö= 
ganged, wie fie zu den fchauerlichften Beigaben der Septembermorbe und 
Nevolutiondtribunale in Frankreich gehörten, haben nicht gefehlt. Io: 
ſephus erzählt von einem durch Patriotismus und fittliched Anfehen 
gleich Hoch ftehenden Mann, Zacharias, Sohn des Baruch, welcher vor Zop tes 
ein, aus 70 Männern in ver Eile zufammengefegtes, Gericht gefteltt, Sebariak 
und ohne allen Schein eined Beweiſes des Einverfländniffes mit den 
Römern angeklagt wurde. Seine Feinde, die fich bereitd im Voraus in 
feine Reichthbümer getbeilt hatten, behaupteten blos, vollfommen von 
feiner Schuld überzeugt zu fein, und verlangten, daß man biefe ihre \ 
Behauptung ald Beweis der Wahrheit hinnehme. Zacharias jah gleich 
ein, daß er verloren war. Um fo vernichtender war feine ironifche Ber: 
theidigung, die zulegt in eine furcdhtbare Anklage der Ankläger überging. 

Die 70 Richter waren davon ergriffen und Sprachen ihn frei. Jetzt aber 
31* 
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erhoben die Zeloten, welche gern die Gomödie des Rechtsganges bis an's 

Ende gefpielt hätten, ein wildes Gefchrei. Zwei derfelben fallen über 

Zacharias ber, ftoßen ihn mitten im Tempel nieber und rufen: „So fei 

auch von und losgeſprochen!“ Empört über folche Scenen zogen bald 

darauf die meiften Joumäer ohne Sang und Klang in ihre Heimath zu: 

Hößepunte rück. Uber jetzt erft erreichte die Schreckensherrſchaft in der Stadt ihren 

us map Gipfel. Es war die Zeit gekommen, da die Revolution ihre eigenen 

Abzug der Kinder verichlang. Namentlich waren es die Häupter des erflen Actes 

Joumier. der Empörung, jene Reihen, Angefehenen und Gelehrten, welche vie 

Revolution vornehm gemacht hatten, gegen die der Dolch der Sicarier 

und das Schwert der Blutgerichte fich richteten. „So verlor unter An— 

dern auch Gorion das Leben, ein durch Würde und Adel ausgezeichneter, 

beim Volke beliebter Mann, fo freifinnig als irgend ein Jude.“ Auch 

Niger, der flegreiche Feldherr, ward, jo laut er auch um Hülfe rief und 

feine Wunden zeigte, durd die Straßen geichleift und vor dem Thore 

umgebracht. Sterbend rief er die Römer ald Rächer an. Und fo ging 

ed Monate hindurch. „In verzweifelnder Angft pried der Ueberlebende 

die vor ihm Gefallenen glücklich, die im Kerker Gemarterten beneideten 

das Schickſal felbft der Inbeftatteten.“ Keiner war vor der Klage und 

Rache der Zeloten ficher. „Wer ed nicht ganz mit ihnen hielt, galt für 

übermüthigz; wer fie freimüthig anfprah, für einen Verräther; wer 

Spaltungvesihnen jchmeichelte, für einen Auflaurer.“ Endlich fuchte Johannes von 

* Maar, Giſchala Ordnung in das Gewirr zu bringen, indem er mit Hülfe ver 

galiläifchen Zeloten eine firenge Herrichaft aufzurichten ſtrebte; vieler 

aber entzogen jich gerade die ärgjten der Sicarier, und jo fam zu allen 

Uebeln, von denen die Stadt heimgejucht war, auch noch das der innern 

Spaltung. 

Die Sicarier Ein zweiter Hauptjig der Sicarier war die Feſte Maſada, von wo 

im Maſada. ſie mordend und raubend die ganze Umgegend verheerten. So wurde 

3. B. während der Oſterwoche das Städtchen Engeddi ruinirt. Aber 

auch ſonſt bildeten fich zahlreiche Rauberbanden und wurden zur Geißel 

Judäa's, noch ehe die Römer das Land betreten hatten. Dazu fam vie 

innere Entzweiung in jeder Stadt, in jedem Dorf, in jebem Haus. 

„Der beftigfte Kampf entbrannte zwifchen den Anhängern des Kriegs 

und den Freunden ded Friedend. Zuerft brach der Hader in folchen Fa: 

milien aus, die fchon früher in Uneinigfeit gelebt hatten; balo gerwarfen 

ich auch ſonſt vertraute Geſellſchaften. Jeder ging zu den Gleichgeſinn— 

ten; ſchon ſtanden fie in Mafle gegeneinander auf; überall Empörung 

Aller gegen Alle.“ Haufenweiſe floh namentlich aus Jerufalem das Vol 

während der Schredenäherrichaft. Nicht wenige liefen geradezu den 

Pe Hy ver Römern zu. Die Ehriftengemeinde dagegen, welche jet die Zeit gekom— 

Delta, men fah, die Jeſus in feinen Abjchiedsreden geweiffagt hatte, wanderte 
aus in das Oftjordanland und ließ jich nieder in Bella. 

Mit hereinbrechendem Frühjahr begann aber auch Vespafian wieder 

feine Thätigkeit. Jeruſalem zwar überließ er feinem eigenen Schidjal; 

er hoffte, die innere Zerfleiichung der Barteien werde raſcher das Werk 
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der Zerftörung vollbringen, als die Schwerter feiner Soldaten. Zus 
nächſt wandte er fich daher nad) Peräa, das jegt die Waffen ergriffen 
hatte, und nahm Gadara ein; Die Bewohner empfingen ihn mit Jubel, 
nachdem die Zelotenfchaar entfloben war. Diefer fandte Vespaſian den 
Placidus nad), der fie ſammt der Verftärfung, die fie in ganz Peräa 
durch Verbreitung übertriebener Gerüchte an fich zu ziehen wußte, an 
den Jordan drängte und dafelbft in einem furchtbaren Gemegel vernich- 
tete. Alle Städte Peräa’s, wie Julias, Abila, Befimotb, bis nah Ma: 
härus Hin, wurden theild eingenommen, theild ergaben fie ſich frei: 
willig. So wurve Peräa im Laufe des Frübjahrs unterworfen. 

Vespaſian Hatte ſich einftweilen wieder nach Cäſarea zurüdbegeben ; 
er befeftigte Die eroberten Orte, baute abgebrannte wieder auf. Im Som: ! 
mer aber brady er auf der großen Straße gen Süden auf. Lydda umd 
Jamnia ergaben ſich, Idumäa wurde verwüſtet und durch Befagung ge: 
fihert. Nachdem fo alle Zugänge von Welten nach ver Hauptflabt vor- 
fihtig bejegt waren, wandte ee jich wieder nach Norden und zog von 
der famaritifchen Grenze her gen Jericho, mo fich ver aus Peräa berbei: 
fommende Titus mit ihm vereinigte. Dort wurden nun befeftigte 
Lager errichtet und fo Jerufalem auch von diefer Seite eingeichlofien, 
während 2. Annius Gerafa eroberte und plündertez3 gegen 1000 Männer 
fielen, was übrig war wanderte in die Sclaverei. Jetzt war das ganze 
Land außer Jerufalem unterworfen, oder vielmehr zur entvölferten und 
rauchenden Brandftätte gemacht. Das Verhängniß hatte gewollt, daß 
die Aufftände vereinzelt auftraten, und fo waren fie auch von den Rö— 
mern einer nach dem andern niedergeworfen worben. Vespaſian ging 
nach Cäſarea zurück, um jegt endlich den Hauptichlag gegen Jeruſalem 
vorzubereiten. 


Krieg in 
Peräa, 


Sommer: 
felvaug Vee⸗ 
yaflan' ®. 


In diefer Stadt ſah es je länger, je trauriger aus. Es Fam die Simon bar 


Zeit, da neben dem Zelotenführer Johannes ein anderer, der ſchon mehr: 
fach genannte Simon bar Giora, eine Rolle jpielen follte. Diefer fühne 
Mann, gebürtig aus Gerafa jenfeit des Jordan, hatte zuerft von Ma— 
fada aus Streifzüge gemacht, und ſich dann in der Stadt Nain befeftigt. 
Die Idumäer, welche fich zur Wehr gefegt hatten, wurden von ihm bes 
fiegt und fchloffen jich zum Theil feiner Bande an, aus der mit der Zeit 
ein Heer von 40,000 Mann ward. Er nahm Hebron und Herodium ein 
und verwüſtete dad Land zwijchen Jerufalem und den von den Römern 
beſetzten Gebieten. Hierüber erbittert zogen die Zeloten von Jerufalem 
gegen ihn zu Feld, hatten aber weiter feinen Erfolg, ald daß fie fein 
Weib zur Gefangenen machten. Sie hofften, Simon werde jih nun 
unterwerfen. Diefer aber zog vor Ierufalem, mit milder Graufamfeit 
gegen Alles wüthend, was ihm in den Weg kam. Aus Schreden bier: 
über fchieten die Jerufalemiten ihm fein Weib zurüd. Nun zog er zwar 
vor der Hand wieder nach Idumäa zurüd, aber nur um auf Gelegenheit 
zur Rache zu lauern. 


@iora, 


Diefe Gelegenheit Fonnte nicht auf fih warten laffen, da mittler- Wabnfinne. 


weile in Jerufalem der Terrorismus ver galiläifchen Banden des Jo: 


älfchen 
—— 


486 VII. Die legten hundert Jahre des jüdischen Staates, 


banned in gräuelbaften Wahnfinn audgeartet war. Die Stabt war 
u einer Öffentlichen Unzuchtflätte der jchlimmften Art geworben; ber 
entfeflelte Zelotismus feierte feine Saturnalien, faft ähnlich wie dies 
in dem Reiche der wiedertäuferifchen Propheten zu Münfter wieder vor: 
fam. Dad allgemeine Delirium benugend, rüdte jegt Simon auf’d 
Neue vor die Stadt. „Simon war der Bevölkerung von außen furdt: 
barer ald vie Römer, die Zeloten im Innern aber furdhtbarer als beide.“ 
„Wenn Einer dem ſtädtiſchen Tyrannen Johannes entronnen zu fein 
glaubte, ftarb er unter der Hand des Wütberichs vor den Thoren. Jede 
Zuflucht zu ven Römern war abgefchnitten.“ Indeffen brach eine neue 
Spaltung in ver Stadt aud. Die noch zurüdgebliebenen Idumäer ver: 
feindeten ſich mit ven Galiläern und fchloffen diefe fammt dem Johannes 
im Tempelberge ein. Zugleich verbanden fie fih mit Simon, der nun 


Simons ftolz in die Stadt einzog, vom Volke ald Retter begrüßt. geht gehorchte 
en m. Jerufalem einem neuen Tyrannen oder vielmehr zweien. Denn auf dem 


Tempelberge berrichte Johannes und Mredte von vier neu erbauten 
Thürmen aus die Schaaren Simon’s nieder. 


Vorfälle im Daß die Römer nicht rafcher dieſem Unweſen ein Ende machten, 
hatte feinen Grund in den höchſt beveutfamen Nachrichten , die von 

Italien einliefen und Bespaftan’s Aufmerkſamkeit je länger je ernft- 

hafter feffelten. Zuerft langte die Kunde vom Aufftande des Julius 

Vinder in Gallien an, dann die Nachricht, daß Nero im Juli fo 
ſchimpflich, wie er gelebt hatte, geftorben war. Galba wurde zum 

Kaifer ausgerufen, und Vespaſian fchicte feinen Sohn Titus ab, 

um ihn zu begrüßen. Agrippa begleitete ihn in gleicher Abficht. Aber 

schon in Achaja überrafchte fie die Kunde, daß bereits im Januar 
Galba ermordet worden war. Zept ftritten Otho und Vitellius um 

den Thron. Agrippa fegte feine Reife fort. Titus aber kehrte zu 
Bespaftan zurüd, der im Frühjahr wieder von Gäfarea aufgebrochen 

— war und die Orte Gophna und Bethel auf dem jüdiſchen Gebirge 
Berpafian's. heſetzt hatte. Seine Reiter ſtreiften ſchon bis vor die Thore Jerufa- 
lem's, während gleichzeitig Gerealis ganz Idumäa bis auf Mafada 
unterwarf. Da gelangte zu den Ohren des Heeres die Kunde, daß 

Otho unterlegen und des Vitellius germanifche Regionen fi Rom’s 
bemächtigt hätten. Mit Grimm vernahmen dies die Soldaten Ves— 
paſian's; von Mucianus geführt, traten fie vor ihren Feldherrn, der 

auch feinerfeitd mit des trägen Schlemmers Kaiferthum unzufrieden 
— war, und nöthigten ihn, die Begrüßung als Kaiſer anzunehmen. 
Auch Berenice, des Titus Geliebte, die fich fchon als zukünftige Kat- 

ferin fah, that das Ihre, um den grämlichen und geizigen Mann 
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zum gefährlihen Wagniß zu beftimmen. Der Wahl ver ſyriſchen 
Legionen traten fofort Die ägyptifchen unter Tiberius Alerander bei, 

und ehe der Sommer dahin war, gehorchte fchon der ganze Drient 

dem Vespaftan, welcher feinerfeits jegt dem Joſephus, deſſen Weiſſa⸗ Ssidfat ves 
gung ſich erfült hatte, die Feſſeln abnehmen ließ. Von jetzt machte "mt. 
ſich Joſephus feinem Herrn auf alle Weiſe nüglich. Zuerft heirathete 

er eine gefangene Jüdin, die ihm Vespaſian gab; dann zog er mit 
Letzterem nach Alerandria, wo ihm das Weib wieder entlief und er 

zine andere nahm. In Alerandria trennten ſich Vespaflanus und 

Titus. Jener eilte nad) Rom, wo fein Sohn Domitian mit den An: 
bängern bes, Bitellius Fämpfte, bei weldyer Gelegenheit, kaum ein 

Jahr vor dem Brande des Tempels in Serufalem, der herrliche 
Tempel des Jupiter Gapitolinus in Flammen aufging. Titus aber 

ward mit Vollendung des gänzlidy in's Stoden gerathenen jüdifchen 

Kriegs beauftragt und eilte über Pelufium am Meeresufer entlang 

nad Bäfarea. Ihm war Jofephus al Begleiter mitgegeben; er follte 

dem jungen Gäfar die Wege zeigen, die nad) Jerufalem führen. Am 
baldigen Fall diefer Ichon allzu lang rebelliihen Stadt fchien das 
Anjehen des neuen Kaiferhaufes zu hängen. 

In Jerufalem gab es jet, abgejehen von den Gemäßigten, Karteitampf 

welche zum Schweigen gebracht worden waren, drei Parteien. Denn "Tim 
gegen Johannes von Gifchala und feine galiläifche Zelotenbande 
hatten ſich die feiner Tyrannei fatten jerufalemiichen Zeloten unter 
Eleafar ben; Simon erhoben und den innern Tempelvorhof beſetzt, 
wo fie ihre Waffen im Angefiht des Allerheiligften aufpflanzten, 
Etwas niedriger, den Morija und Ophla einnehmend, ftand die 
Scaar des Johannes, der aber mit feinen trefflihen Wurfmafchinen 
eben jo wohl nad) unten, auf die Sicarier und fonftigen Anhänger 
Simon’s bar Giora in der Stadt, als auch nad) oben reichte, fo daß 
der innere Tempelvorhof ftetd mit Blut befledt war und die Priefter 
neben ihren Opferthieren getroffen wurden. Entſetzliche Verwüftung 
traf die Stabttheile, welche den Kampfplag der Parteien des Johannes 
und des Simon bildeten. Sie gingen mit der Zeit vollftändig in 
Rauch auf und zugleich damit zahllofes Getreide, welches in diefen 
Häufern aufgefpeichert lag. Alle diefe Parteien waren nur in Einem 
Stüde einig, im blutigen Hafle gegen diejenigen, welche mit 
den Römern Friede zu machen oder gar ihnen die Thore zu öffnen 
wünjchten. 
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70 Freilich war die Zeit friedlicher Verhandlungen auch längft ſchon 
vorüber. Mit der fünften, zehnten, zwölften und fünfzehnten Legion 
Jerufaten, und vielen Hülfstruppen, im Ganzen etwa 80,000 Mann, näherten 
fi) allmählich Titus und Tiberius Alerander der Stadt, Es war 
etwa Anfang April, als der feindliche Heerführer, der mit 600 Rei» 
tern fich auf die Recognoseirung der Gegend begeben hatte, zuerft im 
Angefichte der Stadt, in der Nähe der fogen. Königsgräber erichien. 
Sofort ftürzten die Juden in Mafle heraus und umringten ihn; es 
ericheint dem Joſephus felbft faft wie ein Wunder, daß Titus damals 
enttam. „Augenfcheinlich (fagt er) kann man hieraus fehen, daß die 
entfcheidenden Augenblide des Kriegs und die Gefahren der Fürften 
unter Gottes Obhut ftehen.“ Ein zweiter Ausfall hatte ftatt, als die 
Legionen eben mit Errichtung des Lagers beichäftigt waren; diesmal 
wurden die Römer mehrfach geworfen, und nur der Außerfte Auf: 
wand von Kühnheit und Todesverahtung auf Seiten des Feldhertn 
verhütete eine förmliche Niederlage. Die Wuth der Angreifenden 

hatte ſelbſt für römische Legionfoldaten etwas Entjegliches. 
Em ke Kaum hatten die Belagerten etwas Luft, jo begannen fie 
aieafarı, wieder fih unter einander felbft zu zerfleifchen. Johannes benugte 
das Dfterfeft, wo Die Thore des Tempels fich öffneten, um in den— 
felben einzubringen. Die Partei Eleafar'8 wurde theild anfgerieben, 
theild entfam fie in die unterirdiichen Gänge unter der Hochterraffe, 
Später vereinigten fich die Trümmer diefer Partei mit Johannes, der 
nun 8—9000 Mann ftarf den 15,000 Bewaffneten Simon's gegen: 
über ftand. inftweilen hatten die Römer vom Hippifus bie zum 
Delberg ihre Lager aufgefchlagen und den Plag im Norden der Stadt 
durchgängig geebnet. Ein unbedachter, gegen des Titus Befehl un- 
ternommener Angriff, den die Juden durch Lift provorirt hatten, miß- 
Br fang. Dagegen wurde unter einem beftändigen Pfeilregen, für den 
Simon forgte, ein Belagerungsdamım aufgeführt , von welchem fo- 
fort die furdhtbaren Ballifte und Katapulte arbeiteten. Aber erft als 
drei Mauerbrecher an die Bollwerke Jerufalems pochten, fchloflen Jo— 
hannes und Simon endlich Friede und organifirten eine gemeinfame 
Bertheidigung, deren erfte Frucht in einem erfolgreichen Ausfall und 
Einäfcherung eines Theils des römischen Belagerungsjeugs beftand. 
Aber den größten Schaden thaten ihnen fortwährend die römischen 
Thürme, von denen unaufhörlich Langen, Pfeile und Schleuderfteine 
flogen. Mit ihrer und der eifernen Widder Hülfe gelang ed den Rö— 
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mern, am fünfzehnten Tage der Belagerung die von Agrippa I ge: 
baute, äußerfte und nördlichfte der drei Mauern einzunehmen, wo— 
durch Bezetha und der Thurm Piepbinus in ihre Gewalt geriethen. 
Jetzt — es war im Mai — fchlug Titus fein Lager an der Stelle 
auf, wo einft die Aſſyrer gelagert hatten, und es folgten higige 
Kämpfe um die weite Mauer, welche den Stabttheil Afra gegen 
Norden umfchloß. Fünf Tage nach der Einnahme der erften ward Einnahme 


fie erftürmt. Aber in den engen Gaffen des untern Marfts ent- —— 
eiten 


brannte ein ſo heftiger Kampf, daß Titus die Eroberung für J—— 
diesmal wieder aufgab. Erſt nad) weiteren drei Kampftagen behaup- 
tete er Die Mauer endgültig. 


Zunächſt ließ Titus eine kurze Unterbrehung eintreten. Vier 
Tage lang follten die auf der alten, vritten Mauer und auf dem Nord: 
rande bed Tempelbergs verfammelten Bewohner der Stadt die ganze rö— 
mifche Macht, die fich in allem Glanz einer Heerfchau vor ihnen entfal- 
tete, zu befichtigen vermögen. Und auch noch andere Mittel, fie zur 
Belinnung zu bringen, wurden in Bewegung geſetzt. Es fommt die Zeit, Rolle ves 
da Joſephus wieder auf dem Schaupfag erfcheint. Diefer mußte nicht Iofrbus. 
blos zuiehen, mie die von Jugend auf vertrauten Pläße vor der Stadt 
abgeholzt und zerftört wurden, ſondern fpielte auch im Rager eine trau: 
tige Rolle. Während die Juden Alles daran fegten, ſich des Verrä— 
thers zu bemächtigen, trugen die römischen Befehlähaber, die ihm nicht 
trauten, auf blutige Beftrafung an, ſobald einer feiner Rathichläge 
nicht vom günftigften Erfolge begleitet war. Jetzt wurde ihm gar der 
Auftrag zu Theil, die Belagerten durch Ueberredung zur Uebergabe zu 
flimmen. Lange umjchritt Jofephus vie Mauer, um einen Ort zu fu: 
hen, von wo aus er vernehmbar und doch zugleich außer Schupmweite 
war. Die audgefeilte Rebe, die er, ald in viefem Moment gehalten, uns 
mittheilt, ift wieder voll von philofophiichen und Hiftorifchen Motiven. 
Sie handelt von ven Thieren, welche auch das Recht des Stärferen an: 
erfenneten; namentlich aber beweift fie aus der ganzen Gefchichte 
Israels, daß die Juden ftetd nachgiebig geweien feien, wo Wiverftand 
Wahnfinn hieß. Sogar die Erzväter hätten ſich geduldig ihre Weiber 
nehmen laſſen. Schließlich kommt wieder dad Hauptargument des Jo: 
ſephus, daß Gott, wenn er den Römern folche Erfolge verleihe, damit 
ſelbſt auf ihre Seite trete. Die Zuhörer vergalten dem Redner feine 
Bemühungen mit Läfterworten und Pfeilichüffen, bis die Römer glaub: 
ten, er habe für diesmal genug geredet. Uebrigens wurde diefelbe pein= 
liche Situation noch öfters fein Loos, bis er einmal, gelegentlich von 
einem Stein getroffen, weggetragen werden mußte, Dennoch ift er eitel 
genug, ed dem Erfolge feiner Rede zugufchreiben, wenn manche Ein: 
wohner Jerufalem’3, um dem Elend im Innern der Stadt zu entgeben, 
fih mit Gefahr ihres Lebens herauswagten und in’d römische Lager 
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Shidfal verüberliefen. Freilich ftand diefen Unglüdlichen das ſchlimmſte Schidjal 


Hunger in 
ver Stabt. 


Nömifche 
Mauer in 
Serufalem. 


Menue Auf: 
nabme ber 
Belagerung. 


bevor. Denn die Römer, melche io viele bald ohne, bald mit Willen 
gefangen genommene Juden nicht zu bewachen vermochten, ließen fie 
maflenhaft — an Einem Tage zumeilen gegen 500 — freuzigen, und 
zwar im Angeficht ver Stadt, um zu fchreden. Dennoch Fam ed noch 
vor, daß Ierufalemiten, indem jie fich hervorwagten, dieſen Tod dem 
vorzogen, der fie in der Stadt erwartete. Denn bereitd begann ber 
Hunger in dem überfüllten Raum zu wüthen. Die bewaffneten Banden, 
welche im Bejig der Stadt waren, drangen in die Käufer ein, zuerft um 
zu ftehlen und zu rauben, dann um den Einwohnern durch Folterqua— 
len, welche an die Scenen des dreißigjährigen Kriegd erinnern, dad 
Wenige von Vorräthen abzupreflen, was fie etwa noch verborgen gebal: 
ten hatten. Innerhalb und außerhalb ver Käufer rip man fich um jeden 
Biffen Fleifch ; die Tyrannen allein, die nichts preisgaben und Alles an 
fi brachten, hatten noch zu leben. Sie „tranfen fi gleichſam das 
Blut der Bürger zu und legten fich die zerftüdten Leichname vor". „Die 
Dächer lagen voll von verhungerten Weibern ynd Kindern, die Gaſſen 
von todten Greifen. Knaben und Jünglinge wanften wie Gefpenfter 
durch die Straßen und fielen, wo einen die Todednoth traf”. „Diele 
ftarben auf ven Todten, die fie beerdigen wollten; viele jchleppten fich 
noch vorber jelbft zu den Gräbern, ebe der Tod fie ereilte. Keine Thräne, 
feine Klage folgte dem Verluſte. Der Hunger machte das Gefühl ver: 
flummen. Mit trodenen Augen, mit offenem Munde fchauten ſie halb» 
entieelt die Verftorbenen an, die vor ihnen zur Ruhe gefommen.“ 
Daß die Noth in ver Stadt jo ſehr überhand nahm, Hatte feinen 
Grund in einer neuen Unternehmung ver Belagerer, welche alle Zufuhr 
unmöglich machte. Nachdem die bisherigen Angriffe auf die aus Mar: 
morauadern erbaute Mauer nicht blo8 unwirffam geweſen waren, ſon— 
dern die Tollfühnbeit der Juden auch vier römische Wälle zerftört hatte, 
welche gegen die Burg Antonia, den nördlichiten Punkt der noch zu er: 
obernden Stadttheile, errichtet waren, beichloß Titus, die ganze Stadt 
durch eine lange Mauer einzufchließen, und jo groß war der Eifer der 
Soldaten, daß dad ungeheure Werk in drei Tagen vollendet war. Im 
Rückblick auf dieſe Zeit beißt ed im Lucadevangelium: „E8 werden Tage 
über di fommen, wo deine Feinde ein Bollwerf um dich aufwerfen 
werben und dich umzingeln und von allen Seiten einengen“. Nichts- 
veftoweniger fand Simon bar Giora eben jegt wieder Zeit zur Privat- 
rache; fogar jener Matthias, durd den Simon einft in die Stadt geru— 
fen worden war, mußte nebft drei feiner Söhne, weil der vierte zu Titus 
entfloben war, einen qualvollen Tod erleiden ; die Bamilie des Joſephus 
fchmachtete im Kerker. Johannes von Giſchala aber plünvderte den Tem: 
pel und vertheilte, was dem unverbeflerlichen Phariſäer Joſephus beſon— 
derd grauenbaft vorfommt, ven heiligen Wein und das heilige Del un: 
ter die Menge. 
Andererſeits waren aber auch die römischen Soldaten der Entmu: 
thigung ſchon ganz nahe. „Sie fanden, daß die Juden eine Seelenftärke 
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befaßen, die über Verratb, Hunger und Kriegsnoth erhaben war". 
Mittlerweile aber waren neue Wälle vor der Burg Antonia errichtet 
worden, und in der ärgflen Sommerhige wurde die Belagerung der 
dritten, die Antonia dedenden, Mauer auf’d Neue unternommen. ls 
diefelbe, durch eine von den Juden ſelbſt gegrabene Mine erfchüttert, dem 
Widder fich geöffnet hatte, verdarb der Anblick einer zweiten Mauer, die 
Johannes einftmeilen hatte aufführen laffen, dem Sieger die Freude über 
den Erfolg. Neue Muthlofigfeit, die Titus vergeblich mit fühnen An— 
reden zu verfcheuchen trachtete. Endlich unternahmen zwölf Solvaten 
mit über fich gedecktem Schilde ven Angriff; aber vier büßten ihr Wag- 
niß mit dem Leben, die übrigen trug man verwundet zurüd. Zwei Tage 
darauf that fich eine andere Schaar von kühnen Soldaten zu einem 


nächtlichen Sturm auf die Antonia zufammen. Sie erftiegen glücklichErftürmung 
die Höhe, fließen die fchlafenden Wachen nieder und liefen die Sturm?" Antonia. 


trompete erfchallen. Jetzt drang auch Titus mit auderlefener Mann: 
fchaft nah, und ed entftand im Tempelraum, den die Nömer erreichten, 
ein mörderiſches Handgemenge, welches von drei Uhr Morgens bis zur 
Mittagäftunde dauerte. Trotz der Tapferkeit des Genturio Julianus, der 
envlich in einer Ede des innern Tempeld umfam, wurden die Römer 
wieder zurüdgebrängtz aber die Burg Antonia blieb in ihrer Gewalt, 
und Titus ließ fofort ihre Grundmauern zerflören. 


Da — ed war am 17. des Monatd Tammus — mußten die tägeAufpören des 


lihen Opfer im Tempel aus Mangel an Prieftern und Opferthieren ein: 
. geftellt werden — „zum größten Kummer des Volks". Died benugte 
Joſephus, um noch einmal zur Uebergabe aufzuforvdern. Nievergeichla: 
gen und ftill hörte ihn das Volf an. Johannes von Gifchala aber 
fluchte vem Verräther und erflärte, die Stadt fei in Gotted Hand. Das 


gegen gingen jest wieder viele von den priefterlichen Geichlechtern und Die Ueber: 


vom gemeinen Volke zu den Römern über, und Titus nahm fie diesmal 
freundlih auf, wie er auch zuvor fchon der viehifchen Wuth ver Sol: 
daten gewehrt hatte, welche Hunderten von Ueberläufern ven Bauch auf: 
fchnitten, in der Meinung, fie würden verichludte Goldſtücke finden. 
Nachdem ſowohl Joſephus als die Ueberläufer vergeblich ihre Beredt— 
famfeit verfucht hatten, fand ein neuer Angriff flatt, zu welchem aus 
jeder Eohorte 30 der Tapferften jich vereinigten. Titus fah von ber 
Warte der Antonia aus zu. Wiederum wurde von drei Uhr in der 
Nacht bis gegen Mittag gefämpft; wieder wurden die Nömer fchlieglich 
zurückgedrängt; der Tempelberg fchien uneinnehmbar und durch bie 
Menfchenopfer des täglichen Kampfes nicht minder als zuvor durch 
Thieropfer gefeit zu fein. | 

Jetzt war aber die Zeit gefommen, mo auch die Herren der Stadt 
von der Hungersnoth, die dad gemeine Wolf der Einwohner zu Taufen- 
den dabingerafft hatte, erreicht wurden. Wo nur ein Schatten von Le— 
bendmitteln fich zeigte, wurde gefämpft. Die Kleider ver Leichen wurben 
durhmühlt. Mit aufgeriffenem Munde trrten die Räuber unter den 
Todten umher. Sie fraßen Gürtel, Schube und das Leder von ihren 


äufer. 


Aeußerfte 
Hungers⸗ 
noth. 
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Maria aus Schilden. Damals war es, daß Maria, Eleaſar's Tochter, aus Peräa, 
Peraa. eine einft reiche Frau, welche aber nichts mehr hatte, als einen kleinen 
Sohn, diefen rafend vor Hunger ſchlachtete Von dem Geruch des ge: 
bratenen Bleifched angezogen, flürzten die Krieger gierig in’d Haus; 
als aber vie Unglüdliche fie höhnend zur Theilnahme einlud, wanden 
fogar fie ſich ſchaudernd ab. Selbft die Römer erjchredte die Kunde von 
vielem fich felbft überbietenden Entfegen. Die Tage Ierufalems aber 

waren bereitd gezählt. 


5. Iernfalem’d Fall. 


Titus wünfchte, den Tempel ganz zu erhalten, und-hatte daher 
lange nur zu halben Mafregeln gegriffen. Jetzt aber ließ er in fie: 
ben Tagen einen Weg durch die Antonia nad) dem Tempelplape bre- 
hen und Belagerungsgerüfte gegen die Nord: und Weftfeite deflelben 

a >»aufrichten. Da die Juden ſich natürlich von der Antonia aus bedroht 

—— verfühlten, zerftörten fie den mit diefer Burg zufammenhängenden Theil 
der Säufengänge, welche den Tempelberg umgaben,, 20 Ellen weit 
durd) Feuer. Zwei Tage darauf zündeten die Römer ihrerfeits daf- 
felbe Gebäude an und verbrannten weitere 20 Ellen, ohne daß bie 
Juden e8 hinderten. Im Gegentheil fanden fie ihr Interefle darin, 
jegliche Berbindung zwifchen der Burg und den Tempel zerftört zu 
fehen. Doch ließen fie das Feuer nicht weiter gedeihen, als in ihrem 
Vortheil zu liegen fchien, während die Römer die Abſicht hatten, den 
ganzen Porticus der Nordſeite zu vernichten. Dagegen fahen die 
Juden bald ein, daß fie audy die weftliche Seite ſchwerlich würden 
halten können; fte verbrannten fie daher, nachdem fie durch verftellte 
Flucht eine Menge Römer auf die Dachterraffe gelodt hatten , weldye 
dort einen elenden Tod fanden. Das Feuer erftredte fih übrigens 
bis zur Zuftusbrüde. Joſephus bezeichnet zwar feinen ftrategiichen 
Grund für dieſes Zerftörungswerf,. Aber es fcheint, daß die hohe 
Gallerie den Römern bei ihren weiteren Unternehmungen gegen ven 
nahen Tempel hätte förderlich fein fönnen, ja daß fogar die Dach— 
balfen zur Bortfegung der Belagerung ihre Verwendung gefunden 
haben würden. Den Brand des weftlihen Borticus beantworteten 
übrigens die Römer mit vollftändiger Einäfcherung des nördlichen. 
Diefe Säulenhallen hatten dem Heiligthum eine längliche Geftalt 
gegeben ; ihr Brand entheiligte den äußern Vorhof, und fo blieb nur 
die ungefähr ein Stadium im Quadrat betragende Hochtertaſſe als 
das Eigenthum Jehova's und legte Zuflucht der Empörer zurüd. 
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So fam der achte des unferem Auguft entiprechenden Monates der afıte 

Lous, der für den erften Hauptfturm auf den Binnentempel feftgefegte Lous. 
Tag, heran. Alle Vorbereitungen waren getroffen; die mädhtigften 
Widder fließen an die weftliche Gallerie. Doc widerftand die Fe- 
ftigfeit des Baues, und auch ein mit großer Mühe unter dem Nord- 
thor ausgegrabener Grundftein hatte nicht den gehofften Erfolg, das 
Mauerwerk zu erfchüttern. Man war darauf verwiejen, Leitern an« 
zulegen. Die Juden aber warfen ganze Leitern, mit Feinden ange- 
füllt, um; die auf dem Porticus Anlangenden wurben fämmtlid 
getödtet und fo die Römer mit großem Berlufte zurüdgeichlagen. 
Jetzt befahl Titus, an die Thore der Nordfeite Feuer anzulegen, „um 
nicht die Schomung eines fremden Heiligthums zu einer Urſache von 
Schaden und Gemegel für die römischen Truppen werden zu laffen.“ 
Die Erfenntniß der Nothwendigfeit, mit der Fadel vorzugehen, war 
die einzige Frucht des heißen Tags. 

Die ganze Nacht über wüthete der Brand der Gallerien und Der neunte 
Hallen. Am neunten Lous ließ Titus löſchen und gönnte feinen kere. 
Kriegern Ruhe. Dies legten die Juden ohne Zweifel ald Schwäche 
aus und machten einen wüthenden Ausfall gegen ein kleines Beobady- 
tungscorps vor dem Dftthore. Der Kampf war fo ernft, daß Titus 
jelbft Hülfstruppen herbeiführen mußte. Nachdem die Feinde gefchla- 
gen waren, zog er fich wieder auf die Antonia zurüd, entichloflen, 
am anderen Tage einen zweiten Hauptfturm zu unternehmen. Das 
betreffende Corps aber ließ er unbededt an der früheren Stelle zurüd, 
offenbar um den Juden die Berjuchung eines abermaligen Ausfalles 
nahe zu legen. Sobald dieſer erfolgt und die Vorhöfe des Heilig. 
thums dadurch von Vertheidigern entblößt waren, brady Titus mit 
feiner unter den Waffen gebliebenen Mannichaft von der Antonia 
aus durdy die ausgebrannten Nordthore ein, überwältigte die zurüd- 
gebliebene Wache und befegte die inneren Vorhöfe. Joſephus freilich, 
der fi) von dem Beftreben leiten läßt, die Schuld des Tempelbrande 
lediglich auf die Juden zu waͤlzen, ftellt die alfo in den Tempel ein- 
dringenden Legionfoldaten nur als harmloje Brandlöfcher dar, 
welche boshafter Weife von den Juden angegriffen worden wären, 

Aber der geftrige Brand war ſchon gelöicht, und der neue wurde, wie 
Joſephus jelbit nicht leugnen fann, von einem Soldaten angefadht, 
welcher „ald Werkzeug des göttlichen Zornes“ ein brennendes Hol; 
durch die goldene Thür in das Heiligthum jchleuderte. Alsbald 
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(oderte die Klanıme empor, und die Juden bradyen in ein durchdrin- 
gendes Jammergefchrei aus. Zofephus verlegt den denkwürdigen 
Augenblid — vielleicht einen Tag zu fpät — auf denjelben zehnten 
Der zehnte Lous, den man für den Tag der Zerftörung unter Nebufadnezar hielt. 
Die folgende Scene war entfeglid. Außer fi vor Aufregung ftürz- 
ten die Juden, die bereits auf den Oft- und Südporticus befehränft 
waren, gegen den Tempel, um inmitten der Feinde zu löfchen. An- 
dererjeits eilte Titus herbei, um zu retten, was nod) zu retten war. 
Aber wie im Raufch drängten die Legionſoldaten nad). Da half fein 
Der Brand Befehlen, fein Droben mehr. Die Armen, welche für ihr Heilige 
’ * thum fämpften, wurden am Altar niedergemegelt; über die Stufen 
ftrömte das Blut herab. Titus ftand mittlerweile im Allerheiligften, 
bis ihn ein erftidender Qualm daraus vertrieb. Denn auch hierher 
leitete die entfeflelte Wuth der Soldaten das Feuer. Hohe Raud)- 
fäulen ftiegen über Jerufalem empor, und dem Jammergeichrei vom 
Tempelberg antwortete dasjenige aus der Tiefe. „Tauſende, denen 
der Hunger bereit den Mund geichloffen hatte, brachen beim Anblid 
des brennenden Tempels von Neuent in Geheul und Klage aus.“ 
Die Römer fuhren fort, alle Gebäude des Tempelberges mit Feuer 
zu zerftören, mit Ausnahme von zwei Thoren, die nachher niederge- 
riffen wurden. In einer der Hallen kamen gegen 6000 Menichen im 
Feuer um, die einer der falfchen Propheten, wie fie damals in Mafle 
auftraten, dort verfammelt hatte, um „die Zeichen der Erlöfung zu 
fhauen.“ Die Römer aber trugen ihre Adler in den Tempel, pflanz- 
ten fie vor dem Oſtthore auf und begrüßten Angeſichts des flammen: 
den Heiligthums den Titus mit großem Freudengefchrei ald Impera- 
tor. Die nody überlebenden Prieſter, welche der Hunger allmählich 
den Römern auslieferte, wurden gleihfam ald Opfer für das Heilig- 
thum geſchlachtet. „Priefter müffen mit ihrem Tempel untergehen“ — 
fagte Titus. | 
Kampf um Johannes und Simon waren mit ihren Kriegern über die Xyſtus— 
dengionberg · hrücke in die obere Stadt geflohen. Dort forderten fie eine neue Un- 
terredung mit Titus. Dabei ftand diefer auf der einen, jene auf der 
andern Höhe des Tyropöons. Auch jetzt noch verlangten die Aufrüh- 
rer, die geichworen hatten, fich nicht zu ergeben, freien Abzug mit 
ihren Waffen, Titus verlangte Unterwerfung auf Gnade und Un» 
gnade. Er ließ nunmehr fowohl Afra ald Ophla niederbrennen und 
richtete fein Belagerungswerf gegen den Berg Zion. Auch jetzt noch 
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liefen täglich Juden zu den Römern über und fogar die Idumäer 
wurden dem Simon nicht ohne Grund verdächtig. Faſt drei Wochen 
brauchte man, um neue Dämme aufzuführen. Endlich zerbrachen 
Mauern und Thüren unter den Stößen der eifenföpfigen Maichinen; 
die todtmüden Vorkämpfer der jüdiichen Freiheit vermochten faum 
Schwert und Schild mehr zu tragen. Sie zerftreuten ſich, warfen fid) 
auf die Erde, flüchteten in die unterirdifchen Gänge. Unter Sieges— 
liedern befegten die Römer die obere Stadt, um auch) fie zu verbren- 
nen mit allen den auf den Dächern, durch die Gaflen, in den Häufern 


maffenweife liegenden Leichen der Berhungerten und Erfchlagenen. „Am 3 


achten Gorpiäus — fagt Joſephus — ging die Sonne über den rau: 
chenden Trümmern Jerufalem’s auf.” Die Feftungswerfe und Mauern 
wurden geichleift; nur die drei Thürme Hippifus, Mariamne und 
Phaſael ließ Titus als Zeugen feines Siegs mitten unter den Trüms 
mern ftehen. 


Einftweilen tödteten fich die Flüchtlinge in ven Kloafen jelbft, wo— 


erftörung 


Ierufalem’s, 


2006 der 


fern ſie nicht vem Hunger unterlagen. Andere wurden von den hab: Oefangenen. 


gierigen Römern, die beſonders dieſe Orte vurchwühlten, noch lebendig 
herausgezogen — unter ihnen Johannes von Giſchala und andere 
Häupter der Revolution. Somohl Greiſe und Schwächlinge, ala 
mwaffenfübige Männer wurden in den nächiten Tagen noch maſſenweiſe 
getödtet, was dagegen im blühenden Alter ftand, im Vorhof ver Weiber 
jufammengelperrt und dem Bronto übergeben. Diefer fuchte aus den 
Gefangenen, deren Zahl fi auf 97,000 belief, die fchönften Jünglinge 
für den Triumph aus, die übrigen ſchickte er tbeils in die Provinzen, 
wo jle ald Glabiatoren zu fterben hatten, theils nach Aegypten in vie 
Bergwerfe. Biele aber, die fich mweigerten, von den Römern Speife 
zu nehmen, waren ſchon vorher umgefommen, Was unter 17 Jahren 
war, wurde einfach verfteigert. Titus aber feierte den Sieg in einer 
Rebe, die er auf den Trümmern Jerufalem’8 hielt, woran jich Preis: 
vertheilungen unter den Soldaten, Opfer und ein breitägiges Sieges— 
feft ſchloß. 


Seit der Zerftörung von Kartbago und Korinth batte die Welt Iofephus auf 


mern 


fein Schaufpiel gejeben, welches dem Brande Serufalem’ 8 in ILL RER 


Auguft- und Septembertagen gleich gefommen wäre. Joſephus, der es 
mit wechjelnden Gefühlen anſah, fuchte jegt feine frühern Sünden fo 
viel ald möglich gut zu machen, indem er 2— 300 Gefangenen, unter 
denen Freunde und Verwandte von ihm waren, die Freiheit erbat. 
Eines Tages ſchickte ihn Titus mit römischen Reitern nach Thefoa, um 
zu erfunden, ob man bort ein römifches Lager errichten könne. Als er 
wieder heimritt, fam er an einer Gruppe von Kreuzen vorbei, an denen 
noch lebende Gefangene ächzten. Mit Entiegen erfannte er darunter 
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drei feiner ehemaligen Genoſſen. Eilend ritt er zu Titus und bat um 
ihr Leben. Titus ließ jie abnehmen und dem Arzte übergeben. Zwei 
ftarben, der Dritte ward gerettet. Darauf erhielt Jojephus noch ein 
Landgut in der Ebene Saron geichenft und zog mit Titus nach Cäfarea, 
wo man überwinterte. In den Thürmen auf der Stätte, da Jerufalem 
geftanden, blieb die zehnte Legion ald Befagung zurüd. In ihre Hände 
fiel jchließlich noch der Tapferfte aller Vertheidiger Jeruſalem's, Simon 
bar Giora, der vom Hunger getrieben aus den unterirdiichen Gängen 
fich erhob. Zuerſt wichen die römischen Soldaten vor dem in ein weißes 
Gewand gehüllten Gefpenft zurüd; dann aber erfannte man ihn und 
er ward gefejlelt nach Cäſarea geſandt. 

Während des Winters reifte Titus von Cäſarea Stratonid nad 
Gäjaren Philippi und Berytus. An allen drei Orten ließ er Schau: 
jpiele geben, in welchen die gefangenen Juden zu Taufenden von Thieren 
gefteflen oder verbrannt oder zum Gladiatorenkampf gezwungen wurden. 
Ebenſo geſchah e8 in den übrigen Städten Syriens, wo „jedesmal viele 
jüdiiche Gefangenen zum Zeichen des Unterganges ihrer Nation fterben 
mußten“. Als er in Antiochia ſelbſt einzog, ward er mit lautem 
Sreudengefchrei empfangen, das aber noch übertönt wurde dur das 
flürmifche Verlangen, er möge die Juden aus der Stadt verbannen. 
Titus aber wies, da die Juden jeßt kein Vaterland mehr hätten, dahin 
fie zieben fünnten, die Klage ab, dann z0g er nach Alerandria, wo er 
700 der größten und jchönften Gefangenen für den Triumph ausleſen 
ließ, unter ihnen au Johannes von Giſchala und Simon bar Giora. 
Mit ihnen reifte er nah Nom, von Joſephus begleitet. 

Diefer Hat als Augenzeuge den Triumph befchrieben, ven Vespailan, 
Titus und der von einem germanifchen Feldzuge zurüdgefehrte Domitian 
in Rom feierten. Es ift möglih, daß er die Gefühle unterprüdte, 
welche fein Herz beftürmten, als er den traurigen Reft feines vom Elend 
zerriebenen Volkes, die „ausgemergelten Geftalten" in bunte Kleider ge: 
ftedt und durch die Straßen der Weltftadt gefchleppt ſah. Im feiner 
Erzählung fpricht er nur von der Vereinigung alles Herrlichen, die 
bier ftattgefunvden habe zur Ehre ded Namens Nom. Bildſäulen ver 
Victoria, Abbildungen der Schlachten und Zerftörung, Baldachine und 
Schiffe, vornehmlich aber „Bold und Silber ſah man, nicht ald ver: 
einzelte Prunkſtücke, ſondern in einem Strome dahinfließen“. Aber 
„Alles mußte erbleichen vor den Tempelgefäßen von Jeruſalem“. Es 
waren, unmittelbar vor den Siegern hergetragen, der goldene Schau: 
brodtifch, der fiebenarmige Leuchter und endlich „das Geje Gottes ale 
Schluß der Beute“. Später ließ Vespaſian diefe Gefäße in den von ihm 
errichteten Friedendtempel bringen, und noch heute ift ihr Abbild auf 
dem Iriumpbbogen zu ſehen, ver zu Ehren des Titus erbaut wurde. 
Auch Denkmünzen wurden gefchlagen, ein zerfnirfchtes Weib in ver: 
zweifelter Stellung unter einem Palmbaum vor einem aufrechtftebenven 
Krieger darftellend, mit der AUmfchrift „das beſiegte Judäa“ (Judaea 
capta oder devicta). Johannes von Gifchala vermoderte im Kerfer ; 
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Simon bar Giora aber war ſchon am Tage ded Triumphes an einem 
Strict durch die Straßen geichleift, gegeißelt und als Opfer, wie ed ver 
Brauch verlangte, hingerichtet worden. 

Aber noch immer mar das gräßliche Trauerfpiel nicht zu Ende. — 
Drei Feſtungen waren noch in den Händen der Aufrührer — Herodium, 

Maſada und Machärus. Die erſtgenannte ergab ſich bei der erſten Auf⸗ 
forderung an Lucilius Baffus, welcher als Landpfleger nach Judäa ge: 

ſchickt wurde. Dann zog dieſer mit der zehnten Legion vor die faſt un: 
einnehmbare Bergfefte Machärus, wo fich die jünifchen Zeloten unter 

ihrem Anführer, dem mutbigen Eleafar, fo ftarf fühlten, daß fie die 

Römer lange durch Ausfälle ſchädigten. Aber durch feine Tolltühnbeit 

fiel Eleafar den Römern in die Hände, und Bafjus ließ ihn vor den 
Mauern peitfchen und ein Kreuz für ihn aufrichten. Bei diefem Anblid 

ihwoll dad Jammergefchrei ver zuſehenden Belagerten furchtbar an; fie 

fhidten heraus und verfprachen Uebergabe unter der Bedingung, daß 

Gleafar leben bleiben und fie freien Abzug haben follten. Baſſus ging Ä era 
viefen Vertrag ein, behandelte aber die Einwohner der Unterftabt, mit j 
denen er nicht ausdrücklich capitulirt hatte, mit römischer Strenge. Die 
Männer mußten fterben, die Weiber und Kinder in die Sclaverei man: 

dern. Hierauf wurden 3000 Zeloten, die unter dem durch einen unter: 
irdifchen Gang aus Jerufalem entfommenen Juda ben Jair in einem 

Walde am Jordan bauften, bis auf den legten Mann aufgerieben, 

Bulegt wurde durch Silva, der an des verftorbenen Baffus Stelle trat, 

der Krieg nah Maſada verlegt, wo auch vor fünf Jahren vie erfte 
Waffenthat geichehen war. Das Schreckensende, das er bier finden 

follte, hat Joſephus nach ver Ausfage eined Weibed beichrieben, die 

nebft einem andern Weib und fünf Kindern das einzige Lebendige waren, 

das die Römer antrafen, als fie endlich die auf fteilem Fels erbaute und 72 

mit Wafler, Mundvorrat und Waffen verfehene Feſte betraten. Die 
Uebrigen — an Zahl 960 — waren fchon zuvor aus der Welt gegangen. 
Nachdem nämlich eine erfte Mauer durch den Widder gebrochen, eine 
zweite hölzerne in Brapd gefteft war, gab die Hoffnungslofigkeit ver 
Lage dem tapfern Eleafar, der die Burg befehligte — er war ein Nach— 
fomme des Baliläerd Judas — den Gedanken ein, die Befagung zu überre: 
den fich jelbft ven Tod zu geben. Um die Zeit des Paflahfeftes war es, als 
die jüdifchen Männer auf Mafada zuerft unter den lehten Küffen und 
Thränen ihren Weibern und Kindern den Todesſtoß gaben, dann, indem 
jie die Leichen umfaßten, ihren Hals den Zehnen darboten, welche pas 
2008 mit der allgemeinen Abichlachtung betraut hatte. Auch dieſe end: 
lich erwürgten fich jelbft untereinander und der Letzte — treuer als einft 
Sofepbus in der Höhle zu Jotapata — ftieh ſich das Schwert bis an's j 
Heft in die Bruft. 

Aber ein Theil der Sicarier mar nad) Aegypten geflüchtet und hatte Der Huf 
den Schwur der Rache bid zum Tode dahin mitgenommen. Alsbald — 
ſpaltete ſich auch die Judenſchaft zu Alexandria in eine Kriegs- und 
eine Friedenspartei. Bald aber erlag jene; 600 ihrer Anhänger wurden 
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gefangen. Keine Folter fonnte jevoch auch nur den Jüngflen von ihnen 
zur Anerkennung des Kaiſers bewegen. Der römifche Statthalter Lupus 
berichtete darüber an Vespaſian, der ihm alsbald ven Befehl zufandte, 
den Oniastempel zu Leontopolid, der leicht Mittelpunkt einer neuen 
Empörung hätte werden können, zu zerflören. Lupus reifte nach Leon 
topolid und ließ den Tempel fchließen ; fpäter hat ihn fein Nachfolger 
Paulinus auch noch audgehlündert. 
Der Xufftand Der legte Funke des furchtbaren Brandes erloſch in Enrene, wohin 
in Cyrene. ihn ein Sicarier Namens Jonathan getragen hatte. Zwar die von ihm 
unter betrügerifchen Vorfpiegelungen in die Wüſte gelodte Menge war 
bald überwältigt und getödtet. Jonathan aber ward gefangen und er: 
kaufte fich fein Reben, indem er vem Gatullus, Statthalter in der liby— 
ichen Pentapolis, die vornehmen Juden von Cyrene ald die Anftifter 
des ganzen Aufftanded angab. Den Gatullus ließ feine Eitelkeit wünſchen, 
al& der eigentliche Beendiger ded ganzen Kriegs zu gelten ; jo wurden gegen 
3000 der Berflagten hingerichtet. Durch vielen Erfolg ermutbigt rich: 
tete Jonathan feine Denunciationen auch gegen einige vornehme rö— 
miſche Juden. 2 
Ionathan’s Zu diefen gehörte auch Joſephus, der in dem ehemaligen Palafte 
— der Flavier, hochgeehrt von dem neuen Kaiſerhauſe, lebte. Er war rö— 
vhus. miſcher Bürger geworden und bezog eine Penſion. Bon ihm gab nun 
Jonathan, welchen Gatullus nah Rom gebracht hatte, an, Waffen und 
Geld erhalten zu haben. Einer folchen Thorheit hielt Vespaſian feinen 
Propheten und Hiftoriographen nicht für fähig. Er ließ den Jonathan 
geißeln und verbrennen. Joſephus hätte gern eine ähnliche Rache als 
auch an Catullus vollzogen berichtet. Es geſchah aber nichts, als daß 
Gatullus bald darauf ftarb. Joſephus ſchildert daher noch jeine Ge: 
wiſſensbiſſe und preift Gottes Gerechtigkeit. 
Der jüpifche Ganz Judäa eignete fih nun Vespaſian als Privateigentbum an 
Biteue. und verkaufte die Ländereien. Die zurüdgebliebenen Juden mußten das 
Erbe ihrer Väter käuflih an fi bringen. Auch 800 Veteranen wur: 
den durch Landbeſitz bei Emmaus, ver noch faft einzig bemohnbaren 
Stadt Judäa's, belohnt. Die im Neich zerftreute Judenichaft war als 
religiöfe Gemeinde noch überall geduldet und in ihren Religtonsübungen 
nicht behindert; nur mußten die Juden die zwei Drachmen, welche fie 
bisher jährlich für pas Heiligthum geſpendet hatten, in den kaiſerlichen 
Schatz abliefern. Es war die erfte Judenſteuer; fie erhielt ven Namen 
Jüdiſcher Fiscus“. 
Agrirva und Allmahlich traten auch die legten Berfonen vom Schauplage ab, 
erenice welche bei der großen Tragödie betheiligt waren. Schon zwei Jahre 
nad) der Tempelzerftörung ftarb zu Rom König Agrippa II., der mit 
der Würde eines römiſchen Prätord begabt worden war. Seine Schwer: 
fer Berenice wurde ald künftige Kaiſerin angeſehen; fie lebte zehn Jahre 
bei Titus. Aber der Haß der Nömer gegen die Juden gab eine folche 
9 Ehe nicht zu, und ald Vespaſian geftorben mar, mußte er jie aus Rom 
verbannen, was ihm ſchwer gefallen jein fol. Man weiß nicht, was 
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aus der legten jüdischen Fürſtin geworden ift. Bald darauf ftarb auch sı 
Titus. Um fo länger regierte Domitian. Aber ſelbſt ihn überlebte sı—ss 
Joſephus, fein von den Juden jo töntlich gehaßter Günftling. Aber 
alle ihre Anklagen fcheiterten an der Faltblütigen und glatten Manier Iofepfue 
ded Höflingd, welcher jogar jelbft den Namen eined Flaviers angenom: 'n Mom. 
men hatte. 

Joſephus hatte ſich einftweilen von feiner in Alerandria gefreiten 
Gattin wieder gejchieven, angeblich weil ibm ihr Lebenswandel nicht 
gefiel, und eine reiche Jüdin aus Kreta geheirathetz Söhne aus diefer 
und der zweiten Ehe gingen in jeinem Haufe ab und zu, als er bie 
Schrift über die AltertHümer und feine Selbfibiograpbie verfaßte. Seinen 
ſchriftſtelleriſchen Ruhm hatte er ſich jchon zuvor durch die Gefchichte des Die  Ehrift 
jüdiſchen Krieges begründet, die er nach eigener Erinnerung und nad) ren — 
Erzählungen des Titus, Agrippa und der Gefangenen beſchrieb. Titus 
ſelbſt ſanctionirte dieſes Buch, und die Offiziere, die den Feldzug mit— 
gemacht hatten, laſen es. Wie Joſephus in dieſem feinem Werke heid— 
niſchen Geſchichtſchreibern gegenübergetreten war, welche die Helden— 
thaten der Juden zu verkleinern geſucht hatten, ſo trat aber ihm ſelbſt, 
deſſen Darſtellung, wie wir geſehen haben, auch nicht mit dem Griffel 
Klio's ſelbſt geſchrieben iſt, jener alte Feind aus Tiberias, Juſtus ben 
Piſtus, entgegen, indem er den Joſephus als Roͤmerfreund und Ber: 
räther fennzeichnete. Was nun die Römerfreundichaft betrifft, To ift fie 
an und für fich des Jojephus gröbftes Lafter feinenfalld geweien. Er 
befaß gerade fo viel fühle Ueberlegung, um das Gebeimniß ver Stärfe 
Nom’d und der Schwäche Israel's bei Zeiten einzufehen. Nom batte in 
feinem weltmännijchen Verftande einen Anfangs vielleicht jogar wider: 
willigen Bundeögenofien. Sein Herz folgte nur zögernd nah. Des 
Joſephus frühere religidfe Ueberzeugung ift nicht aus der unter Domitian 
geichriebenen Selbftbiographie zu erfennen, in welcher er fich ſelbſt ſchon Selb ſt⸗ 
während ſeiner galiläiſchen Statthalterihaft die Ausfage zuſchreibt, biegrarhie. 
„jeder Menſch müfle nach feiner eigenen Wahl, nicht aus aufgenrungener 
Ueberzeugung Gott verehren." Es ift vielmehr dieſe unwahre Darftelung 
zu beurtheilen im Zufammenhange mit der ganzen Tendenz jenes Werkes, 
in welchem ſich Joſephus von dem Verdacht reinigen will, ala habe er 
aud eigenem Antriebe gegen die Römer gehandelt — was er auf dem 
Wege erreicht, daß er ſich von vornherein ald jüdiſchen Intereflen ent: 
wachſen darſtellt. In Wahrheit aber geht aus Allem hervor, daß er zu 
jener Zeit noch ein Muſterjude nach aller Form Rechtens, ein correcter 
Jünger des Geſetzes war. Ja man kann ſagen, daß er mit ſeinem Ge— 
müthe von Israel nie gelaſſen hat. Iſt ſchon das Werk über den jüdi— 
ſchen Krieg zwar halb eine Schmeichelei für Rom's und ſeiner Caſaren 
Größe, fo andererſeits doch auch wieder eine nicht ohne Gefühl geſpro— 
chene Leichenrede für fein Volk. Nah Vollendung dieſes Werkes machte Die jüpifchen 
er ſich fofort an eim größeres, welches die ganze Vergangenheit des!llterthumer. 
Volkes nach jüdiſchen und außerjüdiſchen Quellen bis zu der Zeit dd 
aus brechenden Krieges darftellen follte. Es jind dies die im dreizehnten 
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Jahre ded Domitian noch vor der Selbftbiographie vollendeten 20 Bücher 
„jüdiſcher Alterthümer” (Antiquitäten, Archäologie) — „ein National: 
denfmal, das gleich der Septuaginta die Ihaten und Gedanken des jüdi— 
Ichen Volkes dem Kreife des gebildeten Volkes befannt gemacht hat.” 
Erft nach ven Alterthümern jchrieb Joſephus noch eine Apologie des 
Gegen Aviv. Judenthums, gewöhnlich eitirt unter dem Titel „Segen Apio“, weil die: 
jer der befanntefte, wenngleich keineswegs der einzige oder der bedeutendſte 
der Judenfeinde ift, welche darin abgefertigt werben. Der andere Titel 
ber Schrift „über das hohe Alter ver Juden“ ift ihrem Hauptinhalte ent: 
nommen, da jene Gegner dem Judenthum vor Allem fein Alter ftreitig 
machten, was nad) den Anfchauungen des Altertbumd fo viel hieß, ald 
einer Religion ihren Adel, ihre Wahrheit und Berechtigung rauben. 
Die Schrift zerfällt übrigens in zwei Bücher, veren erſtes vorzugsweiſe 
abwehrenden, daß zweite direct angreifenden Inhalts ift. Das Buch ifl 
mit warmer Ueberzeugung gejchrieben, und bewahrt, indem es aller: 
dings deutlich erkennen läßt, daß der Verfaſſer fein Volk mit der Feder 
beffer zu vertheidigen wußte, ald mit dem Schwert, ihn doch zugleich 
entjchievden vor dem Vorwurfe der Apoftajie. Er, ver Alles hatte in 
Trümmer fallen ſehen, fprach e8 mit zweifellofer Zuverfiht aus, daß 
das mofaische Geſetz auch in der Zufunft noch feine Verehrer finden 
u * werde. Die Charakterloſigkeit aber, die ſein ganzes Auftreten während 
des Kriegs begleitete, war nur das natürliche Ergebniß eines Geſchickes, 
welches einen Mann, deſſen vorwiegende Eigenſchaften Eitelkeit und 
raffinirte Berechnung bildeten, gerade auf den Poſten verpflanzte, auf 
welchem nur die ſeltenſte wirkliche Größe den Anprall einer Sturmfluth, 
wie die jüdiſche Revolution ſie mit ſich führte, wenigſtens moraliſch zu 
überwinden im Stande geweſen wäre. Das Urtheil, welches er über 
die ganze Unternehmung ſpricht, mag man in Anbetracht deſſen, daß er 
ſelbſt nicht ſchuldlos dabei war, echt phariſäiſch finden; nichts deſto 
weniger wird es dabei bleiben, daß die dunkeln Mächte des Fanatismus, 
die in dem Herzen des Volkes ruhen, ſich unfehlbar ſchließlich immer 
zum Verderben derjenigen vereinigen, welche fie für Zwecke herauf: 
beihmwören, die fich nicht auch vor der fälteften Ueberlegung rechtfertigen 
laffen. Der Sache nad bat daher Joſephus jedenfalld Recht, wenn er 
in der Öffentlichen Linvernunft zugleich einen allgemeinen Frevel und 
im Untergang des Wahniinnd eine Offenbarung göttlicher Gerechtig: 
feit findet. 


6." Inneres Leben des Judenthums zwiſchen dem erften umd zweiten Krieg. 


— Die Zerſtörung Jeruſalem's zerriß die Einheit des nationalen 
Lebens in Palaͤſtina. Der größte Theil des Landes war verwüftet, 
das Volf durchaus verwildert und entfittlicht. Wenigftens entwerfen 
die jüdifchen Quellen von feiner geiftigen und fittlihen WVerwahr: 
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fofung ein grelles Bild. Vom jüdifchen Gefege beobachteten fie nur 
fo viel, als ſich mit ihrem rohen Sinne vertrug, und fo entftand zwi: 
chen diefer ungefchlachten und unbändigen Maſſe und den gebildeten 
Ständen, die fih um die Lehrhäufer in und bei Jabne (Jamnia), 
überhaupt in den noch ungerftörten Städten des Küftenftrichs anſam— 
melten , eine tiefe Kluft, ein eingewurzelter Haß. Die Rabbinen 
fingen an, jene Lehrfäge aufzuftellen, denen zufolge dieje Durd) das 
Gefeg nicht mehr organifirbare Maffe ald verflucht, der Umgang, ja 
jede Berührung mit ihnen für verunreinigend galt. Perjonen aus 
dem Landvolfe Am-haarez) wurden weder zu Zeugenausfagen, noch 
zur Vormundſchaft, noch zu einem Gemeindeamte zugelaflen. 

Den Mittelpunft des eigentlichen Gemeindeverbandes dagegen Das Iuren- 
und den nächſtew Sammelpunft des wirklichen Judenthums bildete Jabne. 
Jabne, unweit vom Meer zwifchen Joppe und Asdod gelegen. Diele 
Stadt trat fofort an die Stelle Jerufalem’s, deſſen Zerftörung jomit 
im Leben ded Judenthums feinen jo durchgreifenden Einfchnitt bil: 
dete, ald man glauben follte. Vielmehr betrachtete man das ganze 
Staatdleben nur als zeitweilig geftört; das Lehrhaus zu Jabne war 
ja die proviforische Stellvertretung des Tempeld. Die Zudungen 
des eben erft durchichnittenen Lebens waren fo mächtig, daß noch eine 
gewifle Zeit vergehen mußte, bis man zu Jabne begriff, daß der Zu: 
ftand ohne Tempel und Opfer keineswegs ein raſch vorübergehendes 
Interregnum fei, dem die volle Reftauration alsbald folgen müſſe. 
Vielmehr gehen die zumächft getroffenen Anordnungen, Sagungen 
und Einrichtungen von dem Gefichtspunfte aus, daß demnächſt der 
Tempel wieder aufgerichtet werde, mithin Alles auf eine würdige 
Vorbereitung dazu anfomme. So mußten die Profelyten eine Geld» 
fumme zum Ankaufe des Opfers, das [bei ihrem Uebertritte hätte ge- 
chlachtet werden ſollen, für den Fall, daß der Tempel wieder her- 
geftellt würde, weihen und bei Seite legen, auch fonft behielt man 
Bräuche bei, welche nur an der Tempelftätte Sinn und Zwed hatten ; 
es wurden Vorkehrungen getroffen, daß die Ländereien Judäa’s nicht 
auf heidnifche Eigenthümer in dauernder Weife übergehen follten. 
Bis auf den Dpfercultus, an deſſen Stelle Gebet, Wohlthätigfeit 
und Gefegesftudium getreten fchienen, wurde das Geſetz auf's 
Strengfte beobachtet. Man gab den Aaroniden den Zehnten und 
die übrigen Prieftergaben, man ließ die Eden des Feldes für die 
Armen ftehen, man beobachtete das Erlaßjahr, infoweit es fi auf 
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den Anbau der Felder erftredt. Die Gelege levitiſcher Reinheit vor 
Allem wurden mit fteigender Scrupulofität gewahrt. 
— Im Allgemeinen wurde dieſes religiöſe Leben des Volkes geregelt 
Sahne. und überwacht von dem neuen Synedrium, das ſich ſofort zu Jabne 
bildete. Der Borfigende deflelben hieß Naſſi, Patriarh, Ethnarch, 
und genoß, als aus dem Haufe Hillel’8, eine faft fürftliche Verehrung. 
Die königliche Würde des Haufes David’s jchien durch die Glieder 
der hillelifhen Familie erhalten zu werben. Er hatte im Innern die 
Befugniß, Richter- und Gemeindeämter zu befegen und ernannte, 
jedoch in Gemeinſchaft mit noch andern Vorftehern von Lehrſchulen, 
die eigentlichen Volfslehrer durch die feierliche Handauflegung oder 
Semiha. Der fo Ordinirte führte den Titel „Aeltefter“ (Safen, 
Presbyter). Im der feierlichen öffentlichen Sigung des Synebriums 
präfidirte der Patriarch, vor ihm faßen im Halbfreife die vornehmften 
Mitglieder, hinter den Siebzigen in mehreren Reihen die Ordinirten; 
hinter diefen ftanden die Schüler, und ganz zulegt lagerte das Bolf 
auf der Erde. Für die Verhandlungen bildete fid) eine Art Gejchäfts: 
ordnung, die der Talmud mittheilt. Dem Vorfigenden ftand zu jeder 
Zeit das Recht zu, die Debatte zu ſchließen und zur Abftimmung zu 
fchreiten. Vom Patriarchen infonderheit ging in diefer Periode die 
Einführung feftgefegter Gebetsformen aus; auch unterftand ihm das 
Kalenderweien. Wenigftens die Beftimmung des Anfangs der beiden 
wichtigſten Monate, von deren Berechnung die Felttage abhingen, 
des Niſan und des Tisri, und die noch wichtigere Einjchaltung eines 
Monats, die, fo oft der Ueberichuß des Sonnenjahrs vor den Mond: 
jahren etwa 30 Tage betrug, nothiwendig wurde, gehörte durchaus zu 
feinen Functionen. Die Anordnung des Patriarchen galt fogar in 
dem Falle für gültig, wenn er ſich geirrt hatte. Die Kundmachung 
des Neumonds an die babyloniiche Diaspora gefchah fortwährend 
durch Feuerzeihen, aljo auf telegraphiihem Wege, während die 
griechifche Diaspora jedes Feft an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
feierte (vgl. ©. 49). 


Joßanen Zuerft bat in Jabne ver Hillelite Jochanan ben Sakkai, der jich 
sen Sattai. ig einem Sarge aus Jerufalem batte fchaffen laflen und in's römische 
Lager übergegangen war, ein Lehrhaus gegründet. Als ver Fall des 
Tempels befannt wurde und feine Schüler über ven Berluft ver Opfer: 
ftätte außer Faſſung gerietben, ſoll er zuerft ven Grundfag ausgefprocdhen 
haben, daß Wohlthätigkeit dad Opfer fünftig erfegen müffe, wie Gott 
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felbft beim Propheten Hoſea fordere. Bald aber wurde es gangbar, als 
das eigentliche Surrogat des Opfers das Gebet zu betrachten und darauf 
Das Wort Maleachi’8 zu beziehen, wornad Gott überall Opfer und 
Weihrauch ald reine Geſchenke vargebracht werden follen. 

Die Kenner und Ueberlieferer der Ueberlieferung, die ald „zweite _ Die 
Lehre” (Mifchna) neben der jchriftlichen Mikra) einherging, heißen Tim. 
Tanaim. Ihr vornehmfter ift Nabbi Jochanan, ein feiner Pileger 
hagadiſcher Auslegung, neben der er bereitd auch eine Art myſtiſcher 
Geheimlehre pflog. Bon geichichtlicher Bedeutung für die Entwidelung 
der Tradition waren infonderbeit Nahum aus Gimſo und Nehunja 
ben Hakana. Der erflere deutete neue Weisheit aud den verſchiedenen 
Bartifeln heraus, deren jich der Pentateuch bedient, und wurde in vieler 
Betriebjamfeit von dem legtern befämpft. Noch bevenklicher und zer: 
rüttender wurden die Lehrftreitigkeiten nach Jochanan's Tode, ald 
der Gegenfag der Hilleliten und Schammaiten mit erneuter Schärfe 
wiederfebrte und, wie der Talmud ed ausdrückt, „vie Eine Thora zwei 
geworden war.“ In Jabne ftand jegt Gamaliel der Jüngere an der 
Spige, ein Nachkomme Hillel’8 und Sohn jened Simon, welcher zur 
Partei ver Zeloten gehört und den Krieg gegen die Römer geleitet hatte. 
Er nannte ſich Naſſi (Hürft, Patriarch) und fuchte durch Befeftigung 
feiner Autorität die bedrohte Einheit der Halacha zu ſchützen. Unter 
feinem Vorfige entjchied dad Synevrium zu Jabne über die flreitigen 
Säge, wobei eine Bat fol (vgl. S. 190) den Ausfchlag zu Gunften 
Hillel's gegeben haben joll. Damit war, da die Schammaiten zugleich 
die Kriegspartei dargeftellt hatten, die Revolution vorläufig geichloflen. 
Es fehlte zwar nicht an Beſtrebungen, dieſe Beichlüffe rüdgängig zu 
machen und des Patriarchen Anjeben zu brechen 5 diefer aber wußte ſie 
niederzubalten durch rüdjichtölofe Anwendung des Banns (Nidui, 
Schamta), indem der davon Getroffene auf mindeftend 30 Tage vom 
allgemeinen Verkehr ausgeichloffen wurde. Einer ganzen Reihe ange: 
fehener Rabbinen widerfuhr diejes Schickſal um geringen Anlaffes willen, 
und als Einer davon, Eleaſar ben Chanoch, im Banne ftarb, lieh das 
Synedrium einen Stein auf feinen Sarg legen. 

Durch jo ftrenge Diseiplin ſchuf fih Gamaliel eine Gegenpartei, ae —— 
die heimlich gegen ibn wirkte, und an deren Spitze der geſchmeidige Na⸗hel. 
delfahrifant Rabbi Joſua ben Chananja trat, der nach dem Fall Jeru— 
ſalem's, wo er noch als levitiicher Sänger im Tempel fungirt hatte, ein 
Lehrhaus zu Bekiin gründete. Uber Schon dem Wunder jener allent: 
ſcheidenden Bat fol vermochte er nicht harmlos genug zuzufeben. Eine 
Reihe von Demütbigungen, die ihm der Hierarch auferlegte, befeftigten 
nur Joſua's Entjchluß, ihn zu ftürzgen. Die Ausführung erfolgte in 
feierlicher Lehrverfammlung , als Gamaliel fich eben wieder zu hochfah— 
renden und verlegenden Aeußerungen hatte hinreißen laſſen. Man jette 
ihn ab und wählte an feiner Stelle nicht den Napdelmacher, ſondern einen 
Jüngling, ver fein Geſchlecht bis auf Edra zurüdzuführen vermochte, 
Eleajar ben Afarja. Sogleich wurden die entichieden billelitifchen Macht: 
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fprüche Gamaliel's einer Revifion unterworfen und auf dem Wege eine® 
feierlichen Zeugenverhörd die Tradition berichtigts theild ſetzte man 
ſchammaitiſche Traditionen an die Stelle billelitifcher, theils ſchlug man 
einen Mittelweg ein. Gamaliel aber wußte die verlorene Macht wieder 
zu gewinnen, indem er dem von Eleaſar's Wahl, wie e8 jcheint, gleich- 
falls nicht erbauten Joſua einen Beſuch zum Behuf ver Abbitte machte. 
Rabbi Akiba bewog den neuen Naffi zur Abdankung; Gamaliel wurde 
wieder Patriarch und Eleafar fein Stellvertreter (Absbeth:rin). Neben 
ihm bildeten bejonders fein Schwager Eliefer ben Hyrkanus und Jo— 


und ſua ben Chananja wichtige Glieder in der Kette der Tanaim. Jener ers 


Öffnete ein eigenes Lehrhaus in Lydda und ftellte recht eigentlich das 
Traditionsſyſtem in feiner ftarren Ausfchließlichkeit dar. Während er 
auf die logifchen Kolgerungen und Anwendungen, wie fie in der Schule 
Hillel's üblich waren, nichts hielt, concentrirte fich fein ganzer Eifer 
auf gevächtnifmäßige Erhaltung der Halacha, davon auch nicht ein 
Stäubchen verloren gehen follte, wie er jelbft ſich ausdrückte. Der alte 
Jochanan ben Saffai, fein Lehrer, hatte ihn darum „die verfalfte Ci— 
fterne, welche feinen Tropfen durchläßt“ genannt. Der Icharfiinnigften 
Schlußfolgerung jegte er fühl fein „das habe ich nicht gehört“ entgegen. 
So viel Schroffheit und Einfeitigkeit konnte jelbft dad damalige Juden 
thum nicht ertragen, und er war einer von denen, die des Patriarchen 
Gamaliel, mit dem er jich über einen Ofen gezanft hatte, kräftige Bann— 
flüche zu Foften hatte. Ginfam und verlafjen lebte er feither in Cäſarea 
und Obergaliläa. Bon ihm ftammt der Spruh: „Wärme dich an dem 
Feuer der Weifen, aber hüte dich vor ihren Kohlen, daß du dich nicht 
daran verbrenneft ; denn ihr Biß ift Schafalbif, ihr Stih Skorpions— 
ftich, ihr Züngeln Schlangenzüngeln, und ihre Worte glühende Koh— 
len.“ Im Gegenfage zu ihm war jener Jojua ben Chananja das bieg- 
jame, nachgiebige und verfühnende Element in der Neubilvdung des 


Rabbi Atiba jüdischen Geſammtweſens. In dem ebenfall® ſchon genannten Afiba ben 


Rabbi Is 
mael, 


Joſeph aber erftand jevenfall® der begabtefte und einflußreichite Tana 
Diejer ganzen Periode. Er hatte jein Lehrbaus in Bene Beraf in der 
Nähe von Jabne. Aus der Schule Nahum’s von Gimſo ging er über 
deifen Partifellehre noch weit hinaus, indem er die Behauptung auf: 
ftellte, in ver Thora fei überhaupt gar nichts bloße Form, fondern Als 
les, jeved Wort, jede Sylbe, jeder Buchftabe, jedes Flickwort, jedes 
Zeichen, gehöre zum Weſen. So fügte er eine Menge Deutungs- und 
Folgerungsregeln den fchon von Hillel und Nachum entwidelten hinzu, 
während er andererjeitö auch die Halacha zuerft nach ihrem Inhalte in 
Fächer und Zahlenreihen zufammenftellte. Für diefe Thätigkeit fand er 
eine fo große Anerkennung, daß er in den legten zehn Jahren vieles 
Beitalterd an der Spige ded Judenthums ftand und man fogar von Mo— 
ſes fagte, er habe heiße Sehnſucht empfunden, feine Größe im Geift zu 
fchauen, nad Gewährung ſeines Wunfches aber den Afiba nicht einmal 
verftehen fönnen. Dagegen vertrat diefer tieferen Weisheit gegenüber 
Rabbi Ismael ben Elifa die Sache des gefunden Menſchenverſtandes und 
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behauptete ſogar, die göttliche Geſetzgebung führe eine ganz menschliche 
Sprache, worin eigene Redewendungen, Tprachgebräuchliche Wiederho— 
lungen, reoneriiche Ausmalungen vorkämen, auf welche nicht eben ein 
befondered Gewicht zu legen. Auch bewied er aus zehn Stellen ver 
Schrift die Bekanntichaft der Heiligen Schriftfteller mit der Logik. 
Uebrigend find feine dreizehn Bolgerungsregeln ald Norm anerfannt 
worden, ohne daß dad Syſtem Akiba's, das er für Echwindelei bielt, 
dadurch verdrängt worden wäre. 

Unter den Jüngern Akiba's follen übrigens zwei Proſelyten gewe— ad kom: 
fen fein, wie überhaupt das Profelytenmweien auch nach dem Balle des i Bin rg 
Tempels feinen unmittelbaren Rückgang erlitt. Gin ganzer Abſchnitt 
des Talmud handelt von den Profelvten. Der Stolz des Judenthums 
war infonderheit der pontifche Profelnte Aquila (Afylas, Onkelos), aber 
weder mit einem Chriften, ver gleichfall® aus Pontus war, aber früher 
lebte, noch mit dem Verfaſſer des Targums, dem die gleich zu nennende 
Ueberfegung mehrfach entichievden wideripricht, zu verwechjeln. Er war 
ein Schüler Akiba's und fcheint auch feine berühmte Bibelüberfegung 
im Dienfte ded Syſtems feines Meifterd gefertigt zu haben. Die ziem— 
lich freie Ueberfegung der Eeptuaginta war nämlich mittlerweile ein 
Tummelplag der jüdiſch-chriſtlichen Auslegungsftreitigfeiten geworden. 
Gine neue, vollkommen wörtliche Ueberfegung wurde dringendes Be: 
dürfniß, und fie eben lieferte Aquila, indem er mit peinlicher Genauig— 
feit Wort für Wort übertrug, obne alle Rückſicht auf den griechiichen 
Sprachgeiſt. Vermöge dieſer, felbft auf die Wiedergabe der Partikeln 
fich erſtreckenden, Wörtlichfeit that dieſe Ueberfegung der Lehrweiſe des 
Afiba, bei welcher es auf jede Kleinigkeit anfam, treffliche Dienfte; an— 
dererfeitd entzog fie den Chriften manchen Anhaltspunkt, indem fie z. B. 
aus der Mutter des Immanuel, die das Evangelium des Matthäus ala 
„Jungfrau“ auffaßt, dem Mortfinn des Urtertes entiprechenn eine „junge 
Frau“ machte. Um dieſer Verdienſte willen wurde Aquila’8 Werk zum 
Gebrauch bei öffentlichen Borlefungen empfohlen und dem Urterte gleich» 
geftellt, 
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Durch die Kaifer aus dem Haufe der Klavier waren die Juden Domitian 
im Genuſſe der neuen geordneten Zuftände, die fi) Damals bildeten, 
zwar feineswegs geftört worden; doch ſcheint Domitian von einem 
gründlichen Mißtrauen gegen Die von feinem Bruder und Vater un- 
terworfene Nation erfüllt gewefen zu fein; er beftrafte es hart, wenn 
Römer zum Judenthum übertraten,, aber auch wenn geborene Juden 
und Profelyten, um dem jüdifchen Fiscus zu entgehen, ihre Zugehö— 
tigkeit zum Judenthum verleugneten. Die jüdiiche Sage fchreibt ihm 
fogar einen Bernichtungsplan gegen die gefammte Ration zu, weshalb 
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die vier angefehenften Tanaim, Gamaliel, Eleafar, Jofuaund Afiba, 

eine Reife nah Rom unternommen haben follen. Wenn fie wirklich, 

wie das damals wohl vorfam, eine Schugichrift überreichten , fo ge: 

fchah es vielleicht aus Anregung derjelben, als Nerva alle über die 

gerne Proſelyten verhängten Strafen aufhob, die Eintreibung der Juden- 
ſteuer milderte und Anklagen wegen Umgehung derfelben nicht mehr 
Freier annahm. Aber ſchon unter Trajan fehrte die alte Gehäffigfeit wie: 
“der, und bald ftanden Juden und Römer zum zweitenmal wider 
einander in Waffen. Als derſelbe gegen Ende feiner Regierung an 

die Ausführung feines Lieblingsplang ſchritt und das parthiiche Reich 
erobern wollte, erhob fich gegen ihn in Erinnerung alter Schmach, 

die noch feit den Zeiten des Titus unvergolten war, die gelammte 
babylonifche Judenſchaft, namentlich die Herrfcher von Adiabene. 

Nur mit Anftrengung fonnte Niſibis erobert und das adiabeniſche 

Heer geichlagen werden. Schon damals wurden Münzen geprägt, 

welche Afiyrien und Paläftina als unterworfen darftellen, wiewohl 

die eigentliche Heimath des Judenthums nicht mit in den Kampf ver: 

widelt gewefen zu fein fcheint. Kaum aber war Trajan nad) Arabien 
gezogen, jo mußte er abermals die Erfahrung machen, daß feit der 
Zerftörung Jerufalems die Juden mit Herz und Hand immer auf der 

Seite der Feinde Rome ftanden. Es erneuerten nämlich die perfiichen 

Juden den Aufftand und verbreiteten ihn zugleich über das ganzeReich, 

indem fie auch ihre Stammesgenoffen in Aegypten, Cyrene und Cypern 

zur Rebellion brachten. Cine ſolche Einmüthigfeit fegt einen wohl- 
beredyneten Plan voraus, und es ift zu bedauern, daß unfere Quel—⸗ 

len über diefen größten jüdifchen Krieg nicht ausgiebiger find. So— 

wohl in Alerandria als in Salamis auf Eypern foll damals heidni— 
Zürifser ſches Blut in Strömen gefloffen fein. Thatſache ift, daß Trajan im 
Sen 117. legten Jahre feiner Regierung fich in der Lage fah, von Babylonien 
aus den Marcius Turbo mit einer bedeutenden Land: und Seemacht 

gegen die Aufftändiichen im Weften abzufenden, während er feinen 
Lieblingsfeloheren Luftus Quietus mit dem Kriege gegen die babylo- 
niſchen Juden beauftragte. Grft nach vielen und langen Kämpfen 
gelang ed dem Turbo, des Kriegs in Eyrene und Libyen Herr zu 
werden, und bei diefer Gelegenheit wurde auch die prachtvolle Syna— 

goge in Alerandria zerftört. ine jüdifche Quelle erzählt, von dem 
Gemegel, welches der Sieger unter den afrifanifchen Juden anftellte, 

fei das Blut der Erfchlagenen durch das Meer bis nad) der Juſel 
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Cypern geflofien — eine Andeutung des Blutbades, welches Turbo 
gleich darauf auch dort anrichtete. Die Juden auf Eypern wurden 
vertilgt und allen ihren Standesgenofjen verboten, die Inſel je wie: 
der zu betreten. Einftweilen hatte auch Quietus Siege in Babylonien 
erfochten und wurde zum Lohne dafür zum Statthalter von Paläftina 
ernannt. Aber auch hier brach im erften Jahr Hadrian’s der Auf: 
ftand aus, über deſſen Verlauf wir freilich ganz unzureichend unter- 
richtet find. Sicher ift, daß die Juden unter zwei Führern mit Namen 


Habrian 
117—138, 


Julian und Pappus fämpften, und daß der neidifche Hadrian dem 119 


Siegeslaufe des Duietus ſelbſt ein Ziel feste, indem er ihn abrief 
und bald darauf hinrichten ließ (vgl. S. 164). 


Uebrigens ift in dieſem Kriege des Quietus Jabne wahrfchein. Das Sone- 


lich zerftört worben ; denn das Synedrium wurde nunmehr nach Uſcha 
in Obergaliläa verlegt. Auch fcheint im Anfange der hadrianiſchen 
Regierung der Patriarch Gamaliel verftorben zu fein und Rabbi Jo— 
ſua wenigftens fein Anjehen, wenn nicht feine Stellung geerbt zu 
haben. Die jüdifchen Sagen wiflen fogar von mancherlei Unterre- 
dungen zu berichten, welche er mit dem Kaifer Hadrian gepflogen 
haben joll. Ganz unmöglid) ift dies nicht, da Legterer ein Schöngeift 
war, der e8 liebte, mit Gelehrten aller Bölfer zu verfehren , in ihre 
Denkweife einzugehen und ſich nachher über fie Luftig zu machen. 
Unter denen, die nach Uſcha auswanderten, wird auch Rabbi Is— 
mael genannt. Das neue Synedrium aber. erließ mehrere Verord- 
nungen, welche zum Theil als Reaction gegen die Strenge Gama- 
liel's zu begreifen find, wie daß fein Synedrialmitglied mehr mit dem 
Bann belegt werden folle. 


zu 
ufg 


Was aber war mittlerweile aus Jeruſalem geworden? Es warderufalem in 


feineswegs die Ablicht des Titus geweien, diefe Stadt dem ewigen 
Untergang zu weihen. Wir erfahren nichts davon, daß das Symbol 
der Entweihung, der Pflug, über die Stätte geführt worden wäre, wie 
dies zuweilen vorfam. Kein abergläubifcher Fluch hing alfo an ei- 
ner Wiederaufbauung. Es blieb fogar die ganze weftliche Stadt- 
mauer mit den Thürmen Hippifus, Phafael und Marianıne ftehen zum 
Schuge der zurüdbleibenden zehnten Legion. Diefe Soldaten mußten 
aber auch Wohnungen haben, und es ift von Bedeutung, wenn Eu- 
febius die Stelle des Sacharja, wornach Jerufalem nur zur Hälfte in 
die Gefangenschaft geführt werden fol, wörtlich in Erfüllung gehen läßt 
und annimmt, die Stadt fei von Titus nur zur Hälfte zerftört worden. 


ter Zwiſchen⸗ 
zeit. 
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prian in Mährend eines halben Jahrhunderts nad) der Zerftörung fommt 
erufalem. Jeruſalem in der Gefchichte nicht mehr vor. Ohne Zweifel fievelten 
fich mit der Zeit die Jehovadiener auf dem altheiligen Plage wieder 
an. Hadrian brachte befanntlich den größten Theil feiner Regierung 
damit zu, daß er die Provinzen feines weiten Reiches bereifte.. Ob 
er aber gleich im Anfange feiner Regierung nad Jeruſalem gekom— 
men fei, und wie jüdifche und chriftliche Quellen zuweilen anzudeu- 
ten fcheinen, den Juden Erlaubniß zum Wiederaufbau des Tempels 
gegeben habe, fteht dahin. Auf jeden Fall aber ift Hadrian in der 
130 fpätern Zeit feiner Regierung nad) Jerufalem gekommen, wo die 
Beobachtungen, die er machte, feineswegs beruhigender Natur gewe— 
fen zu fein fcheinen. Die Juden warteten nur auf eine günftige Ge- 
legenheit, um das Joch abzuichütteln. Er vertheilte daher den Ueber» 
reſt derjelben in Colonien, beſonders nad) der nördlichen Küfte von 

Afrika hin. 
Folgenreicher war ein zweiter Entfchluß, den Div Caſſius ale die 
Urſache des folgenden Aufftandes der Juden angibt ; diefelben hätten 
ed nämlich nicht ertragen fünnen, daß Hadrian Jerujalem zu einer rös 
mifchen Fefte wiederaufbaute, um der ganzen jüdifchen Nation da: 
durch einen Zaum anzulegen. Gufebius dagegen berichtet, die Stadt 
jei erft nad) dem Aufftand, die Eolonie erft nach Unterwerfung der 
Bieteraufs Juden gegründet worden. Man nimmt jegt gewöhnlich an, daß die 
Tem’s. Unternehmung des Wiederaufbaues für die Juden das Signal ge: 
wefen fei zum Aufftand. Ein folcher hätte freilich ſchon vierzehn 
Fahre früher bevorgeftanden,, wenn die Nachricht Glauben verdient, 
dag Hadrian zuerft zum Wiederaufbau des Tempels Erlaubniß gege- 
ben, diefelbe dann aber durch das nachträglidye Verbot eines Auf- 
baues auf derfelben Stelle, da der alte geftanden hatte, wieder illuſo— 
riſch gemacht hätte. Das Volk foll damals bewaffnet im Thale Rim- 
mon zufammengeftrömt und nur durch die Beredtiamfeit des Rabbi 
Joſua von der Rebellion abgehalten worden fein. Nachdem aber die: 
„Beogiatios fer unermüdliche Vermittler im Anfang der dreißiger Jahre geftorben 
feit Atita’s. war, konnte Afiba um jo ungeftörter feine wühlerifche, auf Erneue- 
rung des Trauerfpield, das jhon zwei Menjchenalter zurüd lag, zie— 
lende Thätigfeit entfalten. Bereit war er in Parthien und Klein: 
afien gewefen, um überall für Wiederherftellung des jüdischen Staa- 
tes zu wirken. Waffenvorräthe wurden gefammelt, Kommunicatiand» 
mittel hergerichtet, Krieger eingeübt und ein Führer gefunden in der 
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Perſon eines entichloflenen Helden aus der Stadt Koftba, daher 
Bar-Kofiba (was feine Gegner mit „Lügenfohn“ überfegten) , ober, 
weil er, nad Afiba’8 Deutung der Weiffagung des Bileam, der in 
Jakob aufgehende Stern (Kodab) war, auch Bar Kochba (Sternen Baypostn, 
fohn) genannt. Afiba’s Autorität ließ ihn geradezu ald erklärten 
Meſſias auftreten, und vor diefer fo unerwarteten Neuigfeit ver- 
ſchwand bald der Eindrud der Zweifel eines Rabbi Jochanan, welcher 
ebenfogern an auf Afiba’s Zähnen wachſendes Gras, ald an die An- 
funft eines Meſſias glauben mochte. Bar Kochba feinerfeits übte einen 
unmißverftändlichen Act der Souveränetät aus, indem er Münzen 
ſchlagen oder vielmehr unter Trajan gefchlagene römische Münzen nad) 
dem Mufter der von dem Hasmonder Simon herrührenden Münzen 
(vgl. S. 120) umprägen ließ. Drei oder vier Eremplare dieſer fog. 
Bar Kochda- Münzen find noch vorhanden. Sie führen die Auf: 
ſchrift „Zur Freiheit Jerufalem’s“ und „Simon“, was man entwe- 
der auf die angegebene Weije, oder dahin deutet, daß Bar Kochba's 
eigentliher Name fo gelautet habe. 


Zuerft war das Glück dem Meſſias günftig. Die Juden ftrömten Anfänglite 
von allen Seiten zu feinen Fahnen. Auch die Ehriften fuchte man zu olge 
gewinnen. Da ſie ſich aber weigerten, dem Aufgebot Folge zu leiſten, 
erging eine ſchwere Verfolgung über fie. Dafür ſchloſſen ſich Samari— 
ter, ja ſelbſt Heiden an, und Bar Kochba foll mit der Zeit über 4— 
500,000 Mann geboten und im Hinblid auf fie das befannte Wort ge- 
jprochen haben: „Herr, wenn du und nicht helfen willft, fo bilf wenig— 
ftend auch unjern Feinden nicht, dann find wir des Sieges ſicher.“ Sicher 
bat Bar Kochba Ierufalem bald in feine Gewalt bekommen, und dort 
Scheinen jene Münzen geichlagen worden zu fein. Als vie Römer ich 
endlich aufmachten, um dem Sternenfohne mit den Waffen zu begegnen, 
hatte verfelbe bereits gegen taufend bedeutende Ortſchaften und Feften 
in Beflg genommen. 

Hadrian nahm den Aufftand des veracdhteten Volkes anfänglich Der Krieg. 
leicht. Erſt ald auf den Ruf des Meſſias der ganze Körper der Juden: 
ſchaft des Reiches in fieberbafte Aufregung gerietb und, mie Dio jich 
ausdrückt, die ganze Welt in Bewegung fam, fammelte der Kaiſer Trup: 
pen und ftellte fie unter ven Oberbefehl des beiten Feldherrn der Zeit, 
Julius Severus, der zu diefem Zwede aus Britannien herbeieilte. Se: 
verus fchnitt den mit dem Mutbe der Verzweiflung fechtenden Juden die 
Vorräthe ab und erichöpfte durch Reiterangriffe langſam ihre Kräfte. 
Wie Vespaſian, fo zog auch er durch Kreuz: und Querzüge den Krieg 
in die Länge. Im Grunde war verjelbe, wie einft mit dem Fall Jota= 191—135 
pata's und Gadara's, auch diesmal bereitd nach der Einnahme von 
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Kabul, Sihin und Magdala entichieden. Bon dem ganzen Kriege und 
namentlich von der dritten Ginnahme Jerufalem’d durch die Römer 
haben wir jo gut wie gar feine gleichzeitigen Nachrichten. Erſt jeit 
Euſebius begegnen und einige Berichte. Es mag dies zum Theil feinen 
Grund auch darin haben, daß Ierufalem gar nicht der Schauplat des 
legten großen Kampfes war, fondern die zwiſchen Gäfarea und Untipas 


BallBerpar'strit nicht fern vom Meere "gelegene Bergfefte Betbar. Dort war es, 


Neubau 


wo die blutige Tragödie zu Ende gebracht wurde. Nach einer lange 
wierigen Belagerung fiel die Stadt; nur jüdiſche und ſamaritiſche Sa— 
gen berichten darüber. Im ganzen Kriege follen gegen eine halbe Million 
Juden ihren Tod gefunden haben, darunter der Meſſias Bar Kochba 
ſelbſt. Nachträglich waren auch diesmal noch einige Banden zu befiegen, 
welche aus Gebirgsichluchten und Höhlen einen verzweifelten Guerilla⸗ 
frieg führten. Auf fie wurden Treibjagden angeftellt, die in Waffen 
Gefangenen getödtet, das Land auf's Neue in eine Wüfle verwandelt. 
Den Juden im Reiche aber legte Hadrian einen noch drüdenderen Leib: 
zoll auf. 

Tauſende der gefangenen Juden wurden zuerft an der Terebintbe 


Jeruſalem's. hei Hebron, wo einft Abraham's Zelt geftanden hatte, ipäter in Gaza 


und in Aegypten verfauft. Ein befonderer Befehl Hadrian's unterfagte 
den Juden, fich der heiligen Stadt auch nur zu nähern. Der Aufbau der 
legtern aber wurde nunmehr weiter geführt. Die Rabbinen erzählen, jegt, 
nachdem Severus wieder nach Britannien zurüdgefehrt war, babe der 
Statthalter der Provinz, Titus Annius Rufus, den Pflug über die 
Stätte des Tempels ziehen lajlen, um fie für immer zu entweihen. Al: 
lein fowohl diefer Nachricht, wie auch der des Hieronymus, wonach die 
Stadt gänzlich zerftört worden jei, fteht ald beglaubigte Thatſache gegen 
über, daß Hadrian auf der Stätte Jerufalem’s für audgediente römische 


136 Soldaten eine Stadt mit neuen Umfaffungsmauern berftellen ließ, die io 


Aelia Gapis 


tolina, 


ziemlich mit ven Grenzen der heutigen Stadt zufammenfielen. Am Süd— 
thore war zum Hohn das Bild eined Schweines angebracht. 

Serufalem war jest nicht mehr die Hauptftant eines Volkes von 
jelbftändigem innern Reben, jondern lediglich eine entlegene Eolonialftant 
des ungebeuern Römerreihd. Den Juden war es geradezu bei Toded: 
firafe unterfagt, dieſe Stadt zu betreten. Die Weltereigniffe geben num 
auf Jahrhunderte hinaus feine Beranlaffung mehr, die Stadt zu er: 
mwähnen. Der alte Name war fo vergeflen, daß, ald ein Märtprer in 
Gäfarea unter Marimin Jerufalem (er verftand darunter das himmlische! 
ald feinen Geburtsort nannte, der römiſche Statthalter Firmilianus 
fragte, was das für eine Stadt fei und mo fie liege. Jetzt hieß fie Aelia 
Gapitolina , theild nach Hadrian's Vornamen Aelius, theild nach dem 
capitolinifchen Jupiter, welchem auf der Stätte des ehemaligen Heilig: 
thbums ein Tempel errichtet worden war. Mach der Anichauungdweife 
der Nömer erleidet es feinen Zweifel, daß diefer neue Tempel ald eine 
Fortfegung des alten, als ein Heiligtbum einer und verfelben Gottheit 
gelten follte, welche für die in jever Beziehung römifch geworvene Stadt 


7. Die Kriege unter Trajan und Hadrian. 511 


den ehemaligen jüdiſchen Schuggott erjegen follte. Hatte ja Ichon Titus 
das Signal zu diefer Vermiſchung Jehova's mit dem Jupiter Gapitolis 
nus gegeben, indem er die früher von den erwachienen Juden für den 
Jehevatenpel bezahlten Abgaben Hinfort jenem römiichen Gott widmete. 
Die Reiterftatue Hadrian's fand noch zu ded Hieronymus Zeiten an der 
Stelle des Allerheiligften. Bon den prächtigen Marmorfäulen,, die der 
im Tetraſtyl erbaute Tempel aufwies, bilden einige noch jeßt die Haupt: 
zierbe der fog. Omarmoſchee in Ierufalem, 

Den Samaritern, die fich in vielem Kriege nicht römiich gefinnt Die Keli— 
erwiefen zu haben fcheinen, zum Irog ließ Hadrian auf dem Berge gloncnoth. 
Garizim gleichfalls einen Jupitertempel errichten. Erinnert ſchon dies 
an Antiochus Epiphanes, ſo noch mehr die Verfolgungen, die jetzt 
über die Juden in Paläſtina ergingen und erſt mit dem Tode Hadrian's 
endeten, welcher dadurch allen künftigen jüpifchen Kriegen. vorbeugen 
wollte. Zwar zwang er die Paläftinenjer nicht zur Verehrung heidni— 
ſcher Götter, aber er unterjagte ihnen Feier ded Sabbaths, Beſchneidung 
und Gefegeöftubium. Diele Decrete erregten ungeheure Beftürzung in 
Judäa. Auf einem Dachzimmer zu Lydda beriethen jich Akiba, Tarphon 
(Trypho), Joſes und Andere über die Sachlage. Man fam überein, in 
Zeiten der Religionsverfolgung dürfe man fich von aller Objervanz 
entfernen, abfolut verboten feien nur Gögenvienft, Unfeufchheit und 
Mord. Natürlich batte diefer Beſchluß zur Voraudfegung, daß, wo 
immer möglich, d. b. wo feine Beobachtung ftattfand, das Geſetz nach 
wie vor gehalten werde. Es entwidelte ſich daher gegen die gefeßeätreuen 
Juden ein ausgedehnte Syſtem der Spionage und Angeberei; barba— 
riſche Martern und ſchauderhafte Todesarten waren das Roos der Er: 
griffenen. 

Aber auch jene Schulbäupter, welche in der fteigenden Noth das *66* 
Geſetz proviſoriſch aufer Uebung fegten, waren damit feinedwegs ge: * 
meint, das Geſetz als Lehre preidzugeben. Bon dem Apoſtaten Acher 
geleitet, richtete fich daher die Berfolgung mit der Zeit bauptfächlich 
gegen dieſen Punkt. Lehrverjammlungen zu halten oder gar eine neue 
Ordination vorzunehmen, galt ald todeswürdigſtes Verbrechen. Hatten 
die Geſetzeslehr er jelbft das Beispiel gegeben, jich wegen gegwungener Unter: 
laffung der Refigionspflichten für den Augenblid zu fügen und fich nicht 
den Tode auszujegen, fo drängten fie fich dagegen für die Erhaltung 
der Lehre zum Märtvrertbum, ald wenn in diefem Punkte das Aller: 
heiligfte ded Judenthums befchlofien läge. Unter ven fog. zehn Märty— 
tern von Lydda ift vor Allem Nabbi Iamael ben Eliſa hervorzuheben, 
der noch in der legten Stunde in fih und feinen Leidensgenofſſen den 
Zweifel an Gotte® Gerechtigkeit nienerfämpfte. Denn graufamer als 
alle äußere Marter flach diefen Männern, die auf den Trümmern der 
Hoffnungen Israel's zu verbfuten hatten, die alte höhnenve Frage in's 
Herz: „Wo ift num euer Gott?” Uber wie der Tod verföhnt, was das 
Leben ſcheidet, fo trat bald auch an Jsmael's theologiichen Gegner, 
den greifen Rabbi Afiba, der ihm die Leichenreve gehalten hatte, daſſelbeatiba's Tom. 
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bittere Loos heran. Er hatte geheime Lehrvorträge gehalten, wurde 
verrathen; auf ver Folter ſprach er laut das Schema Israel und hauchte 
feine Seele aus mit ven Schlußmworten: „Einer ift Gott.“ Damit war 
zugleich der faft hundertjährige Tobesfampf der Nation ausgefämpft 
und der leitende Gedanke ihrer biöherigen Gefchichte ausgeſprochen, zu: 
gleich ald Bekenntnif und Sammelpunft fommender Geſchlechter, ald 
einziges geiftiges Labfal in der langen und ermüdenden Wallfahrt des 
Volkes Israel durch die Wüfte eined von nun an vaterlandslofen Lebens. 


VII. 


* 


Die innere Entwickelung des Chriſtenthums. 


1. Das urſprüngliche Chriſtenthum. 


„Licht im Haupte, Gluth im Herzen, ſtatt der alten Schwäche 

Kraft und Todesmuth, ſo ſtehen jetzt die Apoſtel vor uns, und ſo hat 

die chriſtliche Kunſt nicht ihr Porträt, aber ihr Weſen nachgebildet“ 

— „noch heute lebendige Geifter, mit bliggleich herausftrahlender 
Macht und mit Fittigen der Engel, um über die Länder zu gehen.“ 

Bei aller Uebereinftimmung in der Sache entwirft aber doch der 
Pinfel des Malers ein anderes Bild, als der Griffel des Geſchicht⸗ 
Ichreibers. Jener taucht fich in die ganze Fülle des Lebens, deſſen 

Licht, Kraft und Glanz die Kirche noch heute im Herzen ſpürt; der 
Geihichtichreiber dagegen muß, um den Geift zu erfennen, der in den 
urchriftlichen Gemeinden waltete, einen Rückſchluß aus den Schriften 

des neuen Teftamentes felbft machen, da andere Quellen faft ganı 

Der Stifter fehlen. Gleichzeitige jüdiſche und heidniſche Schriftfteller erwähnen 
Ghriftene das Chriftenthum entweder nicht, oder doch nur höchft dürftig. Iſt 
tum. doch Pas Ehriftenthum grundfäglid) etwas, das ein verborgenes Leben 
führt, galt e8 doc) lange nur als jüdifche Secte und gewann erft 
allmählich die Bedeutung. einer gefhichtlichen Wirklichkeit. Dennod) 
fünnen- wir aus dem neuen Teftamente jelbft auf die eigenthümliche 
Lebenöofülle und Ichöpferiiche Kraft diefer höchften Erfcheinung des 
religiöfen Geiſtes zurüdichließen. Der Ort aber, an weldyem die 
legten Urfprünge aller diefer neuquellenden Lebensfräfte zu fuchen 


8. Das urfprüngliche Ehriftenthum. 513 


find , ift nach übereinftimmendem Zeugniffe aller Urkunden des neuen 
Teftamented das Selbftbemußtiein Jeſu, der Mittel- und Höhepunft 
aller Offenbarung. Es ift anerfannt und auch von der, von Seiten 
der Rechtgläubigkeit fo bitter angefeindeten, Tübinger Schule offen 
ausgeſprochen, daß ſchließlich die ganze geichichtliche Bedeutung des 
Chriſtenthums an der Berfon feines Stifters hängt. Was das Ehriften- 
thum eigentlich Lehrhaftes, auf dem Gebiete der Glaubens: oder der 
Sittenlehre Durchgreifendes enthält, das wäre längft in die Reihe 
verflungener Ausiprüche der denfenden Weifen des Alterthums und 
der edeln Menjchenfreunde zurüdgetreten, wenn diefe Lehren nicht im 
Munde des Stifters zu Worten des ewigen Lebens geworben wären. 
Aber aud) darin fönnen wir der kritiſchen Schule nicht entgegentreten, 
wenn fie die Eigenthümlichfeit diefer Perfönlichkeit aus dem Zufam- 
mentreffen zweier Factoren erklärt, die fich wie Weſen und Erichei- 
nung, Ewiges und Zeitliches zu einander verhalten. Zufammenge- 
halten waren diefelben zwar durch die unberechenbare Macht einer ein- 
zigen Perſönlichkeit; aber leicht ift doch die menſchliche Bedingtheit, 
die nationale Schranfe von dem unendlichen, ewigen Inhalte zu un: 
tericheiden. Denn das Wefentliche in der Perfon Chrifti ift in der 
That der fittliche Charakter derfelben und die auf ihm ruhende Gott- 
innigfeit und Gotteinheit des Bewußtſeins. Was wir hier fanden, 
war ein harmoniich angelegtes Geiftesbild, defien Grundzug in der 
höchften Kräftigkeit des allegeit und allerorts gegenwärtigen Gottes: 
bewußtſeins beſteht, eine vieljeitig fortjchreitende Lebensentwidelung, 
als deren treibende Kraft der religiös -fittliche Factor mit einer fo 
ſcharf theilenden Macht arbeitet, daß mit gänzlicher Abftreifung aller 
theologischen Zänfereien und Schulmeinungen der Zeit, ja auch mit 
Vermeidung alles Strebens nad) wiffenfchaftlich faßbarer Erkenntniß 
ſtets lauter ewige fittlihe Wahrheit hervorgebracht wird, der örtlichen 
und zeitlichen Beſchränkung in einem ſolchen Grade bar und ledig, 
wie Niemand ein zweites Beifpiel in der Gefchichte des fortfchreiten- 
den Gottesbewußtfeins wird nachweilen wollen. In dem Bewußtfein 
Jeſu erhielt jene freie, von allem Unreinen geläuterte , jeder falichen 
Vermittelung fich entichlagende Auffaſſung des Verhältnifies zwiichen 
Gott und Menichen, wie wir fie im vierten Evangelium (Joh. 4, 3) 
dargeftellt finden, ihren erften und reinften, ihren unmittelbarften und 
ewig wahren Ausdrud. In diefem „Sohnesbewußtfein“ Jeju liegt der 


tieffte Impuls zu der ganzen weltgeftaltenden Wirkſamkeit des Chriften- 
Holpmann, Beih.d. B. Ieracl, IL, 33 
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thums. Nun ſoll aber, was in ihm geſetzt iſt, auch in das Bewußt⸗ 
ſein der ganzen Menſchheit eingehen. Alle ſollen Kinder Gottes 


vet Dead werden, wie er der Sohn ift. Das aber fann nur geſchehen, wenn 


egriffs 


Ipeale und 
biftorifche 
yalılung 


re 


der unendlich hohe, ideale Inhalt eine ihm irgend entfprechende ges 
ſchichtliche Korm findet, in der er jowohl dem Bahnbrecher der neuen 
Menfchheitswege felbft fi) darbietet, als auch für die Zeitgenoflen 
greifbar und faßlich wird. Jede ewige Wahrheit, die geſchichtlich 
werben will, bedarf ihrer Lofungs: und Schlagwörter. Nur fo fann 
fie auf dem Wege der gefhichtlichen Entwidelung und des fittlidhen 
Werdens eintreten in das Bewußtfein der ganzen Menfchheit. Diefe 
Form nun war der Meffiasbegriff des alten Teſtamentes, aber nicht 
in feiner populären Faſſung, fondern fo wie er in feiner jpätern Aus- 
geftaltung bereits ſelbſt eine allgemeine und menfchheitlihe Richtung 
und zugleich, infofern Läuterung des Volkes theils ald Bedingung des 
Erſcheinens, theild auch wieder ald Aufgabe des erwarteten Herr- 
ſchers betrachtet wurde, einen fittlichen Gehalt gewonnen hatte. Man 
darf fih daher die Sache nicht fo vorftellen, als hätte ſich Jeſus, 
während der Schwerpunkt feiner perfönlichen Ueberzeugung auf der 
erftern Seite lag, der jüdiſchen Meiftasidee blos anbequemt. Denn 
irgendwie lag ſicher auch das mefftanifche Reich, die Umgeftaltung 
der gejellichaftlichen Verbältniffe und des Volkslebens im Gedanfen 
des erften Auftretens Jeſu; aber eben dazu galt ihm wieder die reli— 
giös-ſittliche Arbeit an der Bekehrung des Volkes als unerläßliche 
Vorarbeit. Schön fagt auch Strauß, daß bei einer Perſönlichkeit 
von fo unermeßlicher geichichtlicher Wirkung , wie fie bei Jeſus vor 
Augen liegt, von Anbequemung, von Rollefpielen, gleichſam von 
irgend einem leeren, nicht mit der treibenden Idee ausgefüllten, Raume 
im Bewußtfein nicht die Rede fein kann, daß bei einer folchen Per— 
Jönlichfeit jeder Zoll Ueberzgeugung gewefen fein muß. Wenn Jefus 
ſich zur Verwirklichung des Meffiasideald gefandt wußte, fo mußte 
dieſes Ideal jelbft bei der geiftigften Auffaffung doch ficherlich immer 
noch irgend etwas von volfsthümlicher Beftimmtheit in fid) tragen. 
Eben darum verlegen wir in diefes Moment das menſchlich Bedingte, 
das Nationale, das Zeitliche im Selbftbewußtfein Jeſu. 

Nächfter Zweck der Erjcheinung des Meſſias war nun aber die 
Aufrihtung des Gottesreiches. „Die Zeit ift erfüllet und das Reich 
* Gottes ift herbeigefommen“ — fo lautete die erfte Predigt Jeſu. Die 
Idee des Reiches Gottes ift darum als nächfter Kreis um den in der 
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Perſon Jeſu gegebenen Mittelpunkt zu betrachten. Aber auch dieſes 
Reich Gottes fonnte unter einem doppelten Gefichtspunft aufgefaft 
werden. An ſich war es damit auf eine Ordnung und Belebung der gefell- 
ſchaftlichen Zuftände der Menfchheit abgefehen vermöge jener nirgends 
abbrechenden , alles wirkliche Leben geftaltenden, neuen religiös ⸗ fitt- 
lihen Triebfraft. Im vierten Evangelium erjcheint dieſes Reich 
geradezu als die Gemeinichaft der aus Fleiſch in den Geift umge: 
ihaffenen,, der wiedergeborenen Menichheit, ald das Reid, der über: 
finnlichen Wahrheit, das nicht von diefer Welt ift. Aber auch dieſer 
Gedanke fonnte in das Bewußtfein der Menichheit nur treten, indem 
er an die jüdifch » volfsthümlichen Begriffe von Gottesherrſchaft und 
politifhem Königthum anfnüpfte. Ja man blieb in diefer Beziehung 
fogar hinter dem vorgefchobenen Standpunfte, den Jeſus felbit ein- 
genommen hatte, zurüd. Während er ald Menſchenſohn Fühn über 
Sabbath und Geſetz ſich ftellen konnte, fand in den Kreilen jeiner 
erften Anhängerichaft zunächſt geradezu eine auch Außerliche Ber- 
einigung mit der alten Gottesherrfchaft ftatt; und als fpäter eine 
Lostrennung geboten erfchien, ſuchte man die jüdische Gottesherrfchaft 
jelbft auf chriftlichen Boden zu verpflanzen , fie gleichſam in zweiter 
Auflage ericheinen zu laſſen. Man verlieh dem chriftlichen Leben eine 
eigene Gemeinfchaftsform, die man der ſchon vorgefundenen möglichft 
nachbildete, und erhielt auf diefem Wege anftatt eines Gottesreiches 
zunächit eine ausfchließliche Gemeinſchaftsform des religiöfen Lebens, 
eine religiöje Anftalt, eine Kirche im alten, gut fatholifhen Sinn 
des Wortes. 

Es unterliegt nämlich feinem Zweifel, daß in Bezug auf bie Urforängfie 
Wertbihägung der moſaiſchen Inftitution der Inhalt des erftenpungsufiane. 
hriftlihen Gemeindebewußtfeins unvergleichlich zurüditand hinter 
dem Inhalte des Bewußtjeins Jeſu ſelbſt. Wie wir aber jaben, daß 
Zefus feine Jünger keineswegs gewaltfam von der Beobachtung der 
väterlichen Eultusfitte losgeriſſen, vielmehr eine ſolche Entwöhnung 
durchaus der zufünftigen Entwidelung unter der Leitung des Geiftes 
überlaffen hat, jo betrachteten fich auch feine erften Anhänger vorerft 
noch al8 Juden, beobachteten das Gejeg, nahmen am nationalen 
Gottesdienft Theil, brachten levitifche Opfer und hatten faum einen 
deutlichen Begriff davon, daß das Ehriftenthum etwas grundfagmäßig 
Neues fei. Nur war jegt zu fo vielen andern vorhandenen Richtun— 


gen, in deren Ausbildung die tief aufgeregte Kraft des damaligen 
33 * 
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Judenthums ſich aufrieb, noch eine neue getreten, die Gemeinſchaft 
des erfüllten Meſſianismus. Man lebte einfady des Glaubens, daß 
ver vom Volke verworfene Jefus der Meſſias fei. Nur ganz aus— 
nahmsweiſe fönnen in dieſer erften Zeit auch Heidenchriften vor: 
gefommen fein. Es waren folche, die ſchon vorher zum Judenthum 
in ein näheres Berhältniß getreten waren, ald Profelyten des Thors. 
Indem folche fi) taufen ließen, traten fie in ihrem eigenen und im 
Bewußtſein der Urgemeinde zugleich auch völlig in das Judenthum 
ein. Sie glaubten erftend an das meffianifche Ideal des alten Tefla- 
ments, und zweitens auch an defien Erfüllung im neuen. Das Erfte 
er im Chriftentbum war fomit die gläubige Annahme der Mefftanität 
Jeſu, nicht mehr und nicht weniger. Wenn ein Jude fi) dazu be 
fannte , jo erklärte ex fi) eben damit für einen Ehriften. Die Taufe 
bedurfte daher auch Feiner langen Vorbereitung. Der Kämmerer aus 
Mohrenland wird unterwegs befehrt, Cornelius nad) einigen Reden 
getauft; zur jeruſalemiſchen Gemeinde traten bald drei-, bald zwei- 
taufend Menfchen an Einem Tage hinzu. Paulus ift fogar getauft 
worden ohne allen vorherigen Unterricht und rühmt ſich deſſen. Wie 
wenig aber in diefer Anerkennung der Meiftanität Jeſu fchon der 
Austritt aus dem Judenthum lag, dies erhellt aus der Gefchichte 
defielben Paulus, der es fich erft zur Lebensaufgabe machen mußte, 
eine ſolche Losreißung vom Judenthum durchzufegen. Ganz natur: 
gemäß war ed jomit jene nationale Seite des Selbftbewußtieing Jeſu, 
an welche ſich zunächit die Jünger hielten, die Seite, auf welcher das 
Jüdische jedenfalld überwog. Demnad) lautete auch das erfte chrift- 
liche Dogma einfach dahin: „Jeſus von Nazareth ift der Meſſias.“ 
Er wird alfo „das Reich Israel wieder aufbauen“, „auf David's 
Throne figen“ und das Volf „erretten von feinen Feinden“. Damit 
war das Ehriftenthum aber vollftändig eingetreten in den volfsmäßi- 
—— gen Vorſtellungskreis des Judenthums. Die erſten Jünger theilten 


25 in Bezug auf meſſianiſche Hertlichkeit die Erwartungen ihrer Volks— 
chums genoſſen in allen Hauptpunkten. Zeugniß dafür legt ſchon die Offen— 
barung des Johannes auf jeder Seite ab. Die Schilderung des neuen 
Jeruſalem's, die fie enthält, bietet faſt feinen einzigen Zug, welcher 

nicht in der rabbinifchen und apofalyptiichen Literatur des Juden» 

thums wieder vertreten wäre. Eind auch die Schriften, aus welchen 

man die Parallele für die Würfelform der Stadt, für ihre Epvelftein: 
mauern und Perlenthore , für Lebensftrom und Lebensbäume herbei» 
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gezogen'hat, theilweiſe viel jünger, als unfere Offenbarung , jo be: 
weift doch ihr Zufammentreffen mit der leßteren, daß foldhe Bilder 
ſchon in der apoftolifchen, wahrfcheinlidy auch vorchriftlichen Zeit 
einen Beftandtheil der jüdischen Erwartungen vom meffianifchen Glüd 
ausmachten. Schon am Anfange unfers zweiten Jahrhunderts finden 
ſich jüdifche und judenchriftliche Schriftfteller, denen die beiden Un- 
geheuer befannt find, weldye beim großen Feftmahl des Meſſias ver: 
zehrt werden, der Fiſch Levjathan und der Ochſe Behemoth; und 
wenn die Rabbinen die durftigen Gäfte jenes Mahles auf Trauben 
verweilen, deren Beeren man anzapft, wie Fäfler, fo wollen dafür 
Papias und nad ihm Irenäus aus dem Munde des Apofteld Jo: 
hannes, und durch diefen aus dem Munde Jefu felbft gehört haben, 
daß im taufendjährigen Reiche ed zum Genuß für die Frommen Wein- 
ftödte geben werde, jo ungeheuer, daß an jedem zehntaufend Reben, 
und an jeder Rebe zehntaufend Zweige, und an jedem Zweige zehn: 
taufend Schoflen, und an jeder Schofie gehntaufend Trauben wachlen, 
und jede Traube 25 Metreten Wein geben wird; und wenn einer der 
Seligen eine Traube angreifen will, werde eine andere ihm zurufen: 
„Ich bin eine beffere Traube, nimm mich!“ Nach demfelben Maaß— 
ftabe werde e8 ſich audy verhalten mit dem Weizen, und „aud) die 
übrigen Baumfrüchte werden Samen und Pflanzen in entiprechen: 
dem Maafe abgeben, und alle Thiere werden ſich von dem Ertrag der 
Ernte in gegenfeitigem Frieden nähren und dem Menfchen in völliger 
Unterwerfung dienen“. Dies Alles find ohne Zweifel gleihmäßig 
Beitandtheile des urchriftlichen und des gleichzeitigen jüdischen Be- 
wußtſeins geweien. 

Die erfte Nöthigung , fi) von dem herfömmlichen,, rein phan— 
taftifchen Volfsglauben zu entfernen, lag in der Thatfache, daß der 
hriftliche Meſſias nicht in der beliebten Geftalt eines theofratifchen 
Herrichers und Heidenbezwingers aufgetreten war, fondern in der 
eines anſpruchsloſen Lehrers, in aller Demuth und Niedrigfeit,, ver- 
achtet und verworfen von den Oberften des Volkes. In der nach— 
wirfenden Kraft diefes von Jeſus felbft jo ſtark betonten Gegenfages 
gegen das jüdische Ideal lag der wirffamfte Grund für die Ablöfung 
der neuen Religion von der alten, die fich vollziehen follte und mußte. 
So hat er ſelbſt, gegen den entichiedenen Willen der erften Träger 
des neuen Geiſtes, einer vom Judenthum unabhängigen Weltreligion 
felbftändiges Dafein und Recht erfämpft. Nicht, daß die erfte Ge- 
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meinde feinem ohnehin großen Bild noch Durch Zufchuß eigener Mittel 
einen ganz überwältigenden Inhalt zu geben vermochte, fondern, wie 
Zeller ſchön jagt, „daß er jelbft dieſe hohe, reine, gotterfüllte Per- 
fönlichkeit war, daß er diefer Held war, deſſen fittliche Größe den 
Glauben an feine Sendung allen jüdiſchen Vorurtheilen und allem 
äußern Augenfchein zum Trog über feinen Tod hinaus in voller 
Lebendigkeit zu erhalten die Kraft hatte — dies ift es in der That, 
was der hriftlichen Kirche ihr Dafein gegeben hat.“ 

Der Gedanfenproceß, durch welchen eine ſolche Bewegung bereite 
im Bewußtjein der Urgemeinde eingeleitet wurde, nahm übrigeng, 
wie naturgemäß, feinen Ausgangspunft vom „Aergerniß des Kreuzes“, 
dem denkbar jtärfiten Anftoß für die rechtgläubige Meſſiasidee und 
für die einfachiten Folgerungen des jüdifchen Gottesglaubens. 
„Jeſus ift der Meſſias“, fagten feine Jünger nad) wie vor. Spra- 
chen fie aber damit nicht aus, was für das ganze Judenthum, und jo 
auch für den Standpunft, den fie mit ihrer Art zu fühlen und zu 
hoffen jelbit noch einnahmen, im Grunde der vollendetite Wider: 
ſpruch, der offenfte Widerfinn war? Denn ein Meſſias, darüber war 
man einig, muß berrichen, muß die gejunfene Lebenshoffnung des 
Volkes auf die Höhe des Triumphs heben, muß das Gottesreich 
herbeiführen, in welchem endlich, endlid einmal Gottes Gerechtigkeit 
fi erweifen, und die lang vermißte Ausgleichung zwifchen innerem 
Vorzug und äußerem Gejchid eintreten wird. Im grellen Eontrafte 
damit ftand freilich, was alle Welt wußte, das Einzige faft, was 
ſelbſt gleichzeitige heidniſche Schriftfteller von Dem berichten, den die 
neue Gemeinde als ihren Meſſias begrüßte — fein Kreugestod mit 
feinen blutigen Schreden und feiner Gottverlaffenheit. Ehe dieſe 
erite brennende Frage innerhalb des Chriſtenthums gelöft war, war 
auch von einem Beftande der meſſianiſchen Gemeinde gar nicht zu 
reden. In der That wurde fie gelöft. Ein Dreifaches ift es, was die 
ältefte Ehriftenheit dem ihre Lebenswurzeln zerfchneidenden Hinweis 
auf das Kreuz entgegenzufegen hatte. Zunächſt der theologiiche 
Nachweis, daß jener blutige Untergang des Meſſias fein unerwar- 
teter Strich jei durch Gottes Rechnung , fondern irgendwie nothwen— 
dig begründet in jeinem ganzen Heilsplane. Diefe Entwidelung fand 
ihren Abſchluß in der paulinischen Lehre vom Opfer: und Sühnetod. 
Zweitens dad Zeugnig von der Auferftehung, d. 5. die auf eine Reihe 
von Zeugenberichten gegründete feierliche Ausfage, daß der am Kreuz 
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Geftorbene nun zu neuem Leben hindurchgedrungen und, wie im 
Pialmbuche vorbergeichrieben , zur Rechten Gottes ſich geſetzt habe. 
Endlich die mit der vollen Energie des Glaubens gegebene Verfiche- 
rung, daß es auch bei diefem Sigen zur Rechten Gottes fein Bewen— 
den nicht haben, fondern daß er — und zwar demnädft — wieder: 
fommen werde in Herrlichkeit, um alles Dasjenige einzubringen und 
zu verwirklichen, was feine erfte Erjcheinung in Niedrigfeit noch von 
meffianifchen Idealen im Refte gelaflen hatte. 


Alle drei Momente bedürfen noch einer näheren Beleuchtung. Das isüfß: 

erfte betreffend muß man fich des durchaus literariichen und ſchulmäßi— —e 
gen Charakters erinnern, welcher die Meſſiasidee jener Tage überhaupt mittel. 
auszeichnet. Nur auf dem Wege des Schriftſtudiums und der Schrift: 
erflärung war diefe, dem Bewußtſein der perſiſchen und griechiichen 
Periode fait ganz abbanven gefommene, Idee reftaurirt worden. Mit 
fünftlich ausgelegten Schriftftellen fegte man das Meſſiasbild, aus dem 

fhon längft das wirkliche Leben gemwichen war, äußerlich zufammen. 

So trägt daher auch der Gegenfag zwiichen Judenthum und Chriften: 

thum in der erften Periode des leßteren vollfommen den Charakter einer 
Gontroverfe über den Schriftinhalt. Die erften Reden der Apoftel an 

die Menge zu Ierufalem behandeln alle gewiffe Schriftterte. Denfelben 

Meg feben wir gleich darauf die Siebenmänner Stephanus und Phi: 
fippus betreten. Es ift durchaus ein „Streit über Lebre und Namen 

und Gejeg" (Apg. 18, 15), als was ver jüdiich = chriftliche Gegenſatz 

auf jenem Endpunkte der Entwidelung meſſianiſcher Ideen erfcheint. 

Bei folcher erneuerten, im Hinblid auf die vollendete Thatſache ge: 
ſchehenden Durchforihung der Schrift berubigte fich nun das vorpauli: 

niiche Chriſtenthum vor Allem dabei, daß man die Idee eines leidenden 
Meſſias ſchon in den altbeiligen Büchern ausgeiprochen fand. Die 
Jünger dachten der leidenden Gerechten im Pſalmbuch, des büßenden 
Knechtes Jehova's beim zweiten Jeſaja; und ihr „Herz brannte” bei 
ſolchen Ausſichten auf Löjung des quälenden Widerſpruches. Jetzt 
fingen in der hriftlichen Gemeinde die Reden an von „beflimmtem Rath— 

ſchluß und Vorjehung Gottes”, wodurch der Meſſias ven gottlofen 
Händen lberantwortet war. Hatte überdies nicht auch ſchon derſelbe 
zweite Jeſaja theild das babylonifche Reich durch die Unterwerfung 
anderer Völker für die Befreiung Israel's entſchädigt, diefe Völker alſo 
gleichſam als Löſegeld für Israel erachtet Jeſ. 43, 3), theild aber auch 
wieder gepredigt, daß der edelfte Theil von Jorael Ks für die große 
Menge dahingegeben werden folle Jeſ. 53, 4. 5)? Damit aber war der 
Widerſpruch des Kreuzestodes mit den jübifchen Ideen von Perfon, Werf 

und Beftimmung ded Meſſias wenigftend vorläufig zur Löfung gebracht. 

Gine befannte Schwierigkeit bildet ald zweites Moment die Auf- Das Räthjel 


urs 


erftebung, um fo mehr, als die wifenfchaftliche Auseinanverfegung —— 
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deſſen, was fich als thatfächlicher Anhaltspunft des Auferftehungs- 
glaubens erkennen läßt, bis zur Stunde von Eeiten der praftijchen 
AIntereffen des Unglaubend ebenjo vielfache Störungen und Hinderniffe 
erfahren hat, wie von denjenigen des Glaubens. ine rein biftoriichen 
Zweden dienende Darftellung wie die unfrige fann auf diefem Punkte 
nur die Acten des Streites reproduciren, wie fie — foweit er auf wiſſen— 
fchaftlichem Gebiete auszufechten ift — bermalen liegen. 

Jedenfalls muß man ald von einer zugeitandenen Thatjache davon 
ausgeben, daß einige Jahrzehnde, nachdem Jeſus, von allen Freunden 
verlafien, am Kreuze geftorben war, religiöfe Gemeinjchaften in und 
außerhalb Paläftina’s fich bildeten, welche an ihn als ven Mefliad glaub: 
ten und dadurch in eine je länger, je entichiedenere Trennung vom Jus 
denthum hineingetrieben wurden. Wenn wir nun das, in derMitte lies 
gende, Dunkel nach innerer Wahrfcheinlichfeit und geichichtlichen Ana— 
logien ausfüllen follten, jo würden wir ohne Zweifel etwa jagen, «8 
müſſe vor Allem eine längere Zwifchenzeit angenommen werden zwiſchen 
dem Tode Jeſu und dem erftmald wieder bervortretenden Glauben an 
feine Meffianität; wir würden fagen, der frühere Eindruck babe ſich 
wieder geregt, e& fei das Etudium der altteftamentlichen Schriften für: 
dernd zu Hülfe gefommen; man babe daraus gewiffe Stellen in die 
Meiliadidee mit aufgenommen und au diefen wieder geichloflen, daß der 
Meſſias in feinem Wirken nicht in die Grenzen des irdiſchen Lebens ge: 
bannt fein, ſondern durch den Tod nur übergehen müſſe in die göttliche 
Herrlichkeit. In der That bat man eine Urgejchichte des Chriſtenthums ges 
ichaffen, derzufolge die erften Anfäge zur Gemeindebildung auf den Boden 
Galiläa's verlegt werden, „mo jeder Berg ihn nannte und jede Welle 
des Sees jein Antlig jpiegelte* — und zwar jo, daß eine Zwifchenzeit 
von unbeftimmbarer Dauer eingeichoben wird zwiſchen die beiden ges 
ſchichtlich feftftebennen Data des Todes Jeſu in Ierufalem und der jich 
daſelbſt bildenden hriftlichen Gemeinde. 

Aber auch fo bleibt der Contraſt zwifchen der Farbe, die beide 
Data tragen, auffallend genug. Wenn man von der noch deutlich i in der 
- Erinnerung fpäterer Geſchlechter lebenden Stunde des Entſetzens, da 
„der Hirte geichlagen wird, und die Heerde ſich zerſtreut,“ berüberfiebt 
auf die erften Pflanzungen der Hriftlichen Gemeinden, die und aus dem 
undurchdringlichen Dunkel jener Zwifchenzeit allmählih in immer er: 
fennbareren Umriſſen entgegentreten, jo glaubt man jich auf einen gang 
neuen Schauplag der Geichichte geftellt. Der zuvor fo gemaltfam abge: 
brochene Faden ift wundervoll wiederbergeftellt ; die auseinandergeftobe: 
nen Jünger find feft vereinigt, Die Gejchidke des werdenden Chriſtenthums 
bereitd auf’8 Glüdlichfte entichieden. Immerhin mag man diefe That: 
fache infofern gefchichtlich begreiflich finden, als die Apoftel ja ſchon bei 
Lebzeiten Jeſu von ibm gelernt haben mußten, an fein ewiges Leben bei 
dem Vater, an die Verherrlichung ſelbſt im Tod ald an den Weg zu 
glauben, durch melden ver Welt dad wahre und ewige Leben fommen 
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werde. Fragt man nun aber, wie es fam, daß die geiftige Saat, melche 
audgeftreut war, eine jo großartige Gntwidelung und Fruchtbarfeit er: 
langen fonnte, und wie jenes im perjönfichen Bewußtſein Jeſu verichloi: 
jene, neue und epochemachende Princip den engen Kreis der erften Jün— 
gerichaft, die ein fo unzureichendes Gefäß für den überfchwänglichen 
Inhalt varbot, durchbrochen hat und zum befeelenden Mittelpunft eines, 
in immer weiteren Wellenfreifen fortichreitenden, Gemeinweiend gewor— 
den ift, jo find fämmtliche Quellen, vie und hierfür zu Gebote ftehen, 
d. b. alle Theile der altchriftlichen Literatur darüber einig, daß der Im— 
puls dazu ein plößlich eingetretener, nicht alfo ein aus der. Häufung von 
unendlich vielen fleinen Motiven allmählich anmwachienver geweien ift. 
Es war ein augenblidlicher Erfolg, der jener vom dahingeſchiedenen 
Meifter geftreuten Saat eine fo rafche Befreiung und Belebung verlieh. 
In diefer Allgemeinheit genommen ift die Auferftehbung jedenfalls To 
ftarf bezeugt, daß, wenn wir fie zu Gunften einer auf's Gerathewohl 
conftruirten Geſchichtsauffaſſung Hintanfegen wollten, dies eben nur 
bieße, die Geihichtsforfchung aus einer an die Anhaltöpunfte von Zeug: 
niffen, Urkunden und Dentmälern gefnüpften, alfo bedingten Wahr: 
beitderfenntnig zum Rang einer angeblich unbedingten, dem reinen 
Denken entftammten erheben. — Mit nicht minder allgemeiner lleber: 
einftimmung wird die nähere Form jenes mit plöglicher Lebermadht wir: 
fenvden Impulſes als ein Wiederauftreten des geftorbenen und begrabenen 
Ehriftus, als ein Feibliches Auferfteben veflelben beftimmt. Davon wa— 
ren, dies ift allgemein zugeſtanden, fchon feine erften Anhänger jo feft 
wie von ihrem eigenen Leben überzeugt, und diefe Ueberzeugung bildete 
die unverrüdbare Grundlage ibred ganzen jpäteren Wirkens. Nicht 
blos die ſynoptiſchen Evangelien und die daran fich ſchließende Apoſtel— 
geichichte betonen diefen Punkt mit aller Macht, ſondern auch das vierte 
Evangelium, troß der vergeiftigenpden und verflärenden Tendenz feiner 
ganzen Darftellung, läßt vie Geichichte Jeſu in einer wunderbaren Wie— 
derbelebung auslaufen. Nun haben wir freilich in den ſynoptiſchen Be: 
richten nur Zeugniffe aus zweiter oder dritter Hand, und das Augen 
zeugniß des Johannes fann wenigitend jo lange auf das vierte Evanges 
lium nicht geftügt werben, als die unmittelbare Zurüdführung veffelben 
auf ven Apoftel Johannes eine fo vielfach beanftandbare Sache ift. Da: 
bei überſieht man aber gewöhnlich, daß das johanneifche Zeugnif, wenn 
ed auf der Seite des Evangeliums geftrichen wird, eben damit eine um fo 
gewichtigere Beftätigung erhält auf derjenigen der Apokalypſe (der „Erft= 
geborene von den Todten“, der „tobt war und lebendig ift“). Haben wir 
jonach in der Offenbarung des Johannes eine apoftoliiche Kundgebung 
vor und, welche der älteften, judenchriftlichen Form des Chriſtenthums 
angebört, fo tritt berielben auf pauliniicher Seite das jogar um ein 
Jahrzehend Ältere des erften Korintberbriefed zur Seite, wo bie Aufer- 
ftehbung Iefu nicht blos ald Pfand der Erlöjung und dereinftigen Aufer: 
ftebung der Ehriften mit befonderem Interefle behandelt, ſondern auch 
durch eine Art von Zeugenbeweis als Ihatjache conftatirt wird. Zu 
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jagen „va auch Paulus feine Angaben nicht eben durchaus von den 
Betbeiligten jelbft erhalten zu haben braucht”, gebt nicht wohl an, wenn 
er fich doch ausprüdlich auf Ericheinungen beruft, wie die von fünfhun— 
dert Brüdern, von denen „Etliche entichlafen find, die Mehrzahl aber 
noch lebt", oder von den Apofteln, infonderbeit von Jakobus und Pe— 
ırus, mit denen Paulus öfters zufammen gefommen ift, und die er wie 
Eine Reibe yon Zeugen nacheinander aufführt. Unleugbar ift alio, daß 
Paulus nur wenige Jahre nach dem Tode Jeju, zur Zeit feiner erften 
jerufalemijchen Reiſe feine Berichte von Erjcheinungen des Auferftan- 
denen aud dem Munde von Zeugen gefammelt hat; und zum deutlich 
redenden Beweiſe des großen Gewichtes, das er ſelbſt auf die Ueberein— 
ftimmung der beiden Hauptrichtungen ded Urchriftentbums gerade auf 
einem folchen Hauptpunfte des Ehriftentbums legt, fchließt er den bes 
treffenden, in feiner Echtheit durchaus ungweifelbaften Abjchnitt mit 
ven Worten: „Es jei nun ich, oder jene — alſo predigen wir und alio 
habt ihr geglaubt” (1. Kor. 15, 11). | 
Cigentääm Unter jo bewandten Umſtänden gebt es auf feinen Ball an, die 
ense Auferftehungsgefchichte mit jeder beliebigen Wundergefchichte, die auf 
irgend einem verlorenen Poften der evangelifchen Lieberlieferung ihre 
Stelle gefunden bat, auf diejelbe Linie zu ftellen, ald ob, wer Die we 
fentliche Wirklichkeit jenes Ereigniſſes nicht in Abrede zu ftellen vermag, 
auch „in Wahrheit feinen Grund mehr babe, irgend einen Zug ber 
evangeliichen Geichichte wegen feines Widerſpruchs gegen die Geſetze der 
Natur und der Gefchichte zu bezweifeln“. Zum mindeften fteben doch für 
die Gefchichte vom Stater im Maul des Fiſches nicht apoftelifche Zeug: 
niffe mit jolcher Angelegentligkeit und Einmüthigkeit ein, und reicht 
für die Verwandlung des Waſſers in Wein offenbar eine Berufung 
auf den mötbenbildenden Drang der Gemeinde oder auf dogmatilche 
Tendenz viel eber aus, ald wenn es ſich um die Erflärung eines Glau— 
bens handelt, deſſen Entftehbungsverbältniffe zu der Annahme einer in's 
Große, 3. B. in Bezug auf die fünfhundert Perfonen 1 Kor. 15, 6, 
wahrbaft in's Verzweifelte gehenden Macht der Selbfttäufhung zu 
nöthigen fcheinen. 
Der Grfläs (68 war daher eine an jich richtige Fühlung, wenn ſchon die ältere 
eh ationaliftifche Schule, um den Auferftehungsglauben zu begründen, 
todes. nach einem finnenfälligen Anhaltspunkte auszufchauen begann. Ginen 
folchen glaubte man gefunden zu haben in der Annahme einer tiefen, 
förperlichen Erihöpfung, einer Obnmacht, eines faft gänzlich zurüd: 
getretenen Lebend. Man ift ed dieſer Aufftelung ſchuldig, fie nicht jo 
gänzlich unbejehen wegzuwerfen, wie dies neuerdings Sitte geworben iſt. 
Was nämlich immer wieder dazu einladen wird, auch die entfernteren 
Möglichkeiten eines ſolchen Verlaufes zu durchdenken, ift der Umſtand, 
daß Jeſus ohne alle Frage nur einige Stunden am Kreuze zugebracdht 
bat. Die Kreuzeöftrafe war nun aber befanntlich darauf berechnet, die 
dazu Verdammten langſam verfchmachten zu lafien. Dies dauerte ber: 
kömmlicher Weife einige Tage und mußte einige Tage dauern, wenn doch 
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die Durhbohrung der Füße immer noch problematisch ift, an fich aber 
jo wenig ald die der Hände unmittelbar tödtlich fein fonnte. Auch muß 
man fich von der Vorftellung des Hängend am Kreuze befreien, da ja 
durch den Pilof, darauf die Verurtbeilten faßen, einem Zerreißen ver 
Hände gewehrt war. Wenn ſonach Jofephus, von Thekoa zurückkeh— 
rend, drei Bekannte am Kreuze findet, von denen wir nicht wiſſen, wie 
lange fie jchon litten, und erft zu Titus gehen muß, um fich ihre Löjung 
zu erbitten, worüber etliche Stunden hingeben konnten, nichtöveftomeni: 
ger qber Einer ver Halbverfchmachteten wieder herzuftellen ift (S. 496), 
jo läßt fich die reine Möglichkeit eines ähnlichen Vorgangs in unferem 
Balle nicht leugnen. Der Lanzenſtich des vierten Evangeliums wird ja 
ohnehin jeine Erledigung erft mit der Eritifchen Frage empfangen, die 
fih an dieſes Schriftwerf knüpft; wohingegen ver ältefte und ficherfte 
Bericht ausprüdlich von einer VBermunverung des Pilatus darüber weiß, 
daß der Gefreuzigte Schon todt fei (Marc. 15, 44). Nimmt doch auch noch 
Drigened, um den raschen Top Jeſu erflärlich zu finden, feine Zuflucht zu 
einem Wunder, Nichts hindert fomit anzunehmen, daß der reiche Freund 
Jeſu, Iofephus von Arimathäa, fomohl beim Hauptmanne, der mit der 
Hinrichtung betraut war, ald auch bei Pilatus die rafche Abnahme vom 
Kreuze betrieben habe, bereits in ver Hoffnung, den DVerurtbeilten noch 
retten zu fönnen. Das Uebrige macht dann eine erheblichen Schwierige 
keiten mehr, da die Gejchichte von der Wache am Grab zu ven zuges 
ftandenermaßen legenvenbaften Theilen des matthaifchen Berichts ge— 
bört. Auf jeden Fall ift die unter allen Umftänden feftflehende That: 
fache, von der wir ausgehen müffen, daß die Frauen nach dem Sabbathe 
das Grab leer fanden, auf diefem Wege leichter erklärt, als durch die 
finnloje Behauptung, diefelben Frauen, welche die Auferftehung erfan- 
den, ſeien durch vorherige Wegnahme des Leichnams Mitichulpige an 
ihrer eigenen Träumerei geweſen, oder Jünger hätten ven Leichnam 
geftoblen, um hernach entweder jelbft aus einem Diebsbewußtſein für 
die Auferftehung zu ſchwärmen, oder Andere, ohne fie über die Veran: 
laffung ihres Irrthums zu belehren, dafür ſchwärmen zu laſſen. Auch 
ift Schon von juriſtiſchem Stanppunfte aus darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß ja das gegen Jeſus in aller Form Rechtens ergangene To— 
desurtbeil auf jeden Hall fortbeftand und in Kraft blieb, jo daß er zu 
einem geheimen und notbdürftigen Verkehr mit ven Jüngern und fchließ: 
lich zur Flucht nach Baliläa und vielleicht noch weiter in die Diadpora 
genöthigt war. Damit würden dann die Andeutungen der Evangelien 
von unfenntlicher Geftalt des Auferftanvdenen, von jeltenem und gehei— 
mem Verkehr mit den Jüngern und baldigem Rüdzuge aus Judäa in 
Berbindung zu fehen jein. 

Unbefangener Weile wird man daher die äußeren Schwierigkeiten, Innere 
welche ver Annahme eined Scheintodes entgegenftehen, nicht eben hoch an⸗ —— 
ſchlagen dürfen. Um fo ſchwerer wiegt ein auf einem anderen Gebiete Erklarung. 
liegendes Bedenken. So viel man nämlich der Macht ver Selbittäu: 
ſchung auch zutrauen, To lebhaft man fich vergegenwärtigen mag, wie 
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eine große Freude, zumal in entſcheidenden Fällen, fich bid zum Enthu— 
fiasmus fteigern fann: dennoch bleibt ed ein ſtarkes Stüd, daß das Er— 
faunen und Entzüdfen der zuvor hoffnungslofen und verzweifelnden 
Jünger, als fie unvermuthet den geliehten Meifter wiederfahen, ven mit 
genauer Noth Geretteten für einen mächtigen Sieger, den kaum halb 
Geheilten, in deffen Wundenmale jie noch die Hände legen fonnten, 
für einen zu unfterblichem Leben Hindurchgedrungenen gebalten haben 
follte. Man mag noch daß flarfe Interefle mit in die Wagichale wer: 
fen, welches die Jünger an einer ſolchen Auffaflung haben mußten, 
und den fogar richtigen religidfen Gefichtöpunft, unter welchen fie auch 
in folchem Falle das Wiederericheinen Jefu unter den Lebenden zu ftel- 
len berechtigt waren, immerhin läßt die Annahme eines Scheintodes 
von det durch die Dienfte mühlamer Pflege dem Tode Entrifjenen einen 
Eindruck ausgehen, demjenigen ganz entgegengefet, den man naturge— 
mäßer Weife erwarten ſollte; infofern eine fiech umberfchleichenvde, am 
Ende doch dem Leiden erliegenve Geftalt zwar ven Eindruck des durch— 
bohrten und gefnicten Lebens, nicht aber den des Sieges über Grab 
und Tod machen mußte. Ueberdies muß man alsbald weitere Borjorge 
treffen, um ben faum gebeilten Jeſus aus dem Kreife der Jünger zu 
entfernen, damit nicht die unausbleibliche Enttäufchung der wirklichen 
. Todedaufldfung zur Annahme einer abermaligen Selbſttäuſchung, ober 
vielmehr zur Anerkennung ver unmwillfommenen Thatfache nöthige, daß 
„Der legte Berrug noch ärger als der erſte“ geweſen ift. 
—— Den deutlichſt redenden Beweis von der Macht dieſer, freilich nicht 
“auf einen meßbaren Ausdruck zu bringenden, Schwierigkeit, legt die 
Thatfache ab, daß fih gerade auf der Seite, mo man die wunderbare 
Auferftebung auf jeven Fall ablehnt, eine andere Erflärungsweije gebil- 
det und fich in neuerer Zeit der größten Verbreitung zu erfreuen gehabt 
bat. Diefelbe nimmt von dem Älteften und echteften aller Berichte ihren 
Ausgang, von demjenigen des Apofteld Paulus 1 Kor. 15, 1—11. 
Der Upoftel ſetzt — To jagt man — die ihm zu Theil gewordene per: 
fönliche Chriftuserfcheinung mit denen, welche den äftern Apofteln zu 
Theil wurden, auf die gleiche Linie; fie bat für ihn dieſelbe Art von 
Wirklichkeit, und er betrachtet fie ganz wie jene, als einen thatjächlichen 
Beweis für die Geſchichtlichkeit der Auferftehung Jeſu. Und doch fpricht 
wenigftens bei Paulus Vieles dafür, daß wir ed mit einer rein inner: 
lichen Anihauung zu thun haben, welche aber die lebhafte Erregung 
feiner Phantafie und feines Gemüthes dem Schauenden als eine Aufere 
ericheinen ließ. Man fchlieht mithin von der zugeftandenen Dispofition 
des Apofteld für efftatiiche Zuftände, von einer in Beziehung auf ihn 
fattfam bezeugten Reihe von Erlebniffen eines vifionären Geiftesfebens 
auf den vifionären Charakter feiner Chriſtusviſion, und von diefer wie: 
der auf denſelben Charakter aller früheren Ericheinungen des Auferftan= 
denen, die Paulus ſelbſt ald mit der einigen gleichartig betrachtet. Dazu 
fommt, daß die Erzählungen von den früheren Erfcheinungen ſelbſt, 
mit ihren Angaben über geifterhaftes Kommen, über plögliches Ver: 
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ſchwinden, über regellos zerftreute Wahrnehmungen des Auferftandenen, 
auf vifionäre Zuftände zu führen fcheinen. Die wiffenichaftliche 
Methode dieſes Schlußverfahrens läßt jih um jo weniger in Abrede 
ftellen, ald wenigftend in den früheften Kreifen von Freunden und Ver: 
ehrern Jeſu ed an den pfochologiichen Vorbedingungen für folche Bifionen 
und für eine nach Art der eleftrifchen Strömungen geſchehende Fortleitung 
der erften Eindrücke nicht fehlen fonnte. „Willen wir doch Alle, wie fchwer 
das menschliche Herz fich gewöhnt, ſelbſt das Augenfällige zu glauben, 
wenn ed mit feinen Bebürfnifien und Wünfchen im Widerſpruche ſteht; 
wie wir beim Tode von Angehörigen und Freunden, und wenn wir 
ihnen felbft die Augen zugevrüdt und fie zu Grabe geleitet haben, und 
doch immer wieder des Gedanfend nicht erwehren fünnen, Alles, was 
wir erlebt haben, jei nur ein fchwerer Traum geweien, das Entjegliche 
fei nicht geſchehen, weil es nicht geicheben Eonnte und durfte; noch weit 
weniger aber, wenn wir ed nicht mit erlebt, fondern nur in der Ferne 
davon gehört haben. Dieſes Gefühl mußte da noch eine ganz andere 
Stärfe erhalten haben, wo mit der perfönlichen Anhänglichkeit die über: 
wältigenpften Antriebe eines tief gewurzelten, mit allen Lebensfajern 
verwachfenen,, alle andern Gedanken und Interefien zurückdrängenden, 
religidfen Glaubens zufammenwirften.“ „Die Welt, welche gewohnt ift, 
Menichen, die ihre ganze Aufmerkſamkeit fefjelten, mit übermenfchlichen 
Kräften auszuftatten,, kann nicht zugeben, daß diejelben Menichen dem 
ungerechten und empdrenven Geſetz des gemeinen Geſchickes verfallen 
feien. Im Augenblid, va Mahomed geftorben war, verließ Omar mit 
gezüdtem Schwerte das Zelt und ſchwor, Jedermann den Kopf abzus 
hauen, der wagen würde zu behaupten, der Prophet jei nicht mehr. 
Der Tod ift eine jo widerfinnige Sache, wenn er den Menichen des Ge: 
nied oder den Menfchen des gehobenen Gemüthes trifft, daß das Volk 
nicht an die Möglichkeit eines jolchen Irrthums der Natur glaubt. 
Die Heroen fterben nicht.“ „Wie weit die Macht ded Gemüthes in einem 
folchen Falle geht, wie die Gefühle ver Verehrung und Hoffnung, und 
jelbft vie der Furcht und des Abjcheus auf die Phantafie wirken, dar: 
über könnten und fchon die Sagen von der Wiederfunft Karl des Gro— 
Ben und des hohenftaufiichen Kaiſers und andererfeitd die von Chriſten 
und Heiden erwartete Wiederfunft Nero's belehren. Und doch find dies 
nur ganz blaffe Analogien zu dem Falle, den wir bier haben. Für 
die Schüler Jeſu handelte ed fich nicht blos darım, ob ihr Lebrer 
und Meifter lebendig oder todt fei, ſondern die Frage war für jte die, 
ob jein ganzes Werk ein nichtiges, feine Lehre und feine Wunder ein 
Blenpwerf, ihr Vertrauen auf ihn die jämmerlichfte Taufchung, er jelbit 
ein falicher Prophet und als jolcher mit Necht zum Tode des Verfluch: 
ten verurtbeilt worden fei. Sie fonnten nicht an ihn und feine Beſtim— 
mung glauben, fie mußten ihre ganze Anficht von ihm und ihre Liebe zu 
ihm, alle ihre Hoffnungen, alle Früchte, die fein Umgang ihrem inne: 
ren Leben gebracht hatte, aufgeben, wenn ſie nicht die Uebergeugung 
gewinnen konnten, daß er trog feines Todes dennoch lebe und jein Werk 
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mit der Zeit herrlich durchführen werde. Für uns nun, auf unſerem 
Standpunkte, würde zu dieſer Ueberzeugung der Gedanke ausreichen, 
daß der leiblich Geſtorbene geiſtig bei Gott fortlebe. Dem PBaläftinen- 
ſer, der von einem ſolchen geiſtigen Fortleben nichts wußte, nach deſſen 
Glauben zwiſchen Tod und Auferſtehung nur das trübe Schattenleben 
des Scheol lag, war dieſer Ausweg verſchloſſen. Für ihn gab es nur 
Ein Mittel, ſich und ſeinen Glauben aus dem Schiffbruche zu retten, 
mit welchem der Widerſpruch ver Thatſachen gegen ſeine theuerſten Ueber— 
zeugungen ihn bedrohte: er mußte annehmen, daß Gott, wie er dereinſt 
alle Frommen aus den Gräbern hervorrufen ſollte, ſo ſchon jetzt den, 
deſſen Wiederbelebung der aller Anderen vorangehen mußte, vom Tode 
wieder erweckt, ihn in ſeine Herrlichkeit aufgenommen, ihn in den Kim 
mel, von dem ja ohnedies ver Meſſias fommen follte, erhoben babe.“ 
„Ein fcharfblidenvder Dann hätte ſchon am Sonnabend vorausſagen 
fönnen, daß Jeſus auferftehen werde.“ 

Wir haben dieſe Icharfiinnigft begründete und gegenwärtig verbrei- 
tetfte Anficht ausführlicher zum Wort kommen laffen, fünnen indeflen 
nicht umhin, gewiſſer pofitiver Schwierigfeiten zu gedenken, welche dem 
Bollzug einer derartigen Vorftellung hemmend in ven Weg getreten find. 
Diefelben liegen zum Theil ſchon in unſeren früheren Mittheilungen über 
die damaligen VBorftellungen bezüglich des Zuftandes nach dem Tode 
(vgl. S. 191). Diele jchloffen namlich einen fofortigen Uebergang ber 
abgeichiedenen Seelen in Abraham’ Schooß keineswegs abfolut aus. 
Was daher der Anwendung des Glaubens an die Entrüdung und das 
himmlische Leben ded Henoch, Elia, over auch des Mofes, auf Jeſus 
im Wege ftand, das war vielmehr lediglich vas Factum des SKreugedto: 
des, mit welchen jene Vorftellung nicht zufammenzubringen war. Wie 
aber vieled Factum allen altteftamentlichen Meſſiasbildern fchroff wider: 
fprach, jo ift e8 andererjettö auch unmöglich, im alten Teftamente einen 
irgend zwingenden oder auch nur veranlaffenden Grund zum Glauben 
an die Auferftehung des Meſſias ausfindig zu machen. Die jüpijche 
Mefliaderwartung enthielt feine demſelben entſprechende Vorftellung. 
Der Glaube an ein Wiederaufleben Jeſu war daher nur in der einen 
Richtung fein ganz neuer Glaube, als Jeſus jelbft ihn allerdings ſchon 
begründet hatte, in jenen Abſchiedsreden, die alle ihren böchften Zwed 
darin batten, den Jüngern ihr eigenes Leben ald ganz an feine Perion 
gebunden zu vergegenwärtigen. „Die Ueberzeugung, daß dieſes Verhält- 
niß nach feinem Tode fortbeftehe, fonnte nur auf vem Glauben beruben, 
dap er fortlebe, und zwar in einer Weile fortfebe, in welcher er vie 
hoöchſte Macht für feine und ihre Sache einzufegen im Stande fei.“ 
„War jener Glaube nicht von Jeſus felbft Schon begründet, jo mußten 
fie feine Sache mit dem Tode verloren geben." Verloren geben mußten 
fie diefelbe nicht minder auch in dem Falle, wenn nad) dem eingetretenen 
Tode nur jeder auf's Neue erfolglos dahin ſchleichende Tag die Vers 
muthung in ihnen erweden und beftärfen mußte, daß jene Abichiens- 
reden einen Ichönen Wahn des Sterbenden gebilvet hätten. 
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Eine weitere Schwierigkeit liegt in dem Unternehmen, die Ent: Das vifio- 
wicelung des Chriſtenthums jchließlich auf viſionäre Erſcheinungen zu'itshiement 
gründen. Dem evangelifchen,, nicht aber dem pauliniichen Berichte zus ſtenthums. 
folge, find allerdings Frauen die Erften, welche die Kunde vom Aufer: 
ftandenen empfingen, und die Möglichkeit eined derartigen ver phan: 
taftifchen Frauenwelt entjtammten Geredes ift nicht in Abrede zu ftellen, 
zumal wenn 3. B. Magpalena, aus der zuvor jieben Dämonen ausge: 
trieben worden waren, unter dieſen erften Gmpfängerinnen der Bot— 
ichaft fich befand. Man bat daher mit einer gewiffen Vorliebe die Fol: 
gen eines tieferfchütterten weiblichen Seelenlebens gleihjam zur Gelegen- 
beitsurfache für die Heraufführung einer chriftlichen Weltperiode gemacht, 
und dieſe Form der Auffafiung kann als die franzöfiiche von der deutichen 
unterfchieden werden. Es wäre hiernach die rein perfönliche, ſentimen— 
tale Schwärmerei, die Jefum wieder in's Leben zurüdrief. „Die Glorie 
ver Auferftehung gehört der Maria von Magdala. Nach Iefus ift es 
Maria, die zur Gründung des Chriſtenthums am meiften beigetragen 
hat. Königin und Schugheilige ver Idealiſten, bat die Magdalenerin 
beiler ald Jemand ed verftanden,, ihrem Traum Dauer und Feſtigkeit zu 
verleihen und die heilige Vifion ihrer hingeriffenen Seele Allen mitzu: 
tbeilen.” Aber fie allein thut es doch auch für vielen Stanppunft der 
Betrachtung nicht. Auch ven Zwölfen, die doch fonft Jeſu nicht Anlap 
zu der Klage gegeben haben, daß jie fich von den Schwingen einer iben: 
len Betrachtung zu leicht und zu hoch tragen liefen, muß ſehr viel zu— 
gemuthet werden, bid man begreift, wie jie ſchon am Abend des Aufer: 
ftehungdtages in einem zufälligen Geräufch ven gewohnten Friedensgruß 
ihres Meifterd vernommen, ja wie fie in fieberhafter Aufregung gemeint 
baben follten, bereitd ihre Hände in die Wunvdenmale des Aufers 
ftandenen gelegt zu haben. Die proteftantifchedeutiche Schule ift daher 
auch nicht fo weit gegangen. Sie nimmt nur einfache Vifionen einer 
von Himmelöglorie umflojjenen Geftalt an und betrachtet die Schlußbe: 
richte ver Evangelien, in welchen Jeſus nicht blos leibhaftig, ſondern 
auch iprechend und handelnd in der Geftalt eines Menſchen, der die Leis 
dendmale noch an fich trägt, auftritt, geieben und betaflet wird, als 
Legenden, die fchon eine längere mündliche oder ſogar fchriftliche Wei: 
terbildung der urfprünglichen Thatfachen vorausfegen, jedenfalls bereits 
durch verfchiedene Kreife, die nicht mehr ver Augenzeugenichaft angehö— 
ren, bindurchgegangen find. Aber auch fo hätte mit einer fabelhaften 
Leidenschaft für Selbfttäufchung doch die erfte Gemeinde innerhalb der 
wenigen Jahre, die verfloffen find, bis Paulus jie fennen lernte, eine 
ganze Reihe von Erfcheinungsgeichichten in's Leben gerufen, und müß— 
ten namentlich die Zwölfe, To oft fie von Jeſus reden während ihres 
ganzen Lebens, ſtets wieder dieſelbe Verrückung erleiden, um von 
der Verrüdung wieder eben fo unmittelbar zum gejunden Berftande 
überzugeben. Auch müßten dieſe Billionen bei Allen in ganz übereinftim: 
mender Weife ftattgehabt haben. Daß aber, obne alle außer ihnen lie 
gende Einwirkung fünfhundert Menjchen auf einmal viefelbe „innere 
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That“ vollbracht haben ſollten, bleibt doch ein pinchologiiches Wunder 
zum mindeften. Andererſeits bat Paulus die Jerufalemiten nicht als 
Viſionäre gefunden, und jiebt überhaupt die apoftolifche Gemeinde mit 
dem Ernft jirtlicher Aufgaben, vie jie aldbald in Angriff nimmt, einer 
Geſellſchaft viſionärer Geifter keineswegs auffallend ähnlich; ein Ver: 
ein, ver fein ganzes Entftehen überreizten Nerven verdankt, würde wohl 
in feiner gejchichtlichen Entwidelung eher fortgehende Steigerung die— 
jer Impulſe, raſches Abwärtsgleiten in die abjurbefte Kinderei, in den 
phantaſtiſchſten Aberglauben, wachiende Anſteckung des großen vibrirenden 
Körperd, dann aber ald naturgemäßen Rüdichlag, Abſpannung und 
Unglauben an die im Werth gefunfene Vifion, nicht aber einen jo ra= 
ichen Uebergang zu geſunder, weltgeftaltender Thätigfeit bei ſtets gleich 
lebendiger Feſthaltung des Auferftehungdglaubend aufzumeijen haben. 
Wenigftens ſteht und hierfür Feine einzige auch nur einigermaßen zus 
treffende und mit der Ginzigfeit unfered Factums vergleichbare Analogie 
zu Gebote. 
— — Das Dritte endlich iſt, daß jene, am ſich nicht unwahrfcheinliche 
Aufer Erklärung im gegebenen Ball nothwendig mit der weiteren Annahme 
ker verbunden ift, daß der ganze Umſchwung mit einer gewiſſen Allmählich— 
keit ſich vollzogen hätte, da erft das Gemüth der Jünger wieder 
in’8 Gleichgewicht gefommen fein mußte, bevor die Erinnerung an das 
Leben Chriſti jich jogar ald Gegenmarht gegen den Eindruck ded Todes: 
bildes geltend machen und den Glauben an die Auferftehung erzeugen 
fonnte. Das leere Grab muß dann womöglich ganz bejeitigt, für eine 
rationelle Folgerung der jpäteren evangelifchen Geſchichtserklärung ge— 
halten, die Geburtäftätte des Auferftebungsglaubend dagegen in Galiläa, 
jedenfalld in möglichiter Entjernung von Golgatba geſucht werben. 
„Nach der Hinrichtung Jeſu, und vielleicht auch ſchon vor verjelben, 
werden jeine Schüler in Schreden in ihre Heimath geflohen fein, bier 
zuerft fich wieder gelammelt und an dem Glauben an die Auferftehung 
ihres Meifterd die Kraft zur Fortführung feines Werkes gefunden ha— 
ben; als jie dann nad längerer Zeit in die Hauptſtadt zurüdfehrten, 
konnte ihr Glaube weder durch die Vorzeigung feines Leichnams wider: 
legt, noch durch den Anblick feines entleerten Grabes gejtärft werden, 
weil überhaupt Niemand mehr wußte, was aus dem wahrjcheinlich auf 
dem Richtplag verfcharrten Leichnam geworden war." 

Allein theils hilft viele Annahme einer allmählichen Erzeugung 
des Auferftehungsglaubens nichts, theils ift jie nicht zu beweilen. Auf: 
fällig it ichon dad Schleppende der ganzen Gonjtruction , bei der man 
auf dem Umwege einer neu erworbenen Auslegungdfunft und eines dazu 
nöthig gewordenen, längeren galiläiichen Aufenthaltes endlich dahin 
gelangt, wo man thatjächlich,, allen Berichten zufolge, fich ſchon nach 
anderthalb Tagen Angefichts des leeren Grabes befand. Denn diejer 

Der „pritte „dritte Tag“ ift ein zu conftatirter Beſtandtheil der älteften apoftolifchen 
39.” Predigt (vgl. App. 10, 40), als daß er kurzweg aus Hoi. 6, 2 erflärt 
werden dürfte. Vielmehr (äßt die Thatjache, daß in Wahrheit nicht 
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drei, ſondern nur anderthalb Tage zwiſchen der Grablegung und dem 
leergefundenen Grab liegen, mit Sicherheit darauf ſchließen, daß hier 
nicht die Auslegung der Schrift Anlaß gegeben hat zur Erfindung einer 
Thatſache, ſondern umgekehrt eine Thatſache Anlaß geworden iſt zur 
gezwängteſten Auslegung einer Schriftſtelle. „Fehlte es alſo in ver Auf: 
erſtehungsſache wirklich an dem geſchichtlichen thatſächlichen Kern, jo 
hätte die Dreizahl gewiß befler vurchgeichlagen“, zumal da auch jonft 
der Mythus ein Intereffe für beftimmte Tagreihen verräth. Was aber 
die Hauptſache ift, der „pritte Tag” ift auch von Paulus und zwar in 
einem Zujammenhange bezeugt (1 Kor. 15, 4), der darauf jchließen 
läßt, daß Paulus ihn, wie das Uebrige, was er dort binfichtlich des 
geihichtlich Gegebenen im Chriſtenthum zu erzählen weiß, von Petrus 
felbft während des Gal. 1, 18 erwähnten, fünfzehntägigen Verkehrs 
mit ihm mitgetheilt befommen hat. Dahin gehört nach der ausdrück— 
lichen Angabe ded Paulus auch das Begrabenfein; die Verſcharrung 
auf dem Richtplage aber ift eine um fo willfürlichere Annahme, ald die 
evangeliiche Erzählung vom Begräbniffe Jeſu nicht zum mindeften von 
innerer Unmwabhrfcheinlichkeit gedrückt iſt. Auf die Lehre vom Aufer- 
ftandenen aus dem Grabe und zwar am dritten Tage war mithin bie 
chriſtliche Gemeinschaft fchon begründet, ehe Paulus befehrt ward, wie 
auch jchon die früh, 3. B. von Johannes (Dffenb. 1, 10) bezeugte Beier 
ded Sonntags dafür ſpricht. Was fich aber, auf einen längeren Aufent: 
balt in Galiläa vertbeilt, allenfalld begreifen ließe, eine jo vollftändige 
Beränderung der Auslegungdweife, ein jo vurchgreifender Umſchwung des 
dogmatifchen Geſichtskreiſes, ein jo entichiedenes Umjchlagen ver Wag— 
ſchalen ver Gefühle, das laßt jich al innerhalb von anderthalb Tagen 
vollzogen nicht vorftellig machen. Den erften Anlaß zur Entftehung des 
Auferſtehungsglaubens bot vielmehr den zuverläfligften Berichten zu: 
folge das leer gefundene Grab. Ohne viele Thatjache wäre auch das 
frühe Auftreten der Jüngerfchaft in Ierufalem undenfbar. Denn jie 
mußten überzeugt fein, daß fie keinerlei Beſchämung durch etwaigen 
Nachweis des Leichnamd gu gewärtigen hatten. Im Gedanken an das 
leer gefundene Grab fonnte aber auch Petrus, wenn er den Auferftan: 
denen ſah, nur an ein leibhaftiged Auferftandenfe n denfen, und mußte 
fomit auch Paulus die dem Petrus gewordene ——————— als 
eine ſinnliche auffaſſen. Den viſionären Charakter der dem Paulus 
gewordenen Viſion zugegeben, geht es daher nicht an, dieſelbe in allen 
Beziehungen, ihrer Entſtehungsweiſe und ihrem Weſen nach, gleichzu⸗ gaulu⸗ 
ſtellen mit den früheren Erſcheinungen. Denn hierzu liegen ſchon bie —ã 
beiderſeitigen Vorbedingungen zu verſchieden. Zwiſchen Paulus und 
den erſten Gläubigen bleibt ja immer wenigftend der Unterſchied beſte— 
ben, daß für jenen der Glaube an ven QAuferflandenen etwas in ber 
hriftlichen Gemeinde bereits Gegebened war, ed fih alfo nur darum 
handeln konnte, daß das Phantafiebild des Auferfiandenen, welches er 
in den Befenntniffen der Märtyrer bereitö audgemalt vorfand, fich im 
Sehfelde feines geiftigen Auges immer fefter fegte, von der Vorftellung 
Holgmann, Geſch. d. B. Jotael. II. 34 
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unſichtbar colorirt und umriſſen, bis enplich bei tieferer Erichütterung 
des Gemüths der Schnerv ungewöhnlich gereizt wurde, und dad aus 
der Phantaſie in ihn ſtrömende Mefliasbild mit der vollen Sinnlich- 
feit des Wirklichen in dem Sehfelve des leiblihen Auges fih aus— 
breitete. Paulus konnte ſich alfo — diefe Möglichkeit ift durchaus nicht 
zu beftreiten — das Bild des Auferftandenen innerlich vergegenwärs 
tigen, weil ed damals bereits fchon außerhalb feiner eigenen Gemüthe: 
welt eine beftimmte Geftalt gewonnen hatte. Dagegen waren die er: 
ften Jünger, als ſtehend unter dem vollen Eindrucke des Kreuzestodes, 
eines fo unmiderftehlich wirkenden Nieverjchlags aller ſanguiniſchen Ge: 
danfen, nicht in der Stimmung, welche die unentratbiame Voraus: 
fegung für die Annahme derartiger Bifionen bildet. Sie waren von 
ſich aus gerade jegt am wenigften in der Lage, folche, die Thatlache des 
Kreuzestodes vollfommen aufhebende, ihre Bedeutung in's Gegentheil 
ummandelnde, innere Erfahrungen zu machen und mit diefen Erfahrune 
gen ſchon achtundvierzig Stunden nach der Kataſtrophe ſiegesgewiß ber: 
vorzutreten. Während daher nichts nöthigt, der Ericheinung, die Pau: 
lus gehabt zu haben ausfagt, eine andere Art von Leiblichfeit zuzu— 
fchreiben, als jene geiftige ift, mit melcher nach paulinifcher Lehre 
alle Seligen bekleidet werden follen, gibt er jelbft den Ericheinungen, 
welche die erften Jünger gehabt haben follen, ven aus dem Grab erftan- 
denen, alfo irdifchen Leib gleichfam zur materiellen Grundlage, und bie 
Bleichftellung feiner eigenen Ehriftusericheinung mit jenen jchlagmeiie 
erfolgenvden Erjcheinungen, welche vie erfte Gemeinde als die Momente 
zählte, in denen fie felbft ven Erunmd ihres Daſeins gewonnen hat, ift 
fomit feine vollftändige und durchgehende; und Died um fo gewifler, als 
nicht etwa erft wir diefen Unterfchied ausflügeln,, fonvern fchon die 
Gegner des Baulus in Korinth die Art, wie diefer Apoftel geworden 
fein wollte, im Gegenfage zu den Zwölfen, in einer Weife erflärten, 
die fie zu unmittelbaren Vorgängern jener Ebjoniten des zweiten Jahr: 
hunderts macht, welche den finnlich wirklichen Umgang Jeſu mit den 
nüchtern machenden Apofteln ver angeblichen Phantaftif des Paulus 
entgegenſetzten. 
Schwierig: Was freilich gm bündigen Schluffe ded Beweidverfahrens für 
—— ter die noch übrig bleibende Annahme eines leiblichen Auferſtehens aus dem 
then Aur- Grabe fehlt und was nicht mebr beigebracht werden kann, tft ein ans 
faſſung. ſchaulicher und einigermaßen übereinftimmender Zeugenbericht für den 
Hergang des Factums ſelbſt. So gut nämlich der Tod Jeſu bezeugt ift, 
fogar von außerchriftlichen Schriftftellern,, und fo übereinftimmend die 
chriſtlichen wenigſtens bezüglich der Thatfache ver Auferſtehung über: 
haupt fi verhalten, fo fehr leiden die Auferftehungäberichte, ſobald es 
ſich um eine beftimmte Vorftellung der Aufeinanderfolge der Erfchei- 
nungen handelt, an augenfälliger Zerfahrenheit und bunter, ja wider: 
ſpruchsvoller Sagenhaftigfeit. Man follte denken, ein fo überrafchend 
in die Alltäglichkeit hereinbrechendes Factum müßte fich in beſtimm— 
tefter Umriffenheit auf dem Grunde der Erinnerung abzeichnen. Aber 
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ſelbſt die allgemeine Borftellung ift feineswegs irgend übereinftimmend. 
Nach Lucas und Johannes ift Jeſus den Jüngern noch am Auferftehungs: 
tage felbft in Jeruſalem erichienen; nach Matthäus und Marcus hat 
zwar die erfte Erjcheinung des Auferflandenen in Jerufalem ftatt, fo 
daß man diefe Berichte keineswegs ohne Weiteres für die galiläifche Ent: 
ftehung ded ganzen Glaubens verwertben darf; aber allerdings dient 
jene erfte Erfcheinung nur dazu, die Jünger nach Galilän zu beitellen, 
wo dann weitere Dffenbarungen erfolgen. Und zwar werben die jerus 
falemifchen Ericheinungen fo erzählt, daß dadurch die galiläifchen,, die 
galiläifchen jo, daß dadurch die jerufalemifchen ausgeſchloſſen ericheinen. 
Denn bei Matthäus empfangen die Jünger ausdrücklich den Befehl, 
zum Behufe der Dffenbarungen des Auferftandenen nah Galiläa zu 
geben, während fie bei Lucas eben fo beftimmt ven Auftrag erhalten, in 
Ierufalem zu bleiben. Und dieſer letztgenannte Schriftfteller jelbft ver: 
legt im dritten Evangelium die legte Erfcheinung Jeſu auf den Aufer- 
ftehbungdtag , in der Upoftelgeichichte dagegen auf den vierzigften Tag 


nachher. Noch auffälliger find die Widerfprüche in jedem einzelnen ver 


Berichte für fi genommen in Bezug auf die Art und Weife, wie das 
Bortleben des vom Tod Erftandenen gedacht wird. Denn wenn auf der 
einen Seite die bandgreiflichften Beweiſe für die leibliche Einerleiheit 
des Auferftandenen mit dem Gefreuzigten aufgeboten werden, während 
finnliche Betaftbarfeit und phyſiſche Ernährung ihm zufonmen laſſen 
andere Züge ihn wieder nicht ald einen zu feinem frühern Leben ermachten 
Menſchen, ſondern als ein übernatürliches Wefen ericheinen ; fie legen 
ibm ein Angeficht bei, das feine nächften Freunde erft allmählich wieder⸗ 
erkennen, wunderbares Eintreten durch verichloffene Thüren , plögliches 
Kommen und Verfhwinden; ja zulegt erhebt fich die Daſeinsweiſe des 
Auferftandenen zu einem folchen Grade von Allgegenwart, daß er dem 
Paulus vor Damasfus erfcheint und dem Johannes auf Batmod. That: 
ſache ift mithin, daß und für Die Auferftehbung nur Berichte vorliegen, 
melche fat in allen E@inzelnheiten mit einander in Widerſpruch fteben. 
Aber ed ift nicht bloß die eigentbümliche Beichaffenbeit ver Quellen, 


was die Frage nach der Auferftehung Ebrifti zu einem fo dichten Knoten Dogmatifhe 
von Irrungen und Wirrungen biftorifch: Eritifcher und philoſophiſch- Fontreverir. 


dogmatifcher Art zufammengejchlungen hat. Es ift vielmehr die in der 
That anzuerfennende, tiefgehende Schwierigkeit der vorliegenden That: 
fache jelbft, welche gerade diefen Bunft vorzugsweiſe ſowohl zu einer 
vorjpringenden Burg ded Glaubens, ald auch für ven Zweifel zu einem 
ftetigen Uebungsplag der Icharffinnigen Combination machen muß. Die 
Stärfe der gläubigen Auffaflung wird ſtets darin begründet fein, daß 
fie über einen im Hauptpunft, auf den ed anfommt, völlig ungmweideuti- 
gen und imponirenden Zeugenbeweid zu verfügen bat, und baß bie 
maffive Gediegenheit, in welcher ver Auferftehungsglaube innerhalb der 
ganzen erften Chriſtenheit uns entgegentritt, ohne einen finnlich mahr: 
nehmbaren Anhaltspunkt ſchwer denkbar zu machen ift. Dagegen beruht 
die Schwäche vieler Auffaffung in der, von den gläubigften Theologen 
34 + 
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ſelbſt nicht zur Klarheit zu erhebenven Frage, wie der Leib des Auf: 
erftandenen vorftellbar zu machen jei, ob ald reine Wiederbelebung 
des in's Grab gelegten Leichnams, in welchem Kalle dann die Ans 
nahme einer definitiven Ablegung deſſelben, aljo irgendwie eines 
neuen Todes, im Hintergrunde fteht, oder aber ald Anfang einer ftetig 
fortfchreitenden Entfinnlihung und Verklärung, wobei freilich von 
allen fonftigen Vorausfegungen eines naturwifenichaftlichen Zuſam— 
menhangs der Welt Umgang zu nehmen, dennoch aber dad Verhältniß 
von Fleifch und Geift etwa mit der naturwiffenfchaftlicden Parallele ver 
in Eis, Wafler und Dampf zu Tage tretenden Verfchiedenheit von Ag: 
gregatzuftänden der Vorftellung auf ziemlich abenteuerliche Weile nahe 
zu bringen wäre. Offenbar find wir alfo, ſobald nad ver Beichaffenbeit 
des höhern Fortlebens des Auferftandenen gefragt wird, auf ein Gebiet 
gedrängt, welches der geſchichtlichen Forſchung vollkommen unzugänglich, 
über deſſen Wirklichkeit jie gar nicht unterrichtet fein kann. Sie hat viel: 
mehr dad Ihre gethan, wenn fie conftatirt, daß die Jünger unmittelbar 
nad dem Tode Jeſu auf ein fofortiges Wiederauftreten veffelben zumal 
in der Form der Auferftehung nicht gefaßt fein fonnten, daher in ihrem 
Auferftehungsglauben, wenn derſelbe wirklich ſchon anderthalb Tage 
nach Jeſu Tod mit Beftimmtheit nachweisbar ift, um fo gewilfer von 
einer außerhalb ihres eigenen Lebens liegenden und auf fie wirkenden 
Gewalt abhängig erjcheinen. Wenn es daher von vornherein geboten 
erfcheint, die Undurchſichtigkeit gewiffer Thatlachen der religidfen Lebens: 
gebiete für unſer wiffenfchaftliched Erkennen voraudzufegen (1, S.XXIX), 
jo dürfte ed bier am Plage fein, von diefer Vorausſetzung Gebrauch zu 
machen und fich bei der Erklärung zu beruhigen, daß ein, fei ed aufer« 
lich, ſei es innerlich vermittelted, jedenfalld aber ein Ereigniß von über: 
wältigenvder Triebfraft e8 gewejen fein muß, durch welches die Kataſtrophe 
des Kreuzestodes und feine niederfchlagenven Folgen aufgehoben und ein 
Siegeölauf der neuen Religion eingeleitet wurde, der nirgends an dem 
geringften Zweifel an der Wirklichkeit feines erften Anftoßes erlahmt. 
Der Auferftandene war ja nicht mehr ver Rabbi aus Nazareth, der 
Dulver auf Golgatha, ſondern der über Grab und Tod erlöfte, ſiegver— 
Flärte Lebensfürft, aus deſſen Munde die Jünger die Worte vernahmen: 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Gebet hin und 
machet alle Völker zu Jüngern! Sehet, ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende.“ 

„Was die Auferftiehung an fih ift — fagt Baur — liegt aufer- 
halb des Kreifed der gefchichtlichen Unterfuchung. Die gefchichtliche Be: 
trachtung hat ſich nur daran zu halten, daß für ven Glauben ver Jünger 
die Auferftehung Jeſu zur fefteften und unumftößlichften Gewißheit ges 
worden ift. In diefem Glauben hat erft das Chriftenthum ven feften 
Grund feiner gejhichtlichen Entwidelung gewonnen. Was für die Ge— 
ſchichte die nothwendige Vorausſetzung für alles Folgende ift, ift nicht 
ſowohl das Factiſche der Auferftehung Jeſu felbft, als vielmehr ver 
Glaube an daffelbe. Wie man auch die Auferfiehung Jefu betrachten 
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mag, als ein objectiv geſchehenes Wunder, oder als ein fubjectiv pfycho: 
logiſches, jofern, wenn man auch die Möglichkeit eines ſolchen voraus—⸗ 
feßt, doc feine pſychologiſche Analyſe in den innern geiftigen Proceß 
eindringen kann, durch welchen im Bewußtſein der Jünger ihr Unglaube 
bei dem Tode Jefu zu dem Glauben an feine Auferftehung geworben ift: 
wir können doch immer nur durch das Bewußtſein der Jünger hindurch 
zu dem gelangen, was für fie Gegenftand ihres Glaubens war, und 
fünnen fomit auch nur dabei ftehen bleiben, daß für fie, was auch das 
Bermittelnde dabei geweien fein mag, die Auferftehung Jeſu eine That— 
fache ihred Bewußtſeins geworben ift und alle Realität einer geichicht: 
lichen Thatſache für fie hatte.“ 

Faſt von derfelben Bedeutung, wie die Auferftehung, ift endlich Die Mieter: 
der dritte Punkt, daß man nämlich in jenen tieffinnigen Worten Jeſu —— 
von ſeinem Weltrichteramte, überhaupt in dem Bilde des danieliſchen Meffias. 
Menichenfohnes, in dem feine Geftalt verklärt erfhien, Veranlaffung 
genug hatte, von der allernächften Zufunft zu erwarten, was die Gegen: 
wart verfagt hatte. Die wirkliche Leiftung Iefu, von den großen Phan: 
tafiebilde ded meſſianiſchen Königs abgezogen, ließ legteres faft ganz im 
Neft befindlich erfcheinen. Nun war Jeſus aber auferftanden, und 
wozu anders, ald um mwiederzufommen und den fühlbar gewordenen 
Mangel mit Ueberfchur auszufüllen? Er ift ver Richter der Menfchen, 
aber, weil man die innere Kriſis, die fich im Herzen dev Menfchheit be: 
reits angebahnt hatte, nicht erfannte und noch nicht erfennen konnte, 
ſah man ihn am nahen Rande de& dieffeitigen Horizontes ſchon als 
MWeltrichter aus den Wolfen berabfteigen. Er ift ver Befreier von Sünde 
und Elend; aber weil man von der inwendigen Entlaftung der Menſch— 
beit, von ber zunächft im frommen Gemüthöleben begründeten Verſöh— 
nung ded tiefen Zwieſpaltes, an dem die Zeit Erankte, fein deutlich 
redendes Unterpfand in Händen batte, ſah man in nächfter Bälde 
der großen Kataftrophe entgegen, aus welcher die Elenven und Zer: 
fchlagenen dieſes Weltalterd als die Begnadigten und Gefegneten des 
zufünftigen hervorgeben follten. Er ift ein König, aber weil dafür, daß 
er fein Reich von innen heraus im Geift und Gemüth der Menichen auf: 
baut, der Sinn noch nicht erfchloffen war, ſah man dafür den wahren 
Gottesftaat in Geflalt einer Stadt mit Mauern und Zinnen vom Kim: 
mel berabfteigen. So wurde der chriftliche Meſſiasglaube zum Glauben 
an die fichtbare und leibliche, an die in allernächfter Zufunft erfolgende 
Wiederkunft des Meſſias. In ihm hatte man die Form gefunden, in 
welcher das Bewußtfein um den fchroffen Gontraft zmifchen Innerem 
und Aeußerem fich faflen und fpiegeln fonnte. 


Damit aber war aud) die erfte folgenreihe Abweichung von der Das Dogma 
fi) bildenden jüdifchen Meffiaslehre gegeben. Diefe fonnte nur von’ erkunft 
einer einmaligen Erſcheinung des Meſſias wiſſen, das Ehriftenthum 
lehrte eine doppelte, die eine der Vergangenheit angehörig, die andere 
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der Zufunft. Hat Died auf den erften Anblick viele Achnlichkeit mit 
dem frühern prophetiihen Glauben an eine Wiederfunft David’g, 
fo liegt genau beſehen doch ein großer Unterfchied darin, daß der 
mefftanifche Davidide die reine Wiederholung , hödhftens gleichartige 
Steigerung des erften David’s war. Von den beiden Erjcheinungen 
Jeſu hingegen war die eine das reine Gegentheil des jüdischen Mei: 
fiasbildes, die andere ihre Ueberbietung. So ſchloß ſich an das Be- 
fenntniß von der Mefftanität Jefu dasjenige von feiner Wiederfunft 
unmittelbar an, und diefe Idee bildete fo fehr die Seele und Stim- 
mung der ganzen erften Chriftenheit, daß die religiöfe Begeifterung 
derfelden einem heiligen Hymnus glich, mit dem man an allen Orten 
fhon zum voraus die Anfunft des himmlifchen Könige feierte, der, 
nachdem er zuerft in Niedrigfeit erfchienen, zum zweitenmal fein Reich 
in Herrlichfeit aufrichten wird. Allein auch diefer Unterfchied war 
noch nicht jo bedeutend, ald eine blos theoretifcye Betrachtung der 
Sache vermuthen laffen follte. Denn für das eigentlidy meffianifche 
Kommen galt den Ehriften fo gut wie den Inden doch erft das Kom: 
men in den Wolfen, das Kommen in Herrlichkeit. Bei feiner erften 
Anfunft war er gleichfam nur als fein eigener Vorläufer thätig. 
Wäre daher das Chriftenthum nicht von Anfang an fo angelegt ge: 
weien, daß es fich alsbald auch in einer zweiten, höhern Art offen- 
baren mußte, fo wäre auch es des Todes fo vieler jüdifchen Serten 
verblichen. 

Futelt et Innerhalb der Gemeinde zu Jerufalem war zunächft freilicy fein 

und eiifeher Motiv zu einem entjchiedenen Kortichritt über das Judenthum hinaus 

Glmente, gegeben. Vielmehr beftand die große Mehrheit der Gemeinde in Je— 
rufalem felbft nach dem Geftändnifle der Apoftelgeichichte aus phari— 
fäifchen Judenchriſten, die alle „Eiferer um das Geſetz“ waren, 
Wäre es nad) ihnen gegangen , fo wäre dem ganzen fpätern Heiden» 
chriftenthHum die Haltung des Gefeges auferlegt worden. Hatten ſich 
diefer Urgemeinde aud anfangs einzelne Efemente des griechiich ge: 
bildeten ZJudenthums, d. h. des Hellenismus, angefchlofien , wie 
Stephanus, fo trat doch der Einfluß derfelben, fo lange die Gemeinde 
beſtand, je länger je mehr zurüd. Es ift überhaupt nur ein einziger 
Gegenfag, der innerhalb diefer erften Gemeinfchaft, innerhalb des auf 
den Boden Palaͤſtina's beichränften Chriſtenthums wahrzunehmen ift: 
nämlich derjenige der ſchon beftehenden jüdischen Sonderrichtungen, 
welche im Chriftenthum die alten Beftrebungen in verwandelter Form 
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fortjegten. Neben der pharifäiichen Majorität ericheint namentlich 
mit der Zeit nod) eine andere jener Sonderrichtungen in immer innis 
gerer Beziehung zum Judenchriftenthum. Es ift dies der Verein der 
Eifäer, der durch gemeinſame Erbauungsübungen , ſtrenge Ordens» 
zucht und Enthaltung vom finnlichen Genuß die Seele von den Ban- 
den des Körpers zu löfen unternommen hat. Mit feiner Sittenftrenge, 
feiner weitherzigen Menfchenliebe, feiner Verwerfung des Opfer- 
weſens ftand der Efjäismus von Anfang an dem Ehriftenthum nahe. 
Zwar was man von Einflüffen diefes Vereines auf Jeſus felbft hat 
wiſſen wollen, gehört in das Gebiet der Fabel. Dagegen ftellen die 
Elementinen den Petrus, Clemens von Alerandria auch den Matthäng 
als Adceten dar, die nur von Pflangennahrung lebten, und Johannes 
galt der Ueberlieferung als Urbild des jungfräulichen Lebens, der um 
des Himmelreichs willen geichehenden Entfagung auf die Ehe. Na- 
mentlic) aber ſcheint Jakobus der Gerechte, das Drafel aller Juden- 
hriften, das langjährige und hodhverehrte Oberhaupt der jerufale- 
miſchen Gemeinde, ein folcher praftifcher Ascete geweien zu fein. 
Wenigftens fchilvert ihn in Euſeb's Kirchengeichichte der ältefte 
chriſtliche Geſchichtſchreiber Hegeſippus ganz wie einen efjäifchen 
Heiligen ; er ift ein Nafirder, defien Haupt von feinem Scheermeſſer 
berührt wurde, ein Ascete, welcher fich des Fleifched, Weines, der 
Bäder und Salben, auch der Ehe enthielt, blos linnene Gewänder 
trug und tagtäglich im Tempel, für das Volk betend, auf den Knieen 
lag, bis feine Kniee hart wurden wie Kamelshaut. Schon dad große 
Anfehen, in welchem diefer Mann bei dem Volfe in Jerufalem ſtand, 
zeigt deutlich, daß wir es hier mit einem dem Judenthum völlig un« 
tergeorbneten Chriftenthum zu thun haben. Mit diefem Jakobus hängt 
dann aber wieder die alte judenchriftliche Sonderrichtung der Ebjo- 
niten, deren Verwandtichaft mit dem Effäismus anerfannt ift, zu— 
fammen. 


Dennoch würde man das aus fo verfchiedenartigen Stoffen SU-Antünvigung 
fammengewebte Wefen einer dogmatifchen Entwidelung verfennen, Momentes. 


wollte man glauben, das zurüdgetretene allgemeine und menichheit- 
(iche Princip fei in der Urgemeinde geradezu umvirkfam gewefen. 
Denn ſchon dadurd, daß fie den Glauben an den Meiftad Jeſus als 
alleinige Bedingung aufftellten, umter welcher ein Jude Theilhaber 
des Meffiasreichs werden fonnte, vertraten fie irgendwie Die Selb: 
ftändigfeit des Chriſtenthums. Und vollzogen war diefe legtere, jobald 


Ausbildung 
bes innern 
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Paulus jenen Glauben auch der Heidenwelt als alleinige Bedingung 
anzubieten wagte. 
Der Kampf des ältern Chriftenthums mit dem freiern Paulinis- 


Begenfages. mus iſt die Geſchichte des erften Jahrhunderts der chriftlichen Kirche. 


e Oppo⸗ 
fition gegen 
d. urfprüngs 
lichen Jud 


ismus. 


Es verfteht ſich Beides im Grunde von felbft, ſowohl daß fo tiefe 
Umwälzungen, wie fie die Entftehung einer neuen Weltreligion theils 
bedingen, theild zur Folge haben, fic niemals ohne die heftigften 
Reibungen vollziehen, als aud) daß diefe Kämpfe feineswegs blos 
zwijchen den Gegnern der neuen Richtung und ihren Anhängern ge- 
führt werden, fondern vor Allem auch zwifchen diefen felbft, die ihren 
Ausgangspunkt bald auf der Seite des Alten nehmen und nur langjam 
vorwärts geichoben werden, bald das Neue grundfagmäßiger ergreifen 
und durchbilden. Oft ſchon hat man als auf eine Analogie auf die 
Reformatoren verwiefen, weldye bei aller Uebereinftimmung in den 
Hauptpunften doch über die Tragweite und Folgerungen ihrer neuen 
Grundfäge untereinander felbft zerfielen. Und doch war Luther von 
Zwingli nody lange nicht durch eine fo gewaltigel Kluft geichieven, 
wie Jafobus von Paulus. 

Dhne Zweifel war ed unter Anderem auch eine Kolge des 
Schredens gewelen, den die Verurtheilung des Meſſias bewirkte, daß 
nunmehr feine erften Anhänger die gefährliche Stellung, Die jener 
eingenommen hatte, verließen und mehrere Schritte zurüdwichen. 
Als dann das allgemeine menſchheitliche Element ſich zuerft wieder 
geltend macht, bei jenem Stephanus, der allein in der ganzen alten 
Kicche den Namen des „Menfchenfohnes“ anruft, nadıdem er zuvor 
im Geifte defielben auf die Befeitigung des mofaifhen Tempel» und 
Geremoniendienftes hingewiefen, ift die nächfte Folge, daß der muthige 
Bekenner auch das Schidjal des Meſſias theilen muß. Um jo mehr 
hielten ſich auch jegt wieder die Mitglieder der jerufalemifcdhen Ge— 
meinde „auf jener Linie, die nicht nur gefchügter, fondern auch ihrer 
Faflungsfraft angemeffener war.” Aber ſchon Stephanus war ein 
Hellenift geweien. Es war das Judenthum draußen im Reid, das 
Judenthum in der „Zerftreuung“, das helleniftiiche Judenthum, wel- 
ches ſchon Längft einen griechifch.philofophiichen Zug mit dem hebräis 
ſchen Slaubensgehalt verwebt hatte. Wir haben oben bemerft, daß 
eben dies der Grund war, weshalb die Helleniften bei den einheimi- 
hen Juden in einer gewiſſen Mißachtung ftanden; und daß ſich da- 
von etwas auch in die erfte chriftliche Gemeinde hineinzog, beweift 
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der von der Apoftelgefchichte erwähnte Streit zwiſchen den hebräiichen 
und helleniftiichen Theilen der Gemeinde, bei welcher Gelegenheit es 
zur Wahl jener Siebenmänner fam, unter denen Stephanus war. 
Hier — innerhalb des Hellenismus — follte auch das Chriftenthum 
den Weg in's Freie finden. Auf diefem Punkte follte die Meberzeu- 
gung, daß es etwas urfprünglich Neues fei, zum Durchbruch gelangen. 
In der volfreihen Hauptftabt Syriens, dem aflatifchen Klein Rom, 
zu Antiochia, fehen wir zum erftenmal eine Gemeinde entſtehen, in Antiohia. 
welcher alle religiöfen und focialen Scheidewände zwifchen ehemaligen 
Juden und ehemaligen Heiden fallen. Die Gläubigen bilden dort 
zuerft eine neue Claſſe (genus tertium) , die weder ald Judenthum 
noch al8 Heidenthum zu bezeichnen ift. Sie heißen bier zuerft „Ehriften.“ 
Bon bier aus hat auch die großartige Heidenmilfion des Mannes 
ihren Ausgang genommen, durch welchen jenes weſentlich menſch— 
heitliche und allgemeine, bis jegt aber [zurüdgeftellte Princip, das 
eigentlich Ehriftliche im Chriftenthum ‚einen überrafchenden Auf: 
ſchwung nehmen follte, und zwar nicht blos im Widerſpruch mit dem 
gefammten Judenthum , fondern auch im Gegenfage zum jerujalemi- 
ſchen Juden⸗Chriſtenthum. 


2. Der Apoftel Paulus. 


Die Wirfung der Zwölfapoftel ift früher oft überfchägt, in neuerer Die alten n. 
Zeit neben der eines nachgeborenen Apoftels, des Paulus, oft untere Arche. 
Ihägt worden. Jenen fiel die immerhin ſchwierigſte Aufgabe der erften 
Glaubensgründung, des erften Gemeindeaufbaues zu. Eine Welt 
neuer Gedanken haben fie zuerft zu vertreten, und, mit wie wenig 
Bewußtfein in die ganze Tragweite dieſer Gedanken e8 auch geſchehen 
mochte, fie haben diefe ihre Aufgabe würdig gelöft und den erften 
Gegenftoß des jüdiſchen, fpäter auch des heidnifchen Haſſes tapfer 
ausgehalten. Aber die Zeit der eigentlichen Ausbreitung und Miffton, 
und zwar der Miffion unter gleichzeitiger innerer Gährung und Strei- 
tigfeit, ift Die des Paulus. Brennende Fragen, Aergerniſſe und Wirr- 
fale im Innern fommen zu den Schwierigfeiten,, die fih von Außen 
entgegenthürmen. Ein reichbegabter jüdischer Theolog hat ſich zu den 
Fiichern und Zöllnern des erften Jüngerkreiſes gefellt, und die Folge 
ift, daß das Chriftenthum eine theologiiche Geftalt annimmt, und der 
Rahmen feiner Weltanfhauung in einer Weife erweitert wird, daß 
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auch das heidnifche Bewußtfein, ſobald nur die nöthige Vertiefung 
in fittlicher und religiöjer Beziehung eingetreten war, ſich darein fin» 
den fonnte. 
Geburten Die feltfame Ausfage des Hieronymus, Paulus fei zu Giſchalis 
Giſchala) in Paläftina geboren und erft fpäter feinen Aeltern nad) 
Tarſus gefolgt, widerſpricht den eigenen Ausfagen des Apoftels in 
der Apoftelgeichichte, denen zufolge er geboren ift in Tarfus, der an 
der großen Heerftraße über den Taurus gelegenen Hauptftadt Eili-' 
cien's, damals Sammelpunft der griechiſchen Bildung und Schul- 
weisheit. Wie in allen Handelsftädten der Welt, jo lebten auch in 
Tarjus Juden. Zu ihnen gehörten die dem Stamm Benjamin ent- 
fproffenen Aeltern des Apofteld. Daß fie das römiſche Bürgerrecht 
beſeſſen, behauptet die Apoftelgefchichte angelegentlih. Unrichtig aber 
wollte man aus Dio Ehryfoftomus jchließen, daß dies eine Eigen: 
Ichaft der Einwohner von Tarfus als ſolcher geweien, was mit dem 
Umftande ftreitet, daß Paulus, obgleich feine Herfunft aus Tarjus 
befannt war, dennoch von dem römischen Hauptmann in Jerufalem 
faft gegeißelt worden wäre, wenn er nicht fein Bürgerrecht befannt 
gemacht hätte. Wahrfcheinlich hatten feine Aeltern dieſes auf Diejelbe 
Weile erhalten, wie die überwiegende Mehrzahl jüdiicher Bürger 
jener Zeit, die aus Kriegsgefangenen Freigelaffene und bei diefer Ge— 
legenheit zugleich auch römifche Bürger geworden waren. 
Geſtalt und Ueber ſeine äußere Geſtalt wiſſen zwar ſchon der Verfaſſer der 
ame. Legende von Paulus und Thekla im zweiten, Malalas im neunten 
und Ricephorus im viergehnten Jahrhundert je länger, je genauere 
Angaben zu machen. Der Grundzug in allen ift aber die Angabe der 
Apoftelgeichichte, wornad allerdings Barnabas ein ungleich mehr 
imponirendes Aeußere gehabt haben muß, während die leibliche Er- 
ſcheinung des Paulus ein zerbrechliches Gefäß, hinfälliger Schwach— 
heit Bild, darftellte, wie auch aus den Briefen hervorgeht. Zwar 
nicht auf dieſe förperliche Kleinheit, wohl aber auf feinen Tief- 
ftand in der Reihe der Apoftel hat Auguftinus auch den Namen 
bezogen , unter welchem er in der chriftlichen Kirche unfterblicy ge- 
worden ift (Paulus, d. h. der Geringe). Aber wie fpäter die Juden 
im mittelalterlichen Spanien in der Regel zwei Namen trugen, einen 
bebräifchen und einen arabifchen, fo finden wir eine ähnliche Sitte 
auch bei den Helleniften, befonders wenn fie römifche Bürger waren. 
Ein Jefus hieß auch Jafon, ein Eljafim auch Alcimus, ein Dofthai 
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auch Dofitheus u. ſ. w. Nicht anders wird es fi auch mit den 
beiden Namen Saul und Paulus verhalten haben. E8 fällt aller- 
dings auf, daß die Apoftelgefchichte ihn anfängt Paulus zu nennen, 
nachdem eben vom Proconful Sergius Paulus die Rede war. Aber 
daraus hätte man nicht den Schluß ziehen follen, daß der Apoftel 
feinen Namen von jenem Proconful entlehnt habe. Abgefehen davon, 
daß dieſer Namenwechſel vielleicht mit einem Wechſel in ven Quellen 
der Apoftelgefchichte zufammenhängt,, ift e8 auch an fich ganz in der 
Ordnung, wenn mit dem Hervortreten feiner Wirkfamfeit unter 
Heiden auch die helenifirte Namensform an die Stelle der hebräi- 
fchen tritt. 

Den Knaben beftimmten feine Aeltern zum Gelehrtenftand und Jugend» 
ließen ihn, vielleicht jeit dem zwölften Jahre, zu Jeruſalem erziehen. g 
Zugleich erlernte er nad) jüdiicher Rabbinenfitte ein Handwerk, 
nämlich die Kunft eines Zeltmachers oder Zeltſchneiders. Wie ſchon 
gefagt, war Tarfus Hauptfig griechifcher Eultur und wird von 
Strabo Athen und Alerandria an die Seite geftellt. Es läßt ſich 
aber nicht beweifen, daß Paulus Theil an dieſer Bildung hatte. 
Einzelne Ausſprüche griechiiher Dichter, wie fie in feinen Reden 
und Briefen ſich finden, ließen fi) möglicher Weife auch im fpätern 
Umgang mit Hellenen erwerben. Seine Dialeftif ift nicht in der 
Schule der griechiſchen Meifter gelernt ; fie hat ihre Analogien viel- 
mehr im Talmud. Man darf dem Apoftel nicht hellenifche, fondern 
nur helleniftifche Bildung beilegen. Paulus dachte, wie gerade aus 
feinen griechiſchen Briefen hervorgeht, fortwährend aramäiſch, und 
aramäiſch fpricht auch die Stimme zu ihm auf dem Wege nad 
Damasfus, 

Jedenfalls ift Baulus ſchon frühe nad) Jeruſalem gefommen, —— 
wo er eine Schweſter verheirathet hatte. Er ſelbſt blieb zeitlebens 
unverheirathet. In Jeruſalem tritt er bald als Rabbinatszögling 
auf. Sein Lehrer war der berühmte Pharifäer Gamaliel, der mit 
Hillel und Schammai zu den erften Autoritäten der Miſchna gehört. 

Züge der Liberalität, die wir von diefem Lehrer fennen, gingen frei: 
lich nicht auf ven Schüler über. Hier beichäftigte ſich Paulus jahre: 
lang mit gelehrter Schriftauslegung und überlieferter Geſetzeskunde; 
er übte jene fpisfindige Dialeftif und praftifch = allegorifche Herme- 
neutif, wie fie im Geſchmacke jener Zeit lagen. Nachwirkungen bier- 
von find in den mancherlei rabbinifhen Midrafchen der pauliniichen 
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Schriften nicht zu verfennen. Wie Andere, fo verfolgte auch Paulus 
die dDialeftifchen Irrgänge der rabbinifchen Theologie und verfing ſich 
völlig in ihrem Scholafticismus. Wir finden ihn daher in der 
Apoftelgefchichte zuerft als eifrigen Verfechter des Geſetzes, als hipi- 
gen Verfolger des Chriſtenthums. Er ift zugegen beim Tode des 
Stephanus, er ſpürt ſelbſt nach Mitgliedern der hriftlichen Gemein: 
fchaft, hilft das Urtheil fpredyen über die Gefangenen und freut ſich 
ihres Blutes, 

Belehrung „Saulus aber fhnaubete noch mit Drohen und Morden wider 

ve Vauluc. die Jünger des Herrn“ — fo leitet die Apoftelgeihichte die Bekeh— 
rungsgefchichte des feindlichen Pharifäers ein. In Jerufalem war 
es damals ftile geworden. Hier fonnte er ſich nicht mehr betäuben 
im Eifern. Er läßt fid) daher vom Hohepriefter Auftrag ertheilen 
nach der großen Zufluchtsftätte der helleniftiichen Meſſiasgemeinde, 
nad) Damaskus. Auch dort follten die nöthigen Maßregeln ge- 
troffen werden. Er führte Briefe mit fi „an die Echulen, auf daß, 
fo er Etliche diefes Weges fände, Männer und Weiber, er fie gebun- 
den führete nach Jeruſalem“, nämlich vor die oberfte richterliche Be: 
hörde der Juden in Glaubensfahen. Dort in Damasfus jchien 
Israel zum legten, enticheidenden Kampfe zu rufen ; dort bedurfte es 
nur noch eines Sieges. Statt deffen aber fehen wir in Damaskus 
eintreten einen tief am Gemüthe verwundeten, fehmerzlich nadı Richt 
lechzenden Mann, deffen legte Kraft gebrochen war, den fein Bild der 
alten Herrlichkeit mehr an ein Israel glauben läßt, weldyes in Jefus 
feine Zufunft. verworfen hat. Nach der Apoftelgefchichte hat er drei 
Tage lang Erblindung, die befannte Folge der Wüftenreife, erduldet; 
aufreibender aber war der verzehrende Schmerz um fein bisheriges 
verlorene Leben. Die Apoftelgefhichte läßt ihn zu Damasfus in der 
Straße, die da heißt die richtige, im Haufe eines gewiflen Judas 
wohnen und endlid von einem Ehriften Namens Ananiad befucht 
und beruhigt werden. „Und al8bald fiel es von feinen Augen wie 
Schuppen, und er ftand auf, nahm Speife zu fih und verfündigte 
Jeſum in den Schulen, daß derfelbige Gottes Sohn fei.” 


Selbſtzeug⸗ Der merkwürdigſte Moment im Leben des Paulus nahte ungeahnt 
"me heran. Eben jene Inquiſitionsreiſe nach Damaskus führte ihn ohne 
Wiffen und Willen einer ganz andern Beflimmung entgegen. Wenn 

wir feine eigenen Anveutungen über feine Bekehrung zum Chriftenthum 
vergleichen, fo wirb der, im Einzelnen wideripruchävolle und legenden— 
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hafte Bericht, den die Apoſtelgeſchichte hierüber erſtattet, im Weſentlichen 
beſtätigt. Denn auch Paulus weiß — und das iſt ja wohl die Haupt⸗ 
fache in dem berührten Berichte — nichts von einer allmählichen, 
inneren Annäherung an das Chriſtenthum, fondern nur von einem 
plöglichen Halt, das ihm inmitten einer, mit Stetiafeit andern Zielen 
zugewandten, Laufbahn geboten wurde. „Es gefiel dem, der mich von 
meiner Mutter Leibe an ausgeſondert und berufen hat durch jeine Gnade, 
feinen Sohn in mir zu offenbaren, daß ich das Evangelium von ihm 
verfündige unter den Heiden“ (Gal. 1, 15. 16). Daß died in der Nähe 
von oder in Damaskus geſchah, geht aus dem Fortgange der Nede her: 
vor, wo von einer Müdfehr nah Damaskus die Rede ift (1, 17). 
Paulus jieht fich vemgemäß als einen von Chriſtus Ergriffenen (Phil. 3, 
12), als einen plöglich unterworfenen Rebellen an, den Gott im Triumph 
durch die Länder der Erde führt (2. Kor. 2, 14); er macht fogar dieſe, ihn 
von andern Apofteln unterfcheivende Thatfache zum Anhaltspunft einer 
Argumentation bezüglich feiner apoftolifchen Dienft: und Lohnverhält: 
niffe. „Wenn ich freiwillig folches thue, fo habe ich Lohn, wenn mir 
aber unfreiwillig ein Amt befohlen ift, was ift dann mein Lohn“ 
(1 Kor. 9, 17. 18)? Eben diejelbe Auffaffung hat fi dann in ber 
hriftlichen Gefchichtichreibung feflgeftellt, wenn fie den gen Damaskus 
Ziehenden plöglich von einem Licht umleuchtet und zu Boden geworfen 
werben läßt. Aber nicht minder fteht auch feft, daß Paulus dieſe plöß- 
liche Kataftrophe nur auf eine außer ihm liegende Urfache, nämlich auf 
eine Ginwirfung des erhöhten Meſſias felbft zurüdzuführen wußte. Er 
ift Apoftel „nicht von Menfchen, noch durch einen Menſchen, jondern 
durch Jeſus EHriftus und Gott den Vater, der ihn auferwedet hat von 
den Todten“ (Gal. I, 1). Näher bejchreibt er viefen Vorgang mit aller 
Beftimmtheit als eine Erfcheinung des Auferftandenen. „Habe ich nicht 
unfern Herren Jeſus geieben“ (1 Kor. 9, 1)? „Zulegt unter Allen ift 
er auch mir erfchienen“ (1 Kor. 15, 8). 

Die Apoftelgefchichte gebt nun allerdings auch noch darüber hinaus, — 
indem ſie nicht blos das Auge, ſondern auch das Ohr des zu Boden ſchan. 
Geworfenen von der Erſcheinung in Anſpruch genommen werden läßt 
und eine förmliche Zwieſprache berichtet, die ſchon deshalb nicht auf 
unbedingte Geſchichtlichkeit Anſpruch machen kann, weil die Apoſtelge— 
ſchichte zum Theil dieſelben Worte, welche ſie im erſten ihrer Berichte dem 
erſcheinenden Herrn in den Mund legt, in einem ſpätern von dem damas- 
cenifchen Ehriften Ananiad gefprochen werben läßt, von andern Wider: 
jprüchen ganz abgeſehen, wie daß die Begleiter ded Paulus bald fteben 
bleiben, bald mit zur Erde fallen, bald eine Stimme hören, aber nichts 
jeben, bald das Licht fehen, aber nichts hören. Sicher ift alfo, daß die 
Apoftelgefchichte viefed Ereigniß, durch welches ſowohl die innere 
Entwidelung ded Paulus, ald auch fein äußerer Lebendgang in ganz 
neue Bahnen geworfen wurde, ald ein äußerlich in die Sinne fallendes 
berichtet, während die angeführten Stellen ver paulinifchen Briefe, wo 
er das Hauptgewicht auf die in feinem Innern aufgegangene Wahrheits- 
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erfenntniß legt, die Möglichkeit offen laflen, die ganze Umwandlung auf 
eine blos in dem Innern des Apofteld vorgegangene, von einer Bifion 
begleitete Kataftrophe zurüdzuführen. 
Nature Um die Richtigkeit einer folchen Auffaffung zu erweiſen, ift man 
m nun zunächft von der Thatjache ausgegangen, daß fich durch die Bes 
fehrung des Paulus zwar ver Gehalt, nicht aber die Form feines Geiftes 
verändert hat. Geblieben ift das fanguinifch = holeriiche Element, die 
außerordentliche Erregbarfeit einer jenfibeln Natur, die Ruheloſigkeit 
in der praftifchen Ausgeftaltung feiner Gedankenwelt, der wider Gegner 
bis zur Leidenschaft ſich fleigernde ungeftüme Drang feines Thuns bei 
doch entichieven theoretifch angelegtem geiftigen Weien. Denn Hand in 
Hand mit der unerbittlichften Dialeftif gebt bei ihm eine ebenjo ener: 
giſche Folgerichtigkeit des jittlichen Willens, und Wollen und Denfen 
find wieder gleicher Weiſe bejeelt von dem Pulsjchlage des lebenvigften 
Gemüthes, der innigften Empfindung eines durch Antipathie und 
Sympathie immer und überall „im Beuer ſtehenden“ Herzend. Und bie: 
fen gewaltigen Drang feines Innern, der ihn bei Allem, was er jagt, 
doch ſtets von dem Gefühle begleitet fein läßt, nicht ganz zum Ausdruck 
gebracht zu haben, mad in ihm lebt, fühlt er nicht als etwas Willkür: 
liches, fondern als einen Zwang des göttlichen Gedankens über den 
Menfchen. „Wenn fonft ver Menfch vie Wirfungen feines Seins für 
feine freie That hält, dem Steine gleich, der geworfen wird und glaubt, 
ev fliege, fo fühlte ver Apoftel vielmehr deutlich ven Flug feines Geiftes 
ald Wurf aud Gotted Hand. Leberall bat er das Bewußtſein, nicht 
aus eigener Willfür, fondern aus göttlichem Auftrage zu handeln, ein 
Bewußtſein, das ſich auf frühere Vifionen gründete, dann aber auch in 
feiner intenfivften Schärfung wieder auf Vifionen binausläuft." Wie 
fi) nämlich die Form des geiftigen Weiens gleich geblieben ift, jo ohne 
alle Frage auch die jene Form jo mannigfath bevingende Naturfeite, 
Die Etſtaſen. die leibliche und feelifche Organifation. Denn die Ekftajen haben immer 
auch einen Eörperlichen Zuſammenhang. In diefer Richtung fpricht 
nun allerdings Vieles dafür, daß Paulus von Haufe aus zu vifionären 
und efftatifchen Zuftänden disponirt war. Schon die Apoftelgeichichte 
fchreibt ihm nicht bloß häufige Traumgefichte, jondern auch einmal eine 
wirkliche Entzüdung zu, in der er den Herrn gejehen habe. Er jelbit 
legt fich die Gabe einer völlig efftatiichen, für Andere unverftänvlichen 
Gebetöweife bei (1 Kor. 14, 18). Oper er führt Entjchlüffe, zu denen 
er ſelbſt und die logifchen Prämiffen mittheilt, auf unmittelbare Eins 
gebungen von oben zurüd (Gal. 2, 2). Inſonderheit aber bat er vie 
Macht, womit die Fülle feiner eigenen Gedankenwelt wie etwas Aeußeres 
auf fein Bewußtſein wirft, in jener berühmten Stelle befchrieben, welche 
eine von Zeit zu Zeit ihn anmwandelnve tiefe Aufregung des Seelen: 
lebens, verbunden mit räthielbaften Zufällen des Körpers, mwenigftend 
für die fpätere Zeit feines Lebens conftatirt. „Ich weiß von einem 
Menſchen in Chriſtus — erzählt er den Korinthern (2 Kor. 12, 2—9) 
— der vor vierzehn Jahren, ob im Leibe, ich weiß ed nicht, ob außer 
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dem Leibe, ich weiß ed nicht; Gott weiß e8: derfelbe ward entrüdt bis 
in den dritten Himmel. Und ich weiß von demielben Menichen, ob im 
Leibe, ob außer dem Leibe, ich weiß ed nicht; Gott weiß ed, daß er ent⸗ 
rüdt ward in das Paradies und unausſprechliche Worte hörte, welche 
fein Menich jagen darf. Eines Solchen will ich mich rühmen, meiner 
ſelbſt aber will ich mich nicht rühmen, es fei denn meiner Schwach— 
beiten. Denn fo ich mich rühmen wollte, wäre ich darum fein Thor; 
ich würde ja die Wahrheit jagen. Ich Halte aber zurück, auf daß Nie: 
mand von mir höher halte, ald er an mir ſieht oder von mir höret. 
Und auf daß ich mich nicht der überfchwänglichen Dffenbarungen über: 
hebe, ward mir ein Dorn in's leifch gegeben, ein Engel Satans, der 
mich mit Fäuſten fchlage. Seinetwegen habe ich preimal zu dem Herrn 
geflehet, daß er von mir wiche. Und er hat zu mir gefagt: Dir genügt 
an meiner Onade ; denn meine Kraft wird in Schwachheit völlig." Diefe 
feine „Schwachbeit” fcheint fonach auf einen krankhaften Gefammtzuftand, 
auf eine durch Aufruhr in Blut: und Nervenleben entftandene ſchmerz⸗ 
bafte Zerrüttung ded Organismus hinzudeuten. Der mit Bäuften nieder: 
fhlagenvde Satandengel aber fann faum einen andern Sinn haben, als 
den ded Hinweifes auf epileptiiche Zufälle, „in denen, während die 
Lebensthätigfeit ganz in das Innere fich zurüdzieht, der Ergriffene mie 
gelähmt zu Boden flürzt und die beftigfte Erichütterung des ganzen 
Organisémus die Kraft deflelben aufzehrt.“ Daß unter folhen Bor: 
bedingungen Viſionen leichter eintreten werden, als bei gewöhnlicher 
Gonftitution , leuchtet von felbft ein. 

Was wir Viſion nennen, ift nun aber ein, unter dem Ginflufje Weien der 
gewiffer übergreifender Mächte nothwendig werdendes, unmittelbare 7 * 
Ergebniß ſonſt vielleicht völlig geſunder Seelenzuftände, eine Steigerung 
der Thätigkeit und der Empfänglichkeit des Gemüths, wie ſie nur bei 
den begabteſten und kräftigſten, vor Allem bei religiös angelegten Gei— 
ſtern vorkommt. Es iſt lediglich ein innerer Reiz, welcher dabei auf 
die Empfindungsnerven wirft, aber ganz mit derſelben Kraft und mit 
demjelben Erfolge, wie die Reize, welche die Außenwelt auf die Nerven 
ausübt. Dabei ift es ſelbſtverſtändlich, daß das von Innen reflectirte 
Bild, weil e8 auf demfelben Sehfelde mit den Bildern der äußern Welt 
ericheint, gemohnheitsmäßig auch auf die Außenwelt zurüdgeführt wer: 
den, alfo als ein von Außen ftammendes zum Bewußtjein fommen muß. 
Je nachdem man religidß geftellt ift, wird man eine jo zu Stande kom— 
mende Viſion dann entweder als eine jelbfteigene That des Geifted, oder 
als einen leidentlichen Zuftand auffaſſen, deifen bewirfende Urfache in 
dem verborgenen Grunde ruht, auf welchen das endliche Seelenleben 
gebaut ift und aus dem ed fein inneres Reben zieht. In keinem Falle 
aber ift damit, daß man einen Vorgang als eine Vifion erklärt, der: 
ſelbe feinem wirklichen Inhalte nach lediglich als Illuſion, ald nediiches 
Trug: und Spufgebild hingeftellt. 

Wenn e8 jih nun aber darum handelt, die allgemeinen Geſetze ver 
Viſion auf den Fall anzumenden, den wir hier vor und haben, fo liegt 
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Die anmdie Schwierigkeit. offenbar in dem zugeftandenen Sage, daß „pie vifionäre 
——* Phantaſie nur eine reproductive Thätigkeit iſt; geſchaut wird nur, was 
tr ve vorber ſchon ald Vorftellung oder Bild der freien Phantafie im Bewußt⸗ 
ulus. fein des Viſionärs gelebt hat“. Es ftellt fich daher für und die Aufgabe, 
eine in fih wahricheinliche Kette pfochologifcher Acte zu bilden, als deren 
legted, mit Naturnotbwendigfeit aus den früheren hervorgetriebenes 
Glied jich die Vifion bei Damasfus anſchließt. Vor zwei bid drei Mens 
fchenaltern, in den Zeiten des fog. Rationalismus, hat man in dieler 
Beziehung feine Zuflucht gemöhnlich zu Gewifjensbiffen genommen, vie 
den Mörder plagten, vor Allem aber zu rein zufälligen und augenblid- 
lichen Ereigniffen; man fprach von einem „tödtlichen Gluthwind“, einer 
„boben Wolfe, einem „raſchen Blig“, einer „feurigen ufterfcheinung“, 
einem „Ihwülen Tag". Neuerdings ift man über eine Gefchichtdauf: 
faffung, welche aus vereinzelten Atomen den Zufammenhang der Welt 
berjtellen will, binaus und ftellt fich die Sache etwa vor, mie folgt. 
Gerade die Verfolgungen, bei welchen Paulus fich betheiligte, beweifen, 
daß er dad Chriſtenthum nicht für eine unfchädliche Neuerung nahm, ° 
fondern die für dad Judenthum grundftürzende Tragweite der neuen 
Ericheinung ahnte. Jedenfalls brachten fie ihn in fortwährende, un: 
mittelbare Berührung mit denen, die an ben Gefreuzigten glaubten. 
„Er börte den erzwungenen Wivderruf von den wiberftrebenden und 
zitternden Lippen einiger Schwachen. Er hörte den entjegten Aufichrei 
der Stärfern zu Ehriftus, dem ganz nahen Weltrichter.“ Aber von 
einer jo ganz und gar fompatbiich angelegten Natur ift nicht zu er— 
warten, daß fie fich in blofen Quälereien gefallen habe. Die Sade 
mußte ihn nothwendig auch geiftig beſchäftigen; nach geiftigen Waffen 
fuchte er, und zum Streit mit geiftigen Waffen fam e8; ſchärfer viel- 
leicht als die Unterdrüdten jelbft unterfuchte er die Frage, ob und wie 
ein Gefreuzigter, ein vom Volke Israel dem Fluch Geweihter vie 
Meſſiaskrone tragen und dieſes Volkes Hoffnung fein könne; Elarer 
ald die Ehriften felbft mochte er die Kluft ermeflen, die fich zwifchen 
dem väterlichen und dem neuen Glauben aufthbat. So bejchäftigte dad 
Meſſiasbild, vas zu zerftören er für feine Miffion hielt, unaufhörlich 
feinen Geift; es brannte ihn in der Seele; er trug die Elemente ver 
neuen Ueberzeugung fortwährend in ſich herum, wenn gleich als ver- 
neinte und verworfene. Er jah ven Stephanus, er ſah Andere in den 
Tod geben mit dem freudigen Bekenntniffe, daß Jeſus der Meſſias fei, 
und durch feine Seele zucte ver Gedanke, ob died am Ende doch mög: 
lich wäre. „Der jcharfe Denker denkt ed mit furchtiam eiligen Gedanken 
durch und zieht alle die Folgerungen daraus, die darin liegen, die ganze 
Ueberwindung des Judenthums, und entfegt ſich darob und wird bes 
ftärft in feiner Wuth.“ So vrüdt fih das Bild des Auferftanvenen 
immer tiefer in feine wiberftrebende Seele; und es bedurfte nur einer 
durchichlagenden geifligen Erichütterung, fo trat dieſes Meſſiasbild in 
das Sehfeld des leiblichen Auges hervor und erzeugte die Vifion, in 
deren Folge fich der Apoftel künftig bejahend dazu verhielt. 
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Eine weitere Borausjegung diefer Auffaffung bildet die Annahme, T sologifdhe 
daß jih Paulus nicht blos die Grundlagen feiner jpätern Weltanfchau- — 
ung ſchon als Zögling der rabbiniſchen Theologie gebildet hatte, ſo daß 
er denſelben kein weſentliches Stück abzubrechen brauchte, um zum Glau— 
ben an die Meſſianität Jeſu zu gelangen, ſondern dag inſonderheit auch eine 
irgendwie beitimmte Meiliasvorftellung in ihm fhon vorhanden geweien 
fei, ehe er diejelbe auf die Perſon Jeſu zu übertragen veranlaßt war. 
Nun ſteht feft, daß die jog. gefteigerte oder höhere Anſchauung von der 
Verſon Chrifti, welche fpäter den unterfcheidenden Mittelpunft des 
paulinifchen Evangeliums bildete, einfach beftand in der Auffaffung des 
Meſſias ald des zweiten Adam, des Hauptes der erneuten Menichheit, 
des Sog. himmlischen Menfchen im Gegenfage zum erflen Adam, dem 
irdiichen Menjchen. Dieje Unterfcheidung iſt nun allerdings als ein Be: 
ftandtheilderdamaligen jüpifchen Theologie nachgewieſen vgl. S. 72fg.). 
Wenn daher alle Züge des ſpätern pauliniſchen Chriſtusbildes auf dem 
Grunde der jüdiſchen Vorſtellung vom himmliſchen Menſchen aufgetragen 
find, jo fonnte man hieraus nicht ohne große Wahrſcheinlichkeit ſchlie— 
Ben, daß Paulus, wenn er den Meſſias gefeben haben will, nothwendig 
eben jened Phantafiebild der theologiſchen Speculation vor ſich gehabt 
haben müjfe. Dazu fommt aber noch Folgendes. Wenn Paulus lehrt, 
daß die Auferftandenen „dad Bild des himmlischen Menſchen an fich tra: 
gen werben”, und wenn er die Leiblichfeit verjelben im Öegenjage gegen 
Fleiſch und Blut“ als eine überirdiſche und verklärte beichreibt, jo folgt, 
daß auch jener himmlische Menich als ein Lichtweien zu denken ift, zu 
deſſen Begriff ed jogar gehört, weil fleiſch- und blutlos, darum auch 
für irdiſche Augen unſichtbar, feiner Natur nach daher nur vifionär 
anihaubar zu ſein. War aber dad Anſchauungsbild der Viſion des 
Paulus ein Lichtleib oder, wie er ſich ausprüdt, ein „geiftiger, unver: 
weßlicher, verberrlichter Leib", alfo ohne Materie, von einem himm— 
liſchen Lichtſchimmer umfloffen, fo ift allerdings der rein jubjective 
Gharafter des ganzen Borganges erwiefen. Nur fragt fich noch immer: 
bin, ob man damit nicht ein Chriſtusbild ald ſchon beitebend wenn — 
gleich nur aus fernſter Tiefe, ganz vom unterſten Rande des Bewußtſeins 
aus ſich hervordrängend und aufſtrebend, vorausſetzt, welches ſich in Pau— 
lus erſt nach ſeiner Bekehrung entwickelt haben kann. Ferner läßt ſich auch 
die Beſchreibung des ekſtatiſchen Zuſtandes, bei welchem Paulus nicht 
weiß, ob er in oder aufer vem Leibe ift, noch deutlich von den: „Erſchei— 
nungen“ und dem „Geſehenhaben“ untericheiden, welches er in Bezug auf 
ven Auferftandenen behauptet. Es darf auch nicht außer Augen gelaflen 
werden, daß die Auferftehbung Jeſu und die Bekehrung des Paulus ſich 
chronologiſch viel näher berühren, ald man gewöhnlich annimmt. Denn 
beide Greigniffe gehören den Jahren 35 oder 36 an. Und je nachdem 
man ſich eine Vorftellung von dem Vorgange vor Damaskus macht, 
mit welchem vielleicht ein Sturz vom Pferd verbunden war, laflen ich 
jene nervöfen Heimfuchungen, welche doch nur für die chriftliche Periode 
feines Lebens bezeugt find, ald Nachwirfungen des erfimaligen Ereigniſſes 
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auffaffen, mie denn auch die Ipätern Viſionen, welche im Leben des 
Paulus vorfommen, ihren beftimmtern Inhalt von jenem erftmaligen 
Schauen entlehnt zu haben ſcheinen. 

Sei ed nun aber, daß Paulus in Damaskus auf dem Wege der 
Streitunterredung von den Gründen feiner hriftlichen Gegner über: 
munden wurde, oder daß er — wofür denn doch das Zeugniß ver 
Apoftelgefhichte mächtig ſpricht — ſchon vor Damaskus ein anderer 
geworden ift, und fei es, daß das ihn plöglich treffende Wort „Saul, 
was verfolgft du mich“ ihn niedergeworfen hat, oder, was un das Bild 
des brünftigen und gewaltigen Mannes nicht im mindeften entftellen 
oder die religidfe Bedeutung ded Vorgangs ſchwächen fünnte, daß ein 
großes inneres Erlebniß jene ſcharfe Unterfcheidungslinie in dem gegen: 
fagvollften Leben bildete — an die Stelle des jhnaubenden Saulus war 
jegt der neue Paulus getreten, ein Mann, der Alles hatte, was fein 
Herz brauchte, der Mann der inbrünftigen Liebe und der bemüthigen 
Selbftvergeffenheit, der gleichwohl mit Recht von fich jagen fonnte: 
„Ich babe mehr gearbeitet, ala jie Alle — aber durch Gottes Gnade bin 
ich, was ich bin.“ — Im Uebrigen dürfte es, wie die Acten der Ver: 
handlung jeßt liegen, gerathen ericheinen, venjelben Urfachen, aus 
denen eine abiolute Erfennbarfeit der Entflehung des Auferitehungs: 
glaubens überhaupt zur Unmöglichkeit wird, eine jolche Tragweite bei: 
zumefien, daß fie auch das Ereigniß vor Damaskus mit einfließen. 
Diejelben Kräfte, welche am Uriprungspunfte der chriftlichen Gemeinde 
arbeiteten, haben jevdenfalld das Bewußtſein ded großen Heidenapoſtels 
mit nicht minder uriprünglicher Kraft berührt, als dad ver erften Jünger, 
und hierin eben liegt die ausreichendite Legitimation für feine ſchon jo 
frühe und oft angefochtene Apoftelichaft. 

Näher können wir bier nicht auf die in neuerer Zeit beſonders 
dvurh Holften, Strauß, Hilgenfeld, Hirzel, Hausrath, 
andererjeitö auh Benihlag, Güder, Gebhardt und Paul ge 
führten Verhandlungen eingeben. Nur ein merfwürbiges Wort Baur’s 
finde bier noch eine Stätte. „Können wir — fagt er — in der plößlichen 
Umwandlung aus dem beftigften Gegner des Chriſtenthums in den ent= 
ichiedeniten «Herold deffelben nur ein Wunder ſehen, fo ericheint e8 und 
um fo größer, da er in biefem Umſchwung jeined Bewußtſeins auch die 
Schranken des Judentums durchbrach und den jüdischen Particularis: 
mus in der univerfellen Idee des Chriſtenthums aufhob. Und doch fann 
dieſes Wunder, jo groß ed ift, nur als ein geiftiger Proceß und eben 
Dedwegen auch nicht ohne ein das Eine mit dem Andern vermittelndes 
Moment gedacht werden. Kann nun auch feine, weder pfochologiiche 
noch dialektiſche, Analyſe das innere Geheimniß des Actes erforfchen, in 
welchem Gott feinen Sohn in ihm enthüllte, fo fann man doch mit 
Recht fragen, ob das Vermittelnve jenes Uebergangs in etwas Anderes 
gejegt werben fann, als in den mächtigen Eindruck, mit welchem vie 
große Thatlache ded Todes Jeſu mit Ginemmale vor feiner Seele ſtand. 


“Seit der den Sohn Gottes in ihm enthüllenden Offenbarung lebt er nur 
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in ver Anihauung des Gefreuzigten, er weiß von feinem Andern, ift 
mit ihm gefreuzigt, fein ganzes Gedankenſyſtem hängt an ber Einen 
Thatſache.“ „Gerade das, was der Vorftellung der Juden das Unerträg— 
lichfte war, ein am Kreuze geftorbener Mefjiad, fchlug in feinem an 
tiefere8 Denfen gewöhnten Geift in dem Gevanfen, daß das dem jinn: 
lichen Bewußtfein des Menfchen am meiften Wiperftreitende nichts deſto— 
weniger das in feinem innerften tiefften Grunde Wahre fein fönne, in 
das Gegentheil um.“ 

Des Paulus weiteres Leben fällt zuſammen mit der Entwide- 
lungsgefchichte des Chriſtenthums auf feinem Wege von Antiochia 
bis Rom. Da wir bei Gelegenheit der Beichreibung einzelner Ge: 
meindezuftände eine Reihe von Situationen ſchildern werben, die für 
Diefe Entwidelung von befonderm Belange waren, können wir ung hier 
um fo fürzer faflen. Zu Damasfus blieb er zunächft drei Jahre, unter» Apoſtoliſches 
nahm aber während diefer Zeit, entweder in Zweden der Miffton, al 
oder feiner eigenen innern Ausreifung und Sammlung wegen, eine 
Reife nach Arabien, d. h. in die ſyriſche Wüſte. 

Bon Damaskus aus hatte die erfte Reife nach Jerufalem ftatt, 35 
mit dem Zwed, den Petrus perfönlich kennen zu lernen. Dafelbft 
fegte er fich in den Befig der einzelnen charafteriftiichen Züge, die er 
aus der evangeliſchen Geichichte mittheilt. Uebrigens fam er nur 
mit Petrus und Jakobus zufammen , mit denen Barnabas fein colle- 
gialifches Verhältniß vermittelte. Aber fchon nad) 14 Tagen zieht 
er ſich, nachdem er eine Viſion gehabt, nad) Tarſus zurüd, von wo 
ihn nach vielleicht mehrjährigem Aufenthalt Barnabas nad) Antiochia 
abholte, in welche Zeit abermals eine Efftafe Fällt — ein Zeichen der 43 
ftürmifchen, tief aufgeregten Thätigfeit feines Geiftes in Diefer Außer: 
lic) ruhigen Zeit. Bald darauf wurde er dem Bericht der Apoftels 
gefchichte zufolge mit Barnabas nad) Jerufalem gefandt, einer Hands 4 
reihung wegen in einer Hungersnoth. Aber diefe zweite Reife hatte, 
wie aus den Angaben des alaterbriefes erhellt, in Wirklichkeit nicht 
ftatt. Dagegen unternimmt Paulus jegt mit Barnabas die erfte Mif- 
fionsreife nach dem ſüdlichen Kleinaſien. Einftweilen aber ift in Ans 
tiochia der Streit zwifchen Heiden» und Judenchriftenthum offen aus— 
gebrochen. Wiederum werden Baulus und Barnabas nad) Jerufalem 
gefandt. Diefe der That nad) zweite Reife nad) Jerufalem hat zur 
Folge eine Verftändigung über die Verfchiedenheit der Miſſions- 52 
gebiete und die Anerkennung der apoftoliichen Eollegialität des Paulus. 


Wie dem Petrus unter den Juden, erfennt man ihm Kraft und Gabe 
35* 
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zu, unter den Heiden zu wirken. Nichtöbeftoweniger trat bald nachher 
eine neue Zwiftigfeit ein, zuerft mit Petrus, dann mit Barnabas, fo 
daß Paulus die zweite Miffionsreife nicht mehr mit diefem , ſondern 
mit Silas und Timotheus antritt. Hier ift er wirkſam nicht blog 
in Galatien, wo er die Gemeinden ftiftet, ſondern betritt auch den 
Boden Europa’s, verfündet auch hier den „unbefannten Gott“ und 
gründet das Ehriftenthum zu Philippi, Theffalonicy und Korinth. An 
legterm Drte hält er fid) anderthalb Jahre auf und beginnt feine fchrift- 
ftellerifche Wirkfamfeit mit den beiden Theffalonicherbriefen. Auch 
lernt er dort den erilirten römijchen Judenchriften Aquila, einen 
Handwerksgenofien, zuerft kennen. Unmittelbar daran fchließt fich 
54 in der Apvftelgeichichte als dritte Reife nad) Jeruſalem eine Feftreife. 
Dann fehrt er nad) Antiohia zurüd, um gleid) darauf die dritte 
Mifftonsreife zu unternehmen, Diefe führte durch Kleinafien (Ga- 
latien) nad) Epheſus, wo er zwei Jahre und drei Monate bleibt. Bon 
bier fchrieb er den Brief an die Galater und unternahm eine 
zweite Reife nah Achaja, von weldyer die, Apoſtelgeſchichte nichts 
weiß. Dabei hielt er fih nur furz in Korinth auf, wo bald nad) 
feiner Abreife allerlei Unfitten herrfchend wurden. Deshalb fchrieb 
er, nad) Epheſus zurüdgefehrt, den erften, nicht mehr vorhandenen 
Brief nach Korinth. Nachdem er eine wenig befriedigende Antwort 
mit neuen Anfragen erhalten hatte, und zugleich von den ausge: 
brochenen Spaltungen benachrichtigt worden war, fchidte er den Ti- 
motheus und Eraft über Macedonien nad) Korinth, gab den forin- 
ss thiſchen Abgefandten unfern erften Korintherbrief mit und reifte, 
durch des Demetrius Aufftand vertrieben, felbft nad) Macedonien. 
Dort erhielt er Nachricht von der forinthifchen Gemeinde und ſchrieb 
unfern zweiten Brief, weldyen im Spätherbft defielben Jahres drei 
Brüder, worunter Titus, überbrachten. Er jelbft wirkte indeſſen in 
Macedonien und Illyrien; dann z0g er gen Korinth, wo er drei 
59 Monate verweilte und während des Winters den Römerbrief fchrieb. 
Hiermit ift feine Miffionsthätigkeit befchloffen. Denn über Philippi, 
Milet, Cäſarea nad) Jerufalem mit einer für die Judenchriſten ge— 
fammelten Gollecte zurüdgefehrt, wird er Dalelbft gefangen genommen 
und nad) Gäfaren zu dem Procurator Felir gefandt, der ihn zwei 
Jahre lang im Gewahrfam hält, jedody jo daß ihm Wohnung im 
Prätoriumund freier Zutritt geftattetwar. Hierhin verlegen die meiften 
Ausleger die Briefe an die Koloffer, an Philemon und die Ephefer; 
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einige audy den an die Philipper, der aber vielmehr in Rom ent- 
ftanden ift. Dahin lieferte ihn nämlich auf feine Appellation der «— 
Procurator Feftus. So folgten auf die zwei Jahre Gefangenschaft in 
Gäjarea zwei weitere in Rom, an deren Schlufje irgend ein bedeut— 
james Greigniß, wahrfcheinlich fein Tod, gelegen haben muß, der 
fomit mit der neronifchen Verfolgung zufammenfiele. Die römiiche ss 
Kirche freilich fegt den Tod des Apoftels Paulus fpäter. Sie folgt 
darin dem Dionyfius von Korinth, Eufebius und Hieronymus, wel: 
her in feinem Katalog firdlicher Schriftfteller den SBaulus im vier: 
zehnten Jahr Nero's an Einem Tag mit Petrus fterben und am eg o7 
nad) Oftia begraben werden läßt. 


Ein tiefer gehendes Intereffe, welches man an ver Verlegung ded Die An: 
Todesjahres unſers Apofteld vom Jahr 64 in’8 Jahr 67 genommen Nabme einer 
bat, ift freilich entfprungen aus dem Beftreben, für diejenigen drei fangenfchaft. 
Paulusbriefe, die wir in dem bisher erzählten Lebendgange nicht unter: 
zubringen vermochten, einen Zeitraum übrig zu behalten, in welchem 
fie möglicher Weife entjtanden fein fünnten. Es fönnen nämlich die 
Briefe an Timotheud und Titus, wenn jie überhaupt echt find, nur in 
eine von der Apoftelgeichichte nicht mehr berührte Lebenszeit des Apoftels 
gebören, fo daß aljo eine Befreiung aus derjenigen römischen Öefangen: 
haft angenommen werden müßte, über welche die Apoftelgefchichte Be: 
richt erftattet. An dad Ende ver zwei im Geſchichtswerk des Lucas legt: 
lich erwähnten Jahre (Apg. 28, 30) wäre dann alfo eine Befreiung aus 
der Gefangenſchaft zu verlegen. Nur die Annahme einer zweiten Gefan— 
genichaft laßt die Entftehungsverhältniffe ver drei fogen. Paſtoralbriefe, 
unter Vorausſetzung ihrer Echtheit, chronologisch begreiflich erfcheinen. 

In der That berichtet unter den auf und gefommenen Schriftftellern Unter 
zuerſt Euſebius von Gäfarea in feiner Kirchengefchichte mit aller Bes Ihungber 
ftimmtheit von einer folchen zweiten Oefangenjchaft. Allein theild be: 
zeichnet er diefe Nachricht ſelbſt ausdrücklich ald eine Sage, theils cha— 
rafterifirt fich fein Zeugniß im weitern Fortgange als wejentlid auf 
einem Schluffe beruhend, welchen Eufebius in feiner Eigenjchaft ala 
Erklärer der Schrift, nicht aber ald Gefchichtichreiber gemacht hat, und 
zwar aus dem zweiten Briefe an Timotheus, der ihm nur als in einem 
zweiten Aufenthalt zu Rom entftanden erklärlich ſchien. Die Sache ver: 
balt jich alfo ganz ebenfo, wie wenn Hieronymus, der die Nachricht von 
einer zweiten Öefangenfchaft wiederholt, von einer Reife des Paulus nad 
Spanien erzählt, die Herkunft diefer feiner, Dielen jo ſchätzenswerth 
erfchienenen Nachricht aber alsbald felbft durch eine Berufung auf das 
Selbitzeugniß des Apoftels im Nömerbriefe (15, 24) verräth, Aus ber: 
felben Quelle erwähnt auch das ſog. Muratorijche Kanonverzeichniß in 
dunfelm Zufammenbange eine Spanische Reife des Apofteld, was nicht 
mehr befagen will, ald wenn wir ähnliche Nachrichten auch bei Eyrill 
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von Serufalem, Iheodoret und Nicephoruß finden. Ueberdies ſteht bier 
Veberlieferung der Ueberlieferung gegenüber. Denn Irenäus, Tertul— 
lian, Origenes, der Presbyter Cajus, Lactantius und die apokryphiſche 
Apoſtelgeſchichte des Petrus und Paulus wiſſen zwar von dem in Rom 
erfolgten Tode des Apoſtels, nicht aber von einer zweiten Gefangenſchaft 
daſelbſt. Bei Gelegenheit der Darſtellung der Entwickelungsgeſchichte 
der römischen Gemeinde werden wir bemerken, wie auch dad Zeugniß 
des Dionyſius von Korinth, der von einer in der Apoftelgefchichte nicht 
erwähnten Reife beider Hauptapoftel von Korinth nad; Rom weiß, alfo 
die Eröffnung eined neuen Lebendabfchnittes für Paulus voraudzufegen 
fcheint, nur als ein Moment der fich bildenden Petrusjage zu begreifen 
ift. Und auf eine bloße Parallelifirung beider Hauptapoftel läuft das 
noch ältere „Zeugnif des römischen Clemens“ ebenfalls hinaus, welches 
man fo gern anführt, um zu bemweilen, daß Paulus bid an „das Ende 
des Niederganged“, d. b. nah Spanien gefommen fei, was freilich nur in 
einer zwifchen beiden Gefangenichaften vorausgefegten neuen Miſſions— 
reife hätte gefchehen fein Fönnen. Aber Clemens will in jener rhetoriich 
gehaltenen Stelle feines Briefed an die Korintber nur jagen, daß die 
Laufbahn des Paulus, wie ver Lauf der Sonne, im Often anhebe und, 
ebenjo wie diefer, im Welten fein natürliches Ziel finde. Der „Nieder- 
gang“ ift ald der natürliche Ort des Niedergehens, Untergebens, Heim: 
gebens gedacht. Aehnlich wird in dem Briefe des Ignatius an die Römer 
Gott geprieien, daß er den ſyriſchen Biichof habe vom Morgenlanpd in 
das Abendland fommen laſſen. Denn „es ift Schön, aus ver Welt hinaus, 
zu Gott unterzugeben, um in ihm wieder aufzugeben.“ Ein noch zweifel: 
fojerer Anklang an jened „Zeugniß” findet fih im Eingange bed angeblichen 
Briefed von Clemens an Jakobus, aber doch nur fo, daf Nom als das 
Endziel der Wirkfamfeit des Apofteld genannt wird. Nimmt man aber 
den Ausdruck „Ende des Niedergangs“ in feiner einfachften geogras 
pbifchen Bedeutung, fo revet ja der unter dem Namen des Clemens cur: 
firende römifche Gemeindebrief nicht von feinem, fondern vom Stand: 
punfte des Paulus aus, in deflen Örtliche Verhältniſſe er fich verſetzt; 
und fo gefaßt wird auch die Bezeichnung Rom's als Außerfter Weiten 
feine gewagtere Uebertreibung fein, ald vie in derfelben Stelle vorge: 
tragene Behauptung, daß Paulus „vie ganze Welt Gerechtigfeit ge: 
lehrt babe.“ Zuden findet fich von einer ſpaniſchen Wirkſamkeit des 
Apoſtels in der ganzen beglaubigten Gefchichte außer dem im Nömerbrief 
hingeworfenen Gedanken, bereinft noch dahin zu reifen, feine Spur, 
feinerlei Andenken an irgendwelche apoftolifche Gemeinde daſelbſt; und 
doch müßte der Stelle des Clemensbriefes zufolge, wofern fie auf Spa: 
nien zu beziehen wäre, der Apoftel eben dort „Zeuge vor ven Macht: 
habern“ und zwar Blutzeuge geworben fein, weil er als ebendaſelbſt 
geftorben vorgeftellt wird, wo er auch fein Zeugniß abgelegt hat. Trotz 
der Bemühungen des Pater Pins Bonifacius Bam wird es daher 
dabei bleiben, daß die Kirchengefchichte Spaniens nicht unmittelbar auf 
Paulus zurückreicht. 


2. Der Apoftel Paulus, 551 


Steht die ſpaniſche Reife fammt der zweiten Gefangenfchaft aber Tod des 
auf jo jchwachen Füßen, jo wird man über die legten Lebensſpuren des Danlns. 
Paulus allerdings nur fagen fünnen, daß fie jih auf dem Leichenfelve 
vom Jahr 64 verlieren. „Wenn ihn nicht — jagt Hausrath — ein 
gütiged Gefchief unter den Trümmern der brennenden Stadt zuvor be: 
grub, jo haben wir ihn um fo ficherer unter ven Opfern bed Cirkus 
oder in den Gärten Nero's zu ſuchen, venn daß der Gefangene ded Ti: 
gellinus jich dem allgemeinen Chriſtenſchickſale entzogen habe, ift durch— 
aus unglaublich.“ Dann aber folgt, daß die in der Apoftelgeichichte 
erwähnte Gefangenjchaft mit der Hinrichtung des Apofteld, etwa in 
deſſen fünfzigftem bis fechzigftem Lebensjahr, ſchloß. Das räthjelhafte 
Schweigen, womit Lucas abbricht, erklärt fich einfach daraus, daß am 
Schluſſe jener beiden Jahre ver hinlänglich befannte neroniſche Schreden 
eintrat. Dabei follte man um jo mehr ftehen bleiben, ald man fich auf 
dem anderen Wege, d. h. wenn man eine zweite Oefangenichaft an: Die Pafto: 
nimmt, fogleich in ein Labyrinth der willfürlichften Gombinationen vers "rief 
liert. „Wie viele faliche Conſequenzen hängen an vieler Einen Voraus: 
fegung, wie viel Unnatürliches wird auf Einen Punkt zufammenge: 
drängt, mit welchem Netz eines Fünftlihen Hypotheſenſpiels ver 
einfach ernfte Boden der großen Kataftrophe umiponnen! Der unter 
ſolchen Umſtänden mwenigftend, in welchen das münpliche Wort von 
jelbft an die Stelle des fchriftlichen trat, gewiß nicht fehr briefluftige 
Apoftel muß Briefe über Briefe fchreiben, kaum freigelafien, die weite * 
Länderftrede von dem fernften Grenzland des Meftend bis zur Küfte 
Vorverafiend, bis Epheſus und Troas, und von da wieder zurüd, in 
verjchiedenen Richtungen durchſchneiden, er muß ältere Gemeinden be— 
juchen, neue ftiften, Häretifer beitreiten, Paftoralinftructionen erlaffen, 
für alle Bedürfniffe ver Kirche in ver Gegenwart und Zukunft forgen, 
alles dies in der kurzen Zeit weniger Jahre, und um die ganze chrift: 
liche Welt in Bewegung zu fegen, muß der Apoftel Petrus im fernen 
Morgenland, im rechten Moment, zur Reife in's Abendland fid ent: 
ichliegen, damit beide Apoftel, in gemeinfamer Wanderfchaft, zum 
gemeinfamen Märtyrertode zu den Thoren der ewigen Stadt einziehen 
können" (Baur). Wenn wir fomit an fich feinen Grund haben, eine 
zweite Gefangenichaft des Apoſtels zu ftatuiren, jo kann die Rüdficht 
auf die Baftoralbriefe, die bei allen neueren Vertheidigern jener Hypo— 
tbeje in der Regel das Hauptmotiv abgibt, und auch nicht anders 
flimmen. Dadurch, daß diejelben in die beglaubigte Lebensgeſchichte 
des Apofteld nicht paſſen, legen fie nur Zeugniß wider jich felbit ab. 
Doch geben fie nicht blos auch ſonſt in Inhalt und Form jo viele Ver: 
anlafjung zu Zweifeln an ihrer Echtheit, daß man von bier aus nicht 
argumentiren kann, jondern es ift auch offenbar, daß jie mit der Ge— 
fangenfchaft, die fie voraudjegen, nur diejelbe meinen, die auch in den 
echten Briefen und in ver Apoftelgefchichte vorfommt. Denn nirgends 
wird im erften Briefe an den Timotheuß der vorausgegangenen Gefangen— 
ſchaft oder neroniichen Verfolgung gedacht, und daran, daß ſchon ein— 
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mal eine ähnliche Lage dageweſen, wird Timotheus nirgends im zweiten 
erinnert. Somit geben fie jich ſelbſt als Producte von Schriftftellern zu 
erkennen, melche ſich in die Lebensgeſchichte des fingirten Verfaflers nicht 
zu finden mußten. 

Auf diefe Lebendgeichichte ded Paulus zurückblickend jagt Haus: 
rath: „Als er zu Damasfus zum Chriſtenthum übertrat, war daſſelbe 
eine fleine, verachtete Secte, deren Kauptgemeinde auf einem Söller in 
Jeruſalem Plab hatte; als er in Rom den Märtyrertod ftarb, hatte die 
neue Religion in drei Welttbeilen Wurzel geichlagen. Man liebt «8 
allervingd gegenwärtig, dieſe rapiden Erfolge aus allgemeineren Bes 
dingungen berzuleiten und als Refultat eines Eulturproceffed zu begreis 
fen, zu dem Paulus nur die Formel herzugebracht habe; allein die 
galatifhen Bauern, die macevoniichen Kleinbürger, die griechiichen 
Sclaven hatten in ſehr ungleicher Weife Antbeil an der vamaligen Cul— 
tur und waren ſich jelbft bewußt, im Ghriftentbum etwas ſubſtanziell 
Neues erhalten zu haben, vermittelt durch die gewaltige Individualität 
ded Apofteld und die von ihm ausgehenden Impulfe." Deswegen ift 
aber doch Paulus keineswegs als der eigentliche Begründer der chrift- 
lichen Weltreligion zu betrachten ; denn auch die raftlofe Energie feine 
Geiftes reicht nicht aus, die Entftehung des Chriſtenthums zu erklären, 
wenn nicht hinter ihm und ihn felbft bewegend eine Berfönlichkeit von 
fo übermächtiger, Alles übermwältigenver Kraft ftand, wie diejenige Jefu 
felbft war. „Nicht ich lebe — ift des Paulus ftändiged Bekenntniß — 
aber Ehriftus lebet in mir.“ Mit einer Reinheit opferwilligfter Hin— 
gabe, zugleich aber auch mit einer Macht der gewaltigften Erfolge hat 
er feinem Ziele gedient, wie das nur noch von ganz wenigen Auserlefes 
nen Gottes in der Menfchbeit gerühmt werden fann. Gin Mann des 
bewegenpften Wortes ift er zugleich eine wahrhaft feelforgerliche Natur. 
Allen kann er Alles werden, den Juden Jude, den Griechen Grieche; 
mit dem gefangenen Sclaven unterhält er fich fo angelegentlich, wie mit 
den vornehmen Statthalter. Allen redet er in's Herz, um Alle zu gewin— 
nen. Ein fcharfer Dialektifer und Dogmatifer ift er zugleich der Mann 
myſtiſcher Tiefe, der fich in den Himmel verfegt fühlt und unausſprech— 
liche Worte vernimmt. „In dem Leibe — fagt Krigler — fennt er 
das Wallen außer dem Leibe, in der Zeit gehört er ver Ewigkeit. Da— 
ber die Macht feiner Worte und feiner Briefe. Hinter feinen Worten 
fteht die Realität der unfichtbaren Welt. Liebenswürdig ift das Ver: 
hältniß des Apoftels zu feinen Gemeinden. Wie ein Vater redet er zu 
feinen Kindern. Er fcheut nicht, den vollen Ernft feiner apoftolifchen 
Autorität zu brauchen, aber er braucht ihn, von Liebe überftrömenv. 
Mo fein Wort, feine verwitterte, von Mühſal und Marter durchfurchte 
Geftalt und die Macht feiner Erfcheinung nicht zureicht, daß er ihnen 
EHrifti Liebe vor Augen malt, da hat er Gebete und Thränen.“ 
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Die Hinterlaffenihaft des Apofteld Paulus befteht in einer Allgemeiner 
Reihe von Briefen, welche zunächſt zwar blos Gelegenheitsfchriften, eralier 
dennoch, wenn man fie unter einander vergleicht und auf ihren ge- 
meinfamen Inhalt anfieht, die deutlich erfennbaren Grundzüge einer 
beftimmt durchgeführten Weltanfchauung , eines folgerichtig gedach— 
ten theologiichen Syftems aufweifen, das man herfömmlicher Weiſe 
als den paulinifchen Lehrbegriff bezeichnet. Daflelbe beiteht aus 
einem großartigen und geiftvollen Gefüge von Anſchauungen und 
Begriffen, welche unferem abendländiichen und „japhetiſchen“ Den- 
fen mehr oder weniger frembartig erfcheinen, weshalb alle die bedeu— 
tendften Schwierigfeiten der Auslegung fid) gerade um diefen Punkt 
zufammendrängen. An fi jedoch entftammen fie einer ganz ähnli— 
chen höheren Thätigfeit des Geiftes, wie die Begriffe unferer einhei- 
miſchen fpeeulativen Philofophie, nur daß fie weniger als diefe dem 
Gebiete des rein abgezogenen Denkens angehören, dafür aber freund- 
licher mit den lebensvollen Geftalten der ahnenden, die höchften Ver— 
hältniffe in's irdiſche Bildeinkleidenden Bhantafte Hand in Hand gehen. 

Die Mauerfteine, womit dieſes Lehrgebäude aufgeführt wurde, — 
ſind begreiflicher Weiſe zumeiſt der damaligen jüdiſchen Schultheo— 
logie, welche er zu Füßen des Gamaliel ſtudirt hatte, entnommen. 
Daher bei allem Gegenſatze doch dem Paulus und den Zwölfapoſteln 
ein gutes Stück Eigenthum gemeinſam iſt, und ſo ſehr er ſich ſpäter 
gegen die jüdiſche Geſetzlichkeit erklärte, fo gewiß arbeitete er ſtets 
und durchaus mit jüdischen Kategorien und Formeln. Dahin gehö: 
ren fchon die Grundbegriffe über Gott und Welt, die fid) einfach an 
die altteftamentlichen Schriften anlehnen, aber auch die infonderheit 
jübifchen Begriffe über den Buchftaben der Schrift, feinen tieferen 
Sinn und über Engel und Teufel; dahin gehört ferner der Maßitab, 
der im Allgemeinen an die Heidenwelt gelegt wird, der Gegenjag, 
der zwifchen diefer und der zufünftigen Weltperiode ftatuirt wird, 
wohl auch feine Anfchauungen über den legten Widerfacher, über 
die Auferitehung und endliche Umwandlung der Welt. Jüdiſchen 
Urfprungs find aber auch die Begriffe, mit welchen Paulus auf dem 
allgemeinen Gebiete der Menfchen- und Seelenlehre zu Werke geht. 
So beweifen 3. B. die in den Korintherbriefen vorfommenden Bil: 
der vom abzubrechenden Haufe, von der vergänglien Hütte, vom 
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Aus: und Anziehen des Kleives, daß ſich Paulus das Verhältnig 
von Geift und Leib, das er damit veranschaulicht, vollfommen volks— 
mäßig vorftellte, rein äußerlich vermittelt, ohne organischen Zufam- 
menhang. 
Geſet und Dagegen beginnt das eigenthümliche Gebiet der pauliniſchen 
Menſchheit Lehre, fobald das Wefen des Menfchen und die Gefchichte der Menſch— 
heit näher beſtimmt werden follen. Es find nämlich befonders die an- 
thropologifchen Fragen, die bei ihm eine neue Löfung finden. Dem 
Paulus eigenthümlicy ift vor Allem die beziehungsweiſe Gleichitellung 
von Juden und Heiden in religiös fittlicher Beziehung, injofern er 
nicht blos natur= und weltgefhichtliche Kundgebungen Gottes an die 
Heidenwelt annimmt, fondern aud) das „Geſetz“, womit fid) die Ju- 
den allein bedacht glaubten, auf Die Heidenwelt ausdehnt oder vielmehr 
den Begriff des Geſetzes zu dem des fittlichen Bewußtſeins über- 
haupt erweitert. „Denn wenn Heiden, welche fein Gejeg haben, 
von Natur thun, was das Beleg will, jo find diefe, die fein Gefeg 
haben, fid) felbft ein Gefeg, da fie ja beweiſen, des Geſetzes Werk ſei 
in ihrem Herzen geichrieben,, indem ihr eigenes Gewiſſen Mitzeuge 
ift, und unter einander die Gedanken ſich verflagen oder aud) ent- 
ſchuldigen.“ Erhellt fhon hieraus, daß Paulus Heidnifches und 
Jüdisches im Verhältniß zum Chriftenthum irgendwie parallelifirt, 
fo ergibt fich dafjelbe Refultat auch aus der dunfeln Vorftellung von 
den „Elementen der Welt“, unter welchen er nad) einem bei Philo, 
der Sibylle, den Elementinen und den Kirchenvätern nachweisbaren 
Sprachgebrauche die in der Weile des Alterthbums als belebt gedad)- 
ten Himmelsförper verſteht. Dieſe „Himmelsmächte der Welt“ be: 
fchreibt er nun aber ald die Vormünder der vorchriftlichen Menich- 
heit, und zwar fowohl der heidniichen , infofern ihm die Vielgötterei 
mit allen ihren Gejegen und Gebräuden als eine Verehrung von 
Sonne, Mond und Sternen erfcheint,, ald auch der jüdischen, weil 
die Feftzeiten der Gejegesreligion dur den Mondlauf beftimmt wa: 
ren. Ihnen allen aber, jüdischen und heidniſchen Himmelsmächten, 
wird im Kolofjerbrief Ehriftus gegemübergeftellt, in welchem fie ihre 
Geltung gleicher Weile verlieren. 
Menſch unt Aber nicht blos in Bezug auf die Normen ihres religiöfen und 
— ſittlichen Beſtimmtſeins beſteht eine weſentliche Verwandtſchaft in 
der ganzen vorchriſtlichen Menſchheit, ſondern es drängt ſich auch 
nicht minder unabweisbar dem Apoſtel die Wahrnehmung auf, daß 
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jenes der ganzen Menſchheit eigenthümliche fittliche Bewußtfein in 
feinen Aeußerungen den bedeutfamften Hemmungen unterworfen ift. 
Dieſe Thatjache erflärt er aus der gewaltfam geübten Uebermacht der 
Sünde, die im Fleifche wohnt. Hier befonders tritt in den paulini- 
Ichen Anfhauungen eine Vertiefung und Verjchärfung der fittlichen 
Begriffe ein, wie fie aus der theologifchen Schule, die er durchge: 
macht hatte, nicht zu gewinnen war. Denn „das Fleifch gelüftet wider 
den Geift“, und alle finfteren Gedanken, Worte und Thaten find 
Werke des Fleiſches“. Die ganze bisherige Menſchheit iſt ſomit 
dadurch charakteriſirt, daß in ihr das Fleiſch mächtig und faſt allein 
wirkſam iſt. In Folge deſſen waren aber die Menſchen natürlich auch 
unfähig, das Geſetz zu erfüllen, und haben in dieſer Beziehung ihren 
Stammvater nicht blos, fondern auch ihr allgemeinftes Vorbild ſchon 
in jenem Menjchen welchen die altteftamentliche Weberlieferung un- 
ter dem Namen Adam an die Spige des ganzen Gefchlechts geftellt 
hat. Wie jchon er von Erde gebildet und fleifchlicher Befchaffenheit 
war, fo ift er auch der Verurfacher des fittlichen Zuftandes der gans 
zen Reihe von Menichen, die von ihm abftammen. Denn „durd 
Einen Menſchen ift die Sünde in die Welt gefommen, und der Tod 
durch die Sünde, und ift aljo — d. h. in diefem Zufammenhange — 
der Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen. “ 

Daraus ergeben ſich nun zumächit für den Zuftand der Religion —— 
gewiſſe Folgerungen von nur allzutrüber Natur. Jede Religion hat 
die Aufgabe, den Menſchen zur Einheit mit Gott zu bringen, ihn in 
ein mit dem Wollen und Geiſt Gottes harmoniſches Verhältniß zu 
ſetzen, d. h. ſeine „Gerechtigkeit“ herzuſtellen. ine ſolche „Gerech— 
tigfeit Gottes* war nun aber bisher weder bei Juden, noch Heiden 
zu finden, und fonnte dem eben Geſagten zufolge nicht zu finden fein, 
Schon die nicht blos unter den Heiden, fondern — wie die erften 
Kapitel des Römerbriefs darthun — ebenjo auch unter den Juden 
herrichende Sünphaftigfeit, die nicht abzuleugnende Thatſache, daß 
man beiderfeits das thut, wovon man felbft das Bewußtfein hat, daß 
man ed nicht thun follte, die durch die Schrift bezeugte und aus ihr 
zu erfennende Allgemeinheit der Sünde beweilt jomit namentlich 
auch, daß felbft das, durch den Befig des Gefeges Gottes fo hoch 
ausgezeichnete Judenthum durch die Werke feines Gejeges den Men- 
fchen nicht in den Stand der Gerechtigkeit zu jegen vermochte, wobei 
freilich auch nicht zu überſehen, daß das Gefeg nicht der unmittelbare 
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Ausdrud des Willens Gottes, der legtere vielmehr nur durch den Zwi- 
fcheneintritt von Engeln, die fich bei der Geſetzgebung betheiligten, 
von Himmelsmächten, die dabei ebenfalls wirffam waren, in irgend- 
wie depontenzirter$orm im mofaifchen Gefege zur Ericheinung gefom: 
men ift. So fonnte im Zuſammenhange einer religionsgefchichtlichen 
Betrachtung , welche in der ganzen mit Adam eingeleiteten Periode 
die Herrfchaft der Sünde und des Todes findet, aud das Gefeg, 
durch deffen Werke der Menſch ſcheinbar gerecht werden follte, ftatt 
Aufhebung der Sünde, vielmehr nur deren Vermehrung zur Folge 
haben. Gerade am Gele ftellt fi ja der Widerftreit zwiſchen dem, 
was man ift, und was man fein foll, leicht heraus. In Wirklichkeit 
läßt ih daher „aus Werfen des Geſetzes“ Feine Gerechtigkeit erreichen. 
Wird doch die Sünde am Geſetz vielmehr erft recht mächtig. „Denn 
aud von der Luft wußte ich nichts, wenn nicht das Geſetz geſagt 
hätte: Laß dich nicht gelüften.“ Was aber diefe traurige Wirfung 
des Geſetzes in ihrem tiefften Grunde erfennen läßt, ift der Rüdgang 
auf die Natur des Menfchen, der als ſchwaches, fterbliches, endliches 
Weſen, als „Fleiſch“, mit feinem eigenen rein natürlichen Wollen im 
Ihlimmften Ball dem Göttlichen widerftreben , im beften nie vollfom« 
men nachkommen kann. Es giebt daher auf dieſem Standpunfte über» 
haupt feine „Gerechtigkeit Gottes“, feine Herftellung des richtigen 
religtöfen Verhältniſſes, und auch das Geſetz ftellt fi fomit nur 
als eine, zwijchen die urfprüngliche Verheißung der Gerechtigkeit und 
ihre endliche Erfüllung zwiſchen hineingetretene, alfo als eine vorüber: 
gehende, vergänglihe Macht, als „ein Zuchtmeifter“ heraus, deſſen 
Bedeutung darin befteht, daß er dem Menfchen die Sünde ſtets vorhält 
und zum Bewußtfein bringt, ihn in die volle Wirklichfeit der Sünde 
hineinftellt, aus deren Noth endlich der Ruf erfhallt: „Sch elender 
Menſch! Wer wird mich retten aus dem Leibe diefes Todes?“ 
Wüßten wir feine Antwort auf diefe Frage der Verzweiflung, 
hätte fi) die Menichheit von Adam an unaufhörlich nur in abe 
fteigender Linie entwidelt, gäbe e8 nicht auch eine entgegengejegte 
Entwidelungsperiode, jo müßten wir entweder fagen, Gott felbft 
habe die Menſchheit von vornherein fündig gefchaffen, oder aber die 
Schöpfung jet unvollendet geblieben , fie habe ihres weientlichen Zie— 
les verfehlt, ja fie fei in ihr Gegentheil umgefchlagen. Diefer trüben 
Ausficht wehrt Paulus, indem er weiter lehrt, jener fleifchliche Adam, 
in weldyem das Gefeß der Sünde zuerft wirffam geworden ift, fei 
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vom göttlichen Standpunkte der Betrachtung aus gar nicht ald der 
erfte und urfprüngliche Menich aufzufaſſen, es fei vielmehr in Got- 
tes urvordenflichem Plane außer ihm auch noch ein „zweiter Adam“ 
enthalten gewejen, von welchem eine geiftige Abftammungslinie, eine 
auffteigende Entwidelung ausgeht, wie vom „erften Adam“ eine ab» 
fteigende , eine fleifchliche Entwidelung ausgegangen war. 

Diefer „zweite Adam“ ift num aber der Mittelbegriff, von mels Der zweite 
chem aus die ganze paulinifche Lehre zu verftehen ift. Er bildet den 
univerſaliſtiſchen Ausdruck, womit Paulus den jüdischen Mefliasbe- 
griff überbietet. Was aber die Gelegenheitsurfache zur Entftehung 
dieſes tieffinnigen Gedanfend abgab, war das jchon oben (S. 545) 
beiprochene Kapitel der jüdiſchen Schultheologie, wonad) der Menſch 
uriprünglich in einer zwiefachen Eriftenzform gefchaffen worben ift. 

Beide Adame tragen die Prädicate, die ihnen fdyon in der Schöpfungs: 
geihichte gegeben find, d. h. der Eine ift „Bild Gottes“, der andere 
„lebendiges Weſen“ oder „lebendige Seele.“ Diefer legtere aber, wie: 
wohl jpäter gejchaffen, heißt bei Baulus „der erfte Adam“, weil er 
zuerft in die Erfcheinung treten follte, der andere, wiewohl als Ur— 
bild zuerft erichaffen, heißt „der zweite Adam“, weil ihn Gott erft, 
nachdem die Nachkommenſchaft des irdifchen Adam fich bis zu einem 
gewiflen Punkte entwidelt hatte, zum Abſchluß diefer ganzen Welt- 
periode auf die Erde fandte: eine Vorftellung,, Die wieder ungefucht 
zu der berühmten Stelle des Daniel zu ftimmen jchien, wo von dem 
auf den Wolfen des Himmels fommenden „Menfcyenfohne“ die Rede 
ift; und infofern ftehen wir bier zugleich an einem Punkte, wo der 
Baulinismus unmittelbar an die Ausdrucksweiſe Jefu felbft anfnüpft. 

Wie es ſich aber aud) mit den irdiſchen Stoffen, daraus die pau⸗ — 
liniſche Chriſtuslehre gebildet iſt, verhalten möge, das Große und das zweiten 
Uewältigende diefes mit Mitteln jüdiſch-theologiſcher Schulfatege- 
rien umriffenen Lehrſtücks liegt Darin, daß der zweite Adam und himm⸗ 
liſche Menſch ein Sinnbild des ſittlich univerfalen Chriſtusbegriffs ift ; 

d. 5. e8 liegt in der fühnen Bereinigung der beiden Begriffe „Eben- 
bild der Gottheit“ und „Urbild der Menfchheit“. Das Eine ift nur 
die Kehrfeite des Anderen. Der Streit der fpäteren Ehriftenheit über 
Göttliches und Menfchliches in Ehriftus löſt fi auf dem Stand» 
punfte der pauliniichen Lehre durch die Erwägung, daß Beides 
dafielbe ift, urbildlihe Menfchheit und abbilvliche Gottheit. Wie 
nun der erfte Adam der Führer der abfteigenden Entwidelung , fo ift 
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Ehriftus der Führer der auffteigenden ; wie jener Anfang des Todes, 
jo diefer Anfang des Lebens, in jeder Beziehung alfo das umgefehrte 
Gegenbild zu jenem. Soll aber der Gegenſatz ein reiner und voll: 
fommener fein, fo folgt endlich, daß, wie der erfte Adam feinem We- 
fen nad) aus einem Erdenkloß geformt, aljo ein finnlicher,, fleifchli- 
cher, fündiger Menfch war, fo der zweite Das, was er fein foll, erft 
wirklich geworden ift, nachdem er die ſinnliche Hülle abgeftreift und 
Geift geworden. „ES ward der erite Menſch zur lebendigen Seele, der 
legte Adanı zum lebendig machenden Geifte“. „Der Herr ift der 
Geiſt. Wo aber der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit“. Große, 
weitreichende Worte , in deren Licht es fich plöglich aufflärt, warum 
tür Paulus die ganze Bedeutung des Lebens Jefu faft einzig mur in 
jeinem Abſchluſſe, in feinem Tode, ruht! In diefen Zufammenhang 
fallen daher aud die Lehren des Apofteld von dem Dpfer Chrifti, 
von feinem Sühnetod und feiner Verklärung, von feinem geiftigen 
Einsfein mit allen Gläubigen, von der Rechtfertigung und vom Glau- 
ben. Alles find nur folgerichtige Weiterführungen der Gegenfäge 
von Adam und Ehriftus, von Fleifh und Geift, von Sünde und 
Gerechtigkeit, von Knehtichaft und Freiheit, von Tod und Leben. 
„Dffenbas Der Quellpunft diejer ganzen BVorftellungsreihe war die Be- 
ger eharanterfehrung des Paulus und der in diefer geiegte Glaube an den erhöhten 
en teprsEhriftus. Denn diefer allein ift das neue Princip, von weldhem aus 
“rt die alten Elemente feines theologifchen Bewußtſeins neue Gliederung 
und Bedeutung empfingen. Diejer Mittelpunkt der ganzen paulinis 
hen Weltanfhauung bedingt aber zugleich auch die Unterfchieden- 
heit des Paulus von den übrigen Apofteln, als den Zeugen des 
irdiſchen Ehriftus. Schon die den Werfen des alerandrinifchen Ele- 
mens angefügten Auszüge aus den Schriften Theodot’8 haben daher 
für die Eigenthümlichfeit der Mifjion des Paulus den bezeichnenden 
Ausdrud: „Apoftolat der Auferftehung“. Daher will Baulus auch 
feine Lehre von feinem Menfchen empfangen haben, was fich nicht 
auf die Hiftorifche Kunde von Jefus, fondern auf die dogmatiſche Auf: 
fafjung feiner Perfon bezieht. Diefe feine gefteigerte Anfchauung vom 
Meſſias als dem menichheitlihen Haupte zog aber die Auffaffung 
des Heilswerfs als einer auf die ganze Menfchheit ſich beziehenden 
Veranftaltung Gottes, alfo auch den univerfaliftiichen Charakter des 
paulinifchen Evangeliums, mithin legtlich auch die Verwerfung der 
gefeglichen Gerechtigkeit und des Moſaismus nad) fi. 
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Treten wir nun dem Einzelnen näher, To erhellt aus dem Ein: Das paulis 
gange ded Römerbriefs, daß Paulus in der Perſönlichkeit des MeffindggNnegsitn. 
ein doppeltes Element unterjcheidet. Das Cine ift das ‚Fleiſch“, das 
Weſen des Endlichen, die Zwifchenftation, die er zu pafliren hatte, um 
„Geift“ zu werden. Infofern ftammt der Mefliad aus dem jüdiſchen 
Volke, ift vom Stamme David’d. Das ganze Denken des Apofteld wird 
aber von einer anderen, höheren Betrachtungdweife beflimmt, die dem 
zugewandt ift, was Chriſtus „nach dem Geiſte“, nach feiner geiftigen 
Perfönlichkeit ift. Gerade in dielen Punkt verlegt er das Gigenthüm: 
liche und Unterſcheidende ſeines Evangeliums. Nach jüdiſch-nationa— 
ler Idee war der Meſſias Menſch, der Davidsſohn Jeſus, wie ihn auch 
die Gegner in Korinth verkündigten. Was aber Paulus predigt, das 
„Evangelium Chriſti“, das iſt, genauer ausgedrückt, „das leuchtende 
Evangelium von der Herrlichkeit Chriſti, welcher iſt das Ebenbild Got— 
tes“. Als ſolches iſt dieſer himmliſche Menſch“ wegen der Gleichheit 
des geiſtigen Weſens der „eigene Sohn“ Gottes, auf Erden aber Yteprä- 
jentant der zweiten, geiftigen Weltperiode, daher ſündlos und heilig, 
weil Träger des Geifted und der Herrlichkeit Gottes. „Gleichwie 
wir getragen haben — jagt Paulus — das Bild des Irdiſchen, laſſet 
und auch tragen das Bild des Himmlifchen“. Aus diefer Stelle laſſen 
jich die Züge des „Himmeldmenfchen", wie er im Mittelpunfte der paus 
liniſchen Gedankenwelt fteht, genau nachzeichnen. Wenn der irbifche 
Menſch, als durch die Seele belebtes Fleisch, ein ſinnlich-ſichtbares, fo 
ift der himmliſche Menſch ein für das Auge des Eromenfchen unfichtba: 
red Weſen. Wenn das Bild des irbiichen Adam in dem „Leib dieſes 
Todes“ beftand, jo fann das Bild des himmlischen Adam nur in dem 
„geiftigen Leib“ befteben, den die Vollendeten tragen werben. 

Man mag eine derartige Vorftellung immerhin als Kennzeichen Der fogen. 
einer Zeit auffallen, deren Denken grünvlich mit ver Wirklichkeit gebro— ——— 
chen hat und dafür die Wahrheit nur auf dem Wege der Reflexion von 
der ſinnenfälligen Erſcheinung auf ihr überſinnliches Weſen zu finden 
hofft. Der Geiſt des Paulus hat allerdings die Brücken, welche das 
gewöhnliche Bewußtſein mit ver Sinnenwelt verbinden und an die Ges 
ftalten derjelben auch die Phantafie fefleln, gänzlich abgebrochen; er 
ift weientlih in Form jener Zurüdführung des erfahrungsmäßig Ges 
gebenen auf das zu Grunde liegende Weſen thätig, und die Ausbildung 
der Vorftellung von himmlischen Menfchen ift das hervorragendſte Pro: 
duct diefer eigenthümlichen Denkarbeit. Indeſſen ift doch auch fein 
Geiſt wieder jemitiich genug organifirt, um felbit diefe durch Neflerion 
gefundenen Wefendformen einer überiinnlichen Welt nur dadurch firi: 
ren und fefthalten zu können, daß er ihnen jelbft wieder eine neue Art 
von finnlicher Hülle, alfo eine Materialität zuichreibt, die nur das Ge- 
gentheil von der irbifchen, groben Stofflichkeit fein foll. „Es gibt himm—⸗ 
lifche Leiber und irbifche Leiber. Uber eine andere Herrlichkeit haben 
die himmlischen, und eine andere die irdiſchen“. Ihre Herrlichkeit befteht 
aus himmlischen Lichtitoffe, ver vom Angeficht des Moſes ftrablenden 
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jefu bei Baue[ich abzufinden gewußt. Daß verjelbe ein unfchuldiger geweſen, war 
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Glorie Gottes ähnlich, aber unvergleichlich heller und geiftiger, für das 
irdifche Auge unfichtbar. Noch mehr verfteht es jich von ſelbſt, daß im 
Zufammenbhange diefer Ideen dem Meſſias irgendwelche Art von Bor: 
dajein (Präeriftenz) zugeichrieben werden mußte. Paulus jucht des ſich 
aufprangenden Gedankens an eine allfeitige Abzweckung der israelitiſchen 
Dolkögeihichte auf den Moment, wo mit dem auftretenden Ehriften- 
thum das edelfte Eigenthum des jüdiſchen Geifted zum Gemeinbejig der 
Menjchheit werden jollte, Meifter zu werben, indem er diejen den Völ— 
fern bereiteten Ehriftus ſchon als leitenden Genius über der ganzen alt: 
teftamentlichen Gefchichte fchmeben und z. B. in der Ericheinungsform 
eines nachrüdenden Felſen ven Zug Iöraeld durch die Wüfte begleiten 
lat. Auch jonft deutet Paulus zuweilen an, daß er diejen himmlischen 
Menjchen auch als einen vom Himmel herabgefommenen , nicht erjt bei 
jeiner Geburt entjtandenen denkt. Vor Allem ift derſelbe nämlich zum 
Führer des meflianifchen Werkes beſtimmt und beißt als folcher Chri— 
ftus. Ob Paulus fich diefe Fleifchwerdung als Beſitzung eined menich- 
lichen Individuums durch die himmlische Perfünlichkeit, oder als An 
nahme blos eined menjchlichen Leibes gedacht habe, liegt nicht vollfom- 
men flar vor. Doch ift das Legtere dad Wahrfcheinlichere und ver 
Analogie ver johanneifchen Lehre entiprechend. Der himmlische Menſch 
wird vom Vater in Die Welt gefandt, nimmt irbifche Dafeinsform an, 
ericheint „in der Aehnlichkeit des ſündlichen Fleiſches“, alfo fo daß er, 
ohne jelbft ein „fleifchlicher" oder „ſinnlicher“ Menich zu fein, vermöge 
feines Bleifches ven Verſuchungen der Sünde ähnlich wie wir zugäng— 
lih war. Uber auf dem Wege des beſtändigen Gehorſams jich vollen: 
dend, durch vollfommen geradlinige Entwidelung des bimmlifchen 
Keimed, den er mitbrachte, bildete er ſich ſelbſt — als hiſtoriſche Er- 
icheinung Jeſus Ehriftus genannt — zum lebendig machenden, leben: 
ichöpferifchen Geifte aus. Das ganze irdifche Leben dieſes himmliſchen 
Menſchen ift daher, unter dem höchſten Gefichtspunfte betrachtet, nur 
ein beitändiges „Sterben Jeſu“, ein Abtöpten des Irdiſchen und Sterb: 
lichen, welches dem „ſündlichen Fleifche" ähnlich war. Darum tritt denn 
auch fein ganzes irdifches Leben hinter ver Bereutung feines Todes 
zurüd. 

Mit dem Tode Jefu Hatte man fich bisher im Grunde nur Außer: 
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hatte man nun aus der Schrift erjehen, daß er nichtöveftoweniger von 
Gott gewollt war. Damit waren fchon alle Anhaltspunkte für die wei: 
tere Ausbildung der Lehre vom Sühnetod gegeben. Denn war diefer 
Tod nicht Folge eigener Schuld und doch von Gott gewollt, fo lag 
nichts näher, als die Erinnerung an jene ſchon bei ven Propheten auf: 
getauchte Idee vom unfchuldigen Leiden des Gerechten (val. ©. 9). 
In diefer Idee machte jih nun aber die ältefte und grundlegende An: 
Ihauung von der göttlichen Gerechtigkeit als Wieververgeltung in der 
Form noch geltend, daß das Leiden, welches den Ginzelnen unfchuldig 
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trifft, wenigſtens in Bezug auf die Gefammtbeit nichts tft ald gerechte 
Strafe, jo daß alſo ver Gerechte ded Volkes Strafe trägt. Daher die 
außerordentliche Bedeutung, welche für die Anſchauungen ber älteren 
Ehriftenheit das jefajaniiche Kapitel vom leidenden Gerechten bat. Heißt 
e8 dort, daß er*,mwie ein Lamm zur Schlachtbank geführet it“, fo ift 
ſchon in der Apokalypſe das geichlachtete Lamm geradezu ſtehendes Bild 
für den Mefliad, und die Apoftelgefchichte erzählt, mie über dem Leſen 
derjelhen Stelle dem Kämmerer aus Aethiopien Herz und Auge auf: 
gingen für die Herrlichkeit ded Meſſias. Nicht minder berubt auf der: 
ſelben Vorftellung die Nebe, welche dad vierte Evangelium dem Täufer 
in ven Mund legt: „Siehe, das ift Gotted Lamm, welches ver Welt 
Sünde trägt.“ Inſonderheit aber war ed der durchſchlagende, allen 
Zweifel beflegende Gevanfe, womit Paulus anf ven Plan trat, daß 
Ehriftus nach dem voraudbenachten Heildplane Gottes zum Beſten ver 
Menichen fterben mußte. So bat Baulus die Thatfache ded Todes ſyſte— 
matifirt, den Anftoß, der fich für alle judenchriftlichen Geifter an die: 
ſes „Kreuz der Erflärer* beftete, gehoben und die fchon zuvor (©. 519) 
eingeleitete Beziehung zur Sünde dahin vertieft, daß das Kreuz zum 
notbwendigen Mittel der Erlöjfung, zum Quellpunft einer neuen Ge: 
vechtigfeit wurde. Daß aber auch bier jened jefajanische Bild unſchuldi— 
gen Leiden der Lebergangspunft für die ausgebilvetere Lehre vom Opfer: 
tode wurde, zeigt die Berufung, die Paulus für vie Lehre, daß „Ehriftus 
für unfere Sünden geftorben ift“, auf die Schrift einlegt (1 Kor. 15, 3). 
Um alfo den Begriff des Sühnetodes, wie ihn Paulus dachte, be· Zud ns 
ſtimmter zu faflen, bat man mit der Idee des unichuldigen Leidens, wie Sübnopfer. 
fie im Anfchluffe an Ief. 53 fchon für die ältefte Anhängerfchaft Jefu 
den erſten Schlüſſel zur Verſtändigung über die Bedeutung des Todes 
Jeſu abgegeben hatte, den Gedanken an die Stellung zu vereinigen, 
welche der zweite Adam im Zuſammenhange des pauliniſchen Syſtems 
einnimmt. Als Jeſus Chriſtus eine geſchichtliche Erſcheinung geworden 
und „in der Aehnlichkeit des ſündigen Fleiſches“ erſchienen, iſt derſelbe 
in die Gemeinſchaft eines Geſchlechts eingetreten, welches durch Ber: 
legung des geichriebenen und ungefchriebenen Gejeges den Fluch vieles 
Geſetzes auf fich geladen hatte. Uber Eraft des „Geiftes der Heiligkeit“, 
der als Erbe feines vormweltlichen Dafeins in ibm war, geftaltete fich vie 
Lebensführung des zweiten Adam jo, daß der Apoftel im Gegeniage zu 
der des erften jagen fann: „Sünde kannte er nicht“, d. h. er wußte nicht 
aus eigener Erfahrung und aus Ausfagen ded eigenen Bewußtſeins, was 
Sünde war. Um fo vollftändiger und erihöpfender war die Kenntniß, 
welche er von derſelben nahm aus den, was ihm angetban wurde, was 
er in fteigendem Maafe Aufßeren und inneren Leidens von ihr erfuhr. 
Wie e8 aber Gottes Wille und vorbeftimmter Rath war, daß in diefem Zu: 
fammentreffen mit der vom erften Adam und feinem Anhang entwidel- 
ten Sünde der zweite bid zu Ende ausbarren, den Andrang der Sünde 
bis zur Grfabrung ihres äußerſten und legten Fluches ausbalten jollte, 
fo warb Chriſtus auch in der That „gehorſam bis zum Tod am Kreuze“ ; 
Holgmann, Geſch. d. B. Jöracl. II. 36 
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er ward, indem er den Tod in einer vom Geſetz ausprüdlich gebrand— 
marften Form Eoftetd, „ein Fluch für und." Aber nicht jo ift dieſe Stell: 
vertretung gedacht, daß nunmehr etwa alle die, denen diefer Tod zu 
gute fommt, nicht mehr zu thun brauchten, was der Eine für fie gethan 
bat, jondern im Gegentbeil, „weil Einer für Alle gefterben ift, deshalb 
find Alle geftorben.“ Wie er in feinem Tode vollends in die Leidensge— 
meinichaft ver Menſchheit getreten ift, fich flerbend mir ihr vereinerleit 
und an ihre Stelle gejegt bat, fo gilt es jegt, daß auch dieſe kraft gei— 
fliger Eindwerbung mit ihm aus dem ganzen, auf den erſten Adam zu— 
rüdreichenden Lebenszuſammenhang heraustrete und fich als „ver Sünde 
abgeftorben“ betrachte. Der Tod Jeſu wiederholt ſich aber in ven Gläu— 
bigen infofern, als in ihm die finnliche Hülle, welche den Angriffspunft 
für die Verſuchung bildete, vollends abgeftreift, dagegen der Kern des 
göttlichen Weſens, der in Jefus war, zu feiner Entfaltung gefommen 
it. Bon jest an beißt ed: „Der Herr ift der Geiſt“, und fraft dieſes 
„lebendigmachenden Geiſtes“ bilvet er fich die Menſchen zu Gliedern ſei— 
ned Leibes an, und wiederholt jich in dieſen Gliedern aldbald mit höhe— 
rer Naturnothwendigfeit derjelbe Sterbend- und Lebensproceß, der ſich 
im Haupte vollzogen hat. Ginmal in Bewegung gefegt, greift diefer 
Proceh immer weiter um ſich und durchläuft in ſtets wachſender Anzabl 
von Fällen immer viefelben Stadien, welche gleichſam die Pole des Le— 
bens Chriſti bildeten — Abſterben des Fleiſches, Hervortreten und Auf— 
gehen des Geiſtes. Auf dieſer Vorausſetzung beruht eine ganze Kette 
von unter einander zuſammenhängenden pauliniſchen Ausdrucksweiſen, 
wonach die Gläubigen mit Chriſtus leiden, mit ihm gekreuzigt, mit ihm 
geſtorben, mit ihm begraben, andererſeits aber auch auferweckt, ja in 
den Himmel verſetzt ſind, wo ſie mit ihm leben und der letzten Vollen— 
dung entgegenſehen. Weil daher in dem Tode des zweiten Adam der 
fortwirkende Anſtoß zu einem Proceſſe gegeben iſt, mit deſſen Entwicke— 
lung die fortſchreitende Entſündigung und Verklärung der Menſchheitzu— 
ſammenhängt, weil — in der Sprache des Paulus zufreden — „wie fie in 
Adam Alle ftarben, jo in Ehriftus Alle lebendig werden“: darum fann 
Gott auch unbejchadet feiner Gerechtigkeit, der ja im Gegentheil mit der 
Tilgung der Sünde nur gedient ift, jegt denen, bie in Chriſtus jind, 
ihre Sünden vergeben, fo daß aliv die Gläubigen fich mit Gott „ver: 
föhnt“ fühlen, „Brievden mit Gott haben.“ Damit ift aber auch der 
nabeliegende Vergleich auf feine Spige geführt, unter welhem Paulus 
dieſes ganze Verhältnig auffaßt, der Vergleich mit dem altteftanıentli= 
chen Opfer. Eben hierdurch erhält die fpeculative Myſtik des Paulus 
ihre altteftamentliche Färbung, daß fie den, in ven Zufammenbang von 
Sünde und Tod eingetretenen, an der erfteren gar nicht, am zweiten da— 
für in vollem Maaß (aber auch dies nur zum unendlichen Segen für 
Alle, die in feiner Gemeinschaft ftehen) betbeiligten, Chriftus als das 
treffende Gegenbild des altteftamentlichen Sündopfers auffaßt, infofern 
letzteres ja auch ſelbſt fehllos ſein mußte, zugleich aber durch Vergießen 
ſeines Blutes das Mittel war, dem, für welchen es dargebracht wurde, 
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die Vergebung feiner Sünden zu erwerben. An diefe beieligenvde und 
heiligende Wirkung ded Opfers denkt daher der Apoftel, wenn er feiner 
ganzen „Botjchaft vom Kreuz" ihre praftifche Spitze in der Bitte verleiht: 
Laſſet euch verföhnen mit Gott!” 

E38 erfcheint ſomit der Tod Ehrifti nach allen Seiten als gleich ne 

nothwendig, mögen wir ihn jelbft und feine eigene Wollendung, oderensung feinır 
das Heil feiner Gläubigen oder enplich die Aniprüche des Geſetzes be:itlbf und ver 
trachten. Im fegterer Beziehung weiß ver Apoftel überdies noch geltend 
zu machen, daß Ehriftus in feinem Tode zugleich die Macht der Sünde 
gebrochen bat, indem er an feinem Leibe das Strafurtheil wider bie 
Sünde vollzogen und damit Fleifch und Sünde zugleich abgetödtet hat. 
In dem Tode Jefu widerfuhr dem Leib, was er ald Sit der Sünde ver- 
dient, Vernichtung ; eben damit ift aber auch die Sünde ſelbſt im Keime 
vernichtet. Chriſtus aber wird zum Lohne feines fiegreich binaudge- 
führten und nun auf Erben kraft des hinterlaſſenen Geiftes fich voll: 
endenden Werks von Gott auferweckt und zu feiner Rechten im Simmel 
erhöht. So hat er das ihm an fich zufommenve „Gott gleich fein” er: 
worben. Dem erhöhten Chriftus kommt nämlich der Name „Herr“ zu; er 
umfaßt vie Fülle des göttlichen Weſens „leibhaftig“. Diefer „Herr“ tft 
feither die Repräjentation und die fortwirfende Kraft Gottes in der 
Menfchbeit, ein weltgefchichtliches Princip, pas einer langen Reihe von 
Entwidelungen vorftebt, bis jeine Aufgabe erreicht ift in einer Zeit, für 
welche die ausmalende Hand des Paulus nur noch ganz allgemeine Far: 
ben aufzumwenden hat. „Wenn ibm Alles unterthan fein wird, alddann 
wird auch der Sohn jelbft dem ſich unterwerfen, ver ihm Alles unters 
than gemacht hat, auf das Gott ſei Alles in Allem.“ Dann wird aber 
auch die äußere Natur nicht mebr dem Zug und der Schwerkraft ded 
Stoffe folgen. Auch der „ſeufzenden Greatur" fteht eine Erlöfung bevor. 
Wie Ehriftus in der Menichbeit wirft ald das Sünde und Tod in ihr 
aufbebende, das fterbliche Bleiich zum Bild des himmlischen Menichen 
verflärende Lebensprincip, fo rubt auch die materielle Natur auf einem 
idealen Grunde, und dieſes geiftige, alles fleifchliche Sein in ſich auf: 
löfende, Princip wird ſich überall wie ald das urfprüngliche, fo auch 
als das übergreifende und ewige erweifen. 

Der Schlüjfel der pauliniichen Lehre beitebt jomit durchweg in der — 
Unterſcheidung der beiden großen Entwickelungsperioden der Menich: "Myfit. 
heit, welche von ven beiden vorbilvlichen Menichen gleihjam präfivirt 
find und fich unter einander verhalten, wie Knechtfchaft und Freiheit, 
Unmünpdigfeit und Mündigkeit, Sünde und Gnade, Tod und Leben, 

Fleifch und Geift, Adam und Chriftus. Derſelbe Gegenfag aber, der in 
der Entwicelung des Ganzen wahrnehmbar ift, wiederholt fih auch in 
jedem einzelnen Menſchen, deſſen Leben nach oben ausläuft. Auch bier 
wird der alte Adam gefreuzigt und ein neuer geboren, ver Chriſtus ſelbſt 
ift. Auch hierfür hat Paulus eine ganze Reihe fich unter einander ent: 
fprechenver und aufnehmender Ausdrücke ausgebildet. In den Gläubigen 
ift Chriſtus; er lebt in ihnen; fein Geift waltet in ihnen; feine Ge— 
36* 
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danken denken in ihnen; fein Herz fchlägt in ihnen; fein Mund redet 
aus ihnen. Bermöge dieſes Ineinanverjeind ded Herrn und feiner Gläu— 
bigen fann der fittliche Gehalt des Geſetzes allerdings als jittliche That 
des Menichen erfüllt und verwirklicht werden. Eben darum ift aber 
auch die blos pädagogiſche Bereutung ded Geſetzes abgelaufen. Denn 
die wahre Gotteögerechtigkeit, welche nunmehr eingetreten ift, ſteht der 
Gefegeögerechtigkeit ald ausſchließender Widerſpruch gegenüber. Ebriftus 
ift das Ende des Geſetzes, und das Geſetz bat feine Herrichaft mehr über 
den Menſchen, welcher dem alten Leben abgeftorben iſt, fei er zuvor 
Jude, ſei er Heide geweſen. Die neue Lebendrichtung, die durch das 
Werk Jeſu in Bewegung und Schwung gelegt worden ift, und zu wel: 
cher das Geſetz in keinerlei Verbältnif mehr fteht, ergreift jegt als beftim- 
mende Macht dad Bewußtſein des Einzelnen, indem fie e8 zum „Slauben“ 
vertieft umd erweitert Denn der pauliniiche Glaube ift eben das Band 
jener myſtiſchen Lebensgemeinfchaft mit Chriſtus, in welcher Ghriftus 
fo in und lebt, daß Alles, was an und enplich ift, nur dem jelbftiichen 
Ich angehört, abgethan erfcheint, und unfer Leben zu einem Leben Ebrifti 
in und, d. b. zu einem Leben ver freien Liebe wird, in welcher ber 
—— ganze Inhal des Geſetzes ſchon von ſelbſt erfüllt iſt. Dies heißt es, 
fanden. wenn ber Apoftel feine ganze Heilslehre endlich in dem bekannten Sage 
gipfeln laßt, daß ed der Glaube ift, durch den der Sünder vor Gott ge: 
rechtfertigt und aus der Herrſchaft des Geſetzes unter die Herrichaft der 
Gnade verjegt wird. Wenn der Apoftel daneben ganz unbefangen auch 
fo redet, daß die Norm des Gerichtes in das fittliche Berbalten verlegt 
wird, wie wenn ed 3. B. beißt, daß vor dem Richterftuhle Ebrifti ein 
Ieglicher empfangen wird, nachdem er gehandelt hat, fo ift allerdings 
zu beachten, daß feine Nechtfertigungslehre nur dem Gegenfage gegen 
das geſetzesgerechte Judenthum gilt. Wo aber an die Stelle ver Werk: 
gerechtigfeit einmal die Slaubendgerechtigfeit getreten ijt, da find Werke 
und Glaube, Aeußeres und Inneres im Leben des Einzelnen nicht mebr 
jo getrennt, daß, wo das Eine ift, nicht immer auch das Andere fein 
müßte. Der ivealen Anfchauung, wornach Jeder, der glaubt, gerecht 
ift, geht immer auch die Berüdiichtigung der praftifchen Wirklichkeit des 
Lebens zur Seite, wornad folgt, daß ein Ungerechter auch nicht zu den 
Gläubigen zählen varf, 
Vorher⸗ Genau ebenſo verhält es ſich nun noch mit einem andern beziehungs⸗ 
— weiſen Gegenſatze, der an dem eben beſchriebenen hängt. Wenn die 
„Gerechtigkeit Gottes“ auf der einen Seite eine ſolche iſt, die von Gott 
ausgeht, jo hat ver Apoftel allerdings ein Recht, einmal von dem Glau— 
ben, der auf Seiten ded Menfchen jener göttlichen Rechtfertigung ent: 
fpricht, ganz abzufehen und zu erflären, daß Gott nach freier Auswahl 
begnadigt, wie im neunten Kapitel des Römerbriefd auch geichieht. So: 
bald aber vie Rüdjicht auf ven Glauben binzutritt, fo tritt dem neunten 
Kapitel ein zehntes gegenüber, wo der Glaube jo jehr das Erfte ift, daß 
ihm nicht etwa die Erwählung, Tondern einfach das Hören des Wortes 
Gottes vorangebt. Es zeigt ſich ſomit, daß im neunten Kapitel nicht 
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fowohl von dem Berbältniffe einzelner Menfchen zu Gott, als vielmehr 
von dem, in welchem im Unterſchiede zu den Heiden die Juden ald Volk 
zu Gott fteben, die Rede war. Sobald man aber erwägt, daß auch für 
das Ganze gilt, was für den Einzelnen, daß jomit für diefen, wie jenes 
nur der Ölaube einzige Bevingung des Eintritts in das Meſſiasreich ift; 
ſobald ift aller Widerfpruch gehoben und jind die Schidjale des ganzen 
Volkes, in welchen fich das bevingungsloje Belieben Gottes darzuſtellen 
ichien, erklärt ald zufammengeiegt aus den Schidfalen von tauſend und 
aber taujend Einzelnen, welche in Folge ihres Unglaubens ſich jelbft um 
das Heil gebracht haben und darum „zu Grunde gehen“. 

Man bat gefragt, ob Paulus dieſe Gonjequenzen erft allınäblich Allmäptice 
gezogen habe, oder ob in Folge feiner Bekehrung ver ganze Lehrbegriff — Pi 
fertig aus feinem Haupte entiprungen ſei. Auf jeden Ball gibt es eine kebrbegriffs. 
Stelle, wo wir noch im Stande jind, die Umbildung feiner Begriffe unter 
dem Einfluſſe der Erfahrungen, die zu machen waren, zu beobachten. 
Sie betrifft die Frage, ob der Apoftel die Wiederkunft des Meſſias und 
die Aufrichtung ded meſſianiſchen Reiches noch zu erleben hoffte. Halten 
wir den früheſten und den legten Brief nebeneinander, jo ift flar, daß in 
dem Bewußtſein des Apoftels in dieſer Beziebung eine Bewegung fich 
vollzogen bat. Während er im erften Thefialonicherbriefe fich und feine 
Leſer zufammenfapt unter die gemeinfame Bezeichnung: „Wir, vie wir 
leben und übrig bleiben auf die Zufunft des Herrn“, heißt ed im Phi— 
lipperbriefe ebenſo entſchieden: „Ich habe Luft abzuicheiden und bei 
Ehriftus zu ſein.“ Sehen wir genauer zu, fo liegt der Wendepunkt 
zwiichen den beiden Korintberbriefen. Noch im erften derielben venft er 
fich die Weltfataftropbe fo nahe, daß er, die Möglichkeit des Todes für 
den Einen oder Andern ganz außer Acht laſſend, jchreiben fann: „Wir 
Alle werden nicht entichlafen, jonvdern Alle verwandelt werden.“ Gleich 
darauf aber traten jene gefahrvollen Greignijfe ein, in denen ſich der 
Apoftel zum erftenmal, wie er im zweiten Korintberbrief e8 ausprüdt, 
„Das Todesurtheil ſprach.“ Breilich durfte er die Erfahrung machen, 
daß ihn Gott „von fo argem Tode errettete". Gott wußte daß „Scherben: 
gefäß“, in welchem der himmlische Schaf rubte, durch die beftigften Stöße 
hindurch zu retten und zu erhalten. Dabei fühlte Paulus aber doch, 
dag, während der innere Menich von Tag zu Tag zunimmt, der äußere 
dagegen dem Verderben entgegengebe. Die berbiten Erfahrungen hatten 
ihm den Gedanken nahe gelegt, daß gelegentlich auch ein wirkliches 
Sterben ihn treffen fünne. Dagegen hatten die mit diefen Gefahren 
verbundenen Grrettungen auch wieder feinen Glauben an die Auf: 
erſtehungskraft Chriſti, die er darin wirkſam fab, befeftigt 5 die Fünftige 
Auferſtehung wurde ihm dadurch unter den Geſichtspunkt eines alle bis— 
ber ichon erfahrene Wunderhülfe Gotted abichließenden und dieſelbe 
frönenden Werkes geftellt. „Wir batten uns in uns jelbft dad Todes— 
urtbeil gefprochen, auf daß wir nicht auf ung jelbft vertraueten, ſondern 
auf Gott, der die Todten auferwedt”, „und tragen um allezeit das 
Sterben Jeſu am Leibe, auf daß auch das Leben Jeſu an unferm Leibe 
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offenbar werde.“ „Ob auch unſer Auferer Menich vergebet, jo wird 
doch unfer innerer von Tag zu Tag erneuert.“ Aus dieler Stimmung 
fließt dann jene tief erregte Rede im fünften Kapitel deö zweiten Ko— 
vintberbriefed, woſelbſt Baulus geradezu vorausfegt, daß dieſes fein 
irdifched Hüttenhaus zerbrochen werde — eine der erhabenften Schöpfun: 
gen des religidfen Geifte® überhaupt. Hier ift doch wohl die Höhe des 
Philipperbriefed ſchon erreicht, und der Kern ewiger Wahrheit aus ber 
bunten Schale einer phantafiereichen Vorftellung gelöft, wenn e8 beißt: 
„Unser Wohlgefallen ift vielmehr, in die Ferne zu ziehen aus dem Leibe 
und daheim zu fein bei dem Herrn." 

Liegt aber die Sache auf dieſem Einen Punkte fo, jo werben wir 
und auch nicht länger zu fträuben haben gegen die Anerkennung weiterer 
Thatjachen, wie der, daß die Lehre von den zufünftigen und legten 
Dingen in ven Theffalonicherbriefen noch eine ungleich materialiftifchere 
Farbe trägt, als in den Korintherbriefen, daß die Lehre vom Werke 
Chriſti dort noch auffallend zurüdtritt im Vergleich mit bier, während 
diefe Seite ded Lehrbegriffd wiederum im Römerbrief in noch vollende: 
terer Geſtalt vorgetragen wird, als in allen andern, ein früheres Datum 
tragenden, Briefen des Apofteld. Wir werden aber auch, belehrt durch 
folche Erfahrungen, an der Einen Thatfache, daß im Kolofferbriefe auch 
die Perſon Ehrifti eine Auffaffung erfährt, die noch über das Maaß 
deſſen binausliegt, was Korinther- und MRömerbriefe bieten, feines: 
wegs einen ſolchen Anftoß nehmen dürfen, daß wir ſchon darauf bin die 
Echtheit des Briefes in Abrede ftellen follten. Aus dem Geſagten erhellt 
fomit, daß was wir jeßt unter dem Namen des paulinifchen Kehrbegriffs 
zufammenfaflen, fich zwar feiner Sauptmaffe nach in der nächften Zeit 
nach der Befehrung feftgeleßt haben mag — es kommen bierfür nament= 
ih in Betracht die Aufentbalte in Arabien und zu Tarſus — im Ein- 
zelnen aber einer fortgelegten Weiter- und Umbildung unterlag. 


4. Die Anseinanderfebung des Panlinismus mit dem Iudenchriftenthum, 


„ie been» Das dritte hriftliche Jahrhundert — das erfte, welches in Bezug 
der 357 auf die chriſtliche Kirche im vollkommenen Lichte der Geſchichte vor 
uns liegt — bietet ung bereits zweierlei Anſichten von dem Charakter 

der apoftolifchen Epoche. Auf der einen Seite begegnen wir der zuerft 

bei dem Judenchriften Hegefippus in der Mitte des zweiten Jahr: 
hundert8 vertretenen, zu Anfang des vierten befonders durch den 
panegyriichen Schriftiteller Eufebius feiner Auffaffung der Kirchen: 
geſchichte zu Grunde gelegten Anficht von der harmonifchen Einheit 

und Reinheit des Urchriſtenthums. Diefer populären Auffaflung fteht 

aber eine andere gegenüber, welche der größte Gelehrte jener Zeit, der 
Alerandriner Drigenes, im dritten Buche feiner Schrift gegen Celſus 


\ 
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dahin formulirt, daß „noch bei Lebzeiten der Apoftel“ innerhalb des 
Ehriftenthums die Frage wegen der gläubig gewordenen Heiden „einen 
nicht geringen Streit“ erregt habe. Daß dieſe leptere Auffaffung vollen 
Anſpruch auf Geltung als geichichtliche Wirklichkeit habe, erhellt aus 
den neuteftamentlichen Schriften felbft, wenngleich die Stadien, die 
diefer Streit durchlaufen hat, nur mit Vorficht beftimmt werden Fön: 
nen. Dod) find e8 drei epochemachende Ereigniffe, welche in’8 Auge 
zu fafjen find, um eine beftimmte Anfchauung über die Maaße und 
Hortfchritte Diefer innern Entwidelung zu gewinnen: der Apoftel- 
convent, die Zerftörung Jeruſalem's und der il Krieg unter 
Trajan. 

Daß e8 einen Punkt gebe, auf welchem der alte und der neue Der Gegen: 
Bund zufammentreffen, war allgemeine Vorausſetzung der apoftoli- 
ſchen Schriftfteller. „Das Heil fommt von den Juden“ — ſelbſt in 
dem fortgeichrittenften Buche des neuen Teftamentes, dem vierten 
Evangelium. Infofern ift das ganze Chriſtenthum zugleich Juden: 
chriſtenthum. Wenn aber nichtödeftoweniger von einem Gegenfag 
von Judenchriſtenthum und Heidenchriſtenthum, von Ebjonitismus 
und Paulinismus die Rede iſt, fo beruht dies darauf, daß Paulus 
das Chriftenthum zwar in Webereinftimmung und im Zufammenhang 
mit der göttlichen Verheißung des alten Bundes auffaßte, aber im 
Gegenſatze zu dem „vazwiichengefommenen“ Gejege, während die ihm 
entgegengejegte Anficht vielmehr Zufammenhang und Uebereinftim: 
mung mit dem Geſetz behauptete und die Verheißung lediglich an das 
gelegliche Verhalten des Menichen gebunden eradhtete. 

Der legterwähnte Standpunft ift gefchichtlich Der zuerft aufge: 
tretene. Die „Säulen“ der Gemeinde von Jerufalem , Betrus, Jo— 
hannes und Jakobus, hielten an der Beobachtung des moſaiſchen 
Geſetzes feft und beſtanden damit zugleich auch auf ihrem angebore- 
nen Vorrechte ald Israeliten. Während aber nicht berichtet wird, 
daß deshalb die Bildung einer heidenchriftlichen Gemeinde in An: 
tiochia auf Widerftand von Seiten der UÜrapoftel geftoßen wäre, tre- 
ten mit der Zeit aus der Mitte der erften Gemeinde felbft Solche auf, 
welche von den Heidenchriften zu Antiochia Beichneidung und Unter: 
werfung unter das ganze Geſetz fordern. Nach der Apoftelgefchichte he 
lautete ihre Behauptung rund und nett dahin: „Wenn ihr euch nichtin tintieie. 
bejchneiden laffet nach der Weile des Mofes, fo fünnet ihr nicht jelig 
werden.“ Ausdrüdlich wird gelagt, daß die folche Reden führten, 
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von Judäa hergefommen waren; „neben eingedrungene falſche Brü- 
der“ nennt fie der Apoftel Paulus im Galaterbriefe. Die Aufregung 
in Antiochia ward groß; wie überall, fo jcheinen die paläftiniichen 
Sendlinge auch bier bei den geborenen Juden nicht wenig Anklang 
gefunden zu haben. Um fo entjchiedener beftanden Paulus und Bar- 
nabas darauf, daß Gefeg und Beichneidung wenigftens für die gläu: 
bigen Heiden nicht verbindlich ſeien; den Ehriften jüdischer Geburt 
hingegen überließen fie Gefeg und Beichneidung als etwas Gleich— 
gültiges. So tief war namentlich Paulus durch diefen Streit auf- 
geregt, daß er in dieſen Zeitpunkt feines Lebens wieder eine jener 
Dffenbarungen verlegt, die ihn in Stunden qualvoller Entiheidung 
plöglich auf den rechten Weg wieſen. Er beichloß nad) Jeruſalem zu 
reifen; auch Barnabas z0g mit ihm, vor Allem aber — und darin 
haben wir wohl eine befondere Abfichtlichfeit von Seiten des Paulus 
zu erfennen — der noch unbeichnittene Heidenchriſt Titus, einer der 
treueften Gefährten des Paulus. Nah ver Apoftelgeichichte hin— 
gegen, welche dem ganzen Greigniß durchweg die individuellen Be- 
dingtheiten abftreift, um ihm dafür ein officielled Gepräge zu ver- 
leihen, zogen Paulus, Barnabas und einige Andere als Gelandte 
der antiochenischen Gemeinde nach Jerufalem. Inſonderheit aber wird 
Titus wie in der ganzen Apoſtelgeſchichte, jo auch Hier mit tiefem Still» 
jhweigen übergangen. Er wurde, wie wir aus dem Galaterbrief 
erſehen, Beranlaflung zu einem neuen Streite in Jerufalem, infofern 
die pharifäiichen Judenchriſten mit ihm gar nicht verfehren wollten, 
bevor er fi der Beichneidung unterworfen haben würde. Wie aber 
über die fpätere Scene in Antiochia, wie ferner über die unausgeſetz— 
ten Kämpfe ded Apofteld mit den forinthifchen, galatiſchen, epheſiſchen 
und römischen Gegnern, jo geht die Apoftelgeichichte auch über Dielen 
Anlaß der Zwiftigkeit hinweg. 

Entiprehend diefen Berfchiedenheiten in der Auffaflung und 
Darftellung der Einleitungen zu den Verhandlungen, fällt nunmehr 
aud) der Bericht über dieje felbft aus. Denn während Paulus das 
Hauptgewicht auf eine Privatunterredung legt, die er mit Jakobus, 
Petrus und Johannes hatte, ftellt die Apoftelgeihichte das Ganze 
als eine feierliche , öffentliche Gemeindeverfammlung dar, in welcher 
infonderheit Petrus und Jafobus ald Redner auftraten. Nicht min: 
der ericheint darum hier auch das Reiultat des ganzen Actes ale ein 
förmlicher Gemeindebeichluß,, während es im ®alaterbrief auf ein 
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Abkommen zwifchen den drei Säulenapoiteln einerfeits, Baulus und 
Barnabas andererfeitd hinausläuft. 


Dennoch kann fein Zweifel fein, daß beide Berichte ein und daffelbe Verſchie den— 
Greigniß meinen. Im beiden haben wir eine Reife des Paulus und peter see 
Barnabas nach Ierufalem, um fich mit den Jerufalemiten über Die richte. 
Stellung der Heidendhriften und ihr Verbältniß zum Judenthum zu be: 
iprechen, in beiden eine längere Erörterung, in welcher Petrus und 
Jakobus genannt werden, in beiden eine fchliepliche Verftänvigung, in 
beiden endlich eine derartige Einführung der Erzählung, daß man wohl 
jiebt, es fann feine frühere Verhandlung über ven gleichen Gegenftand 
zwiichen ven gleichen Perfonen ftattgefunden haben. Wir haben daher 
Grund, die ftatthabenden Differenzen auf ein relatived Maaß herabzu— 
jegen, und auch in diefer Partie der Apoftelgeichichte dieſelbe Manier 
einer freien und ungefähren Darftellung anzuerfennen, der wir über: 
haupt in diefem Werfe begegnen. Es gebt auch aus der Darftellung der 
apoftoliichen Urgemeinde, ald der oberften Kirchenbehörde, vor deren 
Nichterftuhl bedeutende Streitfragen von den heivdenchriftlichen Gemein: 
den gebracht, deren Enticheidungen jelbft von Paulus ald allgemeine 
Kirchengeiege, ald Verfügungen des heiligen Geiſtes anerfannt werden, 
nur wieder hervor, wie wenig die frühern Theile der Apoſtelgeſchichte 
in Bezug auf Treue des geichichtlichen Detaild an die fpätern heran— 
reichen, während zugleich aus diefem Einen Beifpiele ver Schluß gerecht: 
fertigt fein dürfte, daß auch den am meiiten beanftandbaren Theilen der 
frühern Hälfte doch immer etwas Thatfächliches zu Grunde liegt. Und 
deſſen bleibt, jelbft wenn wir die Scenerie der Gemeindeverfammlung 
und des Gemeindebeichluffes in Abzug bringen, noch genug übrig. 
Namentlich ift e8 durchaus nicht unmahricheinlich, daß Paulus, mie die 
Apoftelgeichichte erzäblt, zu Ierufalem ſich bei Vertbeidigung feiner 
Miſſion vor Allem auf die tbatfächlichen Erfolge in Antiochia, Cypern, 
Gilicien und Lykaonien berufen babe. Aus ver Praris, die er bei ähn— 
lichen Gelegenheiten in feinen Briefen befolgt, fünnen wir ſchließen, 
daß er auch nicht verfehlt haben wird, alle die Stellen des alten Tefta: 
mentes geltend zu machen, welche feiner univerjaliftiichen Tendenz hülf— 
reich entgegenfamen. In der That wurde auch die Berechtigung der 
Heidenmifjion felbit ohne Weiteres anerfannt. Dagegen entipann fich 
nach der Darftellung des Galaterbriefes ein heftiger Streit wegen Titus. 
Paulus fagt nichts davon, daß etwa die Urapoftel der allgemeinen For— 
derung auf Beſchneidung deſſelben Widerſtand geleiftet hätten. Aber 
„wir wichen auch nicht eine Stunde lang". Titus blieb unbeichnitten, 
und auch im Uebrigen fonnten ſich die Urapoftel ver Leberlegenheit 
der paulinifchen Dialektif nicht entziehen, und fo fam es zu einem 
Ergebniß, welches Paulus in die Worte faßt: „Sie haben mir und dem 
Barnabas die rechte Hand gereicht zum Zeichen ver Gemeinihaft, daß 
wir unter den Heiden, fie aber unter der Beichneidung wirfen follten ; 
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nur daß wir der Armen gedachten.“ Hiernach wollte man alio nur dies 
felben Vorteile, welche das Judenthum von feinen Projeloten z0g, der 
verarmten Muttergemeinde aud der neugemonnenen hriftlichen Diaspora 
zumenden. Die Heidenmiſſion ded Paulus aber ließ man gewähren, wie 
man fie ja auch in der That nicht zu hindern vermochte. 
Das Apoftels Sp vollfommen wäre nun freilich die Heidenmiſſion nach der Dar: 
decret. ftellung der Apoftelgefchichte nicht frei gegeben worden. Diejer Bericht 
ftellt vielmehr als Nefultat der, übrigens auch durch den Galaterbrief 
nicht ausgeichloffenen, öffentlichen Verhandlung ein Gemeindeichreiben 
der Ehriften in Jerufalem an die Brüder in Syrien und Eilicien bin, 
deſſen Form freilich zugeftandenermaaßen erft von Lucas concipirt ift, 
wie fchon der dem Gingange des dritten Evangeliums ganz analoge 
Sagbau beweift. Aber auch der Inhalt macht Schwierigkeiten, injofern 
ihm zufolge die Heidenchriften zwar von dem mofaiichen Gelege im 
Großen und Ganzen dispenfirt werden, dafür aber, offenbar um ben ges 
borenen Juden wenigftens die ärgerlichiten Anftöpe zu eriparen, ſich ent= 
balten jollten „von der Beflefung der Bögen und der Hurerei und des 
Erſtickten und des Blutes." Es find Died vier oder eigentlich drei Ge: 
bote, wodurch den Heivendhriften dasjenige unterfagt wird, mas dem 
jüdischen Bewußtſein als die äußerſten Spigen in der geſetzloſen Lebens— 
weije der Heiden ericheinen und im täglichen Verkehr am häufigften und 
am widerwärtigften aufitoßen mußte: eritend der Genuß des Fleiſches 
von Thieren, welche ven Götzen geopfert waren, wodurch man in Ge: 
meinfchaft mit dämoniſchen Kräften zu treten ſchien; zweitens die Hu: 
rerei, worunter nicht blos die unter den Heiden jo geläufige und jo un: 
befangen geübte Unzucht, ſondern namentlich dad Eingehen von folchen 
ehelichen Verbindungen verftanden zu fein Scheint, welche im Buche Levi: 
ticus überhaupt und infonderheit auch den FFremdlingen in Jsrael“ ver: 
boten werden; drittend der Genuß von Blut und von ſolchem Fleiſch, in 
welchem das Blut noch enthalten ift, infofern dies der jüdischen Anichauung, 
wornac das Blut ald Träger des Lebens heilig if, als ein Gräuel er: 
fcheinen mußte. Auch mit diefem Verbote war daher das Gejeg ſchon 
vorangegangen, und wir wiflen aus Tertullian und Clemens, daß die 
Kirche der eriten Jahrhunderte fih an diefe Auffaffung bielt. Wie das 
auch ganz in der Natur der Sache liegt, berühren fich fonach diefe Ge: 
bote theils mit der, freilich noch viele andere Punkte umfaflennen, Pro: 
felntengefeggebung des Ventateuch, theils aber auch mit ven jpäter for: 
mulirten, rabbinifchen Geboten der Kinder Noah's (S. 270). Aber 
die Frage, ob eine derartige Auflage, den Heidendhriften von jupenchrift: 
licher Seite her gemacht, im damaligen Stadium des Streited überhaupt 
denkbar ift, gebört zu den fchwierigiten und beftrittenften innerhalb der 
neuteftamentlichen Geſchichte. Denn im höchſten Grade muß es aller: 
dings auffallen, wenn gerade ber in der brennendften Site der Geſetzes— 
frage geichriebene Galaterbrief weder eines jolchen Freibriefes der pau— 
liniſchen Miſſion gegen die judaiftiiche Propaganda, noch der vem Paulus 
oder vielmehr jeinen Gemeinden gemachten Auflage die mindefle Erwäh— 
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nung thut, während umgefehrt die Apoftelgeichichte von der im Galater— 
briefe erwähnten „einzigen" Bedingung, „daß wir der Armen gedächten“, 
ſchweigt. Auch fann man ſich, wenn die ganze Sache eine jo gründliche 
Erwägung und eine fv definitive Erledigung gefunden bat, wie die 
Apoftelgeichichte ed darftellt, Schwer in die Scene finden, welche der Ga: 
laterbrief bald nach dem jerujalemifchen Handel in Antiochia ftatt haben 
läßt, infofern bfernach ver nach Antiochia gefommene Petrus mit den 
dortigen Heidenchriften zuerft Speifegemeinfchaft gehalten, ſonach „beid- 
niſch“ gelebt haben joll, bis Iudenchriften aus Jeruſalem kamen, welche 
fowohl ihn als auch jelbft ven Barnabas wieder zur jüdischen Obfervanz 
zurüdführten. Allerdings fehen die Abweichungen, welche jich die Apoitel: 
geichichte von diefem Berichte des Galaterbriefes erlaubt, ganz jo aus, 
als jei damit beabfichtigt, die allmählich erfolgte Verföühnung und Aus: 
gleihung der Parteien, wie fie vem jpätern Verfaſſer erfahrungsmäpig 
vorlag, bereits in die apoftolifche Zeit vorzurüden und ald Ergebnif 
einer Verhandlung zwifchen ven Apofteln jelbft varzuftellen. 

Doch ift immer noch zweifelhaft, ob die freie Darftellung der 
Apoftelgeichichte hier wirklich bi8 zur Erfindung eines Beſchluſſes ge: 
fchritten ift, der in der Wirklichkeit ohne allen Anhalt gemweien ift. 
Denkbar wäre ed wenigftend, daß wir in dem Kerne des ſog. Apoſtel— 
decretö das Refultat von Bemühungen vor und hätten, wie fie von ber 
gemäßigten Seite in Jerufalem, alſo 3. B. von Petrus audgingen, und 
denen eine durch die Zeitverhältniffe gebotene Condeſcendenz des Jakobus 
fih anſchloß. Cigentlich gilt das ganze mofaifche Geſetz — fo war fort: 
während die Anficht der Judenchriften. Aber aus äußern Gründen von 
zwingender Natur wird davon bloß ein Minimum bei ven Heidenchrijten 
durchgejegt; ungefähr wie Profelnten zum eigentlichen Volk Gottes, 
fo jollen Heidenchriften fich verhalten zum Stamm ver chriftlichen Ges 
meinde. Doch werden fie ald Genoſſen des neuen Bunded anerfannt, 
während die Proſelyten feine eigentlichen Genofjen des alten waren. 
Es war died alfo eine Auskunft, mit der man den judenchriftlichen 
Eiferern entgegentrat, eine Conceſſion an die jüdische Sitte. Hingegen 
war voraudgejegt, daß die geborenen Juden auch ald Chriſten fortfahren 
follten, durch Beobachtung des ganzen Geſetzes ihren Vorrang vor allen 
Völkern feftzubalten. So ift das Decret recht im Sinne des Jafobus, 
fo begreift fich auch das fpätere Betragen ded Petrus in Antiodhia. 
Durch das Decret war ja feinedfalld volle Gemeinſchaft zwiſchen Judens 
und Heidenchriften begründet ,. jondern nur eine vorläufige Neutralität 
des Verkehrs. Zwar durften auch im alten Bunde Proſelyten mit Iſrae— 
liten reine Speifen eſſen. Petrus aber fcheint fich zu Antiochia über die 
durch das Gefeg begründeten Rückſichten auf rein und unrein, als über 
eine gleichfalls aufgehobene Schranke hinweggeſetzt zu haben, jpäter aber 
durch ftreng ißraelitifche Bedenken wieder zweifelhaft geworden zu fein. 
Sonach hätte er, indem er „heidniſch“ lebte, die Beichlüffe von Jeruſalem, 
welche von diefer Tragweite keineswegs waren, allerdings um ein Name 
haftes überfchritten. 


Sinn des 
Apoftels 
decrete. 


572 VII. Die innere Entwidelung des Chriſtenthums. 


Durchfüh⸗ Wenn nun aber Paulus in ſeinen Briefen niemals des Apoſtel— 

zung des decrets Erwähnung thut, ſo darf man nicht vergeſſen, daß feine der Ge— 

Decrete. meinden, am welche er fchrieb, auch die galatiiche nicht, zur Zeit der 

Faflung dieſes Decrets ſchon gegründet war. Nach dem Titel des Ges 

meindeichreibend und der folgenden Daritellung der Apoitelgeichichte 

ſelbſt war die Verbindlichkeit deffelben nur auf die damals ſchon be— 

ſtehenden heidendhriftlichen Gemeinden ausgedehnt. Imjofern aber der 

Sinn des Deerets in erfter Linie auf die Anerkennung, daß übertretende 

Heiden nicht zuvor Juden zu werden brauchen, im zweiter Linie auf 

Sicerftellung der Judencdriften vor Aergerniß von Seiten der neuen 

Brüder gebt, läßt fich behaupten, daß Paulus dem Geifte nach ed immer 

beobachtet hat. Als in Korinth ein Fall ärgerlichiter „Hurerei“ vorge— 

fommen war, fpricht fih Paulus entichieden genug aus. Auch in Betreff 

des Götzenopferfleiſches halt er e8 zwar nicht mit dem Buchſtaben, wobl 

aber mit dem Geifte des Decretd, indem er die Korinther ermahnt, nicht 

durch Eſſen ſolches Bleifches ven ſchwachen Brüdern Aergerniß zu bes 

reiten. Nur dad ift richtig, daß er feine verpflichtende Autorität aus dem 

Decret macht, fondern überall auf eigenen Füßen fleht. Uebrigens erweift 

fich auch die Offenbarung des Johannes in ihrer Polentif gegen die Ni— 

folaiten (2, 6. 14. 15. 20. 24) als entichievene Vertreterin der jeru— 

falemifchen Forderungen, deren Inhalt ſich Ichlieglich auf folgenden 

Ausdruck dringen läßt: fie jegen die Heidenchriften zu den gläubigen 

Juden ungefähr in das Berhältniß der Proſelyten des Thors, die ein 

außerliched Anhängſel Jörael's waren. Das war aber Ichmwerlich Re: 

fultat einer ſpätern nachapoftolifchen Ausgleichung. Diefer fa nur 

auf Duldung hinauslaufende Maafftab ift vurchaus judenchriſtlich. Mit 

ihm hätten fich die Heidenchriſten zu einer Zeit, wo fie Die entichienenfte 
Majoritat bildeten, nicht mehr meflen laflen. 

BWirkungs: Indem alſo anerfannt werden muß, daß der fich aufthuende Gegenſatz 

tooteit 8 zwiſchen jüdiſchem und heipniichem Ehriftentbum durch den Compromip 

von Jeruſalem unſchädlich gemacht werden follte, bleibt es noch vabei, 

daß der Friede in den gemifchten Gemeinden durch Dielen Schritt keines— 

wegs gefichert worden ift. Weit entfernt, daß die brennende Frage durch 

das Apofteldecret eine formell und materiell gültige Löſung gefunden 

hätte, wie man aus der Darftellung der Apoftelgeichichte ſchließen Eönnte, 

bat jie jedenfalls erft nach ven Zeiten des Apoſteldecrets ibre volle Ber 

deutung gewonnen. Wie auf der einen Seite die liberale Bartei zu Ko: 

rintb und die von der Apokalypſe befümpften Bileamiten und Nifolaiten 

den paulinifchen Grundjag der Geſetzesfreiheit jelbit auf die Bedingungen 

des Apoſteldecrets ausdehnten, fo ließen fich andererfeitö auch die phari— 

ſäiſchen und effäiichen Ehriften nicht abhalten, allerhand weiter gebende 

Forderungen an die paulinifchen Gemeinden zu ftellen. Baulus dagegen, 

obwohl jein allgemeiner Grundjag war, daß die Beichneivdung etwas 

Gleichgültiges ſei, weshalb der Unbeſchnittene ſich ihr nicht zu unter: 

werfen, der Beichnittene fie nicht rückgängig zu machen babe, batte Doch 

auch nicht8 dagegen einzumenden, wenn die in feinem Gebiete befindlichen 
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Judenchriſten die Unterfcheidung von Rein und Unrein außer Augen 
ſetzten, ja jelbft die Beichneidung ihrer Kinder unterließen, womit einer 
ſtillſchweigenden Borausjegung des Apoftelvecrets entgegengetreten war; 
Jakobus feinerjeitd wollte e8 menigftend nicht zu voller Speijegemein: 
Ichaft zwiichen Judenchriften und Heidendhriften fommen laffen, womit, 
da jede Mahlzeit zugleich eine religiöſe Hanplung in fich ſchloß, auch 
die volle firchliche Gemeinschaft und Gleichberechtigung verleugnet und 
ein fortwirkender Anlaß zur Spaltung in ven beiden Richtungen gegeben 
war. So jind die Verbältniffe jenem Compromiffe rafch über den Kopf 
gewachien, und jo wenig die Wittenberger Concordie die Union der 
beiden evangelifchen Kirchen bedeutet, jo wenig hat die auf dem Apoftel- 
convent verfuchte Ausgleihung bereit? Judenchriften und Heidenchrijten 
in die Einheit der katholiſchen Kirche zufammengeichloffen. 

Wie weit man noch in der Sache jelbft auseinander war, erhelltDer Auftritt 
namentlich aus den Ereigniffen, welche eintraten, als bald darauf Petrus" Antiochia. 
den Beſuch der Syrer erwiederte. Eine bewegliche Natur, wie ihn auch 
die Gefchichte feiner Verleugnung fchildert, ging er anfangs rafch ein 
auf die neuen Bahnen, vie fich vem Ehriftentbum Öffneten. Es fchien, 
als wolle auf Barnabas, welcher, von Ierufalem nach Antiochia ge— 
Ihidt, in Antiochia geblieben war, nun auch Vetrus folgen. Wie zu: 
vor Barnabas, fo aß jegt auch Petrus ohne Scheu mit den Heiden: 
chriſten und kehrte fich dabei an feinerlei Interfcheidung von Rein und 
Unrein. Aber nur fo lange, bis Abgeſandte von ded Jakobus Partei 
erichienen. Jetzt zeigte fich, daß jene freiern Grundſätze, denen ſich Petrus 
bingegeben, weder bei ihm ſelbſt, noch bei Barnabas feſt genug ftanden, 
um fie mit der Entichiedenheit jelbftgemonnener Ueberzeugung gegen abs 
weichende Anjichten zu verteidigen, und noch viel weniger können ſolche 
irgend im Kreife der Urgemeinde ſelbſt, woher jene Abgeſandten famen, 
getheilt worden fein. Denn alsbald fündigten Petrus und Barnabas die 
faum gewährte Gemeinjchaft wieder auf, indem fie ſich zurücdzogen. 
Ja e8 kam zu einer Trennung zwiichen dem judenchriftlichen und dem 
beidenchriftlichen Theile der antiocheniichen Gemeinde ſelbſt. Um fo 
fefter ftand gerade jegt Paulus da, der in dem Betragen des Petrus 
einen Verjuch jah, die ganze Gemeinde moralifch zur jüdischen Lebens: 
weile zu nöthigen, und diefer Verfuch mußte um fo mehr ald ein At— 
tentat betrachtet werben, als er von einem Manne ausging, welcher ſo— 
eben noch ſelbſt die entgegengefegten Grundſätze praftifch bethätigt hatte. 
In zürnender Rede kehrte ji Paulus gegen dieſe „Heuchelei“ und rief: 
„So du, der du ein Jude bift, heidnifch und nicht jüdiſch lebft, wie 
zwingft du denn die Heiden, jüdiſch zu leben?" — Seither war Paulus 
nicht blos von Petrus, jondern, auch von Barnabas geſchieden. Der 
Gegenſatz, den das Apoftelvecret zudecken follte, war gefchärft; Paulus 
lehrte jest die Invereinbarfeit des Neuen mit dem Alten, und noch hun— 
dert Jahre jpäter haben die Elementinen ihm dieje Scene in Antiochia 
nicht vergefien. 
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Die Oppo⸗ Die Briefe des Apoftels Paulus, deren erſter bald nad diefen 

— Auftritten von Jeruſalem und Antiochia geſchrieben iſt, beweiſen für 
Jeden, der ſehen will, daß ihm nunmehr überall, wohin ſeine apoſto— 
liſche Wirkſamkeit reichte, und zwar am meiſten gerade in den Ge— 
meinden, die er geſtiftet hatte, der zähe Widerſtand einer judenchriſt⸗ 
lichen Partei begegnete, welche bald feine Apoſtelwürde für eine Uſur— 
pation erflärte, bald fogar von den Heiden, die er bekehrt hatte, den 
nachträglichen Mebertritt zum Judenthum, die Annahme der Beſchnei— 
dung, die Beobachtung ded Gefeges verlangte. Gerade die Thatſache 
diefes enormen Vorurtheild, welches dem großen Heidenapoftel von 
Anfang an in den Weg trat, ift der Ichlagendfte Beweis , wie fremd 
den Leitern der jerufalemifchen Chriftenheit der Gedanfe war, daß 
der dhriftliche Glaube eine neue, vom Judenthum verfchiedene Reli: 
giondform fei. Als nun aber Paulus ſich nicht damit begnügte, den 
Heiden den Zugang zum Reiche Gottes zu eröffnen, jondern aud) 
ruhig zuſah, wie geborene Juden ihrer gejeglihen Verpflichtungen 
fidy entledigten, ald er gar Chriftenthum und Judenthum, Glaube 
und Gejeg für unvereinbare Gegenfäge erklärte, zwiſchen denen 
man nur die Wahl habe, da erfchien der Compromiß, den man auf 
dem fog. Apoftelconcil geichloffen hatte, von Seiten des Paulus jelbft 
als gebrochen, es erzeugte ſich vielfach ein erbitterter Haß gegen 
den Zerftörer des Geſetzes. Selbſt die Apoftelgefchichte deutet daher 
an, daß die jerufalemifche Gemeinde vor Allen darum an der Wirk— 
famfeit des Paulus Anftoß genommen habe, weil diefelbe ihr einen 
allgemeinen Abfall der helleniſtiſchen Judenſchaft von Moſes einzu— 
leiten fchien. Das Evangelium mitten in der Heidenwelt, che auch 
nur zum kleinern Theil von einer Bekehrung Israel's die Rede fein 
fonnte, die Kinder Abraham’ alfo nicht mehr geborene Söhne im 
Haufe Gotted, die Heidenchriften nicht mehr dem heiligen Volk ein- 
verleibt oder in das untergeordnete Profelytenverhältnig zu ihm ge- 
ſtellt, vielmehr VBollbürger des Gottesreihs allein durch Taufe und 
Glaube, die heilige Stadt David's nicht mehr der herrichende Mittel- 
punft dieſes Reichs — alle diefe Dinge liefen zu fehr gegen die Vor— 
ausfegungen des herrichenden Bewußtfeins im Judenchriftenthum, 
als daß man darauf anders als mit den Außerften Antipathien hinzu: 
bliden vermochte. 

Die Stellung Paulus ift ed ſomit, der zuerft den epochemachenden Gedanfen 

des Paulus. vollzog, daß das Chriftenthum überhaupt nichts ift, wenn es nicht 
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eine neue Religion ift, eine Religion, die alles bisher Dageweſene „u ven Urs 
zur Vorausfepung, aber nichts mehr, was über fie hinausginge, “PoRein- 
hinter fih hat. Das Chriſtenthum fann nicht blos ein vollendetes 
Judenthum fein, denn das Judenthum verhält fich zu ihm, wie Weil: 
fagung zu Erfüllung , wie Gefeg zu Evangelium, wie der Gehorfam 
des Knaben zur Freiheit des Mannes. Damit ift allerdings nicht 
blos gefagt, Daß — wobei das Apofteldecret ftehen zu bleiben jchien 
— für den Lebertritt zum Ehriftenthum der vorhergegangene Eintritt 
in den Mofaismus überflüffig ift, fondern auch — was erft den vollen 
Paulinismus ausmacht — daß für die geborenen Juden durch den 
Eintritt in das Ehriftenthum die Verbindlichkeit des jüdischen Reli: 
gionsgefeges aufhört. Dies find die Gedanken, womit Paulus dem 
Ehriftenthum feine Umabhängigfeit erobert hat. Darum aber weiß er 
ſich aud) fo jelbftändig den „übergroßen Apofteln“ gegenüber; darum 
befümmert er jich jo ausgeiprochenermaßen nichts um die jerufale- 
miſchen Autoritäten, darum findet er gleidy nad) feiner Befehrung 
eine Beiprehung mit Fleifch und Blut unnüg. Er bildet feine Auf: 
faffung des Chriſtenthums felbftändig aus, betreibt feinen apoftoli: 
ſchen Beruf vollfommen unabhängig von den Urapofteln. Denn fein 
ausjchließliches Gigenthum ift die große Wahrheit, daß durd das — 
Ehriftenthum ein ganz neuer religiöfer Inhalt in die Welt ein- 
geführt wird. 

Aber auch diefe paulinifche Weltreligion ift nichts Selbftändiges 
für fi; fie enthält nichts, was nicht einen wejentlichen Beftandtheil 
in dem Selbftbewußtfein Jeſu gebildet hätte, was nicht an ſich ſchon Stellung des 
in der rein fittlichen, menfchheitlichen Richtung feiner Lehre gelegen "Ins an 
hätte. Selbft die von Paulus durchgeführte Losreißung wenigftens 
der heidenchriftlichen Gemeinden von der mofaischen Eultusfitte ift 
feineswegs ein Schritt, welcher im Vergleich mit dem Auftreten Jeſu 
einen durchaus neuen Act der urchriftlichen Entwidelung einführte. 
Allerdings aber ijt es erft Paulus, der dieſen zweiten Yactor mit 
überrafchendem Nahdrud und Erfolg geltend machte. Unter Allen, 
die je zum Glauben an Chriftus befehrt wurden, gibt e8 feinen, in 
welchem das chriftliche PBrincip fo rein und unmittelbar wie in dem 
Apoftel Paulus durch Alles, was ihm entgegenftand, hindurchdrang, 
fo unwiderftehlich fich geltend machte. Sowohl vor wie nad) feiner 
Bekehrung ftellte fich ihm das Chriftenthum in diefer feiner, über Die 
jüdifhe Engherzigfeit hinaustreibenden Tendenz dar. Daher die 
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frühere Leidenfchaftlichkeit gegen, der Ipätere Eifer für daffelbe. Daher 
aber auch die völlig felbftändige Stellung, die er den Zwölfen gegen« 
über einnimmt. 

Apoftoliftet „Als ed aber wohlgefiel dem, der mich von Mutterleib an aus» 

des —*— geſondert und berufen hat durch ſeine Gnade, ſeinen Sohn in mit zu 
offenbaren, daß ich das Evangelium von ihm verkündigte unter den 
Heiden, beſprach ich mich gleich damals nicht mit Fleiſch und Blut, 
309 auch nicht hin nach Jeruſalem zu denen, welche vor mir Apoftel 
waren“ — in diefen Worten des Galaterbriefs fpricht der Apoitel 
die urfprünglichfte Selbftändigfeit feines Apoftolats, wie in dem an: 
dern „Wir unter den Heiden, fie aber unter der Beichneidung“, 
die grundfägliche Verfchiedenheit auch der äußern Gebiete aus, auf 
welchen ſich die beiderfeitigen Mifftonen bewegen follten. Wie die 
Zwölf, nad) der Zahl der zwölf Stämme erwählt, den erften Hörer: 
frei für ihre Predigt immer in Israel fanden, fo ift feinerfeitd Paulus 
der Heidenapoftel und nimmt jchon darum eine ganz eigenthüm- 
liche Stellung ein den Zwölfen gegenüber. Und wenn der geichicht- 
liche Ehriftus jelbft feine Wirkſamkeit grundfäglich auf Die Juden be» 
Ihränfte und erft nad) feinem leiblichen Untergang das Heil der 
Heidenwelt im Aufgang erblidte, jo tritt ebenſo auch bei Paulus 
jener in Judda wandelnde Jefus zurück. Kaum daß wir aus den 
paulinifchen Briefen uns den nothdürftigften Begriff von feinen 
Lebensichidjalen bilden fönnen. Den Herrn als bloße geichichtliche 
Erſcheinung fennen, ja auch als jüdischen Meſſias, aber ohne die 
Nothwendigfeit des Todes hinzuzudenfen, das hieß ihm „Ehriftum 
fennen nach dem Fleiſche.“ Erft der durd ven Tod hindurchgegangene 
Meſſias stellt für ihn zugleich die Läuterung der Meiftasidee dar von 
allen ihr im Judenthum anhängenden finnlichen Elementen. Was 
daher bei Paulus im Vordergrunde fteht, Das ift der fterbende Chriſtus, 
der mit feinem Blute Juden und Heiden zu feinem Volke erwirbt, und 
der erhöhte Ehriftus, das Haupt der aus Juden und Heiden geſam— 
melten Gemeinde. Dadurch gewann nun aber die Perſon Jefu noch 
eine ungleich dominirendere Stellung, als in der Lehre Jeſu felbit. 
Hingen die Ausſagen Jeju von ſich jelbft zumeift an feinen Ausiprüchen 
über das Reich Gottes, fo fällt Dagegen der Schwerpunft der paulini— 
ſchen Predigt in die Lehre von der Berfon des Mefitad. Die Hauptfrage 
ift nicht, wie Jefus durch Wort und That die Menſchen zum Reiche: 
Gottes geführt habe, fondern was er gelitten habe, um ihr Erlöfer 
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zu werben, wie er durch Auferftehung, Erhöhung und himmlische 
Wirkſamkeit fih als Erlöfer erwiefen. Der Paulinismus ift daher 
wejentlih Lehre. 

Es iſt nun aber eine merkwürdige Erfcheinung,, daß im Kampfe ——— 
mit ihm auch das Judenchriſtenthum wenigſtens in einer beſtimmten 
Richtung, nach welcher es ſich ausbildete, allmählich ebenfalls einen 
eigenthümlichen Lehrtypus, eine Art von dogmatiſchem Syſtem aus 
ſich hervortreibt. Es iſt dies die theoſophiſche Richtung des Juden— 
chriſtenthums, welche ſich an den Eſſäismus anſchloß — daſſelbe, 
was man auch Ebjonitismus im engeren Sinne, oder, noch bezeich— 
nender, Elkeſaitismus nennt, 


Die paläſtiniſchen Eſſäer, welche Joſephus nach dem jüdiſchen Kriegäh —— u. 
beſchrieben hat, verſchwinden ſeit der Zeit aus der Geſchichte. Es iſt da— 
her ſchon deshalb mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
daß ſie in Maſſe den chriſtlichen Glauben angenommen haben. Nun 
fällt nach einer Notiz des Kirchenvaters Epiphanius die Entſtehung des 
eigentlichen Ebjonitismus in die Zeit der Zerſtörung Jeruſalem's. Im 
jüdiſchen Krieg ſeien die Chriſten nach Pella ausgewandert, und bei 
dieſer Gelegenheit habe Ebjon — welcher mythiſche Name übrigens ſchon 
in einer, den Ketzergeſchichten des Epiphanius, des Philaſtrius und des 
falſchen Tertullian gemeinſamen Grundſchrift genannt war — einige 
von ihnen verführt und ſeinen Irrthum verbreitet. Unter Trajan habe 
dann Elrai dieſes Werk fortgeſetzt, dem die Secte der Oſſener (offenbar 
mit den Eſſäern zufammenbängend) ihren Urfprung verdanfe, und von 
welchem auch die Ebjoniten Manches aufgenommen haben ſollen. Dar: 
aus entnehmen wir mit Sicherheit auf jeden Fall ven Umftand, daß die 
jerufalemifche Gemeinde beſonders feit ihrer Auswanderung nach Pella 
mit den Eſſäern in Berührung getreten, welche vann ihrerſeits ſowohl 
die Borftellungen von Ehriftus und feinem Werke nach ihren efjäiichen 
Lehren und Anjchauungen umgeftalteten, ald auch die praftijche Kehr— 
feite ihrer pbilofophifchen Anſichten, das adcetifche Leben, in das Chri— 
ftenthum einführten. Diefe fpäteren Differenzen innerhalb des Juden— 
chriſtenthums bildeten ſich alſo beſonders feit der Zeritörung Jeruſa— 
lem's aus. Die Miſchung chriſtlicher und eſſäiſcher Grundbeſtandtheile, 
die ſich jetzt vollzog, iſt nämlich von der Art, daß ſie zu ihrem Ergeb: 
niffe eine große Anzahl von jüdijchschriftlichen Sonvderrichtungen bat, in 
welchen bald das praftifch = acetiiche Interefle, bald das philofophiich- 
moftifche überwog. Was man im nacdhapoftolifchen Zeitalter Ebjoni— 
tismus nennt, beveutet jevenfall® nicht mehr die Gemeinde der „Armen“ 
Ebjonim), d. 5. der jerufalemifchen Judenchriſten, ſondern zunächſt 
die ftrengere Richtung des jüdiſchen Chriftentbums, welche auf Beobad): 
tung des Geſetzes auch in Betreff der Heidenchriften drang, fpäter aber 
je länger je mehr geradezu das ſpeculative Judenchriſtenthum, innerbalb 
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veffen fich der Gegenfag gegen den Baulinigmus fchließlich verfeftigte, 
ven eigentlichen Elkeſaitismus. Sache des firchenväterlichen Wiges ift 
e8 dagegen, wenn Origened und Eufebius den Namen der Ebjoniten 
auf die Armfeligfeit und Dürftigkeit ihrer Gotteöverehrung und auf 
ihre geringen Vorftellungen von der Perfon Ehrifti bezogen. Wahr: 
icheinlich haben die urfprünglichen Träger ded Namens fi ihn jelbit 
beigelegt, da fie in der Armuth im eigentlichen und uneigentlichen Einne 
das bezeichnende Merkmal des echten Chriſtenthums erblidten. Möglich 
aber auch, daß ed ein Spott: und Schimpfname ift, welchen die damit 
belegte Richtung dann felbft ald einen Ehrennamen auffaßte und feſt— 
hielt. 
ee Diefer Ehjonitismus ift ed nunmehr, welcher von Anfang an in 
Paulus. feiner pharifäifchen, mie in feiner eſſäiſchen Geftalt vie heftigite Oppo: 
fition gegen den Paulinismus erhob. Und zwar wechjeln die Feinde je 
nach Umftänden und Bedürfniß die Geftalt. Die erften Gegner, welche 
Paulus im Galaterbrief befämpft, waren noch rein pharifäifcher Natur 
und lehrten ein dem Judentbum untergeorpneted Ehriftenthbum ; mogegen 
die in den Korintherbriefen befümpften fchlau genug waren, die For— 
derung der Beichneidung vorläufig hinter der perfönlichen Polemik zu: 
rücktreten zu laffen. Sie begnügten ji damit, dem Paulus Ehre und 
Mürde eines Apoſtels abzufprechen. Wieder anders geartet find diejenigen, 
welche der Römerbrief im Auge bat; es find Eolche, welche meinen, 
Heiden dürften erft befehrt werden, wenn zuvor alle Juden in das Neich 
Gottes eingegangen find. Dagegen find aus der Mifchung efläricher 
Elemente mit dem Chriftentbum die ebjonitifchen Theoſophen hervorge— 
gangen, welche im Kolofferbriefe befämpft werden ; und eben dieſes Ele— 
ment, welches fich bereits zu ded Paulus Lebzeiten bemerkbar machte, trat 
dann im Anfang des zweiten Jahrhunderts in voller Stärke bervor und 
fand feinen Mittelpunft in Rom, wo die Gbjoniten eine ganze Reihe 
von Schriften producirten. Diefen gnoftiichen Ebjoniten, in denen das 
eſſäiſche Gfement fi am productinften erwied, fommt der Name Elfe: 
faiten insbefondere zu. Auf fie führten ſchon Eotelerius und Elericus 
die Glementinen zurüf, von denen wir aldbald reden werben. Jeden— 
falls befteht der in diefem Werke bezeugte judaiſtiſche Rückſchlag, wel: 
cher fih in der von Paulus befehrten Heidenmwelt nach der Zerftörung 
Jerufalem’s vollzogen hatte, in nichts Anderem, als in ver beichriebe- 
nen Umbildung, welche das urfprüngliche Judenchriſtenthum im Ebjo— 
nitismus und Elfefaitismus gefunden bat. 


— Aber noch folgenreicher, als die Zerſtörung unter Titus, wirkte 


Kriege. auf die Geſchicke des Judenchriſtenthums das Strafgericht ein, wel— 
ches unter Hadrian über das aufftändifche Judenthum und feinen 
Gegenmeflias erging. Jetzt erft war es handgreifliche Thatſache, daß 
die politifche Griftenz des Volkes Israel durch die Römer vernich— 
et, der Mittelpunft der moſaiſchen Gottesverehrung für immer zer: 
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ftört, der geiegliche Gottesdienft zu einer Sache der Unmöglichkeit 
gemacht worden war. Vorher hatte man ſich audy innerhalb des Ju— 
denthums noch eine Zeit lang der Erwartung hingegeben, es werde 
der Tempel demnächft wieder aufgerichtet werden, und es läßt ſich 
fogar nachweiſen, daß diefe Stimmung des jammenftfchen Juden— 
thums auf ſympathiſches Verftändnig auch innerhalb des Juden: 
chriſtenthums rechnen konnte. Wahrſcheinlich find die Hebräer- und 
Barnabas-Briefe auf ſolche Bewegungen berechnet, wie fie auch nad) 
der Zerftörung des Tempels, ja gerade damals eine Zeit lang mäch— 
tig pulfitten. Je gewifler das chriftusfeindliche Judenthum durdy 
Titus die Strafe feines Unglaubens und feiner an dem Meflias be- 
gangenen Schuld erlitten hatte, defto zuverfichtlicher hoffte das gläu— 
bige Judenthum, auf diefen Ruinen des zerftörten Jeruſalem's feinen 
neuen Gottesftaat zu gründen, Um fo gewaltiger war die Enttäu- 
Ihung, als Jahrzehend um Jahrzehend verging, ohne daß die Re: 
ftauration eintrat. Sobald ſich aber die Hoffnungen auf immer [o8- 
geriffen hatten von dem Heiligthum in Jerufalem, ſobald an ber 
Stelle eines folchen dem fuchenden Glauben gleihfam zum Hobn ein 
römischer Jupitertempel begegnete, war das Gefchid des reinen Juden: 
chriftenthums entjchieden. Nur durch Aufnahme pauliniicher Elemente, 
durch Gapitulation mit heidenchriftlichen Ideen vermochte ed nod) in- 
nerhalb der Kirche eine bedeutendere Machtftellung einzunehmen. 
Eobald mit dem definitiven Aufhören der Opfer ein wefentlicher 
Theil des Gefeges fich ald unausführbar erwiefen hatte, war die Be- 
deutung des Ganzen in Frage geftellt, während andererjeitd das 
Bedürfniß nady Sühne, welcyes geblieben war , ſich über den Verluft 
des Opfercultus nicht gründlicher ald im Glauben an den fündentil- 
genden Tod des Meflia zu tröften und zu erheben vermochte. 

Wir dürfen daher fiher vorausfegen, daß die Ereigniffe unter 
Hadrian dem Verftändniffe derjenigen Judenchriften weſentlich zu 
Hülfe gekommen find, welche von nun an mit ihren jüdischen Lebens— 
ordnungen auch ihre firchliche Sonverftellung aufgaben und fid) ganz 
in die Heidenfirche einordneten. Aber auch das außerhalb der großen 
Entwidelung der ſich geftaltenden Kirche verharrende Judenchriften- 
thum nahm von jegt an eine ausgefprochen fectirerifche und häretifche 
Färbung nicht etwa blos im Verhältnifie zur Kirche an, ſondern auch 
im Verhältniffe zum Judenthum, dem der Ebjonitismus des zweiten 
Jahrhunderts um ein Namhaftes fernerfteht, als die Urgemeinde jelbit. 
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Während fich nämlich viele der früheren judenchriſtlichen Rich— 
tungen vom bloßen Judenthum zuweilen nur ſchwach unterjchieden, 
weshalb auch die über fie berichtenden Kirchenväter oft ſchwanken, ob 
fie e8 mit Juden oder Judenchriſten zu thun haben, während ald eine 
ſolche Zwifchenpartei 3. B. die Johannesjünger der clementinifchen 
Recognitionen, mit welchen vielleicht auch die Baptiften und Hemero- 
baptiften des Epiphanius zufammenhängen, betrachtet fein wollen, 
ja während derfelbe gegen Ende des vierten Jahrhunderts fchrei- 
bende Kirchenvater unter dem Namen der Nazaräer fogar noch eine in 
Hohliyrien und im Oftjordanlande lebende Fleine Gemeinjchaft von 
Ehriften fennt, welche den Standpunft der Urgemeinde feitgehalten 
hatten: war die große Mehrheit der Ebjoniten durch die Macht der 
fortfchreitenden Ereignifle in eine Stellung gedrängt worden, in 
welcher keineswegs mehr blos die Frage nad) dem Mefliad es war, 
was fie vom Judenthum unterfchied. Es trat fogar felbft in Bezug 
auf dieſes Lehrftüd eine gewifle Annäherung an den Paulinismus und 
Alerandrinismus ein. Konnte das Judenchriftenthum auc niemals 
in dem Berhältniffe des Vaters und des Sohnes die weſentliche 
Schranke zwifchen Schöpfer und Gefchöpf aufheben oder ignoriren, 
jo blieb doch der Ebjonitismus mit der Zeit bei der bloßen Menſch— 
heit Jefu feineswegs ftehen, ſondern benugte die effätiche Engellehre, 
um den Meflias in die Welt der Engel und der höhern Geiſter hin- 
aufzurüden. So wenigftens geihah es in den Kreilen, an melde 
die Briefe an die Koloffer und an die Hebräer gerichtet find. Aber 
auch die beiden Geburtsgefchichten, welche — wahricheinlich auf 
judenchriftlichem Boden entitanden — bei Matthäus und Lucas dem 
gemeinfamen ſynoptiſchen Berichte vorgejegt find, zeigen, daß der 
meflianiiche Ehrenname „Sohn Gottes“ in der Folge Veranlaffung 
zur Ausbildung der Vorftellung eines, irdiſche Vaterſchaft ausſchlie— 
enden, directen Urfprungs Jeſu aus Gott gegeben hat. Nicht min- 
der mußten die Wunder, urfprünglich über den prophetifchen Typus 
nicht hinausgehend, in ihrer allmählichen Steigerung und Häufung, 
ed mußte ferner der Glaube an den zur Rechten Gottes erhöhten 
und zum Weltgericht wiederfommenden Chriftus auch für ein juden- 
Hriftliches Bewußtſein je länger je mehr Anlaß und Nöthigung bie: 
ten, die rein menfchlichen Umriffe des Lebensbildes Jeſu zu durch: 
brechen. 

Noch weiter aber entfernte man fich vom Judenthum mit der 
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Zeit anf einem anderen Punft. Bald genug zeigte es. fich nämlich, Conceffionen 
daß man den gläubigen Heiden nicht mehr ohne Weiteres, wie — 
Antiochia und Galatien verſucht werden wollte, die ganze jüdiſche 
Volksthümlichkeit mit Geſetz und Beſchneidung aufdringen konnte. 
Schon das Apoſteldecret, wenn es eine geſchichtliche Grundlage hat, 
begnügt ſich damit, das ſchwankende und biegſame Proſelytenver— 
hältniß wenigſtens in einigen feiner Hauptgrundſätze auf dieſelben 
anzuwenden. Auf einem verwandten Standpunkte ſteht offenbar 
auch die Apokalypſe, und die Gegner des Paulus in Korinth hatten 
wenigſtens auf die Beſchneidung verzichtet. So werden die juden— 
chriſtlichen Grundſätze allmählich dehnbar genug, um auch auf eine 
überwiegend aus Heiden gefammelte Chriſtenheit ihte Anwendung zu 
finden. Man fonnte von dem wirklichen Inhalte des mofaifchen Ge— 
jeges mehr oder weniger nachlaſſen, man fonnte ſich am Ende fogar 
auf den bloßen Kern des gefchriebenen Geſetzes in feiner Einheit mit 
dem natürlihen Sittengefege, alfo auf einen paulinifchen Gedanken, 
zurüdziehen,, ohne doch das Wefen des Judenchriftenthums aufzuge- 
ben, wofern man nur an dem Grundfage der Gefeglichfeit und Werf- 
gerechtigfeit fefthielt im Gegenfage gegen die paulinifche Aufftelung, 
daß der Menich gerechtfertigt werde aus dem Glauben, ohne ded Ge- 
feges Werfe. Ein Document dieſes freieren Judenchriſtenthums, 
welches aber nod) den vollen Gegenfag gegen die pauliniſche Recht: 
fertigungslehre in fich fchließt, ift, nach Vorgang der gleichfalls die 
Werfgerechtigfeit feithaltenden Apofalyfe, befonders der Brief des 
Jakobus geworben. | 


Während aber in viefer Schrift noch alle Spuren des theofophis: Sonderrich— 
chen Ebjonitismus fehlen, fo treten diefe um fo ftärfer hervor in einer tungen. 
ganzen Reihe von Geheimfchriften, welche ſeit Anfang des zweiten 
Jahrhunderts Entftehung gefunden haben. Gleich in das dritte Jahr 
Trajan’s verlegen fchon alte Nachrichten die Entftehung des Elxai-Bu— 100 
ches, welches nach Origened vom Himmel gefallen, nad) Epiphanius aus 
Infpiration gefchrieben fein foll. Die ganze Grundlage dieſes Buches, 
welches den Apoftel Paulus verwirft und eine Erfchütterung aller Reiche 
der Erde auf drei Jahre hinaus vorausfagt, war eſſäiſch, und die ein— 
zige Abweichung von der effäifchen Asceſe, die dringende Forderung der 
Ehe, erklärt fich einfach aus ven Erfahrungen, welche ein längeres Be: 
fteben der Ehelofigfeit zur Folge haben mußte. Um jo beffer jüdiſch denkt 
das Werf gerade in diefem Punkte. Keinesfalls aber reicht ed bin, um 
einen wirklichen Unterschied zmwifchen Ebjonitismus und Elfefaitismus zu 
begründen. Das damalige Judenchriftenthum bietet und überhaupt eine 





Eb jonitiſche 
&ceie. 


582 VII. Die innere Entwidelung des Ehriftenthums, 


Proteudgeftalt dar, die wieder in jedem neu auftauchenden Documente 
in andere Barben binüberipielt. Diele diefer Richtungen gehören aber _ 
offenbar näher unter fich zufammen und bilden wohl, wie die Sampſäer, 
Offener, Elkefaiten, nur Gradunterfchiede, zum Beweiſe, daß die Eſſäer 
ihren Gorporations: und Ordensgeiſt auch in dad Chriſtenthum herüber: 
gefragen haben. 

- Was aber dem gefammten effäiichen Chriſtenthum eigenthümlich 
ift, und wodurch ed mit dem eigentlichen Judenthum entfchiedener, als 
je die Urgemeinve vermochte, gebrochen hat, das ift die echt effäliche 
GEntbaltung vom Fleifchgenuffe, die unmittelbar auch in Verwerfung 
ded gefammten Opferweſens überfchlug. So thut va, fonft noch jogar 
auf Beichneidung dringende Elxaibuch, jo aber auch die clementinifche 
Literatur, welche die Thatſache unbeichnittener Gläubigen ſchon ohne 
Weiteres anerkennt, von der Zerftörung des Tempeld an die Previgt des 
Reiches Gottes in der ganzen Welt beginnen und die Heiden an bie 
Stelle der ungläubigen Juden berufen werden läßt. 


Die Glemen: Diefe falichlicher Weife nach Clemens von Nom genannten Schrif: 


tinen. 


Gpiphanius 


ten find nun zwar erft feit etwa 140 entjtanden, fallen vaber jenjeitd 
der Grenzen unferer Darjtellung. Da jie jedoch auf frühern Quellen 
ruben und überhaupt nur eine vorhandene Entwidelung innerhalb des 
nachapoftolifchen Judenchriſtenthums als legter Ausläufer zum Abſchluſſe 
bringen, jo können wir fie hier nicht ganz umgeben. 

Die Ebjoniten, wie ſie und in den Glementinen entgegentreten, 


über bie Gbs in dieſelben, wie fie noch drittehalbhundert Jahre fpäter Epiphanius 


joniten, 


Tenvenz ver 
Glementis 


nen, 


geihildert bat. Dieſer Kirchenvater bat nicht blos in feinem Klofter 
bei Eleutberopolis, ſondern auch nachher auf Cypern, wo er mit Ebjo— 
niten zufammentraf, Gelegenheit gehabt, fie genau fennen zu lernen, 
weshalb jeine Darftellung gerade in dieſen Abfchnitten oft die Farbe des 
Selbfterlebten trägt. Solche hezeihnende Züge haben darum auch viel 
Belehrended. Wenn man ihm zufolge einen Ebjoniten fragt, weöwegen 
er nichtd Lebendiges eſſen wolle, jagt er: „Weil das Fleifch aus geichlecht: 
licher Vermiſchung entſteht.“ Wenn man aber das Necht des Fleiichge: 
nuffes durch Beiſpiele aus dem alten Teftamente belegt, wie Abraham 
Engeln Kalbfleifch vorjegte, Noah auf göttlichen Ruf fchlachtete und aß, 
Moſes in ver Wüfte blutige Opfer darbrachte, fo ſchenkt er dem Allen 
feinen Glauben, ſondern fagt: „Was brauche ich noch zu lefen, was im 
Geſetz ftebt, jeit dad Evangelium gefommen ift?" So läftert ver Ebjo— 
nit, wie Epiphanius flagt, ven größten Theil des Geſetzes, den Simion, 
Samuel, David, Elia und die andern Propheten. Ganz ebenfo gibt 
Epiphanius auch dem Elrai und den Offenern Verwerfung der prophetis 
ihen Schriften des alten Bundes Schulp. 

Das Räthſel, wie diefe Ebjoniten das Jurentbum gegenüber dem 
Heidenchriſtenthum vertreten, dennoch) aber gegenüber den Schriften und 
Traditionen des Judenthums fich eine fo weitgehende Freiheit des Ur: 
theild herausnehmen Eonnten, löft fih, menn wir die eigenthümlich 
theofophifche Färbung in Rechnung bringen, in welcher das Juden: 
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chriſtenthum Hier erfcheint. Wir kennen daſſelbe aber bauptfächlich aus vem 
bedeutendſten Documente jenes fpäter befonderd von Rom aus operiren- 
ven Ebjonitidmus, nämlich aus unferen Glementinen. Dahin gebören 
ſowohl die Streitunterredungen ded Petrus mit dem Magier Simon, 
gewöhnlich Homilien genannt, als auch das andere Buch, welches unter 
dem Titel „Wiedererfennungen“ (Recognitiones, Anagnorismoi) den 
Inbalt der Homilien in lateinischer Form gibt, aber feines ebjonitifchen 
Geprägs ledig. Herfümmlicherweife halt man deshalb die Homilien für 
das ältere Werk, die Recognitionen für die fpätere Bearbeitung. Neuer: 
vings haben jedoch hervorragende Gelehrte das Verhältniß umgekehrt. 
Iedenfalld ruhen beiverlei Glementinen auf dem Grunde von ältern ebjo- 
nitifchen Schriften, mwabricheinlich der fogenannten Predigt (Kerygma) 
des Petrus und jenen „Wanverungen (Periodoi) ded Petrus", welche 
bei ven Ebjoniten des Epiphanius in Gebrauch waren. Manche vieler 
Schriften find mit der ganzen Richtung, der fie dienen, erit aus Syrien, 
wo ihre uriprüngliche Heimath ift, mit der Zeit in’d Abendland her: 
übergetragen worden und fo in die römiiche Gemeinde eingedrungen. — 
Diefe Homilien jehen ed nun ganz planmäßig auf eine Beftreitung und 
Verdrängung ded paulinifchen Chriſtenthums ab, indem jie ven Apoftel 
Paulus deutlich unter der Maske des Zaubererd Simon vorführen 
und ihm den Petrus ald Apoftel der Wahrheit entgegenftellen — wäh: 
rend derielbe Simon in den Recognitionen nur die Hauptgnoftifer Va— 
lentinus und Baſilides beveutet. In den Homilien alfo ſammelten fich 
alle die verleumderiichen Babeln und jchlimmen Nachreden an, mit wel: 
hen noch im zweiten Jahrhundert Paulus als ver „feindjelige Menich“, 
ald der „Irrgeift“ mit der „gefeglofen und nichtswürdigen Lehre“ ver: 
folgt wurde. Seine Wirffamfeit aber erfcheint in ven Glementinen als 
robe Geſetzesſtürmerei, gleichſam als Vorfpiel der bald darauf durch vie 
Römer geichebenen Entweihung ver „heiligen Stätte“. Ausprüdlich 
wird gefagt, die Lehre des Moſes und die Jeſu ſeien diefelbe. Man 
braucht vaber, um jelig zu werben, nur an Ginen von Beiden zu glaus 
ben. Wofern daher die Juden nur tbun, was ihnen Moſes geboten 
hatte, und Chriſtum, wenn jie ihn nicht kennen, wenigſtens auch nicht 
haſſen, jo jind jie von Gott angenommen. Wem e8 aber vergönnt iſt, 
Beide zu erfennen, und fich bewußt zu werden, daß von ihnen eine und 
diejelbe Lehre verfündigt worden ift, der ijt ald ein in Gott reicher Mann 
anzujeben, ver zur Ginficht gefommen ift, daß das Alte mit der Zeit neu 
und dad Neue alt ift. Hingegen zu Tagen, daß im Chriſtenthum das 
Alte vergangen, dagegen Alled neu geworden jei (2 Kor. 5, 17) — dies 
ift das reine Widerfpiel ver Wahrheit. Vielmehr fann Chriftus ald Re- 
flaurator des Alten gelten, da er die falichen Beimifchungen, welche das 
mofaifche Gefeg erfahren, ausgeſchieden bat. Die Mittel zu ſolchen Bes 
hauptungen lieferte die geheime Tradition, die von Moſes her durch 
die Hand der jüdischen Lehrer fich fortpflanzte. Diefelbe reine Lehre, 
welche von Anfang an unter ven Würdigen fich ald Geheimnif vererbt 
hatte, ift fomit durch Ehriftus Allen offen dargelegt worvden. Es ift 
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lediglich die menfchbeitliche Urreligion ſelbſt, die Ehriftus verfündigt 
hat. Alles Gewicht fälft daher in der Lehre von Ehriftus lediglich auf 
feine Ihätigfeit al8 Lehrer und Prophet. Wie ſchon in dem unmittels 
bar vorchriftlichen Judenthum vom perfönlichen Mefliad weniger, als 
von dem Propheten die Rede ift, welcher in die Welt fommen foll, jo 
laſſen auch die Homilien und Recognitionen den Begriff des Propheten 
in den des Meſſias übergeben. Vom Tode Jeſu ift gar nicht die Rede. 
Vielmehr kommt Alles an auf das Thun des Menfchen, vd. b. auf das 
Halten des Geſetzes. 

Adam und Gin weiterer Schritt zur Ausglättung des tiefen Ginichnittes, wel⸗ 

Chriſtus. Hen pas Auftreten Ehrifti in der MWeltgefchichte gezogen hat, war die 
Lehre von ver Einerleiheit der Verfonen Adam's und Jeſu — das reine 
Widerſpiel der paulinifchen Lehre vom zweiten Adam, aber mit dieſer 
auf demfelben Holze jüdiſchen Nachvenfen® gewachfen. Schon Epipha— 
nius erzählt, daß manche Ebjoniten Adam und Chriſtus für dieſelbe 
Perſon bielten, welche in einen Leib gekleidet, ven Patriarchen erfchienen 
und zulegt, in Adam’d Körper, ald Ehriftus gefommen, gefreuzigt und 
auferflanden fei. Diefer Sag wird in den Recognitionen ald ver— 
fchleierte Geheimlehre, in den Homilien ganz offen vorgetragen. Adam 
beißt der wahre Prophet, der Alles weiß, aller Dinge Herr ift, nicht 
fündigen fann, das ewige Gefeh gab und der Unſterblichkeit genießt. 
Sowohl die Homilien, ald die Recognitionen geben dabei zu erfennen, 
daß zwar an fich die Idee dieſes Einen Menichen von feiner körperlichen 
Wirklichkeit zu unterfcheiden und älter ſei als dieſe. Währenn aber 
Paulus diefen Unterfchien dazu benußt, den erften Adam als die förper: 
liche Wirklichkeit, den zweiten dagegen ald die Ericheinung der Idee 
felbft zu faflen, Iaffen die Elementinen — dem unfichern Vorgang Phi— 
lo's folgend — die Idee jich unmittelbar in Adam felbft verwirklichen, 
womit fie freilich in Widerfpruch mit der Erzählung vom Sünvenfall 
geratben. Diefen gleichen die Recognitionen jo aus, daß fie den Anfang 
der Sünde erft in die achte Generation nach Adam verlegen; die Homi— 
lien aber find kurz entichloffen, die Annahme eined Sündenfall® Adam's 
als Schmähung des in ihm wirkenden Bilde® Gottes zu bezeichnen. 
Geftalt und Namen wechfelnd geht diefer Adam: Ehriftus dann ven Welt: 
verlauf hindurch, als Offenbarer der ftetö gleichen Wahrheit, die er in 
Kraft des ihm von Natur einwohnenden Gottedgeifted befigt. In das 
Gebiet der Eva dagegen, die ald Herrin der gegenwärtigen Welt eine 
gleichfalls beherrſchende Stellung im Spftem der Glementinen einnimmt, 
gebört alle vergängliche Luft, aller Götzendienſt, alled Opferweſen; da— 
ber auch nicht blos aller Gottesdienft ded Heidenthums, fondern auch 
Vieles im Geſetz, in der Ueberlieferung und in ver Propbetie des Aus 
denthums — vor allem alfo alle Ausfagen über Gottes unwürdige 
Eigenichaften und Seelenzuftände, aber auch die gefammte Einrichtung 
des mofaifchen Opferinftituts. Die Möglichkeit dieſer Verfälſchungen 
im Pentatench wird damit bewiefen, daß Mofed das Geſetz nicht aufge 
ſchrieben, ſondern den fiebenzig Aelteften überliefert babe. Erſt fpäter 


4. Paulinismus und Judenchriſtenthum. 585 


fei ed aufgefchrieben worden, und zwar in ber bereits ſtatthabenden 
Berfegung mit falſchem Beiwerk. Ja felbit fritiiche Beobachtungen 
müffen diefem dogmatifchen Intereffe dienen. Die Homilien machen 
darauf aufmerfiam, daß der Pentateuch ja auch den Bericht über den 
Tod des Moſes umfafle, daß er erft ein halbes Jahrtauſend nah Moſes 
im Tempel entdeckt und nach den Zeiten des babvlonifchen Erils erft 
wieberbergeftellt worden fei. Noch kühner ift die Kritif, die fie — aber 
ohne hierzu die Zuftimmung der Recognitionen zu finden — an den 
Propheten üben. Schon David ift verworfen in dem Saitenfpiel, das 
nebft Krieg und Unzucht eine Erfindung der meiblichen Prophetie ift. 
Don den Propheten gelte, was Chriſtus ſelbſt geſagt habe, daß fie nichts 
geieben und gehört haben, was zu ſehen und zu hören wertb war. 
Ueberdies feien fie ald Bertreter des Irrthums ſchon dadurch charafteri: 
firt, daß fle nur momentan und in der Efftafe, nicht in ftetigem, klarem 
Bewußtſein begeiftert gewefen feien. Mit deutlicher Beziehung auf Pau— 
lus, ver fich feiner Gefichte und Offenbarungen rühmt, wird aber ge: 
fagt, daß Träume und Vifionen wohl eher ein Zeichen des göttlichen 
Zorns, denn feiner Gnade feien. Eine folche Stellung aber, wie jie die 
Glementinen zu der Prophetie einnehmen, ift allerdings, wie Ritſchl 
richtig geleben bat, nur ein Beweid mehr für den urfprünglich effäifchen 
Gharafter des ganzen Ebjonitismus. Denn bei den Efläern und bei 
Philo finden wir biefelbe Bleichgültigfeit gegen den prophetiichen In: 
halt des alten Teftamented. Unmittelbar aus dem Eſſäismus berüber: 
getragen ift ed ferner, wenn die Recognitionen das ganze Opferwefen 
nur als eine der Schwachheit des Volkes vorübergehend gemachte Eon: 
ceffion varftellen, mie fie denn auch ausvrüdlih darauf aufmerkſam 
machen, daß es Juden gebe, welche vie Nuglofigfeit ver Opfer erfannt 
hätten. Anftatt aber die Vergeiftigung ver mofaijchen Opferideen da 
zu fuchen, mo fie zu finden ift, bei den Propheten, laſen fie diejelbe aus 
dem gewaltfam audgelegten Gefeg heraus, das fie unmittelbar auf ven 
Adam: Ehriftus zurückführten. 


Während alfo Epiphanius jagen fann, daß die Ebjoniten den Chriſtue⸗ 
Samuel, David, Elia ſchmähten, laſſen ſie den wahren Propbeten, wie, lehre der 


in Adam, jo beinach in Henoch, Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, Mo— 
ſes und zufeßt in Ehriftus erfcheinen. Der Hauptpunft ihrer Chriftus- 
lehre beitand ſonach darin, daß fie den heiligen Geift ald das eigentlich 
Treibende und Waltende in der Perſon Ehrifti auffaßten. Infofern 
aber diefer „heilige Geift“ zugleich auch wieder der Geift Gottes jelbit 
ift, ſteht Chriſtus auch diefer Gedankenreihe zufolge in innigiter Be: 
ziebung zur Gottheit, aber doch wieder in feiner folden, die etwas 
ſchlechthin Uebernatürliches wäre, da ja der dem Adam mitgetheilte 
göttliche Geift irgenpwie auch auf die von ihm abflammende Menſchheit 
übergeben mußte, aud der nur jene genannten Männer als Serven des 
Geſchlechts hervorragen. Derfelbe urbilvliche Menfh, der getrübt und 
verdunfelt in jedem Erdgeborenen zur Erfcheinung fommt, durchbricht 
in jenen „Säulen der Welt" dad Dunkel, das ihn verhüllte, und gelangt 
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zum vollen Lichte des Selbſtbewußtſeins. Die Hauptbeſtimmung der 
elementinifchen Lehre liegt ſomit darin, daß das Göttliche in Chriſtus 
in den ihm inwohnenden, urſprünglich ſchon dem Urmenſchen mitge— 
theilten, göttlichen Geiſt geſetzt, und demgemäß Chriſtus durchaus ala 
Menſch und zwar als Prophet aufgefaßt, im Verhältniſſe zum Vater 
aber dieſer Sohn mit dem Geiſte vereinerleit wird. Die Vorſtellung 
eines Sohnes Gottes, der ſelbſt Gott iſt, wird hingegen ausdrücklich 
als heidniſch verworfen. „Unſer Herr — ſagt der elementiniſche Petrus 
— nannte ſich ſelbſt ebenſowenig Gott, als er andere Götter außer dem 
Weltſchöpfer lehrte. Mit Recht aber pries er den ſelig, der ihn den 
Sohn Gottes, des Schöpfers des Weltalls, nannte." 

Dieſe clementiniſchen Homilien bezeichnen den Gipfel deſſen, was 
man von Seiten des römiſchen Ebjonitismus dem Heidenchriſtenthum 


— zu bieten wagte. Sie ſtellen den planmäßigen Verſuch dar, in der Ge— 


meinde, wo ſie eine ſo bedeutende Fraction bilbeten, das Uebergewicht 
zu gewinnen und den Paulinismus auszuſchließen zu fälſchen. Aber eben 
das führte ihren Sturz herbei. Bereits hatte das Judenchriſtenthum in 
dem ſich geſtaltenden Bewußtſein der Zeit ſeine Bedeutung eingebüßt, 
und ſeit Victor's Zeiten blieb diejenige Form des dem Judenchriſten— 
thum möglichſt ſich nähernden Heidenchriſtenthums ſiegreich, die ſich in 
der altkatholiſchen Kirche verfeſtigte. 


5. Der chriſtliche Alexandrinismus. 


Stellung ves Wir haben im Bisherigen Paulinismus und Ebjonitismus als 


Aleranpr 


nismus hints Die zwei ſich entgegengefegten Pole der urchriftlichen Gemeindeent- 
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widelung betrachtet, wobei es fid) aber bereits heraudgeftellt hat, daß 
wenigftens die eine dieſer beiden Strömungen, die ebjonitifche, ſobald 
man fie genauer betrachtet, wieder jehr verfchieden gefärbte Gewäfler 
in fid) aufnimmt. Nicht minder mannigfach geftalteten ſich aber mit 
der Zeit auch die Abftufungen, durch welche der Baulinismus bald 
feindlicher dem Judenchriftenthum entgegentrat, bald freundlicher fich 
ihm näherte. Ein Hauptpunft aber, auf den es für die richtige Be: 
handlung dieſer Verhältniffe anfommt, befteht in der Würdigung einer. 
allmählich hinter dieſen Gegenfägen aufſchießenden, die fpätere dog— 
matifche Entwidelung des Chriſtenthums auf's Entſchiedenſte beein» 
fluffenden, neuen Großmacht, die wir mit dem Namen des hriftlichen 
Alerandrinismus bezeichnen können. In der That zeigt dieſe Erfchei- 
nung am fchlagendften, wie wenig man mit den Gegenfägen des 
Judaismus und Paulinismus allein ausreicht, wenn es gilt, die 
lebendige Bewegung der apoftolifchen Zeit auf ihre Factoren zurück— 
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zuführen; denn der Alerandrinismug fchließt ſich auf der einen Seite 
enger an dad Judenthum an, als die paulinifche Richtung, auf der 
andern aber ordnet er ſich dieſer legtern in ihren theoretiichen und 
praktiſchen Conſequenzen freundichaftlichft bei. - 

Der Hebräerbrief, er mag ftammen von wem er will, ift auf —— 
jeden Fall als ein Denkmal aufzufaſſen, welches die, uns beſonders drinismus. 
aus Philo, einem ältern Zeitgenofjen Jefu, befannte jüdifc) - aleran- 
drinische Religionsphilojophie ſich inmitten unfers neuen Teftamentes 
errichtet hat. Hier alfo fegen ſich Errungenſchaften des jüdischen Nach— 
denfens auf einem andern Punkte, als dies im paulinifchen Lehr: 
begriff ſchon der Fall war, unmittelbar in’s Chriftenthum fort. Denn 
des Hebräerbriefs Lehre von dem weltichaffenden Sohne, der zugleich 
Abglanz des ewig unergründlichen, ganz in der Sphäre des Jenſeits 
verharrenden Gottes ift, die fühne Benugung des Schriftwortes, um 
einen tiefern Sinn hinter dem Buchftaben zu ergründen, die Kunft, 
aus Israel's Gefchichte und feinen Einrichtungen die Geheimniſſe des 
Glaubens zu erflären — das Alles ift in der Schule zu Alerandria 
gelernt. Und andererfeits ift ed das johanneifche Evangelium, wel 
ches in dem an die Spige geftellten Ausdrude „Wort Gottes“ nicht 
minder die Spuren des alerandriniichen Gedanfenlaufes aufweift und 
fo von einer andern Seite her feinen unmittelbar in das Chriftenthum 
hineinragenden Endverlauf darftellt. Unter ven Namen, weldye als 
dahin einichlagend das neue Teftament nennt, ift neben Stephanus 
und Barnabas, von denen Keiner von Geburt ein Alerandriner war, 
Einer, in welchem ſich diefe ganze Richtung gleichfam verkörpert hat, 
in deſſen biblifcher Charakteriſtik ſich Judenthum und Ehriftenthum, 
Alerandrinismus und Paulinismus die Hand reihen. Es ift daher 
begreiflich,, daß die moderne Kritik feit Luther gerade auf ihn gern 
den Hebräerbrief zurüdführte, und daß fein Name neuerdings von 
Zobler fogar für das vierte Evangelium mit einem gewilfen Scheine 
in Anſpruch genommen werden konnte. | 

Apollo (Apollonius) war nad) der Apoftelgeichichte ein aleran- Apollos. 
driniicher Jude, hervorragend durd) Beredtfamfeit und Schriftgelehr: 
famfeit, was wohl auf einen Jünger philonifcher Weisheit, auf einen 
Meifter alerandrinifcher Schriftauslegung fchließen läßt. Er lernte 
das Chriſtenthum in der eigenthümlichen Form Fennen , die daflelbe 
im Kreife der Johannesjünger angenommen hatte. So unvollftändig 
diefelbe nach dem Verfaſſer der Apoftelgeichichte war, fo hat Apollos 


988 VII. Die innere Entwidelung des Ehriftenthums. 


doch ſchon auf diefer Stufe aus innerm Geiftesvrang mit großem 
Erfolg den erichienenen Meſſias verfündigt. Die paulinifche Form 
lernte er freilich erft durch Aquila und Priscilla zu Epheius kennen, 
von wo er mit einem Empfehlungsbriefe der Gemeinde nach Korinth 
überfiedelte. Die dafelbft eben erft aufgeblühte Gemeinde empfing 
von ihm die fräftigften Anregungen ; infonderheit war es der Nach— 
weis einer alljeitigen Begründung der neuen Lehre in den alttefta- 
mentlihen Schriften, wodurch Apollos ganz im Geifte des Paulus 
dem Chriſtenthum eine felbitbervußte Stellung gegenüber dem Juden 
thum zu verleihen wußte. Mit diefer Schilderung der Apoftelgefchichte 
ſtimmt ungefucht, was wir über die Wirkfamfeit des Apollos im erften 
Korintherbriefe erfahren ; auch die Parteiung, die fich jpäter an fei« 
nen Namen fnüpfte, indem ein Theil der Gemeinde fich feiner Funft« 
mäßig ausgejchmücten und in Allegorie und Typologie ſich bewegen- 
den Vortragsweife gegenüber dem Apoftel Paulus berühmte, fonnte 
nicht wehren , daß Apollos, den wir wieder zu Epheſus an der Seite 
des Apoftels finden , von dieſem felbft ermahnt wurde nach Korinth 
zu reifen; aber gerade jener eingeriflene Uebelftand fcheint ihm das 
MWiederfehen verleidet zu haben. Später finden wir blos noch in den 
Paftoralbriefen eine abgeriffene Notiz über ihn, nach welder ihn 
Paulus als in Kreta befindli oder dorthin fommend vorausfegt. 
Titus fol nämlich forgen, daß ihm und Zenas bei ihrer Abreife von 
Kreta nichts mangele. 
Apollos ale Diefer Apollos ift num zwar der erfte unter allen chriftlichen 
— — Lehrern, die von Alexandria ausgegangen find; darum aber nicht der 
rom. einzige. Schon deshalb muß es als ein vorfchneller Schluß bezeichnet 
werden, wenn man auf ihn den Hebräerbrief, ja fogar das vierte 
Evangelium zurüdführte. Apollo war der Erfte in einer großen 
Reihe von Lehrern, weldye aber alle erft einer fpätern Stufe der chriſt— 
lichen Entwidelung angehören. Denn die Berührungen des Ehriften- 
thums mit dem Alerandrinismus erfolgten erft verhältmißmäßig fpät. 
Der Grund diefer überraſchenden Erfcheinung liegt ohne Zweifel in 
den eigenthümlichen Bahnen, weldye das alerandrinifche Judenthum 
in feiner Ausbildung eingefchlagen hatte. Das Ehriftenthum aber 
war eine paläftinifche Pflanze, und erft ald es von Paulus univer- 
falifirt war, fonnten Beziehungen zu dem Alerandrinismus eintreten, 
wie fie und in einer erften und noch vereinzelten Erfcheinung in 
Apollos begegnen. Immerhin mag er ed geweſen fein, welcher bie 
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Logoslehre von Alerandria nad Ephefus hinübergetragen und auf 
diefe Weile den Prolog des epheftiichen Evangeliums vorbereitet hat. 

Inniger waren diefe Beziehungen bereitd gegen Ende des erften, 
Sahrhunderts geworden, aus welcher Zeit der Hebräerbrief, und zu 
Anfang des zweiten, woher der Barnabasbrief datirt. Was zunächſt 
die Stellung des erften innerhalb der ftreitenden Parteien vor Allem 
harakterifirt, das ift der nähere Anfchluß an das Judenthum, welcher 
unbefchadet des paulinifchen Grundfages, daß das Judenthum im 
Chriftenthum aufgehoben fei, durchgeführt wird. Das Verhältniß 
beider Religiondanftalten , deſſen Beleuchtung das eigentliche Thema 
des Briefes bildet, erfcheint lange nicht jo fchroff, wie bei Paulus. 
Bei diefem verhalten fi alter und neuer Bund wie Gefeg und 
Evangelium, Buchſtabe und Geiſt, Knechtſchaft und Kindſchaft, im 
Hebräerbriefe wie Vorbild und Urbild, Andeutung und Verwirk— 
lichung, Schattenriß und Vollendung ſinnliche Hülle und geiftiger 
Kern, diefeitige Welt und zufünftige, Erde und Himmel. Dagegen 
etwas fchlechthin Neues, was nicht auch ſchon im alten Bunde vor- 
handen gewejen wäre, bringt das Chriſtenthum nit. So gewiß 
alfo der Brief fic im Allgemeinen an die paulinifchen Vorftellungen 
anſchließt, fo beftehen daneben auch wieder bedeutende Gegenläge 
zwiſchen Baulinismus und Alerandrinismus. 


ns 
bei Hebräers 
briefes. 


Huauptfache bleibt immer, daß Paulus das Judenthum als ein ——— 


Geſetz auffaßt, welches der Menich zu erfüllen bat, während e8 im 
SHebräerbriefe als ein Organismus göttlicher Veranftaltungen, um eine 
Gemeinjchaft zwiichen Israel und Gott anzubahnen, ericheint. Die 
ganze Bedeutung ded Judenthums aber gipfelt im Prieftertbum. Darin, 
nicht im Geſetz, liegt feine Unvergänglichfet; darin aber auch der Punkt, 
wo Judenthum und Chriftenthum eins find. Denn auch die Thätigfeit 
EHrifti wird unter ven Begriff des Prieftertbums geftellt ; die neue Mes 
ligionsform, die er gebracht, ift eine neue Sühnungsanftalt. Freilich 
ftebt das levitiſche Prieſterthum tief unter demjenigen Jefu, der aus dem 
föniglichen Stamme Juda hervorgegangen ift und in dem Priejterfönig 
Melchifevef fein Vorbild hat, Vor Allem aber bat Jeſus durch feinen 
mit dem blutigen Tod verbundenen Eintritt in das himmlische Heilig: 
thum eine ewige Verföhnung zu Stande gebracht. Während daher bie 
Opfer des alten Bundes nie aufbörten und ein Priefter immer den an: 
dern ablöfte in langer Gejchlechtöreihe, ift Jeſus Hoheprieſter ein für 
allemal; fein Prieftertbum ift unmwanvelbar in Ewigkeit. 


brief. 


Erft im Hebräerbriefe finden wir daher auch die vollftändig aus- Die Lehre 


gebildete Lehre vom Opfertode Chrifti. Erft diefer Brief ſchließt fich auch 
ausprüdlich und direst an die altteftamentlichen Vorftellungen vom ſtell— 


vom Hobes 
—25 


Jeſu. 


— 
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vertretenden Sühnopfer an. An ſich und urſprünglich war ber Opfer: 
bienft reine Darftellung eined Gefühld, Ausorud dankbar freudiger 
Stimmung. Gewiß ift dad Danfopfer, und zwar auch ald unblutiges 
Opfer, die ältefte Form veflelben. Aber jelbft das blutige Opfer fällt 
urfprünglich unter dieſen Gefichtspunft, da ja im Blute Gott zurüd: 
gegeben wird, was ihm gehört, das Leben. Erft allmählich wird die 
Handlung vom Motiv getrennt und als Äußeres Thun, als Wirkung 
auf Gott aufgefaßt; ja mit fich vertiefendem fittlichem Bewußtſein tritt 
noch ein andered Motiv neben das erſte. Das Gefühl Eindlicher Freudig— 
feit wird erfegt durch das dunkle Schuldbewußtſein, das im Anblid des 
vergofjenen Blutes eine gewiſſe Genugthuung ſucht. So trat allmählich 
neben dem Danfopfer, das urfprünglich nur eine Urfache, nämlich im 
Herzen des Menfchen hatte, das Sünd- und Schuldopfer hervor, bei 
dem der Zwed die Hauptſache ift, nämlich die Wirkung auf Gott, feine 
Gnade zu erflehen, feinen Zorn zu verföhnen. Nun kommt aber dem 
Bundeögott gegenüber viel weniger der Ginzelne in feiner Belunderheit 
in Betracht, ald vielmehr das Volk in feiner Gefammtbeit. Die Opfer 
ver Einzelnen waren nie hinreichend, das ganze Volf rein zu waichen, 
da unter diefem jich immer noch genug Unmwürdige befanden. Zur Be 
frievigung des nationalz= religiöjen Bewußtſeins diente daher der jähr: 
liche große Verfühnungsdtag und die flellvertretende Opferhandlung des 
Hoheprieſters, welcher zuerft für fich und feine Familie ein Opfer dar: 
bringen mußte, dann aber, aljo gereinigt, das Allerheiligfte betreten 
durfte, um das Blut des für die Sünden des ganzen Volkes geichladh: 
teten Bockes an die Bundeslade zu fprengen (vgl. ©. 153. I, ©. 322. 
324). Hierin aber findet ver Verfaſſer des Hebräerbriefes erſt das 
treffendſte Vorbild für die Miſſion Ehrifti, welcher mit feinem eigenen, 
am Kreuze vergoffenen Blute, in das himmlische Allerbeiligite eintrat, 
um ald ewiger Mittler und Verſöhner der Seinen vor ven Thron Gottes 
zu treten. 

Unterſchiede In dieſer Geltendmachung des hoheprieſterlichen Charakters Jeſu 

— liegt vornehmlich der Unterſchied der Lehre des Hebräerbriefes von der 
paulinijchen. Wie ver Hebräerbrief den „zweiten Adam“ nicht kennt, To 
weiß dafür Baulus nichts von einem „Sefandten und Hobepriejter unjers 
Bekenntniſſes“. Auch würde Paulus den Schwerpunft auf Tod und 
Auferftehbung verlegt haben. Im Hebräerbrief dagegen wird die leßtere 
nur einmal gelegentlich erwähnt, und das Gejchäft des Priefters bringt 
ed nicht nur mit ſich, daß Ehriflus felbjtthätiger ericheint in feinem 
Leiden, jondern e8 wird jened Geſchäft auch vorzugsweife nicht in den 
Opfertod am Kreuz, jondern in das dadurch bedingte Eingeben in den 
Himmel verlegt. Die himmlische Thätigkeit des Prieſters, die Fürbitte, 
die der erhöhte Chriſtus beim Vater einlegt für feine gläubige Gemeinde, 
ift fo fehr die Hauptſache, daß die irdiſche Thätigkeit, welche Paulus 
betont haben würde, daneben verichwindet. Dagegen ift es unrichtig, 
wenn man den Gegenfag zwiſchen Hebräerbrief und Paulinismus dabin 
formulirt hat, daß im erftern eine untergeordnete Vorftellung von der 
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Perfon Ehrifti herriche, ald im legtern. Vielmehr ift auch im Hebräer: 
brief der durchſchlagende Begriff der ded Sohnes, ver als Abglanz der 
Herrlichkeit Gotted, ald unmittelbarer Reflex des göttlichen Weſens 
ganz mit den Gigenichaften des philonifchen Logos angetban ift. Wäb— 
rend aber nach diefer Seite das uriprünglich Menfchliche der Perſönlich— 
feit Jefu ganz zurüdtritt, wird doch andererieitö wieder in paulinifcher 
Weile eine ftrenge Unterorpnung ded Sohnes unter den Vater gelehrt, 
fo daß jener diefem feine ganze Stellung, ja fogar fein Dafein verdanft. 
So nahe daher auch die Wiederkunft Jeſu bevorſteht, fo ift doch nicht 
er ed, jondern Gott felbft, ver Gericht halten wird. Es find demnach 
zwei einander gegenüberftehende, noch keineswegs durchweg miteinander 
vermittelte Seiten der Ehriftusvorftellung im Hebräerbrief zu unter: 
ſcheiden. Der Gegenſatz beider liegt aber darin, daß das eine Mal vom 
göttlichen, das andere Mal vom menſchlichen Standpunkte ausgegangen 
ift. Es ift auf der einen Seite der metaphyſiſche, auf der andern der ges 
ſchichtliche Gefichtspunft, unter welchem die Geftalt Jeſu aufgefaßt wird. 

Sp befteht alfo das Werk Chrifti ganz in Erlöfung und Verföh: 
nung, in Serftellung deſſen, was durch die Schattenbilver der Opfer des 
alten Bundes angedeutet war. Als blos vorbereitend und vorbildend 
bat aber das Gefeg feine Bedeutung verloren, fobald fein Mittelpunft, 
die Verföhnungdanftalt durch den Sühnetod Ehrifti aufgehoben ift, 
durch welchen diefer in den Himmel eingegangen und Kobepriefter der 
zufünftigen Güter geworben ift. Angeeignet werden diefe Schäge des 
aufgeichlofienen Jenfeitd durch den Glauben; und bier ftehen wir an 
einem weitern Unterjcheidungszeichen des Hebräerbriefes. Denn der 
paulinifche Gegenfag der Glaubens- und Geſetzesgerechtigkeit tritt bier 
ganz zurück, und der jeligmachenne Glaube felbft ift nicht jenes pauli: 
niſche unbedingte Vertrauen auf die Gnade Gotted in Ehriftus, fondern 
die Ueberzeugung, an der ed auch im Judenthum nicht gefehlt hat, „daß 
ein Gott fei, und daß er denen, die ihn fuchen, ein Vergelter fein werde.“ 
Der Glaubendbegriff des Hebräerbriefes ift ein weiterer, als der bei 
Paulus. Was der Hebräerbrief fagt, flimmt zu den Aufftellungen des 
Paulus. Um fo auffülliger aber bleibt, was er nicht jagt. Nirgends 
wird der Gegenfag von Glauben und Werfen ausorüdlich erwähnt ; 
und an die Stelle der myſtiſchen Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus ift ein 
Fürwahrhalten überfinnlicher Wahrheiten, ein Fefthalten ver zukünftigen 
Welt getreten, in deren Mitte ver Glaube hineinverjegt. Damit hängt 
e8 wieder zuſammen, daß ftatt dem in Liebe thätigen Glauben mehr Die 
ſtandhafte Hoffnung, ald das dem Glauben zunächſt Verwandte, in den 
Mordergrund tritt, und daß der Hebräerbrief eine längere Reihe von 
Zeugen des Glaubens aus dem alten Bunde nambaft zu machen weiß, 
als died dem Paulus möglich geweien fein würbe. 


Das Mejentliche des vom Hebräerbrief verfündigten Ehriften- 
thums ruht ſonach ganz in dem zu Alerandria ausgebildeten Gegen: 


Der Glaube 


im Hebräers 
area 


Bebeutung” 
bes Hebriers 
briefes. 
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fage von Idee und Erfcheinung, von Abfolutem und Endlichem. Gott 
oder das Jenfeits ift das Einzige, dem wahre Realität zufommt; auf 
diefer Seite liegt alles Sein und aller Gehalt. Alles, was diefleits 
liegt, ift nur „Schatten“, nur „Vorbild“, nur ein ‚Bewegliches“; es 
gehört der vergänglichen,, in fic) zerfallenden Ordnung der Welt an. 
Der Schwerpunft des hriftlichen Bewußtieind aber liegt ganz in der 
zufünftigen, jenfeitigen Welt. So fehr ift dies der Fall, daß ſogar 
die Thatfachen des Ehriftentbums nur als flüchtige Erſcheinungen 
den Schwanfenden Boden diefer vergänglichen Welt betreten, und es 
daher zu einer förmlichen Gründung einer neuen, der altteftament: 
lichen Gottesherrichaft felbftändig gegenüberftehenden Lebendgemein- 
Schaft gar nicht fommt. Durchaus behält vielmehr der Verfafler des 
Hebräerbriefes den Rahmen der Gottesherrichaft des alten Bundes 
bei, den doch Paulus fchon völlig zerbroden hat. Die Heiden- 
riften find nit, wie bei Paulus, ein felbftändiger Theil des 
neuteitamentlichen Bundesvolfes, jondern nur Anſatz um den jüdi— 
ihen Grundftod, Profelyten. Eine Heidenfirche zu conftituiren, ift 
nicht mehr der Mühe werth, da ja nicht blos der „veraltete Bund 
dem Verſchwinden nahe“, fondern überhaupt „der Tag fich nahet“, 
wo alles „Bewegliche” vergehen wird, „auf daß da bleibe das Un- 
bewegliche.” 

„Der Brief Ein ſchwächeres Seitenftüd und Nachbild des Hebräerbriefes 

ift der dem Barnabas untergefchobene, feiner Unechtheit durchaus 
überwiefene Brief, welcher früheftens unter Domitian, ſpäteſtens 
unter Hadrian entftanden ift. Gleich dem Hebräerbrief ein Erzeug- 
niß des chriftlichen Alerandrinismus, theilt er mit jenem Schreiben 
auch den allgemeinen Zweck und Inhalt. Auch er vertheibigt Die 
hriftliche Gefegesfreiheit gegen die fortwährenden Verſuche des 
Judaismus, die Heidenchriſten zu Knechten des jüdiſchen Geſetzes 
zu machen. Dagegen unterfcheidet fich diefer Brief vom Hebräerbrief 
nicht blos, ſondern auch von dem echten Paulinismus durch Die 
Schroffheit einerjeits jeiner gegenjüdifchen Behauptungen, in denen 
der Verfaſſer fogar jo weit geht, der jüdischen Religion nicht einmal 
den Werth eines erften und Altern Bundes zu belaffen ; andererfeitd 
aber ift e8 der Uebergang zu gewiſſen gnoſtiſchen Anichauungen des 
zweiten Jahrhunderts, weldyer ſich bereits deutlich in diefem Briefe 
fundgibt. Sache dieſer höhern Wiltenichaft, die man mit dem 
Namen Gnofis bezeichnet hat, ift ed nämlich, durch den Buchftaben 
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des Gejepes zu dem wahren Weſen des Chriſtenthums hindurchzu— 
dringen , welches darunter verborgen ift. 


Daß der alte Bund mit feinen Heiligthümern eine bloſe Vorftufe — 
der Vollendung iſt, hatte ſchon der Hebräerbrief gezeigt. Einen Schritt — 
weiter noch geht der Barnabasbrief, indem er deutlich auf die Trümmer 
Jeruſalem's hinweiſt und dem, was jetzt im klaren Widerſpruch mit dem 
thatſächlichen Gericht Gottes künſtlich aufrecht erhalten werden will, die 
Berechtigung überhaupt, ohne Rüdficht auf Zeit, abipricht. Der Brief 
bat nämlich im Unterfchied zum „Glauben“ ein höheres „Willen“, eine 
Gnojis, mitzutheilen, welche er vor Allem in die Erfenntnif jener 
Doppelartigfeit des Geſetzes ſetzt, Fraft welcher es nach jeinem buchſtäb— 
lichen Sinne mit Befchneivung,, Speifegeboten, Sabbath und Tempel: 
cultus verwerflih und nichtig iſt, nach dem geiftigen Sinne dagegen die 
ganze Hriftliche Wahrheit enthält. Gin ſolch' fchroffer Gegenfag des 
buchſtäblichen und des geiftigen Verftänpniffes der Offenbarung ziebt 
fich durch die ganze Religionsgefchichte hindurch, bis er in dem Gegen: 
fage von Judenthbum und Chriſtenthum gipfelt. Er hängt darum auch 
von allgemeinen geiftigen Mächten ab, infofern ein dem böjen Welt: 
herricher unterthäniger Engel die Juden dazu verführte, das Geſetz 
fleifchlich zu verfteben, fo daß die finnlich= äußerliche Religion des 
Judenthums geradezu als etwas Dämoniſches erjcheint. Während daher 
der Hebräerbrief noch altes und neues Teftament von der Seite ihrer Einer: 
leiheit auffaßt, führt der Verfaffer des Barnabasbriefes gegen diejenigen 
[08, welche jagen, das Teflament der Juden ſei auch das chriftliche; es 
wird den Chriften verboten die Stellung der Proſelyten gegenüber dem 
alten Bunde einzunehmen, und erfcheint endlich auch Ehriftus nur, um 
das Erbe des Neiches, deflen die Juden nicht werth waren, den Heiden 
zu bringen. So ift alfo nicht einmal die Beſchneidung wörtlich gemeint, 
da der griechiiche Zahlwerth der 318 Männer, vie Abrabam nach der 
Erzählung der Geneſis (14, 14. 17, 27) beichnitt, auf den Kreuzes: 
tod Ehrifti gedeutet wird; das wörtliche Befolgen eined Gebotes aber, 
welches auch von Syrern und Arabern anerfannt wird, zeigt, daß bie 
Jsraeliten, die darin ihr eigenftes Brivilegium juchten, non einem böſen 
Engel betrogen waren. Während fo der Brief eine entichievden abgünftige 
Stellung einnimmt gegenüber dem jüdiſchen Geremonialgefeg, hält er 
an dem Gedanken des Geſetzes ſelbſt fo feſt, daß er erit die Ehriftenheit 
recht im Beſitze deſſelben fiebt. Denn durch die Sage von Moſes, der die 
Gefegtafeln zerbrach, ift angedeutet, daß den Israeliten der Beſitz des 
Geſetzes eigentlich gar nicht zuzuſprechen tft; das Chriſtenthum aber ift 
dad wahre Gejeg, das „neue Geſetz“, deſſen Eigenthümlichkeit darein ver: 
legt wird, daß es „nicht ein Opfer habe, das von Menichen gemacht ift.“ 

Während aber gleich dem Kebräerbriefe auch der Barnabasbrief Das vierte 
den Schwerpunkt der chriftlichen Entwickelung faſt ganz in das Ienfeits@rrngelium. 
verlegt und auch feinerfeitd noch ſchließt mit dem urapoftoliichen Zuruf 
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„der Herr ift nah“, „ver Tag ift nah“, gibt es in dieſer legten Beziehung 
zu beiden Briefen faum einen ftärfern Gegenfag, als die dritte Schrift 
aus diefem Zeitraume, welche alerandrinifchen Einfluß aufweift, pas 
Evangelium des Johannes. 
Gigentbüm: Diejes in jo vielfacher Beziehung räthſelhafte Buch ftellt im ganzen 
—— Umkreis des neuen Teſtamentes das alleinige Beiſpiel einer Aufhebung 
Zeit und des Gegenſatzes dar, welcher ſonſt fo ſchroff das Dieſſeits vom Jenſeits, 
Evlgteit. die himmliſche Vollendung von der irdiſchen Entwickelung ſcheidet. Der 
vierte Evangeliſt zeigt nämlich, wie ſchon hier die Gläubigen mit ewigem 
Leben erfüllt werden, wie darum auch das Gericht ſchon hier als innere 
Thatſache vorhanden iſt. Was ſonſt zerfällt in eine Doppelheit von 
Heilswirkungen, die auf der einen Seite der unſcheinbaren Vergangen— 
heit der Fleiſchestage des Herrn, auf der andern der herrlichen Zukunft 
ſeiner Erſcheinung vom Himmel entfließen, das faßt Johannes zur 
Einheit einer zuſammenhängenden und folgerichtigen Thätigkeit zu— 
ſammen, vermöge welcher der Sohn das Heil der Seinen durch alle 
Stufen hindurch von der unterſten bis zur letzten und höchſten ſchafft 
und vollendet. Es hängt darum auch die eben beichriebene Eigenthüm— 
lichkeit fchließlich ganz an der Lehre des Johannes von Perfon und Werf 
Chriſti, zu deren Darftellung wir und jegt noch zu wenden haben. 


aufus und Mir haben oben den „Pauliniichen Lehrbegriff“ beſprochen, als 
ebannet. die hervorragendſte und einflußreichite unter den Formen, in welche 
auf einer höhern, das jerufalemifche Chriftenthum überbietenden 
Etufe der Entwidelung der wefentliche und ewige Gehalt des Chri— 
ſtenthums dem Verſtändniſſe der damaligen Zeit nahe gebracht und 
vermittelt werden follte. Andere Uebergänge vom einen zum andern 
der beiden früher unterichiedenen Bactoren des Urchriſtenthums hatten 
auf andern Punkten der chriſtlichen Welt, und fpäter ftatt. Nament- 
(ih fommt hier Johannes, oder wer fonft das vierte Evangelium ge- 
ichrieben hat, in Betradht. Es handelte fi) darum, das höhere Weſen 
Ehrifti, den ganzen Schwergehalt,, der in den Namen Gottes⸗- und 
Menſchenſohn ruhte, zum faßbaren Ausdrude zu bringen. Hierfür 
hatte ſich die jüdiſche Meſſiasidee, auf welche man fidy zunächft ver- 
wieſen fah, zu eng erwiefen. Jeſus war dem entwidelten chriſtlichen 
Bewußtjein unendlich mehr als blos der jüdische Meffias. Man griff 
daher nad) bereit8 ausgebildeten und fertig daliegenden Begriffen der 
Philofophie und Theologie; in dieſem Beftreben beruhigte man ſich 
endlich bei dem Begriffe des göttlichen Wortes (Logos). Diefer ſchien, 
um das ewig Unbegreifliche in einen runden Ausdrud zu faflen, die 
handhablichſte, die um ihrer allgemeinen Verbreitung und vielfach) 
veränderlichen Ausgeftaltung willen brauchbarfte Form darzubieten. 
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Er drüdte Gottes Wefen und Natur aus, ohne doc) das ewige Wefen 
der Gottheit felbit zu erfchöpfen. Anknüpfend an den Bericht einer 
dur das blofe Wort geichehenden Schöpfung, bezeichnete er das 
Weſen Gottes nad, feiner Wirkſamkeit, und e8 lag daher nahe, jenes 
erfte ſchöpferiſche Wort durch die Entwidelungsreihen der Schöpfung 
bis zur Menfhwerdung herabzuführen, das „Es werde” umzuſetzen 
in „Das Wort ward Fleiſch“. Ein Fehler war es, wenn man vielfad) 
ihon den Paulus diefen Griff thun ließ. Die Lehre von der götte 
lichen Offenbarung im Worte fommt nirgends bei Baulus vor, fo 
gewiß auch Ausdrüde wie „Ebenbild Gottes”, „Exftgeborener der 

Ereatur“ ſachlich ſich Damit berühren. Aber der Unterfchied ift immer 
der, daß Paulus, wenn auch der Einfluß der helleniftiichen Bildung 
die natürliche Unterlage des von ihm gepredigten Weltchriftenthums 
war, doch in Jerufalem, nicht in Alexandria gefchult ift, zu den Füßen 
Gamaliel's, nicht Philo's. Johannes arbeitet allerdings unter ger 
ſchichtlicher Borausfegung der paulinifchen Ehriftuslehre, dennoch 
aber thut er den enticheidenden Schritt vom Meffiasbegriff zur Er: 
faffung der allgemeinen und menſchheitlichen Bedeutung der Erſchei— 
nung Jefu im Ausdrude „Wort” völlig felbftändig. 

Der Fortichritt von Paulus zu Johannes ift fomit wefentlich ein ee * 
doppelter: einmal, daß erſt von Johannes die durchſchlagende An. 
ſchauung aufgeſtellt, der richtige Ausdruck ausgeſprochen wird, wel— 
cher allen dieſen höhern Auffaſſungsweiſen der Perſon Jeſu zu Grunde 
liegt; ſodann, daß, während Paulus faſt ausſchließlich den erhöhten 
Ehriftus zum Gegenftande feiner Predigt macht, Johannes nunmehr 
auch die geichichtliche Ericheinung deffelben nad jener höhern An— 
ſchauung erflärt und daher die Lehre vom Wort, das Fleifch wurde, 
gleich an die Spige feines Evangeliums ftellt. Diefe Lehre vom gött: 
lichen „Worte“, als einer Art „zweiter Gottheit“, hatten nämlich ges 
lehrte Juden in Alerandria, wie Philo und Andere, ausgebildet, in- 
dem fie ſich dabei theils an das alte Teftament, infonderheit an Stellen, 
wo neben Gott felbft feines Wortes wie eines neben ihm beftehenden, 
bejondern Weſens gedacht wird (vgl. Pf. 33, 6), theils an die Weiter: 
bildungen der griehifchen, infonderheit platonifchen Philofophie an- 
ſchloſſen. So hatte man aus beiden Schadhten der Weisheit einen 
gemeinſamen Ausdrud zur Bezeichnung der Sache gewonnen, auf die 
es anfam. Während Gott jelbft der fchlechthin außerweltliche und 
der ewig verborgene Urgrund aller Dinge ift, ſollte dieſes „Wort“ 
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diejenige Seite an der Gottheit darftellen, nach welcher Gott der Welt 
gegenüber fich auffchließt und erfennbar wird. Immerhin aber hatte 
diefe Lehre bei den alerandrinifchen Juden feine Beziehung auf etwas 
Menichliches, auf eine gefchichtliche Erfcheinung ; fie war blos Gegen- 
ftand eines der Wirklichkeit entfremdeten und von ihr abgezogenen, 
über das Wefen aller Dinge grübelnden und phantafirenden Nad)- 
denkens. Erft das vierte Evangelium fpricht e8 aus: „Am Anfang 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war dad 
Wort. Und das Wort ward Fleifch und wohnete unter und.“ In 
diefer Uebertragung der höchiten Gedanfen , die dem philoſophiſchen 
Bewußtſein jener Zeit zu Gebote ftanden, auf die Perſon Jefu haben 
wir eine nicht minder bedeutend einwirfende Geiftesthat zu erkennen, 
als in der von Paulus vollgogenen Uebertragung des Begriffes eines 
„zweiten Adam“ auf diefelbe Perſon. Die ganze Eigenthümlichkeit 
der Beleuchtung, in welcher Jeſus im vierten Evangelium im Unter- 
ſchiede zu den drei erften erfcheint, beruht eben auf dem Plane des 
Schriftftellers, den einzigartigen Eindrud, von dem die Gemeinde 
Jeſu aus allen feinen Worten berührt wurde, zu erflären aus der 
Vorausfegung, daß Gottes ewiges Wort felbft in ihm Fleiſch gewor⸗ 
den und in irdifche Erfcheinung getreten fei. Es ift ein Verſuch, das 
Räthiel, vor welches ſich das erfle hriftliche Zeitalter geftellt jah, von 
der entgegengefegten Seite aus zu löfen, als Paulus gethan hatte. 
Diefer hatte das von der paläftiniich - jüdifchen Gelehrſamkeit auf- 
geftellte Gedanfenbild eines „zweiten Menfchen“ herbeigezogen, um 
die Erfheinung Jeſu als den Abſchluß der menſchlichen Gefchichte, 
ald erreichte und verwirklichtes Ideal der Menichheit darzuftellen. 
Sohannes hält fid) an Das von der alerandrinifchen Judenfchaft ge- 
pflegte Gedanfenbild eines „zweiten Gottes“, eines göttlichen Wortes, 
um demjelben eine populäre Wendung zu geben, e8 auf eine beftimmte 
menschliche Erſcheinung zu deuten und auf dieſe Weife in diefer menſch⸗ 
lihen Erfheinung den Drt zu finden, an weldem Gott felbit in 
die Geſchichte ver Menſchheit eintritt, in einem Menfchen, der ſprechen 
kann: „Ich und der Vater find eins.“ Das Beſondere, Eigenthüm— 
liche und Einzige der Perſon Jeju befteht ſonach im vierten Evan- 
gelium nicht mehr darin, daß er ver Meſſias der Juden, auch nicht 
mehr darin, daß er das Urbild der Menfchheit, fondern darin, daß er 
geradezu das fleifchgemordene Wort Gottes felbit ift. Von dieſem 
Gedanken find feine Reden und Thaten in dieſem Werke bedingt und 
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beherricht. Er fteht als Ausftrahlung Gottes im Mittelpunfte der 
Menichheit und hat infofern in jeder Beziehung eine ungleich allge: 
meinere Bedeutung, ald ihm das jerufalemifche Urchriftenthbum, das 
fich lediglich an den Meſſiasbegriff hielt, zugufchreiben vermochte. 


6. Entſtehung der Kirche. 

Während der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts vollzieht Gintenten 
ih im Innern des Judenchriſtenthums ein Ausfcheidungs- und Zers — ine 
fegungsproceß, welcher damit endet, daß die treibende Mafle feiner —— 
Gewäſſer in das von der heidenchriſtlichen Strömung gegrabene Bett 
einmündet, in welchem ſofort das Fahrwaſſer der katholiſchen Kirche 
entſteht; nur zwei Bächlein des Judenchriſtenthums fließen fortwäh— 
rend geſondert, um ſchließlich zu verſiegen. Der Hauptſache nach 
lenkte man alſo ein und begriff, daß das Judenchriſtenthum nur noch 
inſofern lebenskräftig war, als es ſich entſchloß, den Hauptnachdruck 
auf diejenigen Intereſſen zu legen, welche es mit dem Paulinismus 
gemein hatte. Es war die Logik der Thatſachen, welche zu dieſem 
Reſultate drängte. Die große Mehrzahl der Juden adoptirte fort 
und fort durch ihr ablehnendes Verhalten, das Urtheil ihrer Oberen 
gegen den Mefftas, und die Ereigniffe unter Titus und Hadrian be: 
ftätigten ihrerfeits Das über die falfchen Richter ergebende Strafgericht 
Gottes. Schon war es Thatſache, daß anftatt der Verworfenen die 
Heiden Aufnahme im Meiftasreiche gefunden hatten, Trog aller Ab- 
neigung fonnte man fich Daher von judenchriftlicher Seite nicht auf die 
Dauer dagegen fträuben, fie als Brüder anzuerfennen, und jo gingen 
feit dem erften und zweiten jübifchen Krieg immer mehr juden« 
hriftliche Gemeinden in die allmählich ſich geftaltende Fatholifche 
Kirche über. 

Aber auch das Verhalten der Heidenchriſten, die immer unver: Das e Iuben- 


hältnigmäßiger die Zahl der geborenen Juden im Chriftenthum über: pe Zeit 
wogen, nöthigte die fegtern, wofern fie fich nicht ausgejchloften fehen ro). e 
wollten, zu fortfchreitender Acrommodation. Zur Zeit Juftin’d war 
bereits ſeitens des Heidenchriftenthums die Gemeinfchaft aufgeho- 
ben mit allen denjenigen Judencriften, welche den Heidendriften 
die Beichneidung und die übrigen Gefegespflichten bei Strafe des 
Verluſtes der Eeligkeit aufdrängen wollten. Ihnen fpricht da- 
für auch Juftin die Seligfeit ab. Anders ftand ed noch mit ber 


Partei der mildern Judenchriften, welche bei eigener vollftändigen 
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Gefepesbeobachtung Doch von den geborenen Heiden eine gleiche 
Lebensweiſe nicht verlangten. Ihnen gegenüber nimmt Juftin jelbit, 
und er fcheint damit die damals noch vorberrichende Anficht Des 
Heidenchriſtenthums auszuſprechen, eine verföhnlidhe Etellung ein. 
Aber bereits gab es, wie er felbit andeutet, unter den Heidenchriften 
nicht wenige, welche auch dieſe Partei als fegeriich behandelten und 
weber Reveverfehr noch Gaftfreundfchaft mit ihr hielten. Und diefe 
Ichroffere Praris follte mit der Zeit die herrichende werden. Schon 
feit den Tagen des Irenäus wird der bei Juftin vorfommende Unter: 
ſchied zwiſchen geduldeten und ausgeſchloſſenen Judenchriften nicht 
mehr gemacht. Ihm galt bereits alles Chriſtenthum, welches nod 
mit dem Glauben jübiiche Lebensorbnung verband, als Keperei. Was 
die Sache auf diefe Spitze geführt hat, war theils der Umftand, daß 
die Rüdficht auf levitifche Reinigfeit ſelbſt zwiſchen mildern Juden: 
hriften und der heidendhriftlichen Maſſe den Verkehr und infonderbeit 
eine volle Speifegemeinihaft, alfo aud) beim Herrnmahl, erichweren 
mußte, theils aber auch der allmähliche Nachlaß jener Pietät, welde 
Paulus feinen heidenchriftlihen Gemeinden gegenüber dem alten 
Bundesvolfe zur Pflicht gemacht hatte. So waren auf der einen 
Seite auch die milderen Vertreter des Judenchriftenthums durch ihre 
Eitte mit den ftrengern Parteigenoſſen ebenſo fehr vereinigt, als von 
der ſtets wachjenden Heidenfirche getrennt; auf der andern ging den 
Heidenchriften je länger je mehr das Verſtändniß für den gegnerijchen 
Standpunft verloren. 


Regeriicher Außerhalb ver Kirche blieben ſomit ftehen eine ftrengere und eine 
one mildere Form des Judenchriftenthums. Jene harakterifirt fich vor Allem 
jardismus, Durch die leidenschaftliche Verwerfung des Baulinismus, mährend in 
Bezug auf die Forderung der Beichneidung ab- und zugegeben werben 
konnte. Denn wie fie zu den Gigentbümlichkeiten der Ebjoniten de} 
Epiphanius und Hieronymus gehört, jo bat dieſelbe Partei in Rom, 
dem Zeugniffe der Glementinen zufolge, von dem Rigorismus einer 
folhen Forderung aus praftifhen Gründen Umgang genommen. An 
die Stelle der Befchneivung wurde von ihr die Taufe gelegt, und das 
Heidenchriftenthbum, das man als ein paulinifches nicht gelten laſſen 
wollte, unter petrinifche Aufpicien geftellt. Neben diefem fpätern Ebjo- 
nitismus erhielt jich aber auch noch eine mildere Richtung, welche gegen 
Ende des vierten Jahrhunderts bei Epiphanius und Hieronymus unter 
dem Namen der Nazaräer auftaucht. Es war Died eine Form des Juden: 
chriſtenthums, melche jich gänzlich von eſſäiſchen Ginflüffen frei erhalten 
zu haben fcheint. Ihre Anhänger wollten eben, gleich den älteften Ber 
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tretern der jerufalemifchen Urgemeinde, einfach Juden und Chriften zu— 
gleich ſein; fie vertraten den praftifchen Moſaismus, ohne deswegen die 
Heidenmijjton des Paulus zu verwerfen. Aber fie waren außerhalb des 
lebendigen Zufammenhangd mit der großen Heidenfirche getreten, troß 
ber legtermähnten Conceſſion und trotzdem, daß fie jich beftrebten, der 
böhern Natur Chrifti irgendwie gerecht zu werden, wie überhaupt die 
helleniſtiſchen, alerandriniichen und paulinifchen Anjchauungen mit uns 
widerftehlicher Gewalt auch bei den jeparirten Judenchriften in irgend: 
welcher Form ihr Recht fuchten und mit der Mefjtasivee allerhand fon: 
derbare Bermifchungen eingingen, unter welchen die Syſteme der jüdiſchen 
Gnoftifer und der Efementinen, dieſes elaſſiſchen Ausdrucks des ſpecula— 
tiven Ebjonitismus, die befannteften find. Aber vie Lehre von Chriftus 
war damals fchon von ganz anderer Seite her und unter vorwaltendem 
Einjluffe Heivenchriftlicher Gefichtöpunfte bearbeitet worden, und fo fam 
die Kirche auf dem Wege einer dad Judenthum nach allen Seiten über: 
Ichreitenden, gejegmäßigen Gntwidelung in die eigenthümliche Lage, in 
den Nazaräern diejenige Form des Chriſtenthums zu verbannen, welche 
wirflich die primitive war, und in welcher die Kirche felbft die verbor: 
genen Anfänge ihred Dajeind verehren mußte. Daß fomit gerade 
die Nazaräer ſich bald genug außerhalb ver firchlichen Gemeinſchaft 
geftellt jehen mußten, ift der jchlagenpfte Beweis dafür, wie wenig 
das Judenchriftenthbum allein oder vorwiegend als treibenver Factor in 
der Entitehung der altkatbolifchen Kirche zu betrachten ift, wie fchnell 
ihm durch) die raschen Erfolge des Paulinismus die Dinge über ven Kopf 
gewachſen find. Man hat vor Allem jolche Vorgänge im Auge, wenn 
neuerdings der Grundfag aufgeftellt worden ift (von Ritſchl), daß ſich 
das Judenchriftenthum als zeugungs- und geftaltungsunfähig erwieſen 
babe, daher ver Paulinismus ausfchlieplich Sieger geblieben jei, im 
Gegenjage gegen diejenige Geichichtdauffaffung, wonach der Friedend- 
ſchluß mehr als eine allmählich erfolgte Abſchwächung beider Gegenfäge 
aufzufaflen wäre. 


Das beziehungsweife Recht der legtern Auffaflung beruht da— 
gegen darauf, daß der paulinifche Lehrbegriff in feiner Weife dazu 
angethan war, ein firchlidyes Gemeindebewußtfein fofort auszufüllen. 
Dazu war er von viel zu individuellem Gepräge, von viel zu fein 
organifirtem Bau, von viel zu eigenthümlicher, Fünftleriich durch: 
geführter Anlage, von viel zu geiftreicher Durhbildung. Wenn man 
zwiſchen den fanonifchen Schriften und der firchlichen Literatur, der 
fie zur Einleitung dienen, überhaupt einen wenigftens im Großen 
und Ganzen richtig charafterifirenden Unterfchied machen kann, fo 
läuft derjelbe gewiß auf die Thatfache hinaus, daß der überaus reich: 
haltige Inhalt, welchen der Kern des kanoniſchen Schriftthums in 


Ginlenten 

auf Seiten 

des Paulis 
niemus, 
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fi birgt, durchaus nur in allmählicher Folge feiner einzelnen Be- 
ftandtheile von dem langfam nachrückenden Verſtändniſſe Fünftiger 
Zeiten angeeignet und durchdrungen werben fonnte. Nur ſchwer hat 
fi der eindringendften Forſchung der Neuzeit ein vollkommen Elarer 
Einblid in die Labyrinthe des paufinifchen Lehrbegriffs eröffnet. Ein 
kirchliches Gemeindebewußtſein, durch und durch angefüllt mit der 
Gedanfenwelt des Paulus, ift, zumal am Anfange der gefammten 
Entwidelung, eine reine Unmöglichkeit. Zwar die Schranken des 
jüdifchen Gefeges und der jüdischen Volfsthümlichkeit, welhe Paulus 
mit feinem Grundfage der Glaubensgeredhtigfeit durchbrochen hatte, 
fonnte fid) der Paulinismus niemals wieder aufrichten laflen. Aber 
fobald einmal der große Grundgedanke, um den die paulinifche Ge— 
danfenwelt lagerte, die Gleichberechtigung aller Ehriften, Die Ver— 
einigung von Juden und Heiden in Einer Weltreligion, durchgefoch⸗ 
ten war, fo mußte ſich das Verhältniß wieder dahin wenden, daß im 
Uebrigen vielen judenchriftlichen Anfchauungen der Vortheil der grös 
ern Greifbarfeit und Faßlichkeit, des engern Anſchluſſes an die bis— 
herigen Vorftellungen der Menichen zu Gute fam. Dazu kam, daß, 
wie fhon oben bemerkt war, den Paulinismus eine breite Unterlage 
gemeinschaftlicher Anſchauungen mit dem Judenchriſtenthum verband. 
Geſetz und altteftamentliche Schrift war auch für Paulus göttliche 
Offenbarung; die jüdifche Theologie bildete die Grundlage aud) für 
feinen Lehrbegriff. Gab man dies einmal zu, fo gehörte ſchon die 
ganze Feinheit pauliniicher Dialektif dazu, um der einfachen Folge 
der Anerfennung irgendwelcher Form des Gefeges zu entgehen. „Es 
war nicht jedem gegeben, mittelft allegorifcher Auslegung und rabbi« 
niſcher Dialeftif aus ihm feldft zu beweifen, daß das Gefeg nur ger 
geben ſei, um in der Folge einer ganz andern Religion Platz zu 
machen.“ Dafjelbe gilt aber auch bis zu einem gewiffen Grade von 
den eigenthümlichften Kernlehren des Paulinismus. Wenn Paulus 
den Unterichied zwifchen Judenthum und Chriſtenthum dahin be- 
ftimmte, daß man in jenem durch des Geſetzes Werke felig zu werben 
ſuche, in dieſem durch den Glauben wirklich felig werde, fo blieb ja 
damit immer noch die weitere Frage unbeantwortet, wie es denn mit 
denjenigen Werfen ftehe, welche, von Baulus „Brüchte des Geiftes“ 
genannt, aus dem Glauben felbft hervorgehen. Schon der Brief des 
Jakobus richtet in diefer Beziehung große Verwirrung an. Hier ließ 
fid, überhaupt dem gewöhnlichen Bewußtſein unmöglich Har machen, 
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daß das Gejeg zwar den Ehriften nidyts mehr angehe, und doch in 
einem höhern Sinne immer wieder erfüllt und vollzogen fein wolle. 
In demfelben Maaße, als die heivdenchriftlichen Gemeinden über Das Gtrir 

ihre erften Anfänge hinauswuchfen und zahlreiche Elemente von fehrneues Sejeg. 
verfchiedenartiger fittlicher Befchaffenheit in fih aufnahmen, die noch 
des Zuchtmeifters bedurften, wurde auch die Höhe einer Sittlichkeit 
unhaltbar, welche rein nur als freie Ausprägung des Geiftes Chrifti, 
als reife Frucht des Glaubens gelten fonnte und wollte, Viel 
einfacher und von ungleich praftifcheren Folgen für das Gemeinde. 
leben begleitet war ed, wenn man im Anfchlufe an einige Aeuße— 
rungen des Paulus neben dem Glauben auch die Unerläßlichfeit von 
Merken der Liebe hervorhob und im Glauben felbft nur die erfte in 
der Reihe der Tugenden erblidte, welche Chriſtus von feinen Gläubi- 
gen fordere, Für dieſe chriftlichen Tugenden aber fand man, da die 
evangeliihe Tradition feineswegs für alle Fälle des Lebens weder 
des Einzelnen, noch der Gemeinde ausreichte, eine unmittelbare Norm 
im alten Teftamente, das dann freilich in feiner chriftlichen Umdeutung 
aufgefaßt und durd) das Medium des neuen, auf Chriftus zurüdrei- 
chenden Geſammtbewußtſeins betrachtet wurde. So fam ein geſetzlicher 
Geiſt auch in den weiten Kreifen des Heidenchriſtenthums auf. Der 
ganze Standpunft der Zeit bedurfte einer pofitiven Offenbarung der 
göttlichen Gebote, und man griff jchließlich innerhalb der Kirche, um 
den Conflict von Glauben und Werfen zu beendigen, zu der einfachen, 
aber auf feinen Fall paulinifchen Löfung, daß das Chriſtenthum — 
um glei das Schlagwort der altfatholiichen Kirche zu gebrauchen — 
als „neues Gefeg“ erichien. Als folches wird es zuerft proclamirt im 
Briefe des Barnabas. Bollzogen ift diefe geiegliche Auffaffung des 
religiöfen Verhältniffes, die Auffaffung des Chriſtenthums unter dem 
Haupttitel des neuen Gefeges, bei Jrenäus, Tertullian und Clemens, 
alfo bei denſelben Schriftftellern, welche audy bereits jede Ahnung 
eined Gegenjages von Paulinismus und Judaismus verloren haben 
und ſich getroft auf die apoftolifche Gefammtautorität ftügen. 


Gleichſam ein Programm zu diefer auf der apoftolifchen Geſammt- Das Tefta= 
autorität ſich anbahnenden Ausgleichung bietet eine diefer Uebergangdzeit ymölf Par 
angebörige Schrift, welche ſich ald ein Vermächtniß der zwölf Patriar- triarhen. 
hen Joͤrael's in die werdende Kirche einführt. Die „Teftamente der zwölf 
Patriarchen” müffen allerdings einem Verfafler angehören, welcher von 


Geburt Jude war, wie denn auch der größte Theil des Inhalts Der 
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Schrift ganz altteftamentlich lautet, ohne daß man darin nur einen 
riftlihen Anklang wahrnimmt. Aber darum ift doch das Werk nichts 
meniger als judaiftiih. Vielmehr fteben die Juden unter dem Einfluſſe 
der Dämonen und ded Satand. Das Judenthum erfcheint unter dem 
Bilde eined Schiffes, das mit Mumien gefüllt ift und gefpenfterbaft obne 
Steuermann dahintreibt. Der Geift Gottes aber iſt nach der Kreuzigung 
Ehrifti auf die Heiden übergegangen, beſonders durch dad Verdienſt des 
Paulus, auf welchen das Teſtament feines Anherrn Benjamin eine be— 
geifterte Lobreve enthält. Zulegt freilich jollen, wie auch Paulus ſelbſt 
weiflagte, die Israeliten aus der Zerftreuung gefammelt werden, doch 
nicht ohne daß zuvor dad ungläubige Israel durch die gläubigen Heiden 
beſchämt worden wäre. Dazu fommt, daß die meiften jener Väter ganz 
unverhüllt die Erfcheinung Ehrifti weifjagen, ver das Königthum Juda's 
und das Priefterthum Levi's abfchließt, der Lamm Gotted“ oder „Gr: 
löſer der Welt" und „Gingeborener" heißt, deſſen jungfräuliche Geburt, 
Leiden, Tod und Auferſtehung, ferner die Stiftung von Taufe und 
Abendmahl, die Berwerfung Ehrifti durch den größten Theil Israel's, 
die Zerftörung Jerufalem’s, die Herbeiführung ver Heiden u. |. w. ald 
abgeichlofiene Thatiachen im Gefichtöfreis des DVerfafferd liegen. Neben 
rein jübiichen Büchern, wie der Apokalypſe des Henoch und dem Buche 
der Jubiläen, find auch ſchon chriftliche benugt, wie Matthäus, Johannes, 
Hebräerbrief und Offenbarung des Johannes. Und doch konnte das 
Buch von feinem erften Bearbeiter Grabe als ein jüpifches, von feinem 
legten Beurtheiler Langen mwenigftens als ein judenchriftliches behan: 
delt werden. Man ficht bier alſo recht deutlich, wie meientlich das 
unvermittelte Zufammenfaffen außerfter Gegenfäge zu dem Gharafter 
der Anfänge des Fatholifchen Kirchenthums gehört. Zu einem derartigen 
Entgegenfommen fonnte ſich übrigens der Paulinismus um jo leichter 
entichließen,, ald ja Paulus felbit ven Urapofteln niemals ihre Apoftel: 
würde ftreitig gemacht, die pauliniichen Gemeinden die bei den Juden: 
chriſten weit verbreitete Verwerfung des Heidenapofteld niemals mit einer 
ähnlichen Verwerfung der Urapoftel beantwortet hatten. 
Stand des Schon mit Nennung der Namen Irenäus, Xertullian und Ele: 
ee mens von Alerandria jind wir bis zum Jahr 200 unjerer Zeitrechnung 
um 130—140porgejchritten. Wir ziehen und daher jegt wieder in die Grenzen un: 
ferer Darftellung zurüd. Am Ende des erften Jahrhunderts chriftlicher 
Gemeindeentwidelung fehen wir die Elemente, welche zu jenem Abſchluſſe 
ihren Beitrag liefern follten, noch in wilder Gährung, und nur das 
unerjchütterlich gewordene Bewußtiein, daß eine und diefelbe Sache von 
Paulus ſowohl als den Urapofteln ausgegangen ſei, fowie ver eigen- 
thümlich jittliche Charakter der chriftlichen Srömmigfeit halten die aus: 
einanderftrebenden Richtungen der erft im Werden begriffenen Kirche zu: 
jammen. Aber nach feiner diefer Richtungen war der Gedankengehalt 
des Ghriftenthumd während des apoftolifchen und nachapoftolifchen Zeit: 
alterd zu irgend einem Abfchluffe, zu übereinflimmenver Allgemeinheit 
der Lehrbildung gelangt. Iudenchriftliche, paulinifche, johanneifche 
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Lehre — Alles befteht noch neben einander und in zahlloſen Mifchformen. 

Aber eben dadurch, daß die feinern Unterichieve der apoftolifchen Lehr— 

formen im allgemeinen Bewußtſein verwiicht wurden, gejtaltete jich all: 

mäbhlich jener mittlere Durchichnitt apoftolifcher Lehre aus, welcher dann 

die Grundlage der fatholifchen Rechtgläubigfeit abgab. Die Gejchichte 

diejer Ausbildung ſelbſt fällt nicht mehr in unjere Aufgabe herein. Wie 

die Kirche jelbft, nachdem jeit dem Tode ihres Stifterd gerade ein Jahr: 

hundert verflofien war, noch unfertig und ihre einzelnen Theile eben erit 

in gegenfeitiger Annäherung begriffen erjcheinen, fo war auch dad Dogma, 

welches den Mittelpunkt der firchlichen Theologie bilden ſollte, weder an 

jich jelbft jo entwidelt, noch fo allgemein anerfannt, daß es dieſer Auf: 

gabe jchon wirklich genügte. Den enticheidenden Anftof zur Bildung Gnoftieis 
einer firchlichen Theologie gab erft das Auftreten des Gnofticismus und len, 
des Montanismud. Beide hatten es auf eine Vollendung der Kirche, mus, 
ein „geiftliches" Ehriftentbum, abgejehen. Während aber vie Gnoftifer, 

meift in ſcharfem Antijudaismus, die Mittel hierzu der hellenifchen 
Speculation und orientalifchen Theoſophie entnahmen und fomit das 

Grtrem des Heidenchriftenthumd darftellten, trägt der Montanidmud 

einen entichieven jüdischen und geieglichen Charakter. Die mit fana- 

tifcher Begeifterung erneute Erwartung des Weltendes, Wiederbelebung 

der Propbetie und Ekſtaſe, Außerjte Strenge der Sitten: und Kirchen: 

zucht bezeichnen ebenjo jehr das Wejen des Montanidmud, wie arifto= 
fratifches Selbftgefühl und eine Speculation von ebenfo abenteuerlicher 

Kühnheit wie geift: und phantafievollem Gepräge das des Gnoſticismus. 

Nur darin treffen beide jich direct befampfenden Richtungen zuſammen, 

daß fie eine Reform des Chriſtenthums, einen Fortſchritt zu höherer 
Vollkommenheit verlangen. Indem fich daher die Kirche durch die 
grundftürzende Neuerung der Gnoſtiker und die fanatifche Lebertreibung 

der Montaniften von der tiefgreifendften Umwälzung, ja von der Gefahr 

der Zerftörung bedroht ſah, war fie gendthigt, fich zu einer jchärfer 
abgegrenzten Lehreinheit zufammenzufaffen. Nur jene unverbejferlichen 
Ebjoniten der Elementinen nahmen auch vom Auftreten ver Gnoſis nur 

Anlaß zu defto leidenjchaftliheren Ausfällen auf Paulus, auf deſſen 
Rechnung fie dad ganze Unbeil ver falichen Weisheit fchrieben. Die 

große Mehrzahl erfannte wohl, wie wenig das Judenchriftentbum für zufammen 
jich allein der gnoftiichen Bewegung gewachſen fei, und fuchte fich umfuß ver Yars 
fo lieber zu verfländigen mit ven Gemeinden paulinifcher Stiftung oder tarholifchen 
Färbung. In diefem Sinne heißt der zweite Petrusbrief, welcher erft Kirche. 
dem zweiten Jahrhundert angehört, die Lehre des Paulus vom petrinis 

ſchen Standpunkte aus ausprüdlich gut und tragen unter namentlicher 
DBerwerfung der Gnoſis die Paftoralbriefe vom paulinifchen Stand: 

punfte aus die Kehren des Chriſtenthums in einer Form vor, wie jle 

feinem befonnenen Judenchriften jener Zeit mehr einen Anftoß bereiten 

fonnte. Demjelben Zwed dienen auch die milvderen Farben, welche die 
Apoftelgeichichte auf die grellen Gontrafte früherer Entmwidelungen des 
Chriſtenthums wirft. So wurde, nachdem ſchon zuvor der Streit die 
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Parteien unter fich verftindigt und die gemeinichaftlichen Elemente her— 
ausgeftellt hatte, die überwiegende Mehrheit ver Ehriftenheit durch den 
Trieb der Selbfterhaltung weit rafcher,, ald alle theologischen Verhand— 
lungen es vermocht hätten, zur Ginigung in der Lehre geführt. Die 
Außerften Parteien nach rechts und links wurden befeitigt, und aus den 
ftürmifchen Bewegungen des zweiten Jahrhunderts wachſen allmählich 
die Formen einer allgemeinen (katboliichen) Kirche hervor, welche in 
dem chriſtlichen Rom ihren Mittelpunft fand und im Ganzen und 
Großen als ein Sieg der Heidenkirche über die ftarre Ausichlienlichkeit 
des Judaismus gelten muß. 


7. Die Umbildung der uechriftlichen Gottes - und MWeltanfchauung. 


Die Umbildung der ganzen urchriftlichen Gottes- und Weltan- 
ſchauung, deren Factoren wir bejchrieben haben, fonnte nur im gänzli— 
hen Bruch mit dem Judenthum ihren Abſchluß und Ruhepunft finden. 
Die Tragweite des ganzen Procefles läßt fid) aber nad) einer drei- 
fahen Richtung verfolgen. 

Was zunächft die Vorftellungen vom Weſen Gottes und feiner 
Dffenbarung betrifft, jo gehörte zu dem echten, althebräiichen Begriffe 
befanntlich vor Allem die ftrenge Einheit. Dieſe aber hatte Damals 
ſchon auf einer andern Seite eine gewiffe Beichränfung erfahren. 
Seit den Zeiten der Rückkehr aus Babel datiren die Einflüffe der 
perſiſchen Gottes- und Weltanfchauung, die fid) durd) den Gedanken 
einer Doppelheit göttlicher Weſen charafterifirt (Dualismus). Je 
länger, je mehr treten in den Vordergrund die Vorftellungen vom 
Satan, der aber darum noch feineswegs als wirfficher Gegengott 
Jehova's aufgefaßt wird. Wohl aber leitete man im ſpätern Juden— 
thum alle möglichen Uebel und Krankheiten von dem Einfluffe der 
Dämonen, felbft von wirklicher Befeffenheit, alles Böfe in der Welt 
von der Eingebung des Teufels ber. Auch in den „Beſeſſenen“ der 
Evangelien tritt wieder das bedeutende Gewicht der Satansvorftel- 
lung zu Tage. Jeſus, der die böſen Geifter aus ihnen treibt, foll 
von Anfang an mit dem Teufel zu kämpfen gehabt haben, und am leg: 
ten Ende iſt e8 wieder der Teufel, der dem Judas den Gedanken des 
Verraths eingibt. Und wie er, fo hat auch die ganze Gemeinde be: 
ftändig mit dem Catan zu fämpfen. Die Götter der Heiden find 
Teufel, die Welt des Teufels Reih. Des Satans Werk ift e8 3. B., 
wenn der Arbeit des Paulus für das Reich Gottes irgenpweldyes 
Hinderniß ftörend in den Weg tritt (1 Theil. 2, 18). 
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Wenn fo die Vorftellungen vom Satan in den Schriften des Berl 
neuen Teftamentes keineswegs abgeftreift erfcheinen, jondern viel- Borhellung 
mehr in voller Stärke in diefelden übergegangen find, fo ift anderer" Fatan- 
feits ebenfo fehr zu beachten, daß Ehriftus als Sieger über diefen 
Satan und fein Reich dargeftellt wird. So befonders in allen johan- 
neifchen Schriften und in den Ephefer- und Kolofferbriefen. Dies 
mußte fein, auch wenn Ehriftus nur der Meflias, d. h. der Sohn 
Gottes im altteftamentlihen Sinne war. Erſchien aber Ehriftug, 
um die Menfchen von der Macht des Satans zu erlöfen, fo war Er- 
löfung der Zwed der Dffenbarung. Alfo auch die mit Hölle und 
Teufel fich befaffende Vorftellung fteht hier im Dienft der Verſitt⸗ 
lihung aller religiöfen Motive und Interefien. Es trug diefer Ge: 
danfe nur auch feinerfeits dazu bei, der ganzen Offenbarungslehre 
einen tiefern, fittlichen Gehalt zu geben. Daher wird Buße gepre- 
digt, wird aufgefordert, fich dem Reiche des Böfen zu entziehen und 
auf die fommende Herrſchaft des Meſſias vorzubereiten. Man fah 
nämlich die damalige Zeit ald Ende der bisherigen, unter dem Ein: 
fluffe des Böfen ftehenden Weltentwidelung an; dieſer Gedanfe ift 
geradezu einer der oberften im ganzen Chriſtenthum des erjten Jahr- 
hunderts. Die ſechs Arbeitdwochen waren verflofien, man erwartete 
eine Sabbathsruhe, darin der Meſſias regieren follte. Ueberall, wo 
eine dualiftifche Auffaffung des Welträthield wirkſam geworben 
und man mit der Wirklichkeit und mit dem vorliegenden fittlichen 
Zuftand in Widerfpruch gerathen ift, Da begegnen wir im Alterthum 
leicht auch diefer Lehre von einer fortichreitenden Entwidelung der 
ganzen Natur, die Erwartung einer Ausscheidung des Böfen, eines 
MWeltendes. Wie foldye Anfichten überhaupt damals verbreitet wa- 
ren, fo findet fich eine beftimmte Form derfelben audy bei Paulus, 
demzufolge in der äußern Naturordnung im urfprünglichen Gedanfen 
Gottes zuerft reine Harmonie beftand, dann aber eine durch ſata— 
nische Einwirkung geftörte, endlich eine durch Chriftus wiederherge: 
ftellte Natur aufeinander folgen. 

Bon einer andern Seite erfuhr die altteftamentliche Lehre von der Gott und 
firengen Einheit Gottes indeffen eine noch bedeutendere Beeinfluffung Pf. 
durch das Chriſtenthum. Der dogmatijche Einheitspunft des lepte- 
ten, bei aller Entjchiedenheit der Gegenfäge, die es in ſich barg , lag 
in der Verehrung der Perfon des Stifterd. Auf den Glauben an 
feine Auferftehung, an fein Fortleben im Himmel, an feine Erhöhung 
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zur Rechten Gottes, an feine meflianische Wiederfunft war die Ge— 
meinde gegründet. Je höher das Selbjtgefühl diefer Gemeinde ftieg, 
je unbedingter man ſich in dem chriftlihen Glauben mit Gott jelbft 
geeinigt und verjöhnt wußte, defto mehr mußte die Anfhauung von 
Chriftus, als dem Stifter der wahren Religion, dem Urheber des 
Heils, dem Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, gefteigert wer: 
den. Der Ausdrud „Sohn Gottes“ mußte an Inhalt und Bedeu- 
tung immer mehr gewinnen. Zunächſt zwar verftand man Darunter 
nur den Meflias, aber doch den Meflias nad) derjenigen Seite feines 
Weſens, nad) welcher er in einem ganz befondern Verhältniffe zur 
Gottheit fteht. Schon damit aber war der Begriff Gottes „des Va— 
ters“ in einem beftimmteren Sinne gegeben. 

Noch mehr aber war dies der Kal, je entichiedener das urchrift- 
liche Befenntniß von der Meflianität Jefu einer über das Maaß des 
"Menfchlichen erhabenen Anfchauung von feiner Natur und Würde 
zuftrebte. Schon in der Dffenbarung des Johannes erjdheint Ehri: 
tus als „der Erfte und der Lepte”, der „Anfang des Greatur“, das 
„Wort Gottes“. Er ift das „Wort Gottes“, weil diefes von feinem 
Munde ausgeht, weil er die göttlihen Rathſchlüſſe verfündet und 
ausführt, er ift der „Anfang der Greatur“, weil diefe von Anfang 
an auf ihn angelegt ift, weil, wie die jüdischen Apokalypſen fagen, 
fein Name vor der Erfhaffung der Welt genannt ift. Aber jo gewiß 
fi) Achnliches in der jüdischen Theologie findet, fo unleugbar be» 
rührt fi in jenen beiden Titeln des Meſſias die judenchriftliche 
Dffenbarung bereitd mit der paulinifchen Theologie auf der einen, 
mit der johanneifchen auf der andern Seite. In der pauliniſchen und 
johanneiichen Theologie aber erfcheint der Meſſias nicht blos ald leg» 
te8 Glied in der Entwidelung des alten Bundes, jondern als etwas 
abfolut Neues, innerhalb der Geichichte der Menfchheit nur einmal 
Dagewejenes , ald ein das Maaß der Menichheit nad) allen Seiten 
überragendes Weſen. Aus dem idealen Repräfentanten des jüdiſchen 
Volkes, dem Meſſias, ift das Ideal der Menfchheit, aus einer einzel 
nen, erft im Verlaufe der Geſchichte in's Leben getretenen, das Heild- 
leben auf feinen Gipfel führenden, Erſcheinung ein fchöpferiiches 
Princip diefer Geſchichte, ein Organ der göttlichen Schöpferfraft und 
Weltregierung geworden, durch welches Gott von vornherein Alles 
in's Werk gefegt bat. 

Seither hörte Die Lehre von der Perfon Chrifti je länger je mehr 
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auf, Meffiaslehre au fein und wurde ftatt deſſen ein Stück Gotteslehre. Pauliniſche 
Man hielt zwar die menſchlichen Anfhauungen von Ehriftus in der —2 
Form feſt, daß auch pauliniſche und johanneiſche Kreiſe in ihm den "dr 
beglaubigten und bevollmädhtigten Durchführer der göttlichen Gedan- 
fen in der Menichenwelt erblidten,, zugleich aber faßte man ihn auch 
als ein Weſen, deflen Dafeinsfreis irgendwie mit dem göttlichen 
ſelbſt ſich dedte, oder doch in denfelben hineinftel. Während daher in 
der unmittelbar nadapoftolifchen ‘Periode noch Schriften, wie der 
Hirte des Hermas, oder wie die fogen. Glementinen dad Weſen 
des hriftlihen Glaubens vorzüglidy in die Lehre von der Einheit 
Gottes fegen, fünnen Bauliner, wie der römische Clemens oder Jgna- 
tius, in der weientlihen Zufammenfaffung des hriftlichen Gottes— 
glaubens niemals den Erlöfer vergeflen. War aber Ehriftus eine 
ewige und göttliche Perfönlichfeit, jo war der ftreng und jchlechthin 
einheitliche Gottesbegriff aufgehoben. Hinwiederum aber wollte und 
fonnte man auch nicht zwei Götter haben. Denn das wäre Heiden- 
denthum, nicht Chriſtenthum. Es erfolgte daher eine Ausgleihung 
beider Seiten, eine Löfung des gefchlungenen Räthjeld in doppelter 
Meile. Bei Paulus nämlich fo, daß der Sohn Gottes, die hödhfte 
Himmeldgeftalt, doc zum Vater in ein entjchiedenes Verhältniß der 
Abhängigkeit tritt, die Herrichaft nur bis zum völligen Sieg über 
Satan, Welt und Tod inne hat, zulegt aber in den Vater gleihfam 
zurückkehrt: bei Johannes dagegen fo, daß ein eigenthümlich einheit- 
lied Verhältniß zwiſchen Gott und feinem Worte gejegt, Die ges 
ſchichtliche Erfcheinung Jeſu aber nur als Verleiblihung dieſes Wor— 
tes aufgefaßt wurde. Sowohl an die pauliniſche, als auch an die 
johanneiſche Lehrform ſchloſſen ſich dann in den folgenden Jahrhun- 
derten auseinandergehende Anſichten über das Berhältniß des Vaters 
zum Sohne an, die ſich endlich im vierten Jahrhundert verftändigten. 
Es geichah dies dadurch, daß einftweilen im Bewußtfein der Kirche 
zu den beiden miteinander zu vereinigenden,, göttlichen Größen noch 
eine dritte, der heilige Geift, getreten war, die zu den andern gleich- 
falls in ein beftimmtes Verhältniß gefegt werden mußte. Damit 
waren die Örundlinien zu dem Bilde der firchlichen Dreieinigfeitslehre 
gegeben, zugleich aber auch die Glaubenslehre des Ehriftenthums auf 
der Unterlage des griehifchen Durchſchnittsbewußtſeins auferbaut, 
welches ſich mit drei göttlichen Perſonen eher befreunden fonnte , ald 
das Judentum. Won legterem war die neue Religion durd) Dielen 
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Schritt vollfommen und für immer gelöft. Denn was allen jenen 
Operationen des religiöfen Denkens zu Grunde lag — die Noth— 
wendigfeit,, den fchlechthin überweltlichen, von der Welt getrennten 
Gott vielmehr als in der Welt lebend und innerhalb der irdiichen 
Wirklichkeit fich ein Dafein gebend vorzuftellen — das eben Fonnte der 
ftrenge Jude nimmermehr begreifen. 


Die Tragweite derjelben Umbildung der urchriftlichen Ideen läßt 

fih nun aber auch nach einer andern Richtung verfolgen, nämlich in 

Bezug auf die Geftaltung des Gottedreiched und die Auffaflung feines 
Verhältniffes zur Welt. 

Proviforis Urjprünglich hatte die Neichdverfündigung Jeſu ihre concrete, 

a greifbare , in die wirklichen Lebensverhältniffe eingehende Geftalt nir: 

hriftlichen gend anderwärts ber, als von der iöraelitiichen Volksgemeinde. Her: 

Seel aſte ſtellung der alten Gottesherrſchaft in erhöhtem Glanze erwarteten daber, 

indem fie jich an dieſe nationale Seite ver Predigt Jeſu anſchloſſen, 

auch die erften Ehriftengemeinden. So fehr aber hatte man gebroden 

mit der Wirklichkeit und mit der Zuverficht auf ihre Entwidelungsfähig: 

keit, daß von der urchriftlichen Phantafie jene neue Gemeinfchaft, die 

fich durch den Meffiasglauben gebildet hatte, nur wieder als Vorberei: 

tung auf eine demnächſt eintretende bimmlifche Entwidelung betrachtet 

wurde. Das Gemeinjchaftsleben auf Erden, wiewohl man ihm eine 

gewiffe Organifation nicht abgehen ließ, war doch wieder nur Bildungd- 

anftalt für das ewige Reich, welches Chriſtus berftellen jollte, wenn er 

in göttliher Macht wiederkommen und alle Gerechten in das Reich des 

Vaters einführen wird. Und zwar foll dies Alles natürlich in fürzefter 

Friſt gefchehen. Nur darin lag der praftifche Werth der ganzen Nor 

ftellung, denn wenn der Einzelne ein folches Ereigniß erft Jahrhunderte 

und Jahrtauſende nach feinem Tode zu erwarten hätte, fo würde ed ba: 

mit für ihn jelbft nicht von wirklicher Bedeutung fein, es würde ibm 

nicht jene opferfreudige Hingebung zu verleihen vermögen, welche das 

erite Chriftenthum, indem es die legte Vollendung ſchon vor der Thür 

fab, im Kampf mit der jüdiſchen und heidnifchen Welt entfaltete. „Der 

Herr ift nahe“ Phil. 4, 5), „nabe feine Zukunft“ (Jac. 5, 8), „mabe 

das Ende aller Dinge“ (1 Petr. 4,7). „Es ift die legte Stunde“ (1 Job. 

2, 18), es ift „noch ein Eleiner Augenblick (Hebr. 10, 37) — fo lautet 

daher der einftimmige, auch vie Geftaltung ver überlieferten Worte 

Jeſu felbft ergreifende und beſtimmende Ruf aller Hriftlichen Nichtuns 

gen, bei Paulus (1 Kor. 15, 515 1 Theil. 4, 16) nicht minder, als in 

der Apokalypſe, welche die Wiederfunft auf vier Jahre vorherfagt. Wir 

finden dieſe Hoffnung alio feftgehalten während der ganzen Zeit, ba bie 

neuteftamentlichen Bücher verfaßt wurden, etwa vom Jahre 52 bis in 

das zweite Jahrhundert hinein. Noch die legten neuteftamentlichen 

Schriften finden es nöthig, das lange Ausbleiben der Wiederkunft zu 

entichuldigen (2 Petr. 3, 3 fg.), und felbit das vierte Evangelium, ſo 
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ſehr es an die Stelle des jihtbaren Kommens ein geiftiges ſetzt, ftreift 

doch noch an feinem Schlufle die herkömmliche Vorfiellungsweife febr 

beftimmt (21, 22, 23). Im Zuſammenhange diejer Weltanichauung 

war daher das Chriftenthum etwas durchaus von der Zeit Abgekehrtes, 

das ſich jelbft ald nur proviforifch in der gegenwärtigen Weltentwicke— 

fung vorhanden anſah. Vorwiegend murde „die Welt“ als die gottente 

fremdete, die untergehende angefehen. Damit hing eine großartige Gin-enuchlicher 

jeitigfeit zufammen, welche dem Chriſtenthum innerhalb des erften 

Stadiums feiner Verwirklihung anbaftete — jene die erften Jahrbun: 

derte charafterifirende Losldjung des religiöjen Lebens vom fittlichen, 

die Weltichen und Weltflucht, welche die Reinheit des frommen Gefühle: 

lebend zu beflefen jürchtete durch ernjtliches Gingeben in die fittliche 

Arbeit der Gemeinichaft im Staate umd bürgerlichen Verkehr, in Kunſt 

und Wiſſenſchaft. Nur eine private Sittlichfeit blieb übrig für das 

Haus und den engen Freundeskreis der Glaubensgenoſſen. Es lag dies 

freilich im Gefolge einer geichichtlichen Notbwendigkeit. Denn erft mußte 

die religiöſe Idee als ſolche fich der Geiſter bemächtigen und ficher geftellt 

werden gegen zerjegende Elemente, ehe fie fich in der Erneuerung des 

außeren Lebens Fräftig erweifen fonnte. Do trug auch bier dad Chri— 

ftenthum in jich ſelbſt das Correctiy gegen die Einieitigfeiten feiner 

Entwidelung. Denn wenngleich nur ſehr allmäblih, fo wirkte doch 

auch bier umgeftaltend und verjöhnend die höhere Anichauung ein. Als 

Ausgangspunft kann wiederum betrachtet werden die paulinifche und 

jobanneifche Lehre von Chriſtus. Der erhöhte Mefliad war aufgefaßt 

ald eine göttliche Macht, die auch nach feiner Verklärung noch in der 

Gemeinde gegenwärtig und waltend ift. Wie das „Wort” bei Johan: 

nes, ſo ift bei Paulus Chriſtus „in Allem”. Die ganze Kirche ift Chri— ——— 

ſtus. Nicht blos in der Erinnerung blieb Jeſus bei ſeiner Kirche, ſon— * td Hut 

dern diefe wurde erfüllt von feinem göttlichen Weien. Wir begegnen Die 

daber der pauliniichen und johanneifchen Anihauung, mwonad das Gemein: 

Göttliche in Chriſtus auch in der Kirche lebt und waltet, und die Ge: Haft. 

meinde zur Trägerin des Bewußtſeins Jeſu, zur Fortjegerin feines 

Willens wird. Wenn aber einmal die ganze Fülle göttlichen Lebens 

auch in der Gemeinde waltet, jo ift das Himmelreich unjichtbar ſchon 

auf Erden vorhanden, und jobald einmal die Kirche gleichfam der Dr: 

ganismud göttlicher Lebendwirfung war, To bildete dieje Anjchauung 

and von jelbft ein Gegengewicht gegen die andere, wonach der Schwer: 

punkt erft in das Jenſeits fiel. Jetzt wurde auch das Verhältnig zum 

Judenthum ein anderes, felbft wenn man die Form der jüdischen Got: 

tesherricharft nach und nach in das Ehriftenthum berübertrug. In dem 

in der erften Hälfte des dritten Jahrhunderts lebenden Drigenes ftritten 

ich noch beide Elemente um die Serrichaft. Einerſeits konnte er ſich 

nicht denfen, daß noch Jahrhunderte auf ibn folgen würden, anderer: 

feit8 aber verwarf er die Rebre vom tauſendjährigen Neiche, welches an 

die Stelle der Reiche dieſer Welt treten und alsbald aller weltlichen, na: 

türlichen Entwidelung ein Ende bereiten werde. Als dann aber im 
Selgmann, Geihb.d. B. Jorael. II. 39 
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vierten Jahrhundert die Kirche jelbft ſich auf irdiſchem Boden anfiedelte 
und Staatöfirche ward, ging die jchwärmerifche Hoffnung in eine fernere 
Zukunft, und das gegenwärtige Leben wurde in den Vordergrund ge— 
ihoben. Damit enplich war der erfte Anfag geſchehen zu einer Auffai= 
fung ver Religion und des Chriſtenthums, welche im Gegeniag zur 
fatholifchen das eigenthümlichite Gepräge der proteftantifchen Weltan: 
ihauung ausmacht, zur Ausgleihung der bisher geichiedenen Gebiete 
des Weltlichen und Heiligen, des Sittlichen und Religiöjen. Im Hin— 
blick auf diefe Entwidelung ift Zeller’ 4 Ausruf nicht zu ftarf: „Welche 
weit audeinanderliegenden Gegenjäße, das Chriſtenthum unjerer Tage, 
in feiner weltbeberrichenden Selbſtändigkeit, in feiner Ausbreitung zu 
unzähligen kirchlichen und ftaatlichen Gemeinweſen, in feiner allfeitigen 
Verfchlingung mit der fonftigen Bildung, diefes freie, univerjaliftiiche, 
Welt gewordene Ehriftenthum, und das Chriſtenthum der Urzeit, wel— 
ches von aller weltlichen Bildung und Thätigfeit abgefehrt, das Welt- 
ende jehnjüchtig erharrte und ed jeden Augenblid erleben zu fünnen 
glaubte !" Aber dem Begriffe des Gottesreiches als einer alle fittlichen 
Lebendverhältniffe und Aufgaben der Menſchheit umfaflenden Gemein 
ſchaft ift diefe fpätere Ausbildung ohne Frage näher gefommen als die 
frühere. Denn dieſer Begriff ift fchlechterdings nicht zu verwechſeln 
mit dem, was man im guten und richtigen Sinne des Wortes Kirche 
nennt, einer der Pflege des religiöjen Lebens als ſolches gewidmeten 
Wiederholung der altteftamentlichen Iheofratie auf höherer Stufe. 

Endlich läßt jich auch noch) im Verhältniffe des Einzelnen zur Ge: 
meinichaft des Gottesreichs ein ähnlicher Umfchwung nachweifen. So 
lange das Chriſtenthum noch in der Werpuppung des Judenthums be: 
ihloffen lag, ſchloß man fich äußerlich an die alten Formen der „Got— 
teöherrichaft" an. Indeſſen galt das Ehriftenthum doch von vornherein 
wenigftend als eine bejonvere Form des jüpiichen Lebend. Das eigene 
thümlich Chriftliche beftand dann nämlich nicht blos in der Hoffnung 
auf die nahe Wiederkehr des Meflias, fondern vor Allem in ver höhern, 
innerlichen Sittlichfeit, in der Gefammtheit von fittlichen Antrieben 
und Grundjägen, welche der neuen Gemeinde von ihrem Stifter als 
wertbuollites Vermächtniß vererbt waren. Die aufiprießenden Keime 
eines ſelbſtändigen jittlichen Lebens, welche Jeſus in ihnen gewedt hatte, 
mußten auch die entjchloffenften Judenchriften unvermerft über vie 
Schranfen einer bloß gefeglichen Born des Chriſtenthums hinausfüh— 
ven. Die Ubjtreifung der phariläifchen Aeußerlichkeit, die Vertiefung 
der fittlichen Weltanfhauung bildete darum auch in ver That bei allen 
Zerflüftungen der dogmatiichen Anichauung das einigende Band ver 
gefammten Ehriftenheit. Darin vor Allem beſteht das echt Ehriftliche 
3. B. im Jafobuds Briefe, ver trog aller altteftamentlichen Färbung 
doch mit feinen „Werfen“ nicht Sowohl Gejegeswerfe ald Glaubensfrüchte 
meint, der ſich in feinen jüttlichen Anforvderungen faft durchweg an bie 
Bergprevdigt bält und mit feiner Hervorhebung des „königlichen Geſetzes“ 
der Liebe über allen Gegenfag hinweg dem Paulus die Hand reicht. 
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Uber erft ver eben genannte Heidenapoftel ift es geweſen, der jenes Das freiere 
freiere Lebensprincip, das mit dem Chriftenthum gegeben war, mit vol- —552* 
lem Bewußtſein erfaßt, der die Glaubensgerechtigkeit an die Stelle der Lebene, 
Werkgerechtigkeit gefegt und dadurch auch im Praftifchen das Chriften- 
thum vom Moſaismus gelöft hat. Das Geſetz war aufgehoben, eine 
freiere Sittlichfeit begründet. Alſo nicht blos durch den in der Erfah— 
rung gegebenen Gegenſatz gegen die Judenchriſten fam Paulus zu die: 
ſer Lehre, Sondern ihr Schlüſſel liegt in feiner über die jüdiſche Enge 
binausgreifenden Anſicht von der Menfchheit und ihrem Verhältniß zu 
Ehriftus. Wie Chriftus dad Haupt der Kirche, und das Göttliche in 
Chriſtus die höhere, überjinnliche Einheit der ganzen Kirche bildet, To 
auch den Urfprung aller Thätigkeit ihrer Mitglieder. Alles jollen bie 
Gläubigen thun und reden „in Chriſtus“. Steht jo der Gläubige in 
rinem innern thatfächlichen Verhältniß zu Chriftug und Gott, jo ift 
diejed innere Glaubendleben das wahrhaft Wirfliche, Gültige vor Got: 
tes Augen; das Yeußere ift blos Ausflug und Ericheinung, alfo bedingt 
und unwahr. Im Praftifchen ift der Menſch beihränft, im Innern 
dagegen tbeilt fih ungehemmt das höhere Geiftedleben mit. Derjelbe 
Inhalt, ver fo der paufiniichen Rechtöfertigungslehre zu Grunde liegt, 
tritt übrigens auch bei Johannes hervor, wenngleich nicht in Form dia— 
leftiiher Entwidelung, ſondern geiftreicher Gemüthsanjchauungen. 
— &o oder anders gefaßt ift ed das religiöfe Verbältniß ded Einzelnen 
zu Gott, in welchem er nicht mehr in diefer oder jener auferen Be: 
ftimmtheit, fondern nur ald Menfch, ald perfünliche Creatur überhaupt, 
in Betracht kommt. Eben damit aber ift auch vie Idee der menfchlichen 
Perfönlichkeit zur Geltung gebracht; allerdings zunächft nur auf relis 
gibſem Gebiete — aber e8 war doch eine limgeftaltung des Selbftbe: 
wußtſeins damit vollzogen und ein treibendes Princip weltgefchichtlicher 
Entmwidelung gefegt, welches nothwendig alle Sphären des gefellichaft« 
lichen Lebens berühren, durchdringen und die Humanitätdidee zu einer 
neuen Höhe erheben mußte. 


8. Berfaflung. 
Jeſus Ehriftus hat in eigener Perſon feine „Kirche“ geftiftet, Gettstrcih 


nicht einmal ihre Stiftung feinen Jüngern befohlen, weshalb fich die — 
jeruſalemiſche Gemeinde unter Jakobus ganz unbefangen noch zum 
Tempelverbande halten fonnte, am allerwenigiten hat Jeſus eine 
feite Ordnung folcher firhlichen Anftalt mit beftimmten Aemtern und 
Ständen fraft göttliher Machtvollkommenheit aufgerichtet. Der Be: 
griff des Gottesreihes umfaßt unendlidy mehr als der Begriff der 
Kirche. Letztere ift ein befonderer, dem ausichließlich religiöfen Leben 
dienender Gemeinichaftsfreis neben vielen anderen. Der Umfang des 


Gottesreiches aber ift weit genug, um alle fittlihen Gemeinſchaftsge— 
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biete, auch die des Staats, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, zu umſpan— 
nen. Es iſt nicht eine Gemeinſchaft neben andern, ſondern die voll— 
endete Gemeinſchaft der Menſchen unter jich als völlig beherrfcht und 
durchdrungen von der religiöfen Idee der Gottesgemeinſchaft. 

Was nun Jefus direct gerhan hat, reducirt ſich Darauf, daß er 
als Erftlinge diefer Gemeinfchaft feine Jünger erwählte, deren Le 
bensaufgabe das Zeugniß von ihm als dem Heilande der Welt und 
die Sammlung der diefem Zeugniffe Glaubenden fein follte. Wenn 
er aber einmal dazu übergeht, das Verhältniß diefer Gläubigen, aljo 
der Mitglieder feines Reicyes, zu einander zu charafterifiren , fo find 
feine einfchlägigen Ausſprüche ftets fo beſchaffen, daß durch fie jede 
hierarchifche Gliederung, infonderheit jede Art von Unterfcheidung 
von Klerifern und Laien, unbedingt ausgejchloffen wird. Welche Ge— 
ftaltungen die äußerlihe Organifation diefer Jüngerſchaft durchma— 
chen werde, big fie endlich jene vollendete Gemeinschaft, jene Gemein- 
ichaft aller Gemeinfchaften wirklich darftellen wird, als weldye Jeſus 
fie von vornherein gedacht hat — das hat er durchaus der geſchicht— 
lichen Entwidelung ſelbſt überlaffen. 

Nun lag es aber freilich in der Natur der Sache, daß die durch 
die apoftolifche Verfündigung entitandenen Gemeinfchaften ſich, wie 
alle anderen menschlichen Genofienfchaften, eine Organifation gaben, 
und dieſe organifche Gliederung an fid) macht der Apoftel Paulus 
darum auch geradezu als göttlichen Willen geltend. Zu diefem Be: 
hufe mußte zunächft für den Begriff diefer fi) glievernden Gemein: 
Ihaft, um ihn den übrigen Kreifen der menfchlichen Gefelligfeit 
gegenüber feftzuftellen,, ein Ausdruck ſich einftellen. Und ein folder 
wurde gefunden in dem Worte Efflefia. Denn für das, was wir 
jet Gemeinde und Kirche nennen — zwei nad) unfern Begriffen fehr 
verfchiedene Dinge — findet ſich im neuen Teftamente nur diefer 
Eine Ausdrud. Der neuteftamentliche Begriff der Efflefia hat aber 
nichts Berwandtes mit dem einer Anftalt, jondern ift rein demofra- 
tifcher Natur, aus den Zeiten und Anfchauungen der griechiichen 
Breiftaaten ſtammend, wo die Auswahl der Freien des Volks, die zu 
gemeinfamer Berathung der öffentlihen Angelegenheiten zufanmen- 
traten, fo hieß. In der alerandrinifchen Periode, als ſich die frühe: 
ren Dialekte in der fogen. allgemeinen Sprache ausglichen,, wurden 
infonderheit die Kunftausprüde des Staatsweſens von Athen Ge: 
meingut der griechifchen Sprache; fie drangen auch in das Helleni« 
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ftifche und von da in den Sprachgebrauch der neuteftamentlichen 
Schriftfteller ein. So ift der Begriff der Efflefia urſprünglich fein 
anderer als der einer berufenen Volfsverfammlung Gottes in diefer 
Welt. Und zwar tritt derjelbe ung in diefer Geftalt ſchon in der ur: 
fprünglichen paläftinifchen Gemeinde entgegen; das für dieſe be- 
ftimmte Matthäusevangelium legt ihn ſogar zweimal dem Herrn 
ſelbſt ichon in den Mund. 

Daß nun bei der eigentlichen Organifation die Apoftel ihrer Aut und 
ganzen Stellung nad) hauptſächlich die Hand im Spiele gehabt ha- 
ben, liegt in der Natur der Sache. Als die erften Gründer der Ge— 
meinden forgten fie auch für die Ordnung in denfelben, ohne fi 
indeffen je für diefe Ordnungen auf ein diefelben vorfchreibendes 
Gebot Jeſu zu berufen. Allerdings fchreibt Paulus an die Korinther 
(1 Kor. 12, 25): „Gott hat auf's Erfte in der Gemeinde die Apoftel 
gefeget, auf's Andere die Propheten, auf's Dritte die Xehrer, dar— 
nad; Wunderthäter, darnad) Die Gaben der Wunderheilung, Helfer, 
Vorfteher, mancherlei Zungen“, und ein Nachklang diefer Etelle, 
welcher bereitö die außerordentlichen und wunderbaren Gaben über: 
geht, lautet im Epheferbriefe (4, 11): „Er hat einige zu Apofteln 
gefegt, einige aber zu Propheten, einige zu Evangeliften, einige zu Hir- 
ten und Lehrern.“ Was aber hiernach als vom Herrn kommend zu 
betrachten ift, das ift Die Gabe zur rechten Verwaltung des Amtes, 
alfo dasjenige, was innerlidy dazu befähigt und eben dadurch, daß 
diefer Gaben mancherlei find, entftehen auch die verfchiedenen Berufs: 
thätigfeiten innerhalb der chriftlicdhen Gemeinde, woraus mit der Zeit 
eine Anzahl von abgegrenzten Aemtern geworden ift. Dabei verfteht 
es ſich von felbft, daß die, einen lediglich inneren, perfönlichen Beruf 
vorausjegenden, Gaben der prophetifchen Rede, des Lehrens, vollends 
der Zungenrede und des Heilens Feinerlei inftitutionelles Amt aus 
fi) herwortrieben; zu eigentlichen Aemtern innerhalb der Gemeinde 
entwidelten fi vielmehr nur die „Vorfteher“ (Aeltefte oder Presby- 
ter, Auffeher oder Bilchöfe) und die „Helfer“ (Diafonen). 

Treten wir nun aber der Frage näher, auf welche Weile dieje zurWahlmodus. 
DOrganijation einer Gemeinde nothwendig befundenen beiden Aemter der 
Leitenden und der Dienenden befegt wurden, jo folgt aus ver freien 
Hand, die den Apofteln im Allgemeinen bei Ordnung der Gemeinden 
gelafjen wurde, keineswegs, daß fie dieſe Aemter ſchlechtweg vermöge 
eigener Autorität bejegt hätten. Dies lag mit nichten in der Stellung 
tolcher, die ihren Gemeinden „nicht ald Herren ihres Glaubens, ſondern 
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als Gehülfen ihrer Freude“ (2 Kor. 1, 24) gegenüber traten und ſich 
deffen vollfommen bewußt waren, daß ihre ganze Stellung lediglich ein 
Dienft jei, im Namen ihred Herrn an und in der Gemeinde vollbracht, 
und daß ihre ganze Autorität lediglich in der Bedeutung deſſen rube, 
was jie als „Botichafter Chriſti“ der Welt zu verfündigen und anzubie: 
ten hatten. Das ältefte Zeugniß, welches und zu Gebote fteht, Liegt in 
der Vorftellung, welche ver Verfaſſer der Apoftelgefchichte über dieſe 
Verhältniſſe gleihlam als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung erfennen 
fäßt. Hier ifted nun Schon von Bereutung, wenn ein Petrus gendthigt 
wird, fich wegen feined Verfahrens mit Cornelius vor den „Apofteln 
und Brüdern“ zu rechtfertigen (11, 1 fg.), wie denn auch fpäter Die 
Streitfrage wegen der Heiden nicht durch die bloße Autorität der Apo: 
ftel, jondern durch Verhandlungen und Beichluffaffung der ganzen 
Gemeinde entichievden wird (15, 6. 22); es ſteht und aber auch ein 
directed Zeugniß zu Gebote, indem die Wahl der erften Gemeindebeamten 
keineswegs von den Apojteln Fraft ihre Amtes vorgenommen, fondern 
der „Menge der Jünger“ (6, 2) empfohlen und überlaffen,, die von ihr 
Gewählten dagegen durch apoftolifche Handauflegung eingeweiht mer: 
ven (6, 5. 6). Im Grunde wird dajjelbe Verhältniß jogar ſchon frü: 
ber vorausgejegt, wo e8 jich um die Wahl eines zwölften Apoſtels han— 
delt. Denn auch bier cooptiren jich nicht etwa die Elfe einen neuen 
Gollegen an des Verräthers ftatt, fondern es „ſtand Petrus auf inmit- 
ten der Brüder — es war aber eine Menge von ungefähr hundert und 
zwanzig Perfonen beifammen”“ (1, 15) und entwidelte vie Eigenſchaf— 
ten, welche dem zu Wählenvden ald nothwendige Merkmale apoftolifcher 
Befähigung zufommen müßten, worauf „fie zwei binftelleten”, die fich 
dem Gefagten zufolge qualificirten, und unter ihnen nach altteftament: 
lichem Vorbilde das Loos entjcheiden liefen (1, 23. 26). Und wenn 
dann von der ordnenden Thätigfeit ded Paulus und Barnabas in den 
Gemeinden von Lykaonien, Piſidien und Pamphylien die Rede iſt (14, 
23), fo wird ein Wort gebraucht, welches urfprünglich beveutet : „Durch 
Handaufheben wählen lafien”; es wird aber Niemand glauben wollen, 
daß dabei Paulus und Barnabad allein vie Hände aufgehoben hätten, 
zumal da derſelbe Ausdruck jich auch bei Paulus in einer Stelle findet, 
welche deutlich zeigt, wie geläufig im apojtolifchen Zeitalter die Wahl: 
acte durch Abitimmen gewefen fein mußten. Paulus empfiehlt einen 
Reifegenoffen damit, daß er ihn nicht allein als einen eifrigen Miſſio— 
när, fondern auch als einen zum Behufe der Betreibung des Collecten⸗ 
werfes ihm beigegebenen Vertrauensmann der Gemeinden bezeichnet 
(vgl. 2 Kor. 8, 19 „Nicht allein aber das, fondern er ift auch von ven 
Gemeinden gewählet zu unferem Begleiter in Sachen dieſer Wohlthat, 
welche durch unferen Dienft zu Stande fommt”). Nur diefer Modus 
entiprach auch dem entwidelten Begriffe der Ekkleſia, infofern bie 
alten Nepublifen die Aemter auf dem Wege der Wahl durch Abſtim— 
mung bejegten. 

Erft fpätere Data find ed dagegen, wenn in den Paftoralbriefen 
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Timotheus und Titus als apoftolifche Delegaten auftreten, welche vie 
geeigneten Amtöträger ohne Weiteres jelbft bezeichnen, over wenn in 
dem, mit den Paftoralbriefen ungefähr gleichzeitigen, Gemeindeſchrei— 
ben der Römer (fogen. erften Brief des Glemens) nach Korinth die 
Arelteften und Diener ald von den Apofteln eingelegt erjcheinen; aber 
auch dies geichieht nur, um dafür die Nachfolger der erftmald von den 
Apofteln verordneten Amtöträger um jo gewiſſer einer, wenngleich durch 
den Borfchlag ver Notabeln beeinflußten, Gemeindewahl entftammen zu 
faffen. Denn „auch unjere Apoftel haben durch unseren Herrn Jeſus 
Ehriftus erfannt, daß Hader fein würde über den Namen des Biſchof— 
amted; darum haben fie in der ihnen zu Theil gewordenen Vorausficht 
die zuvor Genannten eingefegt und nachber verorpnet, daß, wenn fie 
nun entichlafen wären, andere bewährte Männer ihr Amt übernehmen 
follten.” Bifchöfe und Diafonen heißen in vemfelben Schriftftüde daher 
„von jenen oder nachher von anderen angejebenen Männern mit Be: 
willigung der ganzen Gemeinde eingelegt." 


Gehen wir nun zur Gharafterifirung dieſer beiden Gemeinde: Die Sieben: 
ämter, fo ift zunächft ihre Abjcheidung und Ausfonderung aus der 
allgemeinern, der Kirche im Großen und Ganzen zugewendeten Stel: 
lung des Apoftolats in's Auge zu faſſen. Die anfängliche Unklar- 
heit, wornad) die Stellung der Apoftel zu der einzigen Gemeinde in 
Serufalem und die zu der, in diefer Gemeinde feimweile beichlofien 
liegenden, Ehriftenheit überhaupt noch ungefchieden und vermifcht 
waren, fonnte nicht lange anhalten. Bald zeigte es fih, Daß die 
Apoftel der Verwaltung des Gemeindevermögend, jener zur Verſor— 
gung der Armen im Anfange jo zahlreich fließenden Gaben, neben 
der Beforgung ihres eigentlichen Berufes nicht mehr gewachien waren, 
und fie jelbft beantragten daher bei der Gemeinde, daß Andere mit 
diefem Dienfte betraut werden möchten. So fam ed zu den Anfän- 
gen einer eigentlich jo zu nennenden verfaflungsmäßigen Gejell- 
ſchaftsordnung der Kirche. Was nun aber fpeciell die in Jeruſalem 
gewählten Siebenmänner betrifft, fo ift ftreitig , ob man in ibnen Die 
erſte Erſcheinung der fpäteren Diakonen oder aber der Presbyter vor 
fih hat. Jenes ift die feit Eyprian gewöhnliche Meinung, die fi 
auch in der ſpäterhin feftgehaltenen Siebenzahl für den Diafonen- 
ftand felbit in den größten Gemeinden ausprägt. Sieht man aber 
genauer zu, jo erfcheinen die jerufalemiichen Siebenmänner feines: 
wegs in der Stellung der fpäteren Diakonen, fondern treten ale 
felbitändige Verwalter der Armenpflege, überhaupt als Vertreter der 
finanziellen und ökonomiſchen Angelegenheiten der Gemeinde auf. 
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Es ift auffallend, daß diefelbe Apoftelgeichichte, welche in dem anger 
nommenen Falle die Entftehungsgefchichte des Diafonates fo aus: 
führlich zu erzählen wußte, von dem Urfprung des Aelteſtenamtes 
ganz ichweigt, dafür aber dieſe Aelteften der Gemeinde plöglidy wie 
eine ſchon befanute Erfheinung einführt, wo von der Geldjendung 
Die Rede ift, welche die Antiochier bei der Hungersnoth unter Elau— 
dius nach Paläftina beförderten (11, 30). Aber gerade weil nad) 
legterer Etelle die felbftändige Verwaltung des zur Unterftügung der 
Armen beftimmten Gemeindevermögens, welche den Eiebenmännern 
übertragen war, in den Händen der Presbyter fid) befindet, liegt es 
um fo näher, in jenen nicht ſowohl die erften Diafonen, als vielmehr 
die erften Presbyter zu finden. So urtheilte Schon Juft Henning 
Böhmer, und neuerdings hat befonders Ritſchl bewiefen, daß 
fi) das Amt der Siebenmänner durch allmählichen Zuwachs anderer 
Functionen au dem Presbyteramte entwidelt bat. Jedenfalls werden 
die Siebenmänner niemals in der Apoftelgefchichte ald Diafonen ein- 
geführt, wohl aber finden wir nicht blos den Stephanus in Jeruſa⸗ 
lem als Lehrer thätig, fondern es wirkte auch ein anderer aus ihrer 
Mitte, Philippus, noch lange nachher in Gäfarea als „Eyangelift”— 
Functionen, welche fich eher mit dem Amte der Nelteften, als mit dem 
der Diakonen berührten. Ganz wie alfo Joſephus in Galiläa jeder 
Gemeinde fieben Richter vorfegte, oder wie nach dem Talmud der 
für Regelung fonagogaler und juriftifcher Fragen beftellte Gemeinde— 
ausihuß in der Regel aus fieben Mitgliedern beſtand, fo fehen wir 
auch bier die erften Gemeindebeamten des Chriftenthbums auftreten. 
Selbft die Namen entiprechen den funagogalen Einrichtungen der Ju— 
den, da wir in dem Bifchof den ſogen. Chaſan Hafenefet,, in dem 
Aelteften den Safen, in dem „Engel“ (Boten) , wie die Offenbarung 
des Johannes den Gemeindevorfteher nennt, den Gemeindeboten 
Schaliach Zibbur) wiedererfennen. Wie aber ſchon die Synagoge 
auch eigentliche „Diener“ (Luf. 4, 20) fennt, fo fehen wir in der je- 
rufalemifchen Gemeinde die „Jünglinge“ als die erften Gemeinde- 
Diener fungiren (Apg. 5, 6. 10), und diefe, nicht aber die Sieben= 
männer, find offenbar die Vorläufer der Diafonen. 
Die Diatos Mas nun zunäcdft ven Geichäftsfreis der in dem fpäteften Briefe 
nen. des Paulus zuerft erwähnten (Phil. 1, 1) Diafonen oder Diener be= 
trifft , fo beftand derfelbe vorzugsmweife in der Pflege der Armen und 
Kranfen, aber auch überhaupt im Gemeindedienft. Später werden 
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in den’ Baftoralbriefen ihre unentbehrlichen Eigenichaften aufgezählt, 
daß fie nämlich fein follen „ehrbar, nicht zweizüngig, nicht vielem 
Wein oder Ihändlichem Gewinn ergeben, das Geheimniß des Glau— 
bens in reinem Herzen bewahrend; ein Jeglicher Eines Weibes 
Mann d.h. in feiner zweiten Che lebend), ihren Kindern und ihren 
eigenen Haͤuſern wohl vorftehend. Aber aud) Dieje prüfe man zuvor; 
darnach laffe man fie dienen, wenn fie untadelig find“ (1 Tim, 3, 
8— 12). Eine wirkliche Anſchauung vom Weſen der Diafonen 
gewährt aber erft Juftin, und zwar erfcheint hier der Diafonat als 
ein ſehr untergeordnetes, wenig felbjtändiges Amt, defien Autorität 
durchaus an derjenigen des Biſchofs hängt, im deſſen Auftrag fie den 
Gemeindegliedern die Euchartiſtie reihen, den Abweienden fie in’s 
Haus tragen, die Ordnung des Gottesdienftes aufrecht erhalten und 
bei jeinem facramentlichen Theile Handreihung leiften. Erft fpäter 
werden von Cyprian auch Unterftügung der Wittwen und Pflege der 
Gefangenen als zu dem Geichäftsfreis der Diafonen gehörig erwähnt, 
und fie eben darum fälfchlich mit den Siebenmännern in Jerufalem 
vereinerleit. 


Schon frühe wurden übrigens zum Amte der Armen: und Krans Weibliche 
fenverjorgung auch Frauen berbeigezogen, und dies war einer ver wich: —— 
tigften und folgereichſten Schritte des Chriſtenthums. Die Frauen 
ſchloſſen ſich natürlich maſſenweiſe einer Gemeinſchaft an, welche ihnen 
nicht blos Schutz und Hülfeleiſtung, ſondern unter Umſtänden auch 
eine ehrenvolle Stellung in einem Alter verſprach, in welchem ſie ſonſt 
gewöhnlich vollſtändig verlaſſen waren. Zunqchſt ſcheint es ſogar, als 
ob entſprechend den Aemtern der Aelteſten und der Diener eine ähnliche 
Abſtufung des Rangs auch unter dem weiblichen Geſchlechte beabſichtigt 
geweſen ſei. Es begegnet und nämlich ſchon im Römerbriefe (16, 1) 
in der Phöbe eine „Dienerin der Gemeinde zu Kenchreä.“ Wie aber 
Volche Dienerinnen (Diafonifjen) ven Dienern, fo entiprechen im erſten 
Timotbeusbriefe den „Alten“ Die „alten Weiber“ und „Wittwen”, unter 
welchen als bejonderer Ehre würdig bezeichnet werden „Die, welche rechte 
Wittwen find." Wie nämlich ver Ausdruck „Alter“ oder „Ueltefter Pres— 
byter) im erften Timmotheusbriefe zwiichen dem Begriffe des natürlichen 
Alters und dem der Firchlichen Würde fchwanft, jedenfalls aber vor— 
ausgelegt ift, daß aus dem Kreile verielben die Worfteber ver Gemeinde 
hervorgehen, jo wird auch der Ausdruck „Wittwen“ ſowohl von dem 
weiteren reife der vermwittmweten Krauen überhaupt, ald auch von dem 
engeren derjenigen Frauen gebraucht, welchen fchon im erften Korin— 
tberbriefe 7, 8. 40) der Rath gegeben wird, unverehelicht zu bleiben, 
offenbar um ſich ganz den religiöfen Intereffen zuwenden zu fönnen. 


Die 
Helteften. 
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So werden bier ald „rechte Wittwen“ Diejenigen bezeichnet, welche 
weder einem üppigen Weltleben jich ergeben, noch theils näber liegende 
Aufgaben in der Erziehung von Kindern und Enfeln zu erfüllen, theils 
aber auch Berforgung von erwachienen Angehörigen zu erwarten haben. 
Für fie befteht eine eigentliche Wittwenanftalt, in welcher gewiſſe Rechte, 
namentlich dad Necht auf Verforgung durch die Gemeinde, von gewiflen 
Pflichten begleitet waren. Die legteren find jedenfalls irgendwie auf 
die vom Ehriftentbum mit jo großem Erfolge geltend gemachte Berwer: 
thung der weiblichen Leiftungsfühigfeit im Gemeindeinterejle zurückzu— 
führen. Uber nicht mehr die Leiftungen der Dienerinnen find es, die von 
den Wittwen gefordert werden. Vielmehr werden jene, ald z. B. das 
MWafchen der Füße der Heiligen, d. h. Thaten vemütbiger Liebe gegen 
die Brüder, Unterftügung der Bedrängten, Gaftfreiheit, ausprüdlich ale 
Vorbedingungen aufgeführt, welche vorher fchon erfüllt fein müfien von 
ſolchen Weibern, welche Ausjichten haben ſollen, in das Verzeichnip ver 
Wittwen aufgenommen zu werben. Gharafteriftifch ift dabei, daß von 
jener Vorſchrift des Paulus, melche allen Wittwen unverbeirather zu 
bleiben anräth, bereitd Umgang genommen und den jungen Wittiwen 
Wieberverheirathung anempfohlen wird. Erft mit ſechszig Jahren kann 
die Aufnabme in den Wittwenftand erfolgen , deſſen Privilegium es il, 
durch ein vorzugsweiſe andächtiges und geiftliches Leben ven übrigen 
Frauen vorzuleuchten und fie aus dem Schage einer im langen Leben 
gelammelten chriftlichen Erfahrung zu erbauen. Da aber das eigentliche 
Kehren, wodurch diefe Wittwen erft vollftändig den Aelteſten zur Seite 
getreten wären, dem weiblichen Gefchlechte grundfagmäßig unterlagt 
war, fo fonnte diefer, den Aelteften entfprechende weibliche Rang zu kei: 
ner feiten Ausgeftaltung gelangen. Es werben zwar noch ein Baar mal 
in der alten Kirche fogen. Preöbytiden erwähnt; in der That aber zer: 
fiel das Wittweninftitut der Paftoralbriefe, oder vielmehr e8 ging in 
das eigentliche Nonnenweſen über, deffen Trägerin und Topus im Orient 
ebenfofehr die Wittwe ift, wie im Abendlande die Jungfrau. Als Firdh: 
liched Amt aber erhielt fich blos das der Diakoniffen,, welche im Kran: 
fen= und Armendienft ein weites, der weiblichen Begabung vorzugkweiſe 
entiprechendes und vom Chriftentbum zum allieitigen Aufbau eröffne: 
te8 Feld zu bearbeiten unternahmen. Es war zugleich ein ehrenvolles 
und ficheres Aſyl, welches fich damit dem fonft im orientalifchen Alter: 
thume jo verwahrloften und preißgegebenen Geſchlechte aufaetban hatte. 


Wenn in den paulinifchen Briefen und den fpätern Schriften 
des neuen Teftamentes vielfach von „WVorftehern“ die Rede ift, Durd) 
welche Die Angelegenheiten der Gemeinde beforgt werben, fo find dar: 
unter ſtets die Aelteſten oder Bifchöfe zu verftehen, über deren Urſprung 
die mannigfadhften Erflärungsverfuche vorliegen. Einige wie Kift 
und Baur haben ein monarchiiches Bifhoftbum /Episfopat) als die 
urſprüngliche Einrichtung angenommen, woraus dann durch Ver: 
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fchmelzung mehrerer an demjelben Orte vorhandenen Einzelgemein- 
den ein Eollegium von Aelteften hervorgegangen wäre; Andere, wie 
Rothe und Ritſchl laffen die collegialiiche Inftitution, eine Mehr: 
beit von unter ſich ganz gleichberechtigten Presbntern, das Urſprüng— 
liche fein und daraus dann allmählid) ven Einen Vorſitzenden ſich 
zum Haupte des Gollegiumsd, zum „Bilchof“ erheben. Brandes 
hält für das, Richtige, daß das allmähliche Entftehen dieſer Einrich- 
tung, wenn auch überall auf dem gleichen Bedürfnifie beruhend, doch 
von Anfang an nicht überall in der gleichen Weife vor jih gegangen 
fei. Um einen durch die apoftolifche Verkündigung für das Evange- 
lium gewonnenen Mann, wie um Aquila in Ephefus, um Philemon 
in Kolofiä, mochte ſich zuerft eine Anzahl Anderer fammeln, wie ja 
folhe Hausgemeinden in den paulinifchen Briefen erwähnt jind. 
Jedenfalls bildete fih aus den Erftlingen naturgemäß der leitende 
Vorſtand; wenn verichievene Hausgemeinden zu einer Gemeinde zu— 
jammentraten, conftituirten ihre bisherigen Vorſteher forthin ein 
Eollegium für die Leitung der ganzen Gemeinde. Die Berhältnifie 
waren an jedem Orte ohne Zweifel verfchieden, und man darf aus 
einer Erjcheinung nicht auf alle fchließen. Der Anichluß an die rö— 
miſche Municipalverfaffung, und vorher ſchon an die jüdifhe Syna- 
gogenvorfteherichaft ift immerhin das ficherfte der zu Gebote ftehenden 
Daten. 

Bekanntlich nahm die Geſchichte dieſer Geſellſchaftsbeamtung Gempetenz 
mit der Zeit eine verhängnißvolle Wendung, vermöge welcher aus Voritcher. 
dem unſcheinbaren Nachbilde des jüdischen Synagogenrathes ein an- 
fpruchsvolles Abbild des altteftamentlichen Tevitifchen Prieſterthums 
wurde. Fällt diefe Entwidelung auch jenfeitd der Schranken unferer 
Darftellung, jo ſehen wir den leitenden Gedanfen doch ſchon in jenem 
römischen Gemeindefchreiben an die Korinther ausgefprochen, wenn 
dafelbft die Zweiheit der Gemeindebeamten Aufſeher und Diener) 
auf eine Prophetenftelle zurüdgeführt, und die im alten Teftamente 
geordnete Ständetbeilung in Priefter, Leviten und Laien mit ihren 
unverrüdbar abgegrenzten Rechten und Pflichten ald Typus der Ord— 
nung betrachtet wird, die auch in der chriftlichen Gemeinde herrſchen 
fol, Jedenfalls ift darin ſchon eine vorläufige Wirfung des Sondergei- 
ftes der römischen Gemeinde zu erfennen, welcher ſich allmählich zum 
Gemeingeift der Ehriftenheit zu erweitern wußte. In der paulini« 
ſchen Zeit dagegen finden wir weder Lehre noch Gebet, noch irgend 
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eine andere öffentliche Thätigkeit ald ein ihnen vor Andern zufon- 
mendes Gefchäft bezeichnet; erft in den Baftoralbriefen begegnet man 
einer Andeutung davon, daß Einige, ohne durch ihr Vorfteheramt 
dazu verpflichtet zu fein, fi aus innerem Drange aud der Lehre 
widmen, und folche „in Wort und Lehre arbeitenden” Presbyter jol= 
len fonderlich hoch geachtet werden (1 Tim. 5, 17); ja e8 ſoll fünf» 
tighin bei der Beftellung des Bifhofsamtes namentlich auch auf dieſe 
Gabe der „Lehrhaftigfeit“ gefehen werden (1 Tim. 3, 2. Zit. 1,9). 
Als dann allmählic) die allgemeine Begeifterung nachließ, fiel das 
befondere Lehramt von felbit dem Gemeindevorftande zu. Eigentli— 
ches und urjprünglichftes Geſchäft deflelben aber war blos die Auf- 
ſicht über Alles, was im Schoße der Gemeinde fich regt ; die Aelteften 
jolfen „Acht haben auf die ganze Heerde“, „weiden die Gemeinde 
Gottes“ (Apg. 20, 28), alfo äußere und innere Orbmung halten. 
„Bon einem Herrichen nad) eigenem Sinne, von einem Anordnen und 
Befehlen an Gottes ftatt und deshalb mit unbedingter Autorität, 
dem die Gemeinde nur hätte zu gehorchen gehabt, war bei diejem 
eriten chriftlichen Verfaftungsinftitut ganz und gar nicht die Rebe“ 
Brandes). 

Gegen Ende des erften Jahrhunderts drängen ſich immer ers 
fennbarer gewiſſe allgemeine Rechte und Pflichten der Chriftenheit 
in dem Vorfteherftande zufanımen. Wie die Paftoralbriefe, ſo fteht 
auch der Jakobusbrief auf dem Uebergange, indem er, die allgemeine 
Befugniß zu reden zwar nody anerfennend, doch fchon ermahnt „Wer: 
det nicht in großer Anzahl Lehrer“ (3, 1) und, während immerhin 
noch ein Bruder dem andern feine Sünden befennen foll (5, 16), 
doc die Kranken bereits ermahnt, nach dem Presbyter zu fchiden 
(5, 14). In demfelben Maafe aber, ald jenes Princip der Ueber- 
lieferung , welches bereitd im Judenthum den Stand der Schriftge- 
lehrten hervorgerufen hatte, auch im Ehriftenthum Geltung gewann, 
bedurfte ed eines befondern Standes, welcher die Aufgabe hatte, das 
ihm Ueberlieferte auch felbft wieder zu überliefern; und fo nahm das 
Vorfteheramt den Charakter eines ftändigen Lehramtes an. Die hie» 
für erforderlichen Eigenſchaften begünftigten dann wieder jenen ariſto— 
fratiichen Zug, welcher in der Kirche den urfprünglichen demokra⸗ 
tiſchen allmählidy verbrängte und im Schreiben des Clemens fchon 
darin ſich fundgibt, daß die „angeichenen Leute”, die Notabeln der 
Gemeinde, die Wahl der Presbyter vollziehen. Ja wie in Ddiefer 
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römischen , fo machte ſich auch in allen andern Gemeinden jchlieglich 
fogar ein monarchiicher Trieb geltend, indem ſich jeit Anfang des 
zweiten Zahrhunvderts jene Auseinanderjegung des Einen Biſchofs 
(Episkfopus) und der Mehrzahl von Presbytern vollzog, infolge def: 
jen die, früher collegialifche, Leitung der Gemeindeangelegenheiten 
mehr und mehr in Eine Hand überging, wie dies theild in der Na- 
tur der Sache lag, daß Leitung der Verhandlungen, Ausführung der 
Beichlüffe und dergl. allmählich einem Einzigen zuftelen , theils aber 
auch von der Noth der Zeit geboten erſchien. In Perioden des äu- 
feren Kampfes fteigt der Werth der Führer, und die Verhältnifie 
verfolgter Gemeinden erfordern das Zufammenfaffen der Geſchäfte in 
Einer ftarfen Hand, welche das Vertrauen Aller befigt. 

Der nähere Hergang diejes Proceſſes, in welchem aus den ur: — 
ſprünglich auf demokratiſcher Grundlage ſtehenden Geſellſchaftsbeam- VVresbvtet. 
ten der apoſtoliſchen Gemeinden eine hierarchiſche Verfaſſungsgeſtalt 
hervorgewachſen iſt, die, je mehr ſie in ihrer Ausbildung fortſchritt, 
auch den Geiſt der Chriſtenheit mit ihrem Grundgedanken erfüllte 
und zu einer beiſpielloſen Beherrſchung des chriſtlichen Volkes in zeit— 
lichen und ewigen Dingen führte, iſt in Dunkel gehüllt. Jedenfalls 
bot der Umftand, daß jene Gemeindebeamten an der Spige der Ge- 
nofienfchaften fanden und ihre Gefchäfte beforgten , die unſchuldige 
Veranlaſſung zu dieſer Umwandelung der Gejellichaftsbeamtung in 
ein levitifches Priefterthum höherer Ordnung, in ein „Mittleramt 
des neuen Bundes“. Der Hauptichritt dazu aber geſchah in der Er- 
hebung des monarchiſchen Episfopates über die Predbytercollegien, 
in der Goncentration der kirchlichen Vollmacht in diefem Ginen , der 
fi) zum Haupte feiner frühern Mitbevollmächtigten machte. Zwar 
in allen neuteftamentlihen Schriften erſcheinen die beiden Bezeich- 
nungen „Presbyter“ und „Biſchof“ noch als völlig gleichbedeutend, 
und wir finden die Erinnerung der urfprünglichen Einerleiheit fogar 
noch bis in das vierte Jahrhundert fetgehalten. Wie die Paſtoral— 
briefe, jo fennen auch das von Clemens verfaßte römische Gemeinde- 
ſchreiben, der Hirte des Hermas, der Brief des Polykarp blos zweier: 
lei Gemeindebeamten, nämlich Presbyter und Diafonen , feineswegs 
aber einen von jenen unterfchiedenen , mit einem befondern Amtscha— 
rafter begabten Biſchof. Sogar Irenäus, der dody den monardji- 
chen Episfopat bereits als Thatlache vor ſich ſah, vertauſcht noch 
undefangen die Bezeichnungen ‚Presbyter“ und „Biſchof“, ganz wie 
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im neuen Teftamente geſchieht (vgl. 3.8. Apg. 20, Vs. 17 mit Be. 
28. Tit. 1, Vs. 5 mit BE. 7). Aber gerade gegen den Edhluß un- 
ſers Zeitraums tritt die Tendenz zur Erhebung des Einen über feine 
Genoffen mehr und mehr hervor, und ftrebt das urſprünglich auf 
dem Grunde der Gleichheit ftehende Collegium der Gemeindevorftände 
einer monarchiſchen Spige zu, deren Stellung infolge des allmählich 
mehr hervortretenden flerifalen Charafterd der Gemeindebeamten, 
überhaupt im Verlauf der Zeiten weit über alles damals zu ahnende 
Maaß emporgehoben wurde. Schon der Brief des Polykarp verlangt, 
man folle ven Presbytern und Diafonen gehorchen wie Gott; beim 
römischen Clemens bringen fie im öffentlichen Gottesdienfte bereits 
Opfer (Gebet und Eudyariftie) im Namen der Gemeinde dar, und 
fein ganzes Schreiben richtet fi) wider eine reſpectswidrige Reaction 
des demofratiichen Principe gegen Die Amtsträger. Ganz bejonders 
aber fommt für die Machtſtellung des ſich bildenden Klerus nicht 
blos, jondern auch namentlich des Einen Biſchofs, die fog. ignatia- 
nische Literatur in Betracht. 


Die ignatias Der 107 von Trajan zum Tode in Ihierfampfe verurtheilte Biichof 
Br Ignatius von Antiochia joll nah Euſebius auf dem Wege dahin fieben 
Briefe gefchrieben haben, von denen fünf an Eleine aſiatiſche Gemeinden 
(zu Epheſus, Magneſia, Iralles, Philadelphia, Smyrnah, einer nad 
Rom und einer an den Bilchof Polykarp von Emyrna gerichtet waren. 
In der That athmen die noch vorhandenen Briefe alle, namentlich der 
an die Römer, einen wunderbaren Geift ded Glaubensheroismus und 
der Märtvrerfreudigkeit. „Lebend fchreibe ich euch — heißt es in dem 
Briefe nah Rom — in dem Verlangen zu flerben. Meine Liebe ift ge 
freuzigt, und darum ift in mir feine den Stoff liebende Flamme, jons 
dern lebendiged Waſſer, das in mir redet und von innen mir zuflüftert: 
Hin zu dem Vater! Ich habe fein Wohlgefallen an vergänglicher Speije, 
noch an ven Küften dieſes Lebens. Brod Gotted will ih, himmliſches 
Brod, Brod ded Lebens, welches das Fleiſch Jeſu Ehrifti ift, des Soh— 
ned Gottes, der fpäter aus Daviv’s und Abraham's Samen geboren ift. 
Tranf Gottes will ih, fein Blut, das da ift die unvergängliche Liebe 
und dad ewig ftrömende Leben.“ — Nun fleht aber vie Echtheit dieſer 
Briefe keineswegs feit; während die Kritiker der Fatholiichen und ver 
englifch-bifchöflichen Kirche fie vertheidigten, wurde dieſelbe von luthe— 
rifchen und reformirten Gelehrten, namentlich von Sobannes Dal: 
(aus, mit ſcharfen Waffen angefochten, wie denn auch neuerdings noch 
Hilgenfeld und Vaucher die Briefe für jammt und ſonders unter: 
geichoben erklären. Entſcheidende Gründe bei folchem Urtheil find vor 
Allem vie Polemik gegen die gnoftiiche Härefie und die hierarchiſche Ten— 
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denz der Briefe. Nur Anhänglichkeit an Gott, Chriſtus und den Biſchof, 
der Gott und Ehriftus auf Erden vertritt, ſchützt nach den eindring— 
lichſten Verficherungen diefer Briefe vor dem verberblichen Irrthum ver 
Ketzer. ALS ſolche treten in den Briefen an die Ephejer, ITrallianer, 
Smyrnäer mehr Dofeten, in venen nach Magnefia und Philavelphia 
mehr Judaiften hervor. Alles das paßt kaum in die Verhältniffe des 
erften nadhapoftolifchen Zeitalters. 

Nun liegen aber dieſe Briefe alle in einer längern und in einer geitife 
fpäter aufgefundenen fürzern Recenfion vor. Während aber früher die Brage. 
Anfihtvon Uffer, Semler, Griesbach vielen Beifall gefunden hatte, 
verzufolge beide Mecenfionen Ueberarbeitungen eines verlorenen Drigis 
nals fein jollten, fanden jich jpäter die Meinungen ſo gegenüber, daß 
für die verhältnigmäßige Urfprünglichfeit der längern Form 3. 2. 
F. K. Meier auftrat (1836), für die Echtheit ver Fürzeren dagegen 
Richard Rothe (1837). Aber es fand fich eine dritte noch kürzere 
Form in forifcher Sprache, die zuerſt Cureton (1845) veröffentlichte. 
Diefelbe enthielt nur die drei Briefe an die Nömer, Ephefer und Poly: 
farp. Man glaubte nachweijen zu können, daß hier zumeift ver März: 
tgrer, nicht aber der Hierarche und Keperfeind rede, und fo fahen Bun— 
fen, Weiß, Ritſchl in diefer Form den echten durchaus felbftändigen 
Grundftod des Ganzen. Infonderheit hat Lipfius, wiemohl nicht ohne 
Gewaltfamkeit, zu ermweifen gefucht (1857 und 1859), daß die fürzere 
griechiiche Form in ihren Anfichten von der Berfon Ebhrifti und vom 
Episfopat etwa in’& Jahr 140 weife, während der furifche Tert eine 
rein modaliftiiche Chriftologie von fehr alter Färbung aufweife, ohne 
ichon den Dofeten gegenüber auf die Menfchheit Ehrifti ein beſonderes 
Gewicht zu legen; aber die großen gnoftifchen Syſteme feien auch noch 
nicht im Horizonte vieler erften Ueberarbeitung gelegen. Dagegen kenn— 
zeichnet jih eine weitere ſyriſche Recenſion als eine Ueberarbeitung des 
fürzern Syrerd nach dem Griechiſchen. Andererſeits hat die ſyriſche 
Form überhaupt entjchievene Gegner gefunden, beſonders Baur, der 
alle Recenſionen für gleich unecht, die ſyriſche inſonderheit nur für eine 
willkührliche Verkürzung ver griechiichen, dad Ganze für eine im Inter: 
eife des Episkopats veranftaltete Fiction erflärte. Auch Anvere wie 
Hilgenfelo und Vaucher jind diefem Uriheife auf totale Unechtheit 
beigetreten, während Dreffel nirgends wenigftens einen ganz echten 
Tert anerkennen kann. Bei jo bewandten Umftänden ift es nicht geras 
then, für die Darftellung der eriten hundert Jahre ver Hriftlichen Ges 
noſſenſchaft umfaflendern Gebrauch von der ignatianiichen Literatur 
zu machen. 

Dem Judaidmus und noch mehr dem Doketismus gegenüber ver- Tendenz der 
treten übrigens diefe Briefe, die man als die eigentlichen Abjagebriefe Vrieife. 
des firchlich werdenden Paulinigmus an Ebjonitidmud und Gnofticis- 
mus betrachten fann, mit aller Entichievenheit die Wirflichfeit des 
„Bleifches Chriſti“, d. b. feiner menschlich = geihichtlichen Erſcheinung, 
wie fie in den Grundtbatlachen feines Lebens, in Geburt, Leiden und 
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Auferftehung bervortritt. Dieſe Ihatiachen jind die Grundlagen des 
hriftlihen Glaubens, deſſen Weſen in ver Einheit und Gemeinſchaft 
mit Chriſtus, dem Träger des Lebens, beſteht. Dieſe Einheit, die ibr 
übermeltliches Princip in der Einheit des Vaters mit dem Sobne bat, 
foll ſich darftellen in jedem Ehriftenmenichen, Tofern er eine auf vie 
Einheit angelegte Berfönlichkeit ift, und in der ganzen Kirche, in welcher 
Gott gegenwärtig ift, deren Mitglieder daher Gottedträger, Tempelträger, 
Ghriftusträger, Träger des Heiligen, auch Weggenofien beißen. Alle 
aber, welche fi durch Die Kraft der Liebe, die vom Kreuze fommt, an: 
ziehen laſſen, geben geiftig ein in dieſe höchſte und vauerhaftefte Ge— 
meinſchaft. Den Gipfel der Srligfeit erfieigt, wem eö vergönnt wird, 
auch leibfich vazu einzugeben, durch das Martvrium. Der Führer vieler 
geiftlichen Weggenoflenichaft aber ift der Bifchof, der jichtbare Stellver: 
treter des böchften und uniichtbaren Hirten. Bemerkenswerth ift dabei, 
welchen Einfluß die angebeutete höhere Auffaſſung ver Perſon Ehrifti 
bei Jgnatius auf feine Anſchauungen von ver Würde des Episkopats 
äußert. Denn je böher Chriſtus ſteht, deito höher auch fein Stellver: 
treter, der Biſchof. In vielen praftiichen Motiv lag eine, und nicht 
die unwirkſamſte, von den vielen Urfachen, weshalb mit ver Zeit Ju: 
daismus und Paulinismus ich in der Fatholiichen Kirche zufammen: 
ichlofien. Denn jo gewiß ver Gedanke der Reftanration des alttefta: 
mentlichen Briejtertbums feinen Urfprung auf jüdiſchem Boden jucht, 
fo wenig ift er ausſchließlich von den Iudenchriften gebegt und gepflegt 
worden, Mit Recht haben einer jolchen Vorftellung gegenüber Ritſchl 
und Hilgenfeld gerade auf die ignatianifchen Briefe verwielen, welche 
mit dem eigentlichen Jubaismus definitiv brechen und eine halb pauli- 
nische halb johanneiſche Chriſtuslehre vertreten, aber gerade im Zur 
fammenbange der legtern auch die gefteigertfte Vorſtellung von der Würde 
des Biſchofs fund geben. So war das bierarchiiche Intereſſe auch bei 
der Entwidelung des Dogmas zwar nicht von entjcheidender Bedeutung, 
aber doch keineswegs unthätig. 


ee Die in EChriftus erfchienene Einheit mit Gott, des Jgnatius 
höchſte Idee, ftellt fi auf äußere Weife dar in der organiftrten, d. b. 
durch Aemter zufjammengehaltenen und gegliederten Gemeinde, Dieje 
Aemter, ohne die es überhaupt feine Gemeinde gibt, find der Biſchof, 
der Gottes oder Ehrifti Stelle, das Presbyterium, welches die Apoſtel 
vertritt, und die Diafonen. Der Bifchof repräfentirt Gottes Gnade, 
der Presbyter Ehrifti Gefeg. Dabei liegt noch die naive Voraus: 
jegung zu Grunde, daß der Amtsträger vermöge feiner ſittlichen Qua- 
lität aud) in der That das perfönliche Gebot Gottes ſei. Gott iſt 
der unfichtbare Bifchof Aller, der fichtbare Biichof ift der Einheits— 
punft der einzelnen Gemeinde, die in ihm fich repräfentirt und an- 
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geihaut wird. Wer den ſichtbaren Biſchof täuſcht, will den unficht- 
baren hintergehen; wer den Bilchof ehrt, wird von Gott geehrt. 
Alles mit dem Biſchof thun, heißt Chrift fein. Ohne ihn darf weder 
Taufe noch Agape gefeiert werden. Selbft die Ehe gewinnt nur da- 
durch einen fittlihen und gottwohlgefälligen Charakter, daß fie mit 
feiner Zuftimmung gefchloffen wird. Nur die dermaßen organifirte 
Gemeinde ift der Opferaltar, auf welchem die wohlgefälligen Dank— 
opfer des Gebets duften; für den Einzelnen ift alles Heil davon ab» 
hängig, daß er ein Stein in diefem Altar jei. „Wer draußen ſteht, 
wer ohne den Bifchof und das Presbyterium und ohne den Diafon 
etwas thut, ift nicht rein.” Während fo der Begriff des Opferaltars 
noch auf das allgemeine Priefterthum der Gemeinde hinweift, ift doch 
andererjeit8 die Heilsordnung bereits unlösbar mit der Kirchenord- 
nung verfnüpft, und infofern diefe firchliche Gemeinfchaft und ihre 
ausichließliche Heilsfraft lediglich auf der hierarchiſch gegliederten 
Aemterfolge beruht, ift das heilsvermittelnde Prieſterthum auch ohne 
den Namen bei Jgnatius bereits begrifflich gegeben. Zuerft in feinem 
Drief an die Smyrnäer, dann aud) in dem Sendfchreiben der Gemeinde 
zu Smyrna über den Tod ihres Biichofs Polykarp begegnet ung der 
Ausdruck „Katholiihe Kirche.“ Nur ift auch bei Ignatius die Trag- 
weite der firchenbilvdenden Idee noch nicht über die Drganifation der 
Einzelgemeinde hinausgefchritten. „Der Biſchof ift die Kithara, das 
Presbyterium die ihr Harmonifch eingefügten Saiten, die Gemeinde 
der Chor, der mit Einer Gefinnung, Einer Liebe, gleichfam mit Einer 
Stimme Gottes Lob fingt.“ Erft wenn diefe Anfchauung übergetragen 
ift auf den Zufammenhang aller beftehenden Gemeinden, hat die Idee 
der „katholiſchen Kirche“ volle Wirklichkeit gewonnen. 

Aber eben foweit ift ed in der unmittelbar nahapoftolifchen vie Ein: 
Epoche noch nicht gefommen. Zwar fehlt ed nicht an der regften Ver — 
bindung zwiſchen den einzelnen Gemeinden; beſtändig ſind nicht blos 
Lehrer und Vorſteher, ſondern auch einfache Gemeindeglieder auf der 
Wanderung von einer Station zu andern, und die Sitte der kirch— 
lichen Empfehlungsbriefe unterſtützt dieſe vollſtändige Freizügigkeit. 
Johannes, Paulus, Ignatius ſchreiben an eine Reihe von Gemein— 
den, und dieſe theilen fi) unter einander wieder foldye Briefe mit. 
Aber gerade den fo entftchenden Sonderfetten, an welche bald nur 
pauliniiche, bald nur jubaiftifche oder jonftwie eigenthümlich geartete 


Gemeinden angereiht waren, gegenüber bildet fich mit der Zeit die 
Holfmann, Geh. d. B. Jeracl. II A) 
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Idee der „katholifchen Kirche“ als einer über den Gemeinden ſchwe— 
benden Geſammtmacht. Aber auch diefe war nur herzuftellen, indem 
eine einzelne Gemeinde ſich gleichlam zum leitenden Genius der Ge— 
fammtheit qualiftcirte, und wie jchon in den Verhandlungen mit An- 
tiohia und dann im Gegenfage zu dem paulinifchen Miſſionskreis 
Jeruſalem Anſprüche auf Geltung als ſolch ein realer Einheits- 
mittelpunft zu erheben verfucht, fo hat nad) Jerufalem’sd Fall unter 
von vornherein ungleich günftigern Aufpicien und mit größerm Ge- 
ſchick Rom diefe Erbichaft übernommen. Aus der Kirche wird mit 
derfelben Eonfequenz eine fatholifche Kirche, wie aus der Fatholifchen 
eine römijche. Wie das Bewußtfein von der urfprünglichen Gleichheit 
aller Chriften verfchwunden war, fo verſchwand auch das Bewußtſein 
von der urjprünglichen Gleichheit der Biſchöfe und der Presbyter, 
und das falfche Princip der altteftamentlichen Priefterherrlichkeit, Das 
damit Aufnahme gefunden hatte, erzeugte eine Entwidelung der hrift- 
lichen Verfaſſungsgeſchichte, die ſich endlich in Herftellung eines neuen 
Hohepriefterthums, der jog. Kathedra des Petrus in Rom, erfchöpfte. 
Damit war aber richtig auch das gerade Gegentheil von dem erreicht, 
was der Herr der Kirche Matth. 20, 26—28. 23, 8—11 gejagt hat. 


9. Cultus. 


‚a je Nichts hat Fefu ferner gelegen, als die Einrichtung neuer Eul- 
tusformen und Geremonien. So finden wir denn auch in der erften 
Gemeinde feine andern religiöjen Uebungen und Gebräude, als die 
gemein jüdiſchen. In den Verfammlungen der Brüder betet man 
war, man lieft die Schrift, man fpricht darüber, man weiflagt, man 
überläßt fich dem dunfeln Drang der fog. Zungenrede. Aber Geord- 
netes, Kirchliches, Priefterliches ift hier noch nichts zu finden. Der 
Tempel» und Synagogendienft Jerufalem’s bietet noch Raum genug 
für das gottesdienftliche Bedürfniß der jungen Gemeinde. Was ner 
benhbergebt in den Häufern, das gemeinfame Mahl, ift nur freie Res 
production des unvergeßlichen Momentes , da Jeſus das legte Brod 
im Kreiſe der Seinen gebrochen hatte; und mit diefem „Brodbrechen“, 
zu welchem fich die jerufalemifchen Chriften täglich in verichiedenen 
Häufern zufammenfanden, verbunden waren auch jene erften Aeuße- 
rungen des Gemeingeiftes, welchen wir fpäter noch in den paulini« 

ſchen Gemeinden begegnen. Es find im Allgemeinen die Formen des 
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Spnagogengottesdienfted , welche die Chriftenheit überall da, wo fie 
von der jüdiihen Synagoge ausgeichloffen ift, allmählich in ihrer 
eigenen Mitte wiederholt. „Synagoge“ nennt daher noch gegen 
Schluß des erften Jahrhunderts der Jafobusbrief den Berfammlungs: 
ort der hriftlichen Gemeinde, an die er gerichtet ift, und wo fein der- 
artiger, Alle umfaffender Verfammlungsort zu Gebote fteht , da ver- 
einigen ſich die Ehriften gleichzeitig in verichiedenen Häufern und 
zerfällt fo die Gemeinde in eine Reihe von Hausgemeinichaften. 
Dad Unterfcheidende dieſer gottesdienftlihen Verſammlungen 
von den Formen des Synagogencultus beftand lediglidy darin, daß 
an die Stelle der bloßen Schriftauslegung , der an den vorgelefenen 
Buchftaben gebundenen, umerquidlichen Lehrunterhaltung ein freier 
fid) bervegendes Leben trat, welches eigene Hervorbringungen wagen 
und zu fühnerem Schwunge fich enticyließen fonnte. Dies ift ed, was 
den Eindrud machte, ala fei in den meſſtaniſchen Gemeinden die Pro- 
phetie wieder erwacht. Seit langer Zeit fprady man in Israel nicht 
mehr von Propheten. Erft Jeſus war wieder aufgetreten als „Pro: 
phet, mächtig in Thaten und Worten“, und fo umfaßt auch feine Ge— 
meinde Propheten, und war PBrophetenrede der Glanzpunft der Ge- 
meindeverfammlungen. Soldye Propheten famen aber nach der Dar: 
ftellung der Apoftelgefchichte auch nad Antiohia. An ihre Dffen- 
barungen ift zu denfen, wenn jene Darftellung den heiligen Geiſt 
felbft laut werden und die von dem erften Eige des Heidendhriften- 
thums ausgehende Heidenmiffion anordnen läßt. Aber dem fchnellen 
Laufe der paulinifchen Predigt folgt auch überall der Funke prophe- 
tifcher Begeifterung,, und die Prophetenrede bildete lange Zeit fo 
recht den Mittelpunft und wefentlichen Inhalt der gottesdienftlichen 
Beriammlungen in paulinifchen Gemeinden. In diefer mädhtigften 
Aeußerung felbftbewußter Begeifterung und felbitthätiger Freiheit er- 
fennt darum Paulus den entfchiedenften Gegenfag zu der heidnifchen 
Religiofität, deren Charakter in blindem Getriebenwerden zu den 
ftummen Gögen beftehe. Weiffagung oder Prophetenrede heißt aber 
bei ihm die vom Geift getragene und eingegebene, auf feiner voran= 
gegangenen Meditation beruhende, dafür aber um jo mächtiger auf 
Gläubige und Ungläubige eindringende, die Tiefen des menſchlichen 
Herzens offenbar machende Rede, von welcher er ausdrücklich die 
eigentliche Lehrrede als einen auf Ueberlegung und Studium beruhen- 
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der Synagoge, welche über Sinn und Zufammenhang der Schrift 
nachdenfen, vortragen und discutiren; die „Propheten“ hingegen vers 
treten das Element, durch welches der neue Gottesdienft ſich über den 
der Synagogenſchule erhebt. „ES erwacht die Prophetie, die höchſte 
Erſcheinung des altteftamentlichen Geiftes. Das Dunkel darin ift ger 
wichen. Mit einer Lebendigkeit und Inbrunft, wie früher nie, redet 
die Seele jegt nicht von Gottes Weſen und Walten im Allgemeinen, 
fondern von feinem Rath und Weg in der Gegenwart. In den Be- 
wegungen der Zeit und den Schidjalen des einzelnen Lebens deutet 
fie die höhern Zeichen und Züge.“ Aber aud) von Pfalmen ift in den 
Briefen des ‘Paulus die Rede, welche gehört wurden in foldhen Ber: 
fammlungen; und in der That liefern die Lobgejänge und Gebete, 
welche Lucas im Anfange jeiner beiden Bücher aufgenommen hat, 
nicht unwürdige Nachflänge der Harfe David's. Aber aud im 
Epheſerbriefe fommen „PBjalmen und Lobgeſänge und geiftliche Lieder“ 
vor, in welchen die danfbare Herzensftimmung der Ehriften fi) Aus- 
drud verſchafft. Der Gejang, womit ſolche neue Hymnen begleitet 
wurben, beftand ohne Zweifel in jenem noch heute bei den Maroniten 
und Griechen, überhaupt bei den Ehriften des Drients vorfindlichen, 
langgezogenen, zum Theil durch die Nafe erfolgenden Geftöhne, das 
jeglicher mufifaliichen Modulation entbehrt, dafür aber mit großer 
Gefhwindigfeit verläuft und in einzelnen, mit befonderm Nahdrud 
ausgeiprochenen Wörtern jeinen Ruhepunft findet. Zu diefen Wör- 
tern gehörte vor Allem das Amen, das in Nahahmung der Syna— 
gogenliturgie eine große Rolle fpielte und die Zuftimmung der Ge: 
meinde zu den Morten des Redners ausdrüdte. Eben diefe Einwen— 
dung erhebt darım Paulus gegenüber der fog. Zungenrede, daß 
derjenige, welcher fie nicht verfteht, auch nicht in der Lage fei, auf 
die Danfjagung das Amen zu ſprechen und ſich mit vollem Herzen an 
das Vernommene anzufchließen. 


In diefer Zungenrede begegnet und nun aber die eigenthümlichfte 
Steigerung jenes frei waltenvden Geiftes, der die gotteövienftlichen Ver: 
fannmlungen der melftanifchen Gemeinden von dem gewöhnlichen Syna= 
gogencultus unterſchied. Wie wir foeben ſahen, beftand ver Charakter 
der Zungenrede in der Dankſagung, d. b. im Gebet. Daher au in der 
Upoftelgeichichte vamit verbunden vorfommen Ausdrücke, mie „Gott 
preilen” und „von den großen Thaten Gottes reden“. Es handelt fich 
dabei nämlich um ein Emporbrängen bimmelftürmender Worte, bei 
deren Kervorbringung eine das denkende Selbſtbewußtſein gänzlich 
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übermeifternde Gefühlsergriffenbeit ftatt hat. Die georpnete Verftandes:- 
thätigfeit war fo fehr aufgehoben, daß das Organ ber Rede nicht mehr 
von der Reflerion ded Individuums, jondern unmittelbar vom Geift 
Gottes felbft in Bewegung gefegt und regiert zu fein ſchien; der Geift 
bemächtigte jich des menjchlichen Nedeorgand. Daher der Name Zungen: 
rede oder Gloffolalie. Die Zunge redete gleichſam felbftändig in einzel: 
nen, allgemeinen Erclamationen, verbunden mit Gefticulationen, in 
denen fich die überfchwenglichen Gefühle und Empfindungen des Innern 
Luft machten. „Die Seele ift erhoben, jchauend, berührt von dem Höch— 
ften und Geheimnißvollften,, aber ver Mund verjagt, die Sprache hat 
feinen Ausdruck; was fie redet find unausfprechliche Worte, eine über: 
ftrömende glühende Bewegung in efftatifchen Bormen.“ Und zwar trat 
biefe Gebetöweife in verfchiedenen, in ihrer Differenz jet nicht mebr 
nachweisbaren Mopificationen auf; man benfe theild an unzuſammen— 
bängende Wörter, theild an unarticulirte Raute, theil® an neugejchaffene 
Formen, welche leßtere dann allerdings an neue Sprachen grenzen 
mochten, weshalb die Apoftelgefchichte dad Ganze unter den Gefichte: 
punft eines Sprachwunders rüdt. Auch außerte ſich ein und berielbe 
Redner je nach wechjelnden Graden, Impulfen, Richtungen feiner 
Efftafe in mannigfach unterjcheivbaren Weifen, gleichſam mit ver: 
fchievenen Zungen. 

Mir verftehen demnach unter ver Zungenrete ein dunkles, recitativs Weiffagung 
artiged Reden zu Gott in abgeriffenen, myſteriöſen, entzücten Worten. Zungenrere. 
Gerade darin lag der Unterſchied zu der jonft verwandten „Weiffagung”, 
daß, wie Paulus zu verſtehen gibt, der Weiffagenvde die „Vernunft“ 
gegenwärtig hatte, nicht aber der Zungenreoner. So wahr und tief 
vielleicht der Inhalt des aus dem Triebe des Geifted hervor in's Wort 
fich fallen Wollenven fein mag, fo findet er eben doch Feine klare, zu= 
fammenhängende, allgemein verftändliche Korm. Der Strom des Geis: 
ftes bahnt jich in der Zungenrede den ungebemmteften, aber auch den 
ſtürmiſchſten und wildeſten Lauf. Es wird der Geift felbft darin laut, 
nicht das vernünftige Ich des Einzelnen. Ein folder Gebetövortrag 
bildet fich von jelbft, wo der ganze Menſch von einem religiöfen Ein» 
druck überwältigt, und das NMervenleben in fieberhafte Aufregung ver: 
fegt wird. Eben darum dient aber auch, wie Baulus ſich ausprüdt, die 
Zungenrede in erfter Linie nur zur eigenen Erbauung des Sprechenden, 
der dadurch in eine Art Verzückung verlegt wird und fich über fich ſelbſt 
binausgehoben fühlt. Dagegen wird, was er fagt, außer ihm höchitens 
jolchen verftändlich, welche vem Redenden durch eine vom gleichen Geift 
gewirfte Sympathie näher ſtehen. Daber neben der Gabe der Gloſſolalie 
eine andere der „Außslegung” einher gebt, welche aber möglicher Meife 
der Redende auch ſelbſt befigen Ffonnte. Jedenfalls blieb die große 
Mebrzahl der Zuhörer, ald an die Bedingungen der Bernunft gebunden, 
in der Regel ohne Verſtändniß ded in Zungen Geredeten ; zur Erbauung 
der Gemeinde diente daher die Zungenreve nur, wenn die Auslegung 
hinzutrat. 
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Wie aber diefe Zungenrede etwas ungebilvet Urfprüngliches und 
Kindliches hat, das leicht zum Kindifchen werben fonnte, wie jie recht 
zur Gharafteriftif einer Periode dient, da der neu gährende Geift gleich: 
fam erft reden lernen mußte, jo mußte eine gottesdienſtliche Verſamm— 
lung, in welcher Prophetenrevde, Lehrrede, Zungenrede, Palm, Aus: 
legung ver Zunge, Beurtheilung der Weifjagung, Alles durcheinander 
mogte, noch durchaus den Eindruck des Chaotijchen machen, und wir 
fernen am Beifpiele der Gemeinde zu Korinth die Bemühungen des 
Apofteld Paulus kennen, dieſes Chaos zu oronen und in den Verlauf 
des Gottesvienftes eine gewiſſe nothdürftige Ordnung zu bringen. Was 
türlich geftaltete fich diefe anders in Korinth als in Antiohia, anders 
in Judäa, als in Griechenland, anders in Kleinafien, als in Italien. 
Zu Anfang des zweiten Jahrhunderts haben fich erſt ganz wenige Bor: 
men firirt. Was der römifche Statthalter Plinius hierüber erfahren 
fonnte, belief ih darauf, daß die Ehriften an einem beflimmten Tage 
früh Morgend zufammenzufommen pflegten, Lieder zum Xobe ihres 
Gottes Chriftus miteinander ſängen, fich miteinander verbänden, nicht 
zu Verbrechen, fondern dazu, feinen Diebftahl, feinen Chebruch zu be: 
geben, das gegebene Wort nicht zu brechen, anvertrautes Gut nicht 
vorzuenthalten. Darauf pflegten fie auseinander zu geben und fpäter 
zu einem einfachen und ſchuldloſen Mahle wieder zufammenzufommen. 


Was nun den von Plinius erwähnten „beftimmten Tag“ anbe- 
langt, fo fann fein Zweifel fein, daß derſelbe bereits auf unfere Sonn» 
tagsfeier hinweift. Hierin offenbarte ſich erft völlig der Bruch mit dem 
Eynagogengottesdienfte. Und zwar vollzog ſich der Proceß, welcher 
allmählich von der jüdischen Sabbathefeier zur hriftlichen Sonntags: 
feier führte, ganz nad) Maafgabe jenes allgemeinen gefhichtlichen 
Verlaufs, in welchem fih das Chriſtenthum von feiner erften Poſi— 
tion, auf welcher es jich mit dem altteftamentlichen Geſetz eins wußte, 
durch die paulinifhe DOppofition gegen diefes Geſetz hindurch all- 
mählich einem Standpunfte zubewegte, auf weldyen es ſich als jwei« 
tes Teftament, ald neues Geſetz zu begreifen fuchte. Auch hier vertritt 
der Apoſtel Paulus felbft eine weiter vorgeichrittene Stellung, als jte 
nachher von der Kirche behauptet werden fonnte. In den Briefen an 
die Galater, Römer und Kolofier fpricht er es offen aus, daß jeder 
Tag an ſich gleich heilig ift, die ganz vorzugsweife Beziehung der 
Religion auf gewiffe Tage mithin als etwas dem erhabenen Stand» 
punfte der hriftlichen Freiheit Kremdartiges, dem jüdifchen und heid— 
niſchen Weſen Angehöriges zu betrachten jei. Er verwirft mithin jede 
Feſtbeobachtung von der Art, wie fie unter Heiden und Juden ale 
etwas für die Religion unbedingt Nothwendiges galt. Wenn er aud) 


WW 
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da und dort den jüdischen Feftfalender berüdfichtigt , fo thut er dies 
doch nur aus Veranlaſſungen chronologifcher Art. Dagegen giebt ed 
feine Stelle, in welcher er ſolcher Tage, die auf eine dem Ehriften- 
thum angemefiene und freiere Weife der Religion geweiht gervejen 
wären, aljo eigenthümlich hriftlicher Feite Erwähnung thäte. Denn 
felbit jene Anweifung, die er den Korinthern giebt, daß Jeder feine 
Beiträge für das allgemeine Gollectenwerf am erften Wochentage, 
alfo am Sonntage bei ſich ſelbſt zurüdlegen, gleihjam in feine Spar: 
kaſſe fammeln möge, läßt auf eine gemeindliche Feier dieſes Tages 
noch nicht fchließen. Dennoch bietet diefe Stelle die erfte Spur einer 
gewiffen ausgezeichneten Behandlung des Sonntages, und in diejelbe 
Zeit etwa führt die Angabe der Apoftelgeichichte, wornach die Ge- 
meinde zu Troas, als Paulus dafelbft zum legten Mal anmwejend war, 
am Sonntage ſich verſammelt hatte und ein Mahl des Herrn feierte. 
Auc der „Tag des Herren“, an welchem Johannes auf Patmos feine 
Dffenbarung erhielt, wird ohne Zweifel den Sonntag bedeuten follen. 
Auf jeden Fall müſſen wir den Urfprung der firchlichen Auszeichnung 
des Sonntags nicht von den judenchriftlichen, fondern von den heiden— 
chriſtlichen Gemeinden ableiten, welche, fobald einmal eine religiöfe 
Feier jedes einzelnen Tages durch Liebesmähler und dergl. unmöglich 
zu werden anfing, aus äußern Rückſichten fich bezüglich eines beſon— 
ders auszuzeichnenden Tages verftändigen mußten. Hierfür aber bot 
fidy naturgemäß der Sonntag als der Tag der Auferftehung , jomit 
auch als Geburtstag des Chriſtenthums. MWie man auf diefe Weile 
die hriftliche Unabhängigkeit vom jüdiichen Geſetz beurfundete , fo 
doc auch wieder jenen allgemeinen Anfchluß an das Geſetz, jene 
Miederholung des Geſetzes auf einer höhern Stufe, wie fie zum Weſen 
der fich bildenden Fatholifchen Kirche gehörte. Das Weſen des jüdi- 
ſchen Sabbathe ging auf den chriftlihen Eonntag über, ähnlich etwa 
wie der Charakter des levitiichen Prieftertbums auf den allmählid) 
ſich confolidirenden chriftlihen Klerus, oder wie das Gepräge ber 
israelitifhen Theofratie überhaupt auf die chriftliche Kirche. 

Zu befonderer Bedeutung wachlen daher auch die jonntäglichen 


Gemeinde⸗ 


Verſammlungen erſt in dem Maaße heran als die Idee der katholi- gottesvientt. 


ſchen Kirche deutlicher in's Bewußtſein trat. Es ſind beſonders die 
Briefe des Ignatius, in welchen dieſe gottesdienſtliche Einheit der 
Gemeinde eine bisher nicht dageweſene Werthſchätzung erlangt. Der 
Moment, in welchem die Einheit der Gemeinde nämlich zu ihrer vollen 
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Darftellung und Erfcheinung kommt, ift vornehmlidy in der gottes- 
dienftlihen Verfammlung zu fuhen. „Verſuchet nicht für euch etwas 
Mohlgefälliges zu vollbringen, fondern in verfammelter Gemeinde 
fteige das Eine Gebet empor, das Eine Flehen, die Eine Gefinnung, 
die Eine Hoffnung in Liebe und tadellofer Freude.“ Im foldem 
Augenblide, wo die Gemeinde ſich felbit in ver organiſchen Einheit 
ihrer Glieder und ihres Hauptes als einen Leib darftellt, mußte ihr 
Bitten und Thun ald von größern Wirfungen begleitet erfcheinen. 


Agape und Die innere Ausbildung und Gliederung eined chriſtlichen Gottes— 
Abentmahl. dienſtes fällt ſomit zufammen mit der Bildungsgeichichte der Fatholiichen 
Kirche, liegt alfo nicht mehr im Bereiche unferer Aufgabe. Wir haben 
e8 bier auf dem Gebiete des Kultus nur mit dem Uebergangsftapium zu 
thun, welches zmwifchen der jüdiſchen Synagoge und dem chriftlichen 
Tempel in der Mitte liegt. Die bedeutendften und entwidelungsfühigften 
Punkte aber, die eben in diefer Beziehung zu beleuchten iind, bilden die 
Anfäge zu dem facramentalen Gultustheile der Tpätern Fatholifchen 
Kirche. Die eigentlichen Nerfammlungen, deren Mittelpunkt die öffent: 
liche Verkündigung des Wortes war, blieben nämlich lange für Jeder: 
mann zugänglich. Dagegen wurden die Liebesmahlzeiten (Ugapen) und 
im Anichluffe an fie das Herrnmahl in geichloffener Ebriftenverfamm: 
lung gehalten, nicht ſowohl aus Geheimniffrämerei, als um alle 
Fremden audzufchließen. Es lag im Weſen diefer Beier, wie der Mär: 
torer Juftin auddrüdlich fagt, von Niemand als von den Släubigen 
begangen zu werben, denn in ihr prägte fich recht eigentlich die Idee der 
Gemeinjchaft der Gläubigen und der Bruderliebe aus. Zuerft wurden 
diefe Agapen als der Theil des Cultus, in welchem fich der Kreis der 
Chriſtengemeinde enger zufammenfchloß, Abends gefeiert und erft fpäter, 
jedenfall8 erſt nach der Zerftörung Jerufalem’s, löften fie ſich von dieſer 
naturgemäßen Zeit ab, um fih mit dem Morgengottesvienfte zu einer 
Einheit zu verbinden. Noch als Plinius gegen die Fleinafiatifchen Chri— 
ften inquirirte, ergaben jich ihm doppelte Zufammenfünfte, deren eine 
früh am Sonntag zu gegenfeitiger Grmahnung gehalten wurde, während 
die fpätere Zufammenkunft, die Augufti, Neander, Harnad, 
Zezihmwig u. U. wohl mit Recht auf den Abend verlegen, dem ges 
meinfamen Speifegenuffe galt, Diefer legtere Brauch aber wurde auf 
des Statthalters Befehl eingeftelt, da das Faiferliche Geſetz gegen die 
Hetärien darauf Anwendung zu erleiden fchien. Man jiebt alfo, daß 
die geichloffenen Abendzufammenfünfte zuerft e8 waren, die den Vers 
dacht auf fih zogen und zur Verleumdung Anlaß gaben, als feien 
thnefteiiche Mahlzeiten und vergl. bei den Chriften im Echwange. Des- 
balb aber famen die Agapen keineswegs fofort in Wegfall und das 
Herrnmahl natürlich noch weniger. Vielmehr wurde das letztere all- 
mählich von den Agapen getrennt und mit dem fonntäglichen Morgen: 
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gottesdienſt gefeiert. Auf dad allgemeine Gebet, womit derſelbe abichloß, 
folgte nämlich nach Juſtin der Bruderfuß. Dann wurden Brod und 
Wein zum Bifchof gebraht, der fie durch ein ſegnendes Danfgebet 
Euchariſtie) weihte und unter alles Volk, das Amen dazu ſprach, durch 
die Presbyter oder Dinfonen vertbeilen ließ. Jetzt ſchloß fich auch ver 
Gottesdienſt, befonderd in feinem euchariftifchen Theile, gegen ven Zu: 
tritt Frembder ab und es bildeten jich jene mofterienmäßigen Formen aus, 
weldye zum Gharafter einer fpätern Zeit gehörten. 

Was dazu drängte mar neben der Abenpmahlsfeier, welche je länger, Der Kate 
je mehr das Allerheiligfte des chriftlichen Gottesvienftes bildete, auch vumenat. 
das Injtitut des Katechumenats. Katechumenen nannte man, ſpäter 
wenigjtens, die Erwachſenen, welche die Taufe und damit Eintritt in 
das ChriftentHum begehrten. Denn von ver Kindertaufe weiß Diele 
Periode noch nichtd. Derfelbe Juftin, der und in feiner etwa 140 ver: 
. faßten erften Apologie die gotteövienftliche Feier der Ehriften feiner Zeit 
ſchildert, befchreibt auch die Weife, die man bei der Taufe und erften 
Ginführung der Katechumenen in die Gemeinde beobachtete, und bier 
begegnet und nun die erfte Spur einer Firchlich georbnneten Katechumenen⸗ 
pflege, während vorher Milfionsthätigkeit und katechetiſches Lehren, 
Heildbegehr und Taufe unmittelbar zufammenfielen. Erft zu der Zeit 
der ftrengern Kirchenbegriffe wurde dies anderd und zwar geftaltete ſich 
der Act der erften Einführung in die gotteödienftlich zufammengefchloffene 
Gemeinde jo, daß die Gemeinde fich mit dem betenden und faftenden 
Katehumenen jelbft betend und faftend vereinigte, Die befondere Ge: 
meindefeier nahm dann folgenden Verlauf. Der zur Gemeindever: 
fammlung zurüdfehrende Neugetaufte findet diefelbe noch im Gebet für 
fein Heil vor; jeßt tritt er ald Bruder unter Brüder und empfängt 
zum Siegel den Kuß des Friedend; dann folgt gemeinjfamer Abend: 
mahlsgenuß. 

Zugleich ſehen wir bei Juſtin die Taufe als den dem SacramenteSacramente. 
des Abendmahls correſpondirenden Act der Einführung in die Gemeinde 
ausgeprägt. Und zwar ift-hier bereitd die zuerft im Evangelium des 
Matthäus vorfindliche dreifache Formel „auf den Namen ded Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ an die Stelle der einfachern und 
urfprünglichern getreten, welche blos die Meſſtanität Jeſu bekannte. 
Noch wurde die Taufe allgemein in der Form des Untertauchend volls 
zogen, welche aus den Streifen des Täufers Johannes in die hriftlichen 
übergegangen war. Eben darum betrachtete man dieſe Waffertaufe auch 
Anfangs als etwas an ſich Unvollftändiged, dad nur der Vorftufe ans 
gehört, aber durch die Taufe mit dem heiligen Geift ergänzt werden 
müſſe. In der Apoftelgeichichte treten daher Johannesjünger als un: 
entwidelte Ebriften auf, welche nur von ver Waffertaufe, dagegen nichts 
von einen heiligen Geiſte wiffen. Die Beiftestaufe dagegen erfcheint in 
der Apoftelgeichichte gefnüpft an die Händeauflegung der Apoftel. In 
der Händeauflegung wiederholt fich daher die jünifche Ordination (vgl. 
&. 178) wie in ver Taufe die Luftration ded Johannes. Mit der Zeit 
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aber trat die Händeauflegung als ein beſonderes Stüd des firchlichen 
Ceremonienweſens neben die Taufe bin und gab jo den nächſten Anlaß 
zur Erweiterung der allmählich fi conjolidirenden magischen Sacra: 
mentövorftellungen. Es war befonders die griechifche Kirche, welche in 
einer reichen Ausbildung ded Sacramentencultus, überhaupt des litur- 
giſchen Kirchenthums, Befriedigung und Genuß fand. Was im Abenp: 
land nicht vorfommt, geſchieht hier: die allmählich entſtehenden Litur: 
gien werden unmittelbar auf die Apoftel zurüdgeführt, und liturgiiche 
Streitigkeiten mit nicht minderem Eifer durchgefochten, ald dogmatiſche. 
Es war der griechische Formſinn und Darftellungstrieb, der ſich in dieſer 
Vorliebe für das Liturgifche in das Chriſtenthum bineinrettete. 


10. Nenteftamentliches Schrifttum. 


Sammlung Die Sammlung des neuteftamentlichen Kanon ſetzt das Ver: 

ſchwinden der urchriftlichen Gegenfäge voraus. Don Jahrzehnd zu 

Jahrzehnd glich fi) der alte Streit aus, und mit jeiner Bedeutung 

ſchwand auch die Erinnerung an ihn aus dem Bewußtjein der Kirche. 

Je höher dagegen die VBorftellungen von den Apofteln ftiegen , je un: 

bedingter die Kirche ihre Lehre und ihre Einrichtungen auf die apo- 

ftolifche Ueberlieferung gründete, um fo weniger fonnte fie bezweifeln, 

daß die Apoftel in allen Stüden durchaus einftimmig geweſen feien, 

und jo gewöhnte man ſich dann, fie alle zu einer unterſchiedsloſen 

Einheit zufammenzufaffen, und es bildete fidy die Vorftellung von 

der Einerleiheit der gefammten apoftoliichen Lehre, die nody bis zum 
heutigen Tage die Borausfegung der populären Theologie bildet. 

Urfprung In Wirklichkeit fanden dieſe Bücher freilich ihre Entftehung 

"entigen feineswegs in einem fo in fich abgefchloffenen Zeitabſchnitte, daß ihr 

Sariften· durchaus einheitlicher Inhalt ſchon durch ihre Entftehungsverhältniffe 

verbürgt wäre. Vielmehr weift die Gefchichte ihres Urſprungs auf 

die lange Entwidelungsbahn zurüd, welde das Ehriftenthum zurück— 

zulegen hatte, bis aus der Urgemeinde zu Jerufalem die Geftalt einer 

fatholifchen Kirche geworden war. Es iſt ein entjchiedenes Verdienft 

der Tübinger Schule, daß fie den Gedanken, die neuteftamentlichen 

Schriften als Reiultate eines derartigen Proceſſes darzuftellen, mäd)- 

tig angeregt hat, und nur darum kann es ſich zwifchen ihren Anhän— 

gern und den Wiffenfchaftlichen und Erniten unter ihren Gegnern 

noch handeln, ob, wie jene Schule annimmt, an diefen Schriften 

wirklich der ganze Verlauf jenes Proceſſes bis zu feinem, angeblich 

in Folge einer allmählichen Ausgleihung im zweiten Jahrhundert 
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eintretenden, Abſchluſſe zu erfennen ift, oder ob fie in weit übermwie- 
gender Mehrzahl in ein verhältnigmäßig frühes Stadium defjelben 
fallen. 

Auf feinen Fall aber hat das Chriſtenthum mit Schriftftellerei Uterus 
begonnen. Wäre dad Chriftenthum für die literariich gebildeten !Kumd ohne 
Kreife beftimmt geweſen, fo wäre ed auch, wie jo manche gleichartige 
Verſuche einer Neubildung der Weltanfchauung und des Lebens, auf 
fie beichränft geblieben, und es hätte fi auf die Dauer nicht wohl zu 
halten vermocht. Dagegen brad) fid) das Ehriftenthum in der That 
von unten auf Bahn. Unter den erften Verehrern Jeſu befanden ſich 
feine Gelehrte und feine Schriftfteller. Gerade die Schriftgelehrten 
feines Volkes hatten ihn ja verworfen. Die Muttergemeinde zu 
Jerufalem beftand vielmehr aus Armen und Unwiſſenden; ja felbft 
der gebildetiten Gemeinde der apoftoliichen Zeit ftellt der Apoftel das 
Zeugniß aus, daß es in Bezug auf ihre Zufammenfegung nicht viel 
anders ausgejehen habe. Das Ehriftenthum ift urjprünglich neues 
Leben , entfernt von aller literarifchen Thätigfeit, ja ohne alles Ber 
dürfniß, ohne jegliches Intereſſe für eine ſolche. Eine Genofienichaft, 
welche, mitten in den aufregendften Kämpfen und der tiefften reli- 
giöfen Bewegung ftehend, jeden Tag dem Meltende entgegenfah, 
welche an eine Zufunft innerhalb ver Bedingungen erfahrungsmäßi- 
ger Wirklichkeit nicht glaubte und überdies ſelbſt in ihren Spigen aus 
Perſönlichkeiten beftand, die in der Apoftelgefchichte richtig ale „une 
gelehrte Leute und Laien“ gekennzeichnet werden, mußte begreiflicher 
Weiſe den denkbar ungünftigiten Boden für Entwidelung einer lite 
rarifchen Thätigfeit bieten. Man lebte noch ganz in der Mitte der 
ſich geftaltenden Verhältniffe, man wurde durd die Macht der Er: 
eigniffe jelbft von Schritt zu Schritt weiter geführt. Auch der An— 
trieb, das Bild des Stifters in fchrift ichen Darftellungen auf die 
Nachwelt zu bringen, war jo lange gar nicht vorhanden, ald man 
nicht in der Lage war, mit ruhiger gefammelter Reflerion, ohne 
gerade ein augenblidlic, herantretendes Bedürfniß im Auge zu haben, 
die Feder zu ergreifen. Man hielt fid) daher, jofern fich der Wunſch 
regte, über feine Reden und Thaten etwas zu erfahren, lange Zeit 
hindurch vorzugsweile an das lebendige Wort, und felbft als jchrift- Die mänd» 
liche Berichte ſchon längft vorhanden waren, genoffen fie keineswegs Lieferung. 
fofort eines -offictellen Anfehens und hielt fich noch gegen die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts Papias an das mündliche Wort. Diefer 
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Biſchof von Hierapolis, welcher nach der mündlichen Tradition der 
Apoitelfhüler feine „Erklärung von Ausfprüden des Herrn“ jchrieb, 
behandelte den mündlichen Bericht offenbar noch mit Vorliebe; wenig- 
fteng legt er ihm größeren Werth bei, als der fchriftlichen Ueberlie: 
ferung, weil er der reichere war und feine Glaubwürdigkeit durch die 
Perjönlichfeit derer, die von ihm befragt wurden, verbürgt if. Man 
hatte zu feinen Zeiten mithin noch feine Ahnung von einer befondern 
Heiligkeit oder irgend welchem officiellen Charakter der vor Kurzem 
erft entitandenen Gvangelienichriften. Davon, daß Ddiefelben gar, 
wie fpäter geſchah, mit übermenſchlicher Autorität umfleidet worden 
wären, fann während der Periode, die uns hier beſchäftigt, vollends 
nicht die Rede fein. Auch die jog. apoftolifcyen Väter, d. h. die unter 
dem Namen des Barnabas, Elemens von Rom, Ignatius, Polyfarp, 
Diognet, Hermas und Papias überlieferten Schriften und Schrift: 
fragmente, feßen zwar den größten Theil der neuteftamentlichen Schrif- 
ten voraus, führen diefelben Dagegen nie, oder doch fo gut wie nie, 
ausdrüdlich an. . 
Urfprung ver In den Zeiten, da die eben genannten Briefe gefchrieben wur- 
eiteratut. den, ftand das neuteftamentliche Schriftthum bereits feinem Abſchluſſe 
nahe. Sein Urfprung aber hing damit zufammen, daß das Ehriften- 
thum bald nad) feiner Entftehung auch von außerpaläftinifchen Juden 
mit helleniftifcher Bildung und von eigentlichen Hellenen ergriffen 
wurde. Diefe waren nun theils überhaupt fchreibeluftiger , theild 
ftellten fi in Folge der Entwidelung , in welche das Chriftenthum 
mit feinem Uebergange auf hellenischen Boden eintrat, der Anläjie 
und Gelegenheiten zum Schreiben immer mehrere ein. Schon was 
die Apoftelgeihichte von dem Schreiben des Apoftelconvents in Jeru: 
falem oder dem ephefiichen Empfehlungsbriefe des Apollos erzählt, 
gibt ein anſchauliches Bild von ſolchen Gelegenheitsurfachen. Na— 
mentlich aber find die Briefe des Paulus, welche den älteften Theil 
des Kanon bilden, alle als Gelegenheitsfchriften im mweiteften Sinne 
des Wortes aufzufaflen, infofern fie theils aus Beziehungen von rein 
perfönlicher Art, aus Verhältniffen von nur augenblidlicher Natur 
hervorgegangen find, theils ihre Beranlaffung im fortgehenden Kampf 
der paulinifhen Gemeinden mit dem Judaismus finden. Zunädft 
find fie daher allefammt nicht für die Zukunft, fondern für die jeweilige 
Gegenwart beftimmt geweien. | 
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Dennoch aber ift in diefer Richtung immerhin ein Unterſchied Die paulini⸗ 
unter ihnen zu flatwiren, indem einige ſehr entjchieven den Charakter ihen Briefe. 
von Senpichreiben haben und wichtige Artikel ver Lehre und des kirch— 
lichen Lebens behandeln. So die Briefe an die Galater und Römer 
nach der dogmatiſchen, an die Korinther nach der ethifchen Seite. Da: 
gegen tragen die Briefe an Bhilemon und die Philipper ein durchaus 
freundfchaftliches Gepräge und jind außerdem theilweife auch Gejchäfts: 
briefe. Ihre Echtheit betreffend Fann der Beweis heutzutage auf feinen 
Fall mehr in Baufch und Bogen für alle Briefe geführt werden. Doch 
ift die Mehrzahl der Briefe immerhin von der Art, daß fich gegen ihren 
apoftolifchen Urfprung verhältnißmäßig wenig oder nichts fagen läßt. 
Wir unterfcheiden erftend unbezweifelt echte Briefe; fo find die vier an 
die Römer, Korinther und Galater auch von der Tübinger Kritik nicht 
angefochten worden. Zweitens gibt es jolche, die zwar beftritten mer: 
den, bei welchen aber das Uebergewicht der Entſcheidungsgründe ders 
malen noch für Echtheit fpricht. So wurde zuerft ver Epheierbrief von 
De Wette, die Briefe an die Koloffer, Theſſalonicher, Philipper und 
an Philemon von Baur beanjtandet. Dagegen hält Hilgenfeld noch 
für echt ven erften Theflalonicherbrief und die Schreiben an die Bhilipper 
und an Philemon. Am mwenigften Schwierigkeit unter allen machen die 
Theffalonichyerbriefe; am meiften dagegen der Ephejerbrief, ven auch 
Ewald wegläßt, jo daß er nur acht paulinifche Briefe zählt. Drittend 
unterfcheiven wir Solche beftrittene Briefe, bei denen dad Uebergewicht 
der Entſcheidungsgründe auf Seite der Unechtheit fällt. Dies find die 
beſonders ſeit Eichhorn verbächtigten Paftoralbriefe, welche in der 
That ein ganz anderes Gepräge tragen. Der entjchieden unechte und 
jest allgemein als unpaulinifch anerkannte Brief an die Hebräer bildet 
für ſich eine vierte Claſſe. Uebrigens find die einzelnen Briefe erft jpäter 
verbunden worden. Raurent machte neuerdings mwahrjcheinlich, vie 
Briefe des Paulus feien nah ihrem Umfang geordnet, was fi auch 
vollfommen durchführen laßt, wenn man annimmt, daß zuerft Ger 
meindebriefe, dann Briefe an Einzelne kommen. Wahrjcheinlicher aber 
richtet fich die Aufeinanderfolge nach einer willfürlichen Rangordnung 
der Gemeinden. Briefe an einzelne Perjonen wurden zulegt geſetzt. 
Doch war die Anvronung nicht überall die gleiche. Marion 3. B. 
fuchte eine hronologifche Reihenfolge herzuftellen. Wird eine jolche 
fireng durchgeführt, fo follten die von 53 his 62 beziehungsmweije 64 
gejchriebenen Briefe fo aufeinander folgen: Theſſalonicher-, Galater-, 
Korinther:, Nömer:, Philemon-, Koloſſer-, Epheſer-, Philipper:, 
Vaftoralbriefe. 

Die Altern und ungmeifelhaft oder doch hochſt wahricheinlich echten Form ter 
Briefe zeichnen ſich, wobei wir aber ausprüdlich ven Epheferbrief aus: Briefe. 
nehmen, aus durch einen eigenthümlichen Charakter in Sprache, Dar: 
ftellung und Inhalt. Reuß bemerkt zwar richtig, daß clafliiche 
Gorrestbeit, rhetoriſche Rundung, überhaupt fünftleriiche Vollendung 
in der Form fehlt. Daber die vielen Nachläſſigkeiten, Zwiſchenſätze, 
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Audlaffungen und Unterbrechungen des Periovenbaned. Um fo groß 
artiger ift freilich die ungefuchte Rhetorik des Herzens in den Korinther— 
briefen, der innere Gedanfengang im Römerbrief. Dialektifche 
Begründung wird zwar ftetd angeftrebt, eine Menge eigenthümlicher 
Formeln fteben dem Apoftel dafür zu Gebote, allein mit der genialen 
Idee hält die logifhe Argumentation felten gleichen Schritt. Sein 
Gedankengang ift hierfür ein zu complicirter, fein Ausdruck ein zu be: 
jiehungsreicher. In bunter Fülle drängen fich Schwierigfeiten, ent: 
ſprungen aus bunfler Kürze der Zwifchenfäge oder aus Abbruch, der 
Sapbildung, Sprünge in der Beweisführung, Allegorien, vor Allem 
alle Arten von repnerifchen Figuren, Gegenfäße, Steigerungen, Ausru— 
fungen, Fragen. Es ift ein tief angelegter, durcharbeiteter, dabei außer: 
ordentlich lebendiger, regſamer und affectvoller Geiſt, deſſen Ausprud 
eine joldhe Schreibweife ift. In Sinfiht auf äußere Form tragen die 
Briefe einerlei Gepräge. Sie beginnen mit Grußformeln, Dankjagungen 
gegen Gott, Schließen mit Privatangelegenheiten und Segenswünfchen. 
Faft alle Briefe der ältern und echtern Schicht theilen ſich in theoretiſche 
und praftiiche Hälften. 


Die Ofins Zunächſt an diefe Briefe Schließen fich der Korm und Zeit nad 

Johannes, an die ermahnenden und tröftenden Zufchriften an die Fleinaftatifchen 
Gemeinden, weldye an der Spige der jog. Offenbarung des Johannes 
ftehen. Das Werk felbft aber ift feinem nähern Inhalte nach eine 
Fortiegung der altteftamentlichen Prophetie, insbejondere der jüdi— 
ſchen Apofalyptif. Es fteht daher den Geift des Judenthums un: 
gleich näher, als die paulinischen Briefe, wiewohl auch es im Ein- 
zelnen bereitö Spuren einer fid) anbahnenden Entwidelung darbictet. 
Mir erfehen daher aus dieſem Werke, daß bereits in den erften Jahr- 
zehnden der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die hriftlihe Wahrheit 
fowohl in paulinifcher, ald judaiftifcher Form auch ſchriftlich firirt 
war. Allerdings alfo find es die urchriftlichen Differenzen, weldye 
einem neuteftamentlichen Schriftthum Entftehung verliehen haben. 

eg Später, ald man anfing außer den paulinifchen auch die Briefe 
"der übrigen Apoftel, fo viel fi deren fanden, in den Kanon aufzu« 
nehmen und von jenen zu unterfcheiden , bildete ſich noch eine eigene 
Kleine Sammlung von fieben Briefen, die man die „Fatholiichen (all« 
gemeinen) nannte, indem man dabei zunädyft nur den äußern Unter- 
fchied der Briefform in's Auge faßte; dort, bei den paulinifchen 
Briefen, das Sperielle und Namhafte der einzelnen Perfonen und 
Gemeinden, bier den allgemeinen Leferfreis ganzer Provinzen und 
Landftriche. In der That war damit der Charakter der Mehrzahl der 
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Briefe richtig gewürdigt. Denn diefelben find allgemeiner gehalten, 
haben weniger localen und temporären Zwed. Der briefliche Cha- 
rafter tritt mehr zurück; es find meift Sendichreiben oder in Brief- 
form geichriebene Abhandlungen. Daß man aber bei diefer Be— 
nennung die beiden kleinern johanneifchen Briefe, weldye an Privat: 
perfonen gerichtet find, nicht berüdfjichtigte, fam zum Theil daher, 
daß man diefe Spätlinge eben naturgemäß nur hinter dem großen 
johanneifchen Briefe anbringen fonnte, zum Theil mochte man er- 
wägen, daß auch fie, wiewohl zunächſt blofe Brivatichreiben, fich doch 
auch mit Gemeindeangelegenheiten befaſſen; hauptſächlich aber fam 
in Betracht, daß man die Benennung auf alle fanonifchen Briefe 
ausdehnte, welche nicht unter dem Namen des Paulus überliefert 
wurden. Aber auch dem Inhalte nach gehören diefe Briefe einer 
andern, als der pauliniſchen Richtung an; jie find auch infofern 
fatholifch, als fie auf die Anbahnung der fatholifchen Kirchyeneinigung 
gerichtet, in die fpätere Fatholifche Richtung der Kirche eingehen und 
jo gut, wie die, theilweife der Fatholifchen Brieffammlung angehören: 
den, johanneifchen Schriften, eine- nahpauliniiche Entwidelungs- 
reihe darftellen. Während aber bei Johannes die paulinifche Lehre 
auf einen Höhepunft der Idealität gefteigert ift, wie ihn das Be— 
wußtjein der wirklichen Kirche erfahrungsmäßig nie erftiegen hat, 
erleidet der Paulinismus in der übrigen fatholifchen Briefliteratur 
jene Abihwähung und theilweife auch Aufhebung, in welder er 
dann Ausgangspunkt für die wirkliche Lehrbildung des zum Kirchen» 
thum gewordenen Chriſtenthums fein fonnte, 


Diefer Anfchauung von der Natur ver Fatholifchen Briefe fteht Die katholi⸗ 
nun freilich die ältere Anficht gegenüber, welche heutzutage befonders fhen Bricfe 
da noch feftgebalten wird, wo man den Nachweis eines möglichit früh: 
zeitigen Abſchluſſes des Kanon für ebenfo im Intereffe der Frömmigkeit 
gelegen hält, wie auch die möglichft vollftäandige Echtheitderweifung der 
einzelnen Schriften. Diefer Anficht zufolge würden unfere Briefe viel: 
mehr den älteſten Theil des neuteftamentlichen Schriftthums darftellen 
und der vorpaulinifchen Entwidelungsperiode der Kirche angehören, 
worauf auch die Namen ihrer Verfaſſer hinzuweiſen jcheinen. Aber 
ſchon eine genaue Beachtung der fprachlichen Abhängigfeitöverhältniffe, 
in welchen unjere Briefe zu ven Baulinen und zu den Evangelien ftehen, 
zeigt, daß ihnen der fpätere Urfprung ebenfo gemeinjam ift, wie andere, 
fie von den Paulinen unterfcheidende Eigenschaften. Zum mindeften find 
jie ſämmtlich in der zweiten Hälfte des erften Jahrhundertd, manche aber 
wohl erft in ver erften des zweiten geichrieben. Schon die vielfach diffe— 


und d. Kritik, 
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rirenden Anfichten ver Gelehrten hierüber beweifen das Unfichere und 
Dunfle ihre& Urſprungs, wie auch ihre Echtheit mehr oder minder da— 
binftebt. 
if In der Sammlung der fog. katholiſchen Briefe nimmt altberfümm: 
ficher Weife der Jakobusbrief die erfte Stelle ein. Derjelbe findet ſich 
zuerft in der ſyriſchen Ueberjegung der Bibel; unter den kirchlichen 
Schriftftellern erwähnt ihn zuerft Origenes, aber als zweifelbafter Echt⸗ 
heit, wie ſpäterhin auch noch Euſebius und Hieronymus thun. In der 
That kann der Brief ſchon wegen ſeiner Beziehungen auf die Briefe an 
die Römer und Galater, vielleicht auch an die Hebräer, d. h. weil er 
eine Sammlung pauliniſcher Schriften vorausſetzt, nicht von dem be— 
rühmten Vorſteher der Gemeinde in Jeruſalem herrühren, welcher noch 
zu Lebzeiten des Paulus geſtorben iſt. Dagegen macht er auch nichts 
weniger als den Eindruck des Gefälſchten und Untergeſchobenen. Er 
wird daher wohl jenem Jakobus zugeſchrieben werden müſſen, den unſer 
Mareusevangelium als den „Eleinen Jafobus“ von dem großen Gemeinde— 
vorfteher unterſcheidet. Der zur Zeit der Entftehung unferd Marcus 
noch junge Jakobus war gegen Ende des erften Jahrhunderts, wohin 
die Entftehung unſeres Briefed fällt, ein Mann geworben. Auch feinem 
Inhalte nach gebt der Brief über die Strenge hinaus, in welder das 
Judenchriſtenthum von dem berühmten Jafobus vertreten war. Weient: 
lich erhaben über die urfprüngliche Faſſung des Geſetzes ift, was vieler 
Brief über dad Geſetz der Freiheit und ven der neuen Geburt aus 
dem Worte der Wahrheit jagt. Um jo entjchiedener aber wird ver ber 
flimmte Gegenſatz judaiftiicher Werfgerechtigkeit gegen die paulinifche 
Glaubensgerechtigfeit feftgehalten. Die Werfe gelten ald die abſchlie— 
Bende Vollendung, ja jogar als die belebende Seele des Glaubens. 
Bon dem Sabe „Sleichwie der Leib ohne Geift todt ift, alſo auch der 
Glaube ohne Werke ift todt“, hätte Paulus genau dad Gegentheil aus: 
gefagt. 
Der erfte Während aber der judaiſtiſche Standpunkt und das polemiiche In: 
Veiruabrief. tereſſe im Jakobusbriefe noch vorwiegt, haben wir eine ganz entſchieden 
ausgleichende und verjühnliche Schrift im erſten Briefe des Petrus zu 
erkennen. Zwar berührt jich ver Brief von Seiten der praftiich-moralis 
fchen Auffaffung des Chriſtenthums mit vem Briefe des Jakobus, wäh: 
rend andererfeitd nicht blos die leitenden Gedanken der pauliniichen 
Lehre, Sondern auch der paulinifche Stu! und Wortvorrath dem Ber: 
fajfer befannt find. Obwohl aber im Anjchluffe an Paulus das Juden— 
tbum als eine abgetbane Sache behandelt und die chriftliche Gemeinve 
al8 ein neues, auf den Glauben an den Verfühnungstod Jeſu gegrüns 
detes Gottesvolk behandelt wird, fo betrachtet der Verfaſſer andererfeitd 
doch auch wieder dad Chriſtenthum ald Vollendung des Judenthums, 
Serufalem ald den Mittelpunft des Gotteöreiched, die Heidendhriften 
draußen im Reiche ald Die „Zerftreuung“; er gebt überdied über Die 
Streitpunfte unbefangen hinweg und flellt die paulinifche Lehre in 
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populärer Weiſe dar, fo daß zwar ihre dogmatiſchen Spitzen und Härten 
verfchwinden, dafür aber überall vie praftifche Kebrfeite verielben ber: 
vortritt. Kurz, das jpätere Judenchriſtenthum, ſoweit ed eben im Be: 
griffe ftand, fich zur Fatbolifchen Kirche auszuweiten, konnte an diejem 
Briefe am wenigften Anftoß nehmen, und den urfprünglich pauliniichen 
Gemeinden, an die der Brief adreffirt ift, wird ausprüdlich bezeugt, 
daß „dieſes Die rechte Gnade Gottes ift“, darin jie ftehen. 

In diefelbe unklare Uebergangsperiode zwifchen der kanoniſchen und Der zweite 
der pfeudepigrapbiichen Kiteratur gehört der Brief des Judas jchon des: — MM 
wegen, weil die Beftimmung feiner Entftehungdgeit abhängig ift von ver Junas: 
derjenigen des apokryphiſchen Buches Henoch. Der zweite Petrusbrief Brief. 
hingegen, der ven lähmenden Eindrud zu heben verfucht, welchen vie ich 
verzögernde Wiederkunft Ehrifti vielfach verurfachte, fallt noch ſpäter, da 
jeine Mitte ji an den Judasbrief faſt wörtlich anfchließt. Dagegen 
nehmen vie johanneiichen Briefe in ver brieflichen Literatur des neuen Drei Briefe 
Teftamentes diejelbe lichte Höhe ein, auf welcher auch das vierte Evan-d Johannes. 
gelium den geichichtlichen Bericht über Jeſus verflärt und abgeichlofien 
bat. Diefe Briefe ved Johannes haben darum das Gewühl des Kampfes 
faft ganz Hinter ih und lauten wie ein Gruß aus den Höhen der Voll: 
endung an die ftreitende und noch im Fleiſche wandelnde Gemeinde. 
Wenige aber beftimmte Grundtöne durchdringen wie angelchlagene Sar: 
monien namentlich ven größern unter den drei johanneiſchen Briefen. 
Es iſt die Wirklichkeit und Leibhaftigkeit des in Chriſtus erjchienenen 
Heild auf der einen, Die durch die Gemeinfchaft des Glaubens und der 
Heiligung bedingte Liebe als Kennzeichen aller Ehriften auf der an— 
dern Seite. 


Zwiſchen der Abfaffungszeit der paulinifchen und derjenigen ber Die goanse 
katholiſchen Briefe fteht ungefähr die Epoche in der Mitte, welche 
unfern Evangelien Entftehung verliehen hat. Was zunächit die Na: 
men betrifft, welche ihnen Die Kirche beilegte (denn fie felbft nennen 
ſich nicht fo, Lucas jagt bloß, er wolle eine „Erzählung“ jchreiben), 
fo begegnet uns noch bei Juftin der Ausdruck „Denkwürdigfeiten 
(Apomnemoneumata) der Apoftel“, wie heidniſche Schriftiteller etwa 
Denfwürdigkeiten des Sokrates jchrieben. Erft zu Juftin’d Zeiten 
icheint der Ausdruck Evangelium für den fchriftlichen Bericht auf: 
gefommen zu fein, was wohl, da man bis dahin ganz unbefangen 
auch fpäter für apokryphiſch erklärte Berichte benugte, mit der nun: 
mehr fich vollgiehenden Bildung des Kanon zufammenhängt; denn 
von fanonifchen Schriften mußten alle die Vorftellungen, welche ſich 
an den Ausdrud „Denfwürdigfeiten“ knüpfen, für immer audges 
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Damit war nun freilich in dem Sprachgebrauche von „Evange- 
lium“ eine große Veränderung eingeleitet. Denn in der Bibel wird 
dieſes Wort allerdings nie von einem fchriftlichen Berichte gebraucht. 
Vielmehr bedeutet es urſprünglich gute Botſchaft, frohe Kunde. 
Seinem Gebrauch im neuen Teftamente liegt zunächft die Stelle Jeſ. 
61, 1 („Der Geift Jehova’s ruht auf mir— darum weil mid) Jehova 
gefandt hat, den Elenden frohe Botichaft zu bringen“) zu Grunde, 
welcher Jeſus felbft Luc. 4, 18 den fo glüdlidhen Ausdruck zur Be: 
zeichnung von Inhalt und Zwed feines öffentlichen Auftretens ent— 
nommen hat. So bildet das feither zu allgemein menſchheitlichem 
Gebrauche gelangte Wort „Evangelium“ im neuen Teftament den 
ftehenden Titel, die fprechende Gtifette des neuen Inhalts, weldyer 
der Welt dargeboten und in alle Länder verbreitet werden fol. „Wo 
nur in der ganzen Welt das Evangelium gepredigt wird, da wird 
man auch, was fie gethan hat, fagen“ — Ipricht Jefus von Maria. 
Schon in diefem Ausfpruche begegnet ung der Uebergang im Sprach: 
gebrauch, daß Evangelium nicht mehr blo8 den Inhalt der neuen 
Reichspredigt felbft, fondern den Bericht vom Meſſias und feinen 
Erlebniſſen und Geſchicken bezeichnet. 

Eigenthümlich ift die Anwendung, die Paulus von dem Worte 
macht. Ihm ift „Evangelium“ in der Regel Kunde von Jeſu Sühne- 
tod und Auferftehung ; infonderheit aber nennt er „fein Evangelium“ 
die ihm eigenthümliche , auf jene Grundfäge gebaute Weife der Pre— 
digt im Gegenfag zu der der Judaiften; endlich ift aber auch ſchon 
bei ihm häufig von Evangelium fo die Rede, daß nicht jowohl der 
Inhalt der Predigt, ald der Act des Verfündigens felbft gemeint ift, 
und der Epheferbrief Ipricht geradezu von Evangeliften (4, 11; vgl. 
aud 2 Tim. 4, 5). Hierauf, wie auf das Vorkommen des „Evan- 
geliften“ Philippus (Apg. 21, 8), gründet fich die Annahme, daß in 
den apoftolifchen Gemeinden befondere Männer auftraten, welche 
dur Begabung und Beruf auf ſolche mündliche Darftellung der ur- 
hriftlihen Thatiadhe hingewiefen waren. Man hat wahrſcheinlich 
machen wollen, daß auf Philippus und feine von Lucas erwähnten 
vier Töchter eine beträchtliche Anzahl von Bildern zurücweifen mögen, 
wie fie das dritte Evangelium und die Apoftelgefchichte ſchmücken. 
Und das wenigftens wird von vornherein leicht vorftellbar zu machen 
fein, wie die durch die ganze Chriftenheit hinſchwingende mündliche 
Kunde von Jefus, alfo die Sage im weiteften Sinne des Wortes, 
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ihre Knotenpunfte in perfönlichen Trägern finden mußte. Die Ge— 
meinden der Gläubigen, wie fie fi) ausbreiteten über immer um: 
faffendere Länderftreden, zehrten alle von Einem geiftigen Labfal. 
Es war der Eindrud, den die Ericheinung Jeſu hinterlaffen hatte. 
In mehr als einer Stelle des neuen Teftaments charafterifirt fich alles 
geiftige Schaffen und Bilden, weldyes innerhalb diefer Gemeinfchaften 
ftatt hatte, als ein ftetiges Erinnern, als ein ununterbrochenes Auf: 
friichen. des Andenfens, ald ein Weitergeben des Empfangenen. Wo 
fo die Erinnerung zur erften Lebensbedingung geworden ift, da findet 
fie in einem gelunden Organismus auch ihre perfönlichen Organe. 
Möglich, daß man diefe legtern Evangeliften genannt hat, noch ehe 
e8 eine Schriftliche Verzeichnung jener Kunde, noch ehe es Evangelien 
in unferm Sinne gab. 


Die Hauptfrage dreht fih nun eben um dieſen Uebergang ber ——— 

mündlichen Ueberlieferung in die ſchriftlich firirte Form. Hier aber find „Wort.“ 
unſere von der Jetztzeit und ihren Verhältniſſen abſtrahirten Vorſtel— 
lungen allerdings ganz geeignet, uns auf eine falſche Bahn zu leiten. 
In unſerer Zeit iſt gewiſſermaßen das Schreiben das Erſte. Wer etwas 
Neues in das allgemeine Bewußtſein einführen will, der greift zur Feder. 
Bezeichnend iſt daher auch die in unſern ſpäten Jahrhunderten aufgewor— 
fene Frage, weshalb Chriſtus nicht ſelbſt geſchrieben habe, wie ſo viele 
andere Religionsſtifter. Dem chriſtlichen Gefühl und Taet beantwortet 
ſich dieſe Frage von felbit. Diejenige Art von Selbftvarftellung, auf 
die es ihm anfam, war nicht mit der Feder zu erreichen. Das Wort 
follte Alles tbun, aber ein Wort, das geredet war, um einen treffenden 
Ausprud des vierten Evangeliums zu gebrauchen, „in die Welt“ (Lob. 
8, 26) — alfo ein Wort, als deſſen Zubdrerfreis das ganze Volk, im 
jpätern Nerlaufe des Lebens Jeſu fogar die Völker, um nicht zu fagen 
die Jahrhunderte, gedacht werden. Die Fortpflanzung des urſprüng— 
lichen Eindrucks hing fomit ganz an der über dad Gewöhnliche und er: 
fabrungsmäßig Menſchliche binausliegenvden Einzigfeit, welche dem ge: 
iprochenen Wort jo gut zufam, wie dem Sprecher ſelbſt; fie hing an 
per ewigen Jugend dieſes Wortes, wie ed, in feinem wefentlichen Schalt 
allen Auflöfungsverfuchen widerſtehend, eigentbümlichfte Originalität 
fel6ft bei nur mündlicher Ueberlieferung bewahrend, über ein Jahrhuns 
dert lang durch die menschliche Gedankenwelt hinlief. 

Dabei konnte ed natürlich nicht ausbleiben, daß diefes einheitliche Ueberliefes 
Wort Jeſu, die Gefammtheit feiner Selbftvarftellung fich auflöfen mußte guere Jar. 
in eine Reihe von Worten und Sprüchen, welche für die erfte Gemeinde 
den tiefliegendften Grund ihres religiöfen Bewußtfeind bildeten. Mitten 
in feinen brieflichen Reden an die Theffalonicher oder Korinther erhebt 
der Apoftel Baulus bedeutiamit feine Stimme, er unterftreicht gleichlam 
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doppelt das Geſchriebene, ſo oft es heißt: „Das ſage ich euch als ein 
Wort des Herrn“ — d.h. im Anſchluſſe an einen überlieferten Aus: 
ſpruch Jeſu, nicht ald eine eigene individuelle Meinung. Wir jeben 
auf diefem Punkte deutlich in die fich bildende Ueberlieferung hinein. 
Es find zunächft venfwürdige Reden des Herrn, die fi fortpflanzten, 
Ausfprüche von fo tendenzidfer Kürze, von fo ſchlagendem Ausprud, 
von fo populärer Klarheit, wie die Bergpredigt ded Matthäus jie per: 
lenartig aneinander gereiht hat. „Selig find die reined Herzens find — 
Ihr jeid das Salz ver Welt — Eure Rede ſei ja, ja" — wer daß ein: 
mal gehört hat, ver behält ed für immer. Es gehören ferner bierber 
jene durchſichtigen Froftallhellen Gleichnifje, wie die drei erften Evange— 
lien fie in reichfter Auswahl bieten — unerfchöpfliche Fundgruben des 
reinften Gotted= und Weltbewußtfeind, von einer Fülle von fich drän— 
genden und fchlagenven Zügen, von einer unnachahmlichen Einfachheit 
und funftlofen Hoheit der Conception, von einer Injpiration des Golo: 
rits, die ihnen für alle Emwigfeit ihre Stellung an der Spige aller Dent: 
Schriften jichert, welche den Weg der fuchenden Menſchheit zu ihrem 
göttlichen Ziele bezeichnen. Endlich find auch nicht zu überfehen, mo «8 
fih um Herausſtellung des „Echteften des Echten“ handelt, jene groß: 
artigen, die Phantafie ver erſten Gemeinde beflügelnden und die Ahnung 
aller Zeiten beichäftigenden Weiffagungen, jene die hereinbrechennen 
Weltkataftrophen vorausbefühlenvden Reden von ven Zeichen ver Zeit, 
wie jie in Jeſu Abſchiedsworten an feine Gemeinde zufammengefaßt 
wurden. In unermüdlicher Wiederholung folcher Worte fühlte man 
ih fortwährend vom Anhauche des Ginzigen berührt, der verheißen 
hatte, bei den Seinen bleiben zu wollen bis zum legten der Tage. Es 
verfteht fich dabei von felbft, daß die mündliche Meberlieferung folder 
Worte mit der Zeit einen gewiffen Charakter ver Beftigfeit annahm und 
ich die Ausprüde bis zu einem gewiffen Grade firirten. 

Allein es dauerte nicht lange, fo trat diefem Intereffe am Wort 
immer entjchiedener auch ein Intereife an Thatſachen und Ereigniifen 
zur Seite. Dies führt und auf die andere Hauptmaſſe der urfprüng: 
lichen Ueberlieferung. Alle jene Worte, welche von Jefus überliefert 
wurden, gruppirten fich im Geifte ver erften Gemeinde um Ein Haupt: 
wort, welches bei Weitem das wichtigfte war und den Anftoß zu aller 
weitern Entwidelung bildete. Das Wort lautete: „Ich bin der Meſſias.“ 
Jeſus ift der Verheißene und Erwartete, nach welchem feine neue Höhe 
des Gotteöbewußtjeind mehr zu erobern iſt: Jeſus ift der Meſſias, der 
Ehriftus — das war das übliche Befenntniß, das ausfchließliche Dogma 
der erften Chriftenheit. Wir haben aber fchon oben darauf bingewielen, 
wie daffelbe fich mit innerer Nothwendigkeit zu einem reichern Ausorud 
entfaltete, indem fich unter den beherrſchenden Ginflüffen weiterer Erfah: 
rungen daraus die Säge entwidelten: geftorben für uns, auferwedt 
durch den Water, wiederfommend in Herrlichkeit. Damit aber war nun 
auch eine nähere Berührung hergeftellt zwiichen Wort und Geſchichte 
Jeſu. Das erfte, rein dogmatifche Intereffe war auf dem Wege, ein 
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geichichtliched zu werden. Und zwar gehörten zwei der aufgezäblten 
Punkte der Vergangenheit, einer der Zufunft an: Tod und Aufer: 
ftebung bildeten die Erinnerung, die Wiederfunft die Hoffnung der erften 
Gemeinde. In ſprechendſter Weife jpiegelt fich dieſes Verhältniß ab in 
dem älteiten Bilde, welches die Chriſtenheit von dem Gejchichtlichen an 
der Perfon Jeſu entwarf. Dieſes Bild ift das einfachfte von der Welt: 
e8 hat eine Nachtieite, das Dunfel des Todes, und eine entiprechende 
Lichtieite, den Oftermorgen, Wir fönnen die Briefe ded Apofteld Paulus 
von Anfang zu Ende durchleſen, ohne etwas Anderes aus der Lebens: 
geſchichte Jeſu erwähnt zu finden, als eben immer wieder dieje beiden 
Pole, darin fich ihm die ganze Bedeutung dieſes Lebens zufammenfaßt: 
auf der einen Seite „vagt das Kreuz, das unvergeßliche Denkmal feiner 
Liebe und Größe nahezu noch allein als ein erhabenes Sinnbild aus dem 
über die Niederungen ſich ausbreitenden Dimmer der Vergangenheit 
hervor“, auf der andern ergieft die Auferftehbung ihr verflärendes Licht 
darüber. Vergeblich aber wird man noch eine Antwort fuchen auf Fra— 
gen, ald da find: wann, wo, wie, von wen ift er geboren, wie lang 
bat er gelebt, wo bat er gepredigt u. dgl. Ginzelne Greigniffe waren 
dem Apoftel gewiß in Menge befannt; aber mit Ausnahme des Abend: 
mablberichtes ift feines fo fehr in ven Vordergrund feined Bewußtſeins 
getreten, daß es neben jenen großen Wendepunften, auf die jich der 
Glaube gewieſen ſah, irgend von Belang wäre, und von den in den 
Briefen des Paulus nievergelegten Ideengängen auch nur geftreift 
würde. 

Der Uebergang ver dogmatiſchen Auffaſſung zur geſchichtlichen 
bereitete ſich alſo in der Weiſe vor, daß zunächſt zwei auf einer Linie 
geſchichtlicher Fortbewegung liegende Punkte in's Auge gefaßt wurden, 
und zwar darum, weil an ſie der ganze Glaubensinhalt geknüpft war. 
Das dogmatiſche Element war in der apoſtoliſchen Predigt weitaus das 
überwiegende, aber es führte von ſelbſt auf gewiſſe geſchichtliche Betrach— 
tungen zurück, die ſich vor Allem um das Factum der Kataſtrophe Jeſu 
lagerten. Es war daher zunächſt die Leidensgeſchichte, von welcher ein 
allmählich erwachendes , aber immer im Dienfte des religiöfen Interefles 
verbarrendes, geichichtliched Intereffe feinen Ausgangspunft nahm. 
Kein Theil des Lebens Jeſu ift verhältnißmäßig fo ausführlich berichtet 
wie Die Leidensgefchichte. Während es auf allen andern Stationen der 
Lebensbahn Jeſu noch chaotisch fluthet, und die einzelnen Auftritte, die 
man jich zu erzählen weiß, nur in einem durchaus (ofen, anekdotenarti— 
gen und fragmentariichen Verhältniffe unter einander ftehen, Eünnen 
wir bier ſchon faft Tag auf Tag verfolgen, ſehen wir deutlich die tod: 
bringende Welle jich bilden, beranwälzen und überfchlagen. Sobald 
aber einmal vieler Theil der Lebensbahn Jeſu mit einem deutlichen 
Striche gezogen war, fo war auch die Tendenz gegeben nah Rüdführung 
der freilich immer dünner werdenden Linie bis zu ihrem erjten Aus: 
gangepunfte. Es fonnte nicht audbleiben, daß die große Menge von 
cireulirenden Erinnerungen, Ueberlieferungen und Einzelbildern ſich 
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gruppenmeife fammelte und ihre urfprüngliche Beweglichkeit im Rahmen 
einer Entwidelung verlor, deren allgemeinfte Stationen da und dort 
durch individuelle Erinnerung erhalten geblieben waren. So bildete 
ſich allmählich ein geichlofiener Zujanmenhang von Lebens- und Eter: 
bensgeſchicken Jeſu; es bildete fich eine evangelifche Geſchichte, rubend 
auf einer beſtimmten Anſchauung ſowohl von der charakteriſtiſchen Er— 
ſcheinung überhaupt, als auch insbeſondere von dem Auftreten des Täu— 
fers, dem daran ſich ſchließenden galiläiſchen Aufenthalte Jeſu, ſeinen 
Predigten, Heilungen, Conflicten und dem ſchließlichen Zug nach Je— 
ruſalem. 
* 2— Daß ſich das Ganze aber zu einem Organismus zuſammenfügte, 
rung. iſt freilich nur anſchaulich zu machen, wenn man den mittlerweile 
eintretenden Uebergang der mündlichen Weberlieferung in die jchrift: 
liche mit in Betracht zieht. Ganz allmählich und leife war ein ſolches 
Bedürfniß innerhalb chriftlicher Kreife erwacht. Während aber die 
eriten Briefe des Apoſtels Paulus etwa in’s Jahr 53 fallen, dauert 
es von hier ab noch zehn und mehr Jahre, bis und auch Spuren ge- 
fhichtlicher Aufzeichnungen begegnen. Die erften Anfäge hierzu find 
nicht mehr vorhanden. Schon der einfache Bibellefer conftruirt fich 
diefe Thatjache aus dem Eingang des dritten Evangeliums, wo Lucas 
jagt: „Da nun einmal Biele unternommen haben, die Erzählung 
von den Geichichten niederzufchreiben, jo unter ung vollbracht find, 
wie e8 und überliefert, die von Anfang an Augenzeugen und Diener 
des Wortes gewefen,, fo habe auch ich beichloffen,, der Reihe nad) es 
aufzufchreiben.“ Aber auch die Fritifche Vergleihung der Evangelien- 
terte zeigt deutlih, daß wir in diefen Büchern Werfe einer zweiten 
Schicht vor und haben, denen in erfter Ordnung gewiſſe gemeinſam 
gebrauchte, von verfchievenen Evangeliften in verfchiedener Weife ver: 
bundene Quellenfchriften zu Grunde liegen. 
Vertvandts Freilich läßt fidy diefe Behauptung im Nähern nur begründen 
— vermöge eines Rückſchluſſes, den wir aus der thatſächlichen Beſchaffen— 
heit unferer vorhandenen Evangelien ziehen. Bon diefer müflen wir 
daher unfern Ausgang nehmen. Es find bekanntlich ihrer vier, von 
denen das vierte, zugeltandenermaßen das fpätefte, den drei erften in 
fo ausgeiprochener Weile gegenüberfteht, daß wir ed vor der Hand 
ganz außer Betracht laſſen. Die drei erften Evangelien laſſen ſich 
vermöge der ganzen Art ihrer Geſchichtſchreibung als ein Ganzes be- 
trachten; fie tragen einen gemeinfamen Grundcharafter. Das vierte 
gleicht einem Glaſe, welches uns die Geftalt Jefu zum mindeften 
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in einer eigenthümlichen Beleuchtung erfennen läßt. Wergleichen 
wir dagegen die drei frühern Berichte gleichfalls drei Gläfern, durch 
weldye von ung Fernftehenden der Gegenftand der evangelifchen Ge- 
ſchichte erfannt fein will, fo ift far, daß wir es allerdings, mögen 
wir und des erften, zweiten oder dritten Mediums bedienen, nur mit 
einem einzigen Bilde zu thun haben, deſſen wejentlichfte Züge fich 
deden. In der Hauptſache verfolgen alle drei Berichterftatter den— 
jelben Faden, und awar fo, daß fie nicht Sowohl Geſchichte erzählen, 
als vielmehr einzelne Geihichten nad) einem gewiſſen allgemeinen, 
für die Behandlung des Ganzen feftftehenden Aufriffe aneinander 
reihen. Ihre Darftellungen fönnen daher abfchnittweije nebeneinander 
geitellt, in gemeinfame Ueberfiht gebracht werden; und eben diefer 
Möglichkeit der gemeinfamen Meberfiht und Zuſammenſchau ver: 
danfen fie den Namen Synoptifer, der von einem dieſes Verhältnig 
ausdrüdenden griechiichen Wort hergenommen iſt. Es ift nun eine 
befannte Sache, daß dieſe Mebereinftimmung ſich fowohl in der An- 
ordnung des Ganzen nachweiſen, als auch bis in das Detail des 
Wortes, des Sapgefüges, überhaupt des Ausdruds verfolgen läßt — 
und zwar oft genug des gewählten, ja feltfamen Ausdrucks, deſſen 
gleihmäßiges Zutagetreten bei allen drei Synoptikern um fo weniger 
zufällig fein fann, als fie ſämmtlich griechiſch geichrieben find, wäh: 
rend Jeſus und die erfte Gemeindeüberlieferung fich der aramäiichen 
Eprache bebienten. 

Nicht minder von Belang ift aber neben dieſer auffallenden Berfhieren, 
Vebereinftimmung unferer fonoptifchen Evangelien in der Anlage des — 
Ganzen wie im einzelnen Berichte der weitere Umſtand, daß oft in 
denſelben Stellen, welche auf eine gegenſeitige Berührung und Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen den einzelnen Evangelien ſchließen laſſen, ſich wieder 
auffallende Verſchiedenheiten einſtellen, die ſich häufig bis zu ſchein— 
baren, ja bis zu wirklichen Widerſprüchen ſteigern, wie wenn bei— 
ſpielshalber der Auferſtandene bei Matthäus den Jüngern nur in 
Galiläa erſcheint, bei Lucas nur in Judäa; oder wenn es der Ab— 
weichungen in Bezug auf die Aufeinanderfolge der einzelnen Erzäh— 
lungen fo unendlich viele gibt, ja mehr als einmal — fo 3. B. in 
der Erzählung vom Hauptmann in Kapernaum — die Evangeliften 
beginnen, als wollten fie ganz diefelbe Gefchichte erzählen, in der 
That dann auch wörtlid durdy längere Partien und aneinander 
hängende ‘Berioden des Tertes harmoniren, um plöglid auseinander 
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zu gehen und dann ebenjo unvermuthet ſich wieder in Ausdrud und 
Darftellung zu finden. 


Diejed Verhältniß gilt es nun aufzubellen. Es handelt fih um 
ein Problem, welched durch die wunderbare Uebereinftimmung der brei 
ſynoptiſchen Evangelien nicht minder, als durch die ſeltſamen Abwei— 
chungen des einen vom andern gebildet wird. Aus Aehnlichkeit und 
Unterfchied ſchlingt fich das fonoptifche Räthſel, und will gelöft fein. 
Gefegt nun, es gälte, fich über irgend ein Tagesereigniß genaue Kunde 
zu verichaffen, jo greift Jeder nad) den Quellen, die vorläufig allein 
darüber Auskunft ertbeilen fünnen‘, nach den öffentlichen Blättern. 
Wenn nun in drei Zeitungen, welche der Forſchende nach der Reihe in 
die Hand nimmt, er ftetö wieder denielben Bericht findet, mit wörtlicher 
Uebereinftimmung wiederholt, fo wird hüchftend ein vollftändig Urtheile: 
loſer des Glaubens fein, er befinde fich darum im Beige einer Kunde, 
die von dreifachem Ausgangspunfte gewährleiftet jet. Sollte fich aber 
vollends zeigen, daß die drei Berichte neben den auffälligften Berübrungen 
auch wieder Abweichungen und Widerfprüche erkennen laflen, die zu deut: 
[ich zugefpigt find, um zufällig fein zu können, jo wird derfelbe Laien— 
verftand fich auf Gedanken eigener Art geführt feben ; er wird ſich einer: 
jeitö darüber befinnen, ob vielleicht ein Bericht dem andern nachgebrudt 
ift, oder ob fie alle drei auf eine gemeinfame Wurzel zurüdführen; ans 
dererſeits aber wird er jich auch ein Urtheil zu bilden ſuchen über vie un: 
bewußten und bewußten Motive, welche der gemeinfam befolgten Linie 
Abbiegungen bald nach diefer, bald nach jener Richtung geboten haben. 

Genau fo verhält es fich in unferm Falle. Allgemein ift man zu 
dem Rejultate gelangt, daß wir es bier mit drei Sproffen eined gemein: 
jamen Triebed zu thun haben, mit den Erzeugniſſen einer kirchlichen 
Arbeit, welche bereit ein Gemeingut hervorgebracht hatte, an welches 
der Einzelne fich gebunden ſah. Ebenſo allgemein gibt man heutzutage 
zu, daß diefe gemeinfame Anlage mit den neu hinzugefommenen Stoffen 
vielfach verjegt wurde, daß die Stellung des Ginzelnen bei aller in ver 
Natur der Sache liegenden Gebundenheit auch wieder eine freie geweien 
fein muß. Wer ein folches Werk abjchrieb, das ja ſelbſt zunächſt nur 
eine Sammlung von Einzelheiten varftellte, war zugleich bejtrebt, ibm 
durch möglichfte Bereicherung eine noch vollfommnere Geftalt zu geben. 
Sp namentlich Lucas, deffen Evangelium unter ven dreien obne Frage 
das jpätefte ift — ein Sammelwerk, welches die verichiedenartigften Stoffe 
ichriftlicher und mündlicher Ueberlieferung in fich aufnimmt. Dagegen 
ift noch feine volle Uebereinftimmung erzielt bezüglich der beiden erften 
Evangelien, welche nah Matthäus und Marcus benannt find. Die 
Züge der Urfprünglichfeit vertheilen fich in der That eigenthümlich zwi: 
ſchen ihnen. Auf der einen Seite macht das Mattbäusevangelium den 
Eindruck höchften Altertbums, infofern e8 Tempel und Stadt Jeruſalem, 
religiöfe und politiiche Verfaflung des Judenthums als noch beſtehend 
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vorausſetzt; namentlich auch, indem ed gewiſſe Worte Jeſu ſelbſt mit— 
theilt, welche deutlich zeigen, wie bejtimmt ver Stifter ded neuen Bundes 
doch in der erften Periode ſeines Auftretend mit feiner ganzen Wirkſam— 
feit jich innerhalb ver Grenzen des Judenthums gehalten, fih an Geſetz 
und Eitte des Judenthums angeichloffen bat. Die befannten Worte von 
den verlorenen Schafen vom Haufe Jöracl, zu denen Jeſus bald felbft 
allein geſandt fein will, bald auch jeine Jünger ausſchließlich ſendet, 
bat fein anderes Evangelium aufgenommen. Die Erklärung, daß er 
nicht gefommen fei, Geſetz oder Propbeten aufzulöfen, daß im Gegen 
theil Erfüllung fein Beruf, ftebt bei Matthäus allein. Man hat nun 
darüber geftritten, inwieweit jolche Züge, in venen Jeſu Werk organifch 
aus den Ordnungen des alten Bundes herauswächſt, wirklich geichichtlich 
find, oder inwieweit daran Schuld trage die zugeftandene und auf der 
Hand liegende Beftimmung ded Werkes für die judenchriftliche Gemeinde, 
die ſchon durch die zahlreichen Rückweiſungen auf die altteftamentliche 
Schrift geficherte Tendenz des Buched, in Jeſus den von Gefeh, Pro: 
pbeten und Bialmen geweiflagten König von Ysrael, den Sohn Gottes, 
mit Einem Wort den Meſſias nachzuweiien. Wohl in ver Mehrzahl ver 
Fälle wird jich die erftere Möglichkeit ald Wirklichkeit darthun lajfen. 
Denn allzu deutlich tragen die parallelen Bartien der beiden andern 
Evangelien ven Charakter abjichtlicher Auslaffung over doch wenigftens 
planvoller Milderung der betreffenden Stellen. 

So ſicher aber in diefem Evangelium Züge der höchften Urfprüng- Sahors- 
lichkeit jich erhalten haben, jo deutlich beruht feine ganze Darftellung gyarkane, 
bereitd auf einer durchgeführten Sahorbnung, ja geradezu auf funft: 
veicher, durch eine gewifle Zahlenſymbolik in echt jüdiſcher Art beberriche 
ter Gruppirung der Stoffe. So ift nicht bloß dem Anfange der evan: 
gelifchen Geſchichte, als welcher bei Marcus das Auftreten Johannes 
des Täufers bezeichnet ift, eine Vorgeichichte im Geiſte einer zweiten 
Generation vorgelegt, ſondern es hat auch Jeſus feine Wirkiamfeit 
faum begonnen, jo bemerken wir in den Abweichungen der Ordnung 
unfereö erften Evangeliften von derjenigen der beiden anderen die Abs 
ficht, ein Mufter von Jeſu Lehrweiſe, wie es in der fogen. Bergpredigt 
auftritt, an die Epige zu ftellen, und diejen eine Zehnzahl von Wun— 
vertbaten folgen zu laffen, deren einzelne Eremplare offenbar jo audges 
wählt find, daß jede Klaſſe der von Jeſus zu berichtenden Thaten mit 
einem Beijpiele vertreten ift. Natürlich fonnte eine derartige Sachord— 
nung nicht durchgeführt werden, obne daß die uriprüngliche Reiben: 
folge der einzelnen Erzählungen vollftändig durchbrochen wurde, und 
jo begegnen wir denn im erften Evangelium, und bier wieder zumeift in 
feiner erften Hälfte, einer weitgehenden chronologiſchen Unordnung, fo 
daß es unmöglich ift, nach Anleitung leviglich des erften Evangeliums 
eine Anfchauung von Fortgang und Entwidelung der evangelifchen Ge— 
ichichte zu gewinnen. Jeſus jagt bier am Anfang ziemlich vafjelbe wie 
auch am Schluffe, und an feinen Verbältniffen und Beziehungen zum 
Volk, zu den Gegnern und zur Jüngerfchaft ändert fich entweder nichts, 
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oder aber, in demſelben Maaße als etwas von Entwidelung zu bemerken 
iſt, ſſimmt Matthäus auch mit Marcus überein. 

Wenigſtens in Einer Beziehung liegen nämlich ſämmtliche Anzeichen . 
der Urfprünglichkeit auf Seite ved Marcus. Bid auf etwa 30 im Zufam: 
menbang des Ganzen verlorene Verfe ift der gelammte Stoff dieſes zweiten 
Evangeliums in den beiden andern wieberzufinden. Nimmt man aber 
die Reihenfolge der einzelnen Erzählungen bei Marcus und ftellt die 
des Matthäus zur einen, die des Lucas zur andern Seite, jo läßt ſich 
Schritt für Schritt nachweiſen, daß jeder der beiden anderen eben dieſe 
Reihenfolge als die urfprüngliche vorausfegt. Deutlich jegen ſich die 
einzelnen Abichnitte des Matthäus, wenn man fie aus der nachträglich 
aufgeprägten Sahordnung ablöft, von felbft alsbald wieder in eine ge: 
ſchichtliche Ordnung um, die ſich mit derjenigen des Marcus vollſtändig 
deckt. Auf der einen Seite haben wir einen Wald, ver eine Maile von 
Bäumen in naturgemäßer Mifchung bietet; auf der anderen eine Baumes 
ſchule, darin diefelben Gewächſe nach Plan und Ordnung gereibt fteben. 
Dazu fommt, daß Marcus auch in der Form der Darftellung denjeni— 
gen mittleren Ausdruck aufweilt, in welchem Matthäus und Lucas fich 
begegnen. Aus diefen und anderen Gründen bat fich unferer Zeit mit 
von Jahr zu Jahr zunehmender Uebereinftimmung die Anjicht empfob: 
len, daß der urfprüngliche Plan der evangelifchen Geſchichtserzählung 
ih in unferem zweiten Evangelium erhalten hat; und es ift nur die 
von ſelbſt fich ergebende Probe für Nejultate einer unabfehbaren Menge 
mübjamer Ginzelforfhungen, wenn ed fich berausftellt, daß auch der 
erzählte Gegenftand jelbit in dieſem zweiten Evangelium in feinen eine 
fachften, echt geihichtlichen Grundformen vor unfere Augen tritt. Denn 
in der That haben wir geſehen (S. 351 fg.), daß fich die großen Ben: 
dungen und Epochen der galiläischen Wirffamfeit Jefu nur bei Marcus 
mit Klarheit nachweisen laffen; in dieſer Beziehung ftellt er allein noch 
eine durch das Ganze gebende Einheit des gefchichtlichen Verlaufes dar, 
und bat fich ver gemeinfame Baden aller ſynoptiſchen Berichte nur bei 
ihm noch in naturgemäßer Aufeinanderfolge feiner einzelnen Knoten: 
punfte erhalten. 

Daß ſowohl Matthäus ald Lucas einen folchen natürlichen Fort: 
ſchritt im öffentlichen Auftreten Jeſu verwifcht haben, fchreibt fich num 
aber zumeift auf Rechnung des Umftandes, daß fie beiderſeits aus einer 
weiteren Quelle jhöpfen, deren Inhalt fich mit demjenigen des älteften 
evangeliichen Berichtes freut. Und zwar bietet diefer weitere Inbalt, 
durch deffen Aufnahme Matthäus und Rucas über Marcus binausgeben, 
faft durchaus nur Nedeftoff var, jo daß wir alſo fchon auf dem Wege 
der Tertvergleichung zu der Vermuthung gedrängt werden, daß neben 
der einen gefchichtlichen Hauptquelle, die in allen drei Evangelien zum 
Vorschein kommt, noc eine weitere zu Gebote geftanden haben muß, 
daraus ſowohl Matthäus den Stoff zu den großen Nebebildungen 
ſchöpft, womit er an fünf Stellen den gemeinfamen Baden unterbricht, 
als aud Lucas jene Maſſe von fürzeren und längeren Reden entnoms 
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men haben wird, die er gerade in der Mitte jeined Evangeliums einge: 
fehaltet hat. Dieje Zuthaten aus einer zweiten größeren Quelle verra: 
then ſich als Ginichaltung bei Lucas dadurch, daß fie ſämmtlich den 
gemeinfamen Baden gerade dort unterbrechen, wo bie galiläifche Wirk: 
famfeit Jeſu zu Ende erzählt ift, und der Aufbruch nach Judäa bevor: 
ſteht; bei Matthäus hingegen folgt regelmäßig nach jeder größeren 
Redegruppe gleichfam als Schlufftrich Für diefelbe und zugleich ala 
Uebergangsformel zu einer anderen Art ver Darftellung die ſtehende Be: 
merfung: „Es geſchah, nachdem Jeſus diefe Worte vollendet hatte, 
that er das und das." — Dieſer Beobachtung fommt auf's glüdlichite 
zu Hülfe das einzige einigermaßen zuverläflige Zeugniß, welches und 
aus der erften Hälfte des zweiten Jahrhundert? in Bezug auf die Bils 
dung unierer Evangelien zu Gebote flieht. Von dem oben genannten 
Papias hat ſich nämlich ein Fragment erhalten, das als ibm wohlbe: 
kannte fchriftliche Aufzeichnungen über Jeſus zwei Werfe nennt, von 
denen eines feine Reden, ein anderes feine Thaten darftelle; vieles führt 
er auf Marcus, einen fpäteren Apoftelgebülfen, jenes, die Redeſamm— 
fung, auf Matthäus zurück, welcher ſelbſt Apoftel war. Man fieht, wie 
diefe Angaben des Papias in freier Weile zufammentreffen mit ven 
Rüdichlüffen, die wir aus der tbatfüchlichen Beichaffenheit unferer drei 
fonoptifchen Evangelien bildeten. Sicherlih haben wir in ven beiden 
von Bapias erwähnten Grunpdfchriften die beiden Richtungen der Grund: 
mauern zu erfennen, auf welchen fich dad gefammte vreiftödige Gebäude 
unferer ſynoptiſchen Gvangelienliteratur erhoben hat. Lind was viele 
letztere jelbit betrifft, fo ift keineswegs geſagt, daß unlere Matthäus: 
und Marcusevangelien ohne Weiteres mit jenen von Papias genannten 
Werfen zufammenfallen müflen. Es heißen diefelben ja auch im Grund: 
terte nicht „Svangelium des Matthäus, des Marcus" — fondern „Evan: 
gelium nach Matthäus, nah Marcus." Mit diefen Bezeihnungen will 
der Inhalt derſelben nur in derſelben allgemeinen Weiſe an die Per: 
onen des Matthäus und Marcus geknüpft fein, wie z. B. ein im Als: 
tertbun genanntes, für uns aber verloren gegangenes „Gvangelium 
nach den zwölf Apofteln“ mit diefem Namen feinen Inhalt nur als das 
übereinftimmende Zeugniß, nicht aber ald die gemeinfame Arbeit der: 
felben bezeichnen wollte. 


Man kann ſich demnach die Entftehung dieſer Bücher etwa jo Das Wert 
denken. Als in den fechziger Jahren mit Ausbreitung der Heiden» ne. 
miflion das ahnende Gefühl ſich aufdrängte, daß die Geſchicke des 
Chriſtenthums nicht mit denen des rajch feinem Untergang zueilenden 
Judenthums untrennbar verfnüpft fein könnten, daß vielmehr das 
Ehriftenthum eine über das Dafein Jeruſalem's hinausreichende 
völfergeichichtliche Zukunft haben werde, da regte ſich auch mächtiger 
als zuvor das Bedürfniß, die überlieferten Stoffe der evangeliichen 
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Geſchichte vor allmählicher Trübung und Verarmung zu fichern, und 
e8 fam zu den erften zufammenhängenden Verſuchen chriftlicher Ge— 
ſchichtſchreibung. Wie wir aber gefehen haben, daß das Intereſſe 
der Gemeinde fich in erfter Linie an die Worte, in zweiter erft an die 
Geichide Jefu fnüpfte , jo ift wohl au in der Spruchſammlung des 
Apofteld Matthäus das erfte Schriftwerf zu erfennen. Die Form 
derjelben haben wir uns als eine ziemlich lofe, fragmentarifche und 
aggregatähnliche zu denken, oft mit Fleinen Ueberfchriften verfehen, 
wie wir fie in den mittleren Kapiteln des Lucas noch antreften; 3.8. 
„Einftmals fagten feine Jünger zu ihm — lehre und beten, gleichwie 
auch Johannes feine Jünger lehrte”. Nun folgt das befannte Ge- 
bet des Herrn, bei Lucas noch als ein abgerifienes Stüd, bei Mat- 
thäus bereits in liturgiſch abgefchliffener Geftalt und in die große 
Bergrede eingefügt. 
— Als nun dieſer Redeſammlung auch noch die erfte zufammenhän- 
thaus. gende Gliederung der evangeliſchen Geſchichtsgruppen von der Hand 
des Marcus an die Seite trat, verbreiteten fidy beide Schriften rafch, 
und e8 lag nichtd näher, als der Verſuch, diejelben zu einem einheit- 
lihen Ganzen zu combiniren. Der erfte, zugleich glüdlichite und ge: 
ſchickteſte dieſer Verfuche wurde gemacht, als Jerufalem die „heilige 
Stadt“ nod) ftand; es ift unjer Matthäusevangelium — mit Recht 
genannt „nad Matthäus“, da eben der Hinzutritt der. matthäiichen 
Redeftoffe e8 ift, wodurd es fi) von dem gemeinfamen fonoptifchen 
Bericht harafteriftiich unterfcheidet. Daſſelbe ift für einen jüdifchen 
nicht blos, fondern jperiell paläftinifchen Leſerkreis berechnet, trägt 
den entjchiedenften altteftamentlihen Charakter und läßt infonderheit 
feine Gelegenheit vorübergehen, auf den organischen Zufammenhang 
der Entwidelung des alten und des neuen Bundes hinzuweifen und 
prophetiſche Stellen den chriſtlichen Thatfachen anzupaffen. 
Mann Schon mit der Zerftörung Jerufalem’s ging im Grunde der 
‚gelien nab Schwerpunft der chriſtlichen Entwidelung über auf die Stadt Rom. 
Eucas, Mit den Scyidjalen der römischen Gemeinde hängt eine ganze Reihe 
unferer neuteftamentlichen Bücher zuſammen, namentlih aber auch 
unſer zweites und drittes Evangelium. In Rom nämlich entitand, 
wie ſchon die alte Ueberlieferung weiß, zunächſt unſer Marcus, d. h. 
diejenige Abſchrift der urfprünglichen Evangelienfchrift , welche, im 
Einzelnen dem Verftändniffe und der Auffaffung des Heidenchriften- 
thums angepaßt, jpäterhin die herrichende wurde; ebendafelbft aber 


10. Neuteſtamentliches Schriftthum. 653 


auch das dritte Evangelium, genannt „nad) Lucas“, jedenfalls ge: 
fchrieben von einem Manne, der wie Lucas entſchieden zu der Anhän- 
gerichaft des Apoftels Paulus gehörte, deſſen Eigenthümlichfeiten in 
Sprache und Denfart wir daher auch in unferem Werfe an mehr ale 
einer Stelle in auffallendfter Weife begegnen. Es geſchieht in denf- 
würdigem Gegenjage zu Matthäus, wenn hier Jeſus in Wort und 
That zu den halbheidnijchen Samaritern in Beziehung tritt, und Die 
Heidenmiffion felbft in einer Reihe von Gleichniffen vorgebildet er: 
ſcheint. Die eigentliche Abzweckung des Werkes aber liegt nicht etwa 
in einer Apologie des paulinifchen Evangeliums, fondern einfach in 
möglichft umfaffender Sammlung. Zuerft erzählt Lucas daher nad) 
der älteften Gefchichtsquelle bi zu dem Punkte, wo Jeſus Galiläa 
verläßt. Dann jchiebt er den gefammten, aus der Spruchſammlung 
und der reichlich benugten mündlichen LVeberlieferung gewonnenen 
Stoff in Form eines großen, die Ungleichheit der abhängigen Arbeit 
auf Schritt und Tritt verrathenden, Reifeberichtes ein und verleiht 
auf diefe Weiſe der evangeliſchen Geſchichte in ihrer Mitte eine an- 
dere Phyſiognomie. 

So hebt unfere fonoptifche Evangelienliteratur furz vor dem Dis fonops 
Jahr 70 an, um nicht lange nad) SO abgeichloffen zu fein; und zwar — 
iſt dies der denfbar früheſte Termin; denn andere Forſcher gehen viel 
weiter und ſetzen erſt das zweite Jahrzehend des zweiten Jahrhunderts 
ald den Grenzpunft. Auf jeden Fall aber begleitet diefe Literatur 
die Entwidelung der chriftlichen Kirche von Jerufalem bis Rom, 
Das Matthäusevangelium ftellt fie an einen, das Lucasevangelium 
am anderen $Bole ihrer Entwidelung dar; dem Marcus hingegen hat 
die Kritif mit Liebhaberei einen fog. neutralen Charakter zugeſprochen. 
Soweit dieſes Urtheil begründet ift, verlangt ed aber zu feiner Recht: 
fertigung keineswegs die Annahme, daß das zweite Evangelium das 
fpätefte jei und die hriftlichen Grundrichtungen bereitd im Stadium 
ihrer gegenfeitigen Annäherung und Ausgleihung darftelle, jondern 
vielmehr umgefehrt repräfentirt e8 eine Stufe fhriftftellerifcher Ent- 
widelung, welche den ausgeprägteren Gegenfag erft vor ſich hat. 

Damit haben wir die älteren Schriften der evangelifchen LiterasGrlöfhenver 
tur vollftändig zur Darftellung gebracht. Als diefelbe abgefchloflen 
war, erhielt ſich bei ven Schwierigfeiten, welche ſich der allgemeinen 
Verbreitung fchriftftellerifcher Arbeiten damals entgegenftellten, noch 
Jahrzehnde lang die anfangs beichriebene Methode mündlicher Fort: 
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pflanzung der evangelifchen Geſchichte. Ohne eine ſolche hätte die 
große Mehrzahl der damaligen Ehriften nichts von den Reden und 
Schickſalen Jefu erfahren, wie ja auch die vorhandenen Bücher 
lange nicht das hiftoriiche Material erfhöpften, welches die erften 
Augenzeugen in Umlauf gefegt hatten. Erft allmählich ſenkt ſich die 
Fluth der lebendigen Tradition, die übrig bleibenden Gewäſſer wer: 
den je länger je trüber und verlaufen fi im Sande. Schon in der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts ift ed der Hauptfache nad) 
das von den fonoptifchen Schriftftellern gemalte Bild, welches der 
Kirche vor Augen fteht, und dem weitaus die meiften Berichte ent- 
nommen find, welche die Lehrer der Kirche von dem Auftreten Jelu 
geben. 

Das ni Während aber der ganze Aufriß des Lebens Jeſu, wie die apo— 

Goangelium. ftolifhen Väter und die Apologeten des zweiten Jahrhunderts ihn 
vorausjegen,, entfchieden der fonoptifche ift, während auch die Aus: 
ſprüche Jefu, auf welche man ſich beruft, in der Regel aus der Ton 
art des Matthäus oder Lucas gehen, tauchen allmählidy auch verein- 
zelte Anflänge an eine ganz fremde Melodie auf, Ein folder neuer 
Accord ift ed z. B., wenn in der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
mehrfah ein Ausipruch Chrifti angeführt wird, dahin lautend: 
„Wenn ihr nicht wiedergeboren werdet, könnt ihr nicht in Das Him- 
melteicy fommen.“ Sehen wir und um in dem ganzen Umfreije der 
ſynoptiſchen Evangelien, fo begegnen wir hier nur dem Sinne dieſes 
Ausipruchs, nicht aber feiner charakteriftiichen Form. Als Jeſus 
nämlich den legten Abjchied nimmt von Galilda, bringen ihm die 
Mütter ihre Kinder, daß er fie vor feinem Abzuge fegne. Da fagt 
er: „Wer nicht das Reich Gottes aufnimmt , wie ein Kindlein, der 
wird nicht hinein kommen.“ Diefe felbe Unentrathfamfeit des Kin- 
derfinnes, diefe nämliche Nothwendigfeit des Bonvornanfangend, um 
das Reich Gottes zu erlangen, wird nur nod) ftärfer und nicht ohne 
einen myſtiſchen Anklang ausgedrüdt in jenem Spruche von der Wie 
dergeburt, wie er feit der Mitte des zweiten Jahrhunderts als in der 
Kirche cireulirend nachweisbar if. Wir fehen uns um nach einer 
Heimath diefes Spruches, zumal da und bei Kirchenlehrern wie 
Juſtin und anderen allmählich noch mehr gleichgeartete und bei den 
Spnoptifern ebenfalls nicht aufgufindende Spuren begegnen. So 
wenn von Wafler und Brod des Lebens die Rede ift, oder gar vom 
weltichaffenden Wort, das in Jefus erfchienen fei. Endlich begegnen 
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ung kirchliche Schriftfteller, welche ganz unzweideutig von einem vierz 150 
ten Evangelium reden, von einem gotteingegebenen Evangelium nad) 
Johannes. Daſſelbe fteht befanntlicdy auch in unferer Bibel als vier: 
tes nad) den drei eriten, und daß es dieſen gegenüber eine ganz befon- 
dere Claſſe für fich jelbit ausmacht, und unter allen Umftänden fpäter 
geichrieben ift, als die fämmtlichen Eynoptifer — darin ftimmen 
heutzutage die verfchiedenften Richtungen unter einander überein. 
Aber freilich die Lleberlieferungstreuen jchreiben es dem Apoftel Jo— 
hannes zu, der in hohem Greifenalter gegen den Schluß des erften 
Jahrhunderts in Ephejus es verfaßt habe, die kritiſche Richtung läßt 
es unter den Kämpfen, welche die Fleinafiatiiche Kirche gegen die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts bewegten, gefchrieben und unter den 
Schutz der verehrenden Erinnerung an den großen Apoftel geftelft 
fein, der darin als Lieblingsjünger und zuverläfligfter Dolmetfcher 
der innerften Herzensgedanken feines göttlichen Herrn auftritt. 
Während das ideale Bild des Erlöſers, wie das vierte Evangelium — — 
ed darſtellt, vom Kampf des Lebens und von der Noth des Leidens faſt Kritik. 
nur äußerlich umwogt, innerlich aber in ungetrübter Vollendung und 
Celigfeit, in unbedingter Freiheit von aller irdischen Befchränfung ver: 
barrend, das gebildete Bewußtjein unferer Tage vielfach tiefer, als das 
ſynoptiſche Chriſtusbild anzufprechen fcheint und namentlich die von 
Schleiermaher ausgehende Auffaffung des Chriſtenthums darin 
ihren gefhichtlihen Anhaltspunft gefunden bat, fuchte die Eritifche 
Theologie, befonderd durch Baur vertreten, den Schlüffel des johan— 
neiſchen Zauberräthſels vermöge einer gefchichtlichen und philoſophiſchen 
Analyſe des Werkes zu finden, „Es ift jegt nachgewiefen — fagt einer 
der bervorragendften Vertreter diefed Standpunktes, Zeller — und 
troß aller der Einreden, die natürlich nie ganz verftummen werden, zum 
gelicherten wiffenfchaftlichen Ergebnif erhoben, daß die Echtheit des 
vierten Evangeliums jeder zuverläffigen traditionellen Grundlage ent: 
behrt, daß fich die Spuren feines Dafeind mit einiger Sicherheit nicht 
über 160—170 n. Ehr. hinauf verfolgen laſſen, daß Echriftiteller, bei 
denen wir e8, wenn ed ihnen jchon befannt war, mit Vorliebe benügt 
zu finden erwarten müßten, es noch nicht fennen, daß die Altefte Ueber: 
lieferung über ven Apoſtel Johannes ohne allen Vergleich mehr für den 
johanneijchen Urjprung ver Apofalypie, ald für den ded Evangeliums 
Ipricht, das doch mit jener unmöglich ven gleichen Verfaffer haben fann; 
daß ferner die Darftellung dieſes Gvangeliums bei wichtigen Punkten 
nicht allein der gelanımten Älteren Tradition, den einftimmigen Anga— 
ben der drei anderen Evangelien widerspricht, fondern auch die geichicht- 
liche Wahricheinlichkeit ganz entichievden gegen ſich bat; daß es Feine 
Schwierigkeit der ſynoptiſchen Wundererzäblungen gibt, von welcher 
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die jobanmeischen nicht in verſtärktem Maaße geprüdt würden; daß nicht 
blos die Reden, welche der vierte Evangeliſt Jeſu in den Mund legt, 
offenbar fein eigenes Werk find, dem gejchichtlichen Charafter Jefu da— 
gegen und der ihm durch die geichichtlichen Verhältniſſe vorgezeichneten 
Aufgabe, ja überhaupt der Natur eines wirklichen menjchlichen Selbit- 
bewußtjeind widerftreiten, fondern daß auch das ganze Evangelium eine 
freie, von einer dogmatiichen Grundidee getragene Schöpfung ift; daß 
fein tbeologifcher Gefichtöfreid weit über die Entwidelungsftufe des er: 
jten Jahrhunderts binausliegt, daß es die Gnojtis, den Montanismus, 
die Bajlahfrage unverkennbar berüdfichtigt und dadurch, wie durch ſei— 
nen ganzen Standpunkt, auf die Mitte des zweiten Jahrhunderts als 
feine Abfaffungszeit hinweiſt.“ „Das vierte Evangelium hat die Chriſto— 
fogie nicht blos dogmatiſch ſoweit vollendet, als dies überhaupt von der 
Xogoslehre aus möglich war, jondern ed bat auch das Ganze der evans 
geliichen Geſchichte aus diefem Gefichtöpunfte mit Fünftleriichem Sinn 
umgeichaffen; ed bat die praftifche und die theoretifche Seite der Reli: 
gion, die Forderung der Liebe und die der Erfenntniß, in dem Gedan— 
fen vereinigt, daß der tieffte Mittelpunkt verfelben in der inneren, durch 
den fleifchgewordenen Logos vermittelten Einheit aller Gläubigen mit 
Gott Siege.“ „Der Verfajler diefes Buches will unverkennbar feinen In— 
halt ald das echte johanneiſche Evangelium betrachtet wilfen, aber daß 
er jelbft ver Upoftel Johannes fei, jagt er nirgends; es jcheint ihm ganz 
lieb zu fein, wenn man ihn dafür hält, aber er wagt ed nicht ausdrück— 
lich zu behaupten.“ 
—— Wir haben dieſe Anſicht um ſo ausführlicher zu Worte kommen 
aic. laſſen, als ſie gegenwärtig vielleicht von der Mehrzahl der überhaupt 
urtheilsfähigen Forſcher getheilt wird. Doc fehlt es keineswegs an 
ſolchen, welchen — ohne daß ſie ſich die großen Schwierigkeiten des jo: 
hanneiſchen Problems zu verhehlen ſuchten — jene Verbindungsfäden, 
die wir in der Darſtellung des Lebensganges und der Lehre Jeſu zwi— 
ſchen ſynoptiſcher und johanneiſcher Darſtellung fanden, zu ſtark gewebt 
erſcheinen, um ein ſolches Urtheil zu wagen, wie ihnen auch das zweite 
Jahrhundert, das ſonſt ſo faſt nichtsſagend in ſeinen Productionen iſt, 
als unfähig zur Erzeugung einer ſo kunſtvollen und gedankenſchweren, 
zugleich mit ſo eigenthümlichem Reize wirkenden Dichtung erſcheint. 
Schwerlich läßt ſich daher jetzt ſchon Brief und Siegel geben für die 
ausſchließliche Richtigkeit der einen oder anderen Aufſtellung. Während 
ver kritiſche Proceß binfichtlih der ſynoptiſchen Evangelien in allen 
Hauptpunften als abgeichloffen ericheint, fteben wir binfichtlich des Jo— 
hannes noch mitten im Gedränge ver ſich bekämpfenden Gegenſätze. Wird 
hier doch im auffallenvden Contraft zu ven älteren Gvangelien gleich im 
Prolog ein Leitjtern höherer Auffaflung an die Spige geftellt; und fo 
gewiß es ift, daß der im Evangelium auftretende Chriftus unvergleichlich 
höher ſteht, ald ein alerandrinifcher Religionsphiloſoph: beherrſcht iſt 
doch offenbar die große, bewunderungswürdig fein angelegte Darftel: 
fung des menschlichen Kampfed, der fich vor unseren Augen entwidelt, 


10. Neuteftamentliches Schriftthum. 657 


von jener im Anfang ausgeiprochenen höheren Idee des Worte, das 
bei Gott und Gott ſelbſt ift, und nachdem das Gemühl des irpifchen 
Streites hinter dem Lichte der Auferftehungsglorie endlich für immer 
zurücfgetreten ift, wird zum Schluffe wieder jener erfte anfängliche Ton 
in voller Reinheit angefchlagen in dem Befenntniffe des Thomas: 
„Mein Herr und mein Gott.“ 

Mit dem Gejagten ift freilich die Eigenthümlichkeit des vierten 
Evangeliums noch ſehr unvollftändig beichrieben. Daſſelbe ftellt, mie 
wir jahen (S. 370 fg.), einen gewiflen Gegenjag zu ven Synoptikern jhon 
binfichtlich des Schauplages und der Zeitdauer von Jeſu öffentlichem 
Auftreten überhaupt var, mie andererjeitd Jefus auch gleich von vorn: 
berein als König von Israel, als Sohn Gottes auftritt. Dazu kommt, 
daß auch die Stoffe des johanneifchen Lebens Jefu vielfach verfchieden 
find von denen des ſynoptiſchen. Ganz neue Perjonen treten auf, wie 
Lazarus, wie Nikodemus; ganz eigenthümliche Auftritte werben erzählt, 
wie gleich die Berufung der erften Jünger, welche aus des Täufers 
Nachfolgerfchaft zu Jeſus fich gezogen ſehen, während diefer fie bei den 
Synoptikern von ihrem Fiſcherhandwerk hinwegruft. Infonderheit aber 
werden Wunderthaten erzählt, welche ihrer Mehrzahl nach nicht blos neu 
find, ſondern auch das fynoptifche Maß tief unter fich laflen. Hier 
liegt fogar einer der bezeichnendften Charafterzüge des vierten Evange— 
liums. Die ſynoptiſche Darftellung bewahrt durchweg das einfache Ge: 
präge der Erzählung. Johannes dagegen verlegt unmittelbar in bie 
Thatfache eine geiftige Beziehung. Er weift fletd mit dem Finger darauf 
bin, daß eine Idee fich darin verförpere, und daß ed auf dieſe Teßtere 
Schließlich abgefehen fei. Bei fertlicher Hochzeit offenbart ver ald Bräu— 
tigam gefommene Meffiad dem mit Waſſer taufenden Johannes gegen= 
über zum erften Male das freudenreiche Wefen ded Evangeliums. Am 
Brunnen Jakobs, wo einft Juda und Ephraim in brüderlicher Ein: 
tracht ihre Heerden getränft, wird die Zeit gemeiffagt, da Gott nicht in 
Serufalem und nicht auf Garizim feine Anbeter mehr fucht, und wird 
die Berföhnung der getrennten Kirche am Brunnen eines neuen geifti= 
gen Lebenswaflerd verfündet. Der Bericht von der wunderbaren Spei- 
fung wird nur berührt, um zu der Rede von Jeſus ald dem Brode des 
Lebens binzueilen. Die Heilung des achtunddreißigjährigen Kranfen 
ftellt Jefum als den Schöpfer des gefunden Lebens in der Welt bin, 
und die ded Blindgeborenen hat ihre Pointe in der authentijchen Erflä- 
rung ded Herrn: „Zum Gericht fam ich in dieſe Welt, auf daß, die da 
nicht fehen,, ſehend werden, und die, fo fehen, blinv werden.“ Das 
größte Wunder endlich, von welchem auffallender Weife kein funoptifches 
Evangelium eine Spur darbietet, Die Erweckung des Lazarus, ift eine 
lebendige Hieroglophe zur Bezeichnung desjenigen, welcher fpricht: 
„Sch bin die Auferftehung und das Leben.” 

So find alfo nicht blos die Reden Jefu im vierten Evangelium 
unpergleichlich die Hauptiache, daneben die von den Synoptikern beton: 
ten Bacta zurüdtreten, fondern dieſe Reden des johanneiſchen Ehrijtus 
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bewegen jich auch durchweg lediglich um feine Perſon und das Verhäft: 
niß derfelben zu Gottheit und Menichheit Im Gegenfaße zu der be 
hältlichen und förnigen, die Verhältniffe des unmittelbaren Lebens und 
Verkehrs berührenden Sprachweife ver Sunoptifer flellen fie daher 
lang gezogene dialeftifche Entwidelungen dar, ftetd nad) vemjelben lo: 
giichen Schema fortichreitend. „Ich im Vater — der Vater in mir — 
ihr in mir — bleibend in der Liebe — haltend die Gebote, — ih in 
euch, mit meinem Frieden, meiner Breude und dem ewigen Leben, das 
ich gebe" — in diefem und ähnlichem Yortichritte ver Ideenaſſociation 
ehren die jobanneifchen Chriſtusreden jchlieplich immer wieder zu ihrem 
Ausgangspunkt zurüd, aber nur, um auf's Neue aufzuquellen und aus 
dieſer ihrer eigenen Tiefe noch weitere Wellenfreife zu erzeugen. Wer 
fie, ohne fie jchon zuvor genau zu kennen, einmal im Zufammenbange 
durchlieft, erhält ven Eindruck, ein gotterfüllte Selbftbemußtiein von 
großartigen, übermenfchlihen Mafverhältnifien vor fich entrollt zu 
feben ; aber jehr ſchwer wird es ihm fein, aus der Erinnerung ein Bilv 
der einzelnen Abſätze und Kapitel diefer Reden in ihrer Eigenthümlid- 
feit zu entwerfen und zu behalten, in welcherlei weiterem Zuſammen⸗ 
hange dieje oder jene Wendung, deren er eingedenk ift, vorkommt. Hier 


iſt Alles flüflig, in ven fonoptifchen Reden Alles ſpröd und jcharffan: 


Apolry · 
vhifche 
Gvangelien. 


tig. Die fonoptifchen Reden gleichen dem Geftein auf dem Boden eined 
Flußbettes, die jobanneifchen ven Wellen, die darüber hintreiben. 


Wie aber von dem geichichtlicd) feftftehenden Ausgangspunft der 
Synoptifer eine Linie aufwärts führt zum Aether des johanneiichen 
Ideals, fo führt anvdererfeits auch wieder eine andere Linie abwärts 
in den Staub und in die Trübnifje der fogen. apokryphiſchen Evan- 
gelienliteratur, Die Producte der legteren find freilich mur noch in- 
fofern intereffant, als fie Zeugniß ablegen von der überhandnehmen 
den Geidhhmadlofigfeit und der durchaus verirrten Phantafie fpäterer 
Generationen der Ehriftenheit. Schon im zweiten Jahrhundert be: 
gegnet uns eine erftaunliche Menge von Evangelien , die, zum Theil 
weit verbreitet und viel gelefen, Tpäter doch nicht in den allgemeinen 
Gebrauch der Kirche famen, fondern als Parteifchriften einzelner 
Richtungen mit der Zeit zurückgewieſen wurden. Einzelne Fragmente 
diefer Evangelien haben ſich bei den Kirchenvätern erhalten, und fie 
find ſchon darum nicht ohne Werth, weil fie etliche Ausiprüde 
Ehrifti zum Theil von echteftem Gepräge darbieten; fo z. B. den 
Spruch: „Werdet gute Geldwechsler“ — ohne Zweifel auf eine 
Ideenreihe zurücweilend , wie folche im Gleichniffe von den anver: 
trauten Pfunden vorliegt. Bei Weitem in den meiften diefer Werfe 
ift die geichichtliche Geftalt Chrifti freilich ganz willkürlich verzeidh- 
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net, je nach den Auffaffungen der Parteien. Da erfcheint in Krei- 
fen, deren Sprache ed mit fi) bringt, das Wort Geift weiblich zu 
faffen, der heilige Geiſt als feine Mutter und trägt ihn an den Haa- 
ren auf den Berg Tabor; oder, in adcetiichen Gemeinfchaften,, wo 
man von Faften und mönchiſcher Enthaltiamfeit das Heil erwartet, 
hält er es für feine Aufgabe, das Opferweien und den Fleifchgenuß 
abzuſchaffen, ja jogar durch Einführung eines allgemeinen Cölibats 
das Ende der Welt herbeizuführen. 

Doc wir find noch heute im Befige einer großen Menge von 
apofryphifchen Evangelien , die ſich bald arabiſch, bald ſyriſch, bald 
foptiich, bald lateinisch oder griechiich erhalten haben. Einige von 
denjelben find entweder an ſich ſehr alt, oder aber fie ruhen doch auf 
alten Meberlieferungen. So 3. B. jened ausführliche Kindheits- 
evangelium, im weldyem der Neugeborne aus der Wiege zu feiner 
Mutter ſpricht: „Ich, den du geboren, bin Jeſus, Sohn Gottes und 
Logos.“ Ganz befonders charafteriftifch find aber die Schulunter- 
tichtsfabeln,, zu denen man ſchon frühe ſich durch die Conſequenzen 
der gangbaren dogmatiichen Vorftellung getrieben fand. Da der 
fleiichgewwordene Logos, wie man fich die Eache vorftellte, fein Wif- 
fen nicht etwa auf Erden erft bilden fonnte, fondern vom Himmel 
mitbringen mußte, erfchöpfte ſich die hriftliche Phantafte ſchon zu den 
Zeiten ded Kirchenvaters Irenäus in Erfindung zahllofer Eonflicte 
mit den Schulfehrern, zu welchen die Vorausfegung eines allwiflen- 
den Knaben hindrängen mußte. Kaum ift ein anderer Gegenftand fo 
nach allen Richtungen von der bereits verwildernden Phantafie aus: 
gebeutet worden. in ſchon in die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
hinabreichender Stoff, der fid) im jogen. Evangelium des Thomas 
gefammelt hat, nimmt gar feinen Anftand, von dem Jelusfnaben 
Dinge zu erzählen, wie daß er feine Kameraden bald in Böde ver- 
wandelt, bald getödtet, feine Lehrer auf's übermüthigfte behandelt 
habe. Er lacht über den Magifter Zachäus, der ihn das A. B. E. 
(ehren will und fagt nach dem Mufter des ſynoptiſchen Spruchs vom 
Balken und Splitter im Auge zu ihm: „Du, der du die Bedeutung 
des A. nicht fennft, willft mid) die des B. lehren? Du Heuchler, 
lehre mich zuerft, wenn Du Fannft, das A. und dann wollen wir Dir 
auch hinfichtlich des B. glauben. ” 

Wir haben hier einen Punft erreicht, wo die Legende, die ſich 
um den Kern der evangeliichen Gefchichte urfprünglich wie ein ätheri- 

42* 


Vor ha ndene 


Apokryphen. 


660 VIII. Die innere Entwidelung des Chriſtenthums. 


Sntzrtung cher Schleier von Licht und Duft gelegt hatte, bereitd ganz maflig 
Gets und handgreiflich nicht blos, fondern auch ganz abgeſchmackt und 


Rüdblid. 


läppifc geworden ift. Es ift ein Degenerationsproceß , weldyen das 
üppig wucernde Schlinggewähs apokryphiſcher Evangelienlitera- 
tur darftellt, ein Degenerationsproceß, der Hand in Hand geht 
mit der plumpen Uebernatürlichfeit, in der man überhaupt das Ver 
ftänpniß für den Herzpunft des Evangeliums allmählich verlor. Nur 
ein weiterer Schritt auf der einmal eingefchlagenen Linie war es, 
wenn allmählicy auch Ehriftus felbft in dieſen Machwerken ganz zus 
rücktritt und die Berichte der fpäteren apokryphiſchen Evangelien fi 
je länger je ausschließlicher um Maria gruppiren, die fogen. Mutter 
Gottes, oder auch um Jakobus, den man ald „Bruder Gottes“ ver 
ehrte. 

Während wir ſonach in den apokryphiſchen Evangelien eine durchaus 
verzeichnete und Farrifirende Darftellung vor uns haben, deren ganze 
Anlage beweift, daß ihren Verfertigern das tiefere Verſtändniß für 
die Bedeutung der Erfcheinung Jeſu infolge des überwuchernden 
Dogmatismus bereits abhanden gekommen war, umfaffen die drei 
ſynoptiſchen Evangelien ein Bild gefchichtlichen Lebens, welches ein 
reiches Maaß von fein angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher und 
localer, ja individueller Bedingtheit gemalten Zügen darbietet. Aus 
dem ſchlichten hölzernen Rahmen diefer Evangelien tritt die in Han- 
deln und Dulden ebenfo uͤnvergleichbare und unerfindbare Geftalt 
Jeſu lebensfräftig heraus, aber fo, daß fie nur die Hauptfigur eines 
reichen hiſtoriſchen Gemäldes darftellt, worin viele Nebenperfonen im 
Mittelgrunde fich bewegen und das bunte jüdifche Volksleben den 
weltgejhichtlichen Hintergrund bildet. YIm-fprechenden Gegenſatze 
hierzu zeichnet endlich der vierte Evangelift mit Ueberſehung des 
Bollsmäßigen in Jeſu Wirkfamfeit faft ausfchließlich nur die einzig: 
artige religiöfe Erſcheinung, welche aber kaum noch mit den Füßen 
die Erde berührt — ein großes, ruhiges, durchaus nach oben fire: 
bendes, die Grenzen des Menfchlichen entfchieven überfteigendes Al 
tarbild, von der Anbetung gemalt für die Anbetung, unterjchrieben 
aber mit geheimnißvoller Infchrift, wozu die alerandrinifche Weid- 
heit, wie fie in erfennbarer Geftalt zu den Füßen des Verherrlichten 
figt, den Schlüffel in der Hand hält. 

Aber auch noch eine andere Beobachtung drängt fich ung beim 
” Rüdblide auf diefe Entwidelung auf. Zunächft zeigen die apokty⸗ 
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phifchen Evangelien, wie man fpäterhin gefchichtliche Stoffe gerade: 
zu für dogmatifche Zwede benugte. Die Judenchriften fchnitten ſich 
Evangelien auf der Grundlage der Synoptifer zurecht, wie 3. B. das 
Hebräerevangelium, die Gnoftifer folgten theils ihren eigenen Tra: 
ditionen und verfertigten neue Evangelien nad) Maßgabe ihrer Specu- 
lationen , theils verfuhren fie wie Marcion, welcher den Lucas feinen 
eigenen Grundfägen arcommodirte. An diefe judaiftifch oder gnoſtiſch 
gefärbten Evangelien jchließen ſich dann apokryphiſche Apoftelge- 
Ihichten, Briefe und Apofalypfen an. Auf dieſem Gebiete ift auch) 
die Beantwortung der Frage zu fuchen, weshalb aus einer allmählich 
fo reich werdenden hiftorifchen Literatur nur unfere fünf Geſchichtsbü— 
cher in die fanonifche Sammlung aufgenommen wurden, wiewohl fie 
nicht die einzigen, ja nicht einmal die Älteften gefchichtlichen Schrif: 
ten find, welche die Ehriftenheit kannte, da ja alle unfere Evangelien 
auf fchriftlichen Unterlagen ruhen. Während aber diefe meift verlo- 
ren gingen, wurben andere Bücher, die an Alter unferen Evangelien 
nicht viel nachſtanden, eben deshalb ausgeichlofien, weil die Tendenz, 
nad) welcher fie bei der Geftaltung ihrer gefchichtlichen Mittheilun- 
gen verfuhren, über den Spielraum , welchen das chriftlihe Princip 
und das fich geftaltende Firchliche Interefie boten, hinausgehend 
erſchien. 

Aber auch von den kanoniſch gewordenen Evangelien gilt Aehn⸗ Siferife es 
liches, nur in minderem Umfange. Nichts unterſcheidet die kanoniſche —— —* 
Literatur des neuen Bundes ſo auffällig von der apokryphiſchen, als 
dies, daß jene, und fo auch beſonders die kanoniſchen Geſchichtsbü— 
cher, fid) an die Darftellungsform und den Pragmatismus der altte- 
ftamentlichen Gefchichtsbücher anfchließen. Die legteren werden von 
den Evangeliften als Mufter und Vorbilder der Schriftftellerei auf- 
gefaßt. Nun haben alle Gefchichtsbücher des alten Teftaments reli— 
giöfen Charakter, und derfelbe wunderbare Baden durchzieht auch die 
neuteftamentliche Gefchichtfchreibung. Kein Evangelift fchreibt Ge- 
Ihichte, wie Herodot, um einfach nur wiederzugeben, was ihm zu 
Ohren gefommen, fondern fie verfolgen alle mehr oder weniger ein 
religiöjes Intereſſe, welches der vierte Evangelift auch offen befennt: 
„Solches ift gefchrieben, damit ihr glaubet, Jeſus fei der Mefltas, der 
Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben Leben habet in jei- 
nem Namen.“ Ein Zwed beherrfcht fomit alle diefe gefchichtlichen 
Darftellungen, bald in allgemeinerer, bald in harafteriftifcher Weife. 
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Am ausgefprochenften trägt ein ſolches dogmatiiches und ideales 
Gepräge das vierte Evangelium — und zwar jelbit dann, wenn man 
feinen Inhalt ald das apoftoliiche Zeugniß den ſynoptiſchen Berich- 
ten entgegenfegen und vorziehen will. Aber aud) die Eynoptifer ver: 
rathen alle ein beftimmtes Intereffe an den Gegenſätzen, welche feit 
der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts die chriftlihe Gemein- 
ichaft bewegen. Im Grunde ift ſchon damit, daß die Entftehung un- 
ferer Evangelien in die Zeit der durch Gegenſätze fi hindurchrin— 
genden Kirchenbildung füllt, gegeben, daß dieſe Evangelien nicht reine 
Geſchichtsbücher, jondern zugleich von dem lebendigen Drang diefer 
Kirchenbildung getragen und bedingt find. Ein ausſchließlich hifto- 
rifches Intereſſe ift im chriftlichen Alterthum überhaupt nicht vorhan— 
den, fondern das praftifche Intereffe des Glaubens und das dogma— 
tifche der beionderen Glaubensrichtung find ſtets mitbetheiligt. So 
gewiß als auf der einen Seite die immer fortichreitende Unficherheit 
der mündlichen Ueberlieferung allmählih das Bedürfniß weden 
mußte, den bis dahin geretteten Stoff fchriftlich zu firiren, wie im 
dem unjern Synoptifern zu Grunde liegenden gemeinjamen Berichte 
geichehen ift, fo gewiß konnte auch der Umftand, daß das Bild des 
Meflias von verschiedenen Richtungen verfchieden aufgefaßt wurde, 
zu Berfuchen führen, eine den Befonderheiten des jeweiligen Stand- 
punftes dienende Auswahl jenes Stoffes zu treffen, womit dann auch 
die Entftehung von felbftändigen Zufägen wie von Alterationen des 
Gegebenen erklärlich wird, während die interefjanteften Fragen von 
rein hiftorifcher Natur oft nur gelegentlich berührt werden. 
Begeafat Am deutlichften läßt fich der nebenhergehenve dogmatiſche Cha: 
mauthäns u.tafter, wie ſchon aus der gegebenen Entftehungsgeihichte erhellt, bei 
eu. Matthäus und Lucas nachweiſen. Jener, der das Verhältniß von 
Meiffagung und Erfüllung feiner Gefchichtserzähluug zu Grunde 
legt, ift entichieden altteftamentlicher gefärbt nad) Anlage und Inhalt 
und ftellt ven Lebergang vom Judaismus zum Univerfalismus jo dar, 
daß mwenigftens noch der Schwerpunft auf erfterem Momente ruht, 
während bei Lucas umgefehrt Die pauliniſchen Anflänge überwiegen. 
„Er weiß die Züge, welche zu feiner eigenen Auffaſſung des Ehriften- 
thums nicht paßten, mit joldyem Geſchick au bejeitigen oder unſchaͤd— 
lich zu machen, und fie durch Die entgegengefegten Elemente zu ergän- 
zen, daß der Gefammteindrud feines Chriftusbildes doch von dem 
älteren, das und Matthäus erhalten bat, wirklich abweicht, — und 
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wenn Johannes (Dffenb. 21, 14) nur die Namen der zwölf „Apoftel 
des Lammes“ an den Grundſteinen des neuen Jeruſalem's angeſchrie— 
ben fein läßt, fo erhalten bei Lucas (10, 20) ihrer fiebzig die aus— 
drüdlicye Verfiherung, „daß ihre Namen im Hinmel eingeichrieben 
feien.“ 

Dies führt uns auf das zweite Werf deffelben Verfaſſers, in leere vet 
welchem er die Gefchichte der Apoftel in derfelben, eng und fhonungss *ucas. 
voll an die urfprüngliche Weberlieferung fih anſchließenden MWeife, 
aber auch mit derfelben unverfennbaren Tendenz befchreibt, das pa» 
läftinifche Judenthum in die Bahnen des paulinifchen Univerfalis- 
mus überzuleiten. Nichts kann nämlich innerhalb der nenteftamentli- 
hen Kritik gewiffer fein, als daß Apoftelgeichichte und drittes Evan- 
gelium von einem und demfelben Verfaſſer herrühren. Gerade der 
Ihärffte Kritifer der Apoftelgeihichte, Zeller, bat die Frage nad 
diefer Seite hin zum völligen Abichluffe geführt. Der Titel „Apoftel- 
geihichte*, eigentlich „Ihaten von Apofteln“ war uriprünglich mehre- 
ren, ungefähr venfelben Inhalt behandelnden Werfen gemeinfam. 
Aber ein einziges derjelben wurde in den Kanon aufgenommen. Bon 
den jetzt noch vorhandenen außerfanonifchen Apoftelgefhichten, welche 
ähnlich wie die apofryphiichen Evangelien, Legenden, im Geifte ſpä⸗— 
terer Sonderrichtungen enthalten, fommt an Werth und Alter feine 
der fanonifch gewordenen irgend gleich, welche von den Anfängen 
des Chriftenthums etwa 33 Jahre zur Darftellung bringt. 


Die Frage nach den Quellen ver Apoftelgeichichte wurde beſonders Quellen un 
durch das unvermittelte Eintreten der fogenannten Wirſtücke, d. h. ver onen 
Partien, in denen die Berichterftattung in ver eriten Perfon der Mehr: geſchichte. 
zahl ftatt hat, hervorgerufen. Rührt dieſes „Wir“ von der Benugung 
eines Reifeberichts Her, jo werben neben diefer einen, fo deutlich erfenn: 
baren Quelle vielleicht auch noch Spuren anderer fich auffinven laſſen. 

Kommt es aber auf Rechnung des Berichterftatters, jo berichtet derſelbe 
in Partien, wie 16, 10—17. 20, 5—15. 21, 1—18.27, 1—28, 16, 
wahrfcheinlich überhaupt in der ganzen Partie von 20, 5 an ald Augen: 
zeuge; nur um fo dringlicher abes erhebt fich die Frage nach dem Woher 
der übrigen Kunde, infonderbeit nach ven Quellenverbältniffen des eriten 
Theild — eine Frage, die mit Sicherheit ſchwerlich jemald wird zur 
Löſung zu bringen fein. Was man aber durch die mancherlei Verfuche, 
diefe Quellenverbältniffe aufzubellen, eigentlich erflären wollte, betrifft 
den allerdings auffallenden Umftand, daß die Nachrichten, melche ver 
Perfafler über den Zeitraum von der Himmelfahrt Jeſu bis zu des 
Paulus Gefangenfchaft in Rom zufammengeftellt, in Feiner Weife An: 
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fpruch auf Vollftänpigkeit erheben fünnen. Bon der Wirfjamfeit ver 
meiften Upoftel erfahren wir fo gut wie nichts; aber auch Petrus tritt 
hinter Paulus zurüd; und was von Paulus erzählt wird, ift lüdens 
haft, mie dies jchon aus einer durchdringenden Sichtung dieſer Mit: 
theilungen ſelbſt, noch mehr aus einer Vergleichung derjelben mit ven 
paulinifchen Briefen hervorgeht. Möglicherweife aber hat dieſe auf: 
fallende Thatfache ihren Grund auch ganz anderswo: fie ruht nicht ſo— 
wohl in dem Verhältniffe des Verfaflers zu feinen Quellen, als vielmehr 
in ver bemußten Verfolgung eined Zweckes. Daran ſchließen ſich dann 
wieder Unterfuhungen an über dad Vorhandenfein von Spuren ten— 
denziöſer Behandlung der Gefchichte und über die Richtung, nach wel: 
cher viejelben weiſen. Cine derartige Wendung nahm die Kritif mit 
Schnedenburger. Obgleich er die Apoftelgefhichte von Lucas ver: 
faßt fein läßt und an der Gefchichtlichfeit des weientlichen Inhalts feit: 
bält, ift doch feine Auffaffung die Grundlage für die gefammte Tendenz: 
fritif geworden. Durd eine biftorifche Parallele zwiſchen Petrus und 
Paulus habe der Verfaffer ven Beweis führen wollen, daß Paulus in 
feinem Punkte zurücitebe hinter ven andern Apofteln, infonderheit binter 
Petrus. Die Apoftelgejchichte fei demnach) eine auf judaiftifche Gegner 
berechnete Apologie des Paulus. Daher weiſt fie nach, daß alle Wunder 
des Petrus wieder ihre Analogie bei Paulus haben; darum erzählt fie 
auch wenig von den Leiden und Unbilden, die dem Paulus widerfuhren, 
und ſchweigt von den Gefchichten in Korinth, weil bier ver Apoftel in 
unfreundliche Berührung mit feiner Gemeinde gefommen war; es fehlt 
die legte Collecte, weil fie an die Zermwürfnifje mit der Muttergemeinde 
erinnerte. Auch von Rom erzählt ver Verfafler deshalb fo wenig, um 
den innern Zwiefpalt der römischen Gemeinde zu verdecken. Mit aus— 
nehmendem Scharfiinn bat Schnedenburger injonderheit gezeigt, 
wie der ganze erfte Theil darauf berechnet ift, das fpäter zu fchildernde 
Verfahren ded Paulus im Voraus zu motiviren und in günftigem Lichte 
ericheinen zu laflen. Auf Grund diefer Entdeckungen erklärte dann Baur 
das paulinifche Moment nur für die eine Seite an der Apoftelgeichichte. 
Allerdings fei das Ganze aufgefaßt vom paulinifchen Stanppunfte, aber 
nicht vom einfeitigen, fondern vom vermittelnden. Cine Union det 
beiven Parteien follte dadurch angebahnt werden, daß im zweiten Jahr: 
hundert diefe® Geſchichtswerk gefchrieben wurde, in welchem Paulus 
fomeit wie möglich petrinifch, Petrus foweit wie möglich paulinifch er 
ſcheint, und die fpätere Uniondgrundlage bereit als auf einem Apoſtel⸗ 
concil entftanden dargeftellt wird. Hafte Shnedenburger die Schrift 
als eine apologetifche gefaßt, fo faßte fie fonah Baur als eine concis 

liatorifche. Nach jenem find die Thatjachen richtig, nur die Auswahl 
verräth die Tendenz des Verfafferd, nach diefem wurden die Thatjachen 

erft hinterher erfunden oder wenigftend nach der Tendenz des Schrift: 

ftellerd modificirt. Noch entfchievener drückt ſich Schwegler dahin auf, 

Paulus fei in's Judaiſtiſche, die Urapoftel in's Paulinifche umgeſetzt; 

die Schrift ftelle einen Friedensvorfchlag und Vermittelungsverſuch in 
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Form einer Geſchichte dar. Namentlich aber erfah jih Zeller bie 
Apoftelgejchichte ald geeignetſten Stoff zur Durchführung der Tübinger 
Kritik: dad Buch fei eine Tendenzſchrift, ausgehend vom Heidenchriften: 
thum, mit dem Zwede, durch Concefjionen an die Judaiſten den Firdh- 
lichen Frieden zu erfaufen. Uebrigens erfennt er im erften Theile ein: 
zelne Quellen über die Wirkſamkeit des Petrus an; diefelben waren aber 
fhon pauliniich gefärbt und fünnen nicht mehr audgejchievden werden. 
Im zweiten Theile ftammt das „Wir“ nach Zeller aus der Quelle eines 
Augenzeugen, nämlich des Lucas. Anftatt aber den Namen des Lucas 
einzuführen und das „Wir“ zu tilgen, ließ der jpätere Verfafler dieſes 
abjichtlich ftehen, womit er jich felbft ald Augenzeugen zu legitimiren 
hoffte. Eben darum hielt man dann fpäter den Lucas für den Verfaſſer 
der Apoſtelgeſchichte und ded Evangeliums. 

Vielen bewährten Kritifern erfcheint es jedoch zweifelhaft, ob ver —— 
Reiſebericht der ſog. Wirſtücke als eine beſondere Quelle aus dem Ganzen —— 
ausgeſchieden werden dürfe, und ſie leiten die Thatſache, daß in Bezug 
auf Geſchichtlichkeit und Zuverläſſigkeit des Berichts ein ſehr merklicher 
Unterſchied zwiſchen beiden Theilen des Buches beſteht, indem im erſten 
Alles wunderbarer und ſagenhafter erſcheint, als im zweiten, eben von 
dem Umſtande ab, daß derſelbe Lucas, welcher in der erſten Hälfte eine 
entlegenere Zeit nach ſchriftlichen und mündlichen Ueberlieferungen be— 
ſchreibt, im zweiten als Augenzeuge und Reiſebegleiter des Apoſtels auf: 
trete. Conſtotirte Thatſache bleibt auf jeden Fall der Contraſt der zwölf 
erften Kapitel mit den fechzehn legten. Dort berichtet Lucas ſchon aus 
einer ziemlichen zeitlichen Entfernung die Entftehung der erflen Gemein: 
den in Paläftina und Syrien; die Urapoftel jind die Hauptperfonen, 
unter welchen bejonderd Petrus bervortritt. Allmählich erweitert fich 
der Schauplag über Samarien und Eyrien, wie auch den paläftinifchen 
Apofteln die zwei Helleniften Stephanus und Philippus zur Seite treten ; 
ja fogar jener Saulus, der ſpätere Heidenapoſtel, erfcheint bereits auf 
dem Schauplage, die jpätere Wendung des ganzen Berichtö anfündigend 
und vorbereitend, jo daß man faft jagen fann, Paulus jei eigentlich die 
Hauptperfon des Ganzen. Der Unterfchied ift nur der, daß der zweite 
Theil ih dann ausichließlih um feine Perſon und Wirffamfeit dreht, 
die Urgemeinde nur noch fo weit berüdfichtigend, als fie mit ihm in 
Berührung fommt, während die Darftellung im erften Theile auf einer 
breitern Grundlage ruht, was ſelbſtverſtändlich war, wenn doch die 
Wirkfamkeit des Paulus die des Petrus zur Vorausfegung hatte. Und 
zwar hat neuerdings Volkmar diefe Grundlage geradezu nachzuweiſen 
geſucht in der fchriftftellerifchen Geftalt eined apokryphiſchen Buches, 
von deflen ehbemaligem Dafein wir noch beftimmte Kunde haben. Es ift 
die die jog. Predigt (Kerygma) des Petrus, ein im Intereffe des ent: 
fchiedenen Judenchriftentbums ftehenvdes altes Schriftftüd, welches Jeru- 
falem als ven Ausgangspunkt des Chriftenthums bingeftellt und namen: 
lich allen Glanz des Urchriftentbums um vie Perfon des Petrus vereinigt 
zu haben fcheint. Diefes Werk gehörte vielleicht zu den Vorarbeiten, 
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welche Lucad dem Prolog feined Evangeliums zufolge benugen und 
verbeflern wollte. Daber hat er die Gefchichte ver Urgemeinde in ibrer 
ivealen Haltung bewahrt und Alle, was nicht einen birerten Angriff 
auf Paulus enthielt, wiedergegeben. Zweck feiner Apojtelgeichichte aber 
war auf jeden Ball ver: mitzutbeilen, was über das erfte Menichenalter 
ver hriftlichen Geichichte ihm noch zu Gebote ftand, jedoch in einer ſol⸗ 
hen Auswahl und Anordnung, daß beide Apoftelhäupter dadurch als 
gleich apoftelgemäß in möglichit einheitlicher Beleuchtung erichienen. 


IX. 
Das Ehriftenthum im römifchen Reiche. 


1. Aeußere Ausbreitung des Chriftenthums in dem Jahrhundert nach 
Chriſti Tod. 


Richtung ter Der See Genezareth mit feinen Fiſcherdoͤrfern und Handels⸗ 


Miffionen. 


Das Ehris 


ar red im 


ftätten,, feinen fruchtbaren Thälern und fchönen Bergen gehörte dem 
Leben Ehrifti. Die urapoftolifche Gemeinde dagegen hat in Jeru— 
falem ihren Mittelpunft und verbreitet ſich rafch über ganz Paläſtina. 
Für die weitern Bahnen, auf welde das Chriftenthum fich gewieſen 
fab, ſollte ih num alsbald der Vortheil der Eontrafte erweifen, welche 
die geographifche Rage dieſes Landes in fich einigt, einerſeits der Vers 
borgenheit und Iſolirtheit, andererfeit8 der gemeinfamen Mitte, von 
wo nad) allen Seiten, in offenen Wegen zu Waffer und zu Land der 
Zugang zu der arabijchen, perſiſchen, ägyptiſchen, ſyriſchen, griechi— 
ſchen und römischen Welt aufgethan war. So fahen wir das Chri- 
ftenthum zunächft nach Antiochia vorichreiten und nahmen dann auch 
in der That ſchon die erften Mifftonen,, welche von Antiochia aus- 
gingen, eine bejtimmte Richtung von Often nad) Welten, d. h. fie 
betrachteten von vornherein das römijche Reich als den natürlichen 
Schauplatz, auf welchem ſich ihre Thätigfeit entfalten follte, 

Was Dagegen von einer Wirkjamfeit der Apoftel im Oſten 
Syriens erzählt wird, ift Alles unficher oder offenbar fabelhafter 
Natur. Denn daß fpäter ein Briefwechfel zwiſchen Ehriftus und 
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einem der Abgaren , welche Edeſſa beherrichten , erdichtet wurde, be> 
weift feineswegs, daß das Ehriftenthum früher ald in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts, wo wir feinen erften Spuren in 
Edeſſa begegnen, dafelbit befannt geweien wäre. Nicht minder 
ſchwebt in der Luft, was man aus dem Aufenthalte des Apoſtels 
Paulus in Arabien bezüglich der Evangelifation dieſes Landes hat 
fchließen wollen. Denn es ift durchaus nicht geſagt, daß Paulus 
dafelbft predigte, abgefehen davon, daß unter Arabien blos die Wüſte 
im Oſten des Jordan zu verftehen ift. Eher haben wir vielleicht an 
das wirkliche Arabien zu denfen, wenn eine fpätere Weberlieferung 
den Apoftel Bartholomäus fogar in Indien wirkſam fein und daſelbſt 
ein in bebräiicher Sprache geichriebenes Evangelium gebrauchen 
läßt. Allein auch diefer Bericht ift durchaus unzuverläffig, und das 
hebräifche Evangelium injonderheit beruht auf dem nachgewiejenen 
Irrthum, daß die Kirchenväter die aramäliche Bearbeitung des 
Matthäus, welche bei den Nazaräern in Gebrauch war, für das 
Driginal des Matthäus hielten. In Parthien würde Petrus wirf- 
fam gewefen fein, wenn der erfte, unter feinem Namen überlieferte 
Brief eht, und das am Schluffe deffelben genannte Babylon feine 
hagadiiche Andeutung der Stadt Rom wäre. In der That aber ver- 
hinderten die häufigen Kriege der Parther mit den Römern eine der: 
artige Verbreitung des Chriſtenthums nad) Oſten; den Tigris hat 
das Chriſtenthum jedenfalls erft zur Zeit der Saſſanidenherrſchaft 
überjchritten. 
Dagegen fiedelte jih dad Chriftenthum überall an den Küften des Dat Cbri— 


mittelfändifchen Meeres an, wo ſchon feit faft einem Jahrtaufend die fykram im 


beveutenpften Site der alten Eultur waren. Die Römerberrichaft hatte 
den Verkehr auf diefen Gewäſſern ficher und leicht gemacht; auf den: 
felben fuhren die Schiffe aller Völker, und an den Geſtaden erhoben 
fih die riefenbaften Handels- und Weltſtädte. Anichauungsweile, 
Bildungsftand, Sprache waren an allen Ufern mit einander verwandt. 
Bon ven fyrifchen Hafenſtädten ſehen wir daher das Ehriftenthum 
zuerft nach Cypern und nach den cilieifchen Küften getragen; bald 
dringt ed auch in das Innere von Kleinafien, und bereitd im nad): 
apoftolifchen Zeitalter blühen chriftfiche Gemeinven in allen Provinzen 
dieſes Landes. Es find weientlich die drei großen Halbinſeln Klein: 
aſiens, Griechenlands und Jtaliens, welche raſch nach einander von dem 
Lichtſtrahle erleuchtet werben, der in Syrien aufflammt. Erft ein zweiter 
Refler wirft dann fein Licht auf die übrigen Küftenlänver des mittel: 
ländiſchen Meered. Das Legtere gilt namentlich von Aegypten, welches 


Stabt und 
Sant, 


Die Apoſtel⸗ 


geſchichte. 
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in der apoftolifchen Geichichte noch gar feine Rolle fpielt. In Apollos 
fanden wir den einzigen chriftlichen Lehrer, welcher in der apoftolifchen 
Zeit von Alerandria ausgegangen war; aber auch er war erit auf feinen 
Reifen befehrt worden. Allmählih aber weifen der Hebräerbrief, ver 
Barnabasbrief und das vierte Evangelium auf die alerandrinifchen 
Ginflüffe bin, welche in das Ehriftenthbum eindrangen. Indeſſen von 
einer alerandrinifchen Gemeinde wiffen wir immer noch nichts, und die 
Glaubwürdigkeit der Ueberlieferung, melche den Marcus zum erften 
Biichof daſelbſt macht, ſteht fehr dahin. Die Sagen, welche aus dem 
Streben, jede Nationalfirche von apoftolifchem Urfprunge abzuleiten, 
entftanden find, verdienen ja überhaupt feinen Glauben. Und nicht 
minder ald Aegypten gehören auch das proconfularifche Afrika, das ſüd— 
liche Gallien und Spanien erft einer zweiten Schicht des hriftlichen 
Anbaues an. 

Im Ganzen verbreitete fih das Chriſtenthum allerortd von den 
Städten aus. So waren Jerufalem, Antiohia, Epbefus, Korinth, 
fpäter auh Rom und noch fpäter Alerandria Hauptfite des Evans 
geliumd, Gentralorte der Miffion. Der Handelöverfehr, welcher in 
ſolchen Städten zu Haufe war, follte, nachdem er lange blos der Mit: 
theilung materieller Güter gedient hatte, nunmehr auch jeinen Beitrag 
zur Beförderung der höchſten Zwede des menjchlichen Lebens leiften. 
Raſch über das Land mwegeilend haben daber die erften Verkündiger des 
Evangeliums ftetd die Städte aufgefucht, von wo aus es ſodann leichter 
durch Eingeborene zu den Landbewohnern gelangen Fonnte. Auch der 
Umftand, daß man in den Städten überall das Griechifche verſtand, 
während mit den Landbewohnern z. B. Kleinafiend oft alle Möglich» 
feit des Verkehrs abgeichnitten war, nöthigte zu diefer Praris. Wenn 
dagegen der römiſche Glemend und der Märtyrer Juftin die Apoftel 
Städte und Ränder predigend durchziehen laffen, und Origenes von folchen 
ſpricht, die auch die Flecken und Höfe durchwanderten, fo ift damit nur 
die natürliche Wirkung der apoftolifchen Pflanzung des Chriftenthums 
in den Städten angedeutet. So werden wir alsbald z. B. an die Ge: 
meinde zu Korinth ſich auch die Landbewohner Achaja’8 halten jehen, 
uhd wird in der Adreſſe ded Briefd des Ignatius nah Nom dieſe Ge— 
meinde als die „am Orte ded Landes der Nömer zu oberft jigende” bes 


zeichnet. 


2. Die Urgemeinde zu Ierufalem und die fyrifche Chriftenheit. 


Für die erften Schidjale der Muttergemeinde in Jeruſalem fteht 
uns bloß eine einzige Quelle, die Apoftelgefchichte des Lucas, zu 
Gebote, und auch diefem Werf wird gefchichtlicher Werth und Glaub» 
würbigfeit gerade in feiner, den jerufalemifchen Verhältnifien gewid- 
meten, erſten Hälfte faft allgemein in viel geringerem Grade zuge: 
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fchrieben, als in der zweiten, deren Bericht zum Theil fogar auf 
unmittelbarer Augenzeugenichaft beruht. In Bezug auf das dritte 
Evangelium, ein frühere Werf deffelben Verfaffers, find wir in der 
günftigen Rage, zwei oder drei nebenhergehende, zum Theil auf den» 
felben Quellen beruhende, Schriftftüde vergleichen und ung aus dieſer 
Vergleihung ein Urtheil bilden zu können hinſichtlich des geſchicht— 
lihen Werthes der einzelnen Erzählungen des lucaniſchen Berichtes. 
Für die Apoftelgeichichte fehlen uns derartige Seitenftüde. Aber es 
wäre jehr die Frage, ob nicht, wenn der Verfafler des erften Evan- 
geliums hätte als einen zweiten Theil dazu eine Apoftelgefhichte 
Ichreiben wollen, eine folche gleih am Anfange in geographifcher 
Beziehung diefelbe Abweichung von Lucas aufweifen würde, welche 
die beiderfeitigen Evangelien an ihrem Schluſſe harafterifirt. Wahr- 
fheinlih würde eine vom Standpunfte. des erften Evangeliften ge 
Schriebene Apoftelgejchichte die erften Gemeinden in Galiläa ſich bilden 
und erft etwa in Folge des Pfingftereigniffes in Jeruſalem ſich feit- 
fegen laffen. Fragt man aber nad) den Quellen dieſes erften 
Theild der Apoftelgefchichte, in welchem ſich infonderheit die fünf 
erften Kapitel und das zwölfte faft ausfchließlicdy mit der Gemeinde 
in Serufalem beichäftigen, fo haben wir ſchon oben (S. 665) auf die 
apofryphifche Predigt des Petrus hingewiefen. Möglich ift auch, 
daß beide Schriften, dieſe apofrmphifche und unfere kanoniſche Apoftel- 
geſchichte, Hinfichtlich der Alteften Zeiten der chriftlichen Gemeinde 
gemeinfam denfelben Berihten, alfo auch derfelben Einfeitigfeit 
ihrer Auffaffung folgen. Wir können diefe Verhältniffe nicht mehr 
durchſchauen und werden es namentlich, hinfichtlich der Ueberſiedelung 
des Chriſtenthums aus Galiläa nad) Jerufalem über Vermuthungen 
nicht hinausbringen. 

Thatfache ift jedenfalls, daß dieſe Ueberſiedelung bald ſtattgehabt — 
haben muß. Man hört im apoſtoliſchen Zeitalter von einer galiläl-@atit —— nach 
ſchen Gemeinde nicht mehr reden. Wenn eine ſolche beſtanden hat, 
jo iſt ſie wahrſcheinlich zu den Zeiten des jüdiſchen Krieges nieder- 
getreten worden, und ihre Trümmer wurden jenfeits des Jordan 
geflüchtet. Nach dem Kriege erfcheint Galiläa immer als ein jüdiſches 
Land, ja ald der Gentralfig des Judenthums. „Galiläa hat in der 
Geſchichte des Chriſtenthums nur eine Stunde lang Bedeutung ; aber 
dies war die heilige Stunde in jeder Bedeutung ; ed gab der neuen Reli- 
gion ihre Lebensfähigfeit, ihre Poefte, ihren unwiderftehlichen Reiz.“ 


Himmels 
fahrt. 


Tod des 
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Es bleibt uns, wie die Dinge einmal liegen, nichts übrig, als und 
an das Ginzige zu halten, was wir haben, die Apoftelgeichichte, welche 
in ihrem erſten Kapitel erzählt, daß Jeſus nad) feiner Auferftehung noch 
vierzig Tage mit ven Seinen aus- und eingegangen ſei und ſich enplich 
auf dem Delberg, wohin er fie geführt, ſichtbar gen Himmel erhoben 
babe. Hierauf läßt Lucas die Apoftel nach Jeruſalem zurüdfehren, 
wojelbjt bald nachher an die Stelle des ausgeſchiedenen Verräthers 
Judas ein gewiſſer Mattbiad zum zwölften Apoftel eingejegt wird. 
Dabei ift zu bemerken, daß unter ven 120 Perſonen, welche die erfte 
Gemeinichaft bildeten, bereits auch die Mutter Jeſu und feine Brüder, 
die jich während feined Lebens ungläubig verhalten hatten, genannt 
werden. Steht einmal feft, daß die Apoftel zu jener Zeit in Jerufalem 
waren und blieben, jo hat die Erzählung an jich nichts Verfängliches. 
Nur wird das Ende des Judas in einer von Matthäus, der gleichfalls 
davon redet, differirenden Weife erzählt. Gemeinfam ift der lucaniſchen 
und der matthäiichen Erzählung übrigens nur ver plögliche Tod des 
Judas und der Name eines Grundſtücks bei Jeruſalem. Die ſchauder— 
bafte Benennung deijelben („Blutader”) nahmen die Ehriften für ven 
Verräther in Anfpruch, von dem es überhaupt feftftand, daß er eines 
ſchreckhaften Todes geftorben fein müſſe. Aber weder die Art und Weile 
dieſes Todes jelbjt, noch ded Zufammenbangs, in welchem er fich mit 
dem Grundftüde befindet, ſtand feit, und wir haben in der Erzählung 
des Lucas wahrfcheinlich eine fpätere, in der des Matthäus eine frühere 
Berfion anzuerfennen. 


Das Pfingſt⸗ Im zweiten Kapitel eilt die Erzählung zunächſt bin zum Pfingft- 


ereigniß. 


Der Geift 
bei Lucas, 


wunder, in deilen Glanze die Kirche in die Weltgejchichte eintritt. 
Während die feftlichen Procefjionen zum Tempel ziehen, find die Jünger 
im ftillen Haufe einmüthig beieinander, auf Chriſti Verheißung harrend. 
Da erichien ihnen der Geift, in feurigen Zungen, unter Braufen vom 
Himmel gleich eines gewaltigen Winvded. Sie fühlen die ganze Stätte 
davon erfüllt, jich felbft aber purchmeht, vurchgfüht, überwältigt; und 
nun fönnen fie nicht anders, denn als Entzüdte in wunderbar neuem 
Gefühl und wunderbarer Sprache zum Molfe reden. So wird das 
Pfingitwunder in feinen Einzelheiten nach Joel und andern propheti- 
Ichen Vorbildern ausgemalt. Infonderheit machte die Tradition aus 
dem oben (S. 629) jchon charakterifirten Zungenreven ein Wunver, 
als hätten die Apoftel in allen möglichen Sprachen ver Welt gerevet. 
Sicherlich ift der tiefere Sinn dieſer poetifchen Ummandlung anzu— 
erkennen, injofern fich darin die Univerfalität des Chriſtenthums aus: 
drückt; wie auch in den 16 aufgeführten DVölkerfchaften, die den 
16 Enfeln Noah's entiprechen. Aber die Gaben des Geiftes, ald welche 
Paulus 3. B. Gerechtigkeit, Freude, Friede, Sanftmuth, Keuichbeit 
aufführt, umfaſſen in viefer Darftellung, wie man fiebt, bereit8 Dinge, 
wie Kenntniß und Sertigfeit fremder Sprachen. Freilich ift eine ſolche 
Veräußerlihung des Zungenredend nur eine im Gefolge der Auf: 
faflung, die dem heiligen Geifte ſelbſt zu Theil wird, einhergehende 
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Nebenſache. Der Geift ift in den Schriften des Paulus eine innerlich 
wirkende Macht, eine religiös Ichöpferiiche Kraft, deren Hauptwerk in 
Aufſchließung der bis dahin nicht erfannten Tiefen der Gottheit befteht, 
Es ift bezeichnend für den Abftand, in welchem Lucas bereit? von ver 
uriprünglichen Brifche ver Auffaffung jich befindet, daß er dieſen Geift 
nicht blos auf Jeſus „in leibhaftiger Geftalt“ herabfteigen, ſondern auch 
auf die Jünger bei feierlicher Verfammlung unter fihtbaren und hör: 
baren Zeichen fich herabfenfen läßt. Aber jo greifen die innerlich wir— 
fenden Gewalten bei ihm überhaupt und durchgängig als äußere Factoren 
in finnenfälliger Weife in die Handlungen ein. Hauptſache ift, daß die 
Gemeinde ihren Geburtstag auf jene große Stunde verlegt, von der an 
das Bemwußtjein um ein Lebensgebiet Datirt, in welchem das Alte vergan: 
gen ift, das Neueaber wie ein Strom aus verborgenem Quell plöglich her⸗ 
vorbricht und mit geheimem Zauber die Jünger innerlich die „Kräfte ver zus 
fünftigen Welt, äußerlich den erften durchichlagenvden Erfolg finden läßt.“ 

Durch) dad Pfingftwunder wächſt nämlich die Gemeinde in rafchem 
Fortichritt von 120 auf 3000 Seelen. Dieſe aber fcheinen nicht alle 
in Jerufalem geblieben zu fein; und ſchon vorher gab ed aufer den 
120 einmüthig in Jerufalem verfammelten noch viele Gläubige, wie 
Ihon die Zabl 500, denen der Auferftandene nach Paulus erichien, 
beweiſt. Im dritten Kapitel folgt die Erzählung von der Verhaftung 
des Petrus und Johannes wegen der Heilung eined Lahmen. Dieied 
erite Verbör bildet den Anfang zu den Verfolgungen, die fich von nun 
an allmählich fteigern. Alsbald folgt nämlich im fünften eine zmeite 
Berfolgung, aus ver alle Apoftel durch einen Engel befreit werben: eine 
dunkle, zum Theil in fich jelbit widerſpruchsvolle Erzählung, deren ge: 
ſchichtliche Grundlagen nur nod in ganz allgemeinen Umriſſen feftzu: 
ftellen find. Wie frei hier Qucas arbeitet, erficht man deutlich aud der 
Rede, welche bei diefer Gelegenheit Gamaliel hält und in welcher ich ein 
auffallender Anachronismuß befindet. Theudas, auf den fich Gamaliel 
beruft, trat nämlich nach Joſephus erft unter Claudius auf; Gamaliel 
aber redete fpätejtend inmitten der dreißiger Jahre. Reden diefer Art 
find alfo nur um fo gewiſſer ihrer Form, theilweife aber auch ihrem 
Inhalte nach freie Bildungen des Verfaſſers. Für durchaus ungeichicht: 
lich braucht man deshalb die Rede des Gamaliel nicht zu erflären. Die 
Phariſäer, zu denen er gehörte, waren allerdings die beftigften Feinde 
Jeſu geweien. Indeſſen auch unter ihnen fonnte ed Ausnahmen geben. 
Und daß die ald Richter auftretenden Sadducäer eine Zeit lang mit den 
Phariſäern gewetteifert haben follten in der Verfolgung gegen die An— 
hänger der Auferftehung, it wohl glaublich. Ihnen war Jefus ſelbſt 
zum Opfer gefallen, und ſie find e8 nach Joſephus auch wieder geweſen, 
welche Jakobus den Gerechten zum Tode brachten. 


Grfte 
Schickſale 


Aus dem in den fünf erſten Kapiteln Erzählten geht ſomit hervor, —— 
daß in der erſten Zeit der jeruſalemiſchen Gemeinde zunächft Petrus e 
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und Johannes, dann die jämmtlichen Apoftel vor den Rath geladen, 
aber nach ftandphafter Verantwortung das erjtemal mit einer Drohung, 
das zweitemal mit einer disciplinarischen Züchtigung wieder entlaffen 
wurden. Eben damit find jich aber die beiden Vorfälle jo nahe gerüdt, 
daß fich der Kritif der Verdacht aufgevrängt hat, fie feien nur ver: 
ſchiedene Darftellungen deſſelben Ereignifles. Denn daß zuerft nur 
Betrus und Johannes, nachher alle Apoftel in Unterfuhung kom— 
men, und daß bei der legtern Veranlaffung die Drohung zur Förper: 
lihen Strafe fortſchreitet, dieſe unweſentlichen Unterfchiede könnten 
fi) leicht aus einer Steigerung der erften Schilderung in der zweiten 
erklären. Ja es ift die Kritif noch einen Schritt weiter gegangen und 
hat die Begebenheit des zwölften Kapiteld ald das Stammereigniß 
betrachtet, welches in die Urzeit der Gemeinde zurüdverlegt wurde 
und ſich in unjern beiden Berichten in doppelter Form firirt hat. In 
der That läßt der Umftand, daß ſich fchon in der ſynoptiſchen Er- 
zählung der Bericht von der wunderbaren Speifung verdoppelt hat, 
eine derartige zwiefache Spiegelung eines und deſſelben Ereigniffes 
wohl denkbar erfcheinen, und die Unficherheit diefer erften Nachrichten 
darf und überhaupt nicht befremden. „Auf die Zeit der erften großen 
Eindrüde und Impulſe folgt eine Zeit ftillen Wachsthums. Daher 
tritt die erfte Gemeinde in der Apoftelgejchichte nach dem Pfingſtfeſt 
in die Stille zurüd. Alles, was im geiftigen Leben wahrhaft groß, 
muß in Stille und Verborgenheit fi) gründen. Die Ueberlieferung 
hat für diefe Entfaltung wenig Sinn. Sie bewahrt das Gedächtniß 
der Anfänge, jegt einzelne Thaten in's hellfte Licht, aber für die Zeit 
des Reifens durdy die ftille, Schwere Arbeit, fo fehr hier die tüchtigite 
Kraft eingefegt werden muß, hat fie zu aller Zeit fehr dürftige 
Notizen.“ 

Die innern Zuftände der erften Chriftengemeinde in Jeruſalem 
werben uns in einigen ‘Bartien des zweiten und des vierten Kapitels 
der Apoftelgeihichte geſchildert; einzelne Schlaglichter fallen auch 
aus den paulinifchen Briefen darauf. Daraus ergibt ſich mit Sicher- 
heit — und das ift jegt auch von der apologetiichen Geſchichtſchrei— 
bung vollfommen anerfannt — daß jene Gemeinde fortwährend in 
fteter Verbindung mit dem theofratiichen Heiligtum der Nation, 
felbft nody mit der Synagoge und dem Sabbathsgottesdienfte geblie- 
ben ift. „Das chriftliche Senfforn, indem es feine Wurzeln ftill und 
tief in den Boden ſenkt, verfchwindet in der Tiefe des jüdiſchen Volks— 
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thums.“ „Die chriftliche Pſyche entfaltete fih in jüdiſcher Hülle.“ 
Man beobachtete in dieſen Kreifen und den fich zunächſt daran an— 
fchließenden fortwährend Sabbath: und Fefttage, Neumonde und 
mojaifche Jahresfefte. Nicht einmal ein völlig felbftändiges gefell- 
ſchaftliches Dafein ergab fidy hier unmittelbar von felbft; vielmehr 
bildeten die erften Gläubigen nur einen innerhalb der Volksgemein— 
ſchaft Israel's beftehenden engern Verein Gleichgefinnter, die in 
Jeſus den Meſſias verehrten. Das eigenthümlich Ehriftliche zog ſich 
völlig zurüd in die vertraulichen Kreife der Häufer, in welchen man 
fi) abwechfelungsweife, aber täglich verfammelte, alle Mahlzeiten zu 
Brüdermahlen und jedes Brudermahl zu einem Gedächtniß des Herrn 
machte, weldyer mit den Seinen das Brod gebrochen hatte. „Brüder“ 
nennen fie fich, denn ihr Gemeinfchaftsleben ift ein inniges Familien: 
leben, und gang richtig wird ihr Verein in der Apoftelgefchichte ſelbſt 
als eine jüdifche „Secte“ bezeichnet. Aber diefe Secte der „Stillen im 
Lande“, der „Armen im Geifte* war zugleich ein Aſyl mitten in der 
Melt, ein Ruheplatz für das Leben im Geift, eine durd) die innigften 
Bande zufammengehaltene Brüderfchaft, darin jeglicher Befig gemein- 
fchaftlih war und Alles Allen gehörte. Mag auch der Bericht des 
Lucas darin, daß er der jerufalemifchen Gemeinde ſchlechthinige Güter⸗ 
gemeinfchaft beilegt, übertrieben erſcheinen: in der That befanden fich 
in der Mitte dieſes Vereins urfprünglich Feine Reichen und feine Ar- 
men. Jene verjchenkten in religiöfer Begeifterung und in Erwartung 
des alsbald anbrechenden Reichs Gottes ihre Güter, dieſe wurden 
unterhalten und ernährt aus dem fo zufammengetragenen Capital. 
Die Folge war, daß rafch Die ganze Gemeinde in Jerufalem verarmt 
war, fo daß baldvon Antiochia, bald aus dem paulinifchen Miſſions— 
gebiete eine beftändige Zufuhr oder, wie man ed nannte, „Dienftleiftung 
für die Heiligen“ nothwendig erſchien. 

Die „Heiligen“ — das ift der Name, welchen die Chriften im Die Heiligen 
heiligen Sande, infonderheit die jerufalemifchen Chriften in der Mitte" Armen. 
des erften Jahrhunderts, vorzugsweife führen. Daneben aber fommt 
nod ein anderer Name auf, der mit den foeben befchriebenen Ber: 
hältniffen im Zufammenhang fteht. Sie heißen die „Armen“ (Ebjo- 
nim). Reichthum war damals in Paläftina überhaupt wenig zu fin- 
den. Der der römiſchen Civilifation aus religiöfem Yanatismus 
den Rüden wendende Jude blieb eben damit audy arm. In demfelben 


Maafe, als fich der Reichthum in den Händen der Römerfreunde an: 
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häufte, ward die Armuth eine theokratiſche und politiiche Tugend, 
und es erzeugte ſich unter diefen Armen Gottes ein glühender, von 
religiöjen Motiven getragener Haß gegen die Reichen. Um nicht vor 
Hunger zu fterben, mußten fie Arbeiten leiften bei dem Bau der zahl⸗ 
lofen Monumente, welche die Herodäer ihrer römischen Politik jegten, 
und weldye doch in den Augen der Frommen nur Denfmale der Selbft- 
überhebung und der Gottesfeindfchaft waren. Um jo mehr hielten 
fie fi für die Schlachtopfer der Reichen und der Treulofen. 
Binansiclie Es läßt ſich nicht leugnen , daß das Chriſtenthum in feiner pa= 
teiten.  läftinifchen Geftalt fich dieſer focialen Bewegung bemächtigt hat, in- 
dem es eine Gemeinde von Armen Gottes Ichuf, in deren Mitte Die 
ärgerlihe Frage nad) dem Mein und Dein aufhören follte. Mit um 
jo mehr Schwierigkeiten war freilich Die Leitung und Berwaltung 
einer foldyen Gemeinde verknüpft. Nur wenn ed gelang, den Geift 
der Brüderlichkeit in einer Reinheit, wie fie diefer Erde nicht ver- 
ftattet zu fein fcheint, auf Jahre hinaus zu erhalten, fonnte auch die 
Gemeinfchaft aller Güter aufrecht erhalten werden. Statt defien er- 
fahren wir nicht blos aus der Gefchichte von Sapphira und Ananiag, 
daß allmählicy Unlauterkeit fich einſchlich, indem nicht Alle, welche 
an der Gütergemeinichaft Theil haben wollten, aud) aufrichtig und 
rüdhaltslos ihr ganzes Vermögen daran gaben, fondern es machte 
ſich aud) ein Geift der Eiferfucht zwiſchen Hebräern und Helleniften, 
d. h. geborenen SPaläftinern und von auswärts eingebürgerten Juden, 
geltend, von denen die Einen aramäiſch, Die Andern griechiſch ſprachen 
(S. 45). Die Helleniften beflagten ſich, daß bei den täglichen Aus» 
theilungen ihre Wittwen zu kurz fämen. Es war der erfte bedeutende 
Zwielpalt, weldyer die Gemeinde bewegte. 


Die Sieben: Derjelbe wurde befanntlich dadurch beigelegt, daß die Apoftel von 
manner. per Leitung der fpeciellen Gemeindeangelegenheiten ganz zurüdtraten, 
und zur Verwaltung der Vermögensverhältniſſe fieben Gemeindebeamte 
ernannt wurden, welche alle griechiiche Namen tragen. Der Bebeutenpfte 
unter ihnen ift Stephanus, mit deſſen Tode erft ein ganz deutliches Licht 
auf die Urgemeinde fallt. Denn daf wir und mit diefem Greignifle auf 
unleugbar gejhichtlichem Boden befinden, dafür bürgt ſchon die Eine 
entſcheidende Thatlache, welche durch die Verfolgung des Stephanus 
veranlaßt wurde, die Befehrung des Saulus. In der Erzählung vom 
erften Blutzeugen Stephanus jelbft müfjen wir unterfcheivden die gegen 

ihn erhobene Anklage und jeine Vertheidigungsrede. 
Stephanus. Was jene betrifft, ſo wird zwar die Rede, als werde Jeſus von 
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Nazareth dem Tempeldienſte ein Ende machen, ald auf falſcher Zeugen: 
Schaft beruhend dargeftellt; aber in irgendeinem Sinne mußte des Ster 
phanus Anjicht allerdings darin jich zufammenfaflen laffen, daß ber 
Tempeldienft in dem neuen meffianifchen Reiche aufbören werde, ähnlich 
wie auch die Zeugen, welche Jeſu felbft eine ähnliche Aeußerung in ven 
Mund legten, zwar bei Matthäus als faliche Zeugen bezeichnet werben, 
wofür aber aus Johbanues hervorgeht, daß eine andere Ueberlieferung 
die Thatjächlichkeit jener Aeuperung anerkannte. In Bezug auf bie 
Bertheidigungsrede aber hat zuerft Baur Zweck und Zuſammenhaug 
entdedt und nachgewielen. Stephanus, auf jeden Ball ein Hellenift, 
wie jeine ſechs Amtögenoffen, ericheint nämlich in verjelben als ein Bor: 
läufer des Paulus, indem er nachweift, wie Jörael von jeher der Difen- 
barung Gottes Wivderftand und Verſtockung entgegengejeht und die legten 
Zielpunfte derſelben niemals verftandeu habe. Es muß zugeflanven 
werden, daß dieſe Rede ibre Originalität ſchon durch einen ſehr charak⸗ 
teriftiichen Unterſchied von allen ähnlichen Redeſtücken der Apoftelgefchichte 
erweift. Denn während vie legteren von der wejentlichen Ginheit des 
Chriſtenthums mit vom Mojaigmus ausgehen und in Chriftus vie, Er: 
füllung der altteftamentlihen Weifjagung aufzeigen, fchlägt Stephanus 
den umgefehrten Weg ein, daß er den Gegeniag ded neuen Olaubend 
gegen den beitehenden Tempeldienft im Weſentlichen zugibt, dagegen 
aber feine reformatoriiche Nichtung auf Grund der altteftamentlichen 
Offenbarung felbft in Schuß nimmt. Anvererjeits läßt jich eine fo durch⸗ 
dachte Ausarbeitung, ein jo tunftvoller Plan, wie die Rede des Stepha- 
nus ihn darbietet, nicht wohl erwarten bei einem aus dem Stegreif ge: 
haltenen Vortrage, mitten in der Aufregung der zur Orgenanklage mer: 
denden Selbftvertbeivigung. Auch fticht die wilde Wuth, in welche die 
Synedriſten plöglich verfeßt werden, auffallend ab gegen die Geduld, 
mit welcher fie ihn vorher fo lange angehört haben, und wenn man dazu 
nimmt, daß die lebten Worte des erften Märtyrers nach der Analogie 
der legten Worte Jefu bei demfelben Lucas gebilvet find, während die 
Anklage die bei Lucas fehlende Zeugenaudfage gegen Jeſus jelbft erjegt, 
jo wird man nicht umhin können, auch in diefer Erzählung die aus— 
malende Hand des Lucas wieder zu erfennen. 

Mit der Hinrichtung ded Stepbanus bricht nun eine allgemeine Miifon in 
und heftige Verfolgung gegen die Ehriftengemeinde in Ierufalem aus, Samaria. 
jo daß der größte Theil verjelben aus der Stadt vertrieben wird. 
Jedenfalls ift mit dieſem Greigniß die erfte, in der Apoſtelgeſchichte 
gleichſam in verflärter Färbung erfcheinende Periode der Muttergemeinde 
geichloffen. Cine Folge der Verfprengung war die Ausbreitung des 
Ehriftentbums über die Landbezirke von Judäa und nach) Samaria. Als 
Verkünder des Evangeliums im legtgenannten Lande, überhaupt ald der 
eigentliche Held dieſer erſten Miſſion, wird Philippus genannt, der dann 
über Gaza und Asdod nah Cäſarea fommt, wo wir ihn fpäter wieder: 
finden. Indeſſen kann diefer Philippus nicht zu den Apofteln gehört 
haben, die vielmehr biöher in Jerufalem geblieben waren. Erft in Folge 
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der Wirkfamkfeit, welche Philippus, der alfo wohl zu ven Siebenmän: 
nern gezählt werden muß, in Samaria gefunden hat, verlaffen PBetrus 
und Johannes zum erftenmal Jerujalem und begeben jich auf ven neuen 
Schauplag, um dad Werk des Philippus zu vollenden. Freilich gehört 
die diefem Berichte zu Grunde liegende Vorftellung, daß nicht der Gr: 
meindediener,, fondern nur der Apoftel zur Mittheilung des Geiſtes be: 
fähigt jei, und daß dieſe Mittheilung nicht etwa durch den ftärfern Ein: 
druck der apoftolifchen Predigt, fondern allein durch dad Gebet und die 
Handauflegung der Apoftel erfolgt fei, bereits einer Zeit an, welche vie 
richtige Anfchauung über die Stellung der Apoftel und über das Welen 
der Geifteöbegabung verloren hatte. Schon durch diefen Zufammenbang 
wird die Kritik aber auch den fich anfchließenden Vorfall mit jenem Magier 
Simon Simon nicht unbejehen lafjen dürfen, der fich zuerfi von Philippus 
Magus. taufen ließ, dann aber den Apofteln Geld anbot, damit fie auch ihn die 
Kunft lehren follten, den beiligen Geift vermittelft Auflegen der Hände 
zu ertbeilen. Sollte jenes Vorrecht, wonach nur durch apoftolifche Hand: 
auffegung der heilige Geift fich vermittelt, im der wirklichen Geichichte 
gar nicht eriftirt haben, jo fällt die Bedeutung des Auftrittd wenig: 
ftens in der hier berichteten Borm hinweg. Andererſeits ift ver Zauberer 
Simon, der in der alten Keßerfage die erfte Rolle fpielt und die chriſt⸗ 
lihe Phantafie noch in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhundertd 
ſtark befchäftigt hat, wahrfcheinlich eine gefchichtliche Perfon ; nach den 
clementinifchen Homilien wollte er Garizim an die Stelle Jerufalem’d 
ſetzen; nicht bloß alle fpätern Väter bezeugen feine Wirkſamkeit in Sa 
maria, auch fein Landsmann Juftin laßt ihn aus einem famaritijchen 
Dorfe Namens Gitton ftammen, in ganz Samaria ald Gott Verehrung 
finden und unter Claudius nah Rom fommen, wo wir feiner vielum: 
ftrittenen Geftalt fpäter wieder begegnen. 
* An die Erzählung von der Wirkſamkeit des Philippus und der 
"Heiden Apoſtel Petrus und Johannes in Samaria reiht ſich der auf die 
Straße nach Gaza verlegte Auftritt zwifchen Philippus und dem äthio: 
piſchen Eunuchen, deſſen Perfönlichkeit und Vaterland auch der jchärferen 
fritifchen Unterfuchung gefchichtlich zu fein fcheinen. Unmittelbar darauf 
folgt der Bericht von der Befehrung des Paulus, womit für bie Ent 
wickelung der jerufalemifchen Gemeinde eine zweite, ſchon in ungleid 
bellerem Lichte ver Gefchichte gelegene Epoche anbebt, wiewohl gerade 
bier durch die Widerfprüche der Apoftelgeichichte mit den paulinijchen 
Briefen Schwierigkeiten von eigener Art geichaffen werben. 


Die Säulen» Der Charakter des Gemeindelebens in diefem, die vierziger, 
vor. fünfziger und fechziger Jahre umfaſſenden Zeitraume fpricht ſich aus 
in den Perfönlichfeiten , welche ald das ganze Wefen diefer Richtung 

in fi zufammenfaflend gedacht, deren Namen als die eigentliche 
Parteilofung ausgefprochen werden. In diefer Beziehung begegnen 

wir nun aber in dem jerufalemifchen Ehriftenthum einer merkwürdigen 
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und bezeichnenden Doppelheit. Bald ift ed nämlich Petrus, bald 
Jakobus, der al& die zufammenfaflende Spige auftritt. Zur Zeit, als 
Paulus in Jerufalem ift, um den in Antiochia entftandenen Conflict 
zwiichen Heidenchriſtenthum und Judenchriſtenthum beizulegen, find 
e8 fogar drei „Säulen“ , weldye „das Anfehen haben, etwas Großes 
zu fein“ — nämlid) Jakobus, Petrus und Johannes. . 

Gehen wir von diefem fiherften Datum aus, fo ift anerfannt, Johannes. 
daß von hier ab im neuen Teftamente Johannes ganz zurüdtritt, ab» 
gefehen natürlich von den ihm zugefchriebenen Schriften. Bisher war 
er gewöhnlich mit Petrus zufammen genannt gewefen. Aber auch Petrus. 
diefer hat bald darauf die Stellung im Mittelpunft des urfprünglichen 
Chriſtenthums verlaffen. Schon nad) des Paulus Belehrung zeigt 
ihn die Apoftelgefhichte auf einer Art Rundreife bei den Gemeinden 
an der ſyriſchen Küfte begriffen; er erſcheint zu Lydda, Joppe und 
Gäfarea. Späterhin berichtet Paulus im erften Korintherbriefe, daß 
Petrus auf feinen Reifen feine Oattin mit fi) zu führen pflege. Je— 
rufalem ift alfo feinesfalls mehr fein bleibender Wohnfig. Der Name 
des Betrug ftellt überhaupt nur die Einheit des früheften, unmittelbar 
aus dem apoftoliichen Kreife hervorgegangenen Ehriftenthums dar. 
Ihm werden im judenchriftlihen Evangelium nad) Matthäus die 
Scylüffel des Himmelreichs übertragen oder vielmehr verheißen. Er 
ſoll ftellvertretend nach Chrifti Weggange feine Reichsgewalt ausüben, 
weil in ihm die Gemeinde ihren Anfang, der Apoftelfreis feinen 
Grundftod hatte. Und dies darum, weil er — eine frifche, kräftige 
Natur mit rafhem Blid und Wort, defien Entwidelung fi zwar in 
fchroffen Uebergängen und verhängnißvollen Schwanfungen, aber 
auch in hellen Lichtpunften vollzieht — Jeſum zuerft als den Meſſias 
erfannt und befannt hatte. „Der befennende Petrus repräfentirt in 
dieſem Momente die Gemeinde der Zukunft, die in ihm gewiflermaßen 
ihre erfte concrete Wirklichkeit, ihre primitivfte, vorerft noch rein per- 
fönlicye Geftalt gewonnen hat; er ift der Anfang, aus dem fie her- 
vorgehen, der Grund, auf dem fie emporfteigen, die Wurzel, aus der 
fie erwachfen fol.“ Fernere Nahmirfungen jenes, in der Erinnerung 
der älteften Ehriftenheit ald das epochemachendfte Ereigniß in der 
galiläifchen Wirkfamfeit Jefu feftftehenden, Petrusbekenntniffes find 
es dann, wenn fein Name in allen Apoftelverzeichniffen vorangeftellt 
wird, wenn in den erften Erzählungen der Apoftelgefchichte er eine 
durchaus hervorragende und überlegene Stellung einnimmt, wenn 
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er durch feine Predigt am erften Pfingftfefte die Kirche gründet und 
alsbald auch innerhalb verfelben eine dDominirende Wirkung ausübt. 
Er ericheint im Vordergrund aller der Gerichts. und Verantwor—⸗ 
tungsſcenen, weldye die Apoſtelgeſchichte in ihren erften Kapiteln be» 
ſchreibt; er ift ver „Mumd der Apoftel*, der „Nepräfentant des Fun- 
damentalen, das in der Kirche für alle Zeit bleibt“ , zugleich die per- 
ſönlich angefchaute ideale Einheit jener erften Gemeinde, auf dem 
Punkte, wo diefelbe eben erft aus den engern Kreis des Apoftelcolle: 
giums hervorgewachſen ift. 

Jalobus. Sobald aber ein entſchiedener geſchichtliches Licht fällt auf die 
Zuſtaͤnde in Jeruſalem, ſehen wir auch die Autorität des Petrus zu— 
rücktreten vor der des Jakobus. Dieſer iſt daſſelbe für die geſchicht— 
liche Wirklichkeit, was jener für die ideale Betrachtungsweiſe. Es 
wird niemals zu voller Klarheit zu bringen ſein, ob dieſer Jakobus 
aus dem Kreiſe der Zwölfapoftel hervorgegangen iſt, als der jüngere 
dieſes Namens unter ihnen, oder ob er feine dominirende Stellung 
zumächft vielmehr dem Umftande verdankt, daß er leiblicher Bruder 
Jeſu war. Jedenfalls war und blieb er von ganzer Seele Israelit; 
als der ftreng conjervative Führer ftellte er bei entichienenem Befennt- 
niffe Jeſu im Leben die pietätsvolle Geſetzestreue Israel's dar, med 
halb er bis an fein Ende von gläubigen und ungläubigen Juden in 
gleihem Maaße geehrt wurde. Er hatte fich die Achtung gerade der 
„Eifrigften und Gefegestreueften“ erworben, und als er dem Haile der 
Sadducäer zum Opfer fällt, fehen wir die Pharifäer unter den Leit: 
tragenden. Sein erftes Auftreten aber fällt ganz in diefelbe Zeit, in 
welcher fein älterer Namensbruder, Jakobus, der Sohn des Zebedäus, 
als ein Opfer der Bolitif Des Herodes Agrippa geftorben war. 

—— Die Regierung des Herodes Agrippa, die ſich mit Oſtentation 
rifäismus, an Die theokratiſchen Beſtrebungen der Zeit anſchloß, übte natürlich 
auch auf das Bolfsleben eine bedeutende Nüdwirkung. Selbſt die 
Ehriftengemeinde, wiewohl der um die Gunft des Volks buhlende 
Tyrann ihr eines ihrer Häupter, den eben erwähnten ältern Jakobus, 
abſchlug, und Petrus nur durd ein Wunder demſelben Gefchide ent 
ging, mußte der mächtigen Strömung diefer Tage Folge leiiten. 
Mächtiger als je empfand fie die Zugehörigfeit zum Judenthum. 
Juden und Ehriften waren gleich tief erfchüttert worden durch das 
vermefiene Unterfangen Caligula's, fich im Tempel anbeten zu laſſen; 
Juden und Ehriften zeichnen daher das Bild eines Gegenmeffias jept 
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ganz deutlich mit den Zügen Caligula’s, der ‚„vorwandte, er jelbft fei 
Gott“; Juden und Chriften waren durch den plögfichen Umfchrwung 
ver Dinge unter Agrippa gleich ergriffen; unter Juden und Chriften 
gewinnt in Folge diefes an die Zeiten des Antiochus Epiphanes er: 
innernden Ereignifjes die nationale ‘Bartei die Dberhand, d. h. aber 
der Phariſäismus, und fo eng war von diefer Zeit an bis zum jüdi— 
{hen Kriege die Solidarität der Intereffen zwifchen ihnen, daß fogar 
noch die jpätere Tradition unter den Urſachen des Unterganges des 
Tempels zwar vielerlei Arten von Sünden und Gefepesverlegungen, 
nicht aber den Abfall der mefftasgläubigen Gemeinde vom Glauben 
der Väter nennt, was Doch wohl geichehen fein würde, wenn die Er: 
innerung jener Jahrzehnde heftige Streitigfeiten zwifchen Juden und 
Judenchriſten mit fich geführt hätte. 

Je weniger aber in den zwanzig bis dreißig Jahren nad) Agrippa 
aus der hriftlichen Gemeinde zu Jerufalem Streitigkeiten mit den 
Juden gemeldet werben, defto mehr famen folche mit den Heiden- 
chriſten vor, welche unter das jüdische Geſetz gebeugt werben follten. 
Derartige Heidendriften gab es zuerft in Antiochia, der Hauptitabt 
Syriens, weldye, nad Rom und Alerandria die bedeutendite Stadt des 
Reichs, fat eine halbe Million Einwohner zählte. Hierher hatten 
„Männer von Cypern und Cyrene“, alfo Helleniften, die Kunde vom 
Meſſias getragen, und dieſe Predigt fing nun, wie e8 fcheint, an von 
den Vorftädten und niedern Etadttheilen, in denen aramäijch ges 
fprochen wurde, vorzubringen in den griechifch und römiſch gebildeten 
Mittelpunft der Weltftadt. Hier fam es nun zum erftenmal vor, daß 
in großer Zahl Griechen zum Ehriftenthum übertraten , ohne fich zu— 
gleich dem mofaijchen Gefege pflichtig zu machen. Sie hatten die 
fonft übliche Zwifchenftation des Judenthums einfach überfprungen. 
Es erftand eine chriftliche Gemeinde, welche eine ganz andere Färbung 
aufwies, ald Jerufalem , eine zweite Wiege des Chriſtenthums, Die 
Geburtsftätte des Namens der „Ehriften“ (Christiani). 


Die Ges 
meinde in 
Antiodria. 


Der Apoftelgefchichte zufolge hätte freilich Ihon Petrus wenigftend Gornelius. 


in Einem Falle diefe freiere Praxis, wie fie nachher in Antiochia herr: 
fchend wird, angebahnt, indem er in Cornelius, dem Genturio einer 
römifchen Cohorte zu Gäfarea, in Folge eines bimmlifchen Geſichts, mit 
vollem Bewußtfein um die Bedeutung ded Schritte, den erften Heiden 
taufte, wofür er fi dann in Jerufalem rechtfertigen mußte. Gewiß 
bat diefer Vorfall in der Apoftelgeichichte vie Bedeutung eines Vorſpiels 
auf die von Antiochia ausgehende Heidenmifjion des Paulus. Geihichtlich 
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aber ift er um fo fchwerer zu begreifen, ald Paulus jelbft jpäter, weder 
beim Apoftelconcil, noch bei dem Vorfall in Antivhia, dem Petrus 
gegenüber von den Ichlagenpften Beweisgründen für die eigene Praris, 
nämlich vem Vorgange des Petrus, den bei diefer Gelegenheit vem Petrus 
zu Theil gewordenen Dffenbarungen und den von ihm audgejprochenen 
Grundfägen, irgend welchen Gebrauch macht. Ja auch das eigene Be- 
tragen ded Petrus in Antiochia wird erjt recht rätbielhaft, wenn er ſchon 
zuvor durch eine himmlische Offenbarung auf ven richtigen Weg gewie- 
jen war. 


Die Häupter Dffenbar hatte die perfünliche Anficht des Petrus in Bezug auf die 
ber Bemeinte Sr effung, welche man in Jerufalem der auftauchenden Kunde von Antio: 


in Untiochia 


4 


= 


hia gegenüber einnahm, fchon damals fein allbeftimmendes Gewicht, wie 
er denn jpäterhin fich geradezu felbft nach der Stimmung der Mutterge- 
meinde zu richten in die Lage fam. Kür jegt jandte man einen der bers 
vorragendften Männer zu Jerufalem, ven Barnabad von Cypern, nach 
Antiohia, um fich die Sache anzuſehen. Diefer aber wird überwältigt 
vom Anblick ver Neugeftaltung, welche das Chriſtenthum mitten in dem 
Strudel der großen Welt erfahren hatte. Er ehrt nicht wieder auf die 
Dauer nah Jeruſalem zurück, er gehört feither jelbft der Gemeinde zu 
Antiochia an, in welcher alle fchöpferiiche Thätigkeit diefer Zeit ſich ſam— 
melt. Barnabas ift e8, der auch den Paulus von Tarjus nah Antiochia 
führt. Ihnen reiben fich als „Propheten und Lehrer“ noch zmei ‚Helle: 
niften an, Simon Niger und Lucius von Cyrene; außerdem ein palä- 
ftinifcher Mann, der einft mit Heroded Antipas aufgewachſene Mena 
bem. Auch ein von Ierufalem nach Antiochia übergefiedelter Prophet 
Namens Agabus wird erwähnt, welcher die große Hungersnoth unter 
Claudius gemweilfagt haben joll. Der Darftellung der Apoftelgeichichte 
zufolge wäre diefelbe Veranlaffung zu der erften Gollecte geworden, 
welche die Heidenchriften für die arme Muttergemeinde gefammelt und 
welche Paulus und Barnabad nach Ierufalem überbracht haben follen. 


55* In Folge der Gemeindegründung unter den Heiden, welche von 


Jeru 


hr ntiochia ausgegangen war, trat nun an die Muttergemeinde die 


entſcheidende Frage heran, ob fie ſich entſchließen wollte, der Grün—⸗ 
dung einer umfaſſenden meſſianiſchen Gemeinde außerhalb des Juden⸗ 
thums ruhig zuzuſehen, oder ob fie bei der Auffaſſung des Ehriften- 
thums als einer Gemeinſchaft innerhalb des Judenthums aud mit 
Rückſicht auf die befehrten Heiden beharren wollte. Es entipricht 
ganz der ftreng pharifäifchen Richtung , welche zu Jerufalem gerade 
in diefem Zeitraum herrfchte, wenn man fidy höchſtens zeitweife zu 
einer Gondescendenz bequemte, deren Gedächtniß das von Lucas for- 
mulirte fogen. Apofteldecret aufbewahrt hat. Aber nur für den Au— 
genblick waren durch die perfönlichen Bemühungen des Paulus und 
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Barnabas in Jerufalem freundlichere Beziehungen hergeftellt. Schon 
die Scene in Antiochia zeigt, daß den paläftinifchen Ehriften nach wie 
vor ihr Glaube an Jefus nur der Glaube an den Erretter ihres 
Volkes, nur ein Theil ihrer gefeglichen Frömmigkeit war. Dagegen 
blieben fie überzeugt davon, daß Nichtjuden Zutritt zum Meffiasreid) 
nur unter der Bedingung des Vebertrittes zum Judenthum finden 
fönnen. 

Man ließ fi ſomit die Heidenmiffion des Paulus und ihre ZSiellung zu 
Erfolge wohl als Thatfache gefallen; aber man betrachtete die von Paulus 
ihm Befehrten fortwährend als folche, die erft auf einer untern Stufe 
des Heils angelangt und in die volle Gemeinfchaft des Reiches Got- 
tes erft noch aufzunehmen find. Nie hörte man auf zu wünfchen, 
Paulus möge fein verfehrtes Verfahren, mit welchem er das Unterfte 
zu oberft fehrte, corrigiren. Denn der Glaube an den Meflias, auf 
welchen hin Paulus ohne Weiteres in die Gemeinde aufnahm, war 
für den jerufalemifchen Standpunkt vielmehr das Letzte, nicht die 
Wurzel, fondern die Krone. Fortwährend gingen daher von Palä- 
ſtina Emiffäre aus, welche fich bemühten, die Heidendhriften zu ſich 
herüberzuziehen und felbft den von Paulus allein geftifteten Gemeinden, 
wie in Galatien, Gefeg und Befchneidung aufzureden, oder wo dies 
nicht zu erreichen war, wie in Korinth, wenigftend die Gleichftellung 
des Paulus mit den Urapofteln in Abrede zu ftellen. 

Mit der Zeit ließen ſich die erften dumpfen Anzeichen des gemals Juhagtsor 
tigen Sturmes hören, der bald im jüdischen Lande ausbrechen und 
den Zufammenfturz des Staates herbeiführen follte. Schon unter 
Felix befand fi) das Land in der größten Gährung, und während da 
und dort Volfshaufen in der Wüfte oder in einfamen Bergſchluchten 
ſich fammelten, denen der Untergang der Reiche dieſer Welt vom Him- 
mel fignalifirt war, bedauerte e8 die chriftliche Gemeinde zwar, daß 
ſich das Volk durch foldye Kügenpropheten bethören ließ, um fo ein: 
verftandener aber waren fie mit der Maffe des Volkes in der großen 
Hauptſache, daß nämlich der legte Tag bevorftehe. Gerade jegt wußte 
man fidy jüdifcher und chriftlicher Seitd mit dem großen Pulsſchlag 
der auf eine ungeheure Kataftropbe hindrängenden Zeit in Ginflang ; 
und wenn damals nad) der Darftellung der Apoftelgeihichte Jakobus 
zu Baulus von vielen Taufenden gläubig gewordener Juden redet, 
welche „alle Eiferer um das Gefeg“ find, fo ift das feine Uebertrei- 
bung, zumal wenn man fidy erinnert, daß diefe Worte um die 
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Pfingftzeit gefprochen find, wo aus dem ganzen Lande Juden und 
Ehriften in unterfchiedslofer in in Sernfalem. zuſammen⸗ 
fteömten. 


en am Die eben erwähnte Aeußerung gehört in die Gefchichte des legten 
ner —* Aufenthaltes des Paulus in Jeruſalem, welche überhaupt auf die da— 
maligen Zuſtände ver paläſtiniſchen Chriſtenheit ein charakteriſtiſches 
Licht wirft. Als Paulus ſeine öſtliche Miſſion auf ſeinem dritten 
Aufenthalte in Korinth für beſchloſſen erachtete, blieb ihm, um dieſen 
Abſchluß auch äußerlich zu vollziehen, nur noch übrig, die bei den Ga— 
latern, Macedoniern und Achäern gefammelte, anſehnliche Collecte ſelbſt 
nach Jeruſalem zu bringen; dieſe ſollte ja ein Mittel fein, um die Mut— 
tergemeinde freundlicher gegen jich zu ftimmen und fich mit den dortigen 
Führern zum zweitenmal und womöglich abermals friedlih, auseinan= 
derzufegen. Dennoch zeigen alle Neuerungen der Apoftelgeichichte und 
der Briefe, daß e8 für Paulus ein faurer Gang war, ald er von Korinth 
nach Ierufalem reifte. „Ich bitte euch, ſchreibt er den römischen Brü— 
dern, ringet im Gebete zu Gott für mich, daß ich errettet werde von den 
Ungläubigen in Judäa, und daß meine Hülfeleiftung für Jerufalem den 
Heiligen wohlgefällig ſei.“ Er brauchte ja nur als ver erfannt zu wer— 
den, welcher jo Viele zum Abfall vom Gefege gebracht hatte, um ſich 
vor den Steinen ded Volks, vor den Dolchen ver Sicarier mit Grund 
fcheuen zu müffen. Aber Baulus kannte keine Furcht jest, da es galt, 
das morgenlänpijche Urbeitögebiet jicher zu fielen, um mit einiger Aus: 
ficht auf Erfolg ein neues zu betreten. 
Die Gemein: So jehen wir ihn denn, nachdem er in Milet von feinen Feinafia= 
* Rüfte, der tischen Freunden Abſchied geiyommen hatte, wiederum die forifche Küfte 
betreten, Die Neifebefchreibung eines Vegleiters, die wir in autbentis 
Icher Form vor und haben, läßt und einen Einblick in die damaligen 
Zuftande des fyrifchen Chriſtenthums überhaupt thun. Zunächſt finden 
wir eine Gemeinde in Tyrus, wo der Kauffabrer, der Paulus und feine 
Gefährten trug, feine Fracht ablud. Sieben Tage vergingen im unge 
trübteften Beifammenfein, und wie die forifchen Chriſten ven Apoftel 
auf der einen Seite warnten vor Jeruſalem, fo legten fie andererfeitd 
beim Abſchiede die ungebeucheltfte Theilnahme und Anbänglichkeit an 
den Tag. Schwerlich haben wir uns eine folche Gemeinde, zumal in 
einer Hafens und Handelsftadt, ald vorwiegend judenchriftlich zu denen. 
Auch in Ptolemaid, wohin man fich zunächit und zwar zu Schiffe be: 
gab, findet die MReifegejellichaft wieder Brüder und macht einen Tag 
Aufenthalt. Die nächfte Raftftätte war Cäſarea, wo in dem Haufe des 
Philippus, der fich dort mit feinen vier weiffagenden Töchtern niederge: 
laſſen hatte, Einkehr auf mehrere Tage bereitet wurde. Als erfter Bote 
der Nähe Jeruſalem's erfchien hier wieder der Prophet Agabus, um an 
Paulus eine fomboliiche Handlung ganz in der Weife jener zu vollzie⸗ 
ben, welche und von ven altteftamentlichen Propheten erzählt werben. 
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Er nahm den Gürtel des Paufus umd umwickelte jüh damit Hände und 
Füße mit der Verfiberung: „Den Mann, dem diefer Gürtel gehört, 
werden die Juden alſo binden zu Ierufalem und in dev Heiden Hände 
überantworten.“ Ueber Paulus und jeine Schaar war jegt dieſelbe 
Stimmung gefommen, and der einft Jeſu Wort gefloffen war: „Siebe, 
wir geben binauf gen Jeruſalem.“ Inftändig baten ihn Die Freunde, 
fih dem zum Pfingftfefte ſich verfammelnden Volke nicht zu zeigen. Yale na® 
„Was thut ihr, daß ihr weinet — antwortete er — und brechet mir 
mein Herz? Denn ich bin Bereit, nicht allen mich binden zu laſſen, 
fondern auch zu flerben in Jeruſalem, um des Namens des Herrn Jeſus 
willen.“ Da fchwiegen die Jünger und ergaben fih. „Wir fprachen — 
erzählt der Augenzeuge — Des Herrn Wille geſchehe!“ 

Da e8 beim Feſte ſchwer war, ein Obdach zu finden, ziehen einige 
Gemeindegliever aus Cäſarea mit hinauf nach Jeruſalem, um den Pau: 
lus und feine Genoſſen zu einem dort wohnenden alten Jünger zu brin— 
gen mit Namen Mnafv aus Cypern. Gleich am Tage nad) der Anfunft 
begibt ſich Paulus mit feinen Begleitern zu Jakobus, woſelbſt auch Die 
Aelteften von Jernfalem zufammenfommen. 

Die Darftellung ver Apoftelgeichichte von den nun folgenden wich —— 
tigen Ereigniſſen iſt freilich bis zur Stunde hart angefochten, indem 
das Verhalten, welches ſie nunmehr dem Paulus beilegt, ſeinem Cha— 
rakter und feinen Ueberzeugungen mehrfach zu widerſprechen ſcheint. 
Und in der That läßt ſich ja auch ſonſt das Beſtreben, den Paulus ſo ſehr 
als möglich dem Judenthum nahe zu rücken, in dieſem Buche nicht ver— 
kennen. So hätte Paulus jetzt dem Jakobus und ſeinen Aelteſten — 
ein anderer Apoſtel wird diesmal nicht mehr erwähnt — das Verſpre— 
chen gegeben, er wolle die Verleumdung, als lehre er die geborenen Ju— 
den in der Diaspora Abfall vom Geſetz, dadurch Lügen ſtrafen, daß er 
für vier Judenchriſten, welche ein Naſiräatsgelübde gethan hatten, vie 
Koſten deffelben übernehmen und jich felbft einem folchen unterwerfen 
follte. „So werden Alle — fpricht Jakobus — erfennen, daß das, wo: 
von fie über dich unterrichtet worden find, nichts ift, jondern daß auch 
du jelbft unter Beobachtung des Geſetzes wandelft.“ Paulus bat fich, 
der Apoftelgeichichte zufolge, darauf-eingelaften, und fo ijt denn am 
ficbenten Tage im Vorhofe ver Juden die Kataftropbe erfolgt. Mit 
großer Anſchaulichkeit wird nämlich erzählt, wie ihn Juden aus Klein: 
afien, wabricheinlich folche, vie ihn während feiner Wirkſamkeit in 
Epheſus kennen gelernt hatten, bier ſtehen ſahen. Da jie num vorher 
ſchon den unbefchnittenen Heidenchriften Tropbimus mir ihm in der Stadt 
geſehen hatten, feßten jie alöbald voraus, Paulus habe diejen in den 
Judenvorhof mit eingeführt und alfo den Tempel entweiht. Sogleich 
erhob fich ein großes Gefchrei; das Volk, damals überhaupt jeven An— 
laß zum Tumultuiren benugend, flrömte zuſammen. Inter gewaltigen 
Lärm ward Paulus aus dem Tempel gejchleppt, und märe ficher unter Gefangen 
den Schlägen des fanatifirten Pöbels erlegen, wenn nicht auf bie N a net 
richt von dem Tumult der römische Tribun Claudius Lyſias mit feinen 
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Soldaten von der Burg Antonia herabgeeilt wäre, um ſich des Gemiß— 
bandelten zu bemächtigen. Aus dem Gejchrei ver Menge hatte Lyſias zu 
vernehmen geglaubt, daß er ed mit einem Volksverführer und falfchen 
Propheten zu thun babe; er meinte daher in ihm ven Aegypter gefangen 
zu haben, der kurz zuvor den Auftritt auf dem Delberg verurjacht hatte 
(vgl. ©. 457). Paulus wurde daher mit zwei Ketten feſtgemacht und, 
da dad Volk immer müthender andrängte, von ven Soldaten meggetras 
gen. Sobald die Burg erreicht war, erfundigte fih der Tribun bei 
Paulus und erfuhr feinen Irrtbum. Dagegen bat ihn Paulus um die 
Erlaubniß, zu dem immer noch wüthenden Volke reden zu dürfen. Er 
erhielt fie, trat auf die Thorftufen, winkte mit der Hand und redete in 
aramäifcher Sprache vie plöglich flille geworbene Menge an. Er er: 
zählte feine Lebensgeichichte und man ließ ibn reden, bis er daran fam, 
die Befehrung ver Heidenwelt als feine göttlich beſtimmte Lebensaufgabe 
zu ſchildern. Da brach aldbald der Lärm auf’d Neue los; fchon flogen 
Staub und Steine in die Luft, fo daß der Tribun den Gefangenen 
fchleunigft in das Innere der Burg führen ließ. Dort follte Paulus 
peinlich befragt werden um die Urfache des VWolkähaffes. Bereits für Die 
Veitſche hingeſtreckt, berief er fich auf fein römifches Bürgerreht. So— 
fort ließ Lyfias ihn losfchnallen, dafür aber andern Tags vor eine Art 
von Synedrium ftellen, welchem ver damalige Hoheprieſter Ananias, Ne: 
bevai’8 Sohn, beimohnte. Paulus ergriff bier zuerft das Wort, indem 
er fprach: „Meine Brüder, mit allem guten Gewiſſen babe ich vor Gott 
gewandelt bis auf diefen Tag." Für diefe Erklärung lieh ihn Ananias 
fofort auf den Mund fchlagen. „Gott wird dich ſchlagen — rief dage—⸗ 
gen Paulus — du getünchte Wanp ! nu figeft da, mich zu richten nach 
dem Geſetze, und heißeft mich fchlagen wider das Geſetz.“ Entſetzt über 
diefe Sprache wider den „Hohepriefter Gotted“ fuhren die umberftchen: 
den Juden auf, und Paulus entjchuldigte ſich Damit, daß er in Ananias 
nicht ſofort den Hobepriefter erkannt habe (vqı. ©. 176). Weiter er: 
zählt die Apoftelgefchichte, fei ed dem Paulus damals gelungen, den in- 
neren Zwielpalt diefer Berfammlung offenbar zu machen, indem er feine 
Uebereinftimmung mit den Pharifäern gerade in den Dingen befannte, 
in welchen die Sadducäer von ihnen abwichen — alſo namentlih in 
dem Glauben an die Zukunft und Auferftebung. Es jet eine ſolche Er: 
bigung entjtanden unter den Mitgliedern der Verſammlung felbft, daß 
Lyſias abermals die Wache rufen und den Paulus abführen lief. In 
diefer zweiten Nacht, die er auf der Burg Antonia zubrachte, ſoh er den 
Herrn vor fich ftehen und zu ihm fprechen: „Sei getroft, denn wie du 
von mir zu SIerufalem gezeuget haft, aljo mußt du aud zu Rom 
zeugen." 

Der folgende Tag war der leßte, der ven Paulus in Jerujalem ſah. 
Vierzig Juden, welche befürchteten, um ihr Opfer betrogen zu werben, 
gaben ſich das Wort, nicht eher zu eſſen und zu trinfen, als bis fie den 
Mpoftel nievergeftoßen hätten. Der Hoheprieſter follte ihn zu diefem 
Zwede nochmals in die Tempelhalle vorlaven ; bei dieſer Gelegenheit follte 


2. Die Urgemeinde zu Jerufalem und die jyriiche ChHriftenheit. 685 


die That vollführt werden. Aber auch ver Schwefterfohn des Paulus hatte 
davon gehört; jofort ging er auf die Burg und fagte es dem Oheim an, 
dann auch dem Tribunen. Diefer glaubte nun, dem Handel die Wen: 
bung geben zu können, daß er den in Jerufalem nicht mebr ficheren Ge: 
fangenen nad) Cäſarea zum Procurator ſchickte. Sobald die Nacht ange: 
brochen war, wurde Paulus auf ein Thier geſetzt und von 70 Reitern, 
200 römifchen Solvaten und 200 Schügen nach Antipatris geführt. 
Als fo die Hauptgefahr eines jüdifchen Angriffs befeitigt war, kehrten 
die 400 Fußgänger um, die Reiter aber erreichten mit Baulus Cäſa⸗ 
rea und übergaben dem Procurator die Schriftliche Anzeige des Tribus 
nen. Belir fragte den Gefangenen nach feiner Herkunft und hieß ihn 
warten, bis feine Ankläger erfchienen wären. Diefe waren ſchon nach 
fünf Tagen gegenwärtig — Ananias, einige Neltefte und ein Redner 
Tertullus, der dad Wort führen follte und auch aldbald mit einigen 
Schmeicheleien, die er an Felir richtete, die Klage einleitete, welche auf 
Sectirerei und Tempelfchändung lautete. Da Paulus ven Thatbeftand 
diefer Anklage in Abrede ftellte, vertagte Belir ven Handel bis zur Ans 
kunft des Lyſias aus Jerufalem. 

Indeſſen hatte ſich der Procurator bereits hinlänglich über den. Dr vn 
Grad der Gefährlichkeit feines Gefangenen aufgeklärt. Zwar war die farea. 
Haft, die verfelbe zwei Jahre lang in Cäſarea zu erbulvden hatte, nicht *—oi. 
die fogen. freie, fondern die militärische, jo daß Paulus gefeffelt in 
einer Gefängnißſtube ded ehemaligen, jegt zum Prätorium bergerichtes 
ten, Palaftes des Herodes zu figen hatte. Alle weitere Bein aber war 
entfernt; feine Angehörigen hatten freien Zutritt zu ihm, und edfam vor, 
daß Freunde abwechjelnd feine Gefangenſchaft theilten und fich mit ihm 
einjchließen ließen. So find Tychieus, Lucas, Demad und von eingebo: 
renen Ghriften Jeſus Juftus und Johannes Marcus bei ihm ein und 
ausgegangen, und erjcheinen infonderheit Ariftarh und Epaphras als 
„Mitgefangene” des Baulus. Dagegen fcheint ihn die Gemeinde in Je— 
rufalem rubig feinem Schickſal überlaffen zu haben. 

Das Leben ded Gefangenen in Cäſarea war feinedwegd ein einför= Paulus und 
miged. In diefer glänzenden Hafenftadt Tiefen täglich Schiffe ein aus Felir- 
Kleinafien, Griechenland und Italien ; manches von ihnen brachte auch dem 
Paulus Nachrichten von feinen Gemeinden 5 fo falltnamentlich ver Verkehr 
mit den phrogifchen Gemeinden, den wir noch kennen lernen werden, in 
diefe Zeit. Aber auch der Procurator ſelbſt, der die Tochter des Herodes 
Agrippa, Drufilla, gebeirathet hatte, ließ ihn dieſem feinem jüdiſchen 
Weibe zu Gefallen einmal vor fi fommen. Beide unterhielten ſich mit 
dem Oefangenen über ven Glauben an EChriftus. Da aber Paulus von 
Gegenfländen zu reden anfing, die theild dem Felix, tbeild ver Drufilla 
unliebjam waren, nämlich von der Gerechtigkeit, ver Keufchheit und dem 
zufünftigen Gericht, brach der Procurator das Geſpräch ab mit ven 
Worten: „Wenn ich gelegene Zeit habe, will ich dich wieder rufen lafz 
ſen.“ Später hat er dem Apoflel zu verfiehen gegeben, daß zu feiner 
Befreiung nur eine Fleine Summe nöthig fei, welche etwa die Ehriften 
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zufammenlegen fünnten, Darauf ging Paulus freilich nit ein; doch 
wartete er täglich auf feine Befreiung und fündigte feinen Freunden in 
Phrygien bereits baldigen Befuch an. Sonft erfahren wir in den Phile- 
mon, Koloſſer- und Epheferbriefen freilich nicht mehr viel über die das 
malige Rage des Baulus, da der Leberbringer mit mündlichen Nachrich— 
ten hierüber beauftragt war. Nur wünfcht ver Verfafler, auf welchem 
die Unthätigkeit des Gefänguniſſes jchwer laftet, vie Fürbitte der Brüder 
möchte ihm, oder vielmehr feinem Worte wieder eine Thür aufthun. 
u und Aber die Abberufung des Belir brachte für Paulus eine Wendung 
us. mit ſich, die allen heitern Erwartungen, wie er ſie an Philemon und 
die Koloſſer ausſprach, ein Ende bereitete. Der neue Procurator Feſtus 
erfuhr gleich bei jeinem erften Aufenthalte in Ierufalem von ven Ge 
fangenen in Gäfarea, welchen die herrſchende Bartei für das einheimiſche 
Gericht in Jerufalem requirirte. Wäre diefem Berlangen Folge gege 
ben worden, jo wäre Paulus ohne Zweifel ſchon auf dem Transport er- 
morbet worden. In der That neigten die Dinge einem folchen Ausgange 
zu, da Feftus die Unkläger zwar von Jerufalem nach Cäſarea vermwied, 
dort aber, jobald er von der eigentbümlichen Natur des Handels einen 
Begriff gewonnen, daß berjelbe nämlich Fragen betreffe „von ihrer eige 
nen Öotteöverehrung und von einem verftorbenen Jeſus, von welchem 
Paulus fagte, er lebe“, jich zu der Conceſſion Herbeilieh, den Apoftel in 
Jeruſalem aburtheilen zu laſſen. Jetzt war für diefen Die Zeit gefom- 
men, von feinem römiichen Bürgerrechte den außerften Gebraudh zu 
machen und in aller Form an den Kaiſer zu appelliven. Feſtus bes 
ſprach ih einen Augenblick mit jeinen Aſſeſſoren; dann erklärte er: 
„Auf den Kaifer haft du dich berufen, zum Kaifer ſollſt vu ziehen.” 
Ba ulns und Noch ehe ſich eine Gelegenheit ergab, den Paulus nah Rom 
Agripra. zu jenden, Famen der König Agrippa und feine übelberufene Schwe 
ſter Berenice nach Cäſarea, um den neuen Procurator zu begrüßen. 
Schon um der Nothwendigfeit willen, mit dem Gefangenen einen 
Bericht über die betreffenden Anklagen nah Nom zu jenden, war 
dem Feſtus die Anfunft eines Mannes erwünſcht, der als Jude 
in der jüpifchen Dogmatik beffer unterrichtet fein mußte, als er 
ſelbſt. Jedenfalls ſprach er mit Agrippa über Paulus und ließ den 
Gefangenen jogar auf den Wunfch des Agrippa und der Berenice vor: 
führen im feierlicher und glänzender NRatböverfammlung. Paulus 
wandte jich in feiner Verantwortung diesmal direct an den König, als 
einen „Kenner aller Sitten und Sragen , die unter Juden vorfommen.“ 
Wiederum erzählte er num feine Rebensgeichichte, Fam auf feine Heiden⸗ 
mifjion zu reden und gab als die beiven Punkte, die zwifchen ihm und 
den Juden ftreitig feien, in erfter Linie an Die Frage, ob der Meiliad 
als den Beiden ausgejegt zu denken, in zweiter Linie die nach der Aufer- 
ſtehung, durch welche ja dad Aergerniß, welches die Juden am Kreuze 
nahmen, gehoben wäre. Died aber war mehr, ald der römische Stante- 
beamte vertragen fonnte. Er unterbrach den Redner und rief lauf: 
„Baulus, du raſeſt; die viele Wiſſenſchaft macht dich raſend.“ Hierauf 
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antwortete Paulus: „Ich raje wicht, mürbigfter Feſtus, ſondern ich 
fpreche vernünftige und wahre Worte aus." Zum Beweis deſſen berief 
er jih auf Agrippa, melcher um das Hiftorifche an dem ganzen Handel 
Beſcheid wiffen müſſe. Ja er drang geradezu im denſelben, um ihn von 
gewiſſen zugegebenen Vorverfägen zu ven Confequenzen des Chriften: 
thums zu bringen. ‚Glaubſt vu, König Agrippa, den Propheten? 
Ic weiß, daß du glaubeft.“ Der aljo Ungeredete entledigte ſich des In⸗ 
quirenten mit der-abwehrenden, aber gutmüthigen Bemerfung: „Nädh: 
ſtens überreveft du mich, ein Ehrift zu werben.“ Da rief Paulus aus: 
„Sch wünfche zu Gott, daß über kurz oder lang nicht allein du, ſondern 
auch Alte, die mich Heute hören, folche würden, wie ich bin, ausgenom: 
men dieje Bande.“ Damit war das Verhör geichloffen, und die Richter 
waren darüber einig, daß, wenn Paulus nicht bereits appellirt hätte, 
feiner Breifaffung nichts im Wege ſtehe. Nun aber mußte dad Recht 
feinen Gang nehmen. 

Sp fam ed, daß Paulus fchon im Herbft deſſelben Jahres einem gr ger 
Transporte Gefangener beigegeben wurde, welchen ver Genturiv Julius . en 
auf einem adrampttifchen Fahrzeug nach Kleinafien führen jollte, um 
von hier mit nächfter Gelegenheit nach Rom befördert zu werben. Seine 
Begleiter hatte Paulus zum Theil, wie ven Tychicus, vorher mit Miſ—⸗ 
ſionen betraut. Jedenfalls begleiteten ihn auf der Seefahrt blos Lucas 
und Ariftarh. Das Schiff legte übrigens fchon in Sivon hei, und ber 
human gejinnte Genturio erlaubte dem Paulus an’d Land zu gehen und 
feine Freunde zu befuchen, fo daß wir bei diefer Gelegenheit auch von 
einer Gemeinde in Sivon erfahren. 

So trat Paulus vom paläftinifchen Schauplage definitiv ab, und Top tab Jar 
faum zwei bis drei Jahre vergingen, fo folgte ihm in anderer Weife 
auch der größte Repräfentant der Gegenfeite, Jakobus von Jerufa- 
lem, ‚der fich durch feine levitiſche Kirchlichkeit,, effäiiche Ascefe und 
pharifäifche Gefegestreue den Beinamen des „Gerechten“ fogar bei 
den Juden verdient hatte, Als aber nach dem Tode des Feftus eine 
herrenfoje Zeit eintrat, benugte dies der ſadducäiſche Hohepriefter 
Ananus, um mit Anderen aud) den Jakobus wegen Geſetzesverletzung 
fteinigen zu lafjen (vgl. ©. 458). Rad) der fpäteren Sage der Chri— 
ften, die Hegefipp aufbewahrt hat, foll der um feines wachſenden 
Anſehens bei dem Volke immer gefährlicher werdende „Gerechte“ fo: 
gar bei einem Ofterfefte von der Zinne des Tempels, wo er ein lau— 
tes Zeugniß für Chriftus ablegte, geftürzt und vollends von einem 
Walker getödtet worden fein. Aber diefes gewaltfame Verfahren er- 
regte einen bedeutenden Sturm nicht blos bei den Chriſten, fondern 
nicht minder auch bei der phariläifchen Volkspartei, man wendete 
ſich theil8 an Agrippa, theil® an den von Alerandria aus ſich nähern: 


Flucht nach 
Bella, 


nifchen 


= er 
Inneiten 
Krieg. 


688 IX. Das Chriſtenthum im römifchen Reiche. 


den neuen Statthalter Albinus, dem man vorftellte, wie Ananus 
ohne feine Erlaubniß ein foldyes Tribunal gar nicht hätte aufichlagen 
dürfen. Sn der That erlebte man den Triumph, daß Albinus den 
eigenmächtigen Sadducäer brieflid bedrohte, Agrippa aber ihn fo- 
fort thatſächlich unſchädlich machte durch Entziehung der hoheprie- 
fterlichen Würde. 

Seither fing die paläftinifche Chriftengemeinde an, ſich vom 
nationalen Judenthum zurüdzuziehen. Als wenige Jahre darauf Der 
Krieg losbrach, und felbft Effäer, wie jener Johannes, ihre Peinlich- 
feit überwindend, in die Reihen der Kämpfer eintraten, fehen wir Die 
judenchriſtliche Gemeinde ſich aller Betheiligung daran enthalten und 
fogar, wofür man fi auf eine göttliche Weifung und Offenbarung 
berief, nach) den heidnifchen Städten jenfeit8 des Jordan, infonder- 
heit nach Pella, auswandern. Ohne Zweifel waren e8 die oben 
(S. 484) geſchilderten Gräuel der Sicarierherrfchaft, welche fie dazu 
beftimmten. Nach Beendigung des erften jüdiſchen Kriegs fcheinen 
Ehriften in Galiläa gewohnt und mit Juden verfehrt zu haben. Denn 
die rabbiniſche Sage berichtet von einer Unterredung , die jener ge 


Die yalaftis bannte Rabbi Eliefer (S. 504), der den Heiden allefammt die Ser 
Re yeirdenfigfeit abſprach, zu Sepphoris mit einem Jünger Jefu, Namens 


gJakobus aus Kepharjamia, gehabt hat, infolge deren er zu feinem 
großen Leidwefen bei Einigen in den Verdacht des Abfalls gerieth. 
Bei demfelben Jakobus juchte ein Schwefterfohn des Rabbi Ismael, 
Ben Dama, Heilung vom Schlangenbiß. Ein Neffe Rabbi Joſua's 
ſchloß ſich der Ehriftengemeinde zu Kapernaum an, bis fein Oheim 
ihn mit Gewalt zurüdholte. Aus dem Allen erhellt die Möglichkeit 
eines friedlichen Verkehrs zwiſchen Juden und Judenchriften. „Der 
Uebergang von der jüdischen Gemeinſchaft zur chriftlichen — fagt 
Grätz — war fein auffallender, anftößiger Schritt; es mochten wohl 
einige Glieder jüdijcher Familien dem judenchriftlichen Bekenntniſſe 
angehangen haben, ohne dadurch ein Aergerniß zu geben und den 
Haugfrieden zu ſtören.“ Biel eher fonnte der Umftand, daß die Ehri- 
ften nad) wie vor mit dem vom Geſetz vergeflenen und verlaffenen 
„Landvolke“ fich einließen, neuen Grund zu Mißhelligfeiten und Feind» 
haften abgeben. Jedenfalls ift Einer der Abgefallenen — Elifa ben 
Abuja, der zu einer gnoftifirenden Form des Paulinismus überge- 
treten zu fein jcheint — unter dem Apoftatennamen Adyer (der Ans 
dere) der vollendete Ausdrud der Abtrünnigfeit geworden. So er- 
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ihien das Judenchriſtenthum mit der Zeit dem Synedrium zu Jabne 
als im höchften Grade gefährlih,, und es fam zu Verordnungen, 
welche eine förmliche Scheivewand zwifchen der gewöhnlichen Juden- 
haft und der meſſianiſchen Gemeinde aufrichteten. Die Judenchriften 
ſahen fich hierdurch noch tief unter die Samariter, in mancher Bezie— 
hung jogar unter die Heiden geftellt. Man verbot, von den Juden⸗ 
chriſten Fleiſch, Brod und Wein zu genießen ; man unterfagte befon- 
ders ſtreng den Gebrauch der riftlichen Heilmittel, die Anwendung 
ded Namens Jeſu zu Wundercuren; man ftellte die Schriften der 
Ehriften in eine Reihe mit den Zauberbüchern. Die Einſchaltung 
zweideutiger Gebetsformeln, die an die judenchriftlichen Sondervor: 
ftelungen anflangen, ließ man nicht mehr zu, ja e8 wurde unter dem 
Patriarchen Gamaliel in das tägliche Gebet eine befondere Verwün« 
Ihungsformel gegen die „Minder und Angeber* aufgenommen. 
Seither ſtießen ſich Judenthum und Chriftenthum in fteigendem 
Maaße ab, und fo wurde mandyen der mefliasgläubigen Juden der 
Vebertritt in die große heidenchriftliche Kirche leichter gemadht. Zur 
offenen Feindſchaft aber und blutigen Verfolgung fteigerte ſich der 
Haß in den Zeiten der Herrfchaft Bar Kochba's, da die paläftinifchen 
Ehriften es ſchwer zu büßen hatten, daß fie weder die Meflianität 
des Sternenfohned anerfennen, noch bei dem wahnfinnigen Unterneh» 
men gegen Rom fidy betheiligen wollten. 

Dagegen waren Berfolgungen von heidnijcher Seite bisher nur Domitian’s 
in ganz vereingelten Fällen vorgefommen. Nach einer unverbürgten fotzung. 
Nachricht des Hegefippus hätte einft Domitian etliche Verwandte 
Jeſu, Söhne feines Bruders Judas, die er ald Abfömmlinge aus 
Daviv’8 Haufe fürchtete, nach Rom fommen und vor fi führen 
Laffen, fich aber hinfichtlich ihrer bald beruhigt, da fie ihm erzählten, 
wie Gotted Reich nicht von diefer Welt fei. Als der Tyrann an ihren 
fchwieligen Händen erfannte, daß fie zum Handwerferftande gehör— 
ten und feiner gefährlichen Unternehmung gewachſen waren, ließ er 
fie wieder frei. Sie lebten nachher als Vorfteher der Gemeinde nod) 
bis in Trajan’s Zeiten. Damals hatten ſich nad) vorübergehender 
Flucht in das DOftjordanland die paläftinifchen Chriften bereits aucdDisderuite 
wieder auf der alten heiligen Stätte in Jerufalem niedergelaffen, und meinte. 
es beftand hier eine Gemeinde, zunächft unter Oberleitung eines Ber- 
wandten Jeſu mit Namen Simeon, Sohn des Kleopas, den Euſe— 


bius als zweiten Biſchof aufführt. Nach einer Nachricht des Hege- 
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fipp foll Simeon, 120 Jahre alt, unter Trajan, ald Märtyrer am 
Kreuz geftorben fein. Auf ihn folgten (nach Eufebius) bis zur Un- 
terprüdung des zweiten jüdifchen Aufftandes noch 13 Bilchöfe, 
ſämmtlich „aus der Beſchneidung“. Nach den Elementinen wäre aud) 
jegt nody Jeruſalem an der Spige der Ehriftenheit geftanden, und es 
fteht der Darftellung diefer Schriften, wornach die Urgemeinde fort— 
während ihre Boten der Heidenwelt durch Beglaubigungsichreiben 
zu empfehlen pflegte, nichts von Gewicht entgegen. Noch wurde das 
Judenchriſtenthum von hier aus aufammengehalten, und wandten die 
Elfefaiten beim Gebet ihr Angeficht gen Jerufalem. Erft durch den 
Schritt Hadrian’s, welcher aus Aelia Eapitolina alle Beichnittenen 
verbannte, wurde die judenchriftlihe Stammgemeinde verjprengt. 
Sulpicius Severus erzählt fogar, Hadrian habe das Ehriftenthum 
durch Aufftellung von Gögenbildern an der Stelle des Tempels und 
der Kreuzigung Ehrifti auszurotten verſucht. Doc, läuft auch diejer 
. Bericht zulegt darauf hinaus, daß in Folge der hadrianiichen Maß— 
regeln zuerft der ftreng und ungemifcht judenchriftliche Charakter ver 
Gemeinde in Jerufalem verloren ging. Hiermit hatte aber das 
Judenchriſtenthum die centrale Stellung verloren, weldye es biäher 
den Heidenchriften gegenüber geltend machen fonnte; es gab feine 
judendhriftliche Muttergemeinde mehr, welche als Trägerin der localen 
Traditionen Jerufalem’s auftreten und den Reſpect der Bietät bean- 
ſpruchen konnte. Am fühlbarften mußte diefe gründliche Veränderung 
der Etellung den paläftinifchen Judenchriſten werden , die durch die 
Veranlaffung des Kriegs von ihren alten Volksgenoſſen, durch feine 
Folgen von ihren neuen Glaubensgenofien abgejperrt wurden und 
zur Bedeutungslofigfeit herabfanfen. Schon während des Kriegs 
Des eiven« hatten ſich dieſe Ehriften, deren Gemeinden unter Bar Kochba verwürftet 
Serufalem. worden waren, entfchieden von den Juden abgefondert. Jetzt aber 
fcheinen unbeſchnittene Ehriften ohne jegliche Störung von Seiten der 
Römer fid) in Aelia Eapitolina niedergelaffen und die Rocaltraditionen 
von Jerufalem in Bejig genommen zu haben. Um gänzlich jeden 
Schein des in der neuen Stadt proferibirten Judenthums von ſich zu 
thun, wählten fie ihren neuen Bifhof Marcus gleichfalls aus der 
Mitte des Heidenchriftenthums. Auch die römische Veteranencolonie 
ſcheint allmaͤhlich in diefer Mehrzahl hriftlicher Bewohner aufgegangen 
zu jein. Jerufalem war ſcheinbar eine heidnijche, in Wahrheit eine 
hriftliche Stadt geworden; und bald traten chriftlihe Wallfahrten 
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von allen Seiten der großen Heidenfirche an die Stelle der ehemaligen 
jüdifchen Pilgerzüge nad) dem Tempel Jehova's. Schon aus den 
legten Jahren Eonftantin des Großen liegt und der Reifebericht eines 
ſolchen hriftlichen Pilger aus Bordeaur vor, welcher zugleich in 
topographifcher Beziehung die Brüde zwilchen dem alten Jerufalem 
des Joſephus und dem mittelalterlichen der durch jene Wallfahrten 
veranlaßten Kreuzzüge bildet. 


3. Die Heinafiatifchen Gemeinden, befonderd Ephefus. 


In der Länderfrone des damaligen Reiches bildete eine der Keinafien. 
ftrahlendften Perlen das mit Schönheit der Natur, unerfchöpflichem 
Reichthum und Fülle der Bevölkerung gefegnete Vorderafien, zugleich 
die große induftrielle Werkftätte des Reiches. Hier, in den Ländern 
Myfien, ydien, Karien, welche zuſammen mit einem Theile von 
Phrygien die römische Provinz Alten bildeten, erhoben ſich die „fünf: 
hundert Städte Aſiens“, reich an Handelderwerb, Kunft und ver- 
feinertem Lurus. Unter ihnen war Smyrna die ſchönſte, Ephefus, „die 
erfte Metropole Afiens*, Die größte und glänzendfte. Aber aud) das 
Innere von Lydien, das Gebiet von Sardes, Thyatira, Tralles und 
Magnefia, war Schon ganz hellenifirt ; ſelbſt Phrygien erfcheint als 
ein griechifches Land, darin nur Bauern und Sclaven noch phrygiſch 
fprechen,, während die Bergvölfer im füpöftlichen Theile von Klein- 
afien, die ftammverwandten Gilicier, Iſaurier, Pifidier, eine gewiſſe 
Selbftändigfeit bewahrt hatten. 

In diefe Provinzen Kleinaftens hat, fo viel wir wiſſen, zuerft —— * 
Paulus das Evangelium getragen, und zwar von Antiochia aus. — 
Es war die ſog. erſte Miſſionsreiſe, auf welcher Barnabas noch als ara 
Hauptperfon auftritt, Paulus aber bereitd „das Wort führte” „und 
Johannes Marcus, der Sohn der jerufalemifchen Ehriftin Maria, 
nad) dem Kolofferbriefe ein Vetter des Barnabas, fie begleitete und 
bedienete. Dabei befolgten fie, wie wenigftens die Apoftelgefhichte 
angelegentlich hervorhebt, aber auch die Natur der Sache es mit fid) 
brachte, ven Grundſatz, zuerft immer die Synagoge aufzufuchen und 
bei Beſprechung der Perifope des Tages das Wort zu nehmen. Der 
gewöhnliche Erfolg war dann freilich immer der, daß fie als Ketzer 
aus den Schulen geftoßen wurden und nad) ſchweren Verfolgungen, 
doch unter Zurüdlaflung einer Fleinen Gemeinde Gläubiger, das Feld 
vorläufig wieder räumen mußten, 
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Paulus und So prebigend und disputirend zogen fie von Antiochia zunächt 
— den Orontes hinab nach Seleucia, ſtiegen hier zu Schiffe und beſuchten 
das Vaterland des Barnabas, das dl= und weinreiche Cypern, das ſie 
von der öftlichen Hafenſtadt Salamis bis nach dem weftlichen Paphos 
durchftreiften. Hier mar der berühmte Venustempel mit feinen Drafeln, 
aber auch der Sig des Proconfuld Sergius Paulus, vor deſſen Thron 
Paulus nach der Erzählung ver Apoftelgefchichte einen Zuſammenſtoß 
mit dem Goetentbum gehabt hat, aus dem er jiegreich hervorging, To 
daß ſelbſt ver Proconful ſich befehrte. 
Baulus und Bon hier fchifften die Miffionäre hinüber nach der Küfte Pam: 
Bampbutien,DOyTienE, wo jie am Geftrus binaufwandernd die Dianaftadt Perge 
Pifivien und erreichten. Nachdem fich hier Marcus, der Feine Luſt hatte, weiter in 
Snfaonien. das Innere vorzudringen, von ihnen getrennt, wanderten die beiden 
Andern weiter Tandeinwärts ; fie durchzogen dem Strome nad) das 
ganze Pifidien, bis jie nach dem ſchon von dem erften Seleucus erbauten 
(pifivifchen) Antiochia gelangten, wo fie an zwei aufeinanderfolgenven 
Sabbathen in der Synagoge auftraten. Die Apoftelgeichichte ſchildert 
diefe Auftritte, als muftergültig für alle folgenden, ausführlihft. Das 
harakteriftifche Nejultat ift, daß Paulus und Barnabas den Juden 
gegenüber dad Programm ihrer Heidenmiſſion ausfprehen: „Euch 
mußte zuerft das Wort Gotted gejagt werden; nun ihr ed aber von 
euch ftoßet, und achtet euch jelbft nicht werth des ewigen Lebens, ſiehe 
jo wenden wir und nun zu den Heiden.“ So fommt es dann einerjeits 
zu einer aud Juden, Profelyten und Heiden gefammelten Gemeinde, 
andererjeitd aber zu einer durch die Juden mit Hülfe ihrer weiblichen 
Proſelyten erregten Verfolgung. Die Apoftel müffen die Stadt ver: 
laſſen und geben zugleich die biöherige Nichtung ihres Laufed auf, in— 
dem fie fich nach Süpdoften wenden und die Städte Jkonium, Lyſtra und 
Derbe befuchen. Die Reife war gefahrvoll; überall widerſetzten fich die, 
zum Theil von Antiochia und Ikonium aus nachrückenden, Juden. Die 
Apoftelgefchichte verweilt mit befonderer Liebe bei einem Vorfalle in ver 
Iyfaonijchen Stadt Lyſtra, wo Paulus in Folge einer Kranfenheilung 
zuerft von dem heidniſchen Wolfe fait ald ein Gott mit Opfern verebrt, 
dann aber durch die Juden gefteinigt und für todt liegen gelaffen wurde. 
Da der Apoftel letzteres Ereigniß in feinen Briefen felbft bezeugt, wird 
auch an dem geichichtlichen Kerne des erftern nicht zu zweifeln fein, und 
wir dürfen, wenn Barnabas ald Zeus, Paulus ald Hermes verehrt 
werden, wohl an die gerade in jenen Gegenden einheimifche Sage von 
Philemon und Baucid denken, unter deren befcheivenem Dache jene 
beiden Götter eingefehrt waren. Während e8 ein Leichted gewefen wäre, 
von Derbe aus über Tarjus Antiochia zu erreichen, zogen Baulus und 
Barnabas denjelben Weg, den fie gefommen waren, wieder zurüd, 
„Märkten die Seelen der Jünger und vermahnten fie, daß fie im Glauben 
blieben, und daß wir durch viele Trübfale müffen in das Reich Gottes 
eingeben.“ 
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Fällt diefe erſte Miffiondreife gegen das Ende der vierziger Jahre, Zweite Mifs 
jo beginnt die zweite im Anfang der fünfziger, bald nach dem Apoftel:Monereife 52. 
convent. Den Paulus trieb e8, fein frühered Arbeitöfeln wieder aufzus 
juchen, und er forderte den Barnabas zur Theilnahme daran auf. Aber 
theild waren jene oben S. 573) gefchilderten Zerwürfniffe in Antiochia 
unmittelbar vorbergegangen, theils wollte Baulus den Johannes Marcus, 
deſſen ſich Barnabas annahm, nicht wieder zum Begleiter haben. So 
ſchieden denn die langjährigen Genoffen von einander; Barnabas wandte 
fih mit Marcus nah Cypern, Paulus zog einen gewiffen Silas (Silva: 
nus) aus Jerufalem an fih und wandte fih auf directem Wege über 
. den Taurus nach Derbe, wo die erfte Miffiondreife ihren Zielpunft ge: 
funden hatte, In Lyſtra befehrte er den Timotheus, den Sohn eines 
heidniſchen Vaters und einer jüdifchen Mutter. Auf diefe Weife ven 
beiden bisher getrennten Theilen der Menichbeit zugleich angehörig, ift 
Timotheus feither einer der treueften Herolde des paulinifchen Univer— 
falismus, zugleich der hingebendſte Freund und Begleiter des Heiden: 
apofteld geworden. Kühner al® zuvor drang nun Paulus mit Silas 
und Timotbeus in das Innere von Kleinafien vor. Infonderbeit war 
es dad galatifche Land, welches damals eine neue Ausfaat evangelifcher 
Predigt in frudtbarem Schoofe aufnehmen follte. 

Es war eine eigene Volksart, die man hier vorfand, nach Einigendie Galater. 
deutichen, nach Andern celtiichen Urfprungs. Damals waren es ſchon 
über breihundert Jahre, daß mehrere Stämme aud den Rheingegenden 
nach Kleinafien gewandert waren und das gebirgige fruchtbare Land am 
Halys befegt hatten, welches nad) ihnen Gallogräcia oder Galatien hieß. 
Zufammen mit einigen andern Gebietötheilen, war Galatien unter 
Auguftus zur römifchen Provinz geworden. Das rohe und Friegerifche 
Volk verftand zwar im Allgemeinen wohl griehiich; unter fich aber 
fprachen die Galater noch ihre Volksſprache, die nach des Hieronymus 
Zeugniß der in der Gegend von Trier üblichen Sprache gleichen follte. 
Joſephus dagegen berichtet und, daß es auch Juden in Galatien gab, 
welche ficherlich ver Handel angezogen hatte, und zwar in Städten, wie 
Anceyra, Tavium und Pefjinus. Hier haben wir daher mit Wahrfchein- 
lichkeit auch die erften Chriftengemeinden zu fuchen, deren Stamm jeden: 
falls jüpifcher Abkunft war, wenngleich fpäter das heidendriftliche Ele: 
ment überwiegen mochte. 

Paulus bat die Tage, die er bei dieſem feinem erften Befuch bei den Paulus in 
Galatern zubrachte, zu den fchönften feines Lebens gerechnet. Wie einen Oalatien. 
Engel Gottes, fo lautet fein eigener Bericht, nahmen fie ihn auf, ohne 
fih an der Krankheit, die ihn eben damals beflel und zu längerem Aufent- 
halte nöthigte, zu ftoßen. Ein inniges Verbältniß entſpann jich zwi— 
fchen ven lernbegierigen Wirtben und dem franfen Gaftfreund; märe ed 
möglich geweien, fo rühmt er fpäter, hätten fie felbft ihre Augen aus: 
geriffen und ihm gegeben. Mächtig redete zu ihnen die feidende Geftalt 
des Mannes, der ihnen „Iefum Ehriftum vor die Augen hinmalte, und 
zwar als Gefreuzigten“. Sie lernten von ihm die Pflichten und Tugen⸗ 
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den des Gottesreiches, und ed dauerte nicht lange, fo waren fie „im 
rechten Laufe“. Wie ihre jüdiſchen Landsleute, jo fammelten nun auch 
die chriftlichen Salater Gollecten für Ierufalem. 
Uebergang Als des Apofteld Geſundheit ed wieder erlaubte, wandten fich die 
—— Miſſionäre wieder nordwärts; wie aber nach der Darſtellung ver Apoſtel⸗ 
geſchichte ſchon zuvor der Geiſt ſie gehindert hatte, direct nach der Wet: 
füfte zu reifen, fo hielt er fie jegt auch von eingebenderer Thätigfeit in 
Bithynien ab. Dafür wandten fie fih nah Myſien und erreichten die 
norbmweftliche Küfte bei der römischen Golonie Troas, wo wir ſchon auf 
der dritten Mifjionsreife eine chriftliche Gemeinde finden. Damals aber 
gab ein Traumgeficht, in welchem Paulus einen macedoniſchen Mann 
vom jenfeitigen Ufer winken ſah, den Ausichlag, daß Aften verlaffen 
und die Fahne des Evangeliums auf europäiichem Boden aufgepflanzt 
wurde. 
Dritte Mif: Menden wir und von der zweiten zur dritten Miffionsreife, fo ift 
Ronsreife. „on vornherein freilich gleich zu bemerken, daß nur die Apoftelgefchichte 
einen folchen Unterſchied macht, indem fie den Paulus von Korinth mit 
Aquila und Pridcilla zum erftenmal nad) Epheſus fommen, dann unter 
Zurücklaſſung diefed Ehepaars allein nach Jerufalem und Antiochia 
reifen und von bier aus eine dritte Neife unternehmen läßt, vie ihn auf 
längere Zeit nach Epheſus führt. Dagegen wäre nach diefem Buche des 
Apofteld erfter Aufenthalt daſelbſt nur ein kurzer geweſen. Indeſſen ift 
ihr Bericht gerade in Bezug auf die epbefinifchen Verhältniffe des Apo- 
ſtels außerordentlich unklar. Der eigentliche Berichterftatter, der Ver: 
faffer ver fogenannten Wirftüde, hat feinen Standpunkt in Philippi und 
weiß nichts mit Anfchaulichkeit und Sicherheit zu Schildern, bis Paulus 
wieder nach Philippi Fommt. Ausgenommen ift von diefem Urtheil nur 
die Erzählung vom Aufftand des Demetrius, wo Niemand einen Anlaß 
ausfindig machen wird, der die Erfindung von fo zufälligen, und doch 
außerordentlich anjchaulichen Zügen, . wie wir jie mittheilen werben, 
erklärte. Sonft aber find wir in dieſer Lebensperiode des Paulus mehr 
als je auf Gombinationen und Hypotheſen verwiejen. 
een Zuvörderft kann faum ein Zweifel fein, daß auch die Gemeinde in 
Seite. Epheſus durch Paulus geſtiftet iſt, wiewohl unſer Buch faſt ſo redet, 
als wären ſchon Chriſten daſelbſt anweſend geweſen zur Zeit, als Paulus 
und Aquila erichienen. Weiterhin bringt dieſe Darftellung auch bier 
ftehende Disputationen in der jüdiſchen Synagoge an, wo Paulus zu: 
erft aufgetreten fein ſoll. „Da fie ihn aber baten, daß er längere Zeit 
bliebe, mwilligte er nicht ein, fondern nahm Abichied von ihnen, und 
ſprach: Sp Gott will, werde ich wieder zu euch kommen.“ Uber ſchon 
die nach dem Syrer Ephräm und dem Reformator Beza genannten 
alten Handichriften haben hier einen Zufag, wornadh Paulus feine Ab: 
reife mit der Nothwendigfeit entichuldigt hätte, das bevorftehende Feſt 
in Jerufalem zu feiern. Dann hängt aber, wie fhon Neander wahr: 
nahm, die ganze Darftellung wahrjcheinlich mit der Notiz zufammen, 
daß Paulus „fein Haupt beihoren habe zu Kenchreä, denn er hatte ein 
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Gelübde“. Freilich läßt fireng grammatifalifch genommen ver Zufam:- 
menbang der Apoflelgefchichte nur an Aquila denken. Sollte dennoch 
Paulus gemeint fein, To liegt e8, da dergleichen fromme Uebungen ſich 
eher zu einem gefegeseifrigen Pharifäer, als zu dem gefchichtlichen Bilde 
des Apoſtels ſchicken wollen, nahe, die Gefchichtlichkeit des ganzen, 
ohnehin in fliegender Kürze gehaltenen Berichts in Frage zu ziehen und 
fich zu erinnern, daß auch der Galaterbrief, ver bald nach diefer Reiſe 
von Ephejus aus gejchrieben fein müßte, viefelbe gar nicht erwähnt, 
während er doch die Beziehungen ded Paulus zu Jeruſalem ausführlich 
darlegt. Während daher diefe von der Apoftelgefchichte erwähnte Reife 
nach Jerufalem in Wirklichkeit faum vorgefommen fein dürfte, wird 
dafür eine andere, welche wirklich ftattgefunvden hat, nämlich ein 
furzer Ausflug nah Korintb, audgelaffen. Gin, wie wir aus dem 
Galaterbriefe erfeben, fehr folgenreicher Befuch in Galatien wird wenig: 
ftend nur kurz erwähnt. Auch hier beftätigt fich aljo die Wahrnehmung, 
daß in der Apoftelgefchichte die Streitigkeiten, welche Paulus, fei e8 in 
Korinth, fei ed in Galatien mit ven Judaiſten auszufämpfen hat, mit 
Stillihweigen übergangen werben. Uber auch fonft kann der zwei bie 
drei Jahre andauernde Aufenthalt ded Paulus in Epheius auch nicht 
mit nur annäbernder Vollftändigkeit beichrieben fein. Denn von den 
gefahrvollen Kämpfen, die in beiden Korintherbriefen berührt find, weiß 
die Apoftelgefchichte nicht das Geringfte, und was wirklich mitgetheilt 
wird, ift bis zur Unanfchaufichfeit verfürzt. Die im Römerbrief er 
wähnte Reife nach Illyrien kann möglicherweife ebenfalld von Epheſus 
aud unternommen fein, menn man nicht vorzieht, fie ſonſtwo unterzu= 
bringen. Erft mit der legten Anweſenheit des Paulus in Kleinajien, 
wo er von den Uelteften von Epheius Abſchied nimmt, gewinnt die ganze 
Darftellung plöglich den Charakter der treuen, auf Augenzeugenichaft 
beruhenden Berichterftattung, fo wenig fie auch in Einzelheiten auf 
ein ftrenges Gramen nach den Grundſätzen der modernen Kritik eins 
gerichtet ift. 


In Epheſus, der Vaterftadt jenes alten Philofophen Heraklit, Das Chri⸗ 
welcher den Streit für den Vater aller Dinge erflärt hatte, follten die en. 
Gegenfäge der apoftoliichen Zeit eine eigenthümliche Vermittelung 
erfahren und dadurch die Geichide des aftatischen Chriſtenthums fich 
ebenfo entjcheiden, wie in Korinth die des griehiichen, in Rom die 
des abendländiichen. Von jeher ein Mittelpunft des commerciellen 
und wiflenichaftlichen Verkehrs, lag die Stadt, mit ihrem großen 
Iheater an eine Hügelwand gelehnt, in einiger Entfernung vom 
Meere, mit welchem fie aber durch den Fluß Kayfter verbunden war. 

Dem Hafen Panormus gegenüber, vom Meer umfluthet,, liegt das 
kleine Feljeneiland Patmos. Der einft zu den Wundern der Welt 
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gezählte Dianatempel war nad) dem Brande des Heroftratus glän- 
sender als zuvor wieder auferbaut worden und enthielt neben oft: 
baren Kunftwerfen auch das fünftlerifch werthlofe, aus Rebenholz 
gefertigte Bild der Diana mit vielen Brüften, das vom Himmel ge- 
fallen jein follte. In den Tempelhöfen der Göttin häuften fich die 
reichten Weihegefchenfe an, ihr gehörten aber auch Wälder, Seen 
und Eclaven in Menge. So regierte ihre Priefterfchaft den Pöbel 
der großen Stadt mit Leichtigkeit, und von Nahbildungen des Tem: 
pels in Miniatur ernährte ji mit dem Silberfhmied Demetrius eine 
große Maſſe von Zunftgenoffen. In diefer, gerade in unferer Periode 
immer allfeitiger aufgeblühten Stadt hatte jih, wie wir fahen, eine 
theil® aus Juden, theild aus Heiden beftehende Gemeinde gebildet, 
und ſelbſt auf der Uebergangsichwelle zwifchen Judenthum und Ehri- 
ftenthum verharrender Johannesjünger thut die Apoftelgefchichte Er: 
wähnung ; zu ihnen hat urfprünglicy aud) der in Epheſus eine große 
Rolle fpielende Apollos gehört. Paulus aber war es jedenfalls, der 
die Auseinanderfegung mit der jüdiichen Gemeinde herbeiführte,, in- 
dem er feine Zuhörer bewog, aus der Synagoge auszufcheiden und 
fi) in der Privatfchule eines gewillen Tyrannus zu verfammeln. 
Sollte das Schlußfapitel des Römerbriefs wirklich, wie eine jet 
weitverbreitete Annahme befagt, urfprünglich einen Empfehlungs- 
brief nad) Ephefus darftellen, fo würden wir hieraus erfehen, daß 
auch noch eine Reihe von Hausgemeinden beftanden hat, die 3. B. 
bei Aquila und Priscilla zufammenfamen. Die meiften dort aufge 
führten Namen lauten wie Sclavennamen. „Aud die Apoftel: 
geihichte verfegt und in den gleichen Bereich der Gefindeftuben und 
Hinterhäufer, wenn fie berichtet, wie die Jünger Pauli feine Schweiß- 
tücher und Arbeitsfchürzen in Epheſus umbertrugen und fie den 
Kranfen auflegten,, damit die Krankheiten von ihnen wichen und die 
böfen Geifter von ihnen ausführen“ (Hausrath). 

Paulus in Die zwei bis drei Jahre, welche Paulus in Ephefus zubrachte, 

—* gehören, ſowohl was die von hier aus unternommenen Reiſen, als auch 
die am Orte ſelbſt beſtandenen Kämpfe anlangt, zu den bewegteſten und 
aufreibendſten ſeines Lebens. Hierher weiſen zum guten Theil die aus 
den Korintherbriefen bekannten „vielen Schläge, viel mehr Gefangen⸗ 
ſchaften, häufigen Todesgefahren, häufigen Reiſen, Gefahren auf 
Flüſſen, Gefahren unter Mördern, Gefahren unter dem Volke, Ge— 
fahren unter den Heiden, Gefahren in Städten, Gefahren in der Wüſte, 
Gefahren auf dem Meere, Gefahren unter falſchen Brüdern, Arbeit und 
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Mühſal, häufiges Nachtwachen, Hunger, Durft, Baften, Broft und 
Blöße“. Aber „ich babe Luft an Schwachheiten, an Mifhandlungen, 
an Nöthen, an Verfolgungen, an Aengften um Ehrifti willen. Denn 
wenn ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark“. Denn „wir haben folchen 
Schatz in irdenen Gefäßen, auf daß die überfchwängliche Kraft fei 
Gottes, und nicht von und: in allen Stüden gedrängt, aber nicht in 
die Enge getrieben, in Zweifel, aber nicht in Verzweiflung, verfolgt, 
aber nicht verlafien, nievergeworfen, aber nicht umfommend, und tragen 
um allezeit dad Sterben Jefu am Leibe, auf daß auch das Leben Jeſu 
an unjerm Leibe offenbar werde“. „Man jchilt ung, fo fegnen wir; man 
verfolgt und, jo dulden wir; man läftert und, fo fleben wir* — „in 
allen Stüden uns empfehlend ald Diener Gotted, in großer Geduld, in 
Trübfalen, in Nöthen, in Uengiten, in Schlägen, in Gefängniffen, in 
Aufftänden, in Arbeit, in Nachtwachen, in Baftenz; in unbefledftem 
Weſen, in Erfenntniß, in Langmuth, in Freundlichkeit, in beiligem 
Geiſt, in ungefärbter Liebe, in dem Worte der Wahrheit, in der Kraft 
Gottes; durch die Waffen der Gerechtigkeit zur Nechten und Linken; 
durch Ehre und Schande, durch böfe Gerüchte und gute Gerüchte, ala 
Verführer und doch wahrhaftig, ald Unbekannte und doch befannt, als 
Sterbende und fiehe, wir leben, ald Gezüchtigte und doch nicht ertöbtet, 
als Traurige, aber allezeit fröhlich, als Arme, die aber Viele reich 
machen, ald die Nichts haben und doch Alles inne haben.“ 

In folhen Worten hat Paulus theild noch von Epheſus aus, Die Oppo— 
theils bald nach feiner definitiven Abreiſe von da den Gehalt eines — 
Herzend geoffenbart, dad ganz voll war von jenem Reichthum, ben 
Jeſus in den Seligpreifungen der Bergpredigt allen Werthbegriffen 
diefer Welt entgegenftellte. Und doch war feine Zeit fruchtbarer an 
niederbeugenden Erfahrungen als eben dieſe, da ſowohl in Korinth, als 
in den galatifchen Gemeinden der judenchriftliche Gegenfag zu feinem 
Miſſionswerk zum erftenmal fich zu offener Kriegderflärung und bitters 
ftem Kampfe gefteigert hatte. Von Korinth werden wir noch beſonders 
handeln. In Galatien aber waren Sendlinge der pharifäifchschriftlichen 
Partei aufgetreten, welche dad Evangelium von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben umzuftürzen, dagegen Beichneidung und andere jüpiiche 
Sagungen einzuführen verfuchten. Dabei traten jie gegen den Heiben- 
apoftel in verfünlich gehäffiger Weife auf. Sie griffen fein apoftolifches 
Anfehen an, beriefen fich ihm gegenüber auf die Urapoftel, von denen 
Paulus doch im Grunde Alled habe, was er Nechtes wiſſe; fie befchul: 
digten ihn, daß er ed mit den Galatern nicht gut meine, zweibeutig ſich 
benehme, nah Menfchen Gunft ftrebe und vergleichen mehr. Schon vor 
der zweiten Anmelenbeit des Paulus in Galatien hatte dieſes Unweſen 
angefangen. Paulus war daher in der Lage, jetzt ſich mit ihnen über 
den ganzen Gegenſatz, den fein Evangelium zu der Geſetzestheorie bilde, 
auseinanderzufegen; er glaubte auch in der That vorgebeugt zu haben. 
Um fo überrajchender fam ihm jeßt die Kunde, daß die anſteckende 
Krankheit auf's Neue aufgetreten fei, raſche Bortfchritte gemacht und 
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wirklich eine beträchtliche Anzahl galatifcher Gemeindeglieder ergriffen 
babe. Bereit war ed fo weit gefommen, daß felbft geborene Heiden zu 
den fanatifirteften Predigern der Beichneidung gehörten ; der jüdiſche 
Feftfalenver ftand wieder vielfach in Anſehen; das jüdiſche Geſetz aber 
in jeiner altehrwürdigen geichichtlichen Größe, welches eben damals eine 
eigentliche Anziebungsfraft an allen Orten des gebildeten und ungebil= 
deten Heidenthums entfaltete, bezauberte auch die geiftlichen Sinne der 
Galater, welche allzu raſch aus ver Sünde in die Gnade herüber: 
geihritten waren und zum Theil jelbft ein nachträgliche® Gewiſſens— 
bevürfnig nach gefeglicher Zucht empfinden mochten. Jedenfalls war 
der Friede in den Gemeinden gründlich geftört; Streitfudht und Par: 
teiung zerrijfen die Ginheit im Geifte, und die galatiichen Ehriften 
waren daran, jich einander „zu beißen und zu freien“. 
Der Galater ⸗ Paulus mußte jetzt aus der Ferne den Kampf aufnehmen, ver ibm 
A angeboten war. Er that es in unferm, ausnahmöweije eigenhändig 
geichriebenen, Oalaterbriefe, einem Actenſtück, welches gleich mit feinen 
eriten Worten — „Paulus, Apoſtel nicht von Menfchen, noch durch 
einen Menichen, jondern durch Jeſus Ehriftus und Gott den Bater“ — 
einen unmißverftänplichen Proteft gegen gewifle Unterſtellungen ver 
Gegner einlegt. Dann ftürzt der mutbige Kämpfer rafch mitten in das 
Schlahtgemühl, um Schläge zu führen, auf welche hin feine Vermitte— 
lung mehr möglich ift. „Mich wundert, daß ihr fo jchnell euch abwen- 
den laſſet von dem, der euch berufen hat in der Gnade Ehrifti, zu einem 
andern Evangelium. — Aber auch wenn ein Engel vom "Himmel euch 
würde Evangelium prebigen," anderd denn mir euch geprevigt haben, 
der ſei verflucht!“ Zunächſt gibt er nun einen gefchichtlichen Beweis 
dafür, daß er in feiner apoftoliichen Wirkſamkeit ven Zwölfen gegenüber 
vollfommen unabhängig daſtehe, fein Evangelium mithin unmittelbar 
von Gott ſelbſt ftamme. Drei Jahre lang ift er ja in Damasfus und 
Arabien Ehrift geweien, ohne nur einen der Jünger mit Augen gejeben 
zu haben. Dann bat er zwei Wochen lang allerdingd mit Petrus ver: 
kehrt und bei diefer Gelegenbeit wenigftend noch Jakobus, den Bruder 
deö Herrn, geliehen. Dann habe ed aber wieder vierzehn Jahre gedauert, 
bis er abermald nach Jerufalem gezogen ſei, um mit den drei Säulen: 
apofteln wegen Berechtigung der Heidenmifjion zu verhandeln. Reſul— 
tat diejer Verhandlung ſei die Anerkennung feiner Selbftändigfeit als 
Heidenapoftel geweſen, und jo wenig hat fich fein Lebendgang irgendwie 
in Abhängigkeit von Petrus geftaltet, daß vielmehr er ſelbſt gleich varauf 
gegenüber dem vermeintlichen Oberapoftel in die Rage fam, diefem über 
die folgerichtigen Borderungen des chriftlichen Princips jcharfen Vorbalt 
tbun zu müffen. Die Frage jelbit, um die es fich handelte, wegen der 
Verbindlichkeit des Geſetzes für die Heidenchriften, ſucht ver Apoftel 
durch eine Reihe von Schriftbeweijen zu löfen, melche für vie ftreng 
rabbiniiche Methode feines Denkens bezeichnend find. Voran aber ftellt 
er einen Erfahrungsbeweis, indem er die Galater an ihre chriftliche 
Vergangenheit erinnert, die ja leere Einbildung geweſen fein müßte, 
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wenn ihnen jet erft durch die Geſetzeslehrer das mahre Licht aufgegan- 
gen wäre. „O ihr unverftändigen Galater, wer bat euch bezaubert? — 
Das allein wünjche ich von euch zu erfahren: Habt ihr aus des Geſetzes 
Merken ven Geift empfangen, oder aud der Predigt vom Glauben? — 
Nachdem ihr im Geifte angefangen habt, wollt ihr's jegt im Fleiſche 
vollenden?” Der Schriftbeweis felbft läuft darauf hinaus, den Werth 
ded Glaubend gegenüber den Werfen des Geſetzes aus der Gefchichte 
Abraham's feitzuftellen, „mit dem Gott einen lediglich auf Verheißung 
gegründeten Gnadenbund gefchloffen habe, welchen das als Zuchtmeifter 
zwijchen eingefommene Gejeß unmöglich habe rüdgängig marhen kön— 
nen; die Gläubigen feien daher ald dem Zuchtmeifter entwachfene Mün- 
dige anzujehen, die in unmittelbarem Berhältniffe zum Vater ftehen. 
Im weitern Verlaufe der Rede wird die fachliche Verhandlung wieder 
durchbrochen durch Züge perfönlicher Art. Theils find ed Ausbrüche 
bitterer Polemik gegen die Aufwiegler, Eindringlinge, Schleicher, denen 
er ven Rath gibt, fich lieber verjchneiden, als befchneiden zu laflen; 
theil8 aber auch rührende Anklänge an die frühere Harmonie, die zwi— 
Then ihm und der Gemeinde gewaltet hat. „Wie waret ihr dazumal fo 
felig? — So bin ich alfo euer Feind geworben, da ich euch die Wahr: 
beit fagte? — Meine Kindlein, die ich abermal mit Aengften gebäre, 
bis dag Ehriftus in euch eine Geftalt gewonnen habe. ch wollte aber, 
daß ich jegt bei euch wäre und meine Stimme wandeln könnte.“ Endlich 
läuft dad Ganze aus in Vermahnungen, fich nicht wieder in ein knech— 
tiſches Joch fangen zu laſſen, aber auch die Freiheit nicht zu mißbrauchen 
zu einem Anlaſſe für das Fleiſch. 

Die bedeutſamen Worte, mit denen der Galaterbrief ſchließt — „Hin: Baufus und 
fort mache mir Niemand Beſchwer, denn ich trage die Malzeichen Jeſu — 
an meinem Leibe“ — richten unſern Blick wieder auf die perfönliche Lage 
des Apofteld in Ephefus, die auch nach zahlreichen andern Kundgebungen 
eine Außerft Fritifche geweien fein muß. Zwar die Apoftelgefchichte er- 
zählt blos einige anefootijche Züge, welche den großen Eindruck, den die 
Wirkſamkeit des Heidenapoftels in Kleinafien machte, veranfchaulichen 
follen. So die Gefhichte von den jieben Söhnen des Hohepriefterd 
Skeuas, die im Namen Jefu, „ven Paulus lehrt”, einen Befeflenen 
beilen wollten, aber von dem unfaubern Geifte die Antwort erhielten: 
„Sefum weiß ich und den Paulus kenne ich; wer aber ſeid ihr?" Auch 
Die Bücher der epbefinifchen Zauberer und Geifterbanner ſpielen eine 
Rolle in diefem Berichte, infofern fie, trotz des ungeheuern Werthes, 
auf den fie Lucas jchägt, von ihren befehrten Befigern zujfammengetragen 
und verbrannt worden fein follen. 

Leiden beide Erzählungen etwas an Dunfelheit und Kürze, fo wird Der Tumult 
dagegen der fog. Aufruhr ded Demetrius um fo anjchaulicher berichtet. — 
Es war ein Silberſchmied, der fein Gewerbe in's Große trieb und nas 
mentlih von den filbernen Tempelchen,, welche die Fremden wohl als 
Andenken mitnahmen, beveutenden Gewinn zog. Derfelbe verfammelte 
feine Zunftgenoffen, Gejellen und Handlanger, um ihnen zuerſt den 
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Eintrag vorzuftellen, welchen Paulus mit feiner Predigt „E8 gibt nicht 
Götter, von Händen gemacht“ ihrem Erwerb thue. „Aber nicht allein 
ift Gefahr, daß und dieſes Stüd in Abgang fomme, fondern auch vaß 
der Tempel der großen Göttin Diana für nichts geachtet werde, und ibre 
Majeftät Herabfomme, welche doch ganz Aſien und der Weltfreid verehret.“ 
Aldbald war nicht blos das Gewerbe, fondern auch die Religion in Ge— 
fahr, die Stadt erfüllte fich mit Getümmel, das Volk drängte fih in 
das Theater, „Etliche nun fchrien dies, etliche Andered; denn die Ver— 
fammlung war verwirrt, und die Mehrzahl wußte nicht, warum fie 
zufammengefommen waren.“ Den Paulus felbft hielten feine Freunde 
ab, das Haus zu verlaffen, welches feine Zufluchtftätte geworben war ; 
dafür befanden fich von Ehriften feine Reifegenoffen Cajus und Ariftars 
chus, außerdem noch ein gewiſſer Alerander, der im ganzen Handel eine 
unflare Rolle jpielt, im Theater. Eben wollte Alerander , ven die Ju« 
den vorfchoben, fich vor dem Volfe verantworten, da merften die Ans 
weienden, daß er von Geburt ein Jude war, erhoben ihre Stimmen und 
fchrieen bei zwei Stunden: „Groß ift die Diana der Ephefer.“ Endlich 
gelang es einem Stabtbeamten, dieMenge zu berubigen und durch 
ſchreckenden Hinweis auf eine möglicherweife wegen dieſes unmotivirten 
Aufruhrs bevorftehende römifche Erecution zum Nachhaufegehen zu 
bewegen. 
Diefer Auftritt war nach der Apoftelgeichichte für Paulus Veran: 
a laſſung, von Ephefus zu ſcheiden. Auf eine Scene im Theater führt 
möglicherweife, wenn man den Ausprud nicht bilplich nehmen will, auch 
die Frage des erften Korintberbriefes: „Habe ich auf menschliche Weile 
zu Epheſus mit wilden Thieren gefochten ?" Berner Spricht der mögli— 
cherweiſe nach Epheſus gerichtete Grußzettel ded Nömerbriefd von Anz 
dronicud und Juniad, ald von ded Paulus Verwandten und Mitgefan: 
genen, ja er fagt, daß Aquila und Pridcilla für das Leben des Apoftels 
ihren eigenen Kopf dem Beile dargeboten haben. Nicht minder will 
Paulus zu Beginn des zweiten Korintherbriefes „nicht verhalten hin— 
fichtlich unferer Trübfal, die ung in Aſien widerfahren ift, da wir über 
die Maaßen befchwert wurden, über Vermögen, aljo daß wir auch am 
Leben verzweifelten ; vielmehr hatten wir uns in uns felbft das Todes: 
urtbeil gefprochen, auf daß wir nicht auf und felbft vertraueten, fon= 
dern auf Gott, der die Todten auferwedet, welcher und von fo argem 
Tode errettet hat und erretten wird.“ Enplich fommt in den Timotheus: 
briefen, wie es jcheint, auch jener räthfelhafte Alerander wieder zum 
Borfchein, und zwar ald Schmied, mithin ald Handwerksgenoſſe des 
Demetrius, fonft aber als ein Menfch, ver am Glauben Schiffbruch ge: 
litten, dem Paulus fehr widerftrebt und viel Böfes getban, dafür aber 
von ihm dem Satan übergeben worden if. Möglich, daß die Apoftelge: 
ſchichte, wie über viele innerchriftliche Kämpfe, fo auch über die eigent: 
liche Stellung des Alerander einen Schleier geworfen bat. Paulus aber 
it am Schluffe feines ephefinifchen Aufenthaltes offenbar durch viel 
drohendere Gefahren bindurchgefchritten, als die AUpoftelgefchichte ver⸗ 
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muthen läßt; betrachtet ex fich doch im zweiten Korintherbriefe deshalb 
ald ein lebendes Zeugniß für die wunderbare Auferftehungskraft 
Chriſti. 

Kaum war im nächſten Frühjahr dad Meer offen, als kurz nach gautus in 
der Ofterzeit der aus Griechenland zurüdfehrenne Paulus mit Lucad Troas. 
nad einer fünftägigen Fahrt von Philippi in Troas anfam, wo bereits 
eine größere Reiſegeſellſchaft, beſtehend aus den in jenen Gegenden eins 
heimischen Tychicus und Trophimus, ferner den Macevoniern Sopater, 
Ariftarhus und Serundus und den Ryfaoniern Timotheus und Gajus 
ihrer harreten. Cine Woche lang blieb man in Troas. Der legte Tag, 
wie der erfle, war ein Sonntag. Die Apoſtelgeſchichte, deren Wirquelle 
bier wieder beginnt, Hat folgende Erinnerung an dieſes legte Zufam- 
menjein aufbewahrt: „Auf den erften Wochentag aber, da wir zuſam— 
menfamen, um dad Brod zu brechen, beiprach ſich Paulus mit ihnen, 
da er des anderen Tages abreifen wollte, und dehnte die Rede aus bis 
Mitternacht. Es waren aber viele Rampen auf dem Söller, mo wir ver: 
fammelt waren. Es ſaß aber ein Jüngling mit Namen Eutychus auf 
dem Fenſter und ſank in tiefen Schlaf, weil Baulus jo lange redete, 
und warb vom Schlaf überwältigt, fiel hinab vom dritten Stodwerf 
und ward todt aufgehoben. Paulus aber ging hinab und warf fich auf 
ihn, umfing ihn und ſprach: Macht feinen Lärm, denn feine Seele ift 
in ihm. Er ging aber hinauf, brach das Brod und foftete und redete 
viel mit ihnen, bis der Tag anbrach; alſo zog er aus. Sie brachten 
aber ven Knaben lebendig und wurden nicht wenig getröftet.” i 

Während faft die ganze Gefellichaft gleich von Troas aus zu Shifyk .. 
weiter fuhr, ſchlug Paulus ven Landweg ein, um erft in der befeftigtenven ephefinie 
Hafenftabt Aſſus wieder mit den Breunden zufammenzutreffen. Nach: Mar nor 
dem diefe ihn an Bord genommen, fleuerte man drei biß vier Tage lang j 
an Mitylene, Chios und Samos vorüber, um in Milet zu landen. 
Dorthin beftellte Baulus die Aelteften von Epheſus, welche Gemeinde 
er, um feine Zeit zu verlieren, nicht mehr befuchen wollte. Die Rede, 
welche die Apoftelgefchichte ald an die Aelteften von Epheſus gehalten 
berichtet, gehört zu denjenigen, welche vem aus dem Innerften quillen- 
den Strom des paulinifchen Wortes am nächften kommen. Aehnlich 
wie auch in feinen Briefen erinnert Paulus zunächſt an feinen eigenen 
Wandel, aus dem die Lauterfeit feiner Gejinnung zu entnehmen gemwe: 
fen. „Und nun fiehe, gebunden im Geifte, reife ich nach Jeruſalem, 
weiß nicht, was mir dafelbft begegnen wird; außer daß der heilige Geift 
in allen Städten mir bezeuget und fpricht, daß Bande und Trübfale 
meiner warten." Uber er achtet deſſen nichts fein Sinn ſteht darnach, 
den Lauf zu vollenden. „Und num fiehe, ich weiß, daß ihr mein Anges 
ficht nicht mehr ſehen werdet, Alle, bei welchen ich durchzog, prebigend 
vom Reiche.” Um jo tröftlicher ift ihm das Bemwußtfein, den ganzen 
Rath Gottes öffentlich und in den Käufern treulich mitgetheilt zu ba- 
ben. Uber auch die anmelenden Xelteften ſollen ſo thun. „So habt 
nun Acht auf euch ſelbſt und auf die ganze Heerde, unter welche euch 


—— 
in 
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der heilige Geift zu Bifchöfen gefegt hat, zu meiden die Gemeinde bes 
Herrn, welche er durch fein eigenes Blut erworben hat.“ „Wachet und 
gevenfet, daß ich drei Jahre lang, Tag und Nacht nicht abgelafien habe, 
einen Jeglichen mit Thränen zu vermahnen, Und nun, Brüder, befehle 
ich euch Gott und dem Wort feiner Gnade, der da mächtig ift, euch zu 
erbauen und zu geben das Erbe unter allen Geheiligten. Ich babe Kei— 
ned Silber, noch Gold, noch Kleidung begehrt. Ihr felbft wiflet, daß 
meinen Bedürfniffen und denen, die mit mir waren, biefe Hände gedie— 
net haben. In allen Stüden habe ich euch gezeigt, daß man aljo ar: 
beiten müffe, und fich der Schwachen annehmen und gedenken an die 
Worte ded Herren Jeſus, daß er ſelbſt gefagt hat: Geben ift feliger als 
Nehmen.“ 


Wie diefes legte, und in den Evangelien nicht berichtete Herren- 


gefhichtlicher Bedeutung ift fie übrigens ſchon darum, weil der Ver- 
faffer offenbar von der Vorausſetzung ausgeht, daß diefer Aufenthalt 
des Paulus in Kleinaften der legte war, wie denn aud) ausdrücklich 
beigefügt wird, daß die Aelteften, als fie den Paulus unter Thränen 
an's Schiff geleiteten, über fein Wort fo betrübt waren, wie darüber, 
daß fie fein Angeficht nicht mehr fehen follten, Noch mehr Beachtung 
verdient aber die faft wehmüthige Stelle, in welcher der Verfafler der 
Apoftelgefhichte den Paulus feiner zu Epheſus gefammelten Heerde 
beim legten Abfchiede jagen ließ, daß bald „reißende Wölfe in fie ein— 
fallen, und aus ihrer eigenen Mitte Männer aufftehen werden, weldye 
Verfehrted reden, um die Jünger mit fich fortzuziehen.“ Dffenbar 
find dies judenchriftliche Gegner, welche demnächft Niederlagen des 
Paulinismus in Kleinaften herbeiführen werden; wenn wir diefelben 
auch feineswegs gleichſam als Schilofnappen des andern ehrwürdi— 
gen Apoftelhauptes betrachten dürfen, von welchem fpäter die Rede 
jein wird, jo läßt dody die betreffende Bemerkung der Apoſtelgeſchichte 
deutlich erfennen, daß nad) dem Weggange des Paulus die Lage der 
Dinge in Kleinaften eine andere Farbe angenommen. 

Dies gilt vielleicht [hon von den Zuftänden in Galatien, von 
denen wir feine beftimmte Nachricht mehr haben, um fo ficherer find 
wir unterrichtet von dem Uebel, welches in den phrygiſchen Gemein- 
den ausbrach. Phrygien hatte Paulus zwar auf feinen Miffionsreis 
fen aweimal berührt, aber zur Stiftung von Gemeinden fcheint es da- 
mals nicht gefommen zu fein. Dieſelbe fällt ohne Zweifel erft in die 
fpäteren Zeiten des ephefiniihen Aufenthaltes des Paulus; auch 
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ging fte nicht von diefem felbft, fondern von feinem Gefinnungsge- 
noffen und Freund Epaphras aus. Diefer gilt wenigftens als Grün- 
der der Gemeinde in Koloflä, einem Städtchen Großphrygiens, am 
Lykus gelegen, aber durch ein Erdbeben gerade um jene Zeit verwü—s 
ftet, jo daß feither das benachbarte Laodicea, wo gleichfalld eine der 
erften phrygiſchen Gemeinden blühte, das ohnehin ſchon herabgefom- 
mene Kolofiä an Bedeutung überragte. 

Die Gemeinde zu Koloffä beftand gleich von vornherein vorwie— un 
gend aus Heidendriften und trug, wie alle Hleinaftatifchen Gemein: Kolofd. 
den, urfprünglich pauliniichen Charakter. Einzelne ihrer Glieder 
fannte Paulus fogar perfönlich, jo namentlich den Philemon felbft, 
in defien Haufe die Gemeinde ſich verfammelte. Wielleicht auf 
einer Reife nah Ephefus begriffen, war Philemon von Paulus felbft 
befehrt worden ſammt Appia und Ardippus, in denen wir wahr: 
Icyeinlich Frau und Sohn deflelben zu erkennen haben. Damals muß 
Paulus auch die Bekanntſchaft des Oneſimus, eines Sclaven des 
Philemon gemacht haben, welcher fpäter feinem Herrn entlief, und 
zwar nicht mit leeren Händen. Später gerieth Onefimus nad) Cä— 
farea, wo eben damals Paulus gefangen jaß. Er erfannte ihn wie: 
der, fchloß fid) an ihn an und ward gläubig. Paulus gewann dieſen 
„in Ketten gezeugten Sohn“ fo lieb, daß er ihn gerne bei fich behal: 
ten hätte, aber feine Gewifienhaftigfeit duldete fein ungejühntes Un: 
recht, und jo mußte Oneſimus, fobald fi eine Gelegenheit ergab, 
zurüdfehren und ſich feinem Herrn ftellen. 

Dieje Gelegenheit trat ein mit der Sendung des Tychicus nachdie Oppofi⸗ 
Kleinaſien, und diefe hängt wieder zufammen mit der bereits ange "rn 
deuteten Trübung der Gemeindeverhältniffe in Koloffä, von denen 
Epaphras jelbft den Apoftel in Cäfarea benachrichtigte, ald er deſſen 
Gefangenſchaft auf einige Zeit theilte. Wenn es in Galatien nod) 
Judaiſten von phartfäifcher Färbung waren, die dem Apoftel zu thun 
machten, fo begegnen wir in den Irrlehrern von Koloffä zum erften- 
mal einer ausgeſprochen efläifchen Sonderrichtung von der Art des 
fpäteren Ebjonitismus und Elfefaitismus. Denn was die theoretische 
Seite der im Kolofferbriefe befämpften Irrlehre betrifft, fo charakte— 
rifirte ſich dieſelbe beſonders dadurch, daß die Perſon des erhöhten 
Chriſtus nicht jene übergreifende Stellung im Weltall einnahm, wie 
der Lehrbegriff des Paulus es mit fich brachte, vielmehr nahmen ge- 
wiffe als Mittelwefen zwiſchen Gott und der Welt gedachte Engel 


— 


704 IX. Das Chriſtenthum im römischen Reiche. 


Verehrung und Dienft in Anſpruch, und wahrſcheinlich war eines 
diefer minder vollfommenen Weſen ald weltichöpferifcher Engel ge— 
dacht. Wenigftens betont der Apoftel in feinem Schreiben nachdrück— 
lichft nicht blos, daß Ehriftüs allein es fei, in dem die ganze Fülle 
der Gottheit wohnt, welcher Ebenbild des unfichtbaren Gottes, Erft- 
geborener jeglicher Greatur ift, fondern es ift auch „in ihm Alles er- 
fchaffen worden, das im Himmel und das auf Erden, das Sichtbare 
und das Unfichtbare, feien e8 Throne oder Herrichaften, oder Mächte 
oder Gewalten (eben dies find nämlicd die Kunftausprüde für Die 
verichiedenen Engelclaffen, von welden die Gegner zu erzählen wuß— 
ten) ; das Alles ift durch ihn und zu ihm geichaffen; und er ift vor 
Allem und Alles befteht in ihm; und er ift das Haupt des Leibes, 
der Gemeinde, der der Anfang ift, der Erftgeborene von den Todten, 
auf daß er in allen Dingen der Erfte ſei.“ Man erkennt aus ſolchen 
dogmatiſchen Ausführungen, im welchen fi die unterfcheidende 
Der Rotofs Eigenthümlichkeit des Kolofierbriefes zufpigt, nicht blos den theoto- 
ſerbrief. phiſchen Ebjonitismus der in Phrygien ſich einniftenden Judaiſten, 
ſondern auch die zunehmende Richtung auf das Ueberſinnliche und 
Allgemeine, welche den Gefangenen von Cäaſarea in feiner nachdenk⸗ 
lichen Einfamfeit ergriff. Aber auch die praftifche Kehrfeite der geg— 
nerifchen Theorie erhellt aus dem Briefe, wenn z. B. die Warnung 
vernommen wird, ſich den Siegespreis nicht rauben zu laflen durch 
ein mit jelbfterwähltem Engeldienft Hand in Hand gehenves forcirt 
demüthiges und übertrieben enthaltiames Weſen. Es ift ganz der 
Eindrud der ebjonitiichen Asceje, den wir empfangen, wenn die 
Lofung der Irrlehrer mit den Worten „Faſſ' nicht an! Kofte nicht! 
Berühr’ es nicht!“ gekennzeichnet wird. Es galt, den Menfchen in 
eine außer ihm liegende Form ftrenger Gefeglichkeit zu bannen ; darum 
ging mit der Forderung der Enthaltung von gewiffen Speilen und 
Getränken aud wieder das Halten der jüdischen Fefte Hand in Hand. 
Schließlich wurde die Eitelfeit, welche ſich in alle diefe Schranken 
einfchnüren ließ, mit einer wunderbaren und geheimnißvollen Lehre 
über Engel und andere höhere Geifter entichädigt, die ſchon ganz in 
der Weile behandelt war, in welcher Gerinth und andere Gnofti- 
fer dann von Aeonen und dergleichen redeten. 
— Dieſen Brief, der nur durch gewiſſe ſprachliche Erſcheinungen 
einiges Bedenken in Beziehung auf durchgängige Echtheit erregt, ſollte 
Tychicus nach Koloffä bringen; unter feiner Aufficht reiſte ebendahin 
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auch Oneſimus zurücd mit einem Privatbriefe von des Paulus eigener 
Hand verjehen, einem liebenswürdigen , fein gedachten Schreiben, in 
welhem Paulus jcherzhaft darauf hinweift, daß Onefimus, obwohl 
der Name fid) mit „nüglich” überjegt, doch bisher ein unnüger Ger 
felle gewejen jei, daß aber Philemon den einft unbrauchbaren — 
Paulus gebraucht ein Wort, das fidy wie Unchrift ausſpricht — als 
einen jehr brauchbaren — der Klang des Wortes erinnert zugleich 
an einen „guten Ehriften” — zurüderhalte. „Vielleicht wurde er 
darum eine Zeit lang von dir getrennt, daß du ihn auf ewig wieder 
bätteft.“ 


Des Archippus ift ſowohl im Philemon- wie im Kolofferbriefe Der Brief 
freundlihe Erwähnung gethban. Außerdem beißt ed noch im ers. 
„Grüßet die Brüver zu Laodicen und den Nymphas und die Gemeinde 
in feinem Haufe. Und wenn der Brief bei euch geleien ift, fo machet, 
daß er auch in der Gemeinde zu Laodicen gelefen werde, und daß auch 
ihr den von Laodicea lefet." Aus diefem Gruße gebt hervor, daß Paus 
[us auch nach Laodicea, aber jedenfalld nicht gleichzeitig, fondern etwas 
früher gefchrieben hat. Nun haben wir feinen Brief an die Laodicener 
von feiner Hand mehr. Dafür aber eriftirt unter den paulinifchen 
Briefen ein fogen. Epheſerbrief, deſſen Echtheit freilich jchon jeit De 
Wette's und Schleiermacher's Zeiten jehr in Frage fteht, fo daß 
er gegenwärtig neben den Paitoralbriefen ald das beprohtefte ver pauli— 
nischen Schreiben anzujeben ift. Zwar feiner Adreſſe zufolge ift daſſelbe 
gerichtet an die Heiligen, die zu Epheſus find, und Gläubigen in Chri— 
ftus Jefus. Nun hatte Baulus aber, wie wir ſahen, in Epheſus jahre: 
lang gewirkt, zuerjt unter Juden, dann unter Heiden. Als Leſer des 
Briefes hingegen find gang unmißverſtändlich Heidenchriften genannt, 
und zwar folche, melche von Paulus blos gehört haben, wie audh er 
von ihnen blos gehört haben will. Auch lefen wir feinen Gruß an ein 
zelne Glieder der Gemeinde, oder an bie ganze Gemeinde von einzel: 
nen Freunden des Apoſtels, etwa von Timotheus und Ariſtarchus, die 
doch beide mit dem Apoftel in Ephefus gewejen waren und im Kolvffer- 
brief ald damals bei Paulus befinplich erwähnt werden. Berner findet 
fich am Schluffe des Sendichreibend feine Rückſichtnahme auf Gemeindeein— 
richtungen oder ſonſt eine Spur der innigen und vertrauten Beziehuns 
gen, welche zwifchen Paulus und den Epbefern ftatthatten. Man hat 
zwar dieſe Thatjache zu entfernen und den betreffenden Stellen eine mil: 
dere Deutung zu geben verfucht, und injonderheit daran erinnert, daß, 
was etwa zu berichten war, auf mündlichen Wege durch Tychicus, der 
als Ueberbringer genannt ift, ausgerichtet werden follte. Allein e8 gibt 
auch äußere geichichtliche Thatfachen , die und an der überlieferungsmäs 
ßigen Anficht irre machen. Der in der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
lebende Marcion hatte den Brief in feiner Sammlung, aber unter ver 
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Adreſſe „an die Laodicener“ und diefe wollten auch viele neuere Gelehrte 
feſthalten. Zwar nennt jie fhon Tertullian eine willfürliche Beſtim— 
mung. Um fo merfmwürviger freilich bleibt, daß dieſer Kirchen fchriftitel: 
fer jelbft gar feinen feſten Beſtimmungsort ded Berufes kennt und die 
Adreſſe für gleichgültig halt. Damit flimmt, daß auch unfere beiten 
äfteften Bibelhandſchriften, vie finaitifche und vaticanifche, vie Worte 
„in Epheſus“ erft von zweiter Hand hinzugefügt enthalten. Ja wir 
find geradezu im Bejige eines, vom Biichof Baſilius im vierten Jabr: 
hundert herrührenden, alten Zeugniffed, wonach an der Spige unſeres 
Briefes feine Aoreife ftand. Bei fo bemandten Umftänvden wird die Geichicht: 
ichreibung allerdings Anftand nehmen müſſen, unferen Epbeferbrief un: 
befeben als ein Schreiben, das der Apoftel von Gäjaren aud nach Ephe— 
ſus gerichtet babe, zu verwerthen. Aber auch nicht unter veränderter, 
etwa nach Laodicea gerichteter, Adreſſe vürfen wir ibn ohne Weiteres bier 
einreihen,, va der Laodicenerbrief jevdenfalld vor unferem Koloſſerbriefe 
geichrieben ift, unfer Epheſerbrief aber wegen feiner auffallenden, bis in's 
Ginzelne des Ausdrucks gehenden Verwanptichaft mit dem Koloflerbrief 
in Abbängigfeit von demſelben abgefaßt fein muß. Es bleibt aljo nur 
die Vermuthung übrig, daß jenervon dem Apoftel jelbft angeordnete Aut: 
tausch der Briefe mit ver Zeit zu einer Bermifchung und Combination 
derfelben in einem dritten Schriftſtücke geführt habe, welches uns in dem 
vielfach auf eine ſpätere Zeit weilenden, ſog. Epheſerbriefe noch vorliegt. 


Zohannes in Sollten die Koloſſer- und Epheferbriefe, oder auch nur der letz— 


Kleinaflen. 


tere, nidyt von Paulus herrühren , fo würden fie dafür um fo mehr 
zur Charafteriftif des legten Stadiums dienen, in weldyes wir die 
kleinaſiatiſche Kirche innerhalb der von uns zu befchreibenden Epoche 
eintreten ſehen, des fogenannten johanneifchen Zeitalters. Freilich 
hängt die nähere Charakteriftif dieſer berühmten Epoche von ſeht 
vielen anderen, dermalen noch faft ebenfowenig zur Löfung gebrach— 
ten, Borfragen ab. Als Thatfache darf jedenfalls gelten, daß 
nad) dem Abicheiden des Paulus von den fleinaftatifchen Ge 
meinden in diefen der Apoftel Johannes perfönlicy aufgetreten und 
zu einem weitreichenden Einfluffe gelangt ift. Nach der Angabe des 
älteften Evangeliums hat Jeſus ihm und feinem Bruder, dem älteren 
Jakobus, den Beinamen „Donnerföhne“ verliehen, ohne Zweifel um 
ihres raſch einfallenden und durchgreifenden Wefens willen. Durchweg 
nehmen in den Evangelien diefe Donnerjöhne mit Petrus die Stelle 
von befonders vertrauten und hervorragenden Jüngern im Kreife der 
Zwölfe ein. Aber audy der Apoftel Paulus führt den Johannes 
fanumt Petrus und (dem jüngern) Jakobus, ald die Säulen der Ge— 
meinde in Jerufalem auf; die Apoftelgefhichte nennt ihn in ihren 
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Anfangscapiteln gewöhnlich an der Seite des Petrus. War e8 die— 
fer Johannes, welcher der fogen. johanneifchen Epoche Namen und 
Charakter verliehen hat, fo werden wir allerdings diefelbe faum an- 
ders denn als eine durcdhgreifende Reaction gegen die panlinifche, „Mens 
Jugendzeit der Heinaftatifchen Gemeinden aufzufaffen vermögen. Und varung.” 
dafür fprechen von vornherein auch noch manche andere Data, na— 
mentlich ein Buch, welches das beveutendfte Zeugniß für den Zuftand 
der vorberafiatifchen Gemeinden furz vor der Zerftörung Jeruſalem's 
bietet und ſchon im zweiten Jahrhundert auf den Apoftel Johannes 
zurüdgeführt wurde. Und zwar geſchieht Letzteres an denſelben 
Dertlichfeiten, um deren frühefte Geſchichte es fich gerade handelt. 
Denn es läßt ſich nachweiſen, daß man bereitS um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts in Kleinaften dem Apoftel Johannes die: 
ſes Werk zufchrieb, und zwar führen die Zeugniffe durch Polnfarp, 
der ficherlich zu den Nelteften gehörte, auf die fich fein Echüler Ire— 
näus in Bezug auf die Auslegung defielben beruft, auf Smyrna; 
durch Papias, dem der Gebraudy der Dffenbarung des Johannes 
ſchon durd; feinen Chiliasmus und ausprüdlich durch den kappado— 
ciſchen Biſchof Andreas bezeugt wird, auf Hierapolis; durch Melito, 
der über unfer Werf eine Schrift verfaßte, auf Sardes. Diefe drei 
Städte aber, die Bifchofsfige der drei genannten Männer, gehören 
zu den hervorragendften Autoritäten der kleinaſiatiſchen Kirche, zwei 
von ihnen geradezu unter die fieben Gemeinden, an welche die Briefe 
gerichtet find, die unferm Bud) zur Einleitung dienen. 


Diefed Werk bildet nun den legten Sproß jener chen oben (S. 101) Zeitgeleh &t= 
harafterifirten Apokalyptik; es ift das hriftliche Seitenſtück zu den Apo⸗ NEE Aufiar 
kalypſen ded Esra und Henoch, unmittelbar hervorgetrieben aus DemOffendarung. 
fruchtbaren Boden der urchriſtlichen Zufunftserwartungen (S. 428). 

Die fpeciellen Zeitverhältniffe ergeben fih mit großer Sicherheit ſchon 
daraus, daß Jerufalem als beftebend, aber als belagert voraudgelegt 
wird (11, 2), noch mehr aber aus gewilfen Andeutungen, wonach der 
Berfaffer unter dem fechften ver römischen Kaiſer ſchrieb, während er 
den zum Tode verwundeten, aber wieder auflebenden fünften, nach der 
furzen Zwifchenregierung eines fiebenten,, als achten erwartet und in 
ihm zugleich den eigentlichen Antichrift fiehbt (13, 1—8. 17, 8—11). 
Die Zahl dieſes Herrichers it 666 (13, 18), wad nur auf die Deutung 
„Nero Gäfar" führt, welche Worte nach bebräifcher Buchftabenrechen» 
funft (vgl. ©. 186) jenen Zahlwerth haben. Wir verdanken e8 infonder: 
heit diefer Entdeckung, wenn wir in die Entſtehungsverhältniſſe ver 
Apokalypſe, eined Werkes, das noch bis vor dreißig Jahren mit fieben 
45 * 
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Siegeln verfchloffen war, nunmehr einen fo klaren Ginblid befigen, wie 
faum in die eined andern biblifchen Buches. Nichts ift natürlicher, als 
daß die Chriſten in Nero, durch weldhen ihre Gemeinſchaft die erfte große 
Verfolgung erlitten hatte, einen wiederauflebenden Antiohus Epipbanıs 
erblickten. Er, der Muttermörder und Heiligentödter, dejfen Wahnfinn 
weltkundig war, war eine dämoniſche Erjcheinung, wenn es je eine gab. 
ss Da empört jih Galba, Nero aber flieht und kommt im Juli deflel- 
ben Jahres durch eigene Hand um. Blutiger Bürgerzwift zerreißt das 
römifche Weltreih, und in einem Winkel deſſelben beginnen zugleich die 
Geſchicke des jüdiſchen Volkes, welches feinen Meſſias verworfen hatte, 
ich zu erfüllen. Jetzt fchien ven Chriſten die prüfungsvolle Wartezeit 
ihrem Ende zuzuneigen, zumal da fie ſich ohnedies in das glanzloie 
Ende des teuflifchen Nero nicht finden Fonnten, Er war der größte 
Gotteöfeind, der Antichrift, umd durfte ſchon nach jüdischen Vorftel: 
ungen nur in feierlicher Weife durch den Meſſias jelbit fallen. Es 
entitand daher wie von felbft der Glaube, Nero jei vem Tode entronnen 
oder, nad) riftlicher Wendung, er werde wieder erweckt werden ; gleich« 
fam nur zum Tode verwundet, fei er zu Rom's Todfeinden, den Bars 
thern, gezogen, halte fich bei ihnen verborgen und bereite einen Einfall 
in dad römijche Reich vor, um mit Hülfe der Dämonen an Rom Rache 
zu nehmen, die treuen Gläubigen zu vertilgen, dann aber von dem wieber- 
kommenden Meifiad getroffen zu werben und in den Staub zu jinfen. 
Daß diefe Sage ſich wirklich unter den untern Volksichichten verbreitet 
hatte, fo daß eine ganze Reihe von falichen Neronen fich für den fetten, 
aus dem legitimen Gefchlechte der Julier hervorgegangenen, Kaiſer aus: 
geben und jogar falfche Evicte unter Nero's Namen ericheinen Fonnten, 
Ichren ausvrüflih Suetonius, Tacitus, Dio Gajjius und Zonaras. 
Wollte doch Einer von ihnen, ganz wie bier von Nero vorausgejegt 
wird, fich mit Hülfe der Barther auf ven Thron ſchwingen. Noch ganz 
am Schlujfe des Jahrhunderts jagt Div Chryſoſtomus von Nero, daß 
er allgemein ald am Leben befinvlich angenommen werde. Daß durch 
diejes Gerücht von Nero's Kommen die Chriſten, beſonders die klein— 
aflatifchen Gemeinden, auf's beftigfte erichreft und aufgeregt werben 
fonnten, verfteht fich nur zu jehr von jelbit. So haben wir denn aljo 
in der Offenbarung ded Johannes ihrer zeitgeichichtlichen Auffaffung 
zufolge ein Manifeft des Chriſtenthums, welches bei einer tief eingrei— 
fenden Wendung der Weltgeichichte die mejjtaniichen Gemeinden in Klein= 
afien zu ſammeln und für die bevoritehenden Ereigniſſe zu kräftigen bes 
mübt ift. Aus den Verbältnijfen und Erwartungen einer aufgeregten 
Zeit gefchrieben, will die Offenbarung die Chriftenbeit zum ſtandhaften 
Bekenntniß und zur unverfäljchten Bewahrung ihres Glaubens ermahnen 
und durch den Hinweis auf den überfchwenglichen Lohn ver bis zum 
Tod Getreuen zum Märtyrerthum vorbereiten. 
Verfaſſer ver Diejed während der Regierung Galba's, alſo zwiſchen Juni 68 
Offende umd Januar 69 gefchriebene Werk würde man ſchwerlich je dem Apoſtel 
Johannes, deſſen Namen ed an der Stirn trägt, ateecſprochen haben, 
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wofern nicht das vierte Evangelium bier eine eigenthümliche Schwierig: 
feit bieten würde, injofern es ſchwerlich von demfelben Verfaſſer herrühren 
fann, wie die Apokalypſe. Zwar bezeichnet fi ver Apokalyptiker nicht 
ausprüdlich ald Apoſtel; dafür aber ald Diener Gottes oder Chrifti, 
ganz wie ed auch Paulus thut, und ald Propheten, mit welcher Bezeich- 
nung boch genug gegriffen ift, wenn nämlich die Schrift, mie nicht zu 
zweifeln, der judenchrifllichen Richtung angehört; auch war ed durch 
den eigentbümlichen Zwed und Inbalt dieſes Buches ſelbſt einem Apoftel 
nabe gelegt, gerade jeine prophetifche Würde hervorzuheben. Daraus 
aber, dap die Namen der zwölf Apoſtel des Lammes auf den Grundſteinen 
de8 neuen Jeruſalem eingeichrieben find, folgt noch feineömegs, daß dem 
Verfaffer die Zwölfe ichon im Glanze himmliſcher Vollendung vor—⸗ 
ſchweben, und daß er jelbft fich nicht dazu babe zählen follen. Dagegen 
fann an einen, bei den alten Kirchenjchriftftellern vorfommenden Dop— 
velgänger des Apojteld, wenn er überhaupt eriflirte, einen gemwillen 
Vreöbyter Johannes, welchem man das Buch gern zufchreibt, ſchwerlich 
gedacht werden, da man in dem Falle, daß vieler Urheber des Werkes 
geweſen fein follte, um fo mehr eine beftimmte Untericheidung von dem 
Apoftel gleiched Namend erwarten dürfte, abgejeben davon, daß es ſich 
ſchwer vorftellen läßt, wie ein unbekannter Johannes, deffen Name faft 
ſpurlos aus der Geichichte verichwunpen ift; fieben Gemeinden im Namen 
Chriſti anreden und ibnen Gebote geben fonnte, wie in den drei erften 
Kapiteln unferd Werkes geichiebt. Die alte Firchliche Ueberlieferung 
war daher ohne Zweifel im Necht, wenn ſie den Verfaſſer, ver jich jelbft 
Johannes nennt, ohne Weiteres mit dem Apoftel vereinerleit, zumal va 
damit auch alle glaubwürdigen Angaben über ven Charakter und vie 
Lebensgeſchichte dieſes Jüngere, ſowie auch Geift, Inhalt, Sprache und 
Darftellungdform unſerer Schrift übereinftimmen. Die Offenbarung 
des Johannes ift ein purchaus würbiges Werk des „Donnerſohnes“3 «8 
ift der zuende Wetterichein, ver ihre Darftellungsfelver oft in grellem 
Eontraft zu ven ſchwarzen Schatten, die über das Gemälde laufen, bes 
leuchtet. Wie ver Zwölfapoftel Johannes nah der ſynoptiſchen Dars 
ftellung ed Keinem gönnte, feines Meiſters Namen zu gebrauchen, ver 
nicht zum engen Bunde der wirklichen Nachfolger gebörte, fo hat er 
auch in diefem Buche noch diejenigen verurtheilt, die fih Juden ober 
Apoftel nennen und es feiner Anjicht nach nicht find. Wie er Feuer und 
Schwefel regnen laſſen mochte über die Samariter, die feinem Herren 
feine gaftliche Aufnahme bereiten wollten, jo läßt er von himmliſcher 
Höhe au den Händen der Engel die Zornjchalen audgegoffen werden über 
die jündige Welt, die fich gegen den Gefreuzigten verfchließt. Wie er in 
feiner Jugend das Glüd feines Lebend darin ſah, dereinſt mit feinem 
Bruder zur Rechten und zur Linfen ded meſſianiſchen Königs zu figen, 
fo ſieht auch der dein Greifenalter entgegen Gchende ein Reich anbredhen, 
deſſen Mittelpunft ver Stuhl des Lammes bilden wird, und darin Throne 
aufgerichtet und Kronen vergeben werben. Uber felbft dann, wenn ber 
apoftolifche Uriprung, der ſich allerdings nicht zur vollen Gewißheit er: 
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heben läßt, geleugnet werben wollte, müßte doch immerhin zugegeben 
werden, daß ed nur ein Mann von höchſtem Anfehen wagen durfte, die 
Gefichte, welche der Herr ihm gezeigt hatte, in feinem Namen und Auf: 
trag den fieben Gemeinden Kleinafiend zu verfünden. Auf jeven Ball 
aber haben wir in unferm Buche ein urfundliches Denfmal des Geiftes, 
der damals in diefer Gemeinde berrichte. 

In demfelben Werke erfcheint nun aber als der eigentliche Schauplag 
der göttlichen Offenbarung die Wundermwelt des fünftigen Meſſiasreichs; 
ihr ift dad Auge des Sehers ausfchliehlich zugewandt; die Welt ver 
Gegenwart fchrumpft darüber zu einem werthloſen, nichtigen, von Dä- 
monen beberrfchten Ort zufammen. Die Wirklichkeit ift der öden Feld: 
fpige der Inſel Patmos zu vergleichen, wo der Seher feine Dffenba: 
rungen empfängt; vor fich hat er nur das @inerlei ded Meeres, über 
fich aber den glänzenden Himmel, in deffen unenpliche Räume er alle 
Bewegung verlegt, davon er zu berichten bat. Die irdiſche Welt wire 
mit Schrecken zufammenftürzen ; aber ein bimmlifches Jeruſalem fteigt 
aus dem Himmel auf die Erde hernieder. Wie er fich dieſes aber ganz 
mit den Zügen ausmalt, welche und auch aus jüdiſchen Schriften be 
fannt find, fo find feine meffianifchen Hoffnungen nicht minder die 
eines Juden; fein Mefitas ift der jüdifche, und den Kern des eigentlichen 
Gottedvolfes bilden die Erwählten aus den zwölf Stämmen Israel. 

Daß es aber trotzdem bereitd eine fortgebildetere und mildere Ge: 


genſtalt des Judenchriſtenthums ift, der wir bier begegnen, zeigt fich ſchon 


darin, daß der feſt beftimmten Zahl der Grretteten aus dem zmölfftäm: 
migen Israel eine ungezählte Menge befehrter Heiden zur Seite tritt, 
welche ungefähr nach ven Anichauungen des Apoſteldeerets als Hülle 
jenes Kerns, als weiterer plebejifcher Anhang jenes ariftofratifchen 
Stammes, als Hinterfaffen neben den vollberechtigten Bürgern gelten. 
Aber nur big zu einem gewiflen Bunfte erſtreckt fich viele Toleranz, denn 
diejenigen, welche mit einer folchen untergeorpneten Stellung nicht vorlieb 
nehmen und ſich weder an mofaische Ehegefege, norh an das Verbot ded 
Götzenopferfleiſches binden wollen, alſo die freier denkenden Chriſten 
der paulinifchen Richtung in Epheſus, Pergamus und Thyatira, werden 
als Nikolaiten und Bileamiten, ald Anhänger ver Jeſabel und ihrer 
Teufelölebre verworfen. Ja für den Heidenapoftel ſelbſt ift auf jenen 
zwölf Grunpfteinen der Gottesſtadt, unter den „zwölf Apofteln des Lam: 
mes“, fein Naum mehr, und gerade die Gemeinde von Epbeſus, wo 
Paulus ven Grund des Ehriftenthums gelegt hatte, wird dafür beloht, 
daß jle die Werfe der Nikolaiten baffe und „diejenigen, die ſich Apoftel 
nennen, und find e8 Doch nicht, geprüft und als falfch erfunden“ habe. 
Hier mird ed allerdings faum angeben, eine Beziehung auf den Heiden: 
apoftel zu verkennen, welcher gerade in bem in Epheſus gefchriebenen 
Korintherbrief über die große Zahl feiner Wiverfacher Flagt ; und went 
wirklich der Apoftel Johannes ver Verfaffer der von Abfcheu gegen bad 
Heiventhum erfüllten Offenbarung ift, fo läßt fich ſchon Hieraus bit 
ganze Weite der Kluft bemeffen, welche ſich nach dem Abſchiede des 
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Paulus in Kleinajien zwifchen ven panlinifchen Ehriften und dem nad: 
rückenden Judenchriftentbum aufgethan hatte. 

Das Bewußtfein des Apofalyptifers ift daher jedenfalls das Iuvencrifte 
judenchriftliche. Bei dem großen Gewichte, welches er ftets auf Die 3 er 
Werfe legt, ift nicht unwahrfcheinlich,, daß er felbft den Eintritt der debannee. 
Heidendhriften in die meffianifche Gemeinde von der Verpflichtung zu 
einer Summe von Öefegeswerfen, etwa wie das Apofteldecret fie for— 
dert, abhängig gemacht habe. Erfennt er daher auch die Erfolge der 
Heidenmiffton an fih an, fo ift ihm doch der Unterichied von Juden 
und Heiden ein unauslöfchlicher, der, wie die legten Kapitel zeigen, 
fogar noch im taufendjährigen Reiche und im ewigen Xeben befteht. 

Selbit der Tempel in Jeruſalem foll für jegt noch erhalten werden; 
erft im neuen Jeruſalem wird er durch die Einwohnung Gottes über: 
flüfftg. Bei fo bewandter Sachlage können aber alle in die gegen: 
feitige Wagfchale fallenden Gewichte, wozu neben der Anerfennung 
gläubiger Heiden auch die Auffaffung Ehrifti ald des geichlachteten 
Lammes, feine Bezeichnung ald Anfang der Ereatur (vgl. S. 606), 
gehören, nur jo viel ausmachen, daß wir in der Offenbarung eine 
Geftalt des judenchriftlichen Bewußtſeins ausgedrüdt finden , melde 
den Baulinismus zur Vorausfegung hat und die Spuren beffelben 
mehrfach aufweift. Da num die Ueberlieferung dem Apoftel Johannes 
eben diefe Stellung eines nad dem Ausfceiden des Paulus von, 
feinen fleinaftatiichen Berufsfreifen in dieſe legtere eingetretenen 
Zwölfapoſtels zuweiſt, fo ift es an fich nicht unwahrfcheinlich , daß 
fid) dort, nachdem er in Jerufalem lediglich als Judenapoftel aufge 
treten war, fein chriftlicher Ideenkreis allmählich erweiterte. „In 
Epheſus — jo jtellt ſich z. B. Schenfel das fragliche Verhältnig 
vor — trat er mit der größern heidenchriftlichen Gemeinichaft in 
Verbindung; hier hat er wohl auch manche Refte judenchriftlicher 
Beſchränktheit allmählich abgeftreift, der paulinifchen Theologie im 
Weſentlichen ſich genäbert, deren Ergebniſſe in die Eigenthümlichkeit 
feines Geiftes verarbeitet und feinen frühern Standpunft theilweile 
umgebildet und verflärt.“ 

Bemerfenswerth bleibt e8 immerhin, daß auch in den kirchlichen — 
Legenden, die ſich mannigfach an das Gedächtniß des kleinaſi atifchen?. Kr —— 
Johannes anhefteten, dieſelbe Doppelnatur zum Vorſchein kommt, 
indem bald von Jrenäus und Euſebius Züge ſchroffer und herber 
Strenge erzählt werden, wie daß Johannes mit dem Keger Gerinth 
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auch nicht unter Einem Dache zu verweilen vermochte habe, bald aber 
auch Züge der Milde und Liebe, wie wenn der alerandrinifche Cle— 
mend die von Herder gefeierte Erzählung vom geretteten Jüngling 
berichtet, oder Hieronymus das Bild des alten Johannes malt, der 
in die Gemeinde getragen nur noch die Worte ſprechen kann: „Kind» 
fein, fiebet Euch untereinander !” Indeſſen fcheinen die beiden legt- 
genannten Sagen nad) den johanneifchen Briefen entworfen zu fein, 
während die ftrenge Rundſchau, welche der Apofalpptifer über Die 
paulinijchen Gemeinden hält, ungeſucht zu dem Bilde des ſynopti— 
ſchen Johannes paßt, den Jefus daran erinnern muß, daß für und 
ift, wer nicht wider ung auftritt. Im firchlichen Andenken fteht jeden» 
falls zwiſchen Petrus mit den Himmelsfhlüffeln und Paulus mit 
dem Geiftesichwert, oder eigentlich über beiden, als der dritte unter 
den Hauptapofteln, Johannes, defien Bild fih dem Bewußtſein der 
nachapoftoliichen Gemeinde fo eingegraben hat, wie es aus einer 
Vermilchung der aus der Apofalypfe und aus dem vierten Evange— 
lium fließenden Züge fich geitaltet. Wie vor dem ſchwebenden Adler, 
den ihm die Kunft ald Attribut beigegeben, jo liegt vor ihm die Zus 
funft offen. Denn nicht blos durch die Gefichte auf Patmos ift dieſer 
alle andern überlebende Apoftel zugleic) der Prophet und Seher des 
apoftoliichen Chriſtenthums geworden , fondern noch mehr durdy fein 
Evangelium und feine Briefe, welche die chriftlichen Grundideen in 
“einer Erhabenheit und Idealität darftellen,, wie fie die firchlich aner- 
fannte Ausgeftaltung des chriftlichen Bewußtſeins niemals, auch heute 
noch nicht, erreicht hat. Wie Johannes e8 dem Herzen des göttlichen 
Herrn abgefühlt, jo entichleiert er das Allerheiligfte im Bewußtfein 
Jeſu, das Letzte und Tieffte im Bewußtſein der gläubigen Gemeinde, 
Während das Ehriftenthum fich zuerft in der Urgemeinde vorwiegend 
geieglicy ausgeftaltet hatte, dann in den paulinifchen Kreifen ale 
Freiheit begriffen wurde, einigt Johannes die Gegenfäge, indem er 
die hödhften Namen ausfpricht und das Ehriftenthum als Licht, Liebe 
und Leben faßt. Keine Partei hat fich daher nad) Johannes genannt, 
wie etwa nah Paulus und Apollos, nad) Petrus und Jakobus; erſt 
die gnoftifhen Secten haben feinen Namen in ihr Sondergetriebe 
hereingezogen. So hat er die apoftolifche Arbeit nacdy innen zu Ende 
geführt; er ift der Apoftel der Liebe, der aber zugleich auch mit dem 
Ihärfften Ernite den furchtbaren Gegenfag zwifchen Licht und Fin- 
fterniß, zwifchen Leben und Tod zieht. Won dem Bilde diefes Apofteld 
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fonnte die Kirche fich nicht trennen. Darum ging die Sage: „Diejer 
Jünger ftirbt nicht”, und glaubte man noch über feinem Grabe ven 
warmen apoftoliichen Hauch zu ſpüren, wie ſich denn auch die hrift- 
liche Hoffnung die Kirche der Zufunft jederzeit gern als die Kirche 
des Johannes gedacht hat, da nur Leben und Wahrheit als firyen- 
bauende Mächte anzutreffen fein werden, alles Aergerniß dahinten 
liegt, und von dem Ginen Lichte der Liebe des Vaters umfangen Alle 
nur noch das Eine Gebot kennen: „Kindlein, liebet einander!“ 


Im Mefentlichen vdiefelbe Idee, melche die firchlich herkömmliche Johannes v. 
Anficht, von dem johannetfchen Urfprung des vierten Evangeliums aud: die Kritik. 
gehend, im dieſe priefterliche Geftalt des Iohannes verlegt, ſchaut Die 
fritiiche Schule, melche fih von jener Vorausfegung nicht überzeugen 
kann, al® in dem Zeitalter und den Kreifen vertreten an, welchen jenes 
nach dem Namen des Johannes genannte Werf entftammt ift. Für vielen 
Standpunkt fiegt die Wahrheit der Sage von dem unfterblichen Jünger 
der Liebe darin, daß über dem Grabe des gefchichtlidhen Johannes, 
wie ihn Synoptifer und Apokalypſe uns zeigen, das verflärte Bild des, 
alle Grgenfäge der damaligen Chriftenbeit in ganz neu angeflimmter 
Harmonie auflöfenven, Lieblingsjüngers erftand und aleichfam aus dem 
Geifte dieied idealen Johannes ver ideale Chriftus entfprang, ben daß 
vierte Evangelium zeichnet. „Ein urkundlicher Bericht über die Stiftung 
der hriftlichen Kirche ift diefes Evangelium allerdings nicht, — Tagt 
Zeller — aber es ift die reifite Frucht ver Arbeiten und der Kämpfe 
von mehr ald einem Jahrhundert, ein leuchtendes Denkmal, welches vie 
Kirche an der Grenzicheide zweier Zeiten ſich ſelbſt und ihrem Stifter 
gefegt bat. Die Gefchichte des Urchriſtenthums ift zu Ende, die ded Ka— 
tholicismus beginnt.“ Diefed Urtheil ftügt ſich beſonders auf die von 
fritifcher Seite gemachte Wahrnehmung, daß daß vierte Evangelium 
auch mit zwei Erfcheinungen, welche nicht mehr innerhalb des Bereiches 
unferer Darftellung liegen, mit Onoftirismus und Montanisnus, ji 
berühre und von ihnen affimilire, was ohne Gefährdung des eingenom: 
menen Standpunftes ſich aneignen ließ, um fo diefe wichtigen Zeit: 
erfcheinungen aus dem Häretifchen in's Kirchliche zurüdzubifden. Aber 
fo wichtig und maaßhaltend das Werf auch immer fein mag, wo «8 gilt, 
allen Aeußerungen des chriftlichen Geiftes ihre relative Berechtigung 
zuzugeftehen, die Art von Kirchlichkeit und Katholicidmus, in welcher «8 
feine Gläubigen zu fammeln fucht, bat weder in der Wirklichfeit des 
zweiten Jahrhunderts, noch auch fpäter jemals eine haltbare Stätte 
und greifbare Geftalt gehabt. Es ift vor Allem nicht jener Katholicis- 
mud, wie er damals fchon zu Rom in der Bildung begriffen war und 
die Kathedra des Petrus zu feinem Mittelpunfte hat. Denn die Tübinger 
Kritik felbft erfennt ja an, daß das Evangelium nirgends einen Zug 
zu hierarchiſcher Geftaltung der Kirche verrathe, vielmehr die Anfprüche 
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auf einen Primat des Petrus und ver römiſchen Petruskirche in verbüll- 
ten, aber für jene Zeit fehr verſtändlichen Andeutungen abweife. Es ift 
auch nicht der Katholicismus, wie er in der Uebertragung jüdifcher Ge— 
meinfchaftse: und Verfaſſungsformen und in der Auffaflung des Chriſten— 
thums als eines neuen Geſetzes gipfelt; denn gerade gegenüber Geſetz 
und Judentbum nimmt e8 anerfanntermaßen eine fo entjchiedene Poſition, 
wie feine andere neuteftamentliche Schrift; vom Standpunfte der Inner: 
lichkeit diefer Gottesverehrung, wie fie aller Schranfen der Zeit und des 
Naumes entledigt im Geift und in der Wahrheit fich vollzieht, wird das 
Judenthum als eine Auferliche und beichränfte, den Ehriften gar nicht 
mebr berührende Glaubensweile behandelt ; auf dieſer Höhe verichwinden 
Garizim und Jerufalem, die vahinten, aber auch Rom und Konftanti: 
nopel, die noch in der Zufunft liegen. Es ift endlich aber auch nicht Der 
Katholicidmus der reinen Lehre und Nechtgläubigfeit, ver im vierten 
Evangelium angebahnt wird; denn ed läßt fich, wie namentlih Sch ol: 
ten bewiejen hat, faft gegen jeden Artifel der Durchichnittnorm des 
£atholifchen Glaubens, wie fie ſich im fog. apoftolifchen Glaubens: 
befenntniß varftellt, vom johanneifchen Standpunfte aus Oppofition 
erbeben. Der jobanneiiche Katholicismus liegt vielmehr durchaus im 
reinen Aether des Geiſtes und der Liebes; er refultirt aus der möglichiten 
Steigerung und Verfeinerung aller weientlichen Gedanfenftuffe des Ur: 
chriſtenthums, wie andererfeitd der geichichtliche Katbolicismud aus deren 
allmäplicher Abſchwächung und Herabftimmung. 

Hier, in der Nähe des johanneiichen Evangeliums, befindet ſich 
nun auch der Ort, welchen die Kritik vielfach dem Kolofferbriefe an: 
weift, als welcher ven Uebergang zur Auffaflung des vierten Evange: 
liums, beſonders durch jeine über die frühern Briefe des Paulus hinaus: 
gehende Chriſtuslehre anbahnen foll, die auf einen von gnoſtiſchen Ideen 
erfüllten Kreis weife; Chriſtus ericheine bier als das allgemeine Gentral: 
weien des Univerſums, in welchem ſich daher auch die Gegenfüge von 
Juden- und Heidenchriſtenthum auflöfen müßten. Der Kolojierbrief 
foll daher den Verſuch darftellen, vie paulinifche Lehre mit der Logos: 
lehre auszugleichen, die leßtere in ven Paulinismus einzuführen. Ferner 
wird bejonderd der im Koloſſerbriefe vorfommende Ausdruck „Fülle“ 
(Pleroma) betont, welcher jpäter in den gnoftifchen Syſtemen eine große 
Rolle jpielte. Es liege daher zu Tage, daß die gnoftiichen Ebjoniten 
in unferm Briefe befämpft werpen, deſſen frievejchaffende, ausgleichende 
Tendenz auch in der Erwähnung der petrinifchen und paulinifchen Ge: 
bülfen, Marcus und Lucas, am Schluffe und in der Betonung der notb: 
wendigen Slircheneinheit, ſich verrathe. Wenn aber fo der Koloflerbrief 
den Univerjalbeftrebungen innerhalb ver kleinaſiatiſchen Kirche eingereibt 
wurde, welche mit Hülfe des beginnenden Onofticidmus den uriprüng: 
lichen Ebjonitismus verdrängt habe, jo war freilich die Unechtheit vieles 
Briefs, die für und keineswegs feitftebt, die Worausjegung diefer gan: 
zen Gonftruction. 

Erkennbarer dagegen wird die Linie, welche vom urfprünglichen zu 
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dem Paulinismud ver fpätern Zeit führt, für welchen die erften arg a 
fragen theilmeife in den Hintergrund getreten und im Bewußtſein ber 
Einigkeit in den Hauptpunften das jchärfere Gepräge der paufinifchen 
Anichauungen verſchwunden ift, in dem mit dem Kolofferbriefe ver: 
wandten und auf feiner Grundlage entitandenen Briefe an die Epheſer. 
Im Gegenjage zu den unzweifelhaft echten Briefen des Apofteld bemegt 
fich diefer wahrfcheinlich unechte ganz in allgemeinen Erörterungen. 
Der Heivenapoftel redet zu Heidenchriften. Die Lefer ericheinen bier mehr 
wie dad Publicum eines Predigerd, ja wie Nepräfentanten der Heiden: 
firche überhaupt. Hervorgehoben wird, wie in feiner andern neutefla- 
mentlihen Schrift, vor Allem die Ginbeit der chriftlichen Kirche, be: 
gründet durch die Ginheit des die ganze perfönliche Schöpfung umfaf: 
fenden Heilsplanes Gottes, gegenüber der bisherigen Trennung ber 
Menjchheit im Heidenthum und Judenthum. In der allumfallenden Ges 
meinfchaft der Kirche ift diefe biäher beftandene Scheidewand gefallen. 
Die Einheit des Getrennten, die Zufammenfafjung aller Gegenfäge 
in der Kirche, melche va ift der Leib Chrifti, ift der höchſte und leitende 
Gedanke des Epbeferbriefes in feinem theoretifchen, aber auch in feinem 
praftiichen Theile, welcher beginnt mit der Grmahnung, zu „halten Die 
Einbeit des Geiſtes im Bande des Friedend. Gin Leib und Ein Geift, 
gleihwie ihr ja durch Eine Hoffnung eured Berufs berufen ſeid: Ein 
Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater Aller, welcher ift 
über Allen und durch Alle und in Allen.“ Dabei wird gramlos dem 
Judenthum zugeftanden, daß e8 in dem urfprünglichen Befige der Heils: 
güter gewefen fei, an denen die Heiden erft nachträglich Antheil erhalten 
baben. Ein ſolches Dringen nach Einheit ver „Kirche", während Paulus 
nur erft von „Gemeinden“ weiß, paßt ſchwerlich in die erſte Gährungs— 
zeit, erinnert dafür aber um fo beftimmter an die ſchon erwähnte igna= 
tianiſche Literatur. Auch hat man den Brief vielfach als eine Vorftufe 
des johanneischen Evangeliums aufgefaht. Man fünnte in ibm ebenſo 
gut ein paulinifch gefärbtes Seitenftüd veflelben finden, zumal da auch 
wieder einzelne Stellen darin fteben, welche faft johanneiſch Elingen, 3.8. 
gleich das Eingangslob des Gottes, „ver und vor Örundlegung der Welt 
in Chriſtus auserwählet bat, daß wir heilig und unfträflich vor ihm 
fein follen, indem er in Liebe und zur Kinpichaft gegen ihn zuvor: 
beſtimmte.“ 


Was die äußern Schickſale der kleinaſiatiſchen Gemeinden im Gpriflenver- 
zeiten Jahrhundert betrifft, fo galt auch hier das Ehriftenthnm lange kıcnaken. 
Zeit für eine jüdifche Secte, und wurden alle Vorurtheile, welche 
gegen die Juden herrichten, auch auf es übertragen. Erft nach der 
Zerftörung Jeruſalem's machten fi die Chriſten immer deutlicher 
ald eine eigene Claſſe geltend und erregten die Aufmerffamfeit der 
Obrigkeit in höherm Maaße. Namentlich waren ed Nerva und Tras 
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jan, welche, wiewohl in entgegengefegtem Sinne, fi über die Be- 
handlungsweife der Ehriften ausſprachen. Jener befahl, die Anklagen 
auf hriftliche Religion, welche Domitiam als Hochverrathsproceſſe 
in der Abficht benugt hatte, um Confiscationen, Verbannungen und 
Hinrichtungen durchzuſetzen, zurüdzumeifen und überall zu verbieten. 
Auch würde ohne Zweifel Trajan in diefer wie in jo vielen anderen 
Beziehungen dem Beifpiele feines Vorgängers gefolgt fein, wenn ſich 
nicht der hriftliche Glaube beſonders in Aften immer weiter ausge— 
breitet und die durch die heidnifchen Priefter angeregte Volfswuth 
gegen die Ehriften ven Kaifer veranlaßt hätte, gefegliche Beitimmun- 
gen zu erlaflen, welce nicht fowohl die augenblidliche Ausrottung, 
als vielmehr die allmähliche Unterdrüdung der Götterfeinde bezweck⸗ 
ten. Indeſſen hatte ſich vorzüglich in Kleinafien die Zahl der Ehriften 
in den größern Städten und felbft in Flecken und Dörfern fo ſehr 
vermehrt, daß an manchen Drten die heidnifchen Tempel faft gänzlich 
perödet ftanden und Die gebräuchlichen Opfer unterlafien wurden, 
ALS daher der jüngere Plinius der Provinz Bithynien als Statt: 
104 halter vorftand und viele Klagen gegen die Chriften bei ihm er 
hoben wurden, fand er fid) dadurch bewogen, das von Trajan fürzlich 
erft erneuerte Gejeg gegen die verbotenen geheimen Gefellichaften 
(Hetärien) anzuwenden. Zuerft fragte er Diejenigen, weldye als 
Ehriften bei ihm angegeben waren, ob fie wirflidy Chriften wären; 
bejahten fie dies, fo wiederholte er noch zweimal diefelbe Frage unter 
Androhung der Todesftrafe. Beharrten fie dennoch bei ihrer erften 
Ausfage, jo wurden fie, ohne daß man ihre anderweitige Schuld oder 
Unſchuld berüdfichtigte, „ihrer unüberwindlichen Hartnädigfeit und 
unbeugfamen Halsftarrigkeit wegen“ entweder jogleih hingerichtet 
oder, wenn fie römische Bürger waren, nach Rom transportirt. Als 
ihm eine anonyme Denunciation zufam, ließ er die Angegebenen vor 
fi) fommen ; die Meiften waren nie Ehriften geweſen, Etliche waren 
ſchon längft, vor 3 bis 25 Jahren, wieder vom Chriftenthum zurüd- 
getreten. Dennoch konnte auch von ihnen Plinius nichts Nachtheili- 
ges über dafielbe in Erfahrung bringen. Die oben (S. 630) mitger 
theilten Gultuseinrichtungen find das Bedeutendfte, was wir bei 
diefer Gelegenheit erfahren. Manche der Angegebenen waren zwar 
Ehriften, fielen aber jogleich ab und brachten, was nad) des Statt: 
halter Anficht echte Ehriften niemals thun , den Bildern der Kaifer 
und Götter Libationen und Weihraud) dar, Da aber nichtsdeftowe- 
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niger die „Anftefung” diefes „verberblichen und maaßlofen Aberglau— 
bens“ täglich weiter um fich griff, fchrieb Plinius, der Bedenken trug, 
lediglich aus Staatsraifon ein fortgefegtes Henkeramt zu verrichten, 
deshalb an Trajan und bat um Verhaltungsmaßregeln. Diefer bil- 
ligte fein bisheriges Verfahren und ftellte als Grundſatz auf, poli« 
zeilich aufzufuchen,, wie andere Verbrecher, feien die Ehriften nicht, 
die angegebenen und überwiefenen dagegen zu beftrafen; den Abtrüns 
nigen ſei Berzeihung zu ertheilen, auf anonyme Anklagen aber nichts 
zu geben ; denn folche „wirken als ſehr fchlechtes Beiſpiel und paſſen 
nicht in unfer Jahrhundert.” In diefe Zeiten fällt wahrfcheinlich 
der erfte Petrusbrief, der an die Chriften jener Gegenden gerichtet ift 
und fie zur Geduld in den Leiden ermahnt, die um des Gewiſſens und 
des Ehriftennamens, nicht aber um wirflicher Vergehungen und Ber- 
brechen willen über fie ergehen. 

Mehr der innern Gefchichte der Eleinafiatifchen Gemeinden gehört De OR Oſter⸗ 
die Differenz an, welche ſchon in unſerer Epoche zwiſchen ihnen und 
der roͤmiſchen Gemeinde hinſichtlich der Oſterfeier obſchwebte. Freilich 
gehören die hierauf bezüglichen Zeugniſſe erft einer jpätern Zeit, den 
Jahren 160 bis 190, an, und ift ihre Auslegung bis auf den heutis 
gen Tag eine äußerft ſchwierige und umftrittene Sache. Auf jeden 
Fall unterjcheidet ſich die Fleinaftatifche Feier vortheilhaft vor der rö- 
mifchen durch ihre volfsthümliche, echt apoftoliiche Einfachheit, wäh 
rend die abendländifche bereits den Typus der römischen Kirche an 
fich trägt. Der Brief des, am Ende des zweiten Jahrhunderts leben⸗ 
den, ephefinifchen Biſchofs Polykrates an den römischen Bifchof Victor 
verfichert mit heiligem Ernſt, nicht abweichen zu dürfen von der Ueber⸗ 
Tieferung derer, welche mit einem Philippus und Johannes, diefen 
beiden Apofteln des Herrn, das Paſſah gefeiert haben, während Ire—⸗ 
näus mit dem römischen Feftgebrauche nicht Über die Zeit der römi» 
ſchen Bischöfe Telesphorus und Eyftus hinaufzugehen vermag. Darıım 
blieb auch die Heinaftatifche DOfterfeier auf einen und denfelben Tag 
beihränft, ohne irgend eine weitere feftliche Umgebung, während die 
römische fich in einem ganzen Cyklus feftlicher Tage ausbreitete, indem 
ſie von dem Auferftehungstag aus zuerft den Todestag beftimmte und 
dann noch weiter dazu fortfchritt, die ganze dazu gehörige Woche zu 
einer feftlichen zu erheben. Mit diefem auf Herftellung eines Kirchen- 
jahres ziefenden Formalismus der römischen Kirche Fam nun aber das 
fromme Pietätsgefühl der Kleinafiaten in Widerſpruch, welche die 
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Feier der an jedem 14. Nifan wiederfehrenden Abendftunden nicht 
aufgeben wollten, jei ed, daß dieſe Stunden ihnen das Gedächtniß 
der am Kreuze eben zu Ende geführten Erlöfung, fei es, daß fie ihnen 
das Bild des feinem Tod erft entgegengehenvden, nod) in der Mitte 
feiner Jünger beim legten Mahle weilenden Herrn vergegenwärtigien. 
Wie fchon vorher Polykarp von Smyrna auf Johannes und die übri— 
gen Apoftel, jo berief fid) Polyfrates von Ephefus nicht blos auf Jo— 
hannes und PBhilippus, fondern aud) auf Polykarp felbit, ferner auf 
Melito von Sardes, auf Sagaris von Laodicea, auf Thrajead von 
Eumenea, Bapirius und Andere, die nicht genannt werden. Sie alle 
hätten dieſe Feier unverrüdt in Webereinftimmung mit Schrift und 
Glaubensregel fo gehalten. 

Paulus und Auf jeden Fall geht aus diefen Kundgebungen des Bolyfarp und 

Johann Holykrates hervor, daß der Apoftel Johannes die große Autorität der 
Fleinafiatiichen Kirche auch nocdy gegen Ende des zweiten Jahrhunderte 
ift, während Polykrates von Paulus ganz ichweigt. Dies ift ſchwer— 
(ih aus Zufall zu erflären. Denn es gehörte zu den angejehenften 
Lehrern der vorderafiatiihen Kirche ja auch jener Papias, weldyer 
die echt rabbinifchen Ausfprüche über Die Herrlichkeit des Meſſias— 
reiches überliefert hat (S. 517). Aus dem Schooße defielben Flein- 
aftatijchen Chriſtenthums ift endlich auch um die Mitte des zweiten 
Zahrhunderts der Montanismus hervorgegangen, der mit feinem 
franfhaft überfpannten Chiliasmus, mit feiner vifionären Propbetie, 
mit jeiner Berfündigung eines „neuen Geſetzes“ deutlich genug Zeugniß 
für feinen Urſprung aus dem Judenthum nicht blos, fondern auch 
für die weite Verbreitung der jüdifchen Denfweife in der damaligen 
Zeit ablegt. Wie die ein angeblich vergeiftigtes, von allen Ueber- 
bleibjeln des Judenthums gereinigtes Chriftenthum lehrende Gnoſis, 
fo fand auch ihr direrter Gegenfüßler , der Montanismus, im der 
ganzen hriftlichen Welt, namentlich aber in Kleinafien, Anhänger. 
Hier durchdrangen und berührten ſich ſchon zuvor alle möglichen Re- 
ligionsformen und Culte, und fo ift auch das Ehriftenthum früh ſchon 
in feinen verfchiedenartigften Oeftaltungen und unter entgegengefegten 
apoftoliihen Fahnen auf Diefen Boden hinübergetragen worden. Nady- 
dem eine Zeit lang fogar Paulus hinter der großen Autorität des Jo- 
hannes zurüdgetreten war, erichienen einer fpätern Zeit der eine 
Apoftel unter dem Gefichtspunfte des Anfängers, der andere unter 
dem des Vollenderd eines und defielben Werkes. So ftellt Irenäus 
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die Gemeinde von Epheius dar als eine echte Trägerin und Zeugin 
der apoftolifchen Ueberlieferung und des Fatholifchen Glaubens, in- 
fofern Paulus fie gegründet, Johannes aber fie bis in Trajan's Tage 
geleitet habe. „Paulus und Johannes“ — fo lautet hier die fatho- 
liſche Lofung, wie fte anderwärts lautete: „Petrus und Paulus.“ 
Neben Paulus und Johannes treten aber, wie wir fahen, unter 
den alten Säulen der Fleinaftatifchen Kirche auch nocy andere Namen 
auf, und unter ihnen ift befonders der des Bhilippus hervorragend. 
Freilich ift zweifelhaft, ob darunter der Apojtel dieſes Namens zu 
verftehen ift, oder aber der aus dem Kreife der jerufalemifchen Sieben- 
männer hervorgegangene Evangelift, den der Verfafler der Apoftel: 


gefchichte zuerft in Samaria, dann auf der Straße nach Gaza, zulegt 


in Gäfarea am Meer thätig fein läßt, wofelbft ihn und feine vier weif- 
fagenden Töchter Paulus und Lucas bei der legten Reife nad) Jeru- 
jalem vorfinden. Nun fprechen freilich audy Papias von Hierapolis 
und Rolyfrates von Epheius von folchen Töchtern (wenigftens von 
dreien) , aber jo, ald ob fie dem Apoftel Philippus angehört hätten. 
PBolyfrates von Epheſus bezeichnet den Philippus geradezu ald Amts: 
genofjen des Johannes, der in Hierapolis verftorben fei, wie Johannes 
in Epheius. Irenäus führt feine Kunde vom apoftolifchen Zeitalter 
in der Regel auf gewiſſe, Presbyter“ zurüd, deren Hauptvorzug darin 
beftehe, daß fie noc) den Johannes und andere Apoftel gekannt hätten. 
Er nennt die Legtern zwar nicht bei Namen, aber es liegt in der That 
nahe, an Philippus zu denken. Sicherlich waltet hier ein uraltes Miß- 
verftändniß ob. Entweder war Bhilippus von Hierapolis wirklich 
der Evangelift, nicht aber der Apoftel, mit weldyem er nah I. P. 
Lange, Zahn u. A. fchon im zweiten Jahrhundert verwechſelt 
wurde, oder aber die Notiz der Apoftelgefchichte, wonach die weifla- 
genden Töchter dem Evangeliften angehört hätten, beruht auf einem 
Irrthum, vielleicht, wie Renan annimmt, auf einer Interpolation, 
und die Fleinaftatiiche Tradition ift im Rechte. Für Lepteres fönnte 
noch) der Umftand fprechen, daß gerade in dem fleinaftatifchen Johan- 
nesevangelium Philippus eine Rolle fpielt und offenbar als Apoftel 
vorausgejegt wird. Genauer befehen jcheint hier fogar eine ähnliche 
Doppelgängerei, wie zwifchen dem Apoftel und dem Presbyter Jo- 
hannes, obzuwalten, da die Tradition eigentlich einen doppelten Phi- 
lippus vorausſetzt, indem fie den Apoftel in Hierapolis, den Evan- 
geliften aber als Biſchof in Tralles fterben läßt. Einerfeits alſo haben 


Philippus 
von Hiera⸗ 
polis. 
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wir einen Presbyter Johannes und einen Evangeliften Johannes, 
von welchen der Letztere zugleich Apoftel iſt; andererfeits einen Apoftel 
Philippus und einen Evangeliften Philippus , melden Papias zu- 
gleidy zu den Presbytern zählt. Und wie die beiven Johannes 
uralt geworden fein müßten, wenn der Presbyter wirklich auch ein 
Jünger fein joll, fo auch die beiden Philippe , wenn fie noch zu Den 
Gewährsmännern der Heinafiatifchen Lehrer im zweiten Jahrhundert 
gehörten. 
Die avoflos Die auffallende Erfcheinung,, daß in dem trüben Spiegel der 
— fleinaftatifchen Ueberlieferung je zwei Apoſtel von je zwei mit ihnen 
ritat. leicht zu verwechſelnden Schattenbildern begleitet erfcheinen , erklärt 
fich vielleicht am einfachiten aus der für die älteften Entwidelungen 
des dortigen Ehriftenthums überhaupt maaßgebenden Doppelftrömung, 
in welcher dafjelbe Kleinaſien überfluthet hatte. Paulus zwar erfcheint 
der wirklich gefchichtlichen Betrachtung zufolge immer ale der eigent- 
liche Gründer , und die Spuren dieſer Thatſache find felbft in der jo» 
hanneiſchen Schicht, die fich Darüber lagerte, nicht verwilcht. Denn 
nicht blos das Evangelium , felbit die Dffenbarung jegt in einzelnen 
ihrer Ausdrüde die paulinifche Lehre voraus ; der Brief des Johan- 
nesjüngers Polykarp ift voll Neminiscenzen aus den paufinifchen 
Sendichreiben, und die erwähnten Presbyter des Irenäus überliefern 
gleichfalls Vorftellungen , die ſich, wie mit dem johanneifchen Evan: 
gelium, jo aud) mit den paulinifchen Briefen berühren. An die jo- 
hanneiſche Gemeinde zu Philadelphia darf Ignatius kühn jchreiben : 
„So eudy jemand das Judenthum prediget, jo höret ihn nicht.“ — 
Aber freilich, was der Stifter des Ehriftenthums felbft geweien, was 
er gelehrt, gewollt, geredet und gethan habe, fonnten doch im Grunde 
nur feine perjönlichen Schüler genau zu willen fcheinen. Paulus 
ſelbſt hatte fi in Bezug auf die Hauptthatſachen der evangelifchen 
Geihichte an das Zeugniß der perfönlichen Schüler anlehnen müflen ; 
in Bezug auf feine Lehre aber, auf das „Evangelium von der Herr: 
lichkeit Ehrifti“, nahm er freilich unmittelbare Dffenbarung in An- 
ſpruch, und willig wurde ihm diefer Vorzug in nicht judenchriftlichen 
Kreifen zugeftanden. Unmöglich aber ließ ſich eine gleiche Unabhän- 
gigfeit von dem Zeugniffe der Urapoftel aud) bei ven Späteren erwarten, 
welche fich eines folchen Rüdhaltes an einer unmittelbaren Offenbarung 
nicht mehr bewußt waren, und nicht bewußt fein fonnten. So mußte 
der natürliche Gedanke der Tradition, als des zuverläffigiten Anhalts⸗ 
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punftes für die Chriftlichfeit einer Lehre immer nur den Zmwölfapofteln 
zu Gute fommen. Schon Papias von Hierapolis ftügte fi) im Ein- 
gange feines Werkes auf Autoritäten wie Andreas, Petrus, Phi: 
lippus, Thomas, Jakobus, Johannes, Matthäus. Und da man 
neben ihnen aud) Paulus gelten laſſen mußte, jo erhob fich in Klein- 
ajten vielleicht mehr, ald an einem andern Punkte der Ehriftenheit, 
die, hier auch mit Namen genannte, katholische Kirche auf dem Grunde 
einer vorausgefegten apoftoliichen Gefammtautorität. So fam es zu 
jener firhlichen Einigung, zu welcher an der Ausgangsichwelle un- 
jerd Zeitalterd auch noch Ignatius die Heinafiatifchen Gemeinden zu 
Philadelphia und zu Magnefia ermahnt. 


4. Die macedonischen Gemeinden Philippi und Theſſalonich. 


Maredonien war ſchon zur Zeit, da die Briefe des Paulus ent« ggautue in 
ftanden, eine der Provinzen feines Miffionsbereiches geworden. en 
Wenigſtens wird ed neben Aften und Achaja mehrfach genannt, und 
zwar in bejonders rühmlicher Weile. „Wir thun eudy aber fund, 
Brüder, die Gnade Gottes, die in den Gemeinden Macedoniens fich 
erwiefen hat: daß, während fie durch vielerlei Trübfal bewähret 
wurden, ihre Freude reichlich geweien ift, und ihre tiefe Armuth ſich 
über die Maaßen reich erwieſen hat in ihrer Lauterkeit.“ Was Paulus 
fo in feinem zweiten Korintherbriefe über die macedonischen Chriften 
ſchreibt, das bezieht ſich zunächſt auf die Beiſteuer, welche er dafelbft 
für die Armen in Jerufalem betrieb; wir werben aber fehen, daß 
wenigftens eine diefer Gemeinden aud) in einer andern Beziehung den 
Ruhm der Freigebigfeit in ungewöhnlich hohem Grade ſich erwarb — 
nämlich die Gemeinde zu Philippi. Diefe Stadt, in der Nähe der 
befannten Goldminen vom großen Macedonierkönig, defien Namen 
fie trägt, gegründet, hatte vor damals faum hundert Jahren auf 
ihren fruchtbaren Ebenen das Schidfal der römijchen Republik ſich 
enticheiden fehen. Bald darauf war fie von Auguftus zum Rang 
einer römifchen Golonialftadt erhoben worden. Die Apoftelgefchichte 
nenht fie fogar — man weiß nicht recht weshalb — „die erfte Stadt 
des Theild von Macedonien.* Jedenfalld begründet nichts jo fehr 
ihren chriftlihen Ruhm, als daß fie die erfte Stadt Europa's war, in 
welcher das Evangelium verfündet wurde, und zwar mit dem be- 


deutendften Erfolge. 
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aulus in Ueber die dortige Wirkfamfeit ded Paulus enthält vie Apoftel- 
bilippi. geſchichte einen Bericht, deſſen Theile in Bezug auf gefchichtlichen Cha⸗— 
vafter jene beiden Pole, welche fich überhaupt in ven Erzählungen des 
zweiten Buches von Lucas die Wagſchale halten, in die unmittelbarfte 
Nähe gerückt varftellen. Denn foweit das ald zu Bhilippi geicheben 
Berichtete unter freiem Himmel vorfällt, gehört ed nicht blos zu den 
einem Augenzeugen angehörigen „Wirftüden“, ſondern es trägt auch 
ebenjo fehr ven Charakter der Wirklichkeit, ald dann das Nachtbild des 
philippifchen Kerkers, wo der „Wirbericht" aufhört, vom geheimniß— 
vollen Zauber des Sagenhaften umfloffen ift. Am Fluſſe Gangas hatten 
die Juden eine Gebetöftätte. Als daſelbſt Paulus, Silas und Timotbeus 
predigten,, fanden fie befonderd unter vem weiblichen Theile ver Zu: 
börerjchaft leichten Gingang. Niemand aber hörte aufmerkjamer zu, 
als eine gewiſſe Lydia, jevenfalld eine Lydierin aus Thyatira und, mie 
fo viele ihrer Yandsleute, Purpurhändlerin. „Der Herr that ihr Herz 
auf", und fie ließ ed nicht anders geicheben: die Apoftel mußten in 
ihrem Haufe einfehren. Wie diejer Anfang, fo ift auch ver Schluß des 
eriten Aufenthaltes in Philippi berichtet, und zwar nicht minder glaub: 
würdig, nur daß man an dem betreffenden Berichte allerdings recht 
deutlich ficht, „wie die glaubwürdigften Drientalen,, nach ihrer Eigen: 
tbümlichfeit und ver ibrer Umgebung, ganz andere Dinge zu erleben 
pflegen, ald wir." Die Apoftel waren wieder auf dem Wege zur Gebets— 
ftätte, da begegnete ihnen eine Sclavin, die zugleich — nad) der bei 
Plutarch üblichen Bedeutung des Worted Python zu ſchließen — Bauch: 
rednerin war, welche Kunft ihre Herrichaft benußte, um damit auf den 
Uberglauben der großen Menge zu fpeculiren. Der plögliche Abfall 
derjelben zum Anhange ver Apoftel führte fofort zu Gonflicten mit 
jener Herrſchaft, und diefe zu Mißhandlungen und Verfolgungen ver 
Apoftel, in Bolge deren fie Philippi für einmal verlaffen mußten. 
Eben die Erzählung von diefer Haft, die der Apoftel zu Philippi be 
ftanden, ift es, bei deren Gelegenheit der Bericht der Apoftelgejchichte 
fich allmählich in’8 Wunderbare, ja in’d Unbegreifliche verläuft. 
Vaulus und Die Herren der bejagten Magd führten nad dem Berichte der 
—— Apoſtelgeſchichte den Paulus und Silas auf den Markt vor die Prä— 
toren, woſelbſt die Apoſtel, auf eine leichte politiſche Anklage hin, ent: 
kleidet und gefchlagen wurden. In's innerfte Gefängniß geworfen und 
in den Blod gelegt, lobten jie Gott zur Mitternachtöftunde. Plöglich 
aber geihah ein großes Erdbeben, fo daß die Grunpfeften des Gefäng: 
niſſes fih bewegten, alle Thüren auffprangen, alle Feſſeln zu Boden 
fielen. Da der Kerfermeifter in Folge deſſen glaubte, die Gefangenen 
jeien entflohen, und Strafe befürchtete, wollte er Hand an fich felbft 
legen. Paulus aber rief ihm zu: „Wir find alle bier.“ Ueberwältigt 
fiel der Kerfermeifter den beiden Apofteln zu Füßen und fprach: „Ihr 
Herren, was joll id thun, daß ich felig werde?“ Gie aber ſprachen: 
„Glaube an ven Herrn Jeſus, jo wirft du und dein Haus felig werben.“ 
Alsbald ließ er jich und die Seinen taufen, führte die Gefangenen in 
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fein Haus und bewirthete fie. Andern Morgens wollten die Prätoren, 
die von dem Erdbeben Veranlaſſung genommen hatten, das Rechts- 
widrige ihrer Handlungsweife einzufehen, die Gefangenen ohne weitere 
Umftänve frei laffen. Paulus aber ſprach: „Sie haben uns ohne Recht 
und Urtheil öffentlich geichlagen, die wir doch römifche Bürger find, 
und in das Gefängniß geworfen, und nun ftoßen fie und heimlich aus. 
Nicht alfo, ſondern ſie jollen jelbft fommen und und binausführen.“ 
So mußten alfo die Prätoren erft ſchön bitten, ehe die Boten Gottes 
den Kerfer verließen und, nachdem fie die Gemeinde noch einmal im 
Haufe der Lydia verlammelt gefehen, Bhilippi räumten. — Daß nun Er: 
folge, wie die Heilung ver geifteöfranfen Magp, wirflich im Zufammen- 
bange der apoftolifchen Wirkfamfeit vorfamen, muß fchon megen der Bezeu: 
gung der Thatjache im alater: umd zweiten Korintherbriefe angenommen 
werden. Auch die angezweifelte Geifelung durch römiiche Obrigfeiten 
ift durch den legteren Brief gefichert. Nichtöveftoweniger finden fich in der 
unmittelbar folgenden Partie vom Kerfermeifter in Philippi biftorijche 
Anftöße von ſchwerſter Art. Abgefehen von vem in Folge des Erdbebens 
eingetretenen Abfallen der Feſſeln, begreift man nicht, mie alle Gefan— 
genen bei dem gewaltigen Erpbeben und der Deffnung der Thüren ruhig 
follten im Kerker geblieben fein. Nicht minder erfcheint die plößliche 
GEntlafjung der Gefangenen ebenfo, wie ihre Mißhandlung, als eine 
Sache ver Laune. Um fo greller contraftirt damit die Demüthigung, 
der ſich die Obrigkeit aldbald auf des Paulus Verlangen unterzieht. 
Vielleicht hat auf die ganze Darftellung ein andermweitiger Sagenftoff 
Einfluß geübt, deſſen Lucian als etwa um's Jahr 100 nach Ehrifti 
Geburt in Alerandria entftanden erwähnt, von unſchuldig Gefangenen, 
welche die Oelegenheit zur Flucht verſchmähen und flatt der angebotenen 
Entlafjung ſich die förmliche Anerkennung ihrer Unihuld von Seiten 
der Obrigkeit erzwingen. Jedenfalls bleibt auch bier als gejchichtlich vie 
durch den erften Theffalonicherbrief beftätigte Thatfache der zu Philippi 
erlittenen Mißhandlungen. „Wiewohl wir zuvor gelitten hatten und 
Schmach erduldet zu Philippi, wie ihr wiflet, waren wir dennoch freudig 
in unferm Gott, zugleich da8 Evangelium Gottes zu reden” — jo redet 
ein halbes Jahr nachher Paulus ſelbſt die Ehriften zu Theſſalonich an, 
wohin er, Silad und Timotheus auf der großen Militärftraße inner: 
balb einiger Tage gefommen waren, 


Mährend die Trümmer des alten Philippi jegt theilweiſe zucheſſalonich. 
Monumenten zweier Kicchhöfe eines türfifhen Dorfes verbraucht 
werden, befteht Theſſalonich noch fort als eine der älteften Städte 
Europa’s. Denn noch ehe der Drt diefen feinen Namen erhielt zu 
Ehren der Theflalonife , einer Schwefter Alerander’s und Gemahlin 
Kaflander’s, war er ſchon befannt unter der Benennung Therma. 

Unter der Römerherrichaft war Theffalonich Hauptftabt einer der vier 
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macedonifchen Bezirfe und Sig einer Prätur und Duäftur. Zwiſchen 
den Bergen, die an der Nordipige des thermaiſchen Meerbuſens 
liegen, amphitheatralifch aus der See emporfteigend, von griechiſchen 
und römifchen Kaufleuten bewohnt, hatte Theffalonidy längit auch 
für die Juden feine Anziehungskraft erwiefen. Sie befaßen zu Theſſa— 
lonich nicht bloß eine Gebetsftätte, fondern eine Synagoge, und ihr 
Belchrungseifer war befonders unter den Frauen vornehmen Standes 
mit Erfolg gefrönt. Zu diefer Synagoge nahm den Berichten der 
Apoftelgefchichte zufolge al8bald auch Paulus feinen Weg und redete 
an drei aufeinander folgenden Sabbathen über das altgewohnte 
Thema, daß Jefus der im alten Bunde geweiffagte Meſſias jei. Im 
der That fielen nicht blos einige Juden feinem Zeugniffe zu, jondern 
auch eine viel größere Menge der zur Synagoge ſich haltenden Grie— 
hen, darunter namentlich nicht wenige jener Frauen. 

— nn Diefe drei bis vier Wochen bildeten einen Höbepunft in ver 
Reihe der innern Erfahrungen des Apofteld. Gerade zu Korintb, wo 
er bald darauf „in Schwachheit und in Furcht und in großem Zittern“ 
auftrat, war es ihm eine füße und tröftliche Erinnerung, dafür in 
Theſſalonich Augenblide durchlebt zu haben, in welchen fih die 
Schwingen des Geiftes mit göttlicher Kraft regten. „Unfer Evan: 
gelium fam nicht allein im Wort an euch — fchreibt er den Thefla- 
lonichern — fondern auch in Kraft und heiligem Geift und in großer 
Zuverfiht, gleichwie ihr wiflet, wie wir und unter euch erwieſen 
haben.“ Und diefer eigenthümlichen Gehobenheit feiner Ueberzeugung 
und Redekraft entiprady auch alsbald ein ihn felbft überrajchender 
Erfolg feines Werkes. Die aus geringem Volk und vornehmen 
Frauen jeltfam zufammengewürfelte Gemeinde machte ihrem himm— 
liihen Beruf alle Ehre und war durch ein tiefgründendes Gemein» 
ihaftsbewußtfein zufammengehalten. „Vorbilder wurdet ihr allen 
Gläubigen in Macedonien und in Adyaja. Denn von euch her ift das 
Wort des Herrn erfchollen, nicht allein in Maredonien und in Adaja, 
fondern auch an allen Drten ift euer Glaube an Gott fund gewor- 
den; ihr wiffet, was für einen Eingang wir zu euch gehabt haben, und 
wie ihr euch von den Abgöttern befehret habt zu dem lebendigen und 


wahrbhaftigen Gott — — da ihr das von uns verfündigte Wort auf- 
nahmt, nicht ald Menfchenwort, jondern, wie es wahrhaftig ift, als 
Gotteswort. “ 


Aber jo anmuthig auch der Verkehr des Paulus mit den heils- 
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begierigen Griechen in Theffalonicdy fein mochte, ein Philippi war es Verhättnig 
nicht, was er Dort fand. leid, Damals unterhielt er mit der philippi- ——— 
ſchen Gemeinde jenes Verhältniß „ver Einnahme und Ausgabe“, 

woran er ſie noch im letzten ſeiner Briefe erinnert. Den Theſſaloni— 

chern dagegen ſchreibt er: „Zwar hätten wir euch zur Laſt fallen 
können, als Chriſti Apoſtel, aber wir ſind milde geweſen in eurer 
Mitte. — Ihr ſeid eingedenk unſerer Arbeit und Mühe. Nacht und 

Tag arbeitend, um feinem von euch beichwerlich zu fein, predigten 

wir unter euch das Evangelium Gottes.“ Wie die Lebensfraft der 
Mutter dem Kinde, welches fie nährt, zu Theil wird, fo ficht der 
Apoftel feine in Schwerer Arbeit verzehrte Kraft auf die Theflalonicher 
übergehen. „Ihr feid Zeugen, und Gott, wie heilig und gerecht und 
unfträflicy wir und gegen euch, die ihr glaubetet, erwielen haben; 

wie ihr denn wiflet, daß wir, wie ein Vater feine Kinder, einen 
Jeglichen unter euch ermahnet und ermuntert und befchworen haben, 

daß ihr wandeln follet Gottes würdig, der euch beruft zu feinem 

Reich und zu feiner Herrlichkeit.“ 

Gottes Reich und feine Herrlichkeit find in der That der Inhalt u bes 
der Predigt geweſen, welche Paulus, wenn er fiber Tags Zelttüdyer 
zuredhtgefchnitten, des Abends im Haufe eines gewiflen Jafon an die 
gläubige Gemeinde richtete. Aengftlich laufchten die Seelen, wenn er 
hier, nachdem er die grundlegende Kunde von dem Einen Gott und 
feinem gelalbten Vertreter verfündigt hatte, die Zeichen der Zeit 
deutete und von der Nähe des großen Tages ſprach, da Ehriftus aus 
den Wolfen fommen und fein Reich aufrichten werde auf Erden. In 
der That fcheint die ganze Predigt des Paulus fih um die Gegen- 
ftände der chriftlichen Hoffnung bewegt zu haben; wenigftens tritt in 
den beiden Briefen der fonftige Lehrbegriff faft völlig zurüd. Nur 
einige Spuren zeigen, daß Paulus auch hier, wie nachher zu Athen, 
an das allgemeine Gottesbewußtiein angefmüpft hat, von da aber 
zum Monotheismus, zur Mefftanität Jefu und fo raſch als möglich 
zur MWiederfunft dieſes Mefttas und zur Ausmalung des glänzenden 
Bildes feines Reiches fortgefchritten ift, fo daß die Theffalonicher das 
Ehriftenthum vorzugsweije von feiner der Welt abgefehrten, apofa= 
lyptiſchen Seite auffaflen lernten. 

Aber auch fo ſchien die erftehende junge Gemeinde des Meffias — — 
den Juden ein unerträgliches Aergerniß. Mit Zuhülfenahme der — 
Pflaſtertreter von Theſſalonich erregten ſie einen Aufſtand, ſtürmten 
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das Haus des Jafon, fchleppten ihn und einige andere Ehriften vor 
Gericht, wo diejelben wegen Verbreitung einer unerlaubten und dazu 
noch politifch gefährlichen, zu Gunſien eines gewiflen Jeſus gegen 
den Kaiſer erfundenen, Religion verklagt wurden. Die römiſche 
Dbrigfeit wußte mit diefer feltiamen Anklage nichts anzufangen und 
legte dem Jafon Erlegung einer Bürgſchaftſumme zur Garantie der 
Drdnung und Ruhe der Stadt auf, worauf diefer feinerfeits den 
Paulus bewog Theſſalonich zu verlaffen. 

Banln | in Paulus leiftete der Nothwendigfeit gleich in der nächften Nacht 
Folge mit dem Gefühl, einen Poften zu verlaffen, der noch keineswegs 
geftichert genug war, um feiner fortgefegten Obhut entbehren zu föns 
nen. In nicht allzu großer Entfernung von Theſſalonich, zu Beröa, 
machte er Halt und juchte eine neue Gemeinde zu ftiften. Im der 
That nahmen nicht blos die Juden, an welche fid) Paulus in der 
Synagoge wandte, das Wort mit aller Bereitwilligfeit auf und 
„rorichten täglich in der Schrift, ob es ſich alfo verhielte“, fondern 
das Chriſtenthum gewann auch viele griechifche Proſelyten beiverlei 
Geſchlechts. Des Apoftels eigentliche Abficht war aber, von da nad 
Theflalonich zurüdzufehren. „Darum habe ich wollen zu euch fommen 
einmal und zweimal — fchreibt er — und der Satan hat und ver 
hindert. * Diefe fatanifche Störung ging aus von den Juden zu 
Theſſalonich, welche nicht fobald den neuen Aufenthaltsort des 
Paulus in Kenntniß gebracht hatten, als jie auch) einen Synagogen: 
aufftand gegen ihn in's Werk fegten, deffen Erfolg war, daß Paulus 
von einigen Brüdern an die Küfte und von da zu Schiff nach Athen 
geleitet wurde, während Silas und Timotheus in Berda blieben. 
Diefe ließ Paulus von Athen aus durd) feine zurüdfehrenden Geleitd 
männer in möglichiter Bälde zu ſich beicheiden, 

Timotheus Es ift nicht völlig Far, ob Timotheus wirklich nad) Athen fam 

— und von da mit Aufträgen nach Theſſalonich zurückgeſandt wurde, 
oder aber gleich von Beroöa aus ſich dieſes nachträglich ihm geworde— 
nen Auftrages entledigte. Paulus ſelbſt ſieht es jedenfalls als einen 
Beweis ſeiner Liebe zu den Theſſalonichern an, daß er lieber in Athen 
allein ſein wollte, als ſie vereinſamt wiſſen. So hat Timotheus den 
von Paulus allzu früh verlaſſenen Boden wieder beſucht und dem 

Apoſtel Nachrichten hierüber nach Korinth gebracht, welche dieſen zut 
Abfafjung des erften und größern unferer beiden Thefjalonicherbriefe 
veranlaßten. Auch Silas verließ damals wieder den macedoniſchen 
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Wirfungsfreis und traf mit Timotheus bei Paulus ein, fo daß die 
Theffalonicherbriefe im Namen aller drei Männer abgefaßt, gleichwohl 
aber der Sache nad) fiher auf Paulus allein zurüdzuführen find. 


Die Veranlaffung der Briefe ift in der Natur der Botjchaft zu — he 
juchen, welche Timotheus aus Iheflalonich gebracht hatte. Die Oeszyenalonid, 
meinde war gewachjen, hatte aber fortwährende Bedrängniß erfahren. 
Namentlich waren den neuen Chriften ihre heidniſchen Verwandte und 
Befannte auffällig. Mehr ald einmal mußten fie hören, fie hätten fich 
in das Netz jüdischer Lehre fangen laſſen, um einer fremden Sache willen 
mit ihren eigenen Volksgenoſſen verfeindet; die fortvauernde Abweſen— 
beit de8 Paulus wurde dazu benugt, dieſen ald einen Verführer darzu— 
ftellen, welcher den Theſſalonichern zuerft jüdische Lehren aufgedrungen, 
dann aber, ſobald fih Gefahr erhoben, fich felbft aus dem Staube ge: 
macht habe. Uber ver Gindrud, den ded Paulus Perfönlichkeit hinter: 
faffen hatte, und der feſte Kitt, mit welchem gemeinfam ertragene 
Befehdungen zufammenzufchließen pflegen, waren zu mächtig, als daß 
der neuen Genoſſenſchaft von bier aus ein Schaden hätte erwachien 
fünnen, 

Um fo bevenflicher waren gewiſſe Erfcheinungen, die innerhalb der unfitten und 
Brüderichaft felbit zu Tage getreten waren. Bald zeigte ed fich, daß die Mißſtande. 
heidniſche Zuchtloſigkeit im Geſchlechtsverkehr auch innerhalb der neuen 
Gemeinde noch Hark nachwirkte; ja ſelbſt die brüderliche viebe zog in 
der großen Hanveldftadt öfters den Kürzern gegenüber dem fpeculirenden 
Kaufmanndgeift. Mit dem Geift ver Nechthaberei war auch bier, mie 
fpäter in Korinth, ein Zug independentiftifcher Schwärmerei verbunden, 
der befonderd dem geordneten Amte der Vorfteher die Ausübung feiner 
Autorität erichwerte. Andererſeits ſuchte man dieſem Uebel wieder zu 
begegnen mit gleichfalld radicalen Mitteln, nämlich mit möglichiter 
Zurüdvrängung und Dämpfung der freien propbetifchen Rede. Bor 
Allem aber fehlte es auch nicht an ſolchen, welchen dad gemeine Berufe: 
leben eine zu äußerliche und niedrige Sache erfchien, als daß ein Chriſt 
Urfache haben Sollte, fich ihr zu Liebe in feinem Nachdenken und Neven 
über die himmlischen Dinge eın Maaß aufzulegen. Man batte jetzt 
vielfach Wichtigereö zu thun, als zu „arbeiten mit ven eigenen Händen“. 
In fronmer Wüpiggängerei erforichte man die Zufunft und richtete jich 
ein für das Gottesreich. Zu bedauern fand man nur, daß einige Ge: 
meindeglieder ſchon innerhalb der wenigen Zeit, die verfloffen war, ges 
ftorben waren. Wozu diefe no zum Chriſtenthum übergetreten find, 
vermochte man faum einzufehen. Denn für fie fchienen jedenfalls vie 
glänzenpften Ausfichten nicht mehr zu beftehen, auf welche hin man 
Chriſt werden Fonnte; die Theilnahme am demnächſt zu errichtenden 
mejfianifchen Reich war ihnen, den zuvor Weggeftorbenen, verfagt. Cine 
um fo angelegentlichere Sorge war es für die Ueberlebenden, fich jelbft 
von der Nähe ded Tages zu überreden; darauf, daß fie jedenfall ihn 
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erleben ſollten, fchien ihnen Alles anzufommen. Es war nahe daran, 
daß jich das ganze Chriſtenthum der Theffalonicher in unberechenbare 
Phantaſtik aufgelöft hätte. 

Unter folchen Umftänven ergriff des Apoftels feelforgerliches Herz 
die nächite Gelegenheit, um jich der Verwaiften anzunebmen. Sein 
Brief — in unferm Kanon der erfte an vie Theffalonicher — ift ganz 
nur Ausdruck der Theilnabme an ihrem Geſchicke, der freudigen Stim— 
mung darüber, daß das angezündete Lichtlein wenigſtens noch nicht er: 
lofhen war. So ift derfelbe auch ohne deutlich bervortretenden Plan 
abgefaßt, vielmehr aud einem gewiſſen hingebenden Sichgebenlaflen ge: 
floifen. Namentlich entbalten die drei erften Kapitel nur allgemeine 
Herzendergiefungen. . Doch ift zu unterfcheiven der gleich Anfangs ber: 
vortretende Zweck, die Gemeinde, der er den Chrenplaß unter den 
Befennern Griechenlands anweift, ihrer gedrüdten Stimmung zu ent: 
heben, dann die Abficht, den perfünlichen Vervächtigungen ihrer Lehrer 
und Stifter zu begegnen und, nad einfallender Zmifchenbemerfung 
gegen bie Juden, die Sorge, den übeln Eindrudf zu verwijchen, ven 
namentlich des Paulus Fernbleiben auf die Thejlalonicher gemacht hatte. 
Eine angelegentliche Darlegung der Beforgniffe, Die er früber gehegt, 
und der nicht minder aufrichtige Ausdruck der Freude über Die Berichte 
des Jimotbeus tragen dazu bei, in den Lefern die Erinnerungen an das 
alte Verhältniß wierer zu beleben. Im zweiten Theile richtet ver Apoftel 
feine Rede zunächſt gegen die aus dem frühern heidniſchen Leben ber 
Gemeindeglieder ftammenden fittlichen Echäven. Daher die Ermahnun— 
gen zur Reinheit der Eitte, brüverlichen Liebe, Ehrlichkeit. Erſt jegt 
geht er über zu den Belchrungen über die Wiederfunft Chriſti und 
chlieft mit einer Reihe von Grmahnungen, die fich auf die Beichaffen: 
beit des chriftlichen Gemeindelebend zu Theffalonich beziehen. Es han— 
delt jich vabei namentlich um Achtung gegen die Gemeindevorfteber, um 
Rückſicht auf die Schwachen, Empfehlung chriftlicher Freudigfeit gegen: 
über der Kopfbhängerei und um Anerkennung der propbetifchen Gabe. 

Das Merfwürbdigfte in diefem Briefe ift jedenfalls vie Belehrung 
über die Zufunft, namentlich über Chrifti Wiedererfcheinung. Nirgends 
Tonft bat Paulus dieien Gegenftand jo finnlich ausgemalt; und dies ift 
un fo auffallenvder, als derſelbe an eine Gemeinde gerichtet ift, welche 
erft nothdürftigen Unterricht genoſſen hatte und fich eben erft aus der 
Atmoſphäre des Heidenthums berauszubeben im Begriffe ſtand. Wie 
ſchwer es derfelben fiel, ihre grob jinnlichen Norftellungen von der be: 
vorftehenvden Herrlichkeit zu Gunften anderer Dinge, die im Chriſten— 
thum jedenfall® von mehr Belang jind, zurüdtreten zu laſſen, ſehen 
wir daraus, daß Paulus bald darauf in der Lage war, einen zweiten 
Brief an die Gemeinde richten zu müſſen, deſſen Echtheit freilich nicht 
fo unbedingt feftflcht, wie die des erften. Iſt er aber von Paulus, fo 
darf er jedenfalls nicht, mit ältern und neuern Gelehrten, der Zeit nad 
vor unfern erften geftellt werden, da er*felbft auf diefen zurüdweift. 
Die Entftehung des zweiten Briefed war dadurch motivirt, daß ber 
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Apoftel neue Nachrichten über die Gemeindezuftände in Theflalonich er: 
halten hatte. Inter fortgefegten Berfolgungen ſſolche waren' noch im 
erftien Briefe ald etwas Neues behandelt worden) waren die Gemeinde: 
gliever ftanphaft geblieben. Dagegen war die Mahnung des Apoftels, 
fich feinen Grübeleien bezüglich des Zeitpunftes der Wiederfunft hinzu: 
geben, weniger von Erfolg begleitet. Es war im legten Jahre des 
Kaiſers Claudius, als ver Apoftel fchrieb; ein Komet jchien deſſen Tod 
zu verfündigen. Die Gejchichtichreiber berichten von Blutregen und 
andern fchlimmen Vorzeichen eines allgemeinen Umſturzes. Es hätte fon= 
derbar zugeben müflen, wenn bei folcher Verbreitung apokalyptiſcher 
Stimmungen die mefjianifche Gemeinde allein nüchtern geblichen wäre. 
Vielmehr hatte fich in derfelben das aufgeregte und ungeduldige Karren 
auf den Tag Ghrifti gefteigert; theild waren Weiffagungen und Lehr— 
vorträge in Theſſalonich gehört worden, welche lauteten, als jei der 
Tag Chriſti ſchon da, theils hatte ein angeblich vom Apoftel herrühren: 
der Brief diefe Erwartungen genäbrt. Daher unfer Senpichreiben zuerft 
die Stanphaftigfeit ver Gemeinde in den Verfolgungen belobt, dann zur 
Hauptſache übergeht, zu der Belehrung über ven Tag des Herin, der 
no nicht da fein fann, weil die vor feinem Eintreten zu erwartende 
Ericheinung des „Menjchen der Sünde” ebenfall® noch der Zufunft an: 
gehört. Zuerft muß nämlich die Bosheit ihren Gipfel erreichen. Das 
aber ift erft der Fall, wenn „ver Widerfacher” aufgetreten , „welcher jich 
überbebet über Alles, was Gott oder Gottesdienſt beißt, alfo daß er ſich 
in den Tempel Gottes jeget, und von ſich felbft fund thut, er fei Gott." 
Mas die Ericheinung biefer, über alle aus der gemeinen Sündhaftigfeit 
entnommenen Vorftellungen hinausgehenden, Gottesfeindſchaft dermalen 
noch hindert, wußten — ſo wird verſichert — die Theſſalonicher ſchon. 
Wir unſererſeits wiſſen es eben ſo gewiß nicht mehr. Es folgt hierauf 
die Zurückführung dieſes Lehrſtücks auf ſeinen praktiſchen Zweck und ein 
vorläufiger Schluß. Nur wie ein Nachtrag, den der Apoſtel der Ge— 
meinde nicht erſparen kann, wird nun aber noch eine beſondere Unter— 
weiſung bezüglich der „Unordentlichen“, d. h. derjenigen, welche nicht 
mehr am gewöhnlichen Tagewerk feſtzuhalten waren, angefügt. „Ihr 
wiſſet ſelbſt, wie ihr uns nachfolgen ſollt; daß wir nicht unordentlich 
unter euch gelebt haben, auch nicht umſonſt Brod von Jemand gegeſſen, 
ſondern mit Arbeit und Mühſal Tag und Nacht haben wir gewirket, 
um nicht Jemand unter euch beſchwerlich zu fallen. — Auch da wir bei 
euch waren, haben wir euch ja ſolches geboten, daß ſo Jemand nicht 
arbeiten will, der auch nicht eſſen ſoll.“ Dieſe ganze Partie iſt gegen 
die fromme Müßiggängerei gerichtet, die naturgemäß Hand in Hand 
ging mit der ſchwärmeriſchen Hoffnung auf eine ſchon fo gut wie gegen» 
wärtig gedachte Umfehr aller Weltverhältniffe. Da bald aller Beiig 
aufhören werde, bezweckte man eine Art von Gütergemeinfchaft. Ein 
eigenhändiger Gruß, der zugleich als Zeichen der Echtheit gelten joll, 
beſchließt den Brief. 
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Erfolg der Wir wiffen nicht mehr, ob Diele Briefe ihren Zwed erfüllten. 
re Jedenfalls erfcheint der Apoftel fpäter als im beften Einvernehmen 
ftehend mit den macedoniichen Gemeinden. Sie find ed ja, die er den 
Korinthern ald Mufter aufftellt in jeder Art von Liebesthätigfeit, 
infonderheit mit Bezug auf die Collecte, Die er für Jerufalem ſam— 
melte und wofür jene Gemeinden, wiewohl die Eollecte fpäter als bei 
den Korinthern unter ihnen in Gang gelegt war, doch raſch eine 
bedeutende Summe zujanımenbrachten. „Nach Vermögen, ich bin 
Zeuge, und über Vermögen willfährig , erbaten fie ji von und mit 
vielem Zureden die Gunft und Die Theilnahme an der Hülfeleiftung, 
die den Heiligen gefchiehet, und nicht, wie wir hofften,, ſondern fich 
jelbft gaben fie zuerft dem Herrn, und auch und durch Gottes Willen.“ 
Und zwar war es feineswegsd eine außergewöhnlich günftige Außere 
Lage, welche den macedonischen Ehriften eine derartige Breigebigfeit 
erleichterte. Vielmehr gibt ihnen Paulus das Zeugniß, „daß, wäh 
rend fie durch vielerlei Trübfale bewähret wurden, ihre Freude reich 
lich gewefen ift, und ihre tiefe Armuth ſich über die Maaßen reich 
erwiejen hat in ihrer Lauterkeit.“ Höchſtens bedurfte e8 noch eines 
Hinweifes auf die Achäer, als welche fchon jeit längerer Frift u dem: 
felben Zwede thätig feien, um den Eifer der Macedonier vollends zu 
entflammen. 

Die Colleete. Diefe Taktik, wie hier der Apoftel der Achäer fich bei den Mace— 
doniern, der Macedonier bei den Achäern rühmt, um die beiderjeitigen 
Leiftungen zum Gollectenwerfe zu fteigern , eröffnet und von einer 
neuen Seite her einen Einblid in die Bedeutung diefer Sammlung, 
welche er bei feiner legten Anwefenheit in Galatien unter den dortigen 
Gemeinden eröffnet und feither unabläfftg betrieben hatte. Offenbar 
ſah er in ihr zugleich ein Mittel, die verſchiedenen heidenchriftlichen 
Gemeinden, welche ihre Beiträge hierzu lieferten, zugleich unter fich 
in ein näheres Verhältniß, wie e8 aus dem Bewußtſein gemeinfamen 
Wirkens hervorgeht, zu fegen. Nicht minder aber follten, wie dieſer 
Zwed in unferm zweiten Korintherbrief ausdrüdlich angegeben wird, 
die Judendhriften in Jerufalem veranlaßt werden, ſich nad) ihren 
heidenchriftlichen Brüdern zu fehnen, um der an ihnen fidy überaus 
groß erweifenden Gnade Gottes willen. Weberzeugt von der lautern 
Gefinnung der Heidendriften follten die Gemeinden in PBaläftina 
auch ihrerſeits ein Herz zu jenen faſſen; Wohlthaten follten die Vor: 
urtheile jchwinden machen. Es war daber die Einheit der Kirche, 
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welche Paulus im Auge hatte, wenn er das Gollectenwerf in Stand 
feste und fo aud) dazu Schritt, daſſelbe den Chriften in Macebonien 
als eine Art Gegenleiftung aufzuerlegen, wozu fie durch die chriftliche 
Liebe denen gegenüber genöthigt feien, von welchen das Evangelium 
feinen Ausgang genommen hatte. Wie die Juden der Diaspora von 
allen Enden der Welt ihre Gaben zum Tempel nad) Jerufalem ſende—⸗ 
ten und durch befondere Abgeordnete überbringen ließen, fo zug auch 
Paulus fammt einer Begleitung von Bertrauensmännern der Ge— 
meinden, weldye ſich bei dem Gollectenwerf betheiligt hatten, mit den 
auf der Peripherie des Mifliongkreifes gefammelten Gaben nad) dem 
Mittelpunfte deffelben in Jerufalem. 


Bon den fpäteren Schiefalen der macedonifchen Gemeinden wäh: zuftänve in 
rend unſeres Zeitraumes haben wir nur noch ſpärliche Nachrichten, Philippi. 
welche leviglih aus den beiden Briefen entnommen find, vie Paulus und 
hundert Jahre jpäter Polykarpus nah Philippi jendeten. Ueberbaupt 
ift Philippi der einzige Punkt in Macedonien, der während des Dun— 
feld der nahapoftolifchen Zeit noch von einigen Strahlen gefchichtlichen 
Lichtes befchienen wird. Die Bedeutung der dortigen Gemeinde bejchreibt 
Haudrath folgendermaßen: „Hier an der macedonifch = tbraciichen 
Grenze, wie dort in Galatien, faß ein bärterer Menfchenichlag, ala 
fonft inn Orient zu finden war. Der Stoff war ſchwieriger zu bear: 
beiten und fegte ſpröderen Widerſtand entgegen, aber die Arbeit blieb 
haften. Man hatte ed nicht mit beweglichen Küftenbemohnern, jondern 
mit gefunden Bergvölfern zu thun, und eine derartige Gemeinde in der 
Wagſchale der neuen Religion wog manche der ekſtatiſchen aflatifchen 
Gonventifel, viele geſchwätzige, griechifche Herärien und vor Allem die 
fümmtlichen im Schlepptau des Pharifäismud wandelnden Synagogen 
gemeinden auf. Dom erften bid zum legten Tage war das Berhältniß 
des Apoſtels zu den in Philippi gefammelten Freunden das gleiche. Da 
war nicht? von den Schwanfungen und wechjelnden Stimmungen ver 
fleinaftatifchen, nichts von der eiteln DVerleglichkeit und unzuverläffigen 
Leichtfertigfeit der griechifchen Gemeinden 5 jie waren ihm allezeit treu, 
allezeit gehorfam, allezeit theilnehmend. Was er fonft angftlich mied, 
Geldunterftügungen, deren er bedurfte, nahm er im Laufe feiner Meifen 
ſtets aus Philippi, weil er bier vor Verfennung jicher war, und als er, 
ein mübder, alternder und gefangener Dann, in Rom ſich Pläne für den 
Abend feines Lebens machte, da ftieg die Hoffnung in ihm auf, daß fein 
Herr ihn bis zur Wiederfunft molle mit feinen Philippern zufammen: 
bleiben laffen.“ 

Noch zweimal war Paulus in Philippi anmwefend gewefen zwifchen ° Paulus und 
dem erften, grundlegenden Aufentbalte vafelbft und jenem Briefe, ven” ———— 
er von Rom aus dahin ſchreibt. Denn als er auf der dritten Miſſions⸗ 
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reife von Ephejus über Macevonien nach Korinth zog, that er Died 
nachweidbar jo, daß er während des ganzen Sommers in Macebonien 
verblieb. Es war eine famıpfvolle Zeit, die er bier zubrachte. „Unier 
Fleiſch hatte keine Nube — fchreibt er — jondern wir waren in allen 
Stüden bevrängt, von außen Streit, von innen Furcht. Aber Gott, 
der die Niedrigen tröftet, tröftete und durch die Anfunft des Titus.“ Es 
war derſelbe Titus, den Paulus nach Korinth gelandt hatte, um über 
die Fritifchen Zuftande jener Gemeinde Bericht zu erhalten. Möglich, 
daß auch er felbft unterdeſſen auf Miſſionszügen begriffen war, und daß 
namentlich die im Nömerbrief erwähnte illyriſche Wirffamfeit in Diele 
Zeit fällt, auf feinen Fall aber wird er an Philippi vorübergegangen 
fein, und nicht hindert, die Entſtehung des zweiten Korintberbriefes ges 
rade dahin zuverlegen. Von Bhilippi, der römischen Beftung, diefer ficher: 
ten Burg, die er eingenommen, mochte er dann auch das ſtolze Wort 
nach Korinth gerichtet haben: „Unfere Waffen ſind nicht fleiichlich, ſon— 
dern mächtig vor Gott zum Streite, Befeftigungen zu zerftören und jede 
Höhe, die jich erhebet gegen die Erkenntniß Gottes.“ Als er dann aber 
von Korinth wieder aufbrach, um abermals durch Macedonien zu ziehen, 
bezeugt die Apoftelgefchichte ausdrücklich, daß er um die Ofterzeit Raſt 
in Philippi machte, und es zeigt ſich auch bei dieſer Gelegenheit, daß 
der Berichterftatter der Apoftelgefchichte jelbft, oder wenigftend der Ur: 
beber des jogen. Wirberichte®, während der ganzen Zeit der Gründung 
der Gemeinde bisjegt feinen Aufenthalt in Philippi genommen batte, 
— Philippi iſt die erſte Gemeintde, wo und neben den Aelteſten vie 
Diakonen ald ein befonderer Stand entgegentreten. An der Spige ver 
Gemeinde ftand namentlich ein gewiſſer Syzygus, welchen Paulus den 
„ehten Syzygus“ nennt, d. b. ald den, der für Paulus ift, was jein 
Name jagt, ein „Genoſſe.“ Auch ein gewiller Clemens wird namentlich 
begrüßt, den man fpäter falfchlich mit dem befannten Römer verwechielt 
bat. Gin befondered Anſehen muß aber in Philippi auch ein gewifler 
Epaphroditus genoffen haben, ver ald Philipper nicht mit den Kolojfer 
Epaphras zu vermechieln ift. Paulus nennt ihn feinen Bruder, Ge: 
bülfen und Mitftreiter, den Diener feined Bedürfniſſes und Boten der 
Gemeinde. Das bezieht fich darauf, daß die Philipper, als fie die trübe 
Rage des Apofteld in feiner römischen Gefangenichaft in Erfahrung ge: 
bracht hatten, fofort eine nicht unbeträchtliche Summe zufammengelegt 
hatten, welche ihm Epaphroditus überbrachte. Dem Apoftel that dieſes 
Liebedzeichen von einer Gemeinde, die ihn jchon zu Theffalonich und Ko: 
rinth unterftügt hatte, in gegenwärtigem Augenblide doppelt wohl. 
Zwar „ich habe e8 gelernt — jagt er — in welcher Lage ich auch bin, 
genügfam zu fein. Ich kann niedrig fein, ich fann auch Ueberfluß ha: 
ben; ich bin in Alles und in alle Fälle eingeweiht, ſowohl fatt zu fein, 
ald zu hungern, ſowohl Meberfluß zu haben, ald Mangel zu leiden. 
Alled vermag ich in dem, der mich flarf mat. Doc habt ihr ſchön 
gehandelt darin, daß ihr euch meiner Trübſal angenommen habt.“ 
Freilich war die Sendung von einer traurigen Bolge begleitet. 
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Denn Epaphroditus wurde auf der Reiſe gefäbrlih Franf und mußte 
deshalb längere Zeit bei Baulus verweilen, worüber die Gemeinde un: 
tröftlich war. Endlich aber kann ihn Paulus wieder entlaffen. Denn 
„Bott Hat fich feiner erbarmet; aber nicht allein jeiner, fondern auch 
meiner, auf daß ich nicht Traurigkeit über Traurigkeit habe.” So ift 
denn Epaphroditus der Ueberbringer des Dankſchreibens, welches wir 
in unferem Bbilipperbriefe noch vor und haben, und binfichtlich deſſen 
fi dad auf Unechtſein lautende Urtheil einer kritiſchen Schule nicht 
beftätigt hat. Höchftens fann man fragen, ob verfelbe, wie er jegt vor: 
liegt, nicht aus zwei Briefen zuſammengeſetzt fei. 

„Meine Freude und meine Krone” nennt Paulus dieſe Gemeinde. 
War fie doch allein unter allen, die wir fennen, unberührt geblieben 
von dem töbtlichen Gifte der judaiftifchen Parteiung! Zerwürfniſſe gab 
es zwar auch zu Philippi; möglich, daß die lateinifch redenden und die 
griechiſch redenden Gemeindeglieder verfchiedene Bractionen bildeten ; 
diefelben hatten aber keinen dogmatifchen Charakter; denn die, „deren 
Gott ver Bauch ift* und „wandeln ald Feinde des Kreuzes Chriſti“, find 
zwar Schein: und Namencriften, aber feine Judaiften, und die Bes 
ichnittenen, auf die man achten foll, find keineswegs folche, die ſchon 
Eingang in Philippi gefunden haben; vielmehr ift, wie wir noch jeben 
werden, die bittere Polemik aus ven letzten Erfahrungen des Apoftels 
in Rom gefloffen. Das Gebrechen dagegen, daran die Gemeinde wirf: 
lich litt, war ein gewiffer geiftlicher Hochmuth; infonderheit thaten 
zwei angefebene Weiber, Syntyche und Euodia, die fich eiferfüchtig bes 
fampften, dem ſonſt liebendwürdigen Charakter ver pbilippifchen Ge— 
meinde bedeutenden Gintrag. So ift jene berühmte Stelle des Philipper— 
briefed motivirt, die ein Mufter der Selbftverleugnung und Entſagung 
binftellt in Jeſus, „welcher, da er in göttlicher Geftalt war, ed nicht 
für einen Raub, d. h. einen widerrechtlich erhobenen Anſpruch zu hal: 
ten hatte, Gott gleich zu fein"; dennoch aber „entäußerte er fich felbft 
und nahm Knechtögeftalt an und ward gleich wie ein anderer Menjch 
und gehorfam bis zum Tod am Kreuze.“ Der Apoftel will die Hochmü— 
tbigen in Philippi zur Verzichtleiftung auf Ehren, die fie wohl glaub: 
ten beanspruchen zu dürfen, bewegen, indem er ihnen Chriftus vor Aus 
gen hält, welcher feine an fich göttliche Natur erft auf vem Wege des 
fittlichen Strebens durch die Erprobung feines Gehorfamd bethätigt hat 
und fo erft wahrhaft und wirklich wurde, was er dem göttlichen Gedan— 
fen gemäß fchon von Anfang an war. — Im Uebrigen ift dieſer „briefs 
lichfte der Briefe" fein vogmatifches Sendichreiben, fondern ohne ftren- 
gen Zufammenbang gefchrieben. Furcht und Hoffnung, trübe Ausſich— 
ten und lichte Erwartung, perfönliche Mittheilungen und Anfprachen 
an bie Lehrer wechfeln mit einander ab. Der durchichlagende Ton aber 
lautet: „Freuet euch in dem Herrn allewege!“ „Der Herr ift nahe." 
„Der Friede Gottes, welcher höher ift, ald alle Vernunft, bewahre eure 
Herzen und Gedanken in Ehriftus Jeſus!“ 

Hiermit verſchwinden die macedonifhen Gemeinden freilich fait 


— 


Der Brief 
na 
Philippi. 
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Des Polo: gänzlich aus der Gefchichte der Hier beichriebenen Epoche. Das einzige 

- — Datum, welches und faft fchon jenfeits ihrer Grenze noch zu Gebote 

— ſteht, ift ein etwa hundert Jahre nach dem paulinifchen Bhilipperbrief ge: 
fchriebener, zweiter Brief an die Gemeinde zu Philippi, den ſchon Irenäus 
dem Biſchof Polykarp von Smyrna zufchreibt, und aus dem Eujebius 
einige Stellen miteheilt. Wie verfelbe jegt vorliegt, ift er ganz nur in 
einer alten, lateinifchen Ueberfegung, doch feinem größeren Theile nad 
auch griehifch erhalten. Sein Schickſal innerhalb der neueren Kritif 
ſchloß fi immer eng an dasjenige der Ignatiusbriefe, die er empfiehlt. 
Baur, Schwegler, Hilgenfeld halten ihn fo gut wie die Igna— 
tiusbriefe für gänzlich erbichtet, wogegen Bunfen, Ritihl, Bolt: 
mar Berjuche gemacht haben, die echte Grundlage von einer jpäteren, 
mit den ignatianijchen Briefen zufammenhängenven , Meberarbeitung zu 
icheiden. Wenn man alle Stellen befeitigt, die Ritfchl und Lipfius 
beanftanden, jo ergibt ſich als Beranlaffung des nad ihnen zwiſchen 
140 und 168, nah Bolfmar zwifchen 155 und 160 gefchriebenen 
Briefed die, daß zu Vhilippi ein Preöbyter mit Namen Balend und jeine 
Frau wegen Betrugsd am Gemeindevermögen ercommunicirt worden find. 
Bolykarp ermahnt nun zur Verföhnlichkeit gegen die Sünder und zu 
ihrer Wiederaufnahme nach überftandener Bußzeit. Der übrige Inbalt 
ift eine methodtfche Belehrung über den ganzen Umfang der chriftlichen 
Ueberzeugungen und Pflichten und enthält zahlreiche Sperialvorichrif: 
ten und Standedregeln, auch Warnungen vor doketiſchen Gnoftifern. 
Was Inhalt, Charakter und Tenvenz anlangt, hat der Brief vie ſpre— 
hendfte Achnlichkeit mit dem erften Petrusbrief und ftellt gleich dieſem 
einen praftifch gemwendeten und gemilverten Paulinidmus dar, ohne das 
große Vorbild des Apofteld an Productivität und Geifteöfülle zu erreis 
chen. Davon hat der Berfaffer jelbft ein beftimmtes Bewußtjein, indem 
er verfichert:: *, Weder ich, noch ein anderer meines Gleichen kann der 
Weisheit des heiligen und berrlichen Paulus nachkommen.“ Immerhin 
ein Zeugniß mehr, daß in diefen macevoniichen Gemeinden die Wirk: 
famfeit ded Paulus tiefe und nachhaltige Wurzeln geichlagen hatte, 
wenn man auch nicht mit Hilgenfeld fo weit geben will, darum jene 
Rechtfertigung der paulinifchen Praxis, mie fie in ven Schriften des Lus 
cas vorliegt, von bier ausgeben zu laffen. 


5. Die korinthiſche Gemeinde. 
Das dama- Wir haben früher ein Bild von der religiöfen Abgelebtheit und 
ae“ Abgefpanntheit der damaligen Zeit gegeben. Griechenland allein 
macht in der Beziehung, wie Renan nicht mit Unrecht geurtheilt 
hat, eine Ausnahme. Das helleniſche Weien war noch weniger ver- 
braucht, als die übrigen Religionen des Reihe. Noch im Anfang 
des zweiten Jahrhunderts lebte in Böotien ruhig und glücklich, voll 
jenes harmonifchen Weltgefühls, welches die befferen Tage des grie— 
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chiſchen Genius gefennzeichnet hatte, ein Mann wie Plutarch, in 
deffen Schriften wir faum einem Zug von religiöiem Zerfall und 
fittliher Zerfahrenheit begegnen. So mochte der griechiſche Geift 
noch da und dort jeine alte Kindlichfeit und Heiterfeit, feinen Stolz 
auf die Mythologie, deren heilige Drte alle vom eigenen Vaterland 
umfchloffen waren, beibehalten haben. Jene ewige Jugend, die man 
ihm beigelegt hat, mußte ihn widerftandsfähiger gegen das Ehriften- 
thum machen, als irgend ein anderer antifer Volfsgeift war, und jo 
jehen wir denn auch in den Jahrhunderten, welche auf die hier zu 
beichreibende Epoche folgen, daß das Hellenenthum in der That einen 
Verſuch wagt, fich als Religion neu zu conftituiren ; Philoſophie und 
Mythologie gehen eine neue Miſchung unter einander ein, um dem. 
Ehriftenthum die Wagichale zu halten, und gegen die Apoftel und 
Propheten werden noch einmal die Sänger und Weijen der Vorzeit, 
werden die Philofophen und Dichter der Blüthejahre, werden Pytha- 
goras und Plato heraufbeichworen. 

Dffenbar war darum auch von Anfang an Griechenland der Bo: 
den, auf weldhem es der Million am jchwierigften wurde fid) anzu— ——— in 
ſiedeln. Den reinſten Geſchmack des helleniſchen Geiſtes, in deſſen 
Tragweite ſich Paulus auf der zweiten Miſſionsreiſe hinein begab, 
mußte er in Athen empfangen. Das Bild, welches die Apoſtelge— 
ſchichte von ſeinem dortigen Auftreten entwirft, iſt auch recht eigent— 
lich darauf berechnet, eine Anſchauung von den intereſſanten Con— 
flicten zu geben, denen der Herold des Chriſtenglaubens in dieſer 
neuen Welt entgegengeht. Paulus wandelt durch die tempel- und 
bilderreiche Stadt; ſtoiſche und epikuräiſche Philoſophen treten halb 
neugierig, halb vornehm⸗ſpöttiſch an ihn heran, der Areopag ver— 
nimmt die unerhörte Kunde. Aber von der Gründung einer Gemeinde 
in Athen hat die Apoftelgeichichte nichts zu erzählen. Vielmehr „ging 
Paulus hinweg aus ihrer Mitte, etliche Männer aber machten ſich 
an ihn und wurden gläubig, worunter der Areopagite Dionyfius und 
ein Weib Namens Damarid und andere mehr.” Das ift das Reſul— 
tat der Miffion zu Athen. 

Aber war denn der Apoftel nicht fchon in Alien beftändig in 
Berührung mit griechifchem Wefen getreten? War er mit Griechen Die Voller⸗ 
nicht in Philippi und Theffalonich zufammengetroffen? Doch war es a 
weder in Alten, noch in Maredonien ein echtes und ungemijchtes 
Griechenthum, das er fand. Bon Philippi und Theflalonich haben wir 


736 IX. Das Chriſtenthum im römischen Reiche. 


dies foeben berichtet; und was von der See- und Handelsftabt 
Theſſalonich gilt, daß fie eine Miſchung aller möglichen Nationali- 
täten darbot, das gilt in noch viel höherem, für jene Zeit vielleicht faſt 
im höchften Grade von Korinth, das faum mehr eine wirklich griechiſche 
Stadt genannt werden kann. Hier allein bildet fi während unſeres 
Zeitraumd ein großartiges Gemeindeleben; darum ftrömen aber aud) 
bier Menfchen aus allen Weltgegenden aus und ein. Befand ji ver 
Apoftel zu Athen recht eigentlih im Mittelpunfte des helleniichen 
Weſens, jo fehen wir ihn zu Korinth auf eine Bühne geftellt, die 
zwar den eigenthümlichen Anftrich des Griechenthums nicht verleug- 
net, zugleich aber im Hintergrund die freiefte Ausficht auf Die ganze 
Melt des mittelländischen Meeres bietet. Hier, in der Hauptitadt 
Achaja's, concentriren fih alle Erfahrungen, die in Griechenland 
und die auf dem ganzen von griechifcher Bildung und Sitte berühr- 
ten Erdfrei zu machen waren. 


Religion und Aus der Anfchauung des pradtvollen Rottmann'fchen Bildes 
. in München gewinnt man übrigens nichts weniger als einen Begriff 
von der Größe und Ausdehnung, welche dieſe altberübmte Stadt ſchon 
vamald, vor ihrer eigentlichen Vollendung durch Hadrian, befaß. Un: 
beftritten war ed die glänzendſte Stadt Griechenlands, befannt und 
harafteriftiich gezeichnet durch die Gottheiten des Meered und ver Liebe, 
welche vajelbft Verehrung fanden. „Wohl find alle Geftade und Buch— 
ten und alle Theile ded Landes und des Meeres Heiligthümer und Tem: 
pel des meerbeherrichenden Poſeidon. Aber doch ift ihm Feines fo 
tbeuer und hochgeehrt wie diejed Heiligthum auf dem Iſthmus, wo man 
allezeit öftlih und weftlich dad Meer befahren kann.“ Diele Worte des 
Redners Ariſtides beziehen ſich auf Die beiden Hafenplätze Korinth's, 
Lehäum und Kenchreä. In der Mitte zwijchen der Bucht von Korinth 
und dem faronifchen Meerbufen gelegen, war Korinth vorzugsweiſe auf 
Handel und Seeverfehr gewieſen. Je jchwieriger es war, ven Peloponnes 
zu umichiffen, deſto leichter fonnten die Waaren über- ven ſchmalen 
Iſthmus gebracht werden. Wührend vaber im weftlichen Hafen vie 
Schiffe Italiens, Siciliend und Spaniens vor Anfer lagen, lieferte nad 
Kenchreä Aegypten feinen Papyrus, Libyen fein Elfenbein, Syrien fein 
NRäucherwerf, Phönicien feine Datteln, Eubda fein Obft, Phrygien 
feine Sclaven. Andererſeits gingen von Korinth allerlei Kunſtgegen— 
fände, Vaſen und Säulen, Thon: und Erzwaaren, in's Ausland. 
Einer fo ausgebreiteten Thätigkeit entiprach natürlich die Volksmenge 
in diefem großen Marft: und Stapelplag. Athenäus, der freilich an: 
derthalb Jahrhunderte fpäter lebte, will allein 460,000 Sclaven du: 
jelbft zählen. Außerdem mochte auch dad gemäfigte Klima nicht wenige 
Fremde am Sitze des Proconfuls fefthalten, und vor Allem führten die 
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Iſthmiſchen Spiele, welche mit der Stadt, die „Griechenlands Burg und 
Stern" hieß, neu aufgelebt waren, eine Menge Griechen aus allen Thei— 
len ded Reiche hierher. Paulus, der es verfteht, „den Griechen ein 
Grieche zu werden“, wird daher infonderheit ven Korinthern ein Korin— 
tber, wenn er im erflen Briefe das Leben des Chriften dem Thun desje— 
nigen vergleicht, der fich zum Fauftfampf oder Wettfampf vorbereitet 
und dann in den Schranfen ficht oder läuft, und nicht minder im zwei— 
ten, wenn er die Wirkung feiner apoftolifchen Wanverung ald einen 
Rauch oder Opferduft darſtellt, wie er bei feierlichem Siegedaufzug gen 
Himmel fteigt. 


Aber freilich glich der griechiiche Boden faft überall mehr Ober Gigenthüms 
ichkeit des 


weniger dem Aderland, melches im befannten Gleichniſſe als jteiniges 
Erdreich bezeichnet wird, drifen dünne Gartenerde der Pflanze zuerft ein 
günftiges Gedeihen verfpricht, bis ihre Wurzeln an den harten Felſen 
ftoßen, der fich darunter hinzieht. Ueberall jehen wir ein haftiged Zu: 
drängen zu der neuen Botichaft ; nicht eilends genug fann man fich auf 
den neuen Boden herüber begeben. Die Neugierde ver Athener, deren 
die Upoftelgefchichte bei diefer Gelegenheit Erwähnung thut, ift ſprüch— 
wörtlich geworden. Aber auch die Schnelligkeit it zu bemerfen, womit 
das Chriſtenthum Tageggeſpräch wird, deſſen Echo aus allen Eden ver 
Welt wivertönt. Kaum ift der Apoftel von Thejlalonich nach Korinth 
gereift, fo findet er fchon dort in Aller Munde, was er erft erzählen zu 
follen meint, — die von reifenden Kaufleuten und anderswie verbreitete 
Nachricht von der Bildung der neuen religiöfen Gemeinfchaft in Ihef: 
jalonih. Aber wie ed ſchon zu Theflalonich nur allzu raſch an den 
Tag kommen follte, daß mit dem Uebertritt zum Chriftentbun alte La: 
fter, wie gefchlechtliche Vergeben, nicht plöglich audgerottet werden, ja 
ſogar neue, wie geiftliche Müßiggängeret, leicht jich bilden können, fo 
foltte eine ähnliche Erfahrung bald genug und in erweitertem Maaße 
auch in Korinth zu machen fein. „Alle Probleme“, fagt Hausrath, 
die die neue Lehre in ſich Schließt, werden aufgegriffen, discutirt und weis 
ter gebilvet. Man verfammelt fich oft, Tpricht viel und erhigt fich nicht 
felten über Meinungen und allerlei perfönliche Ambitionen. Uber der 
rechte Ernft, die eigene Berfon und das eigene Leben unter die Zucht des 
Evangeliums zu ftellen, fehlt. Die ganze neue Lehre ift dem Hellenen 
Object der Rhetorik, der Speculation, ded focialen Erperimented. Für 
ſich aber behält er nur gar zu gern alle liederlichen Gewohnheiten des 
Griechenthums bei und wird jehr unangenehm berührt, wenn die Ver: 
- treter der neuen Religion ihm felbft mit den praftifchen Forderungen 
derjelben näher rüden.“ Diefem dunflen Hintergrund gegenüber bie 
Herrlichkeit der göttlichen Reichsgeſetze aufzurollen, das war eine Auf: 
gabe, der ſich des Paulus Beredtſamkeit mit Begeifterung unterzog. 
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zuerft in Korinth aufgetreten ift. Als er einfam von Athen durch die 
berühmten Fichtenwälder über den Iſthmus zog, ald ihm auf der 
vielbewanderten Straße Taufende von Menſchen begegneten, deren 
geichäftige Eile fo gar nicht danach ausjah, als ob ihr durch Die 
Kunde von einem gefreuzigten Juden Stillftand zu gebieten wäre, als 
zum erften Mal die fahlen, fenfrediten Gebirgswände vor ihm auf: 
tauchten, auf deren Höhe das alte Afroforintb lag mit feinen Bur- 
gen und Tempeln, deren einige nody die Zerftörung des Jahres 146 
überdauert hatten, ald dann im üppigen Thalgrunde, mit dem ſüd— 
lihen Ende an die Felſen Afroforinth'8 gelehnt, die Handelsftadt 
jelbit mit der reichen Fülle von neuen öffentlidyen Gebäuden immer 
weiter fich vor feinen Blicken ausdehnte, als er dann eintauchte in Das 
Gewühl der größten aller Städte, in weldye feine bisherigen Wan- 
derungen ihn geführt, da jcheint ein ihm ſelbſt befremdlicher Mangel 
an Entichloffenheit und Willensftärfe fi bemerfbar gemacht zu ha— 
ben. Er fühlte dem fihern Weltbewußtfein der Korinther gegen: 
über die Nothwendigfeit gefteigerter Leiftung Yon feiner Seite — und 
doc) fam er ſich nie fo arm und unfähig vor. Ruhe fand er endlich 
nur in dem fraftvollen Entichluß, von Allem, was von Glanz und 
Schmuck des Lebens, von Weisheit und Wig ihm entgegentritt, ab» 
zufehen, mit aller Energie des Geiftes auf das Kreuz zu bliden, def: 
jen göttlich) beauftragter Herold er war und vor weldyem aller falſche 
Schimmer erbleihen muß. Diefe Stimmung hatte für ihn felbit noch 
fpäter etwas jo Erfchütterndes, daß fie wohl mit zur Befeftigung 
feined Wahlſpruches diente: „Ih will mich am liebften meiner 
Schwachheit rühmen“, — „wenn ich ſchwach bin, bin ich ftarf.“ 
Fünf Jahre jpäter noch jchildert er die heilige Angft eines Mannes, 
der fid) für Andere ganz aufopfern will, während er fic) ſelbſt nicht 
genügt, in den Worten: „Auch ih, Brüder, da ich zu euch fam, 
fam nicht, um euch mit hoher Rede oder Weisheit das Zeugniß 
Gottes zu verkünden. Denn ich urtheilte nicht, etwas unter euch zu 
wiffen, außer Jefum Ehriftum, und zwar als Gefreuzigten. Und id) 
war bei euh in Schwachheit und in Furcht und in großem Zittern. 
Und mein Wort und meine Predigt beftand nicht in beweglichen 
Reden der Weisheit, jondern im Erweifen des Geiftes und der 
Kraft.” 

In der That fcheint feine Wirkfamfeit anfangs nur von gerin- 
ger Bedeutung geweien zu fein. Der erfte Anfnüpfungspunft, den er 
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‚in der wogenden Menge der Weltftadt fand, war ein mit den übrigen 
Juden durch des Claudius’ Befehl vertriebener Handwerksgenoſſe. 
Bei diefem Aquila und feinem Weibe, Prisca oder Priscilla , ließ 
ſich Paulus nieder und arbeitete bei ihm, des Sabbaths aber bewies 
er in der Synagoge die Mefftanität Jefu , wozu auch Aquila fich be 
fehrt hatte. Den Erfolg können wir danach bemeſſen, daß er felbft 
zwar auch fpäter, als ſchon feine Gehülfen ihm zur Seite ftanden, 
nod) zweimal ausnahmsweiſe die Taufe verrichtet hat, daß aber frü— 
ber, jo lange Paulus allein war, ed nur Stephanas und feine Haus: 
genoffen geweien find, welche von dem Apoftel felbft die Taufe er- 
hielten. Dieſer Stephanas war jogar überhaupt der Erfte unter 
alfen Ehriften Korinth's, ver „Erftling Achaja's“. Er fcheint darum 
noch jpäter zu den Häuptern der Gemeinde gezählt zu haben, wie 
auch die Seinigen fih „den Heiligen zum Dienft gewidmet“ haben. 
Diefe Bezeihnung kann indefien auf feinen Hal Handreihung und 
Unterftügung für den Apoftel in fich fchließen. In beiden uns erhal« 
tenen Briefen legt Paulus den größten Werth darauf, daß er von 
feinem Gemeindeglied je etwas angenommen hat. „Andere Gemein: 
den habe ich beraubet und Sold genommen, um euch zu dienen, und 
während meiner Anweſenheit bei euch war ich, auch ald Mangel ein- 
trat, Keinem läftig, denn was mir mangelte, erfegten die Brüder, 
die aus Macedonien kamen.“ Die legten Worte beziehen fih auf 
Silas und Timotheus, welche mit Unterftügungsgeldern aus Mace— 
donien anlangten, um aldbald mit Paulus in der Verfündigung des 
Evangeliums zu wetteifern. Jegt erſt ftellt fi) die Möglichkeit einer 
gefteigerten Wirffamfeit ein. Die Apoſtelgeſchichte jagt, er habe ſich 
ganz dem Worte ergeben, das Taufen aber, als eine untergeordnete 
Ceremonie, überließ er nunmehr laut des erften Korintherbriefes den 
Gehülfen. „Denn Ehriftus hat mich nicht gefandt, zu taufen, fon« 
dern das Evangelium zu predigen.“ Später ift er dieſes Umſtandes 
innerlich froh geworden und danft Gott dafür. Man hätte ihm ja, 
wie fich die Dinge nachmals geftalteten, zahlreiche Taufhandlungen, 
eigenhändig vollbracht, leicht fo auslegen können, al® habe er da- 
durch die Täuflinge zu feiner Perfon in ein bindendes Verhälmiß 
fepen wollen. Durch Gottes Fügung wurde die® verhindert. 
Fragen wir aber nun nady der Zufammenfegung dieſer S— 

meinde, fo geht aus der Apoſtelgeſchichte ſo gut wie aus unſerem Nandtheile 
Briefe hervor, daß diefelbe vorwiegend aus ehemaligen Heiden bes 
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fand. Ihrer Abficht gemäß, die Heidenmiflion des Paulus überall 
als durch die Selbftverfhuldung der Juden motivirt erfcheinen zu 
lafien, vergißt die Apoftelgefchichte zwar auch hier nicht, Die ſchon 
aus Antiohia, Ikonium, Theflalonich und Beröa befannte Scene 
abermals einzufchalten. „Da fie aber widerſtrebten und läjterten, 
jchüttelte er die Kleider aus und fpracdh zu ihnen: Euer Blut fomme 
über euer Haupt. Rein werde id von nun an zu den Heiden geben.” 
Ohne zu warten, bis er auch diedmal aus der Synagoge geitoßen 
würde, räumte damit Paulus das Feld aus freien Stüden und zog 
ſich, um feine Losfagung von der Synagoge aud) äußerlich darzuftel: 
len, in das dicht am diefelbe ftoßende Haus eines Projelyten, des 
Titus Juftus, zurück. Jetzt trat der erite große Erfolg ein. Der 
Synagogenvorfteher Erispus felbft trat mit feinem ganzen Haule 
über, Gegen feine jonftige Gewohnheit taufte ihn Paulus jeldit, 
wie er |päter nur noch dem Cajus that, einem wohlhabenden Manne, 
bei dem Paulus während feines dritten Aufenthaltes wohnte und ben 
er ald „feinen und der ganzen Gemeinde Gaftwirth“ rühmt. Seit 
dem Uebertritt des Crispus mehrte ſich die meflianifche Gemeinſchaft 
in Korinth rafh, und Muth und Glaube des Apofteld überflogen 
ſelbſt dieſes Maaß des Wachsthums. In einem efftatifchen Geſichte 
bei Nacht trat der Herr zu ihm und ſprach: „Fürchte dich nicht, ſon⸗ 
dern rede und ſchweige nicht, weil ich ja mit dir bin, und Niemand 
dich antaften ſoll, dir zu ſchaden, denn id) habe ein großes Wolf in 
diefer Stadt.“ 
5*8 In der That bewies auch hier die Predigt des Paulus, Silva— 
thums. nus und Timotheus ihre oft erprobte, die Gemüther tief aufwühlende, 
die Gewiflen zermalmende und dann wieder zerichlagene Seelen wun: 
derbar aufrichtende Kraft. An die Stelle der zerftörten fittlichen Be— 
griffe und der gefunfenen Lebenshoffnungen trat eine neue, innere 
Erhebung, die nicht ohne fchöne Früchte blieb, Nach fünf Jahren 
danft der Apoftel in feinem erften Briefe Gott, daß die Korinther in 
allen Stüden reich geworden find, in jeglicher Rede und in jeglicher 
Erfenntniß. Kranfenheilungen, Zungenreden, Krafterweifungen aller 
Art ftellten ich ein. Zugleich bemächtigte ſich Furcht und Zittern vor 
dem in nächfter Nähe bevorftehenden Gerichtstage der Gemüther, an 
dererſeits jegte man auch wieder große Hoffnungen auf diefen Tag. 
Die Korinther waren gewiß, „Daß die Heiligen die Welt richten wer- 
den“. Aehnlich, wie wir Died in Theflalonich fanden, jo befümmerten 
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auch fie fi, al8 innerhalb der fünf Jahre, welche bis zur Abfaflung 
des erſten Korintherbriefes vergingen, nicht wenige Gemeindeglieder 
ftarben. Beſonders machte den Korinthern im Hinblid auf den fom- 
menden Tag das Heil Soldyer Sorge, welche tauflos verftorben wa» 
ten, und zu Korinth bildete fich in Folge deſſen die abergläubijche 
Sitte, weldyer wir fpäter nur noch bei fegerijchen Parteien begegnen, 
wonad) Lebende fich zum Beiten der ungetauft Verftorbenen noch ein- 
mal taufen ließen, in der Meinung, es werde dieſes den Todten zu 
Gute fommen und fie der Auferftehung und der meſſianiſchen Herr- 
haft theilhaftig machen. 

Indeſſen hatten die forinthifchen Juden den Mann nicht vergef- 
fen, der feit den Tagen des Abfalld des Erispus dem Judenthum fo 
ſchweren Schaden gethan hatte. „Betet für uns,“ — fchreibt er da— 
mals an die Theffalonicher — „daß wir erlöfet werden von den 
Ihlechten und argen Menfchen. Denn der Glaube ift nicht Jeder: 
manns Sache.“ Wie gereizt er infonderheit auf die Juden war, 
fieht man aud) aus dem heftigen Ausfalle auf fie, ald Solche, „die 
Gott nicht gefallen und allen Menichen zuwider find“. Plotzlich er- 
hob fich die gefammte Judenfchaft und Fagte ven Paulus vor dem 
Richterſtuhl des Proconfuls an, weil er „die Leute überrede, Gott zu 
dienen dem Gefege zuwider.“ PBroconful von Adaja war damals 
Junius Annäus Gallio, Bruder des befannten Philojophen Seneca, 
aus deifen und des Dio Eaflius Schriften wir ihn fennen. Er war 
ein Mann von bumanftem Charakter und einem feinen fatirifchen 
Zug feines Weſens. Dem Verklagten, der eben den Mund aufge: 
than hatte, wollte er eine Vertheidigungsrede, ſich felbft die Lange: 
weile einer jüdiſchen Gontroverfe erfparen, indem er erklärte, er werde 
ſich in innerjüdifche Streitigkeiten „über Lehre und Namen und Ge: 
jeg“ nicht einlaffen. Als trogdem die Juden „in befannter Hart- 
nädigfeit“ den Plag nicht räumen wollten, warf ſich der griechiiche 
Pöbel unter den Augen des Proconfuls auf den jüdiſchen Wortfüh: 
rer und Synagogenvoriteher Softhened. Daraus, daß dieſer, mit 
feiner Anklage glänzend durchgefallen, nunmehr zu dem Spott aud) 
den Schaden förperlicher Mißhandlungen erfuhr, haben fpätere 
hriftliche Ausleger den Schluß gezogen, daß er um fo gewiſſer Eine 
Perſon mit dem im Eingang des erften Korintherbriefes genannten 
Softhenes fein, ſich folglich, durch fo viele Unfälle eines Befleren 
belehrt, befehrt haben müffe. 
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Gegen Ende des forinthifchen Aufenthaltes des Paulus trat der 
Tod des Kaiferd Claudius ein. Allgemeine Aufregung ergriff aud 
die Ehriftenheit. Das Ehepaar Aquila und Priscilla fiedelte nad) 
Epheſus über. Paulus geleitete fie dahin, freilich, wenigftend dem 
Berichte der Apoftelgefchichte zufolge, nur, um fie dort zurüdzulafien 
und felbft Jerufalem und Antiochia, die Ausgangsftätten des Ehri: 
ftenthums, aufgufuchen. 


Ueberbliden wir, diefen Ruhepunkt benugend, die anderthalbjäb: 
rige Thätigfeit des Paulus in Korinth, fo fallt zunächſt die auferor: 
dentliche Spröpigfeit des Stoffes in die Augen, aus welchem Paulus fo 
viel zu jchaffen verftand. Kaum können wir und eine zu ftarfe Vorftel: 
fung bilden von dem intellectuellen Tiefitande folder Gemeinden aus 
der eriten Zeit. Auch ſpäter noch brauchte Lucian keineswegs zu über: 
treiben, um Seiten ausfindig zu machen, die fich in's Lächerliche ziehen 
liegen. Wie fchon die erften Denfmale der kirchlichen Literatur in ihrem 
bemerfbaren Gegenſatze zu der Geiftesfülle der kanoniſchen Schriften bemei: 
fen, fing der Proceß ver Verftändigung über den geiftigen Inhalt, mel: 
chen Ehriftus und feine Apoftel in die Welt geworfen harten, wirklich 
mit dem möglichft Niederen an. Für eine Schätzung, die den inteller 
tuellen Maßſtab anlegte, fielen die erften Vertreter des Ehriftentbumd 
faum in’d Gewicht. Aber um fo intenjiver muß vie Kraft des Stoßes 
geweien fein, vaß fie nicht erlahmte in dieſer trägen und bewegungslo— 
fen Maſſe, die fie vorfand. Das ift die triumphirende Betrachtung, 
welche der Apoftel an jene demütbigende Thatfache anfnüpft, im Hin: 
bi auf die Zufammenfegung der forintbifchen Gemeinde. „Sebet an, 
Brüder, eure Berufung, daß nicht viel Weife nach dem Fleiſche, nicht 
viel Gewaltige, nicht viel Edle berufen find. Sondern was tbhöricht if 
in der Welt, hat Gott ermählet, daß er die Meilen zu Schanden made, 
und was fchwach ift in der Welt, bat Gott ermählet, daß er zu Schan: 
den mache, was ftarf ift; und das Unedle in der Welt und das Verach— 
tete bat Gott erwählet, das va nichts ift, daß er zunichte mache, mas 
etwas ift, auf daß fich vor Gott fein Kleifch rühme." So ärmlich und 
gering waren die Anfänge; aus fpäteren Ermahnungen, in denen bie 
Berhältniffe ver Sclaven berüdfichtigt werden, ergibt ſich, daß beſon— 
ders aus diefem Stande dad junge Ehriftenthum fich zu verftärfen liebte. 
Ein Haufe Proletarier und Knechte, beſonders viele Weiber, etliche we 
nige Reiche oder Angefebene, wie Crispus — das war der Stand ber 
erften Gemeinde von Korinth. 

Aber noch viel bevenklicher ift der fittliche Zuftand verfelben vor: 
zuftellen. Das Hauptbollwerf altheidniſcher Unfitte, welches in Korinth 
zu erflürmen und mo möglich zu vernichten war, trat in concentrirtefler 
Form vor die Augen des Betrachterd in dem gefeierten Apbroditetempel. 
In feinem Streite mit Pofeivon um den Befig ded Landes — jo erzählten 
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die Korinther — war dem Heliod einft die Höhe von Afroforinth zuge: 
fallen. Er aber hatte viejelbe an die Göttin ver Liebe abgetreten, deren 
ältefter und heiligſter Tempel in Folge deſſen eben auf diefer Burg ſtand. 
Derjelben Venus zu Ehren, als der Stammmutter feines Geſchlechts, 
batte Julius Cäſar die Stadt hundert Jahre nach ihrer Zerftörung 
wieder aufgebaut; der Venus und dem Erwerb war jeitber fat aus: 
Schließlich das Treiben in Korinth geweiht. Cine ähnliche Verbindung 
von Religion, Wolluft und Handelsbetrieb finden wir befanntlich bei 
den Phöniciern, und ohne Zweifel hat auch zu Korinth vor Allem der 
Serverfehr mit Phönicien auf jenen Cult Einfluß geübt. Aſiatiſch ift 
jedenfulld das von Strabo und Athenäus erwähnte Inftitut der heiligen 
Sreudenmädchen. Dadurch erhielt die ungezügelte Sittenlofigfeit, vie 
zu Gunſten der zahllofen Fremden, der Kaufleute, Schiffäherren und 
Matrojen, zu Korinth berrichte, gleichſam ihre religiöfe Weihe. Nirgends 
in der griechifchen Welt war ſolches Unwefen fo ausgedehnt und orga= 
nifirt wie in Korintb. „Bon den griehifchen Laſtern redete man im 
Reich, von den forinthifchen jogar in Griechenland." Cine ganze Reihe 
von Kunftausprüden, die nichts Gutes beveuten, bezog fich bierauf. 
Hier erit, am Siße der Bildung und Ueberbildung, jcheint darum der 
Apoſtel die tiefften Blide in ven bodenlojen Abgrund von Schmug und 
Nieverträchtigkeit gethan zu haben, den das griechifche Heiventhum jener 
Zeit in fih barg. Hier malte er jenes erfchredende Bild der in Ber: 
blendung des geiftigen Auges und in unnatürlicher Verfehrung ver 
fleifchlichen Luft fich offenbarenden Strafgerichte Gottes, wie e8 im An: 
fang ded Nömerbriefes aufgeftellt ift. Und dieſelbe Stadt ift ed, in mel: 
cher ed dem Apoſtel auch jpäter noch nicht geringe Mühe Eoftete, inner: 
balb der neuen chriftlichen Gemeinde felbft audy nur die gemöhnlichiten 
Forderungen der Sittlichfeit durchzuſetzen. Biel es den neubefehrten 
Heiden überall ſchwer, fich der bisher unbefangen und mit fchlafendem 
Gewiflen geübten Zuchtlojigkfeit im geichlechtlichen Leben zu entjchlagen, 
fo überftieg der Leichtfinn der Eorinthifchen Ehriften alles Maaß. Daber 
jene donnernden Reden ded erften Briefed: „Wiſſet ihr nicht, daß ihr 
Gottes Tempel ſeid?“ Meben all’ ven herrlichen Gotteshäufern fab er 
des wahren Gotted Tempel geſchändet und zerftört, und er fagt es feiner 
Gemeinde auch noch jpäter ganz offen in's Gelicht, daß er jie aus dem 
Auswurf der griehiichen Großſtadt gefammelt habe. 

Nimmt man dies Alles zulammen, fo begreift man binlänglich die Die Previgt 
Nöthigung, welche der Apoftel gerade in Korinth empfand, fich mit des Paulus, 
feiner Previgt auf die große Hauptiache zu bejchränfen, vagegen Alles 
dahintenzulaſſen, was zu dem theologifchen Zierrath feines Lehrbegriffs 
gebörte oder was als eigentliche „Weisheit“, als hriftliche Philoſophie 
gelten fonnte. „Ich, Brüder, konnte nicht zu euch reden als mit Geiſtes— 
menichen, jondern ald mit Solchen, vie aus Fleiſch beftehen, wie mit 
Unmündigen in Chriſtus.“ Er will vamit jagen, daß feine korinthiſchen 
Chriſten trog der Taufe, die fie empfangen haben, noch ganz in ihrer 
angeborenen Natur ftedden geblieben feien. Darum bat er ihnen „Mil 
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zu trinken gegeben, nicht Speiſe“, d. h. er bat lediglich das Wort vom 
Kreuze" gepredigt, ald welches eine „Ihorbeit ift denen, die verloren 
geben, denen aber, die felig werden, eine Kraft Gottes." Eben in dieiem 
Entſchluſſe entriß er ſich felbft der oben befchriebenen Mutblofigkeit. 
Es follte, urtheilte er, blos die bittere Thatjache wirken, daß „ver Herr 
der Herrlichkeit", „ver von Sünde nicht wußte”, auf diefer Erde, unter 
dieſem Gefchlechte nur ein Kreuz finden fonnte, daſſelbe Kreuz freilich, 
von dem Paulus ſchon früher im Namen aller feiner Gläubigen gelagt 
hatte: „Mir ift die Welt gefreuziget und ich der Welt.“ Wie dieſes 
Kreuz für das „große Wolf“, welches der Herr in jener Stadt hatte, für 
die Ermwählten, ſchon an und für fich eine Kraft Gotted war und feiner 
Ausſchmückung durch weltliche Weisheit bedurfte, fo ift e8 — das will 
jene Stelle befagen — für die Anderen, deren Lebensweg abwärts in 
das Verderben der Seele führt, fchlechterpings Thorheit, es mag in ärm— 
lichem oder vornehmen Gewande auftreten. Aber gerade die Folgerich— 
tigfeit, womit Baulus dieſen Grundſatz in Korinth zur Durchführung 
brachte, jollte ven Anlap zu einer merfwürdigen Gegenbewegung bilnen. 
Mir wiffen, daß ed immer ein befonderer Ruhm der Korintber geweien 
ift, an Erfindungsgeift, Schönheitsſinn und Kunftfertigfeit dem übrigen 
Hellad überlegen zu fein. War auch an andern Orten Griechenlands 
mehr Geift zu finden, ift Korinth auch geradezu arm zu nennen an pro— 
ductiven Größen auf irgend einem Gebiete ded geiftigen Lebens, jo war 
dafür doch die technifche Seite der Kunft dajelbit zu Haufe. Nirgends 
machte man einen größern Aufmand zum Schmud der Stadt, nirgends 
wurde dem materiellen Leben eine fo kunſtreich verzierte Außenfeite ges 
geben. Kunft und Wiffenichaft dagegen, Philoſophie und Poefie waren 
mehr Modefache in Korinth, als daß man auf diefen Gebieten jelbit 
etwas hätte leiften können. Wie aber die Move despotiſcher ift als der 
Genius, fo legte man auch gerade in Korinth auf die Außenſeite der 
Bildung mehr Gewicht, ald an irgend einem andern Orte des paulinis 
hen Mijfionsgebieted. Und diefed Motiv war ftarf genug, den eriten 
Anlap zu einer Barteibildung abzugeben. 

Apollos in Bon Ephefus aus, und mit einem Empfehlunggfchreiben der dor: 

Korinth. tigen Gemeinde verfehen,, war Apollos während des Apofteld Abweſen— 
beit nach Korinth gefommen. Die Eunftmäßige und rebneriich aufge: 
ſchmückte Form, in welche feine, dem Inhalte nach von der paulinifchen 
nicht wefentlich abweichende, Predigt gekleidet war, fagte dem Geſchmacke 
der Korintber ungleich mehr zu. Ohne Zweifel bewegte ſich dieſe neue 
Predigt, mie es von einem alerandrinifchen Judenchriften nicht anders 
zu erwarten ift, auch vorzugdmeife in allegorifcher und typologiſcher 
Schrifterflärung. So überrafchend fchienen die Auffchlüffe, welche ver: 
möge folcher Mittel ver Forinthifchen Wifbegierve geboten wurden, daß 
nicht bloß viele neue Mitglieder der Gemeinde gewonnen wurben und 
Paulus jpäter fagen konnte: „Ich habe gepflanzt, Apollos hat begoffen“, 
fondern auch in der Gemeinde ſelbſt das Anfeben des neuen Lehrers 
wider den alten und dann natürlich auch wieder des alten gegen ven 
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neuen mit eiferlüchtiger Leidenichaft geltend gemacht wurde. Man fand, 
verglichen mit ven ftolgen Beweisführungen des Apollos, die Predigt 
des Paulus unbedeutend und geiftlos. Es kam zu einer Parteiung, die 
Paulus jebr treffend dahin befchreibt, ein Jeder zu Korinth habe Einen 
zur Rechten, zu deſſen Gunften,, und Einen zur Linfen, zu deflen Ver: 
druß er fich blähe. Es ſcheint übrigens, daß erft nach der Abreife ded 
Apollos, ja auch erft nach vem gleich zu beiprechenven kurzen Bejuche 
ded Paulus in Korinth die zuvor nur ald Verfchiedenheit der Stimmung 
bemerfbare PBarteiung den Charakter einer fo bösartigen Spannung an: 
genommen babe. Paulus macht fein Hehl daraus, daß er wenig erbaut 
ift von dem ganzen Charakter der Apollospartei. Ihre Anhänger er— 
fcheinen ihm als Kinder, die nad fefter Speiſe begehren, noch ehe fie 
diejelbe vertragen können. Er vergleicht fie mit fchlechten Baumaterias 
lien, die fi in ver entfcheidenden Stunde nicht ala feuerfeft bewähren, 
mit Holz, Heu, Stoppeln. Es ift der Geift eines anmaßlichen Weis: 
heitsdünkels, in welchem befangen er fie ſich gegenübertreten ſieht. Bald 
greift er einen beſonders Frechen aus ihrer Reihe heraus und fragt ihn: 
„Wer ziebt dich vor? Was haft du aber, das du nicht empfangen haft?" 
Bald blidt er von dem Einzelnen wieder auf und fieht mit bitterm Spott 
auf die ganze Geſellſchaft, die fich nicht viel verftändiger beträgt: „Ach 
ja, ibr habt ja den großen Schritt vom Erdenelend in's goldene Zeit: 
alter des Meſſiasreiches ſchon getban! Ihr ſitzet fchon auf den Stühlen, 
um die Welt zu beberrichen und zu richten! Ihr ſeid ſchon voll Weis: 
beit — und wir Apoftel find die Thoren und die Narren, ja, der Ab: 
fhaum und Auswurf der ganzen Welt.“ Was dieſer erregten Rede zu 
Grunde liegt, ift eine Anficht von der Sachlage, der zufolge das Gezänfe 
noch lange nicht dad Schlimmfte, fondern hinter dem Gezänfe felbft noch 
der tiefere Schaden einer Selbftüberhebung verborgen war, die ſich in 
dem Gedanken gefiel, zu einem den Chriftenftand der Apoftel felbft weit 
binter fich laffenden Standpunkte der Erfenntniß fortgefchritten zu fein. 
In Wahrheit aber hält Paulus diefen Standpunkt nur für den der Welt: 
förmigfeit und Weltgemeinichaft und tarirt danach die Mehrheit ver von 
Apollos neugemonnenen Gemeindeglieder. 

Aber auch noch in einer andern Beziehung ftellte die korinthiſche Die Juden⸗ 
Gemeinde ein Bild ver Streitigkeiten dar, von welchen das apoftoliiche Fe 
Zeitalter bemegt war. Wie überall, fo waren im Gefolge der phönici— 
ihen Kaufleute in Korintb früh fchon jüdische erfchienen. Ie mehr 
Korinth zur Weltftant wurde, defto zahlreicher ift ficher auch die Juden 
ſchaft vafelbft geworden. Wie viefelbe eine eigene Synagoge hatte, jo 
wird fie auch in lebbafter Verbindung mit der Muttergemeinde geflanden 
haben. Feſtreiſen Eorinthifcher Juden und Judenchriſten, auswärtige 
Zuzüge fonnten ſchon hinlängliche Veranlaffung bieten zur Bildung 
einer judenchriftlichen Bartei. Enplich famen, verieben mit Empfeb: 
lungöbriefen, wahrſcheinlich aus Jerufalem, woher nach ver Darftellung 
der Recognitionen alle Heidenboten ihre Vollmacht brachten, phari- 
fäifche Judenchriſten nach Korinth, wofelbft fie dad Anſehen ver Ur— 
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apoftel dem Paulus gegenüber zur Geltung brachten und ſich in deſſen 
Wirkungskreis eindrängten. Injonderbeit rühmten fie ih, von einem 
viel höhern Apoftel ald Paulus die Taufe empfangen zu haben, nämlich 
von Petrus, deilen Namen fie ald Aushängeſchild gebrauchten. Uebri- 
gend machten diefe Senplinge zunächſt unter den jubenchriftlichen Ge: 
meindegenoffen nicht wenig Glück, beſonders dadurch, daß fie Icharf Die 
Nationalprärogative Israel's bervorhoben, andererjeits aber flug genug 
waren, um nicht im Geringjten, wie in Oalatien, auf Befchneidung und 
Geſetzesbeobachtung zu dringen, jondern fich damit zu begnügen, eine 
je länger, vefto heftiger werdende Beindichaft gegen die Perſon des Hei— 
denapofteld an den Tag zu legen. Ihr Hauptaugenmerf war varauf 
gerichtet, das neuerdffnete Gebiet der Heidenmilfion mit Jerufalem im 
Zufammenhang zu erhalten, in Jerufalem ven Schwerpunft auch für 
die griechifche Ehriftenheit zu behaupten, die leßtere den Händen eines 
Mannes zu entreißen, der faft ganz außer Zufammenbang mit den Ur: 
apofteln zu fteben ſchien. Da fie dabei die Partei ded Apollos jchonten, 
wurden die Mopdificationen der heidenchriftlichen Richtung auch durch 
diefen gemeinfamen Gegenjag nicht unter einander ausgeglichen. Im 
Gegentheil erweiterte jich vielleicht das dreifpaltige Weſen zum vieripal- 
tigen, indem diejenigen, welche nicht auf die Namen Paulus, Apollos, 
Petrus zu ſchwören gelonnen waren, fih nach Chriftus felbft benannten 
und jo im Eifer wider das Parteiweſen felbit zur Partei wurden. We: 
nigftens ift dies eine mögliche Erklärung ver dunklen Notiz des erften 
Briefed, die neben Paulinern, Vetrinern und Upolloniern auch noch 
fogenannter Chriftusleute Erwähnung thut. Zum mindeften ebenfe 
wabrjcheinlich ift e8 freilich, daß, wie de8 Paulus und des Apollos An- 
hänger in gleicher Weiſe die heidenchriftliche Seite vertraten, To Die 
Ehriftiner wefentlich auf Seiten der judaiftifchen Gegner zu fuchen jinp, 
die eben damit, daß jie fich im Gegenfage zu Paulus an die von Chriſtus 
felbft berufenen Apoftel Hielten, auch die richtigen Chriftusleute und 
Chriſtusdiener zu fein Ichienen. Sie erft wollten ven wahren Jefus, den 
fie und ihre Gemährömänner gekannt hatten, verkündigen, fie erſt den 
richtigen Geift ſpenden, in jeder Beziehung dad wahre Evangelium 
bringen. 

Be Aber auch jonft war in Korinth feineswegs Alles in Ordnung, 

Rorintg, und Paulus war dadurch während feines epheſiniſchen Aufenthaltes ein- 
mal veranlaßt gewejen, einen flüchtigen Befuch vajelbft zu machen. Die 
Mpoftelgefchichte weiß von dieſer Neife nichts; wabricheinlich nahm fie 
ihre Richtung direct über das Agaifche Meer. Paulus jelbit charakterifirt 
diefe Anweſenheit als eine „in Betrübniß“ gefchehene, va er Gelegenbeit 
hatte, mit eigener Anfchauung die fittliche VBermwilderung vieler Gemeinde- 
genofjen Eennen zu lernen, Doch war er damals noch „ſchonend“ auf: 
getreten und meiter gezogen, ohne das Bewußtfein mitzunehmen, ver 
Sachlage eine günftigere Wendung gegeben zu haben. An die Stelle 
ber unmöglich gewordenen mündlichen Ginwirfung mußte daber eine 
fchriftliche treten, und fo war es jene Neigung zur Unzucht, welche Anlaf 
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zu der audgedehnteften Gorrejpondenz des Apofteld bildete, die wir fen: 
nen. Es ift die audgedehntefte, denn unfern beiden Korintberbriefen, 
von welchen der zweite überdies nach der Anjicht mancher Gelehrten aus 
mehreren Schreiben zuſammengeſetzt ift, ging vorher ein jegt nicht mehr 
vorhandener Brief, ven Paulus von Epheſus aus nach Korinth zu rich: 
ten für gut fand Später hat man ven Verluſt durch ein wertblojes 
Machwerk zu deden gelucht, welches die neuern Armenier zumeilen in 
ihren Bibelausgaben haben, und das auch von deutichen Gelehrten ver 
Mühe eined befondern Nachweiſes jeiner Unechtbeit gewürdigt murbe. 
Der verloren gegangene Brief jelbft enthielt jedenfalls eine ſtrenge Rüge 
jener Unjitten und verbot den Gemeindeglievern jeglichen Umgang mit 
den Knechten der Sünde. Eines häufig geübten Kunftgriffed ſich bedie— 
nend, verftanden num aber die Korintber viejen Befehl abjichtlich falſch, 
indem fie die Forderung des Apoſtels überfpannten, als ob fie nicht die 
Sünder in der Gemeinde allein beträfe, ſondern überhaupt jegliche Be— 
rührung mit allen möglichen „Hurern diefer Welt“ ausjchlöffe. Aus 
der Unmöglichkeit ver Befolgung eines ſolchen Befehls entnahm man 
dann um fo mehr Entjichuldigung für ein fortgefegted Sündigen. Ya, 
man war fo frei, das Evangelium ded Paulus jelbft zum Deckmantel 
ded Schadens zu gebrauchen. Denn wenn dad Evangelium überhaupt 
nicht in Faſten und äußern Brauchen befteht, wenn die Speifen für den 
Magen find und darum 3. B. in diefer Richtung der Chriftenmenich 
volle Freiheit genießt, jo mird ed mit der Befriedigung der andern Lüfte 
ich ebenfo verhalten. Der Geſchlechtsverkehr wird nicht ſchlechthin 
Sünde fein, vielmehr der Willfür fo gut unterftehen wie die Wahl der 
Speifen für die Ernährung. Beide werden in die Claſſe ver gleichgül— 
tigen Dinge zu rechnen fein, von denen der Grundſatz gilt: „Es fteht 
mir Alles frei." 

So träumte man fi in einen angeblichen Gnadenſtand hinein, Nergerniffe. 
während jegliche Art von Unzucht nach wie vor im Schwange ging. 
Da ereignete fich ein Fall, ver das Maaf der Geduld des Apvfteld er: 
fchöpfte und feinen Eifer auf's äußerte reizte. Gin Eorinthifcher Chriſt 
lebte mit feiner eigenen Stiefmutter, noch dazu bei Lebzeiten jeined Va: 
terd, in einem verbotenen Verbältniffe. Ja, e8 fcheinen noch beſonders 
erichmerende Umftände die Eingehung dieſes Verhältniſſes begleitet zu 
baben. Während aber Cicero, wo er einen ähnlichen Fall beipricht, 
denjelben ald einen „unglaublichen und im ganzen Leben fonft unerhör: 
ten" behandelt, während felbft die Heiden in und außer Korintb von 
dem entjeßlichen Uergerniß reveten und ihre Betrachtungen daran fnüpf: 
ten, erfreute ſich dafjelbe innerbalb der Gemeinde zum mindeften der 
Duldung. Die Mehrheit ver Gemeinvdeglieder war im Falle jener Pha— 
rifäer und Xelteften, welche auf die Ehebrecherin ven erften Stein werfen 
follten, — und e8 blieb Alles beim Alten, bis Baulus vreinfuhr. Man 
war überhaupt in Beurtheilung fittlicher DVerhältniffe unverzeihlich 
Ihlaff und ſchwachmüthig geworden; feinerlei höhere Rüdficht, fein 
befiered Gefühl war im Etande, viefelben PBerfonen, welche fich beute 
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beim Liebesmahl begegneten und mit dem Kuß der Liebe begrüßten, ab: 
zubhalten, morgen vor dem heidniſchen Gerichtähofe gegeneinander zu 
proceffiren und Recht zu fuchen in Sachen des Mein und Dein. Aber 
auch bei ven Liebesmahlen felbft fam das Mein und Dein in Frage, um 
zwar in ärgerlichfter Weife. Mochten fonft die Armen und Arbeitäfcheuen 
diefe Feier der Brüderlichfeit wohl dazu benußen,, fih von den Wohl: 
babenvern ſpeiſen und tränfen zu laflen, jo wußten die Begüterten zu 
Korinth fich vor folcherlei Ausbentung ficher zu ftellen, indem fie ibre 
Portion Speife und Tranf zwar felbft mitbrachten in die Verfammlung, 
aber auch ſelbſt verzehrten und den Armen das Zufeben überließen. So 
fonnte ed vorfommen, daß der Höhepunkt folcher Feier, das Eſſen des 
Broded und Trinken des Kelched zum Andenken an den Erlöfungstor 
des Meifterd, auf’8 Unwürdigſte behandelt und in feiner urfprünglichen 
Bedeutung geradezu zerftört wurde. Denn der Arme, der noch hungerte, 
af ſolches Brod als gemöhnliches Brod, ohne feiner höhern Bedeutung 
bewußt zu werden, und der Reiche, welcher am Schluffe des Mables br: 
reitö betrunfen war, tranf ſolchen Wein in halb bemußtlofem Zuftanv. 


Der hriftliche Es find ſonach faft lauter Züge von ftarf individueller Färbung, 


Geiſt in Kos 


rinth. 


welche dem Bilde der forinthiichen Gemeinde neben den übrigen Kir: 
chen der apoftoliichen Zeit eignen. Ungebundenheit und Autonomie, 
independentifches und radical-demokratiſches Weſen charafterifiren 
dieſes eigenthümlichjte Gemeindeleben. Wir begegnen bier dem 
freieften Walten der Subjectivität, und wenn wir das bunte Völker— 
gemenge erwägen, wie es in der großen Handelsftadt ftattfand, mer: 
den wir die Schwierigkeiten, eine fo vielnamige, gemifchte Geſellſchaft 
unter den einheitlichen Bann einer neuen Lebensordnung zu ftellen, 
faum hoch genug anfchlagen dürfen. Aber nicht fowohl die Zerfpal- 
tung der Gemeinde in eine beftimmte Zahl von Richtungen ift es, 
worin der Apoftel den tiefften Schaden erfennt, fondern jenes Gefühl 
der Selbitändigfeit, weldyes da meint, längft hinaus zu fein über den 
Anfang des Ehriftenthums und die apoftoliiche Grundlegung deſſelben. 
Man glaubte reichlich jo weit zu fein, um fich entweder volllommene 
Freiheit zu wahren gegenüber den Trägern des apoftolifhen Lehram- 
tes, oder fi) an denjenigen zu halten, dem das eigene Belieben den 
Vorzug gab. Aus derfelben Stimmung ftammte dann aber audy die 
Gleichgültigkeit gegen Die Lebereinftimmung mit der übrigen Chriften- 
heit. Hielt man es für einerlei, ob die Frauen verfchletert oder un» 
verfchleiert beteten, fand man fein Arg darin, fie auch felbft in den 
Gemeindeverſammlungen das Wort nehmen zu laffen, fo meinte man 
danad) gar nicht fragen zu follen, wie es in dieſer Hinficht bei den 
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übrigen Gemeinden gehalten werde. Und derfelbe dem Subordina- 
tionsgrundfag der römiſchen Gemeinde jchroff entgegenftebende Geift 
der individuellen Freiheit, dad Streben nady Emancipation des Sub- 
jects machte ſich fchließlich noch geltend in der Rüdfichtslofigfeit, wo— 
mit die Neiferen gegenüber den Schwächeren auf ven Grundſatz: 
„Alles ift erlaubt“ pocdhten, womit die Reicheren vor den Armen ihre 
Genüffe ausbreiteten, womit die Städter in Gegenwart der Landleute, 
die ſich darein nicht finden konnten, ihrem eitlen Vergnügen an der 
verzüdten Rede nachhingen. Es bildete nämlich die Forinthifche Ge— 
meinde in ähnlicher Weiſe den Mittelpunft des hriftlichen Gemeinde: 
lebend von Adaja (im engern, ältern Sinne ded Namens) wie die 
von Jerufalem ven Mittelpunkt der paläftinischen Chriftenheit. Nicht 
blos der erfte Brief grüßt die außerforinthifchen Chriſten Achaja's 
ald Bewohner von Drten, die den Korinthern und dadurch aud) dem 
Apoftel ſelbſt angehören, fondern der zweite richtet fich geradezu an 
die Gemeinde in Korinth ſammt allen Heiligen Achaja's. Auch im 
weitern Zuſammenhang des erſten Briefes ift von auswärtigen Ehri- 
ften die Rede, welche zuweilen in die Gemeindeverfammlung der Ko— 
rinther eintreten und fi) dabei, weil mit feinerlei redneriſcher Bega- 
bung verjehen, von jedweder Mitwirkung ausgeſchloſſen fehen. 

Die unmittelbarfte Beranlaffung zu den erften der ung erhaltenen 
Korintherbriefe lag in gewiſſen mündlichen und jchriftlichen Kund- 
gebungen,, welche zu dem Apoftel gelangt waren. Auf mündliche 
Kunde führt er z. B. zurüd, was er von der Entheiligung der Liebes- 
mahle zu Korinth weiß; nicht minder find ihm Nachrichten über die 
Barteiung zugefommen durch die „Leute der Chloe.“ Es ift eine Ber: 
muthung, die fich neben andern hören laſſen fann , daß dies befehrte 
Sclaven einer vornehmen Korintherin waren, welche fich mit ihrer 
Herrin von Korinth nad) Epheius begeben mußten, und daß fie für 
diefelben Perſonen zu halten find mit Stephanas, Fortunatus und 
Achaicus, welche ald die Weberbringer eines Briefes der forinthifchen 
Gemeinde an Paulus ericheinen. Dieſe Männer fchilderten dem 
Apoftel die ganze Lage zu Korinth, und Paulus jagt jelbft, daß er 
wenigftens zum Theil Grund habe , ihren traurigen Berichten Glau— 
ben zu jchenfen. 

Das Gemeinvefchreiben, welches Stepbanad, Fortunatus und 


Achaicus mitbrachten, hatte vie Abficht, fich mit dem Apoftel über ge: 
wiſſe Punkte zu verfländigen, in Bezug auf welche Unzufriedenheit auf 


Geſandt⸗ 
ſchaft zu 
Paulus. 
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Geme inde⸗ 
ſchreiben. 
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feiner Seite vorausgefegt werden Fonnte. Dabei wollte man feine Auf: 
merffamfeit von tiefer greifenden Schäden ablenfen. Denn auf die 
legteren nahm der Brief offenbar keinen Bezug, wohl aber auf gewiſſe 
religiöfe Scerupel, deren verjchiedenartige Löſung zu einem Gegenftande 
neuer Zerwürfniffe und Neibungen geworden war. Das Schreiben 
fnüpfte übrigens zunächſt an jenen verloren gegangenen Brief bes 
Paulus an und verantwortete fich feinem Befehle gegenüber, den Lim: 
gang mit den Unzüchtigen abzubrechen, durch Geltendmachung der oben 
dargeftellten Ausflüchte und Entſchuldigungen. An diefe Erörterungen, 
die das gefchlechtliche Leben betrafen, jchloß fih dann naturgemäß an 
eine Anfrage bezüglich des ehelichen Lebens. Des Apoſtels Grundjas, 
den er unummunden auszufprechen pflegte, ging dahin, daß gänzlichee 
Vermeiden alled geichlechtlichen Verkehrs für den Chriſten, mie pas 
Kärhlichfte, jo auch das Würdigſte wäre. Auf folches Wort und Bei: 
jpiel ded Paulus geftügt, begannen nun einzelne Mitglieder der Gr: 
meinde — gewiß nicht aus der Anhängerfchaft des jelbft verebelichten 
Petrus — die Chelofigkeit ald eine beſondere Höhe chriſtlicher Voll: 
fommenbeit zu preifen. Nicht blos nahmen Väter Anftand, ihre Töch- 
ter zu verbeirathen, auch innerhalb der ehelichen Verbindungen felbit 
tauchten Fragen auf, bie bald in Aufhebung aller ehelichen Gemein: 
Schaft, bald auch in Außerlicher Trennung der Ehe ihre Löfung fuchten. 
Andererfeitö Famen Fälle vor, daß der heidnifche Theil in einer gemiſch— 
ten Ehe diefelbe einfeitig aufhob, während den chriftlichen Gewiſſens— 
bevenfen abhielten, dieſe thatjächliche Löſung auch von ſich aus anzu- 
erkennen und fich demgemäß als gefchieden zu betrachten. Die Gemeinde 
wollte aber nicht blos wiſſen, wie folche zweifelhafte Fälle zu beurtheilen 
feien, ſondern fie ließ auch ihre Verftimmung über ven Rigorismus des 
Paulus überhaupt zu Worte kommen; fie gab ibm zu verftehen, mie 
undurchführbar feine hochgeftellten Forderungen ſowohl in Bezug auf 
unverheiratbete Töchter ald auch auf Wittwen fih im wirklichen Leben 
erweijen. Sind es vielleicht folche Neminiscenzen, die Goethe veran- 
laßten, das alte Märchen des Phlegon von Tralled (Machates und 
Philinnion) mit der Gefchichte der auffeimenden Kirche in feiner „Braut 
von Korinth” zu combiniren ? 
Ein zweiter Punkt, welcher im Briefe berührt mar, betraf gewiſſe 
„Samahın" Schwierigkeiten der Situation, in welche die Ehriften als folche gerathen 
waren und die man in Rechnung ziehen muß, um ihr vielfaches Straus 
cheln billig zu beurtheilen. Nach dem vom Apoftel gebrauchten Gleich- 
niffe befanden fie fich allerdings vielfach in einer ähnlichen Lage mit den 
aus Aegypten ausgewanderten Jöraeliten, die ed dann in ver Wüfte doch 
gar bald wieder nach ven Fleifchtöpfen Aegyptens, nach Fifchen, Gurken, 
Melonen, Lauch, Zwiebaf und Knoblauch gelüftete. Vor Allem faben 
fich die Sclaven in die Unſauberkeit des damaligen griechifchen Haus: 
weſens verſtrickt, und wenn ſie zu der zahlreichen Claſſe derer gehörten, 
welche Eigenthum der Göttin waren, fo mußten ſich die Schwierigkeiten 
auf Schritt und Tritt fteigern. Aber auch die freien Leute famen viel: 


5. Die forinthifche Gemeinde. 751 


fach in die unleivlichften Verhältniſſe. Jedes Gaftmahl, an dem fie 
theilnahmen, führte fie in Conflict mit den religiöfen und fittlichen 
Forderungen ihrer chriftlichen Ueberzeugung. Inſonderheit war ed das 
Opferfleifch, welches die Gewiffen beunrubigte. Gerade unter-den Heiden: 
hriften waren folcherlei „ Schwache”, welche mit ihrem religiöfen und 
fittlichen Bewußtfein noch keineswegs von dem Glauben an die Ab: 
götterei ganz frei geworden waren. „In den Verbältniffen ver aller: 
meiften Gemeindeglieder lag es nicht, fich auf jich ſelbſt zurückzuziehen 
und innerhalb ded eigenen Haufes eine felbftändige Welt zu gründen. 
Mochten fie noch jo fehr überzeugt fein, daß die heidnifchen Tempel 
Wohnftätten der Dämonen feien, denen dort die Opfertbiere geichlachtet 
würden, die Tempelmablzeiten, zu denen man fie einlud, waren eben 
unentgeltlih und auf dem Markt war das Opferfleifch das billigite. 
Für jede Hausfrau mar das ein recht ernfibafter Konflict, der noch 
obendrein die Spottfucht der griechifchen Nachbarn ftarf herausforderte.“ 
Ja, nicht blos die griechiſchen Nachbarn bereiteten Notb, fondern die 
große Mehrzahl der korinthiſchen Ehriften felbft bob fich großſtädtiſch 
und übermütbig über die gewiffensichwache Minderheit hinweg, lief un: 
bedenklich zu den Götzenmahlen und rechtfertigte ſolch leichtſinniges und 
liebloſes Vorgehen bald mit der Verficherung: „Wir haben allzumal 
Erfenntniß", nämlich davon, daß das Fleiich der ven Götzen geopferten 
Thiere ebenfo Fleiſch ift wie alles andere, meil ja ven Bögen überhaupt 
feine Wirklichkeit zufommt, bald wieder mit dem Wahlfpruche ver 
hriftlichen Freiheit: „Alles ift erlaubt“, bald mit der Erwägung der 
völligen Unmöglichkeit, ven Genuß von Geopfertem ganz zu vermeiden. 
Diefelben Argumente müſſen auch im Gemeindefchreiben vorgekom— 
men fein. 

Ein dritter Bunft war eingeleitet mit der Verficherung,, daß dr 
fich fonft in allen Stüden an des Paulus Ueberlieferungen halte, wobei Breiten. 
die Bemerkung einfloß, der Apoftel würde, wenn er Gelegenheit hätte, 
die Gemeinde jegt zu befuchen, ihr ficherlich fein Lob nicht vorenthalten. 
Irgendwie war indeſſen bei dieſer Gelegenheit auch eine ganz beſondere 
Schwierigfeit berührt, welche durch das Benehmen ver Weiber entftanven 
war, die zu Korinth in Folge des neuen Chriftenftandes auf allerhand 
Abfonverlichkeiten verfielen. Schon der Abfchnitt über die Ehe lieh er: 
fennen, daß der vom Apoſtel audgeiprochene und durch fein eigenes 
Beifpiel empfohlene Satz, daß ed dem Menfchen gut fei, ſich alles ges 
Ihlechtlichen Umganges zu enthalten, einzelne Ehefrauen bewogen hatte, 
ans dem ehelichen Verhältniſſe einfach auszufcheiden. Es find die, wel: 
hen der Apoftel hernach gebietet, nun auch jevenfalld ehelos zu bleiben 
oder aber vor venielben Männern , die fie verlaflen, fich zu demütbigen 
und Wiederausföhnung mit ihnen zu fuchen. Dazu fam nun aber das 
Weitere, daß man die von Paulus felbft verfündigte Gleichftellung der 
Geichlechter in Chriftus, die Aufhebung ver in der ganzen alten Welt 
beftehenden Kluft zwifchen Mann und Weib, anftatt fie in den fittlichen 
Eharafter und in das religiöfe Verhältniß zu verlegen, auch auf vie 


meifel und 
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änßere Stellung in Haus und Gemeinde ausdehnte, und jo vie dem 
Weibe gejegten focialen Schranken durchbrochen wurden. Es jtellte ſich 
dies zunächſt in der Tracht dar, in welcher die Frauen bei häuslichen 
Andachtsübungen felbfttbätig aufivaten. Ed waren injonderbeit heiden— 
hriftliche Weiber, welche ihre Ehre darein jegten, bei ſolchen Gelegen: 
heiten den Schleier abzulegen und die beginnende Emancipation ihres 
Geſchlechtes an der Kopftracht zu bethätigen. Dies hatte jedoch der 
korinthiſche Brief ohne Zweifel nur als einen unbevdeutenden und gleich 
gültigen Brauh im Worübergehen erwähnt. Ausführliher dagegen 
batte er ih — und dies war erſt der eigentliche Bragepunft, der zur 
Erörterung kam — auf die Öffentlichen Gemeindeverlammlungen eins 
gelaffen, in welchen gleichfalls Weiber zuweilen das Wort zu ergreifen 
pflegten. Nach ver Zuläfjigfeit dieſes Brauched wurde ausdrücklich an: 
gefragt. Uber auch unter ven Männern hatte ein ungemejlener Wett: 
eifer im Redenhalten um jich gegriffen. Wer gerade bei Wort war, 
machte von der günftigen Gelegenheit den ausgevehnteften Gebraud; 
Andere, welche jich nicht minder vom Geifte getrieben fühlten, erhoben 
ich dann gleichfalld von ihren Sigen, redeten darein, und ed entftand 
nicht ſelten ein anſtößiger Lärm, jo daß Heiden, welche unter Umſtänden 
auf beſondern Plägen diejen Beriammlungen beimohnen durften, davon 
feinen andern Einprudf empfangen Eonnten, ald den einer allgemeinen 
Verrüdiheit. Es hing dieſer Urbelftand damit zufammen, daß unter 
allen Geiſtesgaben beſonders diejenigen der Rede und unter dieſen wir: 
der die der Zungenrede den Gegenftand der eiferfüchtigften Beſtrebungen 
bildete. Bei Niemanden fchien es ausgemachter, daß der Geift ihn zum 
unmittelbaren Organ erwählt habe, ald bei vemjenigen, der, vom beili: 
gen Drange bingeriffen, dunfle, unverftänpliche Laute, abgeriffene, ge: 
heimnißvolle Worte gen Himmel ftammelte. In ſolche Aufregung flei: 
gerte man jich gegenjeitig und jo recht mit Liebhaberei hinein. 

Während nun binjichtlich vieler Dinge die vierte Anfrage einfach 


edenfen derpapin ging, ob es denn irgend ein Bedenken babe, die wunderbare Gabe 


Korinther. 


ded Zungenredend frei in den Verſammlungen walten zu lafien, fcheint 
ein fünfter Punkt, die Auferfiehung betreffend, nur ſchüchterne Andeu— 
tung gefunden zu haben. Man war ed gern zufrieden, wenn ein haupt: 
fählichfter Grund der Verjpottung des Chriſtenthums dadurch wegfiel, 
daß die Lehre von einer Eörperlichen Auferſtehung der Todten für un 
nöthig erflärt und um ihrer Undenkbarkeit willen bejeitigt wurde. Man 
gab dem Apoftel zu verftehen, daß „Einige“ in der Gemeinde hierüber 
zu freiern Anfichten fortgeichritten ſeien. Höchſt charakteriftiich für Die 
ganze Art der Korinther ift endlich ein jechiter Punft, den dad Gemeinde: 
Schreiben nur mit Wenigem berührte. Man hatte zu Korinth von dem 
Gollestenwerke erfahren, welches ver Apoftel ſoeben in Alien in Gang 
gebracht hatte. Man fühlte jich bewogen, das Vorhandenſein von Sym— 
pathien hierfür au in Korinth zu conflatiren. Als aber Einige — es 
war Stephanad mit feinen Angehörigen — daran gingen, vom Wort 
zur That überzugehen und fich die Erfüllung diefer Liebespflicht gegen 
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die Muttergemeinde in Ierufalem zur ſonderlichen Aufgabe zu machen 
(denn nichts Anderes bedeutet das oben berührte „jich den Heiligen zu 
Dienft widmen“), fließen fie auf ftörrifche Ungeneigtbeit, und ed Fam 
zu nichts. Darüber führte denn freilich nicht der Brief, wohl aber 
Stephanas, der ihn überbrachte, jelbft bei Paulus Klage. An feinem 
Schluffe war das Gemeindefchreiben fo freundlich, die Hoffnung auf 
baldiges Wiederfehen auszudrücken, einftweilen aber durch Vermittelung 
ded Apofteld ven Apollo um baldigen Beſuch anfprechen zu laffen — 
bezeichnend für die Geſinnung der Mehrheit in der Gemeinde oder wenig: 
flend derer, die auf die Abfaffung des Sendſchreibens befondern Einflug 
ausgeübt hatten. 

Viel umfängliher ald der Gemeindebrief ift die apoftolifche Rück— 
antwort ausgefallen. Dieler unfer erfter Korintherbrief ftellt ein zus 


Der erfie 
Korintbers 
brief. 


ſammenhängendes Ganze dar, an dem weniger ald an irgend einem . 


andern brieflichen Beftandtheil de neuen Teftamentes etwas abzu: 
brechen oder zu zerlegen ift. Gin Propuct vieler innerlichen Kämpfe 
und Nöthen, wie ihm fein Verfaſſer im zweiten Korintherbriefe bezeugt, 
aber auch, wie ver Brief jich felbft varftellt, ein Denkmal apoftoliicher 
Lehrweisheit und ein getreuer Spiegel der chriftlichen Gemeindeverhält— 
niffe zugleich, hebt er zur Ueberraichung feiner urfprünglichen Leſer mit 
Beiprehung ſolcher Bunfte an, nach denen dieje nicht gefragt hatten. 
Ohne wie fonft ein Wort des Lobes der Gemeinde an die-Spige zu 
ftellen, wendet er fich gleich gegen das ärgerliche und thörichte Partei: 
weien, weift im Gegenſatze zu menſchlichen Namen auf Ehriftus ald den 
Mittelpunft alles Chriſtenthums bin und vertheidigt gegenüber ven Zu: 
mutbungen der Verehrer Apollonifcher Weisheit des Paulus funftlofe 
Weife, das Wort vom Kreuze zu verfündigen. „Dabei gebt es ohne 
einen Nüdblid auf ven Zuſtand der Gemeinde zur Zeit ihrer Gründung 
nicht ab, und einige ironifche Betrachtungen über die Fülle ver Weis: 
beit, die jo plöglich über die trefflichen Korintber gefommen , verfehlen 
keineswegs ihre Wirfung. Ebenſo vraftiich ift ver Eindruck, wenn ver 
Apoftel nun unmittelbar an die Zurüdweifung der korinthiſchen Auf: 
geblafenheit die Beiprechung des öffentlichen Skandale reibt, der fo 
ichlimme Urtheile über den ganzen Zuftand der Gemeinde hervorgerufen 
hatte.“ In einer dunfeln Stelle, die noch immer völliger Aufbellung 
barrt, befiehlt er ven Korinthern, in feierlicher Gemeindeverfammlung 
zufammenzutreten. Dann wollte er, im Geift anweſend, ein Urtbeil 
über den unerhörten Sünder jprechen, in Folge deſſen fein Fleiſch dem 
Ververben anheimfallen, der Geift aber am großen Tage Chriſti gerettet 
werden folle. Mit Recht bat Hofmann die berfümmliche Auskunft, 
als ob bier nur von einer Ercommunication die Rede ſei, zurückgewieſen 
und bervorgehoben, daß ver Apoftel dem Verbrecher in irgend welcher 
Form das Leben abiprehe. Schon bier berührt Paulus aber auch jene 
fchlechte Ausrede, womit die Korintber jich feiner frühern Mahnung 
zur Schärfe hatten entziehen wollen; doch befpricht er, ehe er förmlich 
zur Beantwortung des Briefe fchreitet, noch einige andere Punfte, vie 
Holpmann, Geſch. d. ®, Israel. II. 48 
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ihm gleichfalls nur auf mündlichem Wege befannt geworden waren. 
Infonderheit mißbilligt er das Laufen vor beidnifche Gerichte und in 
eine allgemeine Rüge der eingerifjenen jittlichen Schlaffbeit, in die war: 
nende Erinnerung, daß Niemand das Reich Gottes everben werde, ber 
in grober Sünde lebt, lauft dieſer Abichnitt aus. 


Paulus über Schon die Ausführung, daß das gefchlechtlihe Thun keineswege 


tie e. 


Der Paulus 
Gemeinde: 


orbnung. 


ein jittlich und religiös gleichgültiges ſei, fand im birerten Gegenſatze 
zu gewiffen Andeutungen des Gemeindebriefed, den er zur Hand genom: 
men bat, um ihn nun Punkt für Punkt zu beantworten. Was zuerft 
das eheliche Leben betrifft, fo gibt er in diefer Richtung der Natur ihre 
Rechte um fo vollftändiger wieder zurüd, ald er eben in dem ehelichen 
Leben eine Sicherung vor jeglicher Art geſchlechtlicher Linfitte fieht. 
Ihm felbft aber fallt dieſes Zugeſtändniß jchwer und er fommt immer 
wieder auf ven Sag zurüd, wie vortheilhaft ed für den Chriſtenſtand 
jei, der ehelichen Sorge levig zu gehen. War das eheliche Leben immer: 
bin etwas an ſich Erlaubtes, unter Umftänden fogar Gebotenes, To ftebt 
e8 freilich anders mit vem Eſſen von geopfertem Fleiſch. Wer an den 
Goͤtzenmahlen theilnimmt, wagt fich felbft in die Tragmeite gögen: 
dieneriſcher Einflüffe und gibt überdies dem ſchwachen Gemiflen des 
nicht ebenjo erfenntnißfeften und Elaren Mitchriften in ganz unnöthiger 
und leicht vermeidlicher Weile Aergerniß. Man faufe darum Fleiſch, 
ohne zu fragen, woher es jei; erfährt man aber unfreiwilligerweife, 
daß an feine Herkunft Gewiſſensbedenklichkeiten ſich knüpfen können, To 
laffe man es fein. 

Indem fih nun der Apoſtel anfchicdt, auf das Gebiet des gotted: 
dienftlichen Lebens überzufchreiten,, tadelt er, an die betreffende Stelle 
des Gemeindefchreibend anfnüpfend, zunächft jenen Brauch der forintbi- 
ſchen Weiber, mit unverhülltem Haupte zu beten. Er fieht darin geradezu 
eine Schamlofigfeit und bietet aus dem Gebiete der Natur und der Schrift 
allerlei Gründe auf gegen eine Solche Unſitte. Uebergehend auf Die 
öffentlichen VBerfammlungen, berührt er gelegenbeitöweiie den Mißbrauch 
der Liebeömahle, wovon er gehört hat; er weiſt das Widerſprechende 
defielben gegenüber dem Sinne der urfprünglichen Stiftung nach und 
fteht nicht an, die vielen Krankheits- und Todesfälle von ſolch unwür— 
digem Genuffe ded Herrnmahles abzuleiten. Erſt jegt kommt er auf die 
Zungenrede, und zwar in ausführlichfter Darftellung. Er lehrt richtige 
Würdigung der mannigfachen Gaben des chrijtlichen Geiftes überhaupt 
und hiernach zu bemeſſende richtige Verwendung jener Gabe infonder: 
heit. In diefem Zufammenbang geichieht ed, wenn er im dreizehnten 
Kapitel auf die Liebe ald auf ein Gut hinweift, welches zu befigen wich: 
tiger ift, als der ohne daſſelbe wertblofe und doch nur vergängliche Beſitz 
aller Wundergaben. Unter dieſen felbft aber ftellt er eine Art Rangord- 
nung ber, in welcher gerade die Zungenrede eine ziemlich untergeorpnete 
Stellung einnimmt und namentlich ver zur Erbauung der Gemeinde 
dienenden Propbetenrede weit nachitebt. Propheten follen in jeder Ver: 
ſammlung zwei oder drei auftreten, und zwar einer nad) dem andern. 
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Um die redneriſchen Ergüffe nicht in's Endloſe anwachjen zu laſſen, 
wird bei diefer Gelegenbeit auch die Anordnung getroffen, daß ein 
Prophet jeine Rede beichliegen joll, fobald ein Anderer durch Aufftehen 
von feinem Sige zu erfennen gibt, daß auch ihm eine Offenbarung ge: 
worden fei. Dagegen follen Zungenredner nur dann zu Wort gelangen, 
wenn für eine Verſtändlichmachung des Geredeten an die Gemeinde ge: 
forgt iſt; Weiber endlich jollen gar nicht reden. 

Eine weltere Brage, die der Upoftel behandeln mußte, betraf die Schluß tes 
Auferftehung der Todten, die für Paulus eine ebenſo geficherte Erfah: Briefs. 
rungsthatſache, weil mit der Auferſtehung Chriſti bereits bewieſen, als 
denknothwendiger Abſchluß der ganzen menſchlichen Geſchichte iſt. Im 
Uebrigen deutet er an, daß es gut wäre, die Chriſten gingen dem böſen 
Umgange, der ſie zu Zweifeln veranlaßt, aus dem Wege. Endlich gibt 
der Apoſtel, als vielleicht unerwartete Antwort auf die Stelle, in welcher 
die Korinther das Collectenwerk berührt hatten, eine genau und beſtimmt 
lautende Anweiſung, wie es auch zu Korinth mit der von ihm in Aſien 
angeordneten Sammlung für die Muttergemeinde gehalten werden ſolle; 
er ſelbſt — fügt er bei — werde bald fommen, Timotheus noch vorher, 
Apollos aber wolle nicht fommen. Indem er zum Schluffe noch felbft 
die Feder ergreift, fchreibt er den Gruß und dazu ein gewichtiges 
Schlußwort: „So Jemand den Herren nicht lieb bat, der ſei verflucht ! 
Maranatha.“ Die Deutung des legten Wortes fleht nicht ganz feft 
(„Unser Herr ift gefommen“, „Herr bijt du“); denen e8 aber galt, die 
werden es verftanden haben. 


Dieſes an die ganze Gemeinde, nicht blos an eine ‘Partei, etwa Senzungen 
die der Pauliner , gerichtete Sendichreiben war noch in Ephefus von j 
dem Apoftel dictirt. Die rüdfehrenden Geſandten überbrachten es 
nad Korinth. Aber einen nicht minder durchſchlagenden Erfolg hoffte 
der Apoftel von der Sendung des Timotheus. Diefer war damals 
bereits mit Craft und andern Brüdern nad) Macedonien gereift und 
von dem Apoftel auch mit einem Befuche in Korinth beauftragt wor: 
den, um der Gemeinde das Bild ihres verfannten Stifterd und Vaters 
wieder vor die Seele zu führen — „daß er euch erinnere an meine 
Wege in Chriftus, wie ich allerwärtd in jeder Gemeinde lehrte.“ 
Bald nach unferm Briefe follte er in Korinth eintreffen, darum bahnt 
- ihm der Apoftel ſorgſam den Weg. „Sehet zu, daß er ohne Furcht 
bei euch ſei.“ „Niemand ſoll ihn verachten.“ „Geleitet ihn aber im 
Frieden, daß er zu mir fomme; denn ic) erwarte ihn mit den Brü- 
dern.“ Nun ift e8 freilich ſehr zweifelhaft, ob damals Timotheus 
überhaupt nad Korinth gekommen ift. Im der Ueberfchrift des 


zweiten Korintherbriefes wenigftend wird er wieder zur Seite des 
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Apofteld angetroffen, ohne daß der Nachrichten, die dieſer von ihm 
erhalten, Erwähnung geihieht. Sollte aber auch Timotheus in 
Korinth geweſen fein, fo hat er die Stadt jedenfalls wieder verlafen 
gehabt, ehe des Apofteld Brief anlangte und dadurd die ganze 
Situation neu wurde. Um fo gewifler aber ift es Titus gewelen, 
der den Apoftel durch die Kunde, die er ihm von Korinth überbradhte, 
zur Abfaffung unfers zweiten Korintherbriefes beftimmt hat. Schon 
von Ephefus aus hatte ihn Paulus nah Korinth geihidt, um ihn 
dann in Troas wieder zu treffen. Aber als Baulus wirflih dahin 
fam, war Titus nicht zu finden. Erft in Macedonien hat ſich dieier 
wieder an Paulus angefchloffen. Dort war es alſo aud), daß er ihm 
feine $reude über die gute Aufnahme, die er zu Korinth gefunden, und 
auch jonft manche tröftliche Kunde mittheilte, infofern des Apoftels 
Schlag an das Herz feiner Gemeinde feineswegs ohne Gegenwirfung 
geblieben war, in der Hauptſache aber Nachrichten von fo ernfter 
Natur überbrachte, daß Paulus alsbald zur Abfaffung eines neuen, 
unfers zweiten Korintherbriefes fchritt, der im Herbfte veffelben Jahres 
geichrieben ift, in deflen Ofterzeit der erfte unferer Briefe entftanden 
Grfolg des war. Der unmittelbare Erfolg des Briefed hatte einem Blitz aus 
* heiterm Himmel geglichen. Bei ihrer Selbſtzufriedenheit und der 
guten Meinung, welche die Korinther von der Einſichtigkeit ihrer 
Fragen und dem Berftand ihrer Auseinanderjegungen hatten, waren 
fie auf nichts weniger gefaßt ald auf einen ftrengen und berben Ber: 
weis. Sie waren dieſen Ton bis jegt nicht gewohnt geweſen; fie 
beflagten,, daß es dahin gefommen war, fie verwünfchten diejenigen, 
welche daran Schuld waren. Aber anftatt diefelben vor Allem in den 
perfönlichen Gegnern des Apoftels zu fuchen, ließen fie fih von diefen 
vielmehr allmählich tröften über das Vorgefallene, und bald fam es 
dahin, daß die Korinther vielfach nicht mehr fi, fondern den Pau» 
[us bedauerten, daß er fich feiner Stellung gegenüber der Gemeinde 
fo jehr überhoben. Die Gegner übten an dem verhängnißvollen 
Sendichreiben eine je länger, defto verwegener werdende Kritif. Die: 
jenige Handhabe, welche fie dabei zuerft ausfindig zu machen mußten, 
betraf den Schluß des Briefes, woſelbſt der Apoftel von feinem Vor: 
haben redet, von Ephejus über Macedonien nad) Korinth und von 
da nad) Jerufalem zu reifen. In jenem frühern, für ung verlorenen 
Schreiben an die Korinther hatte er diefen gleichfalls feinen baldigen 
Beſuch verheißen, aber der damals entwidelte Reifeplan war infofern 
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ein anderer gewefen, ald Paulus die Abficht fund gegeben hatte, 
direct über den Archipelagus nad) Korinth zu jegeln, von da aus die 
Gemeinden in Macedonien zu bejuchen und wieder nach Korinth 
zurüdzufehren, jo daß auf dieſe Weife die Korinther „eine zweite 
Wohlthat empfangen“ hätten. Nicht blos legte man ihm mun eine 
folche vielfache Aenderung feines Reilevorhabens, das doch niemals 
zur Ausführung fomme, als Wanfelmuth aus, indem man ihm nad): 
ſagte, was heute bei ihm Ja heiße, fei morgen ein Nein geworden, 
fondern man fand überhaupt , das Selbftlob fei in feinen Briefen fo 
ziemlich die Hauptfache, wenn man abziehe, was darin Schmeidhel- 
haftes und Empfehlendes zu Gunften feiner eigenen Perſon gefagt 
ift, fo bleibe nicht mehr viel übrig als harte und anmaßende Worte 
für die Gemeinde. Das Bild, welches er von fidy ſelbſt in fei- 
nen Briefen entwerfe, fchmeichele ſtark; man könne fi) in diefem 
Stüd jo wenig auf ihn verlaffen wie in andern Beziehungen. Man 
folle id) daher von feinem ohnehin nur Irrungen und Verlegenheiten 
bereitenden Einfluß ablöfen. Und in der That haben folcherlei Reden 
auf jeden Fall fo vielen Erfolg gehabt, daß der Apoftel durchbliden 
läßt, e8 habe ihn ſchon faft reuen wollen, den vorigen Brief geichrie: 
ben zu haben, ja daß er nur noch unter Beifügung eines faft Flein- 
müthigen „theilweife” behaupten darf, daß die Korinther ihn „ver: 
ftanden“ Hätten. Wielen ift er bereits undurchfihtig und fremd 
geworden, die Meiften wußten nicht recht, wie fie fi ihm gegenüber 
ftellen follten. 

Namentlich aber wurde jene räthfelhafte Anordnung hinfichtlidh Sean 
des Plutfchänders benugt, um möglichft viel Staub in die Luft au 
treiben und alle Ausficht zu trüben. Die Gegner führten die Mat: 
nahme des Apofteld geradezu auf perfönlichen Haß zurüd ; man gab 
ihm die feindfeligiten Gefinnungen Schuld; er habe aus leidenichaft- 
licher Parteinahme für den „Beleidigten“, d. h. den Vater des Blut: 
fhänders, gehandelt. Wahrſcheinlich ift an der dunklen Sache nur 
dies, das Die von dem Apojtel gewünfhte Maßnahme von der Ge- 
meinde abgelehnt, dagegen allerdings im erwachenden Bewußtfein 
um ihre beleidigte Würde ein Majoritätsbefhluß gefaßt wurde, der 
über den Sünder eine beftimmte, nicht näher bezeichnete Strafe ver: 
hing. Sowohl jene Schärfe und Schonungslofigfeit des Apoftels 
als auch feine übermenſchliche Rührigkeit, aber auch fein gereiztes 
Auftreten mochten dazu dienen, der böswilligften und zugleich merk— 
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würdigften aller Nachreden Gehör zu verfchaffen, welche von Seiten 
der judenchriftlichen Gegner ihm gegenüber erhoben wurden. Es ift 
die Nachrede des Wahnſinns, auf welche der Apoftel im zweiten Briefe 
mehrfach bittere Anfpielungen macht. Noch die jogenannten clementi- 
nifchen Homilien laffen den näheren Charakter diefer Anklage, welche 
in ftreng judaiftifchen Kreifen ftehend war, deutlich erfennen, indem 
fie den unmittelbaren Verkehr , welchen die Zwölf bei gefunden Sin- 
nen mit dem Herrn gepflegt, der phantaftifchen und wunderlichen Art 
entgegenftellen, durc welche der Magier, in den dort Paulus ver: 
kleidet erfcheint, zum apoftoliichen Lehramte berufen jein wollte. So 
war ed vor Allem die Art, wie Paulus Apoftel geworden war, da— 
neben aber aud) feine natürliche Weife — die Gegner fannten und 
beurtheilten ihn „nach dem Fleiſch‘“ —, was zu diefer Beſchuldigung 
Anlaß gegeben hatte. Er jelbft macht dann im zweiten Theil des 
Der zweite Briefes von diefer ganzen Sachlage einen überrajchend fühnen Ge- 
IT hrauch, indem er geradezu die Masfe der Thorheit anfegt und uner- 
wartet eine Rebnerbühne der Selbftironie auffchlägt, von welcher 
herab er den Korinthern — ſtets in der Rolle eines Thoren — die 
bitterften Wahrheiten fagt. Charafteriftiich verichieden von diejem, 
mit dem zehnten Kapitel anhebenden, dritten Theil des Briefes ift 
nicht bloß der zweite, welcher ganz vom Gollectenwerfe handelt, jon- 
dern namentlich auch der erfte, bis zum Scyluffe des fiebenten Kapi- 
tel8 reichende, der, von perfönlichen Nachrichten ausgehend, in ver 
Beier der Hoheit des apoftoliichen Amtes, defien Träger er ift, gegen: 
über allen Verunglimpfungen der Gegner feinen leitenden Gedanken 
und Mittelpunft findet. 


Der gean⸗ Ein triumphirender Eingang, der Ausdruck der gebobenften Stim— 
derte Reife mung, die ihn für eben überftandene Lebensgefabren lohnte, ift viel: 
leicht veranlaßt zu denfen durch ein forgliches und theilnehmendes Ge: 
meindefchreiben, welches Titus überbracht hatte. Jedenfalls gebt ver 
Brieffteller dann fofort über zur Abwehr der Beſchuldigungen, welche 
gegen ihn erhoben worden waren. Seine Herzensmeinung flimme in 
allen Fällen gang genau mit dem überein, was die Rejer als Bild ver: 
felben aus feinen Briefen entnehmen könnten, Wer ihn des Wanfel: 
muths bejchuldige, greife feinen apoftolifchen Amtöcharafter an; fe 
wenig aber in Jeſus, dem göttlichen Herrn, ſelbſt Ja und Nein ich vers 
trügen, fo wenig in dem Apoftel, feinem irvifchen Diener. Als den 
wahren Grund feines geänderten Neijeplanes gibt er vielmehr an, daß, 
wie die Umftände einmal lagen, ein rafches, unvorbereiteted Auftreten 


— 
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in Korinth weder für ihn noch für die Gemeinde ein beſonders freuden— 
reiches Ereigniß hätte werden dürfen. Gin ſchonendes Zuwarten von 
feiner Seite fei durch die Verhältniffe felbft geboten, und in der That 
erklärt fich der ganze Brief aus dem am Schluffe auch offen ausgeipro: 
henen Zwed, vie Gemeinde auf die Ankunft des Apofteld vorzubereiten, 
fie in eine Verfaſſung zu bringen, welche Paulus vorfinden mußte, 
wenn er nicht genöthigt fein follte, mit ftarfen Strafmitteln einzufchreis 
ten und Verſuche zu machen, die für fein Verhältniß zu den Korinthern 
wie für deren chriftliche Förderung gleich gefährlich werden fonnten. 

Ein Punkt, auf dem er eine geradezu rüdgängige Bewegung macht, Der Blut: 
betrifft die Maßnahme gegen den Blutichänver. Angelegentlichft ver- NHinder- 
fichert er die Abwelenbeit aller perfünlichen Motive. „So aber Jemand 
eine Betrübniß angerichtet hat, der hat nicht mich betrübet, ſondern euch 
Alle. Es ift genug, daß derjelbe von ver Mehrzahl alfo geftraft wurde.“ 
Nicht mehr ift davon Die Rede, daß verfelbe „dem Satan übergeben“ 
werben folle, und dies darum, „auf daß wir nicht übervortbeilet wür— 
den vom Satan“. Anftatt daß eine Maßnahme, wie fie früher in Rede 
fland, nur „zum Verderben des Fleiſches“ gevient hätte, fiebt der Apo— 
ftel fonach auch die Möglichkeit vor Augen, daß bei dem ganzen Handel 
Satan der allein und Alles gewinnende Theil geweien wäre. Gr läßt 
fih daher bei dem verhängten Strafmaße genügen. Wie aber ſchon 
das anfangs Beabfihtigte nur einen züchtigenden Charakter hatte und 
dazu dienen follte, „daß der Geift gerettet werde“, jo muß auch die jegt 
erlittene Strafe ihre volle Ergänzung in der darauf folgenden Verge— 
bung finden. Paulus fordert daher einen neuen Gemeindebeſchluß, 
durch welchen der Sünder wieder in den Bereich der chriftlichen Liebe 
aufgenonmen werde. Offenbar war der Verbrecher erfchredt in ſich ge— 
gangen und die Dinge nahmen ſchon von felbft diefen Verlauf, den nun 
auch Paulus gern ald den allein wünfchenswerthen anerkennt. Den 
früheren Befehl hat er ja im Grunde nur gegeben, um zu erfennen, ob 
die Korintber „gehorfam jeien in allen Stücken“. Infofern davon frei: 
lich noch etwas im Reſte geblieben war, was die Korinther dem Ver: 
brecher gleichlam „ſchenkten“, feßt er hinzu: „Wem aber ihr etwas fchen: 
fet, dem fchenfe auch ich ed; denn um euretwillen ift auch mir geichenft 
worden — wenn überhaupt (wie er im fchmerzlichen Hinblick auf fein 
fpäter erwähntes, von ihm felbjt auf den Satan zurüdgeführtes Kör— 
perleiven beifügt) -mir etwas gefchenft worden iſt.“ 

Die auf diefem Punkte gegebene Nöthigung einer Conceſſion DE 
mag aber Feinedwegs die ſchwungvolle Begeifterung zu dämpfen, deren yo logie. 
Ausdruck der ganze erfte Theil unferes Briefes ift. Er hat joeben feine 
Züge befchrieben, mie er von Ephefus über Troas nah WMacevonien 
fam, überall Nachrichten erhielt von alten Gemeinden, jchon geftiftete 
befuchte, neue gründete. In diefen Reifen ficht er einen Siegeszug Got: 
te8, in welchem dieſer den früher widerſtrebenden Apoftel felbit im 
Triumphe aufführt, und wie Weihrauch und andere Wohlgerüche die 
Triumphzüge begleiten, jo ift die Erfenntniß Gottes der ſüße Geruch, 
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der von jenen apoftolifchen Zügen fih in der ganzen Welt verbreitet, 
Paulus jelbft gleihiam ein in ver Flamme aufgehendes, verzehrt wer: 
dendes Rauchwerf. Braucht er fvenn, dem diele Stellung im Reiche 
Gottes geworden, noch eine Gmp ehlung an die Korintber, an jeine Ge: 
meinde? Nein, fie felbft jind ja ein freundlicher, vielveriprechenter 
Brief Ehrifti, dem Apoftel in's Herz geichrieben in dem Bewußtſein, 
eine folcde Gemeinde in der Weltftadt hervorgerufen zu baben, darum 
aber auch wieder ein Brief, der, in Die große weite Welt hineingeichrie- 
ben, in leuchtenden Gottedzügen vor Aller Augen ſichtbar geworden itt. 
Der Flor des Chriſtenthums in Korinth ift dad Document für den gött: 
lihen Beruf des Heidenapofteld. So gelangt der Apoftel in einer mit 
den Zeugniß des innerften Gemwiflend beginnenden, aber in mächtigem 
Wellenichlag nach allen Seiten ſich ausweitenden Rede auf die Serrlich- 
feit ded Amtes eined neuteftamentlichen Boten; er vergleicht daſſelbe mit 
dem Wefen des altteftamentlichen Dienftes in großartiger, dem beichränf: 
ten Judaismus der Forintbifchen Gegner zur Beihämung gereichenver 
Parallele. Noch liegt auf dem Angefichte des alten Israel die Decke des 
Mofed, mährend dad neue Israel im Gefühl des aufgeftrablten Lichtes 
jich die Hüllen vom Auge gerijfen hat und nunmehr Angelicht gen An— 
geficht ven offenbaren Gott gegenüberfteht. Im Bewußtiein, Träger 
eines jolchen Amtes zu fein, will ver Apoftel auch das kühnſte, rüd- 
fichtölofefte Wort feined vorigen Briefes aufrecht erhalten. Daß es ihm 
einzig und allein um die göttliche Wahrheit zu thun fei, — das ſollen 
die Korintber je länger, defto tiefer empfinden; einer weiteren Empfeb— 
fung wird er dann nicht mehr an fie bepürfen. Sein ftetö in den Tod 
bingegebened Leben, das ihnen zur Stärfung ihres Glaubens dient, 
empfieblt ihn genugiam. Der Gedanfe an die fo unmittelbar nahe ge: 
weſene Todesgefahr beihäftigt den Apoftel zu tief und innerlich, als vap 
er jich jo rajch davon losreißen fünnte. Gleichſam an das Außerfte Ufer 
des Lebens veriegt, ſchweift fein Blick ſehnſüchtig hinüber nach dem 
Lande der Heimath. „Unſer Wohlgefallen ift, in die Berne zu zieben 
und daheim zu fein bei dem Herrn.“ Bald aber fammelt er jich wieder 
im Gedanfen an feine Gemeinde, der auch diefe Schilderung feines To: 
desmuthes zum Beften dienen joll. Sie follen wiſſen, was fie an ibm 
haben. Sie follen infonderheit die ganze Nieprigkeit der Nachrede em— 
pfinden, als ließe jich ein folcher Zeugenmuth, eine folche Sterbensſe— 
ligkeit auf verrüdte Sinne zurüdführen, aus überreiztem Selbitgefübl . 
erflären. Denn in ihm ift alles Selbjtiiche aufgehoben, alles Eigene 
zur Allgemeinheit eined das ganze Leben beherrſchenden Gedankens ver- 
flärt, des Gedanfend nämlich an die aufopfernde, hingebende Liebe 
Ehrifti, der ald Gerechter für die Ungerechten ftarb und als deſſen Stell- 
vertreter au Paulus ſelbſt gleichjam ein Geſandtenamt ausrichtet und 
in die Welt bineinruft: „Laflet euch verjühnen mit Gott!" So ift er 
wieder auf die Hauptiache gekommen, auf fein evangefifches Wirken als 
Apoftel. Wie heilig dies jei, beweift er ja felbft in jevem Augenblick 
feiner aus Arbeit und Dulven zufammengeflochtenen Lebensführung. 
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Indem er dies auszuführen jich anſchickt, ergießt fich wieder ein mächti— 
ger Reveftrom aus tieffter und langjähriger Erfahrung nicht blos, ſon— 
dern auch aus dem lebendigen Wunfche, ebenfo noch bis zum legten 
Lebenshauche weiter reden und wirken zu fünnen. Auf diefe Weife hofft 
er die legten Hinderniffe zwifchen fich und feiner Gemeinde hinmwegge: 
räumt zu haben. „DO, ihr Korintber, unfer Mund hat fich zu euch auf: 
gethan, unjer Herz ift weit geworven.“ Indem er jeine Leſer einladet, 
Raum zu finden in dieſem weiten Herzen, bittet er in rührend andrin= 
gender Rede auch fie um gleichen Gegendienft. Denn er habe ja Keinem 
unter ihnen Schaden gethan, und wenn fein leßter Brief etwas hart ge: 
ſchienen, ſo fei ver Eindruck, den er hervorgebracht, die göttliche Trau— 
rigfeit, um jo mehr zum Seile der Korimher ausgejchlagen, fo daß der 
Apoftel dieſen Abichnitt zu dem befrienigenden Abichluffe Hinausführen 
fann: „Ich bin in allen Stüden guter Zuverficht zu euch.“ 

Ein neuer Abichnitt des Briefes, vielleicht ſchon nicht mehr in 
einem Zuge mit dem vorhergebenden geſchrieben, betrifft das Kollecten- 
mwerf, und was wir bier erfahren, ift für Sinnedart und Charakter ver 
Korinther nicht minder bezeichnend wie für die vor: und umfichtige 
Beinheit, womit Paulus in fo vdelicaten Angelegenheiten vorzugehen 
wußte. Wir ſehen aus dem Abjchnitt, daß troß des Apoſtels im erften 
Briefe gegebener Anweifung doc erft Titus im Laufe des Sommers 
die Sammlung wirklih in Gang gebracht hatte. Da nun die jüdische 
Jahreswende in den September (Tiöri) fällt, ſpendet Paulus feinen 
Lejern die Anerkennung, daß fie — im Vergleich mit den macedoniſchen 
Gemeinden — „nicht allein das Thun, ſondern auch das Wollen frü— 
ber angefangen” hätten, nämlich „feit vorigem Jahre”. Während aber 
in den macedonijchen Gemeinden die Sammlung mit Einem Schlage zu 
Ende geführt wurde, war fie in Korinth alsbald wieder in's Stoden 
geratben, und man bedurfte der Ermahnung, es bei dem Ruhm, früber 
ald die Gemeinden Macevoniend mit dem guten Willen bei der Hand 
geweſen zu fein, nicht bewenven zu laſſen. „Jetzt aber vollendet auch 
dad Thun, auf daß, gleichwie die Geneigtheit da war, zu wollen, alfo 
auch da fei dad Vollbringen“; dabei gibt er ihnen zu verfteben, wie oft 
und laut er fih des Forintbifchen Eiferd bei den Macedoniern gerühmt 
habe. Um fo nöthiger fei ed, daß die Korintber ihre Sammlung in 
möglichfter Eile zu einem befriedigenden Abſchluſſe brächten, — „vamit 
nicht, wenn Macedonier mit mir fümen und euch unbereitet fänden, 
wir — um nicht zu fagen ihr — zu Schanden mürden in diefer Sache”. 
Undererjeits tbeilt er ihnen mit, wie über alle Maßen willfährig fich die 
macedonifchen Gemeinden in dem ganzen Handel erwiefen haben. Haupt: 
ſache aber ift die Eröffnung, daß er unter allen Umftänden wünjchen 
müſſe, die Sammlung beendigt zu fehen, ehe er ſelbſt nach Korinth 
fame; er wolle daher ven Titus, den wir und ald Ueberbringer des 
Briefed zu venfen haben, abermald nach Korinth voranjenden, „vamit 
er, wie er früher angefangen hatte, jo auch unter euch vollenden möge 
auch dieſe Wohlthat'. Und mit ihm ziehen zwei andere Ehriften nach 


Die 
Gollecte, 
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Korinth, die auffallenderweife nicht mit Namen genannt werden; aber 
wenigſtens den Einen haben die collectirenden Gemeinden jelbft als 
Reifebegleiter ded Paulus und inſonderheit als Gommiffionär in ver 
Collectenſache aufgeſtellt. „Solches geſchah, indem wir dies ver: 
hüten, daß uns nicht Jemand tadeln möge, wenn eine ſolche Fülle 
durch unſeren Dienſt zuſammenkommt. Denn wir befleißigen uns, daß 
es redlich zugehe, nicht allein vor dem Herrn, ſondern auch vor 

Menſchen.“ 
Der Ein⸗ Dieſe Sendung des Titus behufs der Vollendung des Collecten— 
mu des werfed jollte im Bemuptjein der Korinther jedenfall als das erfte 
ee Motiv dafür erfcheinen, daß Paulus abermals die Feder ergriff. Hatte 
ver Apoftel einmal Urſache, ſich über einen beftimmten Punft noch ein: 
mal zu äußern, jo war ed unbefremplich und fiel aller Anlap zu Mip- 
deutungen weg, wenn er bei diefer Gelegenheit fich auch über Anderes 
ausſprach, was ihn gerade bewegte, und wenn er bieled Andere vor: 
ausſchickte. Um fo mehr follte man nach der gewöhnlichen Anlage ver 
Briefe hier den Schluß erwarten. Wirklich nimmt der Apoftel jegt auch 
jelbit die Feder in die Hand und beginnt, als würde er nur noch einige 
Säge beifügen. Statt deſſen folgt nun aber noch ein weitgreifender, 
Höchft merfwürdiger Erguß, ein ganz neuer, dritter Theil des Briefes. 
Was dazu DVeranlaffung geboten hatte, war offenbar nicht blos die 
nochmalige Vergegenwärtigung der Rage in Korinth, die Ueberlegung, 
ob nach dem bisher Geſagten ein froher Wiedereinzug in Korinth wirf: 
Tich im Bereich des Möglichen und Zuhoffenden liege, fondern es muß 
auch, um die auffällige Verfchievenheit der gleich von vornherein ange 
ichlagenen Tonart zu erflären, ein ganz neuer Impuls auf die Srele 
des Schreibenden felbft angenommen werben. Der ganze Brief ift ver 
unmittelbare Refler der Nachrichten, welche Titus ihm überbrachte. 
Diefe waren zwar in erfter Reihe tröftficher Natur geweſen, aber ſchon 
die Rückäußerungen, welche der erfte Abfchnitt unferes Briefes enthält, 
zeigen deutlich, daß neben vem hellen Licht auch dunkle Schatten herlie— 
fen. Die Nachtieite des Gemälde war dann im Verlaufe des weiteren 
Verfehres zwijchen Paulus und Titus immer eingehender zur Sprache 
gekommen; der Apoftel erfuhr eine Reihe Einzelheiten von aufregend: 
fter, ja von wahrhaft empörenvder Natur. So ergab fich die Nothwen— 
vdigfeit, nicht blos den Brief noch weiter auszudehnen, fondern auch von 
der reinen Höhe göttlicher Betrachtung hberabzufteigen und vie Arena 
einer rein perfönlichen Polemik zu betreten. Daber bilvet die nun folgende 
Rede ein Ganzes von eigenthümlichfter Urt. Mehr ald einmal fürchtet 
man, der Apoftel werde in dem Gewühl des niederen Streiteö feine 
ganze Höhe verfcherzen ; dennoch erblidt man ihn im jeder Beziehung 
als rein, edel und gerecht, und zuleßt fteht er in ver Glorie des Siegers 

Die Selbſt⸗· vor und. 

—— Nimmt man auf dieſe Weiſe an, daß unſer zweiter Korintherbrief 
in Unterbrechungen geſchrieben iſt, zieht man, um den ſtarken Wechſel 
von Stimmungen zu erklären, das Eintreten neuer Impulſe herbet, 
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giebt man vielleicht gar der Vermuthbung Raum, daß der erfte Theil 
geradezu officielle Beantwortung eines weiteren Gemeindejchreibens 
war, fo fällt wenigftend die Nöthigung hinweg, ihn mit älteren und 
neueren Erklärern in zwei oder drei Briefe zu zerlegen. In der That ift 
gleich ver Eingang unseres legten Theils charakteriftifch für den eigen: 
thümlichen Wärmegrad des Affects, der dad Ganze beherricht. „Ich, 
Paulus,“ — fagt er — „ver ich zwar in’d Angeficht vemüthig bin un— 
ter euch, in Abwefenheit aber dreift gegen euch." Es bezieht fich Diele 
ironifche Wendung auf eine hämiſche Behauptung, momit die Gegner 
dem Eindrucke feiner Briefe die Spige abzubrechen gejucht hatten — 
auf eine Behauptung, die zugleich bei aller Verprehtheit einen gewiſſen 
Anbaltöpunft in dem natürlichen Weſen des Paulus beſaß. Wie bei 
allen theoretifch angelegten Naturen, fo fchritt auch bei ihm, wenn er 
für fi allein war, der Gedanfenlauf vollfommen geradlinig vorwärts, 
fein Hinderniß, feine Macht thatfächlicher Verhältniſſe anerfennenv. 
Auf dem Gebiete des praftifchen Lebens dagegen verftand der Mann bed 
kühnſten Gedankens doch auch die Kunft, jich den Verhältniffen anzu: 
fhmiegen, ja er empfand die jittliche Nothwenpigfeit dazu. Es war 
fein Beruf jelbft, der ihn verpflichtete, den Juden ein Jude, den Grie— 
hen ein Grieche zu werben, fich den verfchiedenartigften Stimmungen 
und Lebendauffaffungen in der Wahl feiner Motive anzupaffen. Wie 
man bei folchen außerordentlich und gegenfagvoll angelegten Naturen 
leicht ein anderes Bild empfängt beim Lejen ihrer Schriften, ein ande: 
red bei perfönlicher Begegnung, fo war ed auch bier, und das chen 
diente den Gegnern als reale Handhabe für ihre Klage, ver Apoftel fei 
in Briefen fe und dreift genug, bei unmittelbarer Berührung feig und 
zaghaft; „denn die Briefe, jpricht man, find ſchwer und gewaltig, die 
leibliche Gegenwart aber ſchwächlich und die Rede verächtlich." Mit 
derlei Urtheilen, die jie in Umlauf ſetzten, fuchten die Gegner die Wir: 
fung aller briefliden Sendungen nah Korinth im Voraus zu zerftö- 
ren; man dürfe fich ja nicht imponiren lajjen von der Wucht feiner 
bochfahrenden Worte, da venjelben ein fehr Fraftlojed Handeln zu fol— 
gen pflege. Der Apoſtel einerjeits erwidert dieſe böswillige Rede mit 
ver bitteren Bemerkung, er verftche es allerdings nicht jo wie feine Geg— 
ner, fich in Die Bruft zu werfen, zu ftolgiren, zu prablen, einen Nim— 
bus um fich zu verbreiten und gravitätiich im Heiligenfchein einherzu— 
wandeln. Waren fte fchon im eriten Theil des Briefed gelegentlich 
einmal treffend ald Solche bezeichnet worden, die „ſich des Angefichtes 
rühmen“, d. h. mit demüthigen Geberven, frommen Augen und jchiefen 
Geſichtern in's Feld rüden, jo beißen jie jegt geradezu Satansdiener, 
die ſich ald Engel des Lichts verftellen. Dabei empfindet er ed mit Necht 
ald das Unwürdigſte, daß feine judaiftifchen Gegner fich der fchwierigen 
Arbeit der eigentlichen Gemeindegründung getroft überheben, dagegen 
aber auf dem von ihm bereit eroberten Boden ſich anſiedeln und in 
ſelbſtſüchtigem, verbegendem Parteitreiben das wieder zerftören, was 
ein lauterer Mann ohne alle Aniprüche auf Lohn, ja unter jchwerer 
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Handarbeit gegründet hatte. Während ſie ſo den Triumph da feierten, 
wo Paulus die Arbeit und Koſten des Krieges beſtritten batte, entblöde— 
ten fie fich nicht, dem Paulus eben jene Selbftaufopferung, momit er 
Niemand in Korinth zur Laft fallen wollte, alfo feine Arbeiten auf 
dem Handwerk, ald Erniedrigung und Würdelofigfeit vorzumwerfen. Sie 
jelbft erwählten freilich ein evlered Koos, indem fie fich für ihr Zerftö- 
rungswerf noch bezahlen ließen. So ift es fletö die Art ver Menge, 
das Maaß ihres Reſpectes in dem Grade des Uebermuths zu ſuchen, 
den man ihr gegenüber zur Entfaltung bringt. Paulus war zu 
groß, um fich hierauf zu verfiehen. Was er in diefer Richtung 
erfabren mußte, war durchaus mehr, ald er ertragen fonnte. Im 
höchſten Affeet bittet er die Gemeinde, welche allem bochfabrenden 
Selbitrubm der Geger fo willig Gehör gejchenft hatte, nun auch ibm 
das Narrenreht des GSelbftlobes auf eine furze Weile einzuräumen. 
So fällt er denn fcheinbar aus der Rolle und läßt den tiefen Ernſt 
klagender Entrüftung hinter Aeußerungen jcheinbar Findifcher Thor: 
beit zurüdtreten, für welche er bei den Korinthern, die ja jo weile 
ind, Nachſicht zu finden hofft. „Ihr ertraget ja gern die Narren, 
diemeil ihr Elug feid. Ihr ertraget es ja, fo euch Jemand in 
Knechtſchaft bringt, ſo euch Jemand aufzebrt, fo euch Jemand das Eure 
nimmt, To fich Jemand aufmwirft, jo euch Jemand in dad Angeficht 
jchlägt. Zu unferer Unebre fage ich, daß wir dazu zu ſchwach find.“ 
Zweimal wiederholt er, daß er Dagegen in Allem, was wirklich Anipruch 
auf Achtung hat, glaube „in nichts zurückzuſtehen hinter den übergro: 
Ben Apofteln”. Im den Lebteren bat die Auslegung ſowobhl der Kirchen— 

väter als der altprotejtantifchen Rechtgläubigkeit mit Necht eine ironiſche 

Bezeihnung derielben Berjönlichkeiten gefeben, welche im Galaterbriefe 

„das Anſehen baben, etwas Großes zu fein", alſo vor Allem ver joge: 

nannten Säulenapoftel. Aus ihrer Mitte muß auch der Ungenamnte 
jein, der im Hintergrunde ftebt, wenn Paulus von Ginem redet, „der da 
fommt”, aber, auch wenn er fommt, feinen anderen Jeſus mitbringen 
wird. Es lag jomit in der Abjicht der Gegner, einen der Zmölfapoftel 
nad Korinth zu bringen, um dort jelbft die Verwirrung zu Ichlichten 
und die Gemeindeangelegenbeiten in die Hand zu nehmen. Diefer Punkt 
it beſonders aufregend für den Apojtel, deren Geficht bei Damasfus 
man nicht al8 einen gleichen Anspruch mit ven zwölf Jüngern begrün: 
dend gelten laſſen will. So widerſtrebend es für ihn ift, von dergleichen 
zarten Dingen zu reden, die ganz nur dem inneren Leben und feinem 
heiligiten Bereiche angehören, jo jehr feine Seele ſich dagegen ſträubt, 
jegt fühlt er die Nothwendigkeit, jene Entzückung in’d Paradies zu 
ichildern,, die ihm unter allen Gnadenerweiſen, deren er fih rühmen 
durfte, ald die Perle erichien. Schließlich aber regt füch ein Befremden 
in feiner eigenen Bruft. Denn fo war ed ihm allerdings noch nicht 
leicht begegnet, daß er im erregteften Tone durch ganze Abichnitte von 
ich, feinen Erlebniſſen und Verdienften hätte reden müflen. Die Ge: 
meinde hätte ihm das eriparen follen. Gr halt inne, überblidt das 
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Ganze und gefteht: „Ich bin ein Thor geworden; dazu habt ihr mich 
gezwungen. Denn ich follte von euch empfohlen werden. — Denn 
worin jeid ihr verfürgt worden gegen Die anderen Gemeinden, außer daß 
ich jelbft euch nicht lüftig geworben bin? Verzeiht mir dieſes Unrecht." 
Doch noch einmal regt fich der Unwille gegen die Bosheit der Feinde, 
der felbft das Gollectenwerf Anlaß zu der Behauptung geboten hatte, 
Paulus verbalte ſich zwar perfönlich ſtolz ablehnenn in Bezug auf 
etwaige Liebesgaben ver Gemeinde, dafür beute er die leßtere aber um jo 
ungejcheuter purch feine Agenten, Titus und Andere aus. Und von da 
Ihwillt der Ton der Rede immer mächtiger an und läßt zulegt wieder 
dad ganze Uebergewicht des apoftolifchen Amtöverhältniffes vurchfühlen. 
Zweierlei Arten von Sündern wird er ohne Zweifel begegnen, wenn er nach 
Korinth fommen wird, Solchen, die nicht laffen können vom Barteitrei- 
ben und feiner üblen Vielthätigfeit, und Solchen, die ihre fittliche Un— 
fauberheit nach wie vor beibehalten haben. „Zum dritten Male fomme 
ich jegt zu euch. Nach vem Munde zweier oder dreier Zeugen foll eine 
Sache entſchieden werben. Ich habe zuvor gejagt und ſage noch zuvor, 
wie bei meiner zweiten Anweſenheit, jo jet in Abweſenheit, denen, die 
zuvor gejündigt haben, und den übrigen Allen, daß ich, wenn ich aber- 
mal fomme, nicht fchonen werde.” Lieber aber, als daß er in die Lage 
gelegt werde, feine apojtoliiche Strafgewalt zu entfalten, joll es ihm 
jein, wenn er die Gemeinde fo finden wird, daß er nur Verzeibung und 
Duldung zu üben bat. 


Der Apoftel befchließt feine lange Rede an die Korinther mit Son dee 
dem umfafjfenden und vollen apoftolifhen Schlußfegen. Wenn ver 
Brief vorgelefen ift in der Gemeindeverfammlung , follen die Brüder 
ſelbſt fich unter einander verfühnen und die Hände reichen beim Bru— 
derfuß, und Paulus jelbft will grüßend im Geift bei ihnen eintreten. 
Dann follen fie auseinandergehen , ſcheiden von einander mit der Er- 
innerung an ihn und an ihre eigene erfte Chriftenzeit, zugleich auch 
an Alles, was einem Ehriftenherzen das Erfte und Heiligite ift. So 
wird das trübe Sittengemälde, welches wir von der Gemeinde zu 
Korinth entworfen haben, wieder von hellen Lichtftreifen beleuchtet 
werben und die Schatten ſich verziehen. Ja, auch der Apoſtel wird 
wieder Einzug halten fünnen bei jeiner Gemeinde. Schon jetzt lehrt 
ihn die Liebe auf einen jolchen Augenblid hoffen; dankend genießt er 
ihn zum Boraus. Was er gefunden hat in Korinth, willen wir 
nicht genau. Sicher ift nur, daß er drei Monate des folgenden Win- 
ters in Korinth zubrachte. Es hatte ihm fomit unfer Schreiben ohne 
Zweifel die legten Schritte geebnet und ihn wie im Siege zu der Ge— 
meinde, die ihm allein ihr Dafein verdanfte, zurüdgeführt. 


Paulus in 
Korinth. 
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Daß es ihm gelungen ift, die widerftrebenden Elemente zu befänf- 
tigen , dafür legt endlich auch ein mächtiges Zeugniß ab der Römer- 
brief, deſſen Entftehung auf eben diefen Aufenthalt weift. Jetzt fühlte 
Baulus, daß er an einem Abfchnitt feines Lebens ſtehe. Wie er von 
der Höhe Afroforinth’8 auf die beiden Meere hinſchauen konnte, die 
ihn einerfeitö vom Morgenlande , andererfeits von Italien trennten, 
fo fah er fi) auf die Grenzicheide gwifchen Vergangenheit und Zu— 
funft geitellt. Mit Befriedigung blidt er im Römerbrief auf das 
bereitd gewonnene Gebiet, das von Syrien über Macevonien und 
Illyrien bis nad) Achaja reichte, aber mit aller Beftimmtheit ftrebt er 
auch nach einem neuen Arbeitöfelde, nad) deſſen Mittelpunft er den 
größten und inhaltreichiten feiner Briefe voranfendet. Daß darin 
feine Klagen fi finden über unmittelbar umdrängenden Kampf, daf 
vielmehr Grüße beftellt find nicht bLo8 von feinem Forinthifchen Gaft- 
freund Gajus, jondern auch von Jaſon und anderen Häuptern der 
Gemeinde, hat man mit Recht als ein günftiges Zeichen fiir das gute 
Einvernehmen geltend gemacht, in das er mit der Gemeinde zurück⸗ 
gefehrt war. 

Mir aber haben gerade aus unferen beiden Korintherbriefen den 
Apoftel Fennen gelernt in einer Nähe, die fein anderswo gewählter 
Standpunkt fo leicht wieder geftattet. Beide Briefe nehmen in der 
Reihe der paulinifchen Schriften zum mindeften eine jo ausgezeich— 
nete Stellung ein wie in einer anderen Beziehung der eben erwähnte 
Römerbrief. Diefer bildet das dogmatiſche, jene das praftifche Ma- 
nifeft des Apoſtels. Es heftet fih an die Korintherbriefe fogar faft 
nod) ein größeres Intereſſe ald an den Römerbrief, infofern uns doch 
das Perfönliche und Lebendige, das Concrete und Hiftorifche mehr 
anzieht ald das Dogmatifhe. Nun find unfere Schriftftüde in leg» 
terer Richtung zwar feineswegs ganz unfruchtbar und die Beiträge, 
welche der erſte Brief im funfzehnten, der zweite im fünften Kapitel 
zur paulinifchen Lehre von den legten Dingen liefern, bieten des In— 
tereffanten gerade genug; vorzugsweiſe aber ift der Werth Ddiefer 
Briefe doch ein hiftorifcher, infofern fie nicht blos ein treued, guver- 
läfliges, in’s Einzelne ausgemaltes Bild einer apoftoliichen Gemeinde 
darstellen, fondern in ihrem Spiegel ſich vor Allem die Perjönlichfeit 
des Apoftels jelbft mit überrafchender Genauigfeit abzeichnet. Paulus 
fteht hier in einer fchwierigen, große Klugheit erfordernden Lage einer 
jtarf verjtimmten Gemeinde und rüdjichtsloien, unternehmenvden Wi: 
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derfachern gegenüber. Wir fehen ihn in diefer Lage die ganze Hoheit 
jeines Geiftes entfalten; es tritt andererfeits auch zu Tage, was er 
feldft feine ‚Schwachheit“ nennt. Wir begreifen das Ergreifende, 
Unwiderftehlidhe, im höchſten Sinne Pathetifche feines Auftretens 
und wir ahnen aud) wieder, auf welcher Seite die abftoßenden Kräfte 
liegen mochten. Das Scharfe, Senfible, Verlegliche, das Sterbliche 
an ihm ift in diefen Schriftftüden fehr merklich vertreten, ein Men- 
ſchenbild von Fleiih und Blut ift e8, das uns entgegentritt, und 
doc) auch wieder ein Apoftel, „ein Diener Gottes in allen Dingen, in 
großer Geduld, in Trübfal, in Aengſten, in Schlägen, in Gefäng- 
niffen,, in Nachtwachen und Tagesarbeit". Es ift ein großer Mann 
auch nad) rein natürlichem Styl — und doch entfagt er mit Bewußt- 
fein allem Glanze menfchlicher Weisheit, begehrt feinen Ruhm ale 
den eines Boten ded Kreuzged. Wir fehen mit Bewunderung die 
Huge, maßhaltende Ruhe apoftolifcher Weisheit, das Haupt im 
Himmel und doch auch wieder ein irdifch bewegtes Herz von Fleiſch, 
heftig wallend, leidenschaftlich erregt gegen Soldye, welche ihm feine 
Ehre, feinen Kranz rauben, das Vertrauen feiner Gemeinde ihm 
ftehlen wollen. Bon Eifer fortgerifien, redet er gebietend,, drohen, 
heftig gereizt, bitter ſpöttiſch, und Doch wieder — weldy’ ein Schaß 
von Liebe ift e8, den er der Gemeinde in demfelben Augenblid als 
Gegengabe für die Kränfung darbietet! Wie rührende Ausprüde fin- 
det diefe Liebe! Wie ſchwingt fie fich im dreizehnten Kapitel des erften 
Briefes zum Höchſten auf, zum meuteftamentlichen Hohenlied der 
Liebe! Die ftärfften und die zarteften Affecte, Drud und Erhebung, 
demüthige Ergebung in mandyerlei Niederlagen, Hochgefühl im Amt 
und Glauben, Angft, die ihn befchleicht und die er nicht verhehlt, 
Troft, den er empfindet und mittheilt, Schmerz und Ernft, ja Bitter- 
feit der ftrafenden Liebe und wieder die bereuende und befiernde Liebe 
mit Freuden und Frieden und gewinnender Anmuth — das find die 
Saiten, auf denen in unferen Briefen das Eine große Thema durch— 
geführt wird, worin zugleich auch wieder der durchſchlagende Ein- 
druck befteht, den man aus dem Ganzen empfängt: „Es find ja eines 
Apofteld Zeichen unter euch gefchehen mit aller Geduld, mit Wundern 
und mit Thaten.“ 
Diefen beiden -paulinifchen Briefen tritt num als dritte Quelle, Der Brief 

woraus wir das Bild der hriftlichen Gemeinde zu Korinth während giemens. 
des Zeitraumes, der und hier beichäftigt,, zufammenzguftellen haben, 
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ein weiterer Brief zur Seite, der unter dem Namen des römischen 
Clemens faft vierzig Jahre nady den Korintherbriefen des Paulus 
abgefaßt ift. Gigentlich ein Gemeindefchreiben, welches die Römer 
nah Korinth ſchickten, zeigt ung diefer Brief zwar ganz neue Zu- 
ftände und Verhältniffe, im Weſentlichen aber denjelben Eharafter 
der Gemeinde. Zuvörderft wird das aud von Paulus nicht verfannte 
Gute der Gemeinde in glänzender Schilderung hervorgehoben. Es 
ift der Flor einer chriftlichen Gemeinde, was die erften Kapitel des 
Sendſchreibens an Rob enthalten. 


Lob der „Wer ift ein Fremdling bei euch geweſen und bat nicht euren tu— 
Korinther. gendreichen und feften Glauben gelobt, euren gottfeligen Wandel in 
Chriſtus voller Zucht und Lindigfeit bewundert, eure herrliche Sitte 
gerühmt, daß ihr gern berbergetet, und eure vollfommene und gewiſſe 
Erkenntniß gepriefen? Denn ihr thatet Alles ohne Anfehen ver Perſon 
und wandeltet in den Geboten Gotted und waret euren Lehrern unter: 
tban, und erwiejet den Uelteften, die bei euch find, gebührende Ehre. 
Die Jünglinge hießet ihr mäßig und ebrbar gefinnt fein, den Weibern 
gebotet ihr, in unfträflichen und ehrbarem und keuſchem Gewiſſen Alles 
zu vollbringen und ihre Männer zu lieben, wie es fih gebührt, und 
nach der Regel des Gehorſams lehrtet ihr fie Das Hausweſen ebrbarlich 
verwalten und fittig fein in allen Stüden. Ihr waret Alle vemüthig, 
ohne Prangen, wolltet lieber untertban fein, denn berrichen, lieber 
geben, denn nehmen. Ihr ließet euch genügen an ver Wegzehrung Got: 
tes, hattet fleißig Acht auf feine Werfe und nahmet fie wohl zu Herzen, 
und feine Leiden waren vor euren Augen. Alſo war tiefer und völliger 
Sriede Allen gegeben und ein unerfättliches Verlangen, Gutes zu thun, 
und der heilige Geift war reichlich ausgegoffen über Alle, und voll hei: 
ligen Rathes, mit gutem Willen und gottfeligem Vertrauen ftredtet ihr 
eure Hände aus zu dem allmächtigen Gott und flehtet ihn, daß er gnä— 
dig fein wolle, jo ihr wider Willen jündigtet. Ihr fampftet bei Tag 
und bei Nacht für alle Brüder, daß die Zahl feiner Auserwählten mit 
Barmherzigkeit und gutem Gewiſſen errettet würde. Ihr mwaret lauter 
und ohne Falſch und vergabet einander. Aller Hader und alle Zwie— 
traht war euch ein Greuel. Ihr truget Leid über die Sünden eurer 
Nächſten; ihre Gebrechen achtetet ihr für eure eigenen. Ihr liehet euch 
nicht veuen, Gutes zu tbun, und waret bereit zu allem guten Werf. 
Mit tugenphaftem und gotrfeligem Wandel gefhmüdt, vollbrachtet ihr 
Alles in feiner Furcht. Die Gebote und Rechte des Herrn waren auf 
die Tafeln eured Herzens gefchrieben.“ 
Unruben in Uber unmittelbar an dieſes rühmliche Zeugnip reiht fich die Klage 
Korinth. des Deuteronomiferd, daß „ver Liebling fett, dick und feift wurde und 
Ihlug Hinten aus”. Und zwar ift es dad alte Gebrechen ver Parteiung, 
an welchem die Forintbiiche Gemeinde auf's Neue krankt. Der Verfai: 
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fer des Briefes jelbft fann nicht umhin, das Uebereinſtimmende feiner 
Situation mit derjenigen des Paulus zu empfinden und hervorzuheben, 
was freilich jo geichieht, vap man fieht, wie jene Spaltungen ver Pau: 
liner, Apollonier und Betriner ald etwas längft Ueberwundened der 
Vergangenbeit angehören. Aber die gegenwärtige Spaltung fei freilich 
viel Schlimmer. „Dazumal binget ihr an Apofteln, die da Zeugnif bat: 
ten, und an einem Manne, der bei venjelben bewährt war. Nun aber 
merkt, welche euch verkehrt und ven herrlichen Ruhm eurer brüberlichen 
Liebe gefchmälert haben. Man Hört ſchändliche Dinge, ihr Lieben, ja 
sehr jchänpliche Dinge und unmürbig bed Lebens in Chriſtus, daß die 
alfo feite und alte Gemeinde der Korintber um einer oder zweier Perſo— 
nen willen Aufruhr erregt wider die Aelteften.“ „Auch unſere Apoftel 
haben erfannt durch unferen Herrn Jeſus Chriſtus, daß ſich Streit er: 
beben werde über dad Biſchofthum. Darum, da fie vollfommene Er: 
fenntniß zum Voraus empfangen haben, haben jie die zuvor Genann: 
ten (Welteften und Diakonen nämlich) eingelegt und fpäter noch dazu 
verorbnet, daß, wenn fie geftorben feien, andere berühmte Männer in 
ihrem Amte nachfolgen follten. Die nun von jenen eingefegt find, oder 
hernach von anderen angelehenen Männern mit Bewilligung ver gans 
zen Gemeinde und der Heerde Ehrifti untadelig, mit Demuth, ftill und 
uneigennüßig gedient und ein gutes Gerücht gehabt haben bei Jever: 
mann, die werden, dünfet uns, nicht mit Recht aus dem Amte geftoßen. 
Denn ed wird und nicht eine geringe Sünde fein, wenn wir die, fo un: 
tadelig und heilig die Gaben geopfert haben (nämlich im heiligen 
Mahle), aus dem Bifchofsamte floßen. Selig find die Aelteſten, jo 
ihren Weg vollendet haben und haben ein fruchtbared und vollenveted 
Abicheinen gehabt; denn jie fürchten nicht, daß fie Jemand abjege von 
ihrem Plage, der ihnen georonet if. Wir fahen nämlich, daß ihr 
Etliche, fo rechtichaffen wandelten, von dem Amte, das fie untapelig 
und mit Ehren verwalteten, abgejegt habt.“ „Daher ift gefommen Eifer 
und Neid und Streit und Hader, Verfolgung und Aufruhr, Krieg und 
Gefängnig. Alfo haben ſich erhoben die Verachteten wider die Geehr— 
ten, die Geringen wider die Vornehmen, die Thörichten wider die Klu— 
gen, die Jungen wider die Alten.” „Eure Spaltung hat Viele verkehrt, 
Viele in Traurigkeit geftürzt, Viele in Zweifel, und Alle in Beküm— 
merniß, und euer Aufruhr währet noch fort.” 

Es ſcheint fomit eine von wenigen „unbefonnenen und felbftgefäl-Intervention 
ligen“ Parteiführern ausgegangene Erhebung wider die Aelteften mit Rom 9 
raſchem Erfolg ſich vollzogen zu haben. Und wie es die Art der Frie— 
densſtörer iſt, daß ſie nach errungenem Siege das Feldgeſchrei des Frie— 
dens und der Einigkeit anſtimmen, um deren willen man ſich beruhigen 
und über etwa noch vorhandene Mißſtände hinwegſetzen müſſe, ſo ge— 
ſchah es auch bier. Denn als, dadurch unbeirrt, Einige, die der unter: 
legenen Partei angehörten, ich an die römifche Gemeinde gewandt und 
dadurch dad unter vem Namen des erften Clemensbriefes befannte Ant: 
wortichreiben der legteren provveirt hatten, ermahnt daffelbe vor Allem mit 
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befonverer Betonung: „Laflet und denen anbangen, die mit Oottielig: 
feit Frieden juchen, und nicht denen, die mit Heuchelei Frieden wollen.“ 
Im Uebrigen laffen ich aus den Klagen über ver Korinther „Anmaßung, 
Selbftgefälligkeit und Trotz“ die allbefannten Eigenthümlichkeiten, die 
zu Korinth beimijch waren, alsbald wieder erkennen. „Unſer Lob müſſe 
von Gott fein, nicht von uns jelbft, denn die ſich ſelbſt loben, die haſſet 
Gott.“ „Lernet untertban fein“ — jo werden fchließlich „die ven Grund 
des Aufruhrs gelegt haben“ felbft angeredet — „und leget die prab- 
leriihe und hoffärtige Selbftgefälligfeit eurer Zunge ab. Denn es 
ift beſſer, daß ihr in der Heerde Ehrifti klein und ehrbar gefunden 
werdet, als daß ihr hoch angeiehen, aber aus jeiner Hoffnung verftoßen 
werdet.“ 


Hatikieran, Mir fehen auch an diefen Andeutungen, daß die Geifter nirgends 
—— ſchwerer unter den Hirtenſtab der Hierarchie zu bringen ſein mochten 
als in Korinth. Hier hatte der helleniſche Geiſt auch in ſeiner chriſt— 
lichen Umgeſtaltung nichts an Beweglichkeit und Vielſeitigkeit einge— 
büßt; er hatte ſich überdies noch durch Vermiſchung mit allen mög— 
lichen Nationalitäten, die von Oſt und Weſt ſich angeſetzt hatten, zu 
einer gegenſatzteichen Fülle von Originalität entwickelt, die mit nichts 
weniger Aehnlichkeit hatte, als mit dem einförmigen Weſen von 
Heerdenthieren, die gehorſam ihrem Hirten folgen. Aus dieſem 
Geiſteszuſtand der Gemeinde erklärt ſich der Widerſtand gegen die 
Hierarchie. Das geordnete Amt kennt feinen tödtlichern Feind ala 
das Recht der freien Begabung. Hatten die Geiftesgaben ſchon a 
Zeiten des Paulus den Stolz und die Krone des forinthifchen Gemein: 
delebend ausgemadht, fo finden wir auch jegt „den heiligen Geift reich- 
(ic ausgegoflen über Alle“, in der Gabe der Weisheitsrede hier, dort 
in der der Erfenntniß, d. h. der tiefern Schriftauslegung, und wieder 
an anderm Orte in dem Bermögen, „Reden zu unterfcheiden“ , ber- 
portretend. Es ift bezeichnend , daß der erfte Clemensbrief in treuer 
Nachfolge des erften PBaulusbriefes an die Korinther fich gegen Solche 
fehren muß, die gleichſam meinen, durch Worte gerechtfertigt zu wer: 
den. Auch jegt war es die Redefertigfeit in erfter Linie, was man 
als Werf des heiligen Geiftes verehrte. Bon diefen Geiftbegabten 
ging das eitle Rühmen aus, welches die Maffe mit ſich fortriß und 
aucd Weiber und Kinder verleitete, fi über ihre naturgemäßen 
Schranfen hinweggufegen. Daher die eindringlichen Mahnungen zur 
Unterweifung der Weiber und Kinder infonderheit, daher überhaupt 
der mehrfache Hinweis darauf, daß aucd das geordnete Amt feine 
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Träger nicht ohne Mitwirkung des Geiftes finde. Um Anderes, was 
an die apoftolifchen Reden an die Korinther erinnert, wie die War: 
nung vor Yergerniß der Schwachen, zu übergehen, fei hier nur nod) 
dreier Punkte von befonders jchlagendem Gewichte gedacht. In hoher 
Ehre ftand nach wie vor der ehelofe Stand, deffen fic die Häupter 
des Aufftandes wider die verheiratheten Amtöträger rühmten. Jr 
weniger die große Maffe gerade in gefchlechtlicher Rückſicht hervor- 
tragenden Ruhmes genoß, deſto ftolzer war man auf den Befig einiger 
wenigen Exemplare von außerordentlicher Tugend. Hatte ſich ferner 
ſchon in der apoftolifchen Zeit jelbft beim Herrnmahl der Unterſchied 
von Reid und Arm in widerwärtigfter Weile geltend gemacht, fo 
hatte jeither diefe Kluft nur zugenommen, und das römifche Gemeinde-⸗ 
Ichreiben muß ſich vornehmlich über den Mangel der Gaftfreundichaft 
auf Seiten der Vermögenden beflagen, auf Wohlthätigfeit dringen 
und gegen den eitlen Ruhm des Reichthums anfämpfen. Ja, gerade 
das Herrnmahl ſcheint auch jetzt noch feineswegs in gebührender 
Weiſe gefeiert worden zu ſein, da der Brief ſo beſtimmt auf Inne— 
haltung von Zeit und Ort und auf gebührende Inachtnahme der fun— 
girenden Aelteſten dringt. Es iſt, was wir hier zur Erſcheinung 
kommen ſehen, nur ein neuer Act des alten Streites zwiſchen Moſes 
und Aaron, die den Prieſterſtab tragen, und dem Anhange Korah's, 
welcher ſpricht: „Ihr treibt es zu weit. Denn die ganze Gemeinde 
iſt heilig insgeſammt, und Jehova iſt mitten unter ihnen ; warum er⸗ 
hebt ihr euch denn über die Verſammlung Jehova's?“ 

Inwieweit das römijche Gemeindefchreiben dazu beigetragen hat, Der Ratfoli- 
die Korinther dahin zu bringen, daß auch fie fih allmählich in Die 
entftehende Kirchenorbnung fügten, läßt ſich auf directem Wege nicht 
mehr ausmachen. Dagegen fehen wir die fpätere Katholicität im 
Glemensbriefe jelbft noch von einer andern Seite her angebahnt, 
welche nachweisbar aud) jpäter noch mit Erfolg cultivirt wurde. Im 
Eingange deffelben find nämlic) bereits die „guten Apoftel“ zufammen- 
geftellt, Petrus und Paulus, als leuchtende Vorbilder der Geduld im 
Leiden. Schon diefes deutet darauf hin, daß die Baulus- und Petrus: 
partei fich bereits einander genähert hatten, wenn auch noch einerfeits 
„Schwache“ da find, alfo vielleicht Judenchriften, weldye von Zeit zu 
Zeit durch die heidenchriſtliche Nüdfichtsloftgkeit Aergernig empfingen, 
andererjeitS aber die heidenchriftlichen Bedenken gegen die jüdische 
Auferftehungslehre ſelbſt noch von Clemens mit allerlei jonderbaren 
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Beweiſen, unter denen namentlich der Bogel Phönir eine Rolle jpielt, 
zurüdgewiefen werden müffen. Nur denfe man nicht, Daß die leht- 
berührten Zweifel, welche in Korinth von Anfang an zu Haufe waren, 
irgendwie mit der einbrechenden Gnofis zufammenhingen. Bon dieler 
haben wir in dem Zeitraume, deffen Beichreibung uns obliegt, nod 
feine Spuren. In der Mitte des zweiten Jahrhunderts beſucht der 
Judenchriſt Hegefippus auf feiner Reife nad Rom die Gemeinde zu 
Korinth, hält fich längere Zeit dort auf und ift völlig befriedigt über 
den Befund ver Verhältniffe. Auch was er von den Zeiten des Bi— 
fhofs Primus fagt, läßt zweifelhaft ericheinen, ob damit nur die un- 
mittelbare Gegenwart des Hegefipp angedeutet fein fol, fo daß Pri- 
mus alfo gleichzeitig mit dem römifchen Anicet lebte, oder ob etwa 
die bisherige Reinheit der Gemeinde damals eben dem gnoftijchen 
Irrthum Plag zu machen anfing. Wenn aber Hegefipp in einer Ge 
meinde wie Korinth Alles fo findet, „wie das Gefeg, die Propheten 
und der Herr es vorfchreiben", fo kann zwar diefe Formel allerdinge 
die Autoritäten und Normen der fi) bildenden Katholicität bedeuten; 
auf feinen all aber wäre eine ſolche Thatfache vorftellbar, wenn nit 
während des Jahrhunderts , welches zwifchen des Paulus erfter An 
weſenheit zu Korinth und dem Befuche des Hegelipp liegt, innerhalb 
des heidenchriftlichen Bewußtfeing felbft jene Abſchwächung und Ver 
flahung eingetreten wäre, die eine Verbindung mit den wenige 
fteifen Elementen des Judenchriſtenthums ermöglichte. 


6. Die römische Gemeinde. 


Welt: In der Geſchichte der römischen Ehriftengemeinde während dee 
gihihrtihe erften Jahrhunderts ihres Beftehens concentrirten ſich noch einmal 
Stat Kom- alle Stoffe, welche unfere Darftellung zu bewältigen hatte. Wir ſahen 

feit dem vierten Jahrhundert vor Chriftus das Leben der Menſchheit 
ringen, die nationalen Schranken zu durchbrechen. Wir fahen ins 
fonderheit feit Alerander dem Großen die griechiiche Bildung über 
die Welt fi verbreiten. In der Hauptftadt des Paläftina benach⸗ 
barten Aegypten floß dann alles Große und Herrliche, was der gtie⸗ 
chiſche Genius erzeugt hatte, zuſammen, und erzeugte ſich eine Uni⸗ 
verfalität des Wiſſens, ausgehend von der alerandrinifchen Biblio 
thef mit ihren 400,000 Schriftftüden. Aber auch in den einzelnen 
Hauptftädten Afiens bilden fid) aus der zerfallenen Univerjalmon‘ 
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archie Alerander’s Mittelpunfte einer die morgenländifche Ginförmig- 
feit durchdringenden griechifchen Eultur. Erft im römischen Weltftaat 
findet diefe Cultur die ihrem allgemein menſchlichen Charakter ange: 
mefjene Form; in ihm fucht fie fich ald Bildung der ganzen Menſch— 
beit zu verwirflichen. Alles jene Streben nad) Encyflopädismus im 
Wiſſen, nad) Univerfalismus der Weltanfhauung gipfelt daher in 
Rom, wo, wie Tacitus bemerkt, alles Gute und alles Schlechte der 
damaligen Zeit zufammenfließt, wo aber auch ſchon vorher ein Eicero 
in feinen Büchern „über die Gefege“ fich) zu der Ahnung erhebt, daß 
der Menſch eigentlic) ein Weltbürger fein follte. In der That fam- 
melte man ſich feit Auguſt's Zeiten aus drei Welttheilen in Rom, 
entweder um fich Dort zu nähren und zu bereichern, oder um ein an- 
genehmes, genußreiches Leben zu führen, Von einer Bevölferung, 
die der des heutigen London nahe Fam, beftand freilich die Hälfte aus 
Sclaven, und von den Freien der weitaus größte Theil aus Freige- 
laffenen und Fremden. So bürgerten ſich hier alle Geifter der Welt, 
alle Schäge der Volfscultur ein, alle Eulte des Erdkreiſes. Auch in 
religiöfer Beziehung bewährte ſich Rom ald „die fammelnde Macht 
des Alterthums.“ Es war die Gefammtdarftellung des bis dahin 
entwidelten religiöfen Lebens. In der Hauptftadt begegneten ſich 
als in einem Pantheon der finftere Ernft des Serapisdieners und Die 
bachantifche Luft des phrugifchen Eybelepricfters, der geſetzlich ftrenge 
Jude und der helleniſche Humanift , der philofophiiche Efeptifer und 
der äguptifche Zauberer, der Atheift und der chaldäiſche Wahrfager. 
Hier mußte e8 am tiefiten empfunden werden, hier mußten die Her- 
zen am innerlichften davon gerührt werden, wenn nun der Apoftel 
auftrat mit der Verfündigung: „Hier ift fein Jude noch Grieche, 
bier ift fein Knecht noch Freier, hier ift fein Mann nody Weib, denn 
ihr feid allzumal Einer in Chriftus Jeſus.“ 

Es jammelt fih unjere Aufmerffamfeit ſchließlich um die römische Gewöbnliche 
Ehriftengemeinde und ihre älteften Schickſale. Handbücher der Kirchen: — 
geſchichte, wie ſie von Gelehrten beider chriſtlichen Confeſſionen in alter 
und neuer Zeit geſchrieben wurden, liefern hierüber in der Regel wenig 
Greifbares, — vielleicht eine Namenreihe von biſchöflichen Oberhirten, 
gewöhnlich einige Erzählungen von Verfolgungen und Martyrien, wohl 
auch etliche Legenden, die als charakteriſtiſch des Andenkens werth ſchie— 
nen. Wir finden vereinzelte lichte Punkte, aber nichts Zuſammenhän— 
gendes, feinen geſchichtlichen Verlauf, nichts, mas ausſieht wie orga= 
niſche Entwickelung, wie ein Proceß des Lebens und Werdens. Erſt der 
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neueren Forſchung war es aufbebalten, klarer in dieſe Verhältniſſe hin— 
einzuſehen. Es geſchah dies nicht gerade in Folge der Auffindung neuer 
geichichtlicher Quellen. Wenn man von einem Archiv der alten römi— 
chen Gemeinde jprechen kann, fo ift folches in der großen Verfolgung 
des Diocletian vernichtet worden, und auch wenn heute die große Fund— 
grube firhengefhichtlichen Materiald jich öffnete, die der Vatican noch 
birgt, fo würden wir fchmwerlich viel finden, was irgend dazu dienlich 
wäre, die Entwidelung der Kirche im erflen und zweiten Jahrhundert 
aufzuklären. Es ift wahr, es hat fich ver Neuzeit eine andere Quelle 
in umfajlenvderer Weile geöffnet: das unterirpifche Nom ver Katafom= 
ben. Die heiligen Grabfammern der Gemeinde der erften Jahrhunderte 
find an's Licht geftiegen, und der neuefte Bachgelehrte (Roſſi) ift 
vielleicht nicht mit Unrecht der Anficht, daß das erfte Niveau des Be: 
gräbnißortes der Lucina bis in die Zeiträume zurüdreiche, mit denen 
unfere Darftellung e8 zu thun bat. Aber viel Entſcheidendes werden 
jene frommen und rührenden Infchriften in ihrer Vereingelung da ſchwer— 
(ich beibringen, wo e8 vielmehr nur darauf anfommt, längft vorban- 
dene und gefannte zuſammenhängende Quellenichriften endlich einmal 
mit unbefangenem Auge zu lejen, fie beffer für die gefchichtlichen Zwecke 
zu verwerthen und in ihnen einen Ariadnefaden zu erfennen, der auch 
in düfteren Labyrinthen leitende Kraft bewährt. 

In der That hatte man bis vor zwanzig oder dreißig Jahren über die 
frühe Bereutung der römischen Gemeinde Eeinerlei hiftorifch garantirte 
und disciplinirte Anfchauungen. Es ift noch fein Vierteljahrhundert 
verfloffen, daß ein damals proteftantifcher, fpäterhin katholiſch gewor— 
dener Hiftorifer (Gfrörer) zuerft Scharf erfannte, wie rafch nach Jeru— 
falem’8 Zerftörung der Schwerpunft der firchlichen Entwidelung son 
der in Trümmer gefunfenen Davidsſtadt auf die im vollen Flor ftrab: 
lende Kaifer: und Weltſtadt Rom übergegangen ift, wie in Rom das 
Ehriftentbum zunächft in der Geftalt des Judenchriſtenthums alsbald 
eine durchaus felbftändige und dominirende Stellung eingenommen bat. 
Es war dann ferner bie unter dem Namen der Tübinger Schule befannt 
gewordene Eritiiche Richtung innerhalb der proteftantifchen Theologie, 
welche ji bemühte, die Kämpfe, die fich Judenchriftentbum und Hei: 
denchriſtenthum auf vömifchem Gemeindeboden lieferten, näher zu be— 
leuchten und die weientlichften Stationen zu verzeichnen, welche vieler 
Verlauf der Entwidelung bereits zurückgelegt hatte, als die Gemeinde 
zu Ende des zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung in das volle 
Licht der Gejchichte hervortritt. Kat doch einer der früheren Vertreter 
diefer Richtung (Schwegler) faft die gefammte Gefchichte des nachapo— 
ſtoliſchen Zeitalters in den Rahmen einer Gntwidelungsgefchichte ver 
römischen Gemeinde zu bringen gewußt. 

Das Material, welches und zur Charakterijirung der älteften Ge: 
meindeverhältniffe in Nom zu Gebote fteht, fegt fich zunächft zufammen 
aus einer Reihe von Schriften, welche unferem neuen Teftanente felbit 
angehören, und zwar ift es der Brief des Paulus an die Nömer, den 
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wir als das unvergleichlich zuverläfligfte und inhaltreichite dieſer Docu- 
mente betrachten dürfen. Legt er doch Schon durch feine Stellung an 
der Spitze der paulinischen Sendichreiben Zeugniß dafür ab, daß bereits 
zur Zeit, als dieſe Briefe gefammelt wurden , die römijche Gemeinde die 
erfle an Rang unter allen gemefen ift, an welche derartige Briefe vor: 
handen waren (©. 637). 

Wird man nun aber diefen Vorzug in der Weife in das apofto: — 
liſche Zeitalter zurückdatiren dürfen, daß man etwa geradezu von einer 22 
apoſtoliſchen Stiftung derſelben redet? Heutzutage wenigſtens geht dies 
kaum mehr an, und es wird von anerkannt katholiſcher Seite ſo gut wie 
von proteſtantiſcher zugeſtanden, daß wenigſtens zur Zeit, als unſer 
Römerbrief abgefaßt wurde, alſo zu Ende der fünfziger Jahre, über: 
haupt noch fein Apoftel in Nom gewefen fein fann. Ebenfo wenig fann 
der aufmerkſame Leſer dieſes Sendſchreibens in Zweifel bleiben über die 
wirklichen Entftehbungsverbältniffe der römischen Gemeinde, über die 
erfte Wiege des gefammten abenpländijchen Ehriftentbumsd. Es ift Feine 
Frage: die römiſche Synagoge ift die Mutter der lateinischen Kirche ; 
die Unfänge der Chriftengemeinde weiſen durchweg zurüd auf bie rö— 
miſche Judenſchaft. Wie zahl: und einflußreih nun dieſe leßtere war, 
davon macht man fich heute Schwer mehr einen richtigen Begriff. Man 
muß jich an die Kriege des Pompejus erinnern, der eine Maffe jüdiſcher 
Gefangenen nah Nom gefchleppt hatte. Freilich erwieſen jich dieſe bald 
als ein mehr bejchwerliches denn nügliched Beſitzthum. Stanphaft be: 
barrten fie bei ihren religiöfen Obfervanzen troß aller Unzuträglichkei: 
ten, die daraus entiprangen. ES blieb nichts übrig, als die ſchwer zu 
behandelnden Sclaven frei zu laffen. Das geichah befonderd unter Au: 
guftuß, dem Freunde Herodes de8 Großen, welcher vielen römifchenDie römische 
Juden auch das Bürgerrecht ſchenkte. Aber die von den ehemaligen Ge: Judenſchaft. 
fangenen abftammenden Gejchlechter behielten ven Namen „Freigelaffene“, 
und jo bieß auch die Synagoge, in welcher die römischen Juden, wenn 
fie in Jerufalem waren, ihre Andacht verrichteten, die Synagoge der 
Libertiner. In Nom ließen fie fich theild am Abhang des Vatican auf 
dem linken Ufer ver Tiber, tbeild auf einer Tiberinfel nieder. Cine 
Brüde hieß fogar die Judenbrüde. In diefen Gegenden, wo die Schiffe 
ausgeladen wurden, war der wichtige Pla für die jüpifchen Makler un 
Kaufleute. „Was man haben will — Alles verfaufen die Juden” — 
jagt Juvenal und Martial beichreibt gleichfall® die zudringlichen Klein— 
händler jener Stadtgegend (vgl. S. 266). Ohne Zweifel haben wir 
und Solche Quartiere vielfah ald dumpfe Stätten ver Bettelbaftigfeit 
und Mebervölferung zu denken. Dennoch aber erftredte jich der Einfluß 
diefer Judenichaft in Nom auch weit nach oben, und wenn wir beven: 
fen, wie ſehr diejelbe von ven erften Leitern der römiſchen Monarchie 
begünftigt und durch Zuzug von ihren Stammesgenoffen immerfort ver: 
mehrt wurde, ferner wie wenig die Urfachen, welche z. B. die alerandri- 
nischen Juden zu Wohlhabenbeit und Reichthum emporgeboben haben, 
in Rom, dem Mittelpunfte des Weltverfehrd, unmwirffam waren; end: 
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lich wie unmittelbar ſelbſt in ven höchſten Kreifen die Eriftenz des Ju— 
denthums zu Nom jich fühlbar machen mußte, wenn doch Tiberius und 
Claudius fich mit demſelben befaßt und feine Ausbreitung zu bemmen 
gefucht haben: fo wird man die Vorftellungen vom römijchen Juden 
thum allerdings nicht blos nad den Eindrüden zu geftalten haben, 
welche etwa heutzutage in einer großen katholiſchen Stadt das elenvde 
Judenviertel binterläßt. Was aber ihren Einfluß hauptſächlich fteigerte, 
das war die Anziehungskraft, welche gerade in Rom ihre Religion aus» 
übte. Denn bei der weitherzigen Toleranz der römiſchen Behörden wa— 
ren fie in der Pflege ihrer religiöien Intereffen ungeftört und die Öftere 
Anmejenbeit von Glievern der herodäiſchen Familie in Rom und das 
vertraute Verhältniß, in welchem namentlich Agrippa zu Galigula und 
Claudius fand, mochte nicht wenig dazu beitragen, die römifchen Juden 
im Genuſſe der freien Religionsübung zu erhalten. Synagogen erheben 
fih, Sabbathe werden gefeiert. Zu der Menge der verfchiedenften und 
fremdartigften Gottesdienfte, welche damals Nom erfüllten und Zeugniß 
von dem allmächtigen Drang der enttäujchten Herzen nach neuem religiös 
ſen Gehalt ablegten, war auch der Gultus Jehova's getreten. Neugies 
rig drängten fich zuerft römische Frauen, dann auch beidnifche Männer 
zu den ganz feltfamen bilvlofen Gottesdienften; aus den bloßen Zus 
ſchauern werben eifrige Profelyten, den römiſchen Schriftitellern der 
erften Kaiferzeit bald eine ftändige Zielſcheibe des Spottes, bald ein Ges 
genftand ernfthaften Aergers. 


Die religiöfe Bewegung, welche ſolcher Geftalt vor Allem in 
Rom gährte, hatte fchon ſeit dem erften Jahrhundert begonnen und 
erreichte im dritten und vierten ihren Höhepunft. Es waren Die letz— 
ten Anftrengungen des Heidenthums, durch eine Regeneration ſich 
gegenüber dem neuen Geiſt zu behaupten, der von Dften her wehte. 
Es galt, den in Verfall gerathenen, ja zu einem Scyattendafein ver: 
flüchtigten römiſch⸗griechiſchen Götterglauben zu erfegen, und zu die— 
fem Zwede ward jede Form der Gottesverehrung mit Begier ergriffen, 
die einen handgreiflihen Inhalt zu haben ſchien. Nicht in einer ein- 
zigen, fondern in einer wüften Häufung und Miſchung der verichie- 
denartigften Religionen und Eulte ſuchte man das Heil. Unter den 
(egtern waren jedoch die orientalifchen mit ihrem auf die Sinnlichkeit 
berechneten und doch geheimnißvollen Pomp die angefehenften. Noch 
ftärfer wirfte beſonders auf das weibliche Gemüth die Verheißung, 
durch Büßungen und Sühnungen zur Reinigung und Seligfeit zu 
gelangen. Diefelbe fittlihe Verfommenheit, welche die Verſchuldung 
herbeigeführt hatte, wähnte auch durd) einen Eurfus von religiöfen 
Uebungen fid) davon befreien zu fünnen. Die Götter des Drients 
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fanden darum in der römiſchen Frauenwelt eine Art von leidenichaft- 
licher Verehrung. Auch das Judenthum zählte mehr Frauen als 
Männer zu feinen Profelyten. Scheint doch felbft die Kaiferin Pop: 
päa dazu gehört zu haben. Die Verfolgungen, welche von Zeit zu 
Zeit über das Judenthum ergingen, erftredten fi wohl gewöhnlich 
auch auf das junge Ehriftenthum. Der Vorwurf des Atheismus, auf 
welden, wie wir fehen werden, der Gonjul Klavius Clemens und 
jeine Gemahlin Domitilla verurtheilt wurden, ift gegen beide Reli: 
gionen erhoben worden; und auch jene Bomponia Gräcina ift viel: 
leicht eine Chriftin gewejen, welche „des ausländischen Aberglaubens 
angeklagt“, aber von ihrem Gemahl, dem Conſul Plautius , freige: 
Iprochen wurde. Lang und voll beftändigen Grams, jagt Tacitus, war 
ihr Leben, denn vierzig Jahre verbrachte fie in tiefer Schwermuth und 
legte die Trauerfleider nicht ab. Jedenfalls dürfen wir getrojt anneh- 
men, daß diefelben römijchen Frauen, welche dem Judenthum beis 
traten, auch die erften Pflegerinnen der Ehriftusreligion in Rom ge: 
worden find, 

Denn bier fonnte man nicht taub bleiben, als num plöglicy an den Das Chri⸗ 
väterlichen Sigen des Judenthums der Ruf vernommen wurde: der "Yun = 
Meiftas ift da! Man fpricht von einer Partei, die an feine Erfchei- 
nung glaubt. Nichts natürlicher, als daß dieſer von Paläftina aus: 
gegangene Ruf in Rom jein directeſtes Echo findet. Waren e8 viel: 
leicht Feſtbeſucher, die ſchon in den dreißiger Jahren die Kunde von 
Jerufalem mit nad) Haufe brachten? Der beftändige Handelöverfehr 
der römischen Judenſchaft mit Vorderafien und Griechenland erflärt 
die Thatfache wohl zuverläffiger. Auf jeden Fall aber werden wir 
denen Recht geben müflen, welche den Stamm der römifchen Gemeinde 
für jüdischer, nicht heidnifcher Abfunft erflären. Die Kunde, daß der 
Meſſias erfchienen fei, konnte in Rom zunächſt Niemand intereffiren 
al8 Juden und Judengenoffen. 

Sonad) fönnen wir auf die vielverhandelte Frage, ob die große Judenchriſt⸗ 
und zufunftreiche Gemeinde der Welthauptftadt judenchriftlicher. oder — 
heidenchriſtlicher Natur geweſen, zunächſt nur eine Antwort geben, — 
wonach in der roͤmiſchen Gemeinde eine Verftärfung der judenchriſt⸗ 
lichen Partei zu erfennen jein muß. Wir erwarten zunächft, dort den 
Meifianismus mit Beibehaltung des ganzen gefeglichen Judenthums 
anzutreffen. Dennoch verhielt fi die Sache nidyt ganz fo, und es 


778 IX. Das Ehriftentbum im römiſchen Reiche. 


* 
war zunaͤchſt ein Vorkommniß von nur Außerlicher Art, welches me— 
dificirend einwirfte. 
— Die zahlreiche Judenſchaft im Ghetto hatte allmählich die Be 
unter Glau- denen der römifchen Polizei erregt. Später wurde ed geraden 
due. römiſche Staatsmarime, fie möglichft über den ganzen Erdkreis zu 
jerfprengen. Sejanus, der in feinen Umtrieben gegen Tiberius die 
Anhänglichfeit der römifchen Juden an das augufteifche Kaiferhaut 
fürchten mochte, ließ einmal ihrer viertaufend nad) Sardinien depor: 
tiren; oft ergingen Edicte, wodurd) fie aus Nom und Italien ver: 
bannt wurden. Eins derfelben erließ der Kaifer Claudius, und dahin 
fällt auch die erfte unfichere Spur der Erwähnung des Ehriftentbumd 
bei heidniſchen Schriftftellern, Suetonius erzählt in der Biographie dei 
Claudius, diefer Kaifer habe die Juden aus Rom verbannt , weil fi 
aus Beranlaffung eines gewiſſen Chreftus anhaltend tumultuirt 
hätten. Vielleicht daß dem römischen Schriftfteller dabei eine dunkle 
Kunde von Chriftus vorgefchwebt hat. Ein politifcher Agitater 
Namens Chreftus wäre rafch aufgegriffen und unſchädlich gemacht 
worden. Die Bewegung unter den Juden fonnte vielmehr nur ein 
religiöfe fein, und wenn wirflidy die mefjtanifche Frage unter ihnen 
aufgetaucht war, fo bedeutet jene abgeriffene Notiz nichts Anderes, 
als daß damals die römische Polizei anfing, von der mefftaniihen 
Predigt, die ja auch eine politifche Seite hatte, Notiz zu nehmen. 
Weil man aber das, was den Streit erregte, nicht in die Gemilt 
befommen fonnte, fo hielt man ſich an die Streitenden und entfernt 
fie vom Schauplage, oder fuchte fie zu entfernen; denn das Erit 
erwies fich bald als undurchführbar. Nun trifft es fich aber fchön, 
daß derjelben Judenvertreibung auch die Apoftelgefhichte Erwähnung 
thut: bei dieſer Gelegenheit habe ein fpäter dem Paulus fo nahe be: 
freundetes chriftliches Ehepaar, Aquila und Prisca, Rom verlaflen 
müffen; fie wandten ſich nach Korinth, wo eben damals Paulus mit 
ihnen befannt wurde. Konnte ed doch gar nicht anders fein, ald daß 
die nad) den Hafen» und Verfehröftädten Kleinafiens und Griechen: 
lands Flüchtenden dort überall in der jüdischen Synagoge die meſſia— 
nifche Frage verhandeln hörten und mit den paulinifchen Gemeinden 
befannt wurden. Gelegenheit genug für den Heidenapoftel, theils 
römische Juden zu befehren,, theils fchon befehrte für feine Form dei 
evangelifchen Predigt zu gewinnen. Sollte daher auch das legte 
Kapitel im Römerbrief echt fein, fo fönnte ung die lange Reihe von 
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Namen, die Paulus an einem Drte fennt, den er ſelbſt noch nie ge— 
jeben, keineswegs befremden. Ja gerade aus diefem Umftande erflärt 
es fi, wie er dazu fommen fonnte, nad Rom zu jchreiben,, aus: 
nahmsweiſe an eine Gemeinde, die er noch nie befucht, die aber aud) 
eine Ausnahmsäftelle in jeder Beziehung einnahm. Sudenchriftlichen 1 Paulus und 
Stammes ift fies Gefahr alfo Liegt auch hier vor, dem hriftlihen" Crrinm 
Pharifäismus in die Hände zu fallen. „Möge nur — ſchreibt der 
Apoftel — der Gott des Friedens den Satan unter eure Füße treten!“ 
Aber noch ift ſolche Gefahr nur eine drohende, feine wirklich einge: 
tretene. Vielmehr fteht die Gemeinde dermalen für den Apoftel offen; 
fie ift ihm zugänglich, durch vielfach entgegengebradhtes perjönliches 
Vertrauen geſichert. Ganz unbefangen fteht er noch ihr gegenüber, 
und für ihn ift das eine Fügung, der er ſich nicht entziehen darf; mit 
dem einen fihern Gefühl, daß feine Wirffamfeit im Morgenlande 
abgeichlofien ift, geht das andere ebenfo fihere Hand in Hand, daß 
er den Anhaltspunft für fein ferneres Wirken nur in Rom fuchen 
fan, daß in Rom die Schiejale des Chriſtenthums ſich entjcheiden 
werden, daß die römifche Gemeinde jene ausgleichende und vermit- 
telnde Rolle übernehmen werde, auf die irgendwie gerechnet fein 
mußte, wenn das Chriſtenthum nicht fofort in zwei Sonderbefennt- 
niffe auseinanderfallen follte. Es ift fomit die univerfelle Idee des 
für die gefammte Völferwelt beftimmten Chriſtenthums, weldye an die 
Stelle des jüdischen Landes, in deſſen Grenzlinien die zwölf Apoftel 
wenigftens vorläufig gebannt blieben, die Weltkarte ded römiichen 
Reiches und feiner Provinzen feßte, ald des wahren Schauplages der 
neuen Gottesthat. Schon infofern Fonnte e8 nicht anders geſchehen: 
der Apoftel, der im Unterfhied von den Zwölfen die Fahne der 
Heidenmilfton aufgepflanzt hatte, mußte ſchlechterdings früher oder 
fpäter den Mittelpunkt der chriftlichen Geographie in Rom finden. 
Darauf, fchreibt er den Römern, fei er fchon längft gefpannt, ob es 
ihm endlicy einmal gelingen werde, ihre Stadt zu fehen. Als er 
dieſe Aeußerung thut, befindet er fich felbft in Korinth; ja jchon in 
der brieflihen Aeußerung, welche dieſem feinen legten Aufenthalte in 
Korinth unmittelbar vorangegangen war, gab er deutlich genug zu 
verftehen, daß er in Korinth Feineswegs den Schlußpunft feiner apo— 
ſtoliſchen Wirkfamfeit jehe, ſondern hoffe, demnächſt noch über dieſen 
Punkt hinaus das Feld ſeiner Wirkſamkeit erweitern zu können. Jetzt 
ſteht er am Schluſſe feiner dritten Miſſionsreiſe, vom ſichern Vor- 
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gefühl getragen, daß feine Wirkfamkeit im Orient überhaupt ihrem 
Abſchluſſe zueile. Nach Weften ift der fühn vorwärts dringende Blid 
des unternehmungsluftigen Mannes gerichtet. Nur ein Meer nody 
trennt ihn von Italien, von der VBölferhauptftadt, wo fi ihm — 
das weiß er ganz gewiß — ein neuer, ja der weitefte Schauplaß einer 
Wirkſamkeit von unberehenbarer Tragweite eröffnen foll. Gerade in 
dem Maafe, als das phariſäiſche und afcetifche Judenchriſtenthum 
bisher dem Heidenapoftel auf allen Stationen feiner Laufbahn mit 
feindlicher Macht nachgerüdt war, als es ihm bisher jeden eroberten 
Punkt ftreitig gemacht und durch Herbeiführung der widerwärtigften 
Trennungen den Erfolg feiner Wirkfamfeit in Kleinaften und Gries 
chenland in Frage geftellt hatte — in demjelben Maaße mußte der 
Befig der beherrichenden Welthauptftadt an Wichtigkeit gewinnen, 
al8 eines Mittelpunktes, von dem aus alle bedrohten Seiten ge- 
fügt, alle verlorenen Poſten mit Leichtigkeit wieder gewonnen wer: 
den fonnten, 


Der Das find die Vorausfegungen, von welchen aus der Nömerbrief zu 
Römerbrief. verſtehen ift. Daher dieſe ausgeführte und zufammenbängende Recas 
pitulation der ganzen Olaubendüberzeugung des Paulus — ein in das 
Abendland vorangefchicktes Programm der in Ausſicht geftellten Thätig— 
feit. Der theoretische Theil dieſes ausführlichften Sendſchreibens, welches 
wir von ded Paulus Hand haben, zerfällt von jelbft in zwei Haupt— 
abichnitte, von welchen der erfte die Bedenken bejeitigt, welche fich gegen 
feine Lehre, der zweite diejenigen, welche fich gegen feine Miſſionspraris 
erhoben hatten. Den Gingang bildet ein fchwarzed Gemälde der relie 
giöfen und ſittlichen Verkommniß der Heidenwelt — ein Bild, wie es 
das Judenthum vft und gern auözumalen pflegte. Aber der Apoftel hat 
freilich eine andere Abficht dabei, mie fih in der plöglichen Wendung ver 
Rede ermeilt, da Paulus dem Juden jede Berechtigung zur Verdammung 
der Heiden abfpricht und wie einerjeitd das jittliche Bewußtfein, welches 
aus dem Gelege rejultirt, auch auf die Heiden, jo andererfeitö das Ver: 
baftetfein unter dad Schuldbewußtſein, welches aus der Mebertretung des 
Geſetzes folgt, auch auf die Juden ausdehnt. Co ift denn die jüdiiche 
und die heidniſche Welt in gleichem Falle, gleich unfühig, das Heil zu 
erlangen durch Bethätigung eigener Kraft, und die Lehre von der Recht— 
fertigung nicht aus Werfen, fondern allein aus Glauben, worin Die 
paulinifche Prediger ſich zuipigt und zufammenfaßt, kommt auf dieſe 
Weile dem tiefften und allgemeinften Bedürfniſſe, das fich denken laßt, 
entgegen. Wie aber jegt die Menjchen allzumal Sünder find und gerecht— 
fertigt werden allein aus Glauben an Jeſus Ehriftus, jo ift ja auch ſchon 
ver Vater des Judenthums gerechtfertigt worden durch feinen Glauben, 
zu einer Zeit, da er noch nicht einmal befchnitten war (L, &.33). Weil 
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er glaubte an dad, was vor der Welt unmöglich war, daß ihm und ber 
gleichfalls ſchon abgelebten Sara der Gott des Lebend noch einen Sohn 
Schenken werbe, empfing er die Verheifung, und fo find jegt Alle Kinder 
Abraham’s, feiner Verheißung tbeilhaftig und in feine Gerechtigkeit mit 
eingeichloffen, welche glauben, daß Gott Jeſum von den Todten auf: 
erweckt hat. Das Weſen diejer Nechtfertigung nach ihren religiöfen und &rfter Theil. 
ethiſchen Vorausſetzungen und Folgen, namentlich aber auch nach ihrem 
Berhältniffe zu den Anſprüchen und Forderungen des Geſetzes zu bes 
ſchreiben, ift nun die Hauptaufgabe dieſes erften Theiles. „Nun wir 
denn gerechtfertigt find aus Glauben, jo haben wir Frieden mit Gott 
durch unfern Herrn Jeſus Chriſtus, durch welchen wir auch ven Zugang 
empfangen haben zu diefer Gnade, darin wir flehen; und rühmen und 
wegen der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes. Nicht allein das, ſon— 
dern wir rühmen und auch ver Trübfale, weil wir wiffen, daß die Trübjal 
Ausdauer wirfet, die Ausdauer aber Bewährung, die Bewährung aber 
Hoffnung, die Hoffnung aber nicht zu Schanven werben läßt. Denn die 
Liebe Gottes ift audgegoflen in unfere Herzen." Bon dieſem Eingangs— 
worte des betreffenden Abſchnittes verläuft derſelbe durch eine Reihe von 
Stufen dogmatifcher, biftorifcher und pfochologifcher Betrachtungen bis 
zu feinen, alles Gejagte im Ton des Triumphes rerapitulirenden Schluß: 
worten: „If Gott für und, wer mag wider und fein? Wer will und 
ſcheiden von der Liebe Ehrifti? Trübjal, oder Angft, oder Verfolgung, 
oder Hunger, oder Blöße, oder Gefahr, oder Schwert? Aber in dem 
Allen überwinden wir weit durch den, der uns geliebet hat. Denn ich 
bin gewiß, daß weder Tod, noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder 
Gegenwärtiges, noch Zufünftiged, noch Gemwalten, weder Hohes, noch 
Tiefedö, noch irgend eine andere Greatur und wird ſcheiden fünnen von 
der Liebe Gottes, die in Chriftus Jeſus ift, unjerm Herrn.” 

Aber troß der jeligen Freude, womit dieſe Heildgewißheit fein Herz Zweiter 
. erfüllt, ift doch noch ein dunkler Bunft vorhanden, von dem jeine und aid 
feiner Leſer Gedanken nicht laſſen fünnen, es ift das Gefchid des Volkes 
Israel. „Wahrheit fage ich in Ehriftus, daß ich große Betrübniß und 
Schmerzen ohne Ende in meinem Herzen habe. Denn ich würde wün— 
fchen, jelber verbannet zu fein von Chriftus für meine Brüder, die meine 
Verwandten find nach dem Fleiſch.“ Dies führt ihn auf feine Miſſions— 
prarid und auf ven Anftoß, der darin lag, daß er, ohne die Bekehrung 
Israel's erft abzuwarten, dazu gefchritten war, den Heiden die Befehrung 
anzubieten, und nun auch in Rom mit der Heidenpredigt jofort beginnen 
wollte. Iſt ed wirklich ſchon jegt Zeit, den orientalifch = israelitifchen 
Boden zu verlaffen und die Heidenmilfion von der Weltftant aus im 
größten Maaßſtabe zu betreiben — jet, da felbft der nächſte Zweck noch 
nicht erreicht, da das Volf ver alten Verheifung noch nicht in Maffe 
gewonnen und eine jo ganz jelbftverftändliche Vorausſetzung der Heiden: 
befehrung eingetreten ift? Das ift das Problem, welches den Apoftel in 
dem angeführten Abfchnitte befchäftigt, und darum ftellt er auch dieſe 
ganze Erörterung unter den ©efichtöpunft eined Troſtes für Israel. 
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Denn jedes aus theofratifchen Anjchauungen fließende Bedenken gegen 
die Heidenmiſſion muß bei unbefangenen Gemüthern allerdings dann 
verichwinden, wenn die richtig verftandenen göttlichen Verheißungen an 
IJsrael der Heidenmifjion nicht im Wege fteben, vielmehr diefe nur dazu 
dienen muß, die endliche herrliche Erfüllung dieſer Weiffagungen durch 
vie Befehrung des ganzen Volkes um fo ficherer herbeizuführen. Der 
ganze Ubjchnitt aber fegt ſchon deßwegen Judenchriften als Leſer voraus, 
weil Baulus, wo er im Verlaufe feiner Ausführung die aus derſelben 
fließenden Folgerungen für die Heidenchriften zieht, dieſe ſtets als einen 
Theil des Ganzen ausdrücklich bervorbebt und innerhalb der ganzen 
Gemeinde einen befondern Leſerkreis abgrenzt durch die Bormel: „Denn 
euch Heiden fage ich.“ Nur den Judenchriften fonnten Bedenken von der 
Art, wie jie hier berührt werben, ernftlich zu fchaffen machen ; nur ihnen 
ichnitten folche Zweifel durch's Herz. Nur für fie wurde jeder Schritt, 
ven das Werk des Paulus vorwärts that, zur quälenden Frage, wie e8 
denn ftebe mit den Verheifungen Gottes für jein Bolf. 
nee Ebenſo unzweifelhaft ift ver politifche Abſchnitt des praftifchen Theile 
“ auf judenchriftliche Leſer berechnet, welche die aus ihrer jünischen Vergan- 
genbeit ihnen anklebende theofratifche Verachtung der heidniſchen Obrigkeit 
troß ihres Chriſtenthums beibehalten hatten. Diefe feindjelige Stim: 
mung gegen die römische Obrigkeit, melche das Volk ſchon unter ver 
Führung des Gauloniten Judas zum Aufruhr entflammt hatte, ſtarb 
bei den pharifäifch gefinnten Juden nicht aus, bis ſie den wirklichen 
Untergang des Volkes herbeigeführt hatte. Gegen eine ſolche revolu— 
tionäre Stimmung wendet jich der Apoftel, wenn er in ver Obrigkeit 
nicht eine gottfeinnliche, unrechtmäßige Gewalt, fondern ein ordnungs— 
mäßiges Organ der göttlichen Weltregierung erfannt wiffen will. Finden 
wir doch ſelbſt Rüdficht genommen auf die Frage der Pharifüer, ob es 
Recht ſei, dem Kaifer Zind zu bezahlen. Paulus bejaht diefe Frage ent: 
ſchieden und bereitet damit dem aufgeregten Phariſäismus Oppofition, 
joweit er fich noch in den politifchen Anfchauungen der römiſchen Ge: 
meinde vorfinden mochte. Im Intereffe der chriftlichen Kirche will er 
jede Gefahr, die von hier ausgehen fonnte, bejeitigen. 
Die Während der eben beiprochene Abichnitt deutlich zeigt, daß Die 
Shwasen. große Mehrzahl der römischen Gemeinde vem pharifäifchen Judenchriſten⸗ 
thum angehört, legt die alsbald folgende Abhandlung über die jog. 
Schwachen Beweis dafür ab, daß auch effäifche Elemente in das römische 
Gemeindeleben eingedrungen find. Denn diefe Schwachen gebören aner- 
fannter Maaßen dem Judenchriſtenthum an; und zwar bildeten ſie eine 
adcetiiche Partei, welche ven Genuß von Fleiich und Wein für „an ſich 
felbit gemein“ hielt und fich auch irgenpwie, vielleicht in Bezug auf 
Befttage, nad) dem jüdischen Kalender richtete. 
—— Aber nicht blos dieſe Schlußkapitel des Briefes mit ihrer Polemik 
icharı. gegen die Waſſertrinker, Krauteſſer und Tagewähler beweiſen ven juden— 
chriſtlichen Charakter der Gemeinde, an welche dieſes Sendſchreiben 
adreſſirt iſt, ſelbſt der Inhalt des Haupttheiles unſers Briefes verſteht 
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fih im Grunde nur, wenn derjelbe an Judenchriften gerichtet war. So 
namentlich jene Abfchnitte, welche jo recht den Mittelpunft der ganzen 
Ausführung ausmachen, indem fie die Stellung des Gefeged und die 
dadurch bedingte Wirkfamfeit ver Gnade in Gottes Heildwerf behandeln, 
namentlich aber auch das Verhältnif des chriftlichen Lebens zu den Ver: 
pflichtungen des Sittengeſetzes befchreiben und gegen allerlei Mißver— 
ſtändniſſe ficher ftellen. Für Heidenchriften wäre die ganze Brage nad 
der jittlichen Normirung ded neuen Lebend mit der Betonung des in der 
Liebe thätigen Glaubens abgethan geweſen. Es ift daher im aller: 
nächſtliegenden Sinne zu nehmen, wenn gefagt wird: „Ich rede ja mit 
Solchen, die das Geſetz fennen.” So hatte doch wohl die römijche Ge: 
meinde auch an dem Ergebniffe des im vierten Kapitel geführten Be— 
weiſes, daß die Glaubendgerechtigfeit mit dem alten Teftamente feines: 
wegs flreite, nur dann ein Intereffe, wenn fie aus Judenchriften beftand. 
Denn für folche war es allerdings eine Lebendfrage, das Neue, was dad 
Evangelium bringen wollte, im Ginflang mit dem zu wiffen, was ihnen 
von den Vätern ber als göttliche Offenbarung galt. Es find durchweg 
die Iperiellen Bepürfniffe eines judenchriftlichen Leferfreifes, die Der 
Apoftel bei diefer Ausführung vor Augen bat. Die acht erften Kapitel 
follen daher nicht ſowohl die paulinifche Theologie überhaupt entwideln, 
al8 vielmehr die über das Judenthum hinausgehenden, daſſelbe über: 
ragenden Elemente dejjelben. Dazu aber war nur dann ein vollfommen 
ausreichender Anlaß vorhanden, wenn die Gemeinde felbft eine juden- 
hriftliche war, in welchem Urtheile ſich daher in neuerer Zeit gerade die 
beten Forſcher vielfach zu begegnen anfangen. 


Ueberall ijt e8 mithin der paulinifche Univerfalismus im Gegenſatze Berrutung 


zur judaiftifchen Beſchränktheit, was diefer Lehrbrief durchzuführen hat, * 
überall die Beziehung auf die wichtigfte Streitfrage, das Verhältniß 
von Juden und Heiden, was ihn charakterifirt. Aber „ed ift immerhin 
ein glänzendes Document feines Sieges, ſo demüthig auch die Haltung 
ded Schreibend ift, daß der Apoftel nicht mehr feine Gemeinden gegen die 
Zumuthung der Beichneidung, wie im Galaterbrief, nicht mehr feine 
Autorität gegen die Anmaßung der Judendriften, wie in den Korinther— 
briefen, fondern daß er fich bereitd gegen den Vorwurf vertheidigen muß, 
nicht ſowohl die Srivden zugelaſſen, ald die Juden verdrängt zu haben.” 
Und fo bildete der Brief, indem er die Urſache dieſer zeitweiligen Zurück— 
ftellung des Volkes Israel behanvelt, zugleich einen Beitrag zu dem per: 
fönlichen Lebensbilde des Apoftels, indem fich uns hier eine Falte feines 
Herzens Öffnet, welche ven Gram um das Gefchid feines Volkes in ſich 
barg. Ohne Wirkung fonnte darum auch eine fo geift- und gemütb: 
reiche Ansprache wie der Nömerbrief nicht vorübergeben, aber freilich vie 
beabiichtigte Scheint zunächft fich keineswegs eingeftellt zu haben. 


es Römer= 
riefen. 


Zwei bis drei Jahre vergeben, da ſehen wir den Apoftel ſelbſt Paulus ats 


italiichen Boden betreten, aber nicht, wie er gehofft, als freier Prediger 
Vondern mit der Kette angetban, um vor des Kaiſers Gericht geführt zu 
werden. Es war im Frühjahr, als in Ruteoli ver alerandrinifche Kauf: 


sefangener 


‚, in Rom. 
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62 fahrer einlief, welcher ven Genturio Julius mit einer Schaar Gefangener 
trug, unter welchen fich auch Paulus befand. Man mochte fait ein 
halbes Jahr gebraucht haben, um den Weg von Gäjarea nach Italien 
zurüdzulegen, für welchen fonft ein Baar Wochen ausreichend waren. 
Das aleranprinifche Schleppſchiff, welches ver Genturio in Myra auf: 
getrieben hatte, war nämlich von den Aequinoctialſtürmen erfaßt und 
jertrümmert worden; mit Noth hatte die Mannichaft fich auf die Inſel 
Malta gerettet und daſelbſt überwintert. So abermald vom Tode er- 
rettet näherte fich jeßt der große Heidenapoftel dem Orte, wo ihm das 
Biel des Lebens wirklich beftimmt war. Sieben Tage verweilte er mit 
Lucas und Ariftarch zunächit bei den chriftlichen Brüdern in Puteoli. 
Dann ging der Transport fireng militärifch weiter, die Via Appia 
entlang, zuerft durch Gampaniens Fluren, dann durch die pontinifchen 
Sümpfe. Zwei an diefer Straße gelegene Orte, der Marftfleden Forum 
Appii und der Gafthof Tredtabernä, bildeten die Stationen, wo römiſche 
Ehriften, die von feiner Ankunft gehört hatten, ihn erwarteten. „Da 
Paulus dieje ſah, dankte er Gott und faßte Muth." So näherte man 
fich der Weltſtadt; Paulus wurde in's Lager der Prätorianer (vgl. ©. 
259) geführt und dem Oberften derfelben übergeben, ver ihm verftattete 
fich jelbit eine Wohnung, wohl in der Nähe ver Kaferne, zu mietben. 
Dffenbar durfte er auch Briefe fchreiben, Beſuche empfangen und der: 
gleichen. Dabei war er übrigens gefefjelt und durfte nur in Begleitung 
eines Prätorianerd ausgeben, wie er auch Nachts mit feiner Wache zu: 
fammengeichlojfen war. Sicherlich war ed neben dem amtlichen Bericht 
des Feftus auch die Fürfprache des Genturio Julius, was ihm viele ver: 
hältnißmäßig leichte Behandlung verichaffte. 

Die Apoftels Doch wir fragen: wie war feine Stellung zu ber römischen Ge⸗ 
geisihte meinde, vie er vorfand? Wenn wir den erften Anhaltspunkt zu Ratbe 
römischen ziehen, der und zur Beantwortung diefer Frage zu Gebote flieht, den 
—— Schluß der Apoſtelgeſchichte, fo ſcheint es faſt, als müßten wir vielmeht 

fragen: fand er überhaupt eine Gemeinde vor? Denn der Bericht von 
ſeinem Auftreten daſelbſt erzählt blos, daß er die Angeſehenſten unter 
den Juden zu ſich berufen habe, um ihnen zu ſagen, daß er weder wegen 
eines Vergehens gegen das jüdiſche Volk und Geſetz, noch auch als An— 
kläger ſeines Volkes, ſondern einzig und allein wegen ſeines Meſſias— 
glaubens vor Gericht ſtehe. Befremdet ſchon dieſes Benehmen des 
Paulus, fo iſt das der Juden noch weniger zu verſtehen, inſofern fie 
ibm bezeugen, daß fie binfichtlich feiner noch nichts Nachtheiliges ver- 
nommen haben, vom Ehriftenthbum aber blos bemerken: „Won vieler 
Secte ift und fund, daß ihr allenthalben widerfprochen wird.” Es bilft 
bier zu nichts, zu einen vornehmen Ignoriren des Dafeins einer chriſt 

lihen Bartei von Seiten der offlciell antwortenden Judenſchaft feine 
Zuflucht zu nehmen. So wie hier die Juden vom Chriſtenthum, fpricht 
man ſchwerlich von einer Secte, die man vor jich fieht, deren Kämpfe 
und Streitigkeiten man anfchaut. Denn es gebt ja mit Sicherheit aus 
dem MRömerbrief hervor, daß es damals, ald Paulus nah Rom fam, 
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eine zum Theil aus Judenchriften beftehende römische Gemeinde gab, 
deren guter Ruf, wie Paulus fagt, in ver ganzen chriftlichen Welt 
gehört war, während die ihnen nachgefagten Schandthaten nach dem 
Zeugniffe ded Tacitus durch den Mund des Pöbels liefen. Wie ift es 
möglich anzunehmen, nur die Juden bätten nicht gemußt, was doch jonft 
Jedermann in Rom wiſſen fonnte? Nur dann ift daher das Stillſchwei— 
gen ver Apoftelgefshichte einigermaßen erflärlih, wenn man ermägt, 
daß ed auch fonfl im Intereffe ihres Verfaſſers gelegen ift, der Berüh— 
rung von Verhältniſſen aus dem Wege zu gehen, welche vazu angethan 
waren, die ganze Weite des Gegenjages, der fich zwijchen Paulus und 
dem Judenchriſtenthum aufgethban hatte, erkennen zu laflen. Daber 
dieje unflare und ungefähre Schilderung; bier, wie jo oft, ift das 
Schweigen berebter ald Worte. Würden wir doch über jenen ganzen 
Gegenfag, wenn wir nur auf Nachrichten der Apoftelgefchichte ange: 
wiejen wären, nur eine viel fchwächere Vorſtellung, ein viel abgeblaß: 
teres Bild befigen. 

Einen weitern Anhaltspunft bezüglich der Stellung, welche Paulus Der arg 
in Rom einnahm, bietet ver Philipperbrief. Zwar erfcheint hier Paulus ** 
von Freunden nicht ganz verlaffen, und namentlich ift e8 Timotheus, ver 
ihn aufrichtet, wo Andere ihn Fränfen. ‚Ihn will er daher aud) ven 
Philippern jenden, um zu erfahren, wie es um fie ftebt. „Denn ich 
babe feinen Gleichgefinnten, der jo revlich für euch forgen wird. Denn 
fie ſuchen Alle dad Ihre, nicht das, was Jeſu Chriſti iſt.“ Gehen wir 
diefem bittern Ton weiter nach, fo vernehmen wir von folchen, welche 
„Ebriftum predigen um Haſſes und Haders willen" und „aus Zankſucht, 
weil fie glauben, meinen Banden Trübfal zuzumenvden.” Fragen wir 
aber, was das für Leute find, welche Haß gegen den Apoftel zu erregen, 
ja deſſen Lage abfichtlich zu verichlimmern ſuchen, fo läßt ein plößlicher 
Ausbruch ſeines Unwillend feinen Zweifel mehr: „Sehet vie Hunde! 
ſehet die jchlechten Arbeiter! jehet die Zerſchneidung!“ Gleichſam mit 
Fingern mweift er auf jie bin, „die ſelbſt jeßt nichts Beflered zu thun 
wiffen, als ihm, dem alten gefangenen Mann, das ewige Lied vom jüdi— 
chen Gejet und Samen Abraham’ vorzubeten" (Hausrath). So 
ftolz hob das Judenchriſtenthum in feiner unmittelbaren Nähe das 
Haupt empor. Kein Zweifel fann darum fein, daß gerade während ber 
Oefangenjchaft wirklich eintrat, was noch der Nömerbrief blos als 
drohende Gefahr kennt. Gab ed daneben auch freudige Erfahrungen, 
wie die herzliche Breundichaft mancher Heidenchriften, die Befebrung von 
Sclaven des Kaiferd und von Soldaten aus dem Prätorianerlager: ver 
Hauptjache nach waren e8 bittere Erfahrungen, die dem römijchen Ge: 
fangenen auf den Schluß feines Lebens aufgefpart waren. 

Uber nicht bloß die Briefe, welche Baulus wirflih in Nom ge: Die Bato- 
fchrieben hat, fondern auch folche, die er dort gefchrieben haben fol, Albriefe. 
folche, die vem Gefangenen untergefchoben wurden, legen ein jprechen= 
des Zeugniß ab für diefelbe Thatſache. Es find infonverheit die zu An: 
fang des zweiten Jahrhunderts entftandenen Baftoralbriefe, in melchen 
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auf's veutlichfte die Karben zu Tage treten, welche zu der Lage des ge= 
fangenen Paulus in feinen legten Tagen pafjend erachtet wurden. Da 
wird gegen jüdiſche Theofophen und Afceten gerifert. Da bat ihm Nie— 
mand beigeftanden in feiner Verantwortung. Da hat ihm Diefer viel 
Böſes erwiejen, Jener ihn verlaffen und die Welt lieb gewonnen. Alle 
Begleiter mit Ausnahme des Lucas ſind fern. Namentlich aber ift es 
der früher ſchon genannte Schmied Alexander, welcher dem Apoftel viel 
zu fchaffen macht; und fo fehr ihn die Treue des Epheſers Oneſiphorus 
rührt, welcher die weite Hauptflabt von einem Ende zum andern 
durchfuchte, bis er den Gefangenen endlich findet, jo empört ift er über 
zwei andere Kleinafiaten, die jich ihm wider Erwarten feinplich erwieien. 
Vielleicht beruhen dieſe Notizen fogar geradezu auf wirklichen Nach— 
richten von des Apofteld Hand, auf deren Grundlage dann die Baftoral- 
briefe entflanden fein mögen. 

Das Teſta⸗ Bietet e8 einerfeits ein trübes Bild, den Apoftel am Schlufie 

——— ſeiner Laufbahn von dem Werke ſeines Lebens an einem ſo kritiſchen 
Punkte ſcheiden zu ſehen, ſo ſtellt andererſeits der Philipperbrief, das 
letzte Sichere, was wir von ſeiner Hand beſitzen, auch wieder das 
ſchönſte Teftament dar, das er hinterlaffen fonnte. Zwar merkt man 
ed dem Briefe an, daß jeden Tag die äußere Lage ſich änderte, und fo 
ift die Hoffnung, die Freiheit wieder zu erlangen, aud) nicht ganz er- 
lofhen. Der Apoftel verfpricht fogar auf diefen Kal hin einen Be- 
ſuch in Philippi. Vorwiegend jedoch ift das Gefühl des herannaben- 
den Feierabendd. Bald ficht er im Geifte ſchon die Freunde in 
Griechenland wieder, bald liegt der ganze Lebensfampf hinter dem 
müden Kämpfer. „Ich weiß nicht, was ic; wählen foll. Denn von 
beiden Seiten werde ic gedränget; ich habe Luft, abzufcheiden und 
bei Ehriftus zu fein, denn um Vieles beffer iſt's; aber im Fleiſche zu 
bleiben ift nöthiger um euertwillen.“ Dann aber fieht er wieder fein 
Blut ſchon ausgegoflen „als ein Tranfopfer zur Ehre Gottes“. Eines 
nur weiß er gewiß: „Ich vergeffe, was dahinten ift, und ftrede mich 
nad) dem, was vorn ift, und jage nad) dem Ziele, nad) dem Preiſe 
der himmlischen Berufung Gottes in Ehriftus Jeſus.“ „Nicht dag 
ich's Schon ergriffen hätte oder fchon vollendet wäre; aber ih jage 
ihm nad, ob ich's ergreifen möchte, nachdem ich felbft von Chriftus 
ergriffen bin.“ 

Kaiſer Nero. Einjtweilen hatten fi) die Dinge in Rom allfeitig zum Schlimm- 
ften gewendet. Nero war gerade in den Jahren, die Baulus zu Rom 
zubrachte, zu jenem vollendeten Scheufal geworben , ald welches ihn 
die Geſchichte fennt, und die Bevölkerung ſchwankte hin und her zwi— 
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ſchen dem tollen Taumel der Ausfchweifung und der entfeglichen Furcht 
vor der blutrothen Tyrannei, die im Bunde mit dem Möbel einher: 
ging. Damals war es, ald der Präfeet des Prätoriums Tigellinus, 
aljo des Paulus Kerfermeifter, dem Nero zu Ehren auf einer fünft- 
lichen, ſchwimmenden Inſel jenes fcheußlichite aller Feſte voll unfag- 
barer Schamlofigfeit gab, darüber felbft das damalige Rom fd) ent- 
rüftete. Aber es jollte noch beſſer kommen. Die Hige der heißeften 
Julitage hatte ſich Nero zu einem Feuerwerke erjehen, wie e8 Rom Der Em 
nod nicht gefannt hatte. Zuerft brach Feuer in den mit brennbaren 
Stoffen gefüllten Kaufbuden des Circus aus; bald wälzte ſich die 
Gluth über die ganze Stadt hin, ihre engen und frummen Straßen in 
einem Feuermeer begrabend. Sechs Tage lang wütheten die Slam: 
men, und als fie endlich im Leeren erlojchen waren, brach das Feuer 
in den Befigungen des Tigellinus abermals aus, um wieder drei Tage 
und drei Nächte zu wüthen. Endlich) fonnte der Schade überfehen 
werden; von vierzehn Bezirken ftanden noch vier, drei lagen vollftän- 
dig in Aſche, fieben zeigten meift nur noch ausgebrannte Mauern. 
Rajend irrte das obdachloſe Volk durch die Straßen, und Nero, wel: 
cher den ganzen Schreden veranftaltet hatte, weil die Buden am Circus 
feinen Bauplänen im Wege geftanden hatten, verfiel auf die Idee, 
der Wuth der Menge die Ehriftengemeinde zum Opfer preiszugeben, 
als welche aus unvertilglihem Menſchenhaſſe folhen Brand veran- 
ftaltet Habe. Sofort wurden die Foltern in Bewegung gefegt, um bie 
Anhänger der Secte zu erfragen. „Ihre Hinrichtung ward mit Hohn 
begleitet, indem fie in Thierfelle gehüllt von Hunden zerfleiicht oder 
an's Kreuz genagelt wurden, oder mit Pech überzogen bei einbrechen- 
der Dunfelheit als nächtliche Richter brannten. Nero hatte zu diefem 
Schauftüde feine Gärten geöffnet und ein Eircusfpiel gegeben, wobei 
er ald Wagenlenker gefleidet fi unter Die Menge mifchte oder auf 
einem Geſpann einherfuhr. Deshalb regte ſich gegen die, wenn auch 
Schuldigen und mit Recht auf unerhörte Weife Beftraften das Mit: 
leid, ald ob fie nicht dem öffentlichen Wohle, fondern der Graufamteit 
des Einen geopfert feien.“ 

Tacitus, dem wir diefe Schilderung entnehmen, gibt auch ſonſt Die Chriflen— 
einige Züge, die nicht ohne Belang find für die Zuftände der da" 
maligen Chriftengemeinde in Rom. „Der verderbliche Unglaube — 
fagt er — der durch den Tod Ehrifti eine Zeit lang zurüdgedrängt 
war, brach wieder aus, nicht allein in Judäa,, dem Entftehungsorte 
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dieſes Unheils, fondern aud) in der Hauptſtadt.“ Es find wohl Die 
Früchte der Thätigfeit des Paulus, welche folcher Geftalt dem heid- 
nifchen Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts als ein zweites Auf: 
fommen des Chriſtenthums erfhienen. Bon nicht minderer Bedeu: 
tung ift, daß die Chriften zur Zeit Nero's bei ihm bereits dieſen 
Namen tragen, während fie dem Biographen des Claudius noch 
unter der tumultwirenden Judenfchaft verfhwanden. Gegen die 
Chriſten als folhe war nunmehr aljo zum erften Mal das römiſche 
Heidenthum aufgetreten; die Staatsmacht felbft hatte einen tödtlichen 
Schlag gegen die meſſianiſche Gemeinde geführt. Der an fich ſchon 
beftehende Gegenfag war nun zur großen gefhichtlichen Thatſache 
geworden — dad bedeuteten die Marterfcenen, deren Zeugin die 
Stadt Rom einige Tage lang war. 


Ginprud der Ungeheuer denfe man fich den Eindrud, den diefe Thatfache auf 


neronifchen 


Verfolgung. die erregte Phantaſie der Gemeinden hervorbrachte. Man fah darin 


Ueber — 
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auf Rom, 


nichts Anderes als das erfte Signal der großen Kataftrophe, das 
Eintreten der legten Noth, und Nero wurde der Antichrift, der dem 
großen Tag des Herren vorangehen follte. Nur vier Jahre jpäter 
ftarb der Tyrann und wenige Monate nad) dem Selbftmord Nero's 
erſcheint als chriftliches Gegenmanifeft gegen feine Kriegserflärung 
wider Ehriftus die fogenannte Offenbarung des Johannes. Roͤmiſche 
Hiftorifer überliefern und die damals unter allem Volk verbreitete 

Sage, wonach der gefürchtete Tyrann nicht todt war, fondern plög- 

(ih vom Euphrat her, an der Spige der Barther , erfcheinen wir, 
um auf's Neue die Welt zu quälen. Ganz fo bewegen fih am Him- 
mel des Sehers in der Offenbarung geipenftige Reiterzüge, vom 
Euphrat ber fi nahend, die entfegliche Geftalt des zum Tod ver: 
wundeten, aber wieder aufgelebten Chriftenverfolgers an der Epige. 
Sie werden Rom einnehmen — weiffagt der Seher — und graufame 
Rache üben, Rom wird vergehen, Jeruſalem aber bleiben. 

In der gefhichtlichen Wirflichfeit erfolgte nun zunächſt freilich 
gerade das Gegentheil. Der zur Zeit der Entftehung der Dffenba- 
rung bereits entbrannte Krieg nahm die umgefcehrte Wendung. Je— 
rufalem fiel, Nom blieb. Dies war die erfte und großartigfte,, Die 
folgenreichfte aller weltgefhichtlichen Erfahrungen des Chriſtenthums, 
das erfte jener vielen vermittelnden Momente, die dazwifchentreten 
mußten, bid dad römilche Reich, das man in der neronifchen Ver— 
folgung nur als Schauplag dämonifchen Treibens hatte verabicheuen 
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lernen, zum befreundeten Boden, bis das Chriftenthbum zur römischen 
Staatsreligion werden fonnte. Tacitus fagt, wo er auf die Ereig— 
niffe vom Jahre 70 zu fprechen fommt, er fchide fih an, einer be 
rühmten Stadt legte Tage zu berichten. Er hat eine Ahnung davon, 
daß hier das Schickſal walte. Er weiß freilich nicht, in weldyem Um: 
fange ; er weiß nicht, welches Entweder-Oder die Namen Jerufalem 
und Rom verbindet und fcheidet. Eine Hoffnung auf Weltherrichaft 
hatte fi ja an den Beſtand Jeruſalem's von jeher gefmüpft und mit 
den Juden theilten diefe Hoffnung auc die auf baldige Wiederkehr 
des Meflias, auf ein himmlifches Jerufalem harrenden Chriften. 
Mit dem Fall Jerufalem’s, mit dem Fall der politifchen und religiö- 
fen Macht des Judenthums war Vieles anders geworden. Der mit 
fo beifpiellofer Zähigfeit feftgehaltene magnetifche Pol aller jüdiſchen 
und judendriftlichen Religiofität war zerftört. ine nie dageweſene 
Lüde Haffte im Herzpunfte des Glaubens ; eine furchtbare Aufregung 
ergriff alle Pflanzftätten des alten und des neuen Bundesvolfes. 
Doch dauert ed nicht lange, da iſt der leere Raum wieder gefüllt, ein 
anderer Name ift in den Mittelpunkt der Geſchichte getreten. Ein 
neuer Herd war gefunden, wo alle Fragen der Bundesreligion ver- 
handelt und zur Enticheidung gebracht werden fonnten. Die römijche 
Ehriftengemeinde hätte bei ihrer Stärke und ihren Alter ſchon zuvor 
den erften Rang einnehmen müffen, wären nicht anfangs die eigen- 
thümlichen Prärogative dazwischen getreten, die Jerufalem als Mut- 
tergemeinde genoß. Jetzt aber nahm die Weltſtadt um fo unbeftritte- 
ner die ihr gebührende Stelle ein. Dort fuchte das Judenchriſtenthum 
nad) Verheerung feiner erften Reſidenz eine neue Zuflucht; an diefem 
Ende trug man alle am andern gejcheiterten Ideen theofratifcher Welt: 
herrfchaft wieder zufammen und erbaute ihnen eine fefte Burg. Neue 
Mafien jüdifcher Ehriften mögen unter Barkochba's Verfolgungen 
Zuflucht in Rom gejucht haben. Seither war das hriftliche Rom ein 
zweites Jerufalem, von welchem die Fäden der neuen Gefchichte aus— 
liefen, wie die des alten alle zufammengelaufen waren im heibnifchen 
Rom. Auch die Gefhichte der Religion folgte der Spur, die von 
Oſten nad) Weften weift. 


Billig fragt man, wie das ſtimmt zu dem biöherigen Gemälde rö— Jupaiftüiher 
mifcher Gemeinveentwidelung. Aber in allen großen Städten, die Site Ruͤcſchlag. 
des Heivdenthbumd und Judenthums zugleich waren, ging ed wohl zu, 
wie und durch den jüdifchen Philofophen Philo bezüglich der in diefer 
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Richtung claffischen Weltftant Alerandria ausdrücklich berichtet wirt. 
Es gab viele Juden, die fich freier zu den heidnifchen Gebräuchen fell: 
ten, die ed vermieden, den jüdiichen Anftrich des Lebens in greller Weile 
bervortreten zu laffen. Eine freiere Weltbilvung wurde von PVielen, vie 
auf ver Bühne des öffentlichen Lebens erfchienen, erftrebt, und vie 
jüpifche Einfeitigkeit fchliff jich ab. Wahrfcheinfich reerutirte fich gerade 
aus ihrer Mitte die hriftliche Gemeinde zu Rom; wenigſtens wird da: 
durch erſt vollends die dem Paulinismus zugängliche Stimmung jolder 
Judenchriſten erflärt. Sobald aber dad religiöfe Intereffe, das religiöie 
Bedürfniß wieder einmal energiich erregt war, fobald mußte aud ver 
Eifer für das ſpecifiſch Jüdiſche, ſobald mußte das fprövefte Sonderbe— 
wußtfein auf mehr ald Einem Punkt wieder erwachen, ja jchärfen 
mußte es fich in der täglich rauher werdenden Reibung mit der Aufen: 
welt. Taeitus erzählt ohne irgend eine Andeutung der Mifbilligung 
die Graufamfeiten, welchen die Ehriften unter Nero ausgeſetzt waren. 
Hätten fie auch nicht gerade verübt, was man ihnen Schulv gab, io ki 
doch ihr allgemeiner Menſchenhaß, d. h. ihr völliger Mangel an allır 
humanen Gefinnung und Bildung, Anlaß genug geweſen, wenn man 
auch gegen fie fih der Rüdfichten ver Humanität enthoben glaubte. 
Mit ganz ähnlichen Verachtungsphraſen bedenkt derſelbe römische Schrift: 
ſteller anderswo auch das Judenthum. ine je länger je ſchroffer wer: 
dende Stellung gegenüber dem Öffentlichen Leben des Heidenthums war 
naturnothwendiged Nefultat einer ſolchen Situation. Das römiſche 
Ehriftenthum näherte fich dem in's gleiche Buch Öffentlicher Verachtung 
eingezeichneten alten Bundesvolke; mußte ed fich doch ald Erfüllung der 
Nationalboffnung Israel’. Schon damit aber waren Anhaltspunkt 
genug für die jubaiftifchen Emiffäre gegeben. Thatfräftige Agitatorer 
waren dies, ihrer Stellung nach angewiefen, auf jenen Hunger nah 
Fleiſch zu fpeculiren, der bei der großen Maffe jevem freien Aufichwung 
des Geiſtes unfehlbar nachfolgt. Cine ſolche Kriſis ift fomit fein able: 
Iutes Räthſel in der Entwidelungsgefchichte einer Gemeinde, die ven 
vornherein jüdischen Charakter an fich trug. 

Es gibt nun in unferem neuen Teftament noch eine andere Schrift, 


Seöräerki, die recht geeignet ift, und einen Blick in die Verhältniffe der römiichen 


Gemeinde der unmittelbar nachpaulinifchen Epoche zu geftatten: der 
fogenannte Hebräerbrief. Denn fchlieflich vürfte nur in Nom die Or 
meinde zu finden fein, welche der Brief in feinen localen Beziehungen 
vorausſetzt; dort allein ift die Kirche nachzumweifen, in deren Entwide 
lungsgang er paßt. Denn der Verfaſſer des Hebräerbriefes fchreibt in: 
mitten einer chriftlichen Gemeinde. Dennoch grüßt er nicht von der gan: 
zen Gemeinde. „Ed grüßen euch" — beißt ed vielmehr — „die auf 
Italien find“, d. h. wohl ausgewanderte Chriften, die bei diefer Gele: 
genheit ihren Landsleuten ein Lebens- und Liebeszeichen geben. Geſchab 
wohl die Auswanderung aus Anlaß irgend einer Verfolgung? Wenig: 
ftens ift im Briefe von Ginferferung und Vermögendeinbuße die Rede, 
welche die Lefer erlitten, alfo wohl von Erfahrungen, wie fie unter Do: 
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mitian zu machen waren. Außerdem hören wir von vorangegangenem denk⸗ 
würdigen Ende derer, die ihnen zuerft das Wort Gottes gejagt haben, alfo 
wohl ded Paulus. Um fo bovenlofer freilich war das Urtheil, welches 
jeit Anfang des dritten Jahrhunderts eben diefem Paulus die Verfaffer: 
Schaft unſeres Briefes zugefchrieben hat. Aber fo rajch auch ein jo halt: 
fojer Einfall im ganzen Morgenlande fich verbreitet, die römijche Kirche 
erhebt von Anfang an und Jahrhunderte lang ftetd den bewußteſten 
Proteft gegen diefe Verfaflerfchaft. Es wird dies geradezu ein ftehenver 
Artikel in der römifchen Tradition. Wie fommt dad? Dogmatifche Mo— 
tive gibt ed nicht. Aber ein beftimmtes Wiffen um die Entftehungsver: 
bältniffe dieſes Briefes Hatte fich, fei es auch nur in negativer Beziehung, 
in der römischen Gemeinde allein erhalten. Ihr war der Brief in’s 
Haus geſchickt worden; fie wußte auch fpäter noch, wenigftend woher 
er nicht gefommen war. ine andere Thatfache ift ebenfo unleugbar. 
Derhältnigmäßig ſpät erft begegnen wir in ver übrigen Kirche ven Spus 
ren unfered Briefed. Die römifche Gemeinde allein producirt fchon zu 
Ende bed erften Jahrhunderts ein Schriftftüd, das voll ift von Anklän— 
gen und Reminidcenzen aus dem Hebräerbrief. Es ift der Elemens- 
brief, von dem wir noch reden werden. Die erfte Spur des Vorhanden⸗ 
feind des Hebräerbriefes weift alfo nach Rom. So iſt venn auch in der 
That die Linie der voraudgefegten Gemeinbeentfaltung diefelbe im Rö— 
merbrief wie im SHebräerbrief. Nur das Stadium der Entwidelung, 
das dieſer vorausſetzt, ift ein vorgerüdtered. Hier wie dort haben wir 
ed mit einer Gemeinde zu thun, in welcher das judenchriftliche Element 
die ganze Haltung des Lejerfreifes, daher auch des Briefes bebingt ; 
hinwiederum ift e8 aber auch eine folche Gemeinde, die von ver paulini- 
Ichen Form des Evangeliums berührt war, die ihr noch feinen princi— 
piellen Riegel vorgefchoben hatte. Wohl aber war dad Hinfen zmifchen 
Judenthum und Ehriftenthum mittlerweile allgemeiner geworden. Einige 
jind Schon jo weit fortgejchritten, daß jie die chriftlichen Verfammlungen 
nicht mehr befuchen. Diefer Rückgang, verbunden mit der eingeriffe- 
nen Lauheit überhaupt, gab dem Verfaffer Veranlaffung, eine Troftreve 
an die Gemeinde zu richten und ihr das Unnatürliche eines Rückſchrittes 
zum Moſaismus im typologifirenden Gefchmad der Zeit zu Gemüthe zu 
führen. Es fei nurnoch bemerkt, daß auch der viel fpätere, in die Mitte 
der erften Hälfte ded folgenden Jahrhunderts fallende Barnabasbrief, 
der denjelben Gegenjtand wie der Hebräerbrief mit gröberen Strichen 
ausmalt, der neueren Forſchung bereits ven Eindruck gemacht bat, nad 
Rom adreflirt zu fein. 

Doch wir wenden und zurüd zu ven Schickſalen der römiichen Ge— Die römische 
meinde. Für das zweite Jahrhundert, in das wir nunmehr eintreten, Gemeinde * 
find wir von Quellen zwar keineswegs ganz verlaſſen, dieſelben fließen hunert. 
aber im Verhältniß zu dem großen Raum, den jeßt ſchon das Ehriften- 
thum einnimmt, jpärlich genug und balten feinen Vergleich aus mit 
den zahlreichen Documenten der folgenden Jahrhunderte. Die altmo: 
diſche Kirchengefchichte hat daher dieſe Epoche mehr nur in einer, fo zu 
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fagen, biograpbiichen Weife behanvelt, indem jie die Lebensgeichichte 
und Wirkjamfeit ver einzelnen bervorragenden Männer erzählte, veren 
Namen einen feften Anhaltspunft bieten. Auch wir wollen uns einmal 
zunächft nur an einige folcher Namen halten. Wir wollen diejenigen 
Rerfönlichkeiten berausgreifen, von denen berichtet wird, daß fie ſich 
nach Rom gewandt haben, daß ihr Intereffe der römijchen Gemeinde zu= 
gefehrt war. Was für eine Form des Ehriftentbums in diefer herrſchend 
geweien jein mag, darauf wird und die Tracht der Pilger wohl ſchlie— 
hen laffen, die fich dorthin wenden. Aus ihrer Menge ragt jofort ber= 
vor einer der älteften kirchlichen Schriftfteller, deſſen Werfe freilich ver— 
loren gingen, Hegeſippus, ein in der erften Hälfte des zweiten Jahrhun— 
dertö lebender Judenchrift, der den Stamm Juda mit dem Ehriftenthum 
identificirt, ja einen Ausipruch des Apoſtels Paulus ald erlogen bes 
fampft, gleichwohl aber bekennt, in Nom die richtige Lehre vorgefunden 
zu haben. Zeitgenofje Hegefipp’8 war Juftin, einer der älteften litera= 
rifchen Bertheidiger des Chriſtenthums, der e8 aber gefliffentlich vermei— 
det, ven Apoſtel Paulus zu eitiren oder auch nur zu nennen. Auch er 
bat lange in Rom gelebt und zulegt vafelbft ald Zeuge fein Haupt auf 
den Blod gelegt. In Nom hatte endlich den Berichten der Kirchenväter 
zufolge fein Wefen ein Dann, der freilich nie eriftirt hat. Es ift aber 
genug, zu wiflen, daß er Ebjon heißt, der ſaghafte Stifter des Ebjoni: 
tismus, d. b. des theofophiichen Judenchriſtenthums. 
Der Hirte Aber auch Schriften leiten bier fo ficher wie Namen. Die ältefte 
des Hermas. Urkunde des chriftlichen Alterthums, die hinjichtlich ihrer Abfaſſungs- 
verbältniffe mit vollfommener Sicherheit nach Nom weiſt und Aufſchluß 
über die dort herrfchende Richtung gibt, ift der fogenannte Hirt des 
130 Hermas, ein apofalvptifched Buch, uriprünglich griechifch verfaßt, ipa- 
ter meift in lateinifcher Ueberjegung gefannt und gelefen. Buße und 
Vollendung der Kirche, beide fich gegenfeitig bevingend, find die, mit 
dem Ideenkreiſe des jpäteren Montanismus fich berührenden, Grundan: 
ſchauungen viefes langen und gevehnten Werkes, in welchem fich Ge: 
fichte, Gebote und Gleichniffe ablöfen. Das Ganze nennt Bunien 
einen „guigemeinten, aber einfältigen Roman“, und Niebubr bevauert 
die Chriſten, die verpflichtet waren, ihn in ihren Gottesdienſten vorle: 
fen zu hören. Die Tendenz ift, die Ehriftenheit zur Buße zu ermabnen 
angeficht8 der bevorſtehenden Vollendung der Kirche. Daß man neuer: 
dings darüber ftreiten fonnte, ob das Buch judenchriftlichen oder hei— 
denchriftlichen Ilrjprungs fei, begreift ſich aus der Verwaſchenheit und 
Allgemeinheit feiner dogmatifchen Anichauungen. Indeſſen beftebt das 
Weſen des chriftlichen Glaubens für ihn noch im Monotbeismus. Nur 
durch die Vorftellung des heiligen Geiftes als des eigentlichen Sohnes 
Gottes entfteht eine freilich immer noch ſehr flüflig gehaltene Zweiheit 
im Weſen Gottes. Chriftus aber erfcheint bald als das unbefledte ir 
diſche Gefäß, in welchem viefer Geift wohnte, bald ald der treuefte unter 
den Knechten Gottes, welcher zum Lohn der eifrigen Obhut des ihm uns 
tergebenen Weinbergs gleichſam zum Apoptivfohn Gottes erhoben wird, 
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bald als der oberfte und erfterfchaffene, ald der an ver Spite der ganzen 
Schöpfung ftebende Engel. Freilich find dies lauter Vorftellungen, 
welche die judenchriftliche Grundlage der Gedanfenwelt des Hermas 
verrathen; aber nur die Orundformen ded judenchriſtlichen Bewußtſeins 
find noch übrig geblieben; ihres eigentlichen Inhaltes find dieſelben 
fhon jo fehr entleert, daß von einem Gegenfage zum Paulinidmus, na= 
mentlich zu dem abgeflachten und verallgemeinerten Paulinismus jener 
Zeit die Rede nicht mehr fein Ffann. Die Gebote geben auf den Blau: 
ben an Gott, welcher die erfte unter den chriſtlichen Tugenden ift, und 
auf ven Wandel in der Furcht Gottes; das altteftamentliche Gejeg wird 
nicht erwähnt. Dagegen ift der ganze Standpunkt ein äußerlich geſetz— 
licher; es wird auf verdienftliche Armutb und Adcefe, auf gute Werke 
und gejegliche Gerechtigkeit gedvrungen ; ja ſelbſt die Vorftellung über: 
verbienftlicher Werke ift dem Verfaſſer bereits geläufig. Hauptſächlich 
aber beichäftigt ihn die Frage nach der Vergebbarkeit der nach der Taufe 
begangenen Sünden, d. h. die Ablaffrage. 


Ein ſolches Buch konnte jegt in einer Gemeinde, darin einft Pau-Das romiſch 
[us gewirkt hatte, entftehen, ja e8 fonnte um feines allegorifch-mora= —— 
liſchen Inhalts willen noch hundert Jahre ſpäter von angeſehenen 
Kirchenlehrern als den bibliſchen Büchern ebenbürtig behandelt und 
gebraucht werden. Dennoch war das römiſche Judenchriſtenthum ein 
ganz anderes als das urſprüngliche jeruſalemiſche und hat wohl von 
Anfang an unabhängig neben der Urgemeinde dageſtanden. Dies 
darf man nicht vergeſſen, um ſeine Erfolge zu begreifen. Es gab 
allerdings Richtungen, welche darauf ausgingen, jenen Urſtand der 
Kirche auch fortgeſchritteneren Bedürfniſſen gegenüber feſtzuhalten, 
ihn zu verewigen. Aber eben fie wurden mit der Zeit ausgeſchieden. 
Nach der Zerftörung Jerufalem’d gerathen fie je länger je mehr in 
Iſolirung und verfommen. Anders das römische Judenchriftenthum. 
Es zog mit Bewwußtfein entwidelungsfähigere, ſchmiegſamere For- 
men an, ed gab frühzeitig die läftigften Forderungen des Gejeges auf 
und verzichtete auf Anwendung der Projelytengebote auf die gebore- 
nen Heiden. Nur Ein Punft wurde zäh feftgehalten, und zwar ge- 
rade inRom, ein Punkt, auf welchem der mit dem Inftinet der Herr- 
Ichaft begabte Geift der Weltjtadt wunderbar zujammentraf mit dem 
angeborenen hierarchiſchen und theofratiihen Trieb des Judenthums. 
Er betrifft die Verfaffung der Kirche. Anftatt einer theoretifchen 
Erörterung fönnen wir ung indefjen glei auf eine Schrift beziehen, 
welche für den Beftand und Die Ausfichten des römifchen Juden: 
chriſtenthums ungefähr in der Mitte des zweiten Jahrhunderts außer- 
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orventlich bezeichnend ift, wiewohl erft in neuerer Zeit mit gebührenver 
Berüdfihtigung behandelt. Es find die ſchon mehrfach beiprochenen 
Glementinen, beziehungsweife die harakteriftiichen Züge der Kirchen- 
verfaffung, wie fie in diefem Werke Vertretung finden. Doppelt und 
dreifach unterftricdhen fehen wir hier Grundfäge, wonad der Biſchof 
Ehrifti, ja Gottes Stellvertreter fei, Mittelpunkt ift er und organi- 
firendes, befeelended Princip des gefammten Gefellfchaftsförpere. 
Ungehorfam gegen den Biſchof ift Rebellion gegen Gott. Monar: 
chifche Verfaſſung der Kirche allein geziemt der Verehrung des Einen 
Gottes , denn Friede muß im Reiche Gottes herrfchen, Krieg draußen 
in der Wüfte der Welt, wo die vielen Könige find. 

— Man ſieht: in der Hierarchie gipfelt die praktiſche Tendenz des 
Buches; der Hierarchie dient auch ſein judenchriſtlicher Charakter. 
Die Biſchöfe find die Nachkommen der Kinder Levi; auf dem mofai- 
chen Geſetz beruhen die VBorrechte des lewitifchen Standes. Das ift der 
fehr praftifche Sinn, in weldyem hier Aaron verehrt, das alte Tefta- 
ment in’d neue übergetragen, der Moſaismus auf europäifchen Bo- 
den verpflanzt und der Pflege des lateinischen Genius übergeben 
wird. In den theofratiihen Formen des Judenthums allein erfannte 
man die ſicheren Garantien einer weltüberwindenden Macht. Auf 
dDiefer Seite ſuchte das Judenchriſtenthum feine Unfterblichfeit; auf 
diefem Boden feiert das Judenthum felbft , fortentwidelt und ver- 
jüngt im Judenchriftenthum, den glängendften Sieg und die Erfül- 
lung feiner fo lange genährten weltgefchichtlichen Hoffnungen. So— 
bald diefes Palladium nur gewahrt blieb, vermochte man fich ſchon 
auch mit dem Paulinismus beffer zu verftändigen. Mußte man doch 
anerkennen, daß die Heidenmiflion des Paulus ed war, die den Bo- 
den gewonnen hatte, worauf das Judenchriſtenthum nun feine orga- 
nifirenden Formen erbaute. So hat dieſes Judenchriſtenthum von 
vornherein bie große Kunft verftanden,, Conceſſionen zu machen zur 
richtigen Stunde und nad) der richtigen Eeite; es hat es verftanden, 
den thatſächlichen Verhältniffen immer fo viel Rechnung zu tragen, 
als nothwendig war, wenn man nicht auf eine Wirffamfeit in der 
Geſammikirche Verzicht leiften wollte. Im der That, es kündigt fich 
hier ſchon jene Virtuofität unfehlbar ficherer Griffe an, womit die 
römische Kirche kommender Jahrhunderte in dem allverwirrenden 
Staubwirbel dogmatijcher Zänkereien immer dasjenige Panier zum 
Boraus aufzurichten verftand, deſſen Lofung nach Abzug der gegen- 
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jeitig fi) verbrauchenden Kräfte im Reft und auf dem Plan bleiben 
mußte. Welterfahrung, Geichte für große Geſchäfte, weitausſehen— 
der, großhändlerifcher Blick charafterifiren die judenchriftliche Rich: 
tung des früheften Roms. Wir haben den Hirten des Hermas wie 
ein judenchriftliches MWerf behandelt. Aber auch es will den uni- 
verfaliftiichen Charakter des Chriftenthums keineswegs verleugnen. 
Vielmehr nrüffen die Heiden um fo dringlicher eingeladen werden, je 
größer die Lüde ift, welche das glaubenslofe Israel offen gelaffen hat. 
„Ihr müßt“ — fo räth Zuftin der Kirche — „alle Judenchriſten an» 
erfennen, wenn fie nur den Heiden nicht das Joch des Geſetzes auf: 
zwängen wollen.“ Und mit der weiteften Liberalität umfjchließen die 
Elementinen Judenchriſtenthum und Heidendhriftenthum in der einen 
Forderung eines thätigen Chriſtenthums. Nur fol Jeder, der an den 
Meſſias glaubt, aud) an Mofes glauben, denn was dem Einen recht 
ift, ift dem Anderen billig. 


Diefe Elementinen, die wir oben (vgl. ©. 583 fg.) nach ihrer Dog=Giemens von 
matifchen Seite würdigten, gehören num aber zugleich auch zu den fühn. Rom. 
flen und intereffanteften Parteifchriften aller Zeiten; jie ftellen einen 
religiöjfen Roman dar, der im Dienfte der Anfchauungen und Hoffnun: 
gen des römiſchen Ebjonitismus gefchrieben wurde. Held diejed No: 
mans ift die hervorragendfte Perfönlichkeit aus der fpäteren Geichichte 
des chriftlichen Noms in unferem Zeitalter, Clemens — wichtig beſon— 
derd wegen ded Zufammentreffens clafjifcher, jünifcher und Firchlicher Be: 
richterftattung. Suetonius und Dio Caſſius erwähnen eined Bruder: 
fohnes des Kaiferd Domitianus, des Conſuls Flavius Clemens, welcher 
des Kaiſers Enkelin, die Flavia Domitilla, zur Frau hatte. Dieſen ließ 
Domitianus, dem auch jüpdifche Quellen die verderblichften Anſchläge 
gegen das audermählte Wolf beilegen, auf eine Anklage auf Gottlojig: 
Feit und jüdifche Neigungen bin tönten, die Gattin verbannen. Das gs 
Legtere, die Domitilla Betreffende, erzählt auch der Kirchenichriftfteller 
Euſebius, indem er ausdrücklich den chriftlichen Glauben als Uriache 
des Urtheild angibt. Dahin deuten ferner die Gottfeligfeit und vie jüdi— 
chen Sitten, von denen Dio Caſſius redet, nicht minder auch die faule 
Thatlofigkeit, deren Suetonius den Conſul beſchuldigt. Wahrfcheinlich 
bat Clemens, wenn er nicht blos Jude, jondern auch Chriſt war, feine 
Stellung innerhalb der meſſianiſchen Gemeinde, welcher die Zufunft an- 
gebörte, fiir wichtiger erachtet, als die Confulatsgejchäfte im alternden 
Rom. Wenn Eufebius den römifchen Biſchof Clemens erft im dritten 
Jahre des Trajan fterben läßt und alſo von Flavius Glemend unter: 
ſcheidet, jo frägt fich doch fehr, mit welchem Rechte er dies thut. Jedenfalls 
ift er der erfte, dereine folche Untericheivung trifft. Aber ſchon Irenäus 
weiß von einem Römer Clemens zu erzählen, welcher noch mit den 
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Apofteln felbft Umgang gepflogen haben und ver vritte Bifchof in Rom 
geweſen fein fol, wos fich, da der unter dem Namen des Glemend auf: 
behaltene Brief jelbft noch feinen Unterſchied zwiichen Bijchöfen und 
Aelteften aufweift, freilich nur auf ven Vorſitzenden ded Rathes ber 
Aelteften beziehen fann. Dieler auch von Epiphanius und Hieronn: 
mus bezeugten Tradition widerſprechen freilich die Elementinen, welche 
andererfeits ſchon dadurch, daß fie die Mattbivia aus Faiferlichem Ge— 
Schlechte fein laffen, verratben, daß fie an die Flavia ded Dio und Eufeb 
denken, daß es folglich auch der aus der Profangeichichte befannte Ele: 
mens ift, deſſen Verherrlichung fie beabjichtigen. Mit der Tradition det 
Irenäus und Eufebius aber geratben fie beſonders infofern in Gegen: 
faß, als fie gleich in ihrem Eingange den Petrus zum erften Bifchof in 
Nom machen, der bei feinem herannahenden Tode den Clemens vor der 
ganzen Gemeinde feierlich zu feinem Nachfolger eingefegt haben jell. 
Dei Roma Uber abgejehen von der alsbald zu prüfenden Angabe bezüglich 
— des römiſchen Aufenthaltes des Petrus, ſind die Berichte der Recogni— 
“tionen und Homilien über die Schickſale des Clemens überhaupt durch— 
aus fabelhafter Natur. Wir begegnen nämlich hier einem in Fabel, 
Novelle und Drama alter und neuer Zeit oft behandelten Gedan— 
ken. Schickſalsereigniſſe reißen Familienglieder auseinander, Schick— 
ſalsereigniſſe führen fie in unvermuthetſter Art wieder zufammen. 
Den Hintergrund bildet das römische Kaiſerhaus, nur daß an die Stelle 
Domitian’s Tiberius tritt, um die Zeit des Petrus zu erreichen. Mit 
dieſem Kaifer auferzogen war der Vater des Clemens, ein edler Rö— 
mer Namens Fauftinianus; die Mutter war eine gleihfalld vornehme 
Römerin mit Namen Matthivia. Wie diefe Namen dem antoninifchen 
Kaifergeichleht entnommen find, fo auch die der beiden älteren Brüder 
des Clemens, der Zwillinge Fauftinus und Fauftus. Mit diefen reifte 
die Mutter, um einen innerhalb der Familie fich vorbereitennen Sfan- 
dal nicht zum Ausbruche und an's Licht der Deffentlichkeit fommen zu 
laffen, nach Athen, verlor aber bei einem Echiffbruche ihre Söhne; 
nach Verfluß eines Jahres fchickte der Water nach Athen, um Nachric- 
ten zu erhalten. Aber erft im vierten Jahre erfuhr er, daß Niemand in 
Athen von ven Ankömmlingen etwas zu willen ſcheine. Jetzt ließ er ven 
zwölfjährigen Clemens allein in Rom zurüf, um Weib und Kinder 
aufzufuchen. Der Knabe warf ih auf das Studium ver Philoſophie, 
vom Wunfche bejeelt, über das Schiefal der Seele nach dem Tode etwas 
Gewiſſes zu erfahren. Als ihm aber troß eined Tag und Nacht fortge: 
fegten Studiums bierbei feine Gewißheit aufgeben will, entichließt er fich 
zu einer Reife nach Alerandria, um ſich dort durch Die Hieropbanten 
einen Todten beſchwören zu laffen. Aus Gewiffenjerupel hat er eben 
diefen Entfchlug aufgegeben, ald ver erfte Bote des Evangeliums von 
Chriſtus in Nom auftritt, und des Clemens ganzes Intereffe auf ſich 
zieht. Nachdem der wißbegierige junge Römer zuerft ven Barnabas — 
nach den Recognitionen in Rom, nad) den Komilien in Alerandria — 
fennen gelernt, wird er von dieſem auf Petrus verwiefen. Sofort 
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fchifft er nach Cãſarea Stratonid, mo Barnabad ihn bei Petrus einführt, 
welcher eben mit dem Zauberer Simon disputirt. Seither weicht Ele: 
mens dem Petrus nicht mehr von der Seite und folgt ihm mit Nicetaß, 
Aquila und anderen Genofien, ald Petrus dem gefährlichen Simon von 
Stadt zu Stadt nachreift, um ihn überall unfchänlich zu machen. Ja 
er fchreibt die Streitreven des Petrus fogar auf in ein Buch, welches 
dann dem Jakobus überfandt wird. Auf einer diejer Reifen wird Petrus 
umAlmofen angegangen von einem Franken Weibe, das er heilt, und in 
welchem, da fie ihren Lebenslauf erzählt, ſowohl Clemens, ald aud 
Nicetad und Aquila ihre eigene Mutter wiedererfennen. Es zeigt ſich 
fofort, daß Fauſtus und Fauftinus bei jenem Schiffbruche der Mat: 
tbidia durch Seeräuber aufgefangen und unter veränderten Namen in 
die Sclaverei nach Cäfarea gebracht wurden, Von einer gütigen Herrin 
erzogen, hatten fie jich zuerft der epifureifchen Philofopbie ergeben, dann 
der Secte ded Zaubererd Simon angejchloflen. Endlich war e8 dem 
Zachäus gelungen, fie von diefem Menfchen loszureißen und dem Petrus 
zuzuführen. Bald darauf baden die Gefährten des Petrus im Meer und 
ftoßen dabei auf einen Greis, ver fie wegen des eben verrichteten Gebe: 
tes tadelt, behaupten, alles Gebet fei unnütz, weil fchon durch die Con— 
ftellation der Geburtäftunde unabänderlich jedem Menfchen fein Schickſal 
beftimmt ſeiz es gebe weder freien Willen, noch göttliche Vorfehung. 
Die Enthüllungen, welche er um dieſe Behauptungen zu erhärten, aus 
feinem Lebendlaufe gibt, laffen in ihm den Fauftinian erfennen, wel— 
cher durch herbe Schikjalsichläge und die gefährlichen Kehren Simon’s 
auf folche Irrthümer gerathen war. Nunmehr aber gibt er viefelben mit 
Vergnügen auf und freut fich der fo wunderbar wiedergefundenen Familie. 
„Wiebererfennungen“ (Anagnorismoi, Recognitiones) — ſo heißt gendenz nes 
darum die mahrfcheinlich ältefte Form, in welcher ver Roman, zum Romans. 
deutlichen Beweis des Anſehens feines Verfaſſers, die ausgedehntefte 
Verbreitung und Benugung in der alten Kirche gefunden hat. Nur 
daß die im heidniſchen Zuſtande fich verloren haben, fich als Ehriften, 
im Glauben an den Ginen Gott und in der Verehrung des Apofteld 
Petrus wieder zufammenfinden. Das Chriſtenthum erfcheint fomit als 
die allvereinende, die verichiedenften Bahnen zufammenführende Macht, 
worin namentlich alled Edle der menschlichen Natur, repräfentirt in 
dent mit hellenifcher Bildung audgerüfteten Clemens, Aufnahme findet. 
Wer aber bricht num dieſe für das Ehriftentbum reife Frucht des edelſten 
Heidentbums? Es ift der Judenapoftel Petrus. Dies ift nun die eigen— 
thümlichfte Erfindung ver Glementinen ; denn die furifchen Quellen die 
jer Schriften wiflen von Glemens noch nichts, fie erzählen blos ven 
Streit des Magierd mit Petrus. Dan hat neuerdings freilich zum Theil 
behaupten wollen (Silgenfeld), daß ſchon ver geichichtliche Clemens 
wirklich mit dem Judenchriftenthum zufammengehangen babe. Dann 
fönnte freilich das pauliniichen Geift atbmende römifche Gemeindefchrei: 
ben, als deſſen Verfafler ſchon Dionyſius von Korinth und Irenäus 
ven Glemend nennen, nicht von diefem berrühren, und die genannten 
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Kirchenväter wären auf Diele falfhe Epur gefommen, indem jie den rö- 
mischen Judenchriften Glemend mit dem im Philipperbriefe als Mitarbei- 
ter ded Paulus begrüßten Clemens von Bhilippi vereinerleiten. Ders 
felbe jei aber ein ganz Anderer, ald der wahre Glemend, über deſſen 
Barteiftellung vielmehr die Glementinen und ganz unabhängig von 
ihnen Tertullian das richtige Licht geben jollen. Aus ähnlichen Grün— 
ven bat dann auch die fog. Tübinger Schule jenes Gemeinvefchreiben 
an die Korintber dem Clemens abgefprochen. 

Auf jeden Fall erlaubt aber die Häufigkeit ded Namend, in dem 


Kalt Philipper Clemens eine andere Berjon vorauszufegen, wie in dem Mö- 


Der 


mer, und bie älteften Zeugen für die Gefchichtlichfeit ded römischen Ele: 
mens, Hegelipp und Dionyſius von Korinth, jind auch in der That von 
jeder Beeinfluffung dur ven Philipperbrief frei. Andererſeits find die 
clementinifchen Recognitionen und Homilien nachweisbar die erften 
Schriften, welche den Elemend im petrinifchen Gefolge aufführen; im 
offenbaren Anfchluffe an fie nennt ihn Origenes einen Schüler des 
Petrus, und bald war diefe Anficht von der Sache fo verbreitet im 
Abendlande, daß ſeit Tertullian viele lateinifche Väter fie vertreten, und 
ſelbſt Hieronymus nur eine vermittelnde und ausgleichende Stellung 
einzunehmen wagt. Mit Recht alfo haben Neander, Schlie— 
mann, Lipfius die Erzählung der Glementinen als die Quelle dee 
ganzen Ierthums bezeichnet. Schon die Einführung des ald Heiden: 
riften befannten Clemens bezeichnet eine Abftreifung der alten Be: 
ichränftheit des urfprünglichen Ebjonitismus; fie entfpricht andererfeitd 
aber eben fo jehr der auf Falfıhung der gefammten römifchen Vergan- 
genheit ausgehenden Tendenz der Glementinen. Das berühmte, ange 
fehene Haupt der Gemeinde, ber beveutenpfte Name, deſſen Nom feit der 
Apoftel Zeiten fich zu rühmen hatte, fonnte nicht einfach ignorirt mer: 
ven. Wie aber der befchränfte und mehrfach dem Judenchriſtenthum ver: 
wandte „Hirte“ auf einen aus paulinifchen Briefen befannten Namen, 
auf den Nöm. 16, 14 vorfommenden Hermas zurüdgeführt wurde, fo 
unternahmen die Glementinen das noch größere und folgereichere Wage: 
ftüd, den Heidenchriften Clemens, den Verfafler des Gemeindeſchreibens 
an die Korintber, für das Judenchriftentbum in Beichlag zu nehmen, 
mit den Urapofteln zu allitren und zum Träger petrinifcher Trapitionen, 
zum Symbol ebjonitifcher Sondertendenzen umzuftempeln. Eben darum 
wird er auch in der Lifte der römischen Bifchöfe vem Namen des Petrus 
unmittelbar angereibt. 

Steht das Verhältniß aber fo, fo ift ed nur noch Sache der Fols 


— gerichtigkeit, in demſelben Flavius Clemens, um deſſen Perſon vie Ele: 


mentinen ihren Schleier gewoben haben, auch den Verfaſſer des Gemein— 
deſchreibens zu erblicken, welches unter dem Namen des Clemens und 
mit der Adreſſe an die Korinther eriſtirt. Wenn ber Held der Clemen— 
tinen uriprünglich heidniſcher Abſtammung, dann aber in griechificher 
Wiſſenſchaft unterrichtet und vor Allem mit Unterfuchhung der Unfterb: 
lichkeitöfrage beichäftigt ift, To paßt dies ungefucht und vollkommen zu 


6. Die römische Gemeinde. 799 


dem Verfafler des Briefd, den zwar Schliemann für einen I8raeli- 
ten gehalten hat, der aber von „unferem DBater Jakob" und „unjerem 
Bater Abraham“ doch nicht anders fpricht, ald auch Paulus im Namen 
feiner beidenchriftlichen Gemeinden thut, deren religidfe Vorgeichichte 
ebenjo auf die Erzväter zurüdgeführt wird. Dagegen weiß der Ber: 
faffer nicht blo8 von Danae und Dirfe zu erzäblen, jondern auch aus 
der römijchen Geſchichte, und zwar fo, daß er fich felbft und die, in 
deren Nanıen er fchreibt, in das Volf der Römer einfchließtz mit der 
Unterfuhung ver Unfterblichkeit gibt ſich der Brief in eingehenpfter 
Weiſe ab und verfchmäht auch nicht, den Vogel Phönir mit unter den 
Beweifen aufzuführen. Wie aber vie heidniſche Abkunft und griechtiche 
Gelehrſamkeit, fo erhellt auch aus dem Briefe jelbft ver im Allgemeinen 
paulinifche Stantpunft feines Verfaflerd. Neben Petrus wird Paulus 
in hervorragender Weife gefeiert ald „ver die ganze Welt Gerechtigkeit 
gelehrt hat“. Dem alten Teſtament wird feine andere Bedeutung als die 
eined Vorbildes des neuen beigelegt. Dennoch find ed, näher beſehen, 
gewöhnlich nur die paulinifchen Formeln, denen wir bier begegnen. 
Der untergelegte Sinn aber fommt dem Standpunkt der Briefe des Ja: . 
kobus und Petrus näher, ald dem des Paulus. So wenn Ebhrifti Tod 
in Einer Linie mit andern Anregungen zur Buße und Sinnesänderung 
zu liegen fommt. Ja auch der Glaube, wiewohl ibm allein rechtfer: 
tigende Kraft zugefchrieben wird, erfcheint doch im Grunde wieder jelbft 
als eine fittliche Handlungs er befteht weientlih im Gehoriam gegen 
Gott, und fo bangen überhaupt alle Abihwächungen, die der pauli- 
nifche Lehrbegriff erfährt, mit dem fchon oben beichriebenen Brocefle 
der Umwandlung feines Gehaltes in’3 Handgreifliche und Populäre zu: 
fammen, Es fam dem Verfaſſer darauf an, die pauliniiche Glaubens— 
gerechtigfeit mit der Prarid des jittlichen Lebens zu vereinigen, und 
man fiebt an feinem Uctenftüde jener Zeit deutlicher, als an dieſem, 
welche Geftalt ver Paulinismus annehmen mußte, um mit dem Juden 
chriſtenthum eine Berfchmelzung eingehen zu können. In neuerer Zeit 
bat daher befonvderd Lipfius die bereitö von Hegefipp, Dionys von 
Korinth und Irenäus bezeugte Abfaſſung des Briefed durch Elemend 
auf's Neue beftätigt; und es ift nur das Siegel auf dad ganze Reſul— 
tat, wenn auch im zweiten Gefichte des „Hirten Clemens als ver el: 
tefte erfcheint, welcher jchriftlihe Kundgebungen der Gemeinde „in die 
auswärtigen Städte zu ſenden“, gleichſam die Correfpondenz im Namen 
der Gemeinde zu führen hat. 

In die Clemensſage greift vielfach, wie aus dem angegebenen Ins Simen ter 
halte der Glementinen erhellt, die Simonsſage herein, ja es hat die rer. 
Glemensfage erft auf Grund der Altern Simonsſage ihre reichite Aus: 
bildung gefunden. Diefer Simon ift nun zwar, wie wir oben S. 676) 
faben, ein biftorifcher Mann, der ebenfo ald eine Art von Seitengänger 
des Chriſtenthums auftritt, mie die famaritiiche Religion, auf deren 
Grund er baut, eine Seitengängerin der jüdiſchen war. Wenigftens 
liegt fein Grund vor, in einer an Propheten, Moftagogen, Magiern 
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und Wunderthätern fo reichen Zeit gerade dieſem Einen, fo oft genann= 
ten, das Dafein jchlechtweg abzufprechen. Auch ſteht feft, daß eine Secte 
der Simonianer bis in das dritte Jahrhundert hineinreicht, innerhalb 
welcher ſpäter Männer wie Menander und Kleobius die Rolle über: 
nahmen, die urjprüngfich Simon gefpielt hatte. Diefer fcheint aleran: 
drriniſche Ideen mit der famaritifchen Religion in einer Weije verbunden 
zu haben, die ihm felbft ven oberſten Rang in der Greatur, das Anjeben 
gleichjam eines fleifchgeworvenen Logos fichern follte. „Das iſt die Kraft 
Gottes, welche da heißt die große" — To Iprechen von ihm in der Apoftel: 
geſchichte feine Anhänger; und in einer Schrift, welche feine Schule auf 
ihn zurüdführte, werden ald oberfte Ausflüffe aus der ewig jich felbft 
gleichen Gottheit die „große Kraft" und der „große Gedanke“ angeführt, 
jene in Simon Fleifch geworden, dieſer, vielleicht al8 die ewige Urfache des 
Forſchens, Streitend und Kriegend unter den Menfchen, mit dem Namen 
Helena bezeichnet. Die Kirchenväter hingegen machen vie Helena zu 
einer Buhlerin, die Simon in Tyrus gefauft und mit fih herumgeführt 
babe. Wie diefe Helena, fo erinnert übrigend auch das gleich zu er: 
wähnende liegen ded Simon an die mittelalterliche Fauftfage, und fo 
find wir ja in demfelben Zufammenbang eben auch den Namen Fauſtus, 
Fauſtinus und Fauftinian begegnet. 
Bereutung Auf jeden Fall haben wir in der gefchichtlih dunkeln Perſon des 
ve gende Simon, den die Chriften ftändig als Magier bezeichnen, einen der eriten 
Propheten des ſog. Gnofticismus zu erkennen, Alles Weitere füllt 
außerhalb des Bereichs unferer Aufgabe, da das Syſtem der fpäteren 
Simonianer nicht mit demjenigen Simon's verwechjelt werden darf, 
und überhaupt der gefammte Gnofticidmus jenſeits der bier gezogenen 
Grenzlinie liegt. lm fo unmittelbarer würde ed uns berühren, wenn 
Simon wirflih, wie unter den Kirchenvätern fchon Juftin berich- 
tet, unter Claudius nach Nom gekommen wäre, mofelbft er göttliche 
Ehre erlangt haben foll. Aber ſchon damals war der Name Simon zum 
Träger aller antichriftlichen Geiftedmächte geworden, etwa ähnlich mir 
Mero die gegen die Gemeinde Chriſti gerichtete weltliche Macht vertrat. 
Ja e8 war diefer Name felbit ven Gebilveteren unter den Chriſten fo ſeht 
zu Kopf geftiegen, daß fie ihn überall angelchrieben lafen, wo er zu 
leſen und wo er nicht zu lefen ftand. So ſchloß namentlich Juftin auf 
den römifchen Aufenthalt des Simon aus einer dem „heiligen Gott 
Simon“ gewidmeten Infchrift, welche er auf einer Tiberinfel gefunden 
1574 haben will. Diejelbe ift richtig unter Gregor XII. aufgefunden worden, 
lautet aber nicht fowohl auf den heiligen Simon (Simo sanctus), als viel: 
mebr auf einen fabinifchen Gott der Eivihmwüre, genannt Semo Sancus. 
Und doch haben auch andere Kirchenväter dieſe Gefchichte dem Juſtin 
nacherzählt. Mit ganz bejonderem Eifer aber hat fich feiner die ebjo: 
nitifche Riteratur angenommen, und fo trifft auch der Held ver Elemen: 
tinen feinen Seelenhirten gerade, wie er zu Gäfarea im Begriff ift ven 
Simon und Zauberer Simon zu befümpfen. Dagegen wird der Heidenapoftel Pau— 
Paulus. (18, am welchen doch Clemens feiner Geburt nach zunächft zu verweilen 
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wäre, gänzlich ignorirt; oder vielmehr, man will nur feinen Anſtoß 
geben mit jeiner namentlichen Verdammung. In der That aber ift er 
verborgen unter ver gehäffigen Maske des gegnerischen Zauberers jelbit. 
Es gefchieht mit wörtlicher Anführung von brieflihen Befenntniffen 
des Apofteld, wenn Simon's Lehre und Stellung charakterifirt wird. 
Wegen feiner Oppofition gegen das mofaifche Geſetz heißt jeine Lehre 
die „gefeglofe". Er felbft ift ver „feindliche Menſch“, der Unfraut ſäete 
auf ven mwohlbeftellten Ader, ja fogar der Schwindler, welcher ‚mit 
Viſionen und Efftafen helfen will, wo die Erfahrung eines perfönlichen 
Umgangs mit dem Meſſias — was ald erfte VBorbevingung jeded An- 
ſpruchs auf apoftolifche Geltung erfcheint — abgeht. Die Kirche hat be: 
kanntlich jpäter ven Begriff eines argen Verbrechens ausgeprägt, welches 
den Namen der Simonie von dem alten Simon führt, infofern er Geift 
und Amt zu erfaufen gedachte um ſchnödes Geld (S. 676). Haft aber 
ſcheint ſelbſt diefer Zug urfprünglich nur ein von bööwilliger Hand ent: 
worfened Zerrbilo des Apofteld zu fein, welcher ja in Kleinajien und 
Griechenland Geld jammelte, um der armen Gemeinde zu Jerufalem zu 
Hülfe zu kommen und zugleich feiner Apoftelichaft die Anerkennung der: 
felben zu ſichern. 

Bei diefem Verhältniffe, in welches die Geftalt des Zauberers Simon und 
Simon in der ebjonitifchen Sagenbildung tritt, verfteht es fich zumächft . 
von ſelbſt, daß auch er Schließlich nah Rom kommen mußte; denn dort 
lief ja die Bahn des Paulus zu Ende. If aber Simon nad Rom ge: 
fommen, fo muß endlich auch der ihn befümpfende Petrus in Rom auf: 
treten, und jo erzählen denn jchon die Philofophumenen von Kämpfen 
zwiichen Petrus und Simon in Rom, und die apoftolifchen Conſtitu— 
tionen wiffen, wie Simon eben daran war, in Rom göttliche Ehre zu 
erlangen, ja fogar gen Simmel zu fliegen, ald Petrus ihn auf fein 
Gebet herabfallen und folcher Geftalt gründlich zu Schanden machte. 

Auf diefe Weife wurde die Sage von einem römifchen Aufenthalte Die Sage 
des Apoſtels Petrus feit Ende des zweiten Jahrhunderts allgemein ; und Ya Yur- 
es muß allerdings ald höchſt beachtenswerth bezeichnet werden, daß —— des 
wenigſtens in dem Punkte, daß Petrus als ein Opfer der neroniſchen — 
Verfolgung gefallen ſei, die ganze Ueberlieferung einmüthig iſt, und 
keine andere Gemeinde außer der römiſchen dieſen angeſehenſten der Ur— 
apoſtel als ihren Blutzeugen in Anſpruch genommen hat. Nichtsdeſto— 
weniger fann die vorſichtige Geſchichtſchreibung einen römischen Aufent— 
halt des Petrus nicht in die Reihe der irgendwie geficherten Thatſachen 
aufnehmen. Denn wenn nicht ald Blutzeugen, fo doch ald Gründer 
und erften Biſchof hat auch Antiochia den Petrus für ſich requirirt, und 
der Biſchof Dionyſius von Korinth läßt, wie wir fahen, die Gemeinde 
auch diefer Stadt wie von Paulus, fo nicht minder von Petrus gegründet 
fein. Wie aber dieſe Nachricht offenbar fabelhaft ift, jo verdient auch das 
Weitere feinen Glauben, daß beide Hauptapoftel miteinander von Ko: 
rinth nach Rom gezogen feien, un dort zu fterben. In diefer Zufammen: 
faſſung Beider im Tode aber war dem Dionyſius ſchon Elemens von 
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Rom vorangegangen, und damit ſind wir auf das letzte und zugleich 
älteſte der Zeugniſſe geſtoßen, welche uns vor dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts bezüglich des Märtyrertodes des Petrus zu Gebote ftehen. 
Es iſt das die Stelle des Korintherbriefed, wonach Petrus „um ungerechten 
Eifers willen nicht ein oder zwei, Tondern mehrfache Leiden ertragen 
hat und alfo ein Zeuge geworben hingegangen ift an den gebührenden 
Ort ver Herrlichkeit". Daß aber legterer nicht Nom, fondern der Him— 
mel ift, leugnet heutzutage wenigftens Fein Urtbeildfäbiger mehr. Ueber: 
haupt füllt ed auf, daß gerade in dieler Stelle des fünften Kapitels, 
die eine Parallele ver beiden Hauptapoflel beabfichtigt, der Hauptpunft, 
daß fie auch beide in Nom geftorben find, nicht hervorgehoben wird. 
Ja noch mehr — es wird neben Petrus ein bejonderer Ruhm des Paulus 
darin gefucht, daß dieſer „im Aufgang und Niedergang" gepredigt, die 
ganze Welt Gerechtigkeit gelehrt und „bis an’d Ende des Abendlandes“, 
d.h. nah Rom gefommen ift, jo daß der Verfafler ven Tod des Petrus 
ald im Orient ftattgebabt vorauszufegen fcheint. 

Wie fo oft, jo jehen wir auch hier, daß die Sage jich immer be- 


der Sage. ſtimmter audgeftaltet. Clemens von Rom erwähnt des Märtyrertodes 
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beider Hauptapoſtel neben einander und deutet an, daß Paulus in Rom 
geftorben ſei. Sofort läßt der korinthiſche Dionyſius beide von Korinth 
nach Rom zu gemeinſamem Märtyrertode reiſen, und allmählich erfindet 
ſich eine Geſchichte des römiſchen Aufenthalts des Petrus, die in allen 
ihren Theilen fabelhaft und überdies durch alle beglaubigten Nach— 
richten, die wir von der Wirkſamkeit des Paulus in Rom haben, aus— 
geſchloſſen iſt. Der Presbyter Cajus von Rom hat am Ende des zweiten 
Jahrhunderts bereits die beiden Grabdenkmäler ver Apoſtel, die er für Grün— 
der der römifchen Gemeinde hält, auf ver Straße nah Oſtia geſehen; 
Tertullian weiß, daß Petrus durch die Korn feines Todes dem Herrn 
ähnlih wurde — eine Gombination, die fi aus einigen Reden des 
Sobannedevangeliumd ergab, wonach Petrus Jeſu im Tode nachfolgen 
follte. Und um dem Herren ald Diener doch nicht gleich zu fein, laßt 
ibn Rufin, indem er fih auf einen mißverftandenen Ausdruck des 
Drigenes ftügt, häuptlings gefreuzigt werden, Euſebius in der Ehronif 
last ihn im Jahr 42 in Rom anfommen und im Jahr 67 daſelbſt fterben. 
Hieronymus endlich faßt Alles fo zufammen, dag Petrus ſchon vom 
zweiten Jahre des Claudius an, alfo vor des Paulus Ankunft in Rom, 
daſelbſt Biſchof geweſen und nach 25jähriger Amtsführung im 14. Jahr 
Nero's häuptlings gekreuzigt worden ift. 

Aber wie der erſte Biſchof von Rom, ſo ſind auch ſeine Nachfolger 
zum Theil fabelhafter Natur. Die Frage nach der Reihenfolge der erſten 
römiſchen Biſchöſe iſt eine äußerſt verwickelte. Das älteſte unter Papſft 
Liberius redigirte Verzeichniß der römiſchen Biſchöfe zählt die Namen 
nach Petrus in der Folge: Linus, Clemens, Kletus, Anakletus. Nun 
iſt aber Kletus nur Abkürzung von Anakletus, dieſes aber eine Verun— 
ſtaltung von Anenkletus (fo viel wie Innocenz), und in der That kennen 
die übereinftinnmenden Angaben des Hegefippud, Irenäus und Eufebius 
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feinen Kletus und Anakfletus, fondern nur einen Anenfletus, und zwar 
als Nachfolger des Linus, als Vorgänger des Clemens; übrigens joll 
nach Eufeb Linus von 68 bis 80, Anenkletus von 80 bis 93 Biſchof 
gewejen fein. Offenbar find diefe Angaben denjenigen der jpätern Ver: 
zeichniffe nicht blos, fondern auch des Epiphanius vorzuzieben, welcher 
mit der römischen Weberlieferung, wornach Clemens erft auf Linus, 
unter Umftänden auch erft auf Anenkletus gefolgt wäre, die ganz ab- 
weichende Darftellung der Elementinen verbinden will, die den Clemens 
als Erftling ver Heidenwelt von Petrus befehrt und zu feinem Nach: 
folger auf dem römifchen Bifchofftuhle eingefegt jein laffen. So ent: 
ftand des Epiphanius Bericht, Clemens fei von Petrus orbinirt worden, 
babe aber um des Friedens in der Gemeinde willen dem Linus Platz 
gemacht, auf welchen Kletus gefolgt fei, nach deſſen Tode man aber den 
Elemend genöthigt babe, die Reitung der Gemeinde wieder zu über: 
nehmen. Das firchliche Altertbum meist überhaupt verfchiedene Verfuche 
auf, die Tradition der Elementinen mit der echt römischen auszugleichen. 
Dahin gehört namentlich auch die von den apoftolifchen Gonftitutionen 
getroffene Vermittelung, wornach Paulus den Linus zum erfien, nad 
deflen Tode aber Petrus den Clemens zum zweiten Bifchof gelegt hätte, 
Anenkletus aber der dritte gemwefen wäre. Jedenfalls ſetzen noch die 
Paftoral: und Ignatiusbriefe den Linus mit Paulus in Verbindung. 
Da nun’ von den Glementinen, den Gonftitutionen und von Epiphanius 
Clemens ebenjo auf die petrinifche Seite gerüdt wird, Epipbanius aber 
gelegentlich einmal jagt, ed babe zu Alerandria nie, wie anderömo, 
zwei Bifchöfe zu gleicher Zeit gegeben, jo haben neuere Gelehrte mie 
Bunfen auf einen zwiefpaltigen Epiffopat in der römijchen Gemeinde 
gefchloffen. Linus fei der von Paulus ernannte Bifchof der Heiden: 
hriften, Clemens das von Petrus eingefeßte Haupt der Judenchriften ge: 
weien. Etwas anders wendet Hilgenfeld die Sache, wenn er die beiden 
Trapitionen, welche bald in Linus, bald in Clemens ven eriten Biſchof 
Noms Sehen, ald Ausdruck ver beiden Parteien betrachtet, welche jich in 
der römiichen Gemeinde von Anfang an gegenüber geftanden hätten. 
Bei der fpäter erfolgten Ausgleihung habe man dann den Glemend 
hinter Linus eingeichoben. 

Sonach hätte alfo in Rom zunächft eine vollftändige Trennung _ Die 
zwifchen der altbegrünvdeten jubenchriftlichen Gemeinde und der neuen ame agme 
beidenchriftlichen Genoffenichaft ftattgehabt, und die Gefchichte des Papfts hen Doppel» 
thumd würde mit einem Schidma beginnen. Schon der NRömerbricf mies 
beweiſe, daß zur Zeit feiner Abfaffung eine Berfchiedenheit ſowohl auf 
dem Gebiete des Gottesdienſtes, als ver Verfaſſung ftattgehabt habe. 
Die Judenchriſten hätten immer noch in gefeglicher Weife die von den 
Heidenchriften gar nicht mehr beobachteten Sabbathe und Fefte ver Juden, 
ja jelbft noch im zweiten Jahrhundert das jüdiſche Paſſah gefeiert; die 
Ehriften ſelbſt feien theilmeife im Haufe ded paulinifchen Ehepaares 
Aquila und Priscilla zufammengefommen ; daneben aber würben noch 
eine oder zwei andere Firhliche Gemeinfchaften ermähnt, welche um des 
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hierbei genannten Hermas willen für jubdenhriftlich gehalten werben 
müßten — Indeſſen beruhen dieſe Säge jomohl was die Geſchichte Des 
Baffabitreits, ald was die Echtheit des legten Kapiteld im Nömerbriefe 
betrifft, auf Voraudiegungen, die viel zu flreitiger Natur find, ald daß 
man darauf einen Schluß bauen dürfte. Der Name Hermas hat erft 
durch den Verfafler ded nach ihn benannten Buches einen etwas judai— 
ftiichen Klang erhalten, und die im Römerbriefe berüdfichtigten Schwa— 
hen ericheinen daſelbſt als eine Eleine Braction, nicht als eine abgeſon—⸗ 
derte Partei. Wie ver nah Rom gejandte Brief des Paulus vie Gemeinde 
als eine einheitliche voraudfegt, jo grüßt auch in dem von Rom datirten 
Glemensbriefe „die Gemeinde Gottes, welche in Rom wohnet“. Dagegen 
berubt die in Rede ſtehende Annahme jahlich auf der richtigen Wahr: 
nehmung, daß das Gemeindeleben in Rom eine lange Zeit bindurch 
zwei Pole feiner Thätigfeit aufweift, wie auch aus der Ueberfiht der 
literariichen Producte deffelben erhellt... Aber ſchon aus ver oben 
(S. 597 fg.) beiprochenen Mittbeilung ded Juftin über die vamaligen 
Beziehungen zwiſchen Judenchriftentbum und Heidenchriftentbum gebt 
die Möglichkeit hervor, zwiichen den Mailen beider Lager Redeverkehr 
und Oaftfreundichaft walten zu lajfen, während nur die äußerſten 
Spigen ſich abjtießen. 

Tendenz der Schen wir nunmehr zurüf auf diefe ganze Manipulation, vers 

Glemenefanı Möge deren an der Stelle des Paulus vielmehr Petrus zum Patron ver 
römischen Gemeinde erhoben und an die Stelle des Pauliners Linus, in 
welchem noch Irenäus den erften römifchen Bifchof nach der Apoftel 
Zeiten ſieht, der zuvor auf Fünftliche Weife zum Petriner geftempelte 
Clemens tritt, fo ift Har: wir haben bier nichts Geringeres vor ums 
als einen Kandftreich zur Eroberung der römischen Gemeinde ald einer 
urfprünglich petrinijchen Stiftung für den Ebjonitismus. Darum galt 
ed aljo, ein ganz geſchichtswidriges Bild von den erften Verbältnifien 
der römischen Kirche zu entwerfen. Darum jollte die Erinnerung an 
Leben und Wirken des Paulus fo gut wie ganz zerftört werden. Darum 
lieg man ihn völlig zurüdtreten hinter Petrus. Daber die geihichts- 
wiprige Appellation an ven Namen jenes großen Judenapoftels, der ſchon 
im vorderften Evangelium als der Feld ver Kirche bezeichnet war: ein 
beliebtes Mittel, deſſen fich die judenchriſtliche Partei jelbft zu Korinth 
und zu AUntiochia bediente, um läftige Thatfachen unfchädlich zu machen. 
Wer konnte durch eine jolche Darftellung gewinnen zu einer Zeit, wo an 
dem apoftolifchen Urfprung einer Gemeinde ihr ganzes Anfehen hing, 
wenn nicht die römijche Kirche felbft? War fie ſchon als die einzige 
Gemeinde apoftolifchen Urfprungs im Abendland die Mutter vieler 
Töchter, fo potenzirte fich nunmehr ihre Autorität völlig in's Super: 
lativifche, indem fie fich fogar auf zwei Apoſtelnamen, auf die beiden 
Schlagworte de8 Juden: und des Heidenchriſtenthums, auf Petrus und 
Paulus, gründete. So find auch hier die Motive der Sage durchweg 
intereflanter ald die Sage ſelbſt. 
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Petrus und Paulus — damit nannten wir zwei Namen, welche Berrus und 
für das hriftliche Rom fo viel bedeuten wie für das heidniſche Ro- Verla—. 
mulus und Remus, Petrus und Paulus — das ift die Lofung, unter 
welcher fich die Entwidelung der römischen Ehriftengemeinde im erften 
Jahrhundert ihres Beftehens vollzog. Denn man wäre jehr im Jrr- 
thum, wollte man die Triebfraft des eben dargeftellten judenchriftlichen 
Fartors für die einzig wirffam gewefene halten. So gar umjonft war 
der Römerbrief nicht gleichfam als Stiftungsurfunde im Heiligthum 
der entftehenden Gemeinde niedergelegt worden. Unabläffig war feither 
vielmehr auch der paulinifche Factor thätig, und es ift zulegt feinem be— 
harrlichen Drängen gelungen, dem faft übermäcdhtig gewordenen Hoc» 
gang der judenchriftlichen Bewegung Maß und Ziel zu fegen. Nichts 
Anderes hat das chriftliche Rom fo fehr zum Mittelpunkt der Kirche 
des Abendlandes bejtimmt, als daß bier die beiden Gegenſätze des apo- 
ftolifchen Zeitalters zuerft in ein gewiſſes Gleichgewicht treten konnten. 

Werfen wir nunmehr noch einen Blick auf Diele nebenhergehende % — 
pauliniſche Entwickelungsreihe. Nicht jo gar lange nad) Jeruſalem' Fi 
Ball fehen wir inRom Evangelien entftehen, wie unfer jegiger Marcus; 
etwas fpäter find auch beide Schriften des Lucas, wenngleich zunächft 
nur für Privatfreife, gefchrieben worden. Jenes Evangelium gibt 
befanntlich die ältefte chriftliche Tradition in einer Form, wie fie auch 
Heidenchriſten verjtändlicd; und unanftößig fein mußte. Die beiden 
Lucasichriften aber ftellen die Geſchichte Jeſu und der Apoftel in einer 
MWeife dar, daß Auswahl und Geſichtspunkte die Reflerion auf einen 
heidenchriſtlichen, ja geradezu paulinifchen Leferkreis nicht verfennen 
laffen. Nur werden die fcharfen Kanten des paulinifchen Lehrgebäu- 
des abgefchliffen, feine Spiten abgeftumpft , fein wefentlicher Gehalt 
popularifirt, verfladht und dem Judenchriftenthbum jo nahe als 
möglid) gerüdt. Wie groß die Macht der judenchriftlichen Anfchau- 
ungen gerade in der Hauptitadt der heidnifchen Welt, wo Paulus jelbit 
gelebt hatte und geftorben war, zur Zeit der Lucasſchriften noch war, 
geht überdies aus der nicht zu verfennenden Vorficht hervor, womit 
die Apoftelgefhichte über alle diejenigen Partien der Gefchichte des 
Paulus hinweggeht, auf welchen der Kampf feines Lebens ſich zu 
den jchärfften Gonflicten mit dem Judenchriftenthum zugeſpitzt hatte. 
Inſonderheit vollzieht fich diefer eben angedeutete Proceß in einer 
anfehnlichen Reihe won Briefen, wie fie in Rom zu Beginn des 
zweiten Jahrhunderts bald unter dem Namen des Paulus feldft, 
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bald von wirklichen oder angeblichen Jüngern der paulinifchen Schule 
gefchrieben werden. Auch diefe Documente find ganz dazu geeignet, 
ein prophetifches Verftändniß von der Art und Weife des Friedens- 
fchluffes zu vermitteln, welcher im Verlauf des zweiten Jahrhunderts 
römiſches Judenchriftenthum und römifches Heidenchriftenthum ver= 
einigen jollte. Es kommt bier vor Allem in Betracht ein Brief der 
römischen Gemeinde an die korinthiſche, deffen wefentlich paulinifche 
Färbung fiher auf Rechnung feines Verfaſſers, des Clemens, zu 
fegen ift. Hier wird aber geredet von Würden und Bürden der 
Bifchöfe und Diafonen. Während man in Korinth noch ftreitet über 
das amtliche Anfehen der Aelteften, find in Rom die Fundamente der 
Hierarchie bereits ficher gelegt. Es begegnet ung eine Anſchauung 
von kirchlichem Amt und Stand, wie fie dem Apoftel Paulus noch 
völlig fremd ift, dafür aber um fo flärfer und tendenziöfer vertreten 
in den fogenannten Paftoralbriefen. Es ift der Geift militärifcher 
Subordination, vor dem die weiteftgehenden Gegenfäge in Rom die 
Segel ftreihen. „Sehet an die Soldaten — fo läßt ſich Dad genannte 
römische Sendichreiben vernehmen — die unter unferen Feldherrn 
dienen, wie gefchloffen, wie gehorfam, wie unterthänig fie dem 
Commando folgen. Nicht Jeder ift General, Dberft, Hauptmann, 
Dfficier u. |. w., wohl aber thut Jeder an feinem Poften, was Kaifer 
oder Führer befehlen.“ Auf diefer Bährte geht dann alsbald ein an- 
derer Eyclus von Briefen fo weit, als nur immer denfbar, vor. Es 
find die fogenannten Briefe des Ignatius, unter denen einer nah 
Rom adreffirt ift, die fogar vielleicht alle. zu Rom wenigftens über: 
arbeitet wurden. Wie jenes Schreiben des Clemens zum erften Mal 
die Parole bietet „Petrus und Paulus“, fo findet fich hier zuerſt der 
Ausdruck „katholiſche Kirche“, d. h. allgemeine Kirche, worin der 
Gegenjag von Judenchriſtenthum und HeidenchriftenthHum verſchwun—⸗ 
den ift. Die ignatianifchen Briefe ftellen ja die Sadje jo, daß der Ge- 
horſam gegen den Biſchof die erfte Pflicht des Gemeindegliedes, die 
gewahrte Einheit der Kirche nach der Seite der Lehre wie der Ver: 
faffung der höchfte Gefichtspunft für Klerifer und Laien ift. Und in 
diejer Empfehlung des Epiffopate, in diefer ftarfen Betonung des 
Begriffes der Kirche reicht der entichievene Pauliner, der die Igna— 
tiusbriefe geichrieben hat, dem theofophifchen Judenchriften, der Die 
Elementinen verfaßte, brüderlid die Hand. Rom war der Boten 
und Mittelpunft für die fich verwirflichende Katholicität. 
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Wir haben vorhin hervorragende Männer genannt, für welche Baufiner in 
das Judenchriftenthbum der Magnet geweſen ift, der fie nad Rom 
gezogen. Aber Rom hat im zweiten Jahrhundert überhaupt allen 
Parteien ein lodendes Feld der Wirkfamfeit geboten, und alle fanden 
mehr oder weniger Anklang. In Rom begegnen und die Gnoftifer 
Valentin, Eerdo, Marcion, Häupter verfchiedener Schulrihtungen 
innerhalb einer halb heidniſchen, halb hriftlihen Philofophie; nad) 

Rom kommt aus Aſien des Johannes Schüler Bolyfarp, aus Gallien 
des Bolyfarp Schüler Irenäus; nad) Rom wendet fi, Proclus, der 
Montanift, jo gut wie der eifrige Öegner des Montanismus, Prareas. 

Dod der Name „Montanismus“ erinnert an die Grenze unfe-Der 7 — 
rer Darſtellung. Gerade hundert Jahre waren ſeit Abfaſſung des 
Römerbriefes verfloſſen, da gerieth die ganze Kirche in Aufruhr durch 
eine große, ſchon im heilen Lichte der Geſchichte daliegende Bewe- 
gung. Heftige Dppofition gegen alle Verweltlihung der Kirche, 
äußerfte Steigerung des apofalyptifchen und ascetiichen Elementes 
im Chriftenchum, prophetifhe Schwärmerei, die zum Martyrium 
drängte, bezeichnen den fogenannten Montanismus, der feine Spige 
findet in dem Gegenſatze gegen die überall ſich verftärfende Biſchofs— 
gewalt. Diefe Pointe allein ift ed, die dem Montanismug, der im 
Dogma völlig correct war, mit der Zeit die Feindſchaft der Kirche 
eintrug. Zu Rom, wo ein gewifler Blaftus die montaniftifchen 
Grundjäge vertrat, fanden die Verhandlungen ftatt. Römifche Bi- 
ſchöfe führten den Kampf gegen die Montaniften; ein römijcher 
Biihof, wahrfcheinlih Eleutherus, brady den Frieden mit ihnen g70—155 
definitiv. Doch die Darftellung diefer Kämpfe, in welchen das Be- 
wußtlein um die Einheit der Kirche weſentlich erftarft war, fällt 
ſchon jenfeits der gezogenen Grenzlinie. 

Das Gefagte genügt, um begreifen zu laſſen, wie die nunmehrXom als vie 


Bewahrerin 


anhebende Kirchengefchichte dazu führen konnte, den Biſchof von Rome areteli 
auf die höchfte Staffel geiftliher Macht zu bringen. Bereits ift ja die  bition. 
Zeit gekommen, da einzelne Gemeinden den Anfpruch erhoben, daß 

fie als apoftolijche Stiftungen die Lehre der Apoftel reiner und zu— 
verläfliger al8 andere bewahrt haben, daß daher ihnen und ihren 
Biihöfen bei vorfommenden Streitigkeiten eine vorzugsweife Geltung 
zufomme. Keine andere Gemeinde ift mit diefen Anfprüchen vollftän- 

Diger Durchgedrungen, als die der Welthauptftadt, von der Die Völfer 

ſchon ohnedies längft gewohnt waren Gefege zu empfangen, In Wahr: 
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heit ift e8 die politifhe Bedeutung Rom’s, worauf audy die Firhlice 
Machtſtellung diejer Stadt beruht. Im Bewußtfein diefer maßge: 
benden Bedeutung iſt es der römifchen Gemeinde gelungen , die in: 
nerchriftlichen Gegenfäge als untergeorpnete Geſichtspunkte unter 
einander auszugleichen, ihre eigene Stiftung aber auf Petrus und Pau- 
lus zugleich zurücdzuführen. Als apoftolifche Gemeinde ftand fie allein 
da im Abendland, als petropaulinische allein in der Welt. Somit 
fann es nicht befremden, wenn bald nad Abſchluß des nadyapofto- 
lifhen Zeitalters ein gefeierter Kirchenlehrer Rom als die ange: 
fehenfte Gemeinde der Ehriftenheit preift, als zuverläfligfte Bewah- 
rerin der normgebenden apojtolifhen Tradition, wenn die römiice 
Kirche die Metropole der Metropolen, der römische Biſchof der Bi- 
ſchof der Bifchöfe it. Schon zu Ende des erften Jahrhunderts haben 
einzelne Häupter der ju Korinth unterdrüdten Partei ſich nad Rom 
gewandt, und ed wurden von hier fammt dem oben genannten Brick 
Claudius Ephebus, Valerius Bito und Fortunatus nach Achaja ge: 
fandt mit der Erwartung, „daß fie uns eilend euren erfehnten und 
gewünfchten Frieden und Eintracht verfündigen.“ Im zweiten Jahr 
hundert mehren fich dieſe Bälle, und gegen Ende deffelben wenden ſich 
nah Rom die Vorfteher der Gemeinde von Smyrna im Dfterftreit, 
und nach Rom fchicen die galliihen Kirchen in Lyon und Vienne 
Dericht über die ausgeftandenen Berfolgungen. Kein Wunde! 
Denn daß bei der unendlichen Bielheit von Intereflen, von denen 

die damalige Ehriftenheit auseinandergezerrt wurde, fich gerade it 

römifchen Gemeinde derjenige großartige eberblid erfchließen mußt, 

der es ihr möglich machte, eine Fahne aufzupflanzen, unter welder 
diefe ganze vielnamige Gefellfchaft zufammenzufaffen war, dazu mas 
ten alle Borbedingungen gegeben. Auch das Judenchriſtenthum konnte 
fi) auf die Dauer nicht mehr wehren, Wurde in den erjten Zeiten 
nur die judenchriſtliche Richtung verftärkt,, jelbft wenn Heiden zur 
Kirche übertraten,, fo geihahen ſolche Uebertritte im Laufe des nei: 
ten Jahrhunderts jo maflenhaft, daß der jüdische Sauerteig lange 
nicht hinreichte, die ganze Maffe zu durchdringen. In den Zeiten ded 
Montanismus ift das Judenchriftenthum als geſchloſſene Macht vom 
Schauplatz abgetreten. Schon der Gnofticismus hatte die Geiſtet 
nach ganz anderen Richtungen auseinandergeworfen. Ze länger it 
weniger fonnte dem hereindrängenden heidnijchen Bewußtiein det 
abftracte Monotheismus des Judenthums genügen; und wenn die 
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Aufnahme der Hierarchie in die Kirche ein Triumph des Judenchriſten— 
thums genannt werden fonnte, fo mußte doch dem heidenchriftlichen Be- 
wußtfein eine nicht minder ftarfe Conceſſion gemacht werden durch An- 
nahme einer Dogmatif, die eben dieſem Bewußtfein ohne alle Frage we- 
nigfteng zugänglicher war als dem judenchriftlichen. Damit aber erftieg 
zu Ende des zweiten Jahrhunderts die römische Kirche die legte Staffel. 

Dazumal regierte Biſchof Victor, der erfte römische Name in Das Seiten 
der Reihe der Biſchöfe; die früheren tragen griechifche Benennung. 
Das Griechiſche war überhaupt lange die öfficielle Sprade der rö— 
mifchen Kirche. Erft allmählich machen in den Katafomben die grie- 
chiſchen Infchriften den römischen Plag. Wie die meiften Gemeindeglie: 
der, fo find vielleicht nicht wenige jener erften Bifchöfe aus dem Schooße 
des hellenifchen Judenthums hervorgegangen. Der vorhin genannte 
Eleutherus ift ihr legter. Nach ihm kommt Victor. Er und feine 
Nachfolger ftoßen eine Richtung aus der Kirche, die in Bezug auf 
dogmatifche Lehrſtücke etwa fo Dachte wie das erfte, ftreng monothei- 
ftiiche Judentum. Artemoniten werden dieje Leute genannt. Gie 
behaupteten freilich, e8 geihähe ihnen fchwered Unrecht, denn bie 
auf den Biſchof Victor habe man in der römijchen Gemeinde gerade 
ebenſo gedacht wie fie jet noch : jedenfalls ein nicht zu unterfchägen- 
des Zeugniß für den Umfchwung, der jene Epoche überhaupt charaf- 
terifirt. Aber auch nach einer anderen Richtung treffen Victor's 
Bannftrahlen, und diejer Zug fei der legte, den wir zur Vollendung 
de8 Gemäldes beigichen. 

Ein Streit war ſchon feit längerer Zeit ausgebrochen sroifchenfieteru. bie 
der Fleinaftatifchen Kirche und der römischen bezüglich der Ofterfeier. 
Zunähft war es eine rein falendarifche Frage. Es handelt ſich 
darum, ob der jüdische Feftfalender, an den die Kleinafiaten ſich hiel- 
ten, für die chriftliche Dfterfeier maßgebend fein ſoll oder nicht. Ber: 
gebens beruft ſich Ephefus auf die Erinnerungen an den alten Apo— 
ftel Johannes, der dort gelebt. Victor tritt mit völliger Sicherheit 
auf das doppelt geficherte apoftolifche Bundantent, welches die Ent: 
widelungsgefchichte feiner Kirche ihm unterbaut hatte, feine Kirche 
aber beruft fi auf Petrus und Paulus, und Niemand wagt es be: 
reits mehr zu bezweifeln, daß die Gemeinde der Weltftadt, welche die 
erfte Stelle in der ganzen Chriftenheit einnahm, auch von den erften 
unter den Apofteln geftiftet fein müſſe. Victor felbft fchließt die 
Kleinafiaten aus der Kirchengemeinichaft aus, er Ichleudert den Bann 


Rom als 
Mittelpunft 
der Kirche, 
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gegen eine ganze Reihe von Gemeinden: ein bis dahin unerhörter, 
von einem Echrei der Mißbilligung begleiteter Schritt, aber den— 
noch Fein tollfühner Schritt. Denn der Erfolg hat ihn gekrönt ; .bie 
römische Anfchauung triumphirt und die römijche Gemeinde fühlt fid 
fiegesgewiffer al8 je an die Spige der Chriftenheit geftellt. 

Hiermit hat unfere Darftellung ihr Ziel erreicht. Der religiöte 
Schwerpunft der menfchheitlichen Entwidelung war aus Jeruſalem 
nad Rom übergegangen. Rom, die Weltftabt, die Refidenz der Cä— 
faren,, hatte die Rolle der von der Welt abgeſchloſſenen Davidsftadt 
übernommen, und in dieſem Wechſel liegt eines der tiefften und un: 
ergründlichften Geheimniffe der Weltgejchichte verborgen. Die alte 
Geſchichte Fonnte nunmehr zu Ende gehen, die alte Weltherrichaft 
fonnte fallen. Zum fchöpferifchen Auftreten einer neuen lagen reich: 
lich die Bedingungen vor — einer neuen, die wiederum Rom in den 
Mittelpunkt der Geſchichte ftellen , in der wiederum und umfaflender 
als zuvor Rom als Univerfalerbe aller Eulturvölfer und Religionen 
fi) bewähren follte, wenigftens auf lange hinaus. Denn in Rom 
fand das Chriſtenthum ald Kirche feinen Mittel- und Schwerpunft. 
In diefer feiner ausfchließlich Firchlichen Darftellung hatte es zuerft 
alle weltlichen Gulturelemente fchroff abgewiefen; fpäter trat an bie 
Stelle diefes rein ablehnenden Verhaltens der Verſuch, alle ſittliche 
Arbeit in den Dienft der Kirche zu ziehen, ihr den Firchlichen Stem—⸗ 
pel aufzudrüden, dagegen um fo entjchiedener auszuftoßen und {u 
verfolgen, was ſich diefe Signatur nicht gefallen laſſen mochte. Das 
Reich Gottes hat ſich in diefer Auffaffung, welche e8 im römifchen Be: 
wußtfein fand, unmittelbar zufammengefchloffen mit jener befonderen 
gefellfchaftlichen Erfcheinungsform, weldye fich das Chriftenthum in det 
Kirche geihaffen hat. Erft die Bewegungen , weldye feit dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert an die Pforten des kirchlichen Chriſtenenthums 
angefchlagen haben, haben auch zumächft wieder der häuslichen und 
bürgerlichen Berufsarbeit ihre Heiligkeit, dem Staate feine felbftän: 
dige Hoheit zurüdgegeben; und jo ift dad von Jeſus Ehriftus ge 
brachte Gottesreich fortwährend in raftlofem Kommen begriffen und 
erweift fi), indem es alle fittliche Arbeit zu umfaſſen ftrebt, dem Auge 
derer, welche überhaupt das geheimnißvolle Walten der religiöfen 
Lebensfräfte zu verftehen wiffen, in fteigendem Maafe als „die höchfte 
geiftige Großmacht.“ 
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